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ZWEITE  ABTEILUNG 

FÜR  GYMNASIALPÄDAGOGIK  UND  DIE  ÜBRIGEN 
LEHRFÄCHER 

HIT  AUSSCHLUSS!  DEB  CLAS8ISCHEN  PHILOLOGIE 

HERAUSGEGEBEN  VON  PROF.  DR.  HERMANN  MASIUS. 


1. 

ZUR  KRITIK  UND  ERKLÄRUNG  DER  IPHIGENIE 
VON  GOETHE. 

Aus  dem  festen  Gesteine  der  alten  Sprachen  den  Kern  des  Gedan- 
kens herauszuschlagen  ist  für  die  Jugend  keine  kleine  und  leichte,  aber 
eine  lohnende  Arbeit;  denn  abgesehen  von  dem  reinen  Gewinne  an  wah- 
ren und  groszcn  Gedanken , welche  daraus  dem  jungen  Geiste  zuflieszen, 
abgesehen  von  der  Kenntnis  der  fremden  Sprachen,  in  deren  jeder  er 
eine  neue  Entfaltung  und  Blüte  des  Menschengeistes  bewundern  lernt, 
ist  es  gerade  die  Arbeit  selbst,  welche  dadurch,  dasz  sie  jedes  seiner  Ver- 
mögen in  Thätigkeit  setzt,  durch  Uebung  entwickelt  und  schürft,  ihm 
den  grösten  Nutzen  bringt.  Darum  ist  denn  auch  die  Erklärung  fremder 
Schriftsteller  ein  Gegenstand  des  Unterrichts  auf  Gymnasien  geworden, 
und  dasz  diese  dazu  insbesondere  die  griechischen  und  römischen  wählten, 
das  thaten  sie  mit  ihrem  ganzen  Rechte ; denn  je  vollkommner  nach  Form 
und  Inhalt  der  Stoff  ist,  welcher  der  Jugend  zu  verarbeiten  gegeben  wird, 
desto  gröszer  musz  natürlich  der  Ertrag  für  sie  sein,  und  je  schwieriger 
ihr  die  Arbeit  wird,  desto  gröszere  Kraftanstrengung  fordert  sie,  desto 
gröszere  Uebung  gibt  sie,  desto  gröszereu  Einflusz  auf  Stärkung  des  Gei- 
stes und  Charakters  hat  sie.  Gerade  hierin  liegt  der  Vorzug,  den  zu  die- 
sem Zwecke  die  alten  Sprachen  noch  immer  vor  der  deutschen  haben:  hat 
sich  doch  der  edle  Stein  durch  vielhundertjährigen  Gebrauch  so  gar  nicht 
abgenutzt  und  abgestumpft,  dasz  er  nach  wie  vor  hellleuchtende  Funken 
gibt  dem,  welcher  ihn  auf  die  rechte  Weise  mit  scharfem  Stahle  anschlägt. 

— Und  wer  wollte  nicht  auch  gern  zugestehen,  dasz  der  ganze  Geist 
der  Neuzeit,  wie  er  sich  seit  Jahrhunderten  entwickelt  hat,  von  der  alten 
Litteratur  und  Kunst  die  erste  Anregung,  von  ihr  zu  jeder  Zeit  die  kräf- 
tigste Nahrung,  endlich  leuchtende  Beispiele  und  Muster  aller  Art  zur 
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Nacheiferung  und  Nachahmung  erhalten , dasz  insbesondere  die  deutsche 
Sprache  und  Litteratur  ihr  zu  gutem  Teile  die  Ausbildung  dankt,  welche 
sie  erreicht  hat. 

Allein  trotzdem  fordert  doch  eine  vorurteilsfreie  und  gerechte  Wür- 
digung des  Eigenen  und  Heimischen  — ach,  leider  nur  zu  geneigt  sind 
wir  gute  Deutsche,  immer  nach  dem  auszusehen,  was  weit  her  ist!  — 
sie  fordert,  meine  ich,  zu  gestehen,  dasz  das  classische  deutsche  Kunst- 
werk dem  alten  der  Form  nach  ebenbürtig  zur  Seite  steht,  dem  Inhalte 
nach  es  in  dem  Grade  übertrifft,  als  die  Gesamtbildung  unserer  Zeit  über 
der  der  Griechen  und  Römer  steht,  dasz  es  also  auch  als  Bildungsmittel 
der  Jugend  neben  dem  alten  seine  gute  Stelle  hat  und  auf  deutschen 
Schulen  haben  musz. 

Selbst  der  zuerst  angeführte  Vorzug  der  alten  Sprachen,  die  gröszere 
Schwierigkeit  des  Verständnisses  auf  der  einen  Seite,  auf  der  andern  die 
gröszere  Uehung,  geht  verhältnismäszig  mehr  und  mehr  zusammen,  wenn 
wir  nur  das  alberne  Vorurteil  ablegen,  als  ob  das  deutsche  Kunstwerk, 
weil  es  deutsch  sei,  dem  Deutschen  schon  verständlich  sein  werde;  wenn 
wir  nur  immer  den  Blick  scharf  auch  auf  den  kleinsten  Punct  desselben 
richten,  wenn  wir  es  nicht  blosz  nur  so  oberflächlich,  seinem  allgemeinen 
Eindrücke  nach  auf  unser  Gefühl  wirken  lassen,  sondern  uns  in  dasselbe 
mit  Eifer  und  Neigung  vertiefen,  es  in  Saft  und  Blut  aufnehmen,  es 
gründlich  verstehen  und  begreifen  lernen  wollen.  — Ja,  selbst  der  Kritik 
geben  unsere  Schriftsteller  leider  schon  Anlasz  genug  zu  aufräumender 
Arbeit;  denn  was  Nager  und  Kerbthiere,  Moder  und  Schimmel,  was  die 
Nachlässigkeit  früherer  Abschreiber,  öfters  die  Afterklugheit  der  Mönche 
an  den  Handschriften  der  alten  Classiker  geschädigt  und  gesündigt  haben, 
das  an  unseren  deutschen  Schriftstellern  ihnen  wett  zu  machen  sind,  um 
von  den  Unterlassungssünden  mancher  Ausleger  und  Commentatoren  zu 
schweigen,  hin  und  wieder  Verleger  und  Drucker,  Setzer  und  Correctoren 
bisher  schon  redlich  bemüht  gewesen. 

Das  sind  Behauptungen,  deren  Wahrheit  im  Interesse  der  Schule 
aus  Goethes  Iphigenie  bewiesen  werden  soll.  Ich  wüste  überhaupt  in 
unserer  ganzen  Litteratur  kein  Stück,  das  sich  zur  Lectüre  in  den  höch- 
sten Classen  der  Gymnasien  mehr  eignete;  denn  abgesehen  von  seinem 
innern  Werthe,  an  dem  es  keinem  andern  nachsieht,  gestattet  es  nicht 
nur,  sondern  fordert  eine  zwiefache  Vergleichung,  einmal  mit  dem  des 
Euripides,  auf  dem  es  erbaut  ist,  sodann  mit  den  früheren  Bearbeitungen 
unsers  Dichters  selbst.  Die  Einsicht  in  den  Unterschied  des  antiken  und 
modernen  Dramas  und  hier  wieder  der  prosaischen  und  poetischen  Be- 
handlung desselben  Stoffs  wird  das  für  die  Schule  nicht  gering  anzuschla- 
gende Ergebnis  der  Vergleichung  sein.  — Unter  der  groszen  Zahl  von 
Belegen,  welche  sich  in  diesem  Stücke  für  die  obigen  Behauptungen 
finden,  will  ich  nur  zwei  auswählen:  einen,  um  zu  zeigen,  dasz  auch  die 
Ausgaben  von  Goethes  Werken  der  Kritik  schon  Manches  zu  schafTen 
machen,  den  andern,  um  zu  warnen,  dasz  der  Lehrer  auch  über  einzelne 
Stellen  der  Dichtungen  Goethes  nicht  so  leicht  hinweggehe,  wenn  er  will. 
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dasz  sie  von  den  Schülern  wirklich  verstanden  werden  sollen : ihre  Kraft 
ist  oft  gering,  ihr  Glaube  grosz,  Selbsttäuschung  daher  nicht  selten. 

Arkas,  des  Königs  treuer  Diener  und  Iphigenien  wohlgesinnt,  ist  in 
der  2n  Scene  des  ersten  Aufzugs  in  sie  gedrungen,  wenn  sie  dem  Könige 
Liebe  nicht  gehen  könne,  ihm  doch  wenigstens  Vertrauen  zu  beweisen. 
In  der  dritten  bringt  der  Küuig  selbst  seine  Werbung  an:  'er  fühle  sich, 
da  ihm  sein  Sohn  getödtet  sei,  in  seinem  Hause  einsam  und  unglücklich, 
und  auch  sein  Volk  sei  unzufrieden  in  der  Ungcwisheit,  was  denn  künftig 
nach  seinem,  des  Kinderlosen  Tode  werden  solle:  darum  wünsche  er  sie 
zum  Segen  seines  Volkes  und  sich  zum  Segen  als  Braut  in  seine  Woh- 
nung einzuführen.’  Darauf  erwidert  Iphigenie  — schon  nach  der  Unter- 
redung mit  Arkas  hat  sie  für  sich  den  Wunsch  ausgesprochen , dasz  sie 
'dem  Mächtigen,  was  ihm  gefalle,',  mit  Wahrheit  sagen  möge’  — die 
ablehnenden  Worte: 

Der  Unbekannten  bietest  du  zu  viel, 

0 König,  an.  Es  steht  die  Flüchtige 
Beschämt  vor  ilir,  die  nichts  an  diesem  Ufer, 

Als  Schutz  und  Buhe  sucht,  die  du  ihr  gabst. 

Nicht  ohne  Grund  unmutig  darüber  entgegnet  ihr  der  König : 

Dasz  du  in  das  Geheimnis  deiner  * ^ 

Ankunft 

Vor  mir  wie  vor  dem  Letzten  stets  dich  hüllest, 

Wär’  unter  keinem  Volke  recht  und  gut. 

Die  verschiedenen  Coltaschcn  und  Güschenschen  Gesamtausgaben  der 
Werke  Goethes,  so  wie  die  Einzelausgaben  der  Iphigenie  haben  die  eine 
diese,  die  andere  jene  der  beiden  zur  Wahl  gestellten  Lesarten.  Für  die 
Kritik  einer  Stelle,  selbst  wenn  sie  ühereinslimmen , von  nicht  entschei- 
dender Bedeutung,  nehmen  die  Ausgaben  sich  dieselbe  gegenseitig,  wo  sie, 
wie  hier,  unter  einander  selbst  auscinandergehen.  Für  die  Lesart  'An- 
kunft’ entscheidet  sich  Weher*):  'es  seien’,  meint  er,  'die  geheimnis- 
vollen Umstände  zu  verstehen,  unter  denen  Iphigenie  von  der  rettenden 
Göttin  im  Tempel  zu  Tauris  niedcrgesclzt  worden.’  Ihm  schlieszt  sich 
die  neueste  Schulausgabe  der  Iphigenie  von  Denzel**)  an,  der  in  der 
Anmerkung  zu  dem  Worte  'Ankunft’  die  Erklärung  gibt:  'warum  und 
wie  du  hierher  kamst.’ — Was  Goethe  geschrieben  hat,  ob  ein  b oder  n, 
möchte  vielleicht  kaum  mehr  zu  ermitteln  sein,  leichter  und  gewisser, 
glaube  ich , — und  das  bleibt  sich  der  Sache  nach  gleich  — was  er 
geschrieben  haben  niusz.  Darum  soll  im  Folgenden  diese  Frage  unter- 
sucht und  beantwortet  werden. 

Anknüpfend  an  Iphigeniens  obige  Worte  wirft  der  König  ihr  das 
Unrecht  vor,  dasz  sie  vor  ihm,  wie  vor  Jedem  sorgfältig  sich  verwahre. 


*)  Goethes  Iphigenie  und  Schillers  Toll  von  Dr.  W.  E.  Weber. 
Bremen  1839.  S.  130. 

**)  Goethes  Iphigenie , Schulausgabe  mit  Anmerkungen  von  Prof. 
Denzel.  Leipzig  1865. 
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in  den  Schleier  des  Geheimnisses  sich  hülle.  Um  nun  zu  ermitteln,  ob  er 
das  ihrer  Ankunft,  oder  das  ihrer  Abkunft  meinen  könne,  müssen  wir 
zuerst  die  nächsten  Umgebungen  der  Stelle  ins  Auge  fassen:  vielleicht 
dasz  sie  uns  schon  den  Punct  aufweisen , von  welchem  aus  am  sichersten 
in  das  Innere  der  Frage  vorzudringen  ist.  Es  ist  zunächst  der  Zusammen- 
hang, in  welchem  unsere  Stelle  mit  den  vorangehenden  Worten  Iphige- 
niens steht,  zu  beachten.  Hier  sind  es  zwei  Gedanken,  durch  welche  sie 
ihre  ablehuende  Antwo'rt  begründet,  fein  und  höflich  ihre  Weigerung  ent- 
schuldigt, 'sie,  die  Unbekannte,  sie,  die  Flüchtige  halte  solcher 
Ehre,  wie  der  König  sie  ihr  zudenke,  sich  nicht  für  würdig.’  — Knüpft 
nun  der  König,  auf  das  letzte  Wort  eingehend,  daran,  dasz  sie  als  eine 
Schutzsuchende,  aus  ihrem  Vaterlande  Vertriebene,  als  eine  Flüchtige 
und  zwar  auf  so  geheimnisvolle  uud  wunderbare  Weise  hierher  gekom- 
men sei,  seinen  Vorwurf,  so  scheint  er  ihn  passend  auf  die  Verheim- 
lichung der  Art  und  Weise  ihrer  Ankunft  zu  beziehen.  Klingt  aber  in 
seinem  Geiste  der  Gedanke  Iphigeniens,  dasz  es  ihm,  dem  Könige  nicht 
zieme,  eiucr  Jungfrau,  die  er  gar  nicht  kenne,  von  deren  Abstammung 
und  Familienverhältnissen  er  gar  nichts  wisse , einer  ihm  gänzlich  Unbe- 
kannten die  Hand  zu  reichen,  vor,  so  konnte  er  nur  Abkunft  sagen. 
Bezieht  endlich  der  König  — und  das  ist  das  Wahrscheinlichste  — seinen 
Vorwurf  auf  beide  Wörter,  so  gewinnt  auch  hier  die  Lesart  Abkunft  den 
Vorzug,  indem  er  sich  leicht  sagen  kann,  dasz  wenn  Iphigenie  ihm  Ant- 
wort gibt  auf  diese  Frage,  aus  derselben  zugleich  auch  hervorgehen 
werde,  warum  sie  aus  ihrem  Vaterlande  geflohen,  wie  sie  hierher  nach 
Tauris  gekommen  sei. 

Geht  aus  diesen  Bemerkungen  auch  nur  eine  gewisse  Wahrschein- 
lichkeit für  die  Richtigkeit  der  Lesart:  Abkunft  hervor,  so  steigert  sich 
diese  bedeutend  durch  Beantwortung  einer  zweiten  allgemeinen  Frage 
nach  dem  gröszeren  oder  geringeren  Interesse , welches  die  beiden  betei- 
ligten Personen  haben  musten,  die  eine,  diese  oder  jene  Frage  beant- 
wortet zu  sehen,  die  andere,  sie  zu  beantworten. 

Die  Art  und  Weise  der  Ankunft  Iphigeniens  in  Tauris  kennen  zu 
lernen,  — konnte  daran  dem  König  eben  viel  gelegen  sein,  und  wenn 
es  war,  konnte  er  die  einzig  denkbare  Antwort  darauf  sich  nicht  selbst 
geben?  — Freilich  muste  ihm  der  Umstand,  dasz  sie  so  plötzlich,  so 
ganz  allein,  so  ohne  alle  wahrnehmbare  Vermittelung,  ohne  jede  mensch- 
liche Hülfe  und  Begleitung  am  Gestade  von  Tauris  erschienen  war,  höchst 
geheimnisvoll  sein;  darum  wäre  es  auch  nicht  zu  verwundern,  wenn 
dadurch  seine  Neugierde  lebhaft  erregt  worden  wäre.  Aber  eben  so  war 
die  Lösung  dieses  Räthsels  ihm  leicht  zur  Hand:  ist  doch  jedes  Volk  in 
seiner  Kindheit  und  Jugend  geneigt,  überall  Wunder  zu  sehen  und  alles, 
was  es  sich  aus  natürlichen  Gründen  nicht  erklären  kann,  sofort  auf 
ein  Wunder,  d.  i.  auf  die  unmittelbare  Einwirkung  der  Gottheit  zurück- 
zuführen. Dasz  demnach  die  Ankunft  Iphigeniens  nur  durch  ein  Gott- 
gewirktes  Wunder  geschehen  sein  könne,  das  muste  der  König  dem 
Standpuncle  seiner  Einsicht  zufolge  sich  selbst  sagen;  das  muste  ihm 
aber  auch,  da  der  Zweck  ihrer  Ankunft  ja  durch  ihre  langjährige  VVirk- 
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samkeit  im  Tempel  selbst  vor  Augen  lag,  für  seine  Neugierde  genug  sein. 

— Allein  es  handelt  sich  hier  gar  nicht  um  Befriedigung  derselben  an 
sich;  vielmehr  in  Bezug  auf  den  von  Iphigenien  angefüiirten  Grund  ihrer 
Weigerung,  seine  Hand  anzunehmen,  will  er  Licht  und  Gewisheit  haben. 

Und  wenn  in  Betreff  eines  Unbekannten  an  sich  schon  die  Frage  näher 
liegt:  'wer  bist  du?’,  als  die:  'wie  und  warum  bist  du  gekommen?’  — 
wie  viel  mehr  dem  Thoas  bei  dem  besondern  Interesse,  welches  er  gerade 
an  jener  haben  muste?  Oder  wie,  wenn  sie  — was  doch  möglich  war  — 
eine  Sklavin,  oder  gar  — eine  nach  den  Anschauungen  jener  Zeit  eben 
so  mögliche  Annahme  — göttlichen  Geschlechts  war?  Und  konnten  in 
ihren  Familienverhältnissen  — ein  verständiger  und  billig  denkender 
Mann  war  der  König  — nicht  auch  noch  andere  Gründe  sein,  die  es 
ihr  rein  unmöglich  machten  auf  seinen  Antrag  einzugehen?  — Einzig 
wichtig  und  von  höchster  Bedeutung  für  ihn  und  seine  Absicht  muste 
daher  eine  Antwort  auf  die  Frage  sein:  'wer  bist  du?  woher  stammst 
du?  von  welchen  Eltern?’  Er  muste  sich  sagen,  dasz  diese  nach  der 
einen  oder  andern  Seite  hin  für  seinen  Wunsch,  Iphigenien  zu  besitzen, 
entscheidend  sein  werde:  nach  ihrer  Abkunft  muste  er  deshalb  verstän- 
diger Weise  fragen. 

Bestätigt  wird  diese  Ausicht  durch  die  Stelle  des  zweiten  Auftritts, 
wo  Arkas  Iphigenien  von  des  Königs  Vorsätze,  ihr  seine  Hand  anzutragen, 
unterrichtet,  ihr  das  mangelnde  Vertrauen  gegen  denselben  vorwirft  und 
als  Beweis  davon  die  Frage  an  sie  richtet: 

Warum  verschwiegst  du  deine  Herkunft  ihm? 

Hieraus  geht  wenigstens  zunächst  so  viel  für  unsere  Stelle  hervor,  dasz 
auch  dem  Arkas  die  Frage  nach  ihrer  Abstammung  als  die  zunächst  lie- 
gende, natürlichste,  Auskunft  darüber  als  das  Wünschenswertheste  und 
Wichtigste  erschien:  er  ist  des  Königs  vertrautester  Diener,  eingeweiht 
in  alle  Absichten  und  Pläne  desselben;  er  bereitet  hier  Iphigenien  auf 
den  Antrag  seines  Herrn  vor  und  empfiehlt  ihr  in  Bezug  darauf  ein  offe- 
nes Bekenntnis  ihrer  Herkunft.  Die  Fälle  sind  sich  also  der  Hauptsache 
nach  vollkommen  gleich:  der  unbestrittene  stützt  den  noch  fraglichen 
und  führt  auch  diesen  überzeugender  Gewisheit  zu. 

Was  nun  Iphigenien  und  ihr  Verhältnis  zu  den  beiden  Fragen  be- 
trifft, so  konnte  sie  gerade  keinen  besonderen  Grund  haben,  das  Wenige, 
was  sie  selbst  von  ihrer  Ankunft  in  Tauris  wüste,  geheim  halten  zu 
wollen;  ja  es  konnte  ihr,  wenn  es  bekannt  wurde,  unter  wessen  hohem 
Schutze  sie  hierher  geführt  sei,  vielleicht  einmal  von  Nutzen  werden. 
Freilich  mochte  sich  auch  hiergegen  ihre  Ueberzeugung  geltend  machen, 
dasz  'einer  Priesterin  Geheimnis  zieme’,  mochte  jede  weitere  Frage,  die 
sich  leicht  an  ihre  Antwort  knüpfen  konnte , überhaupt  von  vorn  herein 
durch  Schweigen  abschneiden  wollen.  Allein  war  ihr  die  Wahl  gelassen 
unter  der  Beantwortung  der  beiden  Fragen,  so  liegt  auf  der  Hand,  dasz 
sie  weit  gröszeres  Bedenken  haben  muste,  ihre  Abkunft  aufzudecken,  als 
ihre  Ankunft.  Einmal  muste  eine  solche  Mitteilung  ihrem  Gefühle  pein- 
lich sein.  Oder  wer  spricht  gern  von  Unthalen  und  Greueln,  die  in  seiner 
Familie  vorgegangen  sind?  Und  gar  sie,  die  Jungfrau  mit  dem  innigen 
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Gefühle  für  Eltern  und  Familie,  sie,  welche  die  Erinnerung  an  das  Schicksal 
ihrer  Lieben  lange  Tage  und  Nächte  quälte,  — sie  sollte  den  Schmerz, 
den  sie  im  Innern  barg,  ans  Licht  des  Tages  tragen,  vor  dem  immer  doch 
ihr  fremden  Manne  enthüllen,  die  insgeheim  blutende  Wunde  ohne  Not 
aufreiszend  auf  so  schmerzliche  Weise  fremden  Augen  blosz  legen?  — 
Andernteils  rieth  ihr  aber  auch  die  Klugheit  Verschwiegenheit  an.  Oder 
konnte  sie  denn  gewis  sein,  welchen  Eindruck  die  Erzählung  ihrer  Fami- 
lienverhältnisse auf  den  König  haben  werde?  Wol  muste  sie  sich  fragen, 
ob  er  sie,  entsprossen  aus  so  fluchbeladenem  Geschlechte,  noch  ferner  in 
ihrem  Dienste  als  Priesterin  der  Diana  belassen  und  schützen,  ob  er  nicht 
das  Unglück,  seinen  einzigen  Sohn  verloren  zu  haben,  — späterhin  schiebt 
er  es  wirklich  auf  die  Einstellung  der  Menschenopfer  — gerade  ihr,  dem 
Fluche,  der  auf  ihrem  ganzen  Hause  ruhe,  zuschreiben  und  sie  deshalb 
vielleicht  gar  von  sich  in  Verbannung  und  Elend  sloszen  werde. 

Damit  sind  wir  auf  den  Kern  der  Beweisführung  gekommen.  Neh- 
men wir  mit  Weber  und  Denzel  die  Lesart:  Ankunft  als  die  richtige  und 
ursprüngliche  an,  so  richtet  der  König  mit  Uebergehung  der  Frage,  auf 
welche  ihm  Alles  ankam,  gerade  die  an  Iphigenie,  an  deren  Beantwor- 
tung dem  oben  Gesagten  zufolge  ihm  wenig  oder  gar  nichts  gelegen  sein 
konnte,  Iphigenie  aber  gibt  noch  unbegreiflicherer,  man  könnte  sagen 
unvernünftiger  Weise  nicht  auf  diese  Antwort,  obgleich  ihr  dies  ver- 
hältnismäszig  leicht  werden  muste,  sondern  sie  erwidert  gerade  so,  als 
ob  der  König  nach  ihrer  Abkunft  gefragt  hätte,  worauf  die  Antwort  ihr 
nicht  allein  schmerzlich,  sondern  auch  bedenklich  sein  muste. 

Dasz  aber  wirklich  nur  auf  die  Frage,  von  wein  sie  abstamme,  die 
Antwort,  welche  sie  gibt,  lautet,  dasz  sie  nur  dieser  entspricht,  so  laug 
und  ausführlich  sie  ist,  von  Anfang  bis  zu  Ende,  kann  schlieszlich  leicht 
gezeigt  werden. 

Sogleich  die  ersten  Worte,  welche  sie  dem  Könige  erwidert, 
Verbarg  ich  meiner  Eltern  Namen  und 
Mein  Haus,  o König,  war’s  Verlegenheit, 

Nicht  Mistraun.... 

weisen  auf  das  Geheimnis  ganz  bestimmt  hin,  in  das  sie  sich  vor  ihm 
gehüllt  zu  haben  sich  bewust  ist.  Wie  ist  cs  irgend  denkbar  und  ver- 
ständlich, dasz  sie  so  beginnen  konnte,  wenn  der  König  sie  gefragt  hätte, 
warum  und  wie  sie  hierher  gekommen  sei ! Auch  ist  er  mit  der  Antwort, 
die  sie  gibt,  vorläufig  vollkommen  zufrieden;  — kein  Wort  der  Erinne- 
rung, dasz  er  ja  nach  ihrer  Ankunft  gefragt  habe ; auf  dieselbe  eingehend 
beruhigt  er  sie  wegen  der  Befürchtung,  welche  sie  in  Folge  ihres  Bekennt- 
nisses über  ihre  Abkunft  für  sich  hegen  zu  müssen  glaubt,  verspricht  ihr 
die  Rückkehr  zu  den  Ihrigen,  wenn  sie  der  Gottheit  Wille  sei;  wenn 
aber  ihr  Stamm  aus  der  Heimat  vertrieben  oder  vertilgt  sei,  so  müsse  sie 
nach  jedem  Rechte  ihm  bleiben;  darum  möge  sic  nur,  auf  sein  Wort  ver- 
trauend, öden  gegen  ihn  sein.  Nachdem  sie  sich  endlich  selbst  bezwun- 
gen und  das  'langverschwiegene  Geheimnis’,  wie  sie  selbst  ausdrücklich 
es  nennt,  in  das  eine  grosze  Wort  zusammengefaszt  hat : 

— Ich  bin  aus  Tautalus  Geschlecht  — 
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da  fragt  er  genauer  nach  diesem  Ahnherrn  ihres  Hauses,  von  dem  eine 
unbestimmte  Kunde  zu  ihm  gekommen  ist,  ermuntert  sie,  als  sie,  von 
dem  furchtbaren  Geschick  llippodamiens  berichtend,  in  der  Erzählung 
überwältigt  stockt,  fortzufahren,  und  wiederholt  endlich,  als  er  von  den 
Greueln  ihres  Stammes  genug  gehört  hat,  noch  einmal  die  Frage  nach 
ihrer  Abkunft,  die  er  einzig  beantwortet  wissen  will,  wie  Iphigenie  von 
dem  Ahnherrn  beginnend  sie  bis  jetzt  im  Allgemeinen  nur  beantwortet 
hat,  in  den  ganz  bestimmten  Worten: 

— Sage  nun,  durch  welch  ein  Wunder 
Von  diesem  wilden  Stamme  du  entsprangst. 

Damit  kommt  sie  auf  ihren  Vater  Agamemnon,  ihre  Geschwister,  den 
Ausbruch  des  Krieges,  das  Schicksal  der  griechischen  Flotte  in  Auiis, 
ihre  beabsichtigte  Opferung  und  ihre  Rettung.  Und  hier  fügt  sie  ganz 
kurz,  mehr  beiläufig,  mehr  um  die  frühere  Erzählung  abzuschlieszen,  als 
um  auf  eine  etwa  in  dieser  Hinsicht  an  sie  gestellte  Frage  dem  Könige 
Rede  zu  stehen,  hinzu:  Die  Göttin 

— hüllte  reitend 

In  eine  Wolke  mich;  in  diesem  Tempel 
Erkannt’  ich  mich  zuerst  vom  Tode  wieder  — 
faszt  aber  die  Antwort  auf  die  wirklich  an  sie  gerichtete  Frage  nach  ihrer 
Abkuufl  in  die  kurzen , scharfen  Worte  zusammen , die  sie  mit  einer  ge- 
wissen leidenschaftlichen  Hast  hervorzustoszen  scheint,  als  ob  sie  sie 
nicht  schnell  genug  vom  Herzen  los  werden  könne: 

Ich  bin  es  selbst,  bin  Iphigenie, 

Des  Atreus  Enkel,  Agamemnons  Tochter, 

Der  Göttin  Eigentum,  die  mit  dir  spricht. 

So  wird  die  Frage  des  Thoas  nach  der  Abkunft  Iphigeniens  durch 
die  Verbindung  mit  den  vorhergehenden  Worten  und  ihre  Beziehung  auf 
dieselben  empfohlen,  wird  durch  das  Interesse,  welches  er  an  dieser  Frage 
haben  musz,  wie  durch  die  gleiche  Frage  des  Arkas  begründet  und  durch 
die  Antwort  Iphigeniens,  wie  ich  glaube,  endgültig  entschieden.  — 

Die  zweite  Stelle,  durch  die  nachgewiesen  werden  soll,  dasz,  um  in 
das  Verständnis  der  Dichtungen  Goethes  einzuführen , man  nicht  wie  mit 
fatiguiertem  Auge  oder  mit  vornehmer  Blasiertheit  über  das  Einzelne  hin- 
weglesen  darf,  entnehme  ich  aus  der  ersten  Scene  des  zweiten  Auftritts, 
— unter  den  schwierigeren  eine  der  leichtesten. 

Wie  Pylades  früher  in  den  Tagen  der  Kindheit  und  ersten  Jugend 
'gleich  einem  leichten,  bunten  Schmetterlinge  um  eine  dunkle  Blume’, 
um  Orest  'mit  neuem  Leben  gaukelte  und  ihm  die  eigne  Lust  in  seine 
Seele  spielte’:  so  tritt  er  hier  als  ein  ernster  Berathcr  und  erfahrener 
Führer,  als  ein  sorgender  Freund  des  umdüsterten,  von  Seelenpein  gefol- 
terten Jünglings  auf.  Dadurch,  dasz  er  ihm  eine  vernünftige  Ansicht  von 
dem  menschlichen  Schaffen  und  Wirken  überhaupt  gibt,  will  er  ihn  in  den 
Stand  setzen,  seine  eignen  Thaten  richtig  zu  beurteilen;  denn  daraus, 
hofft  er,  werde  wahre  Sclbslschätzuug  hervorgehen,  diese  ihm  Ruhe  und 
den  verlorenen  Seelenfrieden  wiedergeben. 
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Die  Furien  sind  freilich  von  Orest  gewichen,  seit  er  den  heiligen 
Tempelgrund  betreten  hat;  aber  die  Weisung  Apollos,  er  solle  in  Tauris 
von  seiner  Not  befreit  werden,  mit  leiser  Ironie  auf  seinen  nahen  Tod 
deutend,  verzweifelt  er  wie  an  jeder  weiteren  Lebensfreude,  so  an  der 
Ausführung  ruhmwürdiger  Thaten,  zu  denen  er  sich  vermöge  des  ihn 
durchglühenden  Heldenadels  berufen  und  gedrungen  fühlt. 

So  gedenkt  er  hier,  auf  des  Freundes  Tröstung  mit  den  Worten  er- 
widernd : 

— Grosze  Thaten?  — Ja 
Ich  weisz  die  Zeit,  da  wir  sie  vor  uns  sahn  — 

und  im  Folgenden  der  schönen  Zeit  ihrer  Jugend,  da  sie  Abends  nach 
einem  auf  der  Jagd  verbrachten  Tage  am  Gestade  der  See  traulich  ge- 
lagert, von  Blut  und  Kraft  durchglüht,  die  ganze,  weite  W'elt  als  einen 
Schauplatz  künftigen  Wirkens  und  Strebens  oiren  vor  sich  liegen  sahen, 
und  die  Hoffnung  ihre  Brust  höher  hob,  auch  sie  würden  dereinst  Thaten 
vollbringen,  denen  ihrer  hohen  Ahuherren  gleich  und  unzählig  wie  die 
Sterne  der  Nacht;  ja,  so  gewaltig  habe  dieser  Gedanke  ihre  Phantasie 
wol  zuweilen  erregt,  dasz  sie  dadurch  über  die  Wirklichkeit  hinausge- 
hoben, als  ob  der  Zeitpunct  dieses  Wirkens  gekommen  sei,  unwillkürlich 
zum  Schwerte  gegriffen  hätten. 

ln  diese  Worte  ist  die  stille  Klage  eingeschlossen,  oder  sie  reiht 
sich  vielmehr  in  Orests  Geiste  unmittelbar  daran  und  ergibt  sich,  ohne 
ausgesprochen  zu  sein,  von  seihst  daraus,  dasz  nichts  von  diesen  Jugend- 
hoffnungen in  Erfüllung  gegangen  sei,  dasz  das  rauhe  Geschick  durch 
den  ihm  auferlegten  Multermord  all  die  schönen  Blüten  schon  im  Knos- 
pen zerschlagen  habe. 

Darauf  entgegnet  Pylades: 

Unendlich  ist  das  Werk , das  zu  vollführen 

Die  Seele  dringt.  Wir  möchten  jede  That 

So  grosz  gleich  Ihun,  als  wie  sie  wächst  und  wird, 

Wenn  Jahre  lang  durch  Länder  und  Geschlechter 
Der  Mund  der  Dichter  sie  vermehrend  wälzt. 

Es  klingt  so  schön , was  unsre  Väter  thaten , 

Wenn  es  in  stillem  Abendschatten  ruhend 
Der  Jüngling  mit  dem  Ton  der  Harfe  schlürft; 

Und  was  wir  thun,  ist,  wie  es  ihnen  war, 

Voll  Blüh  und  eitel  Stückwerk. 

So  laufen  wir  nach  dem,  was  vor  uns  flieht, 

Und  achten  nicht  des  Weges,  den  wir  treten, 

Und  sehen  neben  uns  der  Ahnherrn  Tritte 
Und  ihres  Erdenlebens  Spuren  kaum. 

Wir  eilen  immer  ihrem  Schatten  nach, 

Der  göttergleich  in  einer  weiten  Ferne 
Der  Berge  Haupt  auf  goldnen  Wolken  kröul. 

Ich  halte  nichts  von  dem,  der  von  sich  denkt, 

Wie  ihn  das  Volk  vielleicht  erheben  möchte. 
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Allein,  o Jüngliug,  danke  du  den  Göttern, 

Dasz  sie  so  Mit  durch  dich  so  viel  gethan. 

Sowol  auf  das,  was  Orest  ausdrücklich  sagt,  wie  auf  das,  was  aus 
dem  Gesagten  notwendig  folgt,  auf  seine  früheren  Hoffnungen  sowol, 
wie  darauf,  dasz  sie  nicht  erfüllt  seien,  nicht  erfüllt  werden  würden,  ant- 
wortet Pylades  durch  den  Hauptgedanken  seiner  Entgegnung  in  den  bei- 
den letzten  Verszeilen,  'Orest  möge  den  Göttern  danken,  dasz  sic  so  früh 
durch  ihn  so  viel  gethan.’ 

Diesem  schickt  er  jedoch  zwei  andere  voraus,  durch  die  er  vor  den 
Abwegen  warnt,  auf  die  der  Jüngling  gar  leicht  gerathen  könne,  dasz  er 
«wnlich  entweder,  nach  grossen  Thaten  dürstend,  dem  Bilde  der  hohen 
Ahnherren,  wie  es  in  verklärter  Herlichkeit  aus  weiter  Ferne  in  die 
Gegenwart  herstrahle,  in  blinder,  leidenschaftlicher  Hast  nachjage,  oder 
auch  von  gemeiner  Ehrsucht  getrieben , fyei  dem , was  er  thue , nur  den 
Beifall  des  grossen  Haufens  vor  Augen  habe.  Der  erste  Gedanke  steht 
mit  Orcsts  Worten  und  dem,  was  sein  Herz  bewegt,  in  unmittelbarer 
Beziehung  und  begründet  den  oben  angeführten  Haupt-  und  Schluszge- 
danken  des  Pylades  über  Orests  That;  darum  wird  er  weiter  von  ihm 
lusgeführt;  der  zweite  dagegen,  der  den  Freund  und  seine 'Ansichten 
von  einem  thalkräftigen  Leben  nicht  weiter  angeht,  sondern  nur  im 
Gegensätze  seine  That  in  das  rechte  Licht  stellen  soll , ist  nur  in  kurzen 
Worten  angefügt. 

An  den  von  Orest  ausgesprochenen  Gedanken,  dasz  auch  sie,  'an 
Brust  und  Faust  den  hohen  Ahnherrn  gleich’,  einst  der  Thaten  viele  und 
grosze  zu  vollbringen  geholTt,  knüpft  Pylades  an.  'Unendlich’,  sagt  er, 
'ist  das  Werk , das  zu  vollfiihreu  die  Seele  dringt’,  d.  h.  nicht  an  sich 
und  überhaupt  ohne  Ende,  so  dasz  es  nie  ausgeführt  werden  könnte, 
sondern  nur  in  Beziehung  auf  den  Wunsch  und  ungestümen  Drang  des 
Jünglings,  dasz  er  jede  That  in  einem  Augenblicke  so  ganz,  so  grosz 
und  berlich  vollbringen  möchte,  'wie  sie  wächst  und  wird,  wenn  Jahre 
lang  durch  Länder  und  Geschlechter  der  Mund  der  Dichter  sie  vermehrend 
wälzt’,  d.  h.  wie  sie  durch  die  Dichtung,  den  dichtenden  Mythus  sowol, 
als  durch  den  Sänger  gehoben  und  verklärt  ihm  erscheint. — Die  Wörter: 
'wächst  und  wird,  — sie  vermehrend  wälzt’  erinnern  an  das  Bild  eines 
Flusses,  der,  je  weiter  er  durch  die  Länder  hinrollt,  mehr  und  mehr  an- 
schwellend zum  mächtigen  Strome  wird.  Entnommen  sind  die  Ausdrücke 
iliesem  Bilde;  sie  klingen  an  dasselbe  an,  geben  der  Darstellung  Farbe 
und  Sinnlichkeit;  aber  eine  nähere  Anwendung  und  Beziehung  des  Bildes 
selbst  auf  den  Gedanken,  eine  Spiegelung  dieses  durch  jenes,  eine  eigent- 
liche Vergleichung  hat  nicht  weiter  statt.  Bei  einer  solchen  läszt  Goethe 
entweder  Bild  und  Abgebildeles,  Sinnliches  uud  Uebersinnliches  besonders 
ii n Drama  und  in  der  Lyrik  in  einander  spielen,  oder  das  Eine  neben  dem 
Andern  unvermischt  und  selbständig  hergehen,  wie  dies  vornehmlich  im 
Epos  bei  ihm  und  überhaupt  bei  den  epischen  Dichtern  der  Fall  ist.  Hier 
wie  dort  decken  sich  dann  die  Ilauptpuncte  des  Vergleichs  und  der  ver- 
glichenen Sache:  das  Bild  ist  wirklich  ein  Widerschein  der  Idee. 
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Den  obigen  Gedanken  von  dem  Streben  des  Jünglings  nach  dem  Gren- 
zenlosen, liebermenschlichen  und  Idealen  führt  Pylades  nun  insbesondere 
an  den  Thalen  der  Vorfahren  weiter  aus  und  knüpft  die  Folgerungen 
daran,  welche  jener  für  sein  Thun  daraus  zu  ziehen  hat.  — 'Diese  Thaten 
schlürfen  wir’,  sagt  er  sich  einschlieszend,  ' mit  dem  Ton  der  Harfe’  — 
jener  Homerischen,  wie  sie  so  gewaltig  den  Späteren  erklang;  — wir 
lauschen  ihnen  ganz  hingegeben,  gespannt,  wenn  sic  vom  Aoiden  gesungen 
werden;  mit  Herz  und  Ohr  nehmen  wir  sie  auf;  mächtig  ergreifen  sie 
unser  Inneres  und  setzen  cs  in  eine  so  fieberhafte  Erregung,  dasz  wir  sie 
sowol , als  uns  seihst  verkennend , von  unserer  Phantasie  über  das  Mög- 
liche und  Wirkliche  getäuscht,  gleich  den  höchsten  Zielen  zueilen  möchten. 
Darum  'was  wir  thuu,  ist* — erscheint  uns  — 'voll  Müh’  und  eitel  Stück- 
werk, wie  es  ihnen  war’,  d.  h.  wie  das,  was  sie  gethan  haben,  ihnen  war, 
als  sie  es  vollbrachten.  — Deutlicher  würde  sich  dieser  von  Pylades  ein- 
geschobene Zwischensatz,  der  vorläufig  und  gleichsam  beiläufig  hier  schon 
andeutet,  was  bald  darauf  bestimmter  gesagt  und  ausgeführt  wird,  als 
Hauptsatz  au  den,  welchem  er  eingefügt  ist,  so  anschlieszen : unserer 
Väter  Thaten  klingen  uns  so  schön,  wenn  wir  sie  im  Gedichte  verneh- 
men; — dagegen  erscheint  uns  unser  eigenes  Thun  mühevoll  und  eitel 
Stückwerk;  — allein  dies  war  auch  bei  ihnen  in  Bezug  auf  das,  was  sie 
thaten,  der  Fall;  ■ — nur  beachten  wir  es  nicht  uud  nehmen  es  nicht 
wahr;  achten  darum,  so  fährt  nun  Pylades  weiter  fort,  weil  unser  Blick 
unverwandt  nur  in  die  Ferne,  auf  das  leuchtende  Vorbild  gerichtet  ist, 
auch  nicht  des  uns  zunächst  liegenden  Wegs  und  Ziels  und 
— sehen  neben  uns  der  Ahnherrn  Tritte 
Und  ihres  Erdenlebens  Spuren  kaum. 

d.  li.  wir  sehen  nicht,  dasz  es  im  Ganzen  auch  mit  ihrem  Thun  eben  so 
gewesen,  wie  es  mit  unserm  eignen  ist,  wie  auch  sie  nicht  als  vom 
Geschick  bevorzugte,  mit  übermenschlicher  Kraft  ausgerüstete,  höhere 
Wesen,  sondern  nur  so  gewirkt  haben,  wie  es  das  Leben  auf  Erden,  die 
bewegenden  und  beschränkenden  Verhältnisse  desselben  dem  Menschen 
überhaupt  gestalten;  wie  auch  ihre  Thätigkeit  an  die  Schranken  der  Zeit 
und  des  Raums  gebunden  war,  auch  sie  nur  mit  menschlichen  Waffen 
gegen  die  oft  übermächtigen  Hindernisse,  welche  ihnen  das  Schicksal, 
feindliche  Mächte,  der  Lauf  der  Ereignisse  entgegenstellten,  anzukämpfen 
hatten;  wie  auch  sie  deshalb  nur  Schritt  vor  Schritt,  unter  Mühen  und 
Beschwerden,  in  stetem  Ringen  vveiterstrebend,  öfters  vom  Wege  verschla- 
gen, öfters  zurückgeworfen,  nur  allmählich  und  langsam  sich  haben  ihrem 
Ziele  nähern  können.  In  solchem  Wahne  befangen  eilen  wir  'dem  nach, 
was  vor  uns  flieht’,  was  wir  nicht  erreichen  können,  da  es  in  Wirklich- 
keit nie  so  gewesen  ist,  wie  es  uns  erscheint, 

der  Ahnherrn  Schallen, 

Der  göltergleich  in  einer  weilen  Ferne 
Der  Berge  Haupt  auf  goldnen  Wolkeu  krönt. 

Nicht  so  klar,  wie  der  Gedanke  dieses  Bildes,  ist,  wie  Goethe  auf 
dasselbe  verfallen  sein , oder  woher  er  es  entnommen  haben  mag.  Viel- 
leicht ist  es  ein  bloszes  Phantasiebild.  Der  Dichter  hat  gleichsam  die 
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Malerei  in  das  Gebiet  der  Poesie  hineingezogen  und  in  groszen  Umrissen 
ein  ideales  Bild  entworfen,  durch  das  er  den  Gedanken  einer  glänzenden, 
hocherliabenen , majestätischen  Erscheinung  aufs  Bestimmteste  versinn- 
licht und  unmittelbar  in  Jedem  hervorruft.  So  überkommt  auch  sonst 
hei  einzelnen  Stellen  Goethescher  Dichtung  Einen  öfters  das  Gefühl,  als 
ob  er  das  Bild  eines  groszen  Meisters  in  Worte  umgesetzt  habe,  oder  — 
was  auf  dasselbe  hinausläuft  — als  ob  der  Maler  nach  seiner  Dichtung 
das  trefflichste  Einzelbild  müste  hersteilen  können,  und  man  wird  ver- 
sucht, was  der  Maler  Conti  in  Emilia  Galotti  von  Raphael  sagt,  der  Sache 
nach  auch  auf  unsem  Dichter  anzuwenden. 

Weber  dagegen  weist  auf  eine  bei  Tacilus  (Germ.  45)  vorkommende 
Erzählung  vom  fernsten  Scandinavien  hin,  wonach  in  der  sonnenhellen 
Sommermitternaeht  die  Gestalten  der  Götter,  mit  Strahlenkronen  ums 
Haupt,  am  Horizonte  wandelten. 

Ich  möchte  am  liebsten  an  den  Olymp  selbst  denken,  schon  weil  dies 
näher  liegt.  Aber  auch  '"die  weite  Ferne,  der  Berge  Haupt,  die  goldnen 
Wolken,  die  göttergleicben , unter  die  Götter  versetzten  Schatten  der 
Ahnen’ — alles  das  sind  Züge,  durch  welche  Homer  den  Olymp  zeichnet, 
und  die  auch  in  unserem  Stücke,  in  dem  Liede  der  Parzen  und  sonst 
öfter  sich  finden.  Der  Gedanke  uuserer  Stelle  wird  durch  diese  Annahme 
bedeutend  gehoben,  das  thörichte  Unterfangen  der  thatendurstigen  Jugend, 
diesen  Heroengestaiten,  diesen  göttergleichen  Schatten  in  ihrer  Glorie 
und  Verklärung  unmittelbar  nachzustreben , in  das  hellste  Licht  gestellt. 

Auszerdem  wird  sie  aber  auch  durch  einige  Stellen  gestützt,  die  auf 
unsere  ihr  Licht  werfen.  In  der  ersten  Scene  des  dritten  Aufzugs  sagt 
Iphigenie  von  den  in  Aulis  versammelten  griechischen  Helden: 

— — — Sie  zogen  aus, 

Ais  hätte  der  Olymp  sich  aufgethan 
Und  die  Gestalten  der  erlauchten  Vorwelt 
Zum  Schrecken  lliums  herabgesendet. 

Eine  noch  nähere  Beziehung  enthalten  aber  die  folgenden  Verse. 

Auf  die  Bemerkung  Orests,  er  glaube  in  Pylades  den  Ulyss  reden  zu  hören, 
erwidert  dieser: 

— — — Spotte  nicht. 

Ein  Jeglicher  musz  seinen  Helden  wählen, 

Dem  er  die  Wege  zum  Olymp  hinauf 
Sich  nacharbeitet.  — 

Fast  ist  es  so,  als  ob  diese  Stelle  die  Erklärung  der  unsrigen  enthalte, 
obwol  auf  den  ersten  Blick  scheinen  könnte,  als  sage  Pylades  in  diesen 
Worten,  um  sich  gegen  die  spottende  Bemerkung  Orests  zu  verlheidigen, 
das  gerade  Gegenteil  von  dem,  was  er  an  unserer  Stell!  behaupte,  um 
ihn  von  einem  Irtum  abzubringen ; dort  stelle  er  die  Heroen  den  Nach- 
lebenden als  Vorbilder  ihres  Strebens  auf,  hier  mishillige  er  ihnen  nach- 
eifern zu  wollen  als  etwas  Unmögliches  und  deshalb  Thörichtes.  Allein 
an  beiden  Stellen  ist  er  mit  sich  in  vollem  Einklänge;  seine  Meinung  ist 
dort  wie  hier,  dasz  der  Jüngling  jenen  Heroen  als  leuchtenden  Vorbildern 
nachstreben  solle,  nur  könne  dies  einzig  und  müsse,  sagt  er  dort  ans- 
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drücklich , so  geschehen , dasz  er  auf  ihrem  mühevollen  Pfade  ihnen  sich 
nacharheile,  während  er  an  unserer  Stelle  Orest  ermahnt,  nie  zu  verges- 
sen, dasz  auch  ihr  irdisches  Wirken  voll  Mühe  und  eitel  Stückwerk  ge- 
wesen, dasz  also  sie  sich  hätten  zum  Olymp  hinaufarbeiten  müssen.  Wenn 
er  nun  — so  schlieszt  er  — ihres  Erdenlebens  Spuren  genau  verfolgend, 
sein  eignes  Thun  mit  dem  ihrigen  vergleiche,  so  werde  er  mit  dem,  was 
die  Götter  bisher  durch  ihn  gelhan,  zufrieden  sein  können. 

Um  nun  das,  was  Pvlades  von  der  Art  menschlichen  Wirkens,  ins- 
besondere der  Jugend  hier  entwickelt,  zunächst  nach  den  Ansichten  des 
Altertums  überhaupt  zu  beurteilen,  so  stellen  auch  die  Homerischen  Hel- 
den*) ihre  Väter  an  Thal  und  Siegeskrafl  über  sich  selbst.  Schon  eine 
schöne  Pietät  mochte  sie  dazu  veranlassen;  auch  wollten  sie  sich  wol 
selbst  dadurch  zu  regerer  Nacheiferung  anspornen;  der  eigentliche  Grund 
aber  war  auch  bei  ihnen  derselbe,  welcher  überhaupt  dem  Menschen  die 
Vergangenheit  in  einem  schöneren  Lichte  zeigt:  nicht  vereinzelt,  abge- 
brochen, in  ihrer  langsamen,  allmählichen  Entwickelung  verfolgten  sie 
die  Thaten  der  Ahnen,  sondern  sie  lagen  ihnen  als  ein  vollendetes  Ganzes 
übersichtlich  vor.  Groszes  Unrecht  würde  man  ihnen  daher  thun,  wenn 
man  aus  ihrem  obigen  Bekenntnisse  schlieszen  wollte,  dasz  sie,  die  noch 
mitten  im  Leben  und  Streben  begriffen  waren,  wirklich  tiefer  als  jene 
gestanden  hätten.  Erst  in  dem , was  hinter  uns  liegt , verschwindet  der 
Anblick  des  Fragmentarischen.  Das  vollendete  Kunstwerk  wird  mächtiger 
uns  ergreifen,  als  wenn  wir  es  verfolgen,  wie  es  allmählich,  stückweise 
im  Geiste  des  Dichters  und  aus  demselben  heraus  sich  gestaltet.  Und  was 
der  Mensch  überhaupt  im  Leben  erstrebt  und  errungen  hat,  sei  es  was 
es  sei,  viel  oder  wenig,  wenn  man  vom  Anfang  an  ihm  nachgeht  und  es 
in  seinem  Entstehen,  seinem  stufenweisen  Fortschreiten,  all  den  einzelnen 
Phasen  nach,  die  cs' zu  durchlaufen  hat,  vor  sich  vorüberführt,  so  er- 
scheint es  als  das,  was  es  ist,  als  Erzeugnis  des  Tags  und  der  Stunde,  als 
menschliches  Stückwerk  und  Flickwerk,  während  es  vom  Ende  ab  gesehen 
und  betrachtet,  als  ein  abgeschlossenes,  vollendetes  Ganzes  bedeutender 
sich  darstellt.  Die  Ferne  verdeckt  uns  die  Lücken,  hüllt  das  Ganze  in 
einen  zauberhaften  Duft;  das  Zusammenhängende,  Uebersichtliche  gewinnt, 
der  Gesamteindruck  besticht  uns,  und  schon  aus  diesem  Gcsichlspunctc 
betrachtet  mag  man  nicht  unbillig  die  Lobredner  der  guten,  allen  Zeit 
verurteilen:  die  Vergangenheit  erscheint  auch  ihnen  in  einer  Verklärung, 
welche  sic  vielleicht  nicht  an  sich  hat,  sondern  weil  sie  nicht  mehr  Gegen- 
wart ist. 

Wir  kommen  nun  zu  dem  zweiten  Gedanken,  den  Pvlades,  ohne  ihn 
sprachlich  mit  dem  vorhergehenden  zu  verbinden,  seiner  Mahnung  an 
Orest  in  den  ^Vl)rten  vorausschickt: 

Ich  halte  nichts  von  dem,  der  von  sich  denkt, 

Wie  ihn  das  Volk  vielleicht  erheben  möchte  — 
der  also  nur  daran  denkt,  bei  all  seinem  Thun  es  nur  darauf  absiehl,  wie 
das  Volk  ihn  preisen  und  verherlichen  möchte,  wie  er  sich  den  Beifall 


*)  II.  I 260  f. 
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des  groszen  Haufens  erwerbe.  Dieser  Gedanke  bildet  einen  passenden 
Gegensatz  zum  vorhergehenden:  dem  idealen  Streben,  das  immer  Achtung 
verdient,  trotzdem  dasz  es  nicht  zum  Ziele  führt,  ist  das  lohnsüchtige, 
gemein-egoistische  gegenübergestellt.  Jenen,  der  in  blinder,  leidenschaft- 
licher Hast  dem  verklärten  Bilde  der  Ahnherren  nachjagt,  ohne  Hoffnung 
auf  diese  Weise  je  es  zu  erreichen , werden  wir  bemitleiden , diesen  ver- 
achten müssen. 

Dasz  aber  Pylades  den  letzten  Gedanken  nicht  wie  den  ersten  wei- 
ter ausführt,  ist  ganz  natürlich,  da  er  einesteils  weder  auf  Ürest  Bezie- 
hung hat,  noch  durch  seine  vorhergehende  Rede  hervorgerufen,  andern- 
teils  seine  Wahrheit  an  sich  deutlich  ist.  Des  Volkes  Urteil  ist  ja  meistens 
äusz'erlich  und  bestechlich:  was  seinen  Neigungen  und  Launen  schmeichelt, 
das  preist  es;  was  ihm  nützt  und  Vorteil  bringt,  das  erhebt  es.  Wer 
daher  in  seinem  Thun  und  Lassen  nur  das  Lob  desselben  sich  zur  Trieb- 
feder und  zum  Ziele  nimmt,  wird  auszerdein,  dasz  er  einem  rein  egoisti- 
schen Motive  folgt,  dem  Niedrigen  und  Gemeinen  verfallen.  Im  Gegen- 
sätze steht  Orests  That:  nicht  eine  so  unwürdige  Rücksicht,  ein  so  ge- 
meiner Beweggrund,  sondern  der  Wille  der  Götter  ist  es,  der  ihn  dazu 
getrieben  hat. 

Demnach  ist,  um  ihn  kurz  zusammen  zu  fassen,  der  Sinn  der  gan- 
zen Entgegnung  des  Pylades  auf  Orests  Klage  folgender:  'indem  ich  we- 
derdasblinde Streben  des  Jünglings  nach  einem  unmittelbar  nicht  erreich- 
baren Ziele  gut  heisze,  noch  weniger  von  dem  etwas  halte,  der  nur  nach 
dem  Lohe  des  gemeinen  Haufens  strebt,  preise  ich  dich  glücklich,  dasz 
die  Götter  durch  dich  so  früh  so  viel  gethan.’ 

So  hofft  er,  wie  schon  zu  Anfang  angedeutet  ist,  aus  Orests  Brust 
den  Stachel  zu  ziehen,  den  seine  That  in  ihr  zurückgelassen  hat,  diese 
selbst  ihm  in  ihrem  wahren  Lichte  zu  zeigen,  dadurch  ihm  Selbstschätzung 
und  den  verlorenen  Seelenfrieden  wieder  zu  gehen  und  neue  LebensholT- 
nuag  und  Lebenslust,  'die  Fittiche  zu  groszen  Thaten’,  ihm  einzullöszen. 
Mit  welchem  Rechte  den  Ansichten  des  Altertums  zufolge  er  dies  hoffen 
darf,  bleibt  schlieszlich  noch  zu  entwickeln. 

Zuerst  ist  vom  hellenischen  Standpuncte  aus  die  Blutrache  berech- 
tigt- Agamemnons  schändliche  Ermordung  fordert  danach  Sühne.  Der 
Nächste  zu  diesem  blutigen  Geschäfte  ist  der  Sohn:  Electra  hat  den  Bruder 
dazu  auferzogen,  und  selbst  Iphigenie,  die  milde,  gefühlvolle  Jungfrau, 
die  Priesterin  erwartet  es  nicht  anders  von  ihm.  Weiter  unten  richtet 
sie  an  Orest,  den  sie  noch  nicht  kennt,  die  Frage: 

Wie  ist  des  groszen  Stammes  letzter  Sohn, 

Das  holde  Kind,  bestimmt  des  Vaters  Rächer 
Dereinst  zu  sein , wie  ist  Orest  dem  Tage 
Des  Bluts  entgangen?  — 

Danach  vermutet  oder  hofft  sie  nicht,  dasz  Orest  den  Mord  sühnen  werde, 
sondern  sie  weisz  es  mit  Bestimmtheit  nach  einer  sich  ihr  sofort  aus  den 
Grundanschauungen  des  Volks  und  der  herkömmlichen  Sitte  ergehenden, 
Aalslchlichen  Folgerung.  — Gleich  bestimmt  erwidert  sie,  die  Tochter 
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voll  des  kindlichsten  Gefühls,  auf  Orests  Frage,  ob  sie  denn  für  Klv- 
tämnestra  nichts  fürchte,  die  Worte: 

Sie  rettet  weder  Hoffnung , weder  Furcht  — 
welche  ich  trotz  der  Erklärung  der  prosaischen  Bearbeitung  — kann  sich 
denn  Goethe  nicht  seihst  corrigieren?  — so  verstehe:  'Hoffnung,  dasz 
sie  lebe,  Furcht,  dasz  sie  gebüszt  habe,  helfen  ihr  nicht:  für  mich  ist 
sie  dahin , ausgetilgt  aus  meinem  Herzen , meinem  Gedächtnis.’ 

Sodann  hatte  Orest  eine  Thal  vollbracht,  die  den  Beifall  aller  ediert 
Kampfgenossen  des  hochgepriesenen , so  schmählich  hingemordeten  Hel- 
denfürsten haben  muste.  Es  war  der  nationalste  Krieg,  den  er  mit  den 
grösten  Opfern  jeder  Art  glücklich  zu  Ende  geführt  hatte;  er  war.  der 
heldenmütigste  Führer  und  Kämpfer  zugleich  gewesen;  nicht  auf  dein 
Schlachlfelde , nicht  in  rühmlichem  Kampfe,  — 'im  verworfenen  Winkel’, 
hingeschlachtet  von  den  Seinen , in  dem  Seinen  hatte  er  den  Tod  erlitten. 
Muste  nicht  wer  ihn  rächte,  von  jedem,  in  dessen  Adern  nur  ein  Tropfen 
griechischen  Heldenbluts  flosz,  hochgepriesen  und  verherlicht  werden? 

Endlich  hat  Orest  nur  gelhan , was  die  Götter  nicht  nur  billigen, 
sondern  was  sie  selbst  ihm  aufgelragen  haben.  Nur  dies  hebt  Pylades 
hervor;  es  ist  das  Gewichtigste:  Orest  ist  Vollstrecker  göttlicher  Fügung, 
strafendes,  rächendes  Werkzeug  der  Gottheit. 

Wenn  aber  die  Furien  trotzdem  dieser  Thal  wegen  ihn  verfolgen, 
so  haben  auch  sie  dem  griechischen  wie  jedem  Glauben  zufolge  ihre  volle 
Berechtigung  dazu,  und  es  entsteht  gerade  aus  diesem  Conflicte  des  ar- 
men Sterblichen  mit  den  göttlichen  Mächten , welche  unabänderlich  die 
That  und  das  Schicksal  desselben  bestimmen,  für  das  Altertum  die  höchste 
tragische  Wirkung,  welche  auch  wir,  obwol  einer  andern  Weltanschauung 
huldigend,  ihm  wol  nachzuempfinden  vermögen;  denn  wer  möchte  nicht 
über  das  grause  Geschick  Orests  in  seinem  Innern  von  Furcht,  wer  nicht 
zugleich  vom  innigsten  Mitleid  ergriffen  sein,  wem  möchte  nicht  das 
letzte  sanftere  ' Lebt  wohl  ’ des  Thoas  in  der  Seele  noch  lange  in  milden 
Schwingungen  naehzittern?  — 

So  glaube  ich  im  Vorliegenden  einen  Flecken,  den  Unachtsamkeit  und 
Vernachlässigung  des  Testes  der  Iphigenie  hervorgebracht,  durch  die  erste 
Ausführung  getilgt  zu  haben.  Möchte  es  mir  auch  in  der  andern  gelungen 
sein,  meine  Ueberzeugung  zu  empfehlen,  dasz  diese  Lichtgestall  selbst  in 
ihrer  Erhabenheit  und  Würde  nur  durch  ein  tieferes  Eingehen  der  Jugend  zu 
einem  Verständnis  gebracht  werden  könne,  welches  ihr  Interesse  eben  so 
sehr  zu  fesseln  vermag,  als  es  ihr  zu  Nutz  und  Frommen  gereichen  wird. 
Gewis  steht  dies  Letztere  wenigstens  von  der  Moral  dieses  Abschnitts 
fest.  Sie  gilt  teils  denen,  die  von  sich  denken,  wie  sie  das  Volk  vielleicht 
erheben  möchte,  oder  wie  sie,  um  mit  Schiller  zu  reden,  aus  ihrer  Kuust 
und  Wissenschaft  Milch  und  Butter  genug  fürs  Haus  herausschlagen  mö- 
gen, aber  auch  den  edleren  Naturen,  die  auf  rosigem  Wolkenschiffe  der 
Phantasie  wolgeruut  in  den  Ocean  des  Lebens  hinaussegeln,  um  gölter- 
gleichen  Schatten  nachzujagen.  Den  Ersteren  spricht  Goethe- Pylades  in 
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kurzen,  dürren  Worten  ihr  Urteil:  ich  halte  nichts  von  euch!  Den  Ande- 
ren gibt  er  weiter  unten  die  gute  Lehre: 

Zu  wandeln  und  auf  seinen  Weg  zu  sehn 
Ist  eines  Menschen  erste  nächste  Pflicht. 

Und  Goethe  ist  ein  Pädagog  von  altem  Schrot  und  Korn:  er  kennt  die 
lugend  und  meint  es  gut  mit  ihr. 

Wolfenbüttel.  Dr.  Chr.  Jeep. 


2. 

DER  AUFSATZ  'ADVEKSUS  M ATHEM ATICO S » 
ENTGEGNUNG  UND  ERGÄNZUNG. 


ln  Bd.  93 — 94  (S.  205  Hfl.  4)  dieser  Zeitschrift  findet  sich  von  dem 
ungenannten  Verfasser  der  'noctes  scliolasticae’  ein  Artikel  gegen  die 
gangbare  Methode  des  rnath.  Unterrichts  auf  Gymnasien.  Obschon  der 
Verfasser  desselben,  welcher  durch  seine  ganze  Serie  der  noctes  schol. 
sich,  wenn  nicht  als  praktischen  Schulmann,  doch  mindestens  als  einen 
höchst  achtbaren  Beobachter  und  Beurteiler  des  Gymnasialschulwesens 
documentiert  hat,  gegen  die  Mathematik  als  Gyinnasialunterrichlszweig 
und  ihre  Vertreter  wohlwollender  denkt,  als  die  Mehrzahl  der  Philologen, 
und  obschon  seine  Arbeit  nicht  jenen  Geist  der  Geringschätzung  allmiet, 
den  mau  so  häufig  bei  jungen  und  allen  in  diesem  Fache  unerfahrenen 
Schulmännern  findet,  so  ist  doch  auch  er,  teils  durch  Autorität  bestimmt, 
teils  durch  Mangel  an  tieferem  Eindringen  in  die  Mathematik  und  in  ihre 
neueren  vernünftigeren  Unterrichtsmethoden  gehindert,  in  Irtümern  be- 
fangen. 

Da  wirs  uns  zur  Lebensaufgabe  gemacht  haben,  die  alten  verroste- 
ten immer  noch  gangbaren  Ansichten  über  diese  Disciplin  und  ihren  Werth 
als  Bildungsmittel  bei  jeder  sich  bietenden  Gelegenheit  nach  Kräften  zer- 
trümmern zu  helfen1),  können  wir  nicht  umhin,  da  eine  Entgegnung  von 
anderer  Seite  bis  jetzt  ausgehhehen  ist,  die  irlümlichcn  Ansichten  des 
Verf.  zu  beleuchten  und  ihre  Unhallharkeil  nachzuweisen,  damit  nicht  die 
Leser  dieser  Zeitschrift,  welche  der  Natur  der  Sache  nach  in  der  Mehr- 
zahl aus  Philologen  bestehen  dürften,  bei  in  der  Kegel  geringer  Kenntnis 


1)  In  gleicher  Absicht  haben  auch  Andere  in  neuerer  Zeit  recht 
wirksame  Artikel  geschrieben,  so  z.  B.  Büchner  in  Mützell  Bd.  91 — 92 
8.  318:  'Der  Mensch  ist  seinen  geistigen  Anlagen  nach  vor  Allem  zum 
Mathematiker  geboren’;  ferner  Fahle  aphorist.  Bemerkungen  über  d. 
Unterricht  i.  d.  Mathematik,  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  Bd.  91 — 92;  s.  auch 
die  Vorreden  zu  Snells  u.  Schlömilchs  Geometricen  u.  zu  Littrows 
Wundern  des  Himmels  u.  v.  A. 
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dieses  Unterrichtszweiges  und  hei  traditioneller  Abneigung  vor  dieser 
Disciplin,  auf  die  Autorität  des  Verfassers  gestützt,  seine  Ansichten  zu 
unterschreiben  versucht  sein  möchten.  Wir  hoffen  zugleich,  damit  nicht 
nur  der  Sache,  sondern  auch  unseren  Fachcollegen  an  Gymnasien  einen 
Dienst  zu  erweisen,  und  B escheiden  uns  gern,  wenn  aus  der  Feder  eines 
erfahrneren  Fachcollegen  unsere  Ausstellungen  mit  Sachkenntnis  be- 
richtigt oder  ergänzt  werden.  Zuerst  mögen  uns  einige  allgemeine  Be- 
merkungen gestattet  sein. 

Der  Hr.  Verfasser  (V.s))  beklagt  im  Eingänge  das  Herzeleid,  welches 
diese  Disciplin  den  Lehrern,  Schülern  und  vor  Allem  den  Directoren  be- 
reite. Dasz  doch  dieser  'Hemmschuh’  hei  jedem  Abiturientenexamen, 
noch  mehr  bei  jeder  Versetzung  störend  wirken  musz!  Herr  V.  stellt 
uns  die  Humanität  und  Einsicht  eines  ihm  befreundeten  Veteranen  als 
Muster  auf,  welcher  sich  nicht  scheute  zu  erklären,  die  Mathematik  sei 
ihm  kein  Hindernis  der  Versetzung,  sowenig  von  Quarta  nach  Tertia,  wie 
von  Secunda  nach  Prima.  Er  bestätigt  aus  eigener  Wahrnehmung  'ähn- 
liche Fälle’,  in  denen  Schülern,  welche  vor  Prima  gleich  'Träumen- 
den ohne  Bewustsein  von  Weg  und  Ziel  des  Unterrichts’  umhertappten, 
erst  in  Prima  ein  Licht  aufgegangen  sei  und  die  nun  in  kürzester  Frist 
die  versäumten  (oder  unverstandenen?)  Pensen  nachgeholt,  ja  Vorzüg- 
liches geleistet  hätten.  Dieses  Ergebnis  macht  den  Verf.  zu  einem  Gegner 
des  (neuerdings  aufgetauchten3))  Vorschlags,  den  obligatorischen  mathe- 
matischen Unterricht  der  Theologen  und  Philologen  in  Prima  zu  strei- 
chen. Ja,  jene  angeblichen  Erfahrungen  führen  den  Verf.  in  seinem  wohl- 
gemeinten Eifer  so  rveit,  dasz  er  bei  freigestellter  Wahl  dieser  zwei  Uebel 
lieber  den  mathem.  Unterricht  in  den  übrigen  Classen  aufgeben  will , um 
ihn  nur  für  Prima  zu  retten,  indem  er  behauptet:  'Erst  Prima  ist  die 
Classe,  in  der  die  Mathematik  zu  ihrem  Rechte  und  zu  ihrer 
Wirkung  gelangt.’  Wir  würden  uns  über  einen  solchen  Bundes- 
genossen freuen,  wenn  wir  nicht  eine  solche  Einrichtung  für  das  Gedei- 
hen dieses  notwendigen  Unterrichtszweiges  als  höchst  nachteilig,  weil  als 
eine  Halbheit,  verurteilen  müslen.  Ueber  die  Unzweckmäszigkeit  dieses 
Vorschlags  und  über  seine  notwendigen  traurigen  Folgen  zu  reden  ver- 
lohnt sich  kaum  der  Mühe.  Er  ist  schlimmer  als  der  erste,  er  ist  das 
gröszere  Uebel.  Denn  erstens,  um  die  Anfangsgründe  der  Buchstaben- 
rechnung und  Geometrie  zu  verstehen,  bedarf  es  der  Reife  des  Primaners 
nicht,  da  das  Verständnis  derselben  bei  zweckmäsziger  Methode  schon  im 
elementaren  Ziffernrechnen  und  in  der  geometr.  Formenlehre  vorhereitel 
werden  kann.4)  Es  hiesze  dies : die  Lectüre  des  Cornel  bis  Prima  auf- 

2)  So  werden  wir  der  Kürze  halber  den  Hm.  Verfasser  des  Auf- 
satzes nennen. 

3)  Vorschlag  des  Königl.  Provinzialschulcollegiums  zn  Stettin  'zur 
Hebung  der  classischen  Studien  den  mathem.  u.  physikal.  Unterricht 
künftiger  Philologen  u.  Theologen  in  Secunda  abzuschlieszen’,  s.  Piidag. 
Archiv  v.  Langbein  1863  (S.  481 — 498). 

4)  Es  dürfte  Manchen  interessieren,  eine  hierauf  bezügliche  Stelle 
aus  Kästners  Vorrede  zu  seiner  Elementarmathematik  (Göttingen  1792) 
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sparen.  Dann  aber  wird  jeder  nur  einigermaszen  erfahrene  Lehrer  zu- 
geben, dasz,  weil  das  ganze  Pensum  der  übrigen  Classen  bei  so  dringen- 
den anderen  (philolog.-histor.J  Studien  des  Primaners  in  so  kurzer  Zeit 
(3/2  J.)  nachzuholen  unmöglich  ist,  nur  ein  Heiner  Teil  des  Schülers  Ei- 
gentum werden  würde  und  das  Gesamtresultbt  sich  nur  wenig  von  dem 
unterscheiden  dürfte , welches  etwa  ein  fleisziger  Tertianer  erreicht,  und 
dies  hätte  weiter  zur  Folge,  dasz  der  Primaner  ein  Verständnis  der  Physik, 
einer  Disciplin , deren  Bildungswerth  im  Allgemeinen  noch  unterschätzt 
wird,  nicht  erlangte.  Dadurch  aber  würden  dem  gebildeten  Teile  der  Na- 
tion Kenntnisse  entzogen , die  ihm  unentbehrlich  sind,  und  früher  oder 
später  würde  die  Fühlbarkeit  dieses  Mangels  zum  Schrecken  der  Beteilig- 
ten den  MisgriiT  erkennen  lassen. 

Was  sollen  aber  jene  angeblichen  Erfahrungen  beweisen?  Zuvör- 
derst müssen  wjr  bei  allem  Respect  vor  der  Erfahrung  des  Verfassers 
unsere  sehr  ernsten  Zweifel  an  der  Allgemeinheit  solcher  Erfahrun- 
gen aussprechen.  Sie  waren  nach  des  Verfassers  eigenem  Ausdruck 
'Fälle’,  deren  Zahl  uns  Verf.  gar  nicht  angibt;  sie  waren  jedenfalls 
vereinzelt,  Ausnahmen,  aber  nicht  Regel.  Gesetzt  aber,  jene  Fälle 
lägen  wirklich  in  erheblicher  Zahl  oder  in  der  Mehrzahl  vor,  was 
sollen  sie  denn  beweisen?  Doch  nicht  etwa  die  Unbegreiflichkeit  der  Ma- 
thematik und  folglich  die  Nutzlosigkeit  des  mathem.  Unterrichts?  Oder 
die  Verkehrtheiten  der  gangbaren  Unterrichtsmethoden  allein?  Es  ist 
zwar  nicht  zu  leugnen , dasz  hie  und  da  diese  Methoden  allerdings  ver- 
kehrt sind,  dasz  Mangel  an  Lehrgeschicklichkeit,  insbesondere  ein  abstrac- 
ter,  aller  anregenden  Anschaulichkeit  baarer  Vortrag  und  Mangel  an  der 
so  nötigen  strengen  Zucht  im  Lernen  und  schriftlichen  Ueben  dieser  Dis- 
cipliu  selbst  bei  gutem  Willen  der  Schüler  alle  Erfolge  vereitelt.  Aber  diese 
bilden,  Dank  unseren  Methodikern,  unseren  (freilich  spärlichen)  mathe- 
matischen Seminarien  und  vollkommneren  Lehrbüchern , doch  nur  eine 
geringe  Minorität,  hoffentlich  bald  nur  vereinzelte  Fälle.  Können  jene  Er- 
scheinungen nicht  die  verschiedensten  anderen  Ursachen  haben , als  die 
angegebenen?  Von  Seiten  der  Schüler:  Unaufmerksamkeit,  Trägheit,  man- 


zu  hören,  als  Beweis,  wie  dieser  Mann  zu  einer  Zeit,  da  die  Mathema- 
tik schwerer  als  jetzt  zu  erlernen  war,  die  Schwierigkeiten  der  Buch- 
stabenrechnung auifaszte : 'Die  Lehre  von  d.  entgegengesetzten  Groszen 
u.  d.  Buchstabenrechnung  ist  Jedem  unentbehrlich,  der  ohne  allzngrosze 
Weitläufigkeit  die  notwendigsten  Lehren  einselien  und  in  den  Stand 
kommen  will,  sich  selbst  einigermaszen  zu  helfen.  Wie  ich  sie  hier 
vortrage,  haben  sie  nichts  Geheimnisvolles  u.  werden  keinen  Anfänger 
erschrecken.  Sollte  ja  einer  so  furchtsam  sein,  so  will  ich  ihm  zehn 
bis  zwölf  Octavbände  und  Qnartanten  weisen,  deren  Verfasser  auf  ver- 
schiedenen Universitäten  Deutschlands  wegen  der  darin  angebrachten 
Buchstabenrechnungen  für  tiefsinnige  Mathematiker,  ja  gar  für  Alge- 
braisten,  gehalten  werden,  und  ich  will  ihn  auf  meine  Ehre  versichern, 
dasz  ihn  ein  halbes  Jahr  in  den  Stand  setzen  soll,  ebenso  tiefsinnige 
Werke  zu  schreiben,  wenn  er  einen  mittelmäszigen  Fleisz  nur 
bei  so  vielem  Verstände  und  so  vieler  Aufmerksamkeit  au- 
wenden will,  als  ein  Frauenzimmer  braucht,  das  Taroc 
sp  i eiet.’ 

N.  Jalub.  f.  Phil.  u.  Päd.  II.  Abt.  1867.  Hft.  1,  2 
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gelhafte  Vorbildung,  Gleichgültigkeit  und  Geringschätzung,  hervorgebradht 
dadurch,  dasz  man  ihnen  die  Unbrauchbarkeit  dieser  Wissenschaft  für 
den  künftigen  Beruf  und  fürs  Leben  überhaupt  einredete?  Oder  von  Sei- 
ten der  Vorgesetzten  Behörden  bis  zum  Director  herab : Gleichgültigkeit, 
Misachtung  dieses  Unterrichtszweigs,  unverholeu  ausgesprochen  oder  an- 
gedeulet  oder  auch  Ihatsächlich  bewiesen  durch  jene  Laxheit  bei  den 
Versetzungen  und  Maturitätsprüfungen,  welche  die  Autorität  des  mathem. 
Lehrers  erschütternd  die  Erfolge  seiner  Bemühungen  vereitelt,  und  durch 
mangelhafte  oder  schädliche  Gesetze? 

Was  aber  den  plötzlichen  Aufgang  der  Sonne  des  Verständnisses 
betrifft,  welche  dem  Primaner  die  Schuppen  von  den  Augen  nimmt,  dürfte 
da  nicht  auch  ein  wenig  Furcht  vor  dem  zu  bestehenden  Maturitälsexamen 
ihren  Anteil  an  dem  plötzlichen  Umschwünge  haben?  Kommt  etwa  die 
Einsicht  im  Traume?  Will  sie  nicht  errungen,  oft  mit  Schweisz  errungen 
sein?  Hr.  V.  beruft  sich  (S.  206)  auf  die  angebliche  Erfahrung,  dasz 
'immer,  auch  bei  vorzüglichen  Lehrern,  doch  immer  und 
überall  nur  wenige  Schüler  gewesen,  welche  in  der  Mathe- 
matik etwas  leisteten  und  wüsten’,  oder  wie  man  es  auch  auszu- 
drücken beliebt,  dasz  sich  auch  die  besten  Schüler  durclis  mathem.  Examen 
'halb  durchbetteln,  halb  durchlügen’.  Bei  aller  Achtung  vor 
dem  Hrn.  Verf.  können  wir  doch  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken,  dasz, 
wenn  er  hier  wissenschaftlich  zu  Werke  gehen  wollte,  er  diese  Behaup- 
tung statistisch  belegen  und  obendrein  beweisen  muste,  dasz  die 
wahre  und  alleinige  oder  wenigstens  hauptsächlichste  Ursache  dieser  Er- 
scheinung die  Unbegreiflichkeit  der  Mathematik  für  die  meisten  oder  we- 
nigstens für  gewisse  Geister  sei?)  Aber  eine  blosze  Berufung  auf  eine 
angebliche  Erfahrung  in  einer  so  wichtigen  Sache  ist  ein  wohlfeiles 
und  unwissenschaftliches  Verfahren,  und  wir  müssen  beklagen,  dasz  hier 
der  Hr.  Verf.  dem  Fehler  mindestens  nahe  gekommen  ist,  welchen  sich 
Rolli  zu  Schulden  kommen  liesz,  wenn  er  in  seiner  Gymnasialpädagogik 
(Stuttg.  1865  S.  97)  mit  einer  Kühnheit  ohne  Gleichen  den  für  die  Ge- 


6)  Es  wird  interessieren,  hierüber  den  Ausspruch  Snells  in  Bezug 
auf  diesen  Irtum  anzuführen  (Vorr.  z.  Geom.  S.  XIV):  r Man  ist  sogar 
soweit  gegangen,  zu  behaupten,  dasz  diejenigen  Schüler,  welche  in  an- 
deren Dingen  tüchtig  seien,  in  der  Regel  in  der  Mathematik  nicht  viel 
leisteten,  und  dasz  umgekehrt  die  zur  Mathematik  brauchbaren  Köpfe 
in  den  übrigen  Lehrgegenständen  schlechte  Fortschritte  machten.  Und 
wenn  auch  manche  Lehrer  d.  M.  dies  als  Resultat  ihrer  Erfahrung  aus- 
sprechen, so  tragen  wir  keinen  Augenblick  Bedenken,  Jeden, 
der  dies  sagt,  für  einen  Pfuscher  in  der  mathematischen 
Lehrkunst  zu  erklären.*  In  der  Sitzung  des  Berliner  Gymnasial- 
lehrervereins v.  16  Decbr.  1863,  in  welcher  Hr.  Rühle  über  obigen  Vor- 
schlag sprach,  wurde  auch  die  Behauptung  widerlegt,  dasz  die  Befähi- 
gung für  alte  Sprachen  und  für  die  Mathematik  an  verschiedene  Indi- 
viduen ungleich  verteilt  sei,  1)  durch  die  Abit.-Zeugnisse,  in  denen  bei 
80%  beide  Prädicate  übereinstimmen,  und  2)  durch  die  gegen- 
teilige Erfahrung  der  Bürgerschulen,  s.  Zeitschr.  f.  G.  W.  Jahrg.  XVIII 
MUrzheft  (1864)  S.  231.  S.  auch  Benecke  Erz.-  u.  Unterr. -Lehre  II 
S,  366.  Wiecke  d.  li.  Bürgerschule  1834  S.  53. 
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schichte  dieser  Wissenschaft  höchst  denkwürdigen  Satz  aufslcllt,  'eine 
einzige  Wissenschaft  gibt  uns  den  Schlüssel  aller  Wissen- 
schaften an  dielland,  die  Wissenschaft  der  Sprache’,  ohne 
diesen  verhängnisvollen  Satz  auch  nur  im  mindesten  zu  begründen  und 
ohne  namentlich  zu  beweisen,  wie  die  Wissenschaft  der  Sprache  auch 
den  Schlüssel  zur  Mathematik  und  zu  den  Naturwissen- 
schaften gibt.  Doch  erklärt  sich  der  llr.  Verf.  entschieden  gegen  die 
Ansicht  Roths,  Arnolds  und  Genossen*),  er  will  im  Gegenteil  die  Mathe- 
matik 'als  Palaeslra  für  Geist  und  Charakter’’  betrachtet  wis- 
sen nnd  er  hält  'einen  mathematisch  nicht  gebildeten  Jüngling  für  ebenso 
verstümmelt,  als  wenn  in  ihm  der  historische  Sinn  oder  das  religiöse  Ge- 
fühl unausgebildet  gebliehen  wäre’.  Sehr  schön!  Ohne  diesen  Ausspruch, 
mildem  sich  freilich  die  (oben  gerühmte)  Humanität  und  Einsicht  des  be- 
freundeten Veteranen  schlecht  verträgt,  würden  wir  seinen  Aufsatz  einer 
ßenrtcilung,  resp.  Entgegnung,  kaum  für  würdig  erachtet  haben.  Der 
Hr.  Verf.  will  hier  helfen,  und  wir  erkennen  seine  Bereitwilligkeit  um  so 
mehr  an,  je  seltner  Helfer  aus  jenem  Lager  sind.  Nur  dürfte  er  darin 
fehlen,  dasz  er  einerseits  die  Vorgefundenen  und  wirklich  vorhandenen 
Uebelslände,  welche  ein  I’roducl  der  verschiedensten  hinder- 
lichen Verhältnisse  und  Einrichtungen  sind,  den  Vertretern 
dieses  Unterrichtszweiges  und  ihrer  Methode  allein  anrechnel  (da  er  ja 
adversus  mathcmalicus  schreibt),  andererseits  zur  Hebung  jener  Uehel- 
stände  ungeeignete  Mittel  anräth. 

Nach  diesen,  wie  uns  schien  notwendigen,  allgemeinen  Bemerkun- 
gen gehen  wir  nun  aufs  Einzelne  ein.  Stellen  wir  des  Verfassers  Forde- 
rungen, die  er  mit  Ausnahme  des  2n  Teiles  von  4)  sämtlich  an  die  Ver- 
treter des  malhem.  Gyranasialunterrichts  richtet,  übersichtlich  zusammen. 
Er  verlangt: 

1)  Beschränkung  des  mathem.  Unterrichts  auf  das  System  und  Zurück- 
treten der  Aufgabe  bei  den  Prüfungen. 

2)  Beschränkung  des  ersten  mathem.  Unterrichts  auf  die  Geometrie. 

3}  Dasz  das  eigentliche  System  nicht  am  Anfänge,  sondern  am  Schlüsse 
des  Unterrichts  gegeben  werde. 

4)  Dasz  man  die  rechte  Mitte  zwischen  Formlosigkeit  und  Pedanterie 
halten  und  von  obenher  geneigter  sein  wolle , in  den  Wechsel  der 
Lehrbücher  einzuwilligen. 

5)  Dasz  man  Theorie  und  Praxis  befreunde. 

Zuerst  seien  uns  einige  Bemerkungen  über  das  logische  Verhältnis 
dieser  Forderungen  gestattet. 

Erstens:  Die  hier  aufgestclllen  Begriffe  und  Behauptungen  leiden 
im  Allgemeinen  an  bedenklicher  Unsicherheit  und  Unbestimmtheit.  Die 


6)  Als  ein  solcher  ist  besonders  zu  bezeichnen  der  anonyme  (!)  Ver- 
fasser der  Broschüre:  'Ucber  den  Werth  und  Unwerth  der  Ma- 
thematik als  Mittel  zur  hohem  geistigen  Ausbildung.’  Cas- 
sel 1836. 
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Definitionen  fehlen,  welche,  wie  bei  jeder  Arbeit,  zur  Verständigung  des 
Verfassers  und  Lesers  unumgänglich  notwendig  sind;  der  Begrifr  System 
war  zu  bestimmen.  Der  Hr.  Verf.  unterscheidet  zwischen  'System’ 
(in  1)  und  'eigentlichem  System’  (in  3).  Welcher  Unterschied  ist 
zwischen  beiden?  In  den  Worten  'am  Schlüsse  des  Unterrichts’  liegt  in- 
sofern eine  Ungenauigkeit,  als  Verf.  verschweigt,  welchen  Unterricht  er 
meint,  ob  den  Classen-,  den  halbjährlichen  oder  den  ganzen  Gymnasial- 
unterricht.7) Wie  ist  beim  rein  systematischen  Unterricht  die  Be- 
freundung der  Theorie  mit  der  Präzis  zu  denken?  Verf.  will  von  der  Auf- 
gabe nur  so  viel,  als  'zur  theoretischen  Bildung  und  zur  Förderung  des 
systematischen  Unterrichts  nötig  ist’.  Hier  nun  wäre  es  für  den  Zweck 
des  Aufsatzes:  Aufdeckung  der  Mängel  des  gangbaren  mathematischen 
Unterrichts  und  Angabe  der  Mittel  zur  Abhülfe  dieser  Mängel,  ganz  be- 
sonders fördernd,  ja  notwendig  gewesen,  dasz  Verf.  über  den  Begriff 
'Aufgabe’,  über  die  Art  der  zulässigen  Aufgaben  und  über  die  Grenzen 
und  Gründe  ihrer  Zulässigkeit  sich  deutlich  ausgesprochen  hätte;  denn 
die  Worte  'zum  Zweck  der  theoretischen  Bildung  und  Förderung  des  sy- 
stematischen Unterrichts’  sind  zu  allgemein.8) 

Zweitens:  Logisch  genommen  schlieszt  sich  3)  eng  an  1)  an  und 
war  davon  nicht  zu  trennen.  Beide  Forderungen  kommen  aber  mit  einer 
in  3)  enthaltenen  in  Widerspruch.  Wenn  nemlich  die  Begriffe  'System’ 
(in  1)  und  'eigentliches  System’  identisch  sind,  und  ebenso  der  Begriff 
'Unterricht’  mit  'Gymnasialcursus’,  so  folgt  notwendig,  dasz  nur  in 
Prima  Mathematik  gelehrt  werden  darf,  was  übrigens  des  Ver- 
fassers Eingangs  ausgesprochener  Ansicht  nicht  widerstreben  würde. 

Aber  diese  Consequenz  tritt  mit  der  Forderung  2),  nach  welcher 
(S.  209)  der  erste  geometrische  Unterricht  (erst)  in  III  begonnen  und 
auch  abgeschlossen  werden  soll,  in  Widerspruch. 

Endlich  drittens  schlieszt  die  Forderung  1)  die  5)  streng  genom- 
men aus.  Denn,  wenn  der  malhem.  Unterricht  auf  das  System  beschränkt, 
also  nur  theoretisch  betrieben  wird,  so  wird  der  Natur  der  Sache  nach 
die  Praxis  entweder  ganz  ausgeschlossen  oder  nur  gestreift.  Die  Aufgaben 
aber,  wenn  anders  sie  anregend  und  befruchtend  wirken  sollen,  müssen 
Anwendungen  der  Theorie  auf  die  Praxis  enthalten. 

Aber  abgesehen  von  diesen  logischen  Unsicherheiten  haben  wir  im 
Speciellen  noch  Folgendes  zu  entgegnen: 


7)  Man  wird  uns  also  nicht  verwehren,  dasz  wir  diesen  Begriff  im 
Sinne  'Gymnasialunterricht’  oder  'Gymnasialcursus’  nehmen,  vorzüglich 
auch  deshalb,  weil  nach  des  Verfassers  Meinung  häufig  erst  dem  Pri- 
maner das  Licht  des  Verständnisses  aufgeht. 

8)  Es  bedarf  wol  kaum  einer  Erwähnung,  dasz  hier  unter  'Aufgabe’ 
nicht  etwa  die  Aufforderung  zur  Entwickelung  eines  mathem.  Satzes, 
als  eines  Fortschritts  im  System,  unter  der  Firma  'Aufgabe’  gemeint 
sein  kann,  wie  wenn  man  etwa  die  Aufsuchung  des  pythagor.  Lehr- 
satzes so  signalisieren  wollte:  'Eine  Beziehung  zu  suchen  zwi- 
schen der  Hypotenuse  und  den  Katheten  eines  rechtwinkli- 
gen Dreiecks  (vgl.  auch  Helmes  Elementarmathematik  II,  § 95  Anm.). 
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Ad  1)  Was  denkt  sich  der  Hr.  Verf.  unter  einem  mathematischen 
System ? Ist  etwa  die  Euklidische  Geometrie  ein  System?  Wir  antwor- 
ten — in  Uebereinslimmung  mit  vielen  unserer  Fachgenossen  — Nein! 
Sie  ist  nur  eine  Anordnung  der  geometrischen  Sätze  nach  den  Beweis- 
mitteln.’) Aber  eine  solche  Anordnung  ist  noch  lange  kein  System,  dazu 
gehört  mehr.  Das  Kennzeithen  eines  Systems,  und  insbesondere  eines 
mathematischen,  ist  organische  Glieder ung18),  welche  darin  besteht, 
dasz  die  wissenschaftlichen  (geomelr.  oder  arithm.)  Wahrheiten  so  aus- 
einander entwickelt  werden,  wie  sie  nalurgemäsz  und  ungezwungen  nach 
ihrer innern  Verwandtschaft  von  selbst  auseinander  folgen,  gleichsam  aus- 
einander  erwachsen,  so  dasz  sich  die  Notwendigkeit  zeigt,  warum 
gerade  hier  dieser  oder  jener  Salz  steht.  Die  Forderung,  dasz 
jeder  Satz  an  de  r Stelle  stehen  soll,  wo  die  Prämissen  zu  seinem  Beweise 
gegeben  sind,  erfüllt  sich  dann  von  seihst.  Kurz,  die  genetisch-heuristi- 
sche Methode  ist  es,  welche  die  organische  Gliederung  erzeugt. 

Werfen  wir  doch  kurz  einen  prüfenden  Blick  auf  die  Methode  Euklids 
und  seiner  Jünger  oder  vielmehr  Nachbeter,  eine  Methode,  welche  man 
passend  die  dogmatische  genannt  hat  und  welche  leider  noch  von  so 
sielen  (auch  mathematischen  Lehrern)  für  alleinseligmachend  und  unüber- 
trefflich gehalten  wird.  Indem  sie  den  Schüler  ein  falsches,  mindestens 
einseitiges  Princip  der  Anordnung  — nach  der  Möglichkeit  der  Beweise  — 
lehrt  und  so  den  Schwerpunct  des  Systems  verrückt,  bringt  sie  ihm  kei- 
nen Begriff  von  einer  gesunden  organischen  Gliederung  bei,  läszt  ihm  die 


9)  Vergl.  Drobiseh  Logik  § 129:  'Man  hat  dem  Euklide*  häufig 
Mangel  an  systematischer  Ordnung  zum  Vorwurf  gemacht.  Dies  ist  in- 
sofern begründet,  als  bei  ihm  selbst  eine  Zusammenstellung  der  gleich- 
artigen Objecte  der  georaetr.  Betrachtung,  vielmehr  noch  eine  nach 
'»gischen  Einteilungen  geordnete  Folge  derselben  vermiszt 
wird  und  in  dieser  Hinsicht  seine  Elemente  kein  Muster  von  logi- 
scher Anordnung  der  Begriffe  sind,  sondern  diese  oft  sehr  durch- 
einandergeworfen erscheinen.’  — Vergl.  auch  die  Vorreden  zu  Snells  u. 
Seidiimilchs  geometr.  Lehrbüchern. 

10)  Ueber  die  Bedingungen  einer  wissenschaftlichen  (organisch  ge- 
gliederten) Darstellung  der  Geometrie  spricht  sich  am  besten  Snell  (Vor- 
rede z.  Geom.  8.  VIII)  ans.  Er  fordert,  'dasz  die  Aufgabe  der  Wissen- 
schaft im  Ganzen  genau  bestimmt  werde,  wozu  mehr  gehört  als  An- 
gabe des  Objects  der  Wissenschaft,  dasz  die  Ges ichtspuncte  bezeich- 
net werden,  nach  welchen  dies  Object  aufgefaszt  werden  musz,  um 
eine  voll  ständige  Erkenntnis  desselben  zu  erlangen,  dasz  die  aus 
denselben  hervorgehenden  Hauptprobleme  der  Wissenschaft  in  ihrer 
Allgemeinheit  dargestellt  und  Im  Zusammenhänge  durchgeführt 
und  dadurch  die  einzelnen  Wahrheiten  in  eine  solche  Ordnung  gebracht 
werden,  dasz  sie  nach  ihrer  innern  Verwandtschaft  und  nicht  blosz 
nach  der  Möglichkeit  ihrer  Ableitung  von  einander  zusammen- 
geatellt  erscheinen,  dasz  jede  vorausgegangene  Untersuchung  auf  die 
folgende  so  viel  wie  möglich  naturgemäsz  von  selbst  hinleitet  und 
dasz  an  jeder  Stelle  der  Wissenschaft  ein  deutliches  Bewustsein  erlangt 
werde,  nicht  blosz  über  den  Inhalt  des  schon  Entwickelten,  son- 
dern auch  über  den  Umfang  des  der  Untersuchung  noch  Vor- 
liegenden.’ 
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Wissenschaft  als  eine  Summe  von  Kunslstückchen  erscheinen,  welche 
einzeln,  wie  ein  deus  ex  inachina  hervorspringen,  oder  als  ein  schlecht 
zusamniengekiUetes  Conglomerat  von  Sätzen,  deren  keiner  ihn  von  der 
Notwendigkeit  seiner  Stellung  im  System  überzeugt.  Selbst  ordnungslos, 
läszt  sie  ihn  'in  der  chaotischen  Ucberfüilung  keine  wirklichen  Höhe- 
puncle  einer  lichten  Orientierung  gewinnen’/  Diese  Methode  ist  eine 
Hauptquelle  des  Miscredits,  in  welchen  die  Mathematik  nicht  blosz  Lei 
Halbwissern  und  ignoranten,  sondern  auch  bei  denkenden  Männern  ’*)  ge- 
ralhen  ist.  Wenn  jene  dogmatische  Methode  so  vortrefflich  ist,  wie  Viele 
glauben,  warum  suchen  wir  denn  vergeblich  nach  einer  allgemeinem  An- 
wendung dieser  Darstellungsarl  in  dem  Bereiche  der  übrigen,  namentlich 
höheren  mathematischen  Ilisciplinen? 

Wie  ganz  anders  die  genetische  Methode!  Sie  steigt  in  der  Erken- 
nung der  Zahlen-  und  Raumgeselzc  vom  Einfachen  zum  Verwickelteren 
unterstützt  durch  Anschauung  sicher  auf,  immer  dieses  aus  jenem  ablei- 
tend, und  indem  sie  eine  Anzahl  Einzelproblerae  löst,  vereinigt  sie  die- 
selben unter  einem  groszen  Hauptprobleme  und  erobert  so  einen  Gebiets- 
teil der  Wissenschaft  nach  dem  andern.  Das  grosze  Rälhsel  und  Geheimnis 
dieser  Methode  ist  nichts  Anderes,  als  Einfachheit  und  Natürlichkeit,  und 
hierdurch  erfüllt  sie  zugleich  die  Forderungen  einer  gesunden  Didaktik. 
Denn  indem  sie  das  Zusammengesetzte  aus  dem  Einfachen  aufbaut,  schrei- 
tet sie  vom  Leichten  zum  Schweren  fort  und  geht  so  zugleich  den  ge- 
schichtlichen Weg,  den  der  Mensch  in  der  Erkenntnis  der  wissenschaftli- 
chen Wahrheiten  eingeschlagen  hat. 

Hat  der  Schüler  einmal  das  Princip  dieser  methodischen  Anordnung 
begriffen,  so  wird  er  ganze  Reihen  von  Sätzen,  sollten  sie  ihm  ent- 
schwunden sein,  leicht  sich  wieder  entwickeln  können.  Wie  einfach  und 
natürlich  ist  ihr  Gang  z.  B.  in  der  Geometrie!  Beginnend  von  den  Eigen- 
schaften einer  Linie  geht  sie  über  zur  Verbindung  von  zweien,  kommt 
dadurch  zum  Parallelismus  und  zum  Geneigtsein  und  findet  leicht  die  dar- 
aus hervorgebenden  neuen  Gebilde,  die  Winkel  in  ihren  verschiedenen 
Arten.  Die  Combination  zweier  Linien  endlich  mit  einer  dritten  gibt 
einerseits  die  Winkel  bei  durchschnittenen  Parallelen,  andererseits  bei 
durchschnittenen  Geneigten  die  einfachste  geschlossene  Figur,  das  Drei- 
eck und  so  fort,  wie  es  Snell  und  SchlÖmilch  in  ihren  Darstellungen  so 
schön  durchgeführt  haben.  Welche  Klarheit,  welche  Sicherheit,  ja,  wir 


11)  Sogar  ein  Mann  wie  Goethe  eifert  gegen  die  angebliche  Sucht 
— ein  Phantom  — Alles  beweisen  zu  wollen.  'Ich  ehre  die  Ma- 
thematik als  die  erhabenste  und  nützlichste  Wissenschaft,  so  lange  man 
sie  da  anwendet,  wo  sie  am  Platze  ist;  allein  ich  kann  nicht  lohen, 
dasz  man  sie  bei  Dingen  misbrauehen  will,  die  gar  nicht  in  ihrem  Be- 
reiche liegen  und  wo  die  edle  Wissenschaft  sogleich  als  Unsinn  er- 
scheint. Und  als  ob  etwas  nur  dann  existierte,  wenn  es  sich 
mathematisch  beweisen  läszt.  Es  wäre  doch  thöricht,  wenn 
jemand  nicht  an  die  Liebe  seines  Mädchens  glauben  wollte, 
weil  sie  ihm  solche  nicht  mathematisch  beweisen  kann.’ 
(Eckermann  I S.  266.) 
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rudebten  sagen,  welche  Schönheit  liegt  in  diesem  natürlichen  Fortschrei- 
len ! Und  für  den  auflassenden  Geist  des  Zöglings?  In  seine  geistigen 
Thätigkeiten  des  Recipierens,  Producierens,  Reproducierens  und  Combi- 
nierens  kommt  jenes  Gleichgewicht,  welches  jede  Einseitigkeit  verbannt. 
Wo  finden  wir  so  etwas  bei  Euklid? 

Man  sieht  aber  leicht,  dasz  hei  einem  solchen  methodischen  Unter- 
richt der  Zögling  im  Ga  n ge  desselben  das  System  unvermerkt 
erhält-  Wenn  daher  der  Verf.  im  Hinblick  auf  die  methodische  Behand- 
lung der  Buchstabenrechnung  der  Ueberzeugung  ist,  dasz  'Methodik 
nicht  System  und  System  nicht  Methodik  sei*,  so  sind  wir  und 
mit  uns  gewis  die  meisten  Fachgenossen  im  Hinblick  auf  die  genetische 
Mode  der  Geometrie  der  Ueberzeugung,  dasz  hier  Methodik  und 
System  zugleich,  oder  dasz  sozusagen  beide  einander  im- 
manent sind.  Die  Forderung  des  Verf. : 'das  System  an  den 
Schlusz  des  Unterrichts  zu  verlegen’,  fällt  hiermit  weg 
und  dürfte  sich  auf  einenRück-  oder  Ueberblick  reducieren. 

Auszerdem  möchte  aber  noch  Folgendes  zu  erwägen  sein:  Wenn 
der  llr.  Verf.  im  Examen  vorzugsweise  Untersuchung  der  Festigkeit  des 
Schülers  im  System  verlangt,  so  fordert  er  nur  Reproduction  des 
Gelernten.  Dieses  Reproducieren  aber,  welches  ja  ohnehin  in  den  laufen- 
den Repetitionen  und  halbjährlichen  oder  jährlichen  Prüfungen  geübt  wird, 
regt  den  Geist  nur  einseitig,  regt  vorzugsweise  das  Gedächtnis  an. 
Die  Forderung  solcher  Uebungen  ist  berechtigt,  die  Uebung  selbst  aber 
unzureichend.  Denn,  wenn  das  im  System  Erfasste  völlig  geistiges  Eigen- 
tum des  Schülers  werden  soll,  so  gehören  dazu  Arbeiten,  welche  nötigen 
jene  vom  Verstände  entwickelten  und  dem  Gedächtnisse  übergebenen 
Sätze  von  verschiedenen  Gesichtspuncten  aus  zu  betrachten,  sie  in  man- 
nigfache Verbindung  miteinander  zu  bringen,  kurz,  sie  zu  comhinie- 
reu.  Diese  geistbildende  Thätigkeit,  welche  gerade  die  Mathematik  in 
einem  hohen  Grade  verlangt,  wird  noch  sehr  unterschätzt.  Für  sie  gibt 
es  aber  kein  geeigneteres  Mittel  als  zweckmäszige  Aufgaben. 

Jene  Uombination  ist  aber  Production  und  Reproduction  zugleich. 
Denn,  indem  der  Schüler  aus  dem  System  diejenigen  Gesetze  sucht  und 
wählt,  welche  er  für  den  vorliegenden  Fall  braucht,  ist  er  ohnehin  ge- 
nötigt, sich  das  System  zu  reproducieren  und  die  Lösung  der  Aufgabe 
wird  um  so  rascher  und  sicherer  gelingen , je  fester  und  gewandter  er 
im  System  ist.  Aber  mit  einem  bloszen  Herausnehmen  oder  Auswahlen 
aus  dem  disponiblen  Schatze  seiner  malhem.  Kenntnisse  ist  es  nicht  ab- 
gethan.  Geistvollere  und  anstrengendere  Arbeit  wird  gefordert,  die  Wahl 
kostet  Ueberlegung  und  die  Lösung  soll  planvoll  sein.  Der  Schüler 
musz  das  Wesen  der  Aufgabe  klar  durchschauen,  musz  sich  in  das  Sach- 
verhältnis  hineindenken,  das  Wesentliche  vom  Unwesentlichen  scheiden, 
das  Gegebene  vom  Gesuchten  trennen,  er  musz  über  die  zweckmäszigsten 
Mittel  zur  Lösung  nachdenken,  musz  aus  den  vorliegenden  möglichen 
Methoden  diejenige  suchen,  welche  Präcision  mit  Sicherheit  vereint.  Dazu 
aber  gehört,  dasz  er  die  Methoden  combiuicreml  mit  einander  vergleicht, 
dasz  er  ebenso  die  aus  dem  System  gewählten  Sätze  nach  ihrem  Werthe 
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für  die  vorliegende  Lösung  abwägt.  Ja,  noch  mehr:  Soll  die  Lösung  for- 
mell untadelhaft  sein,  so  musz  sie  auch  in  einem  mathematisch  wie 
sprachlich  eleganten  Gewände  erscheinen.  Sie  in  diesem  vorzuführen, 
verlangt  ästhetischen  Sinn,  und  so  geht  auch  die  Geschmacksbildung  nichl 
leer  aus.1')  In  dieser  ganzen  Arbeit  wird  die  Produclivität  des  Schülers 
auf  eine  maszvollc  und  angemessene  Weise  in  Anspruch  genommen. 
Dies  ist  aber  noch  lange  nicht  Divination!  Eher  möchte  ichs  Specu- 
lalion  nennen!  Wenn  der  Herr  Verfasser  zur  Begründung  seiner  An- 
sicht die  Erfahrung  anführt,  dasz  die  Aufgaben  ' gern  ähnlich  von 
der  Art  sind,  dasz  sie  mechanisch  nach  gewissen  Formeln  gelöst  und 
schablonenartig  gearbeitet  werden,  oder  aber  eine  Invention  oder  Di  - 
vinalion  erheischen,  die  kein  Mensch  von  den  Schülern  fordern  kann’, 
so  steht  erstens  diese  Erfahrung  so  lange  auf  unsicheren  Füszen , als  sie 
nicht  wenigstens  aus  den  veröffentlichten  gebräuchlichen  Sammlungen 
nachgewiesen  ist.  Leicht  könnte  sich  dieser  Satz  als  ein  auf  unvollstän- 
diger Induction  beruhender  Jrlum  heraussteilen.  Referent  kann  allerdings 
aus  seiner  Erfahrung  bestätigen,  dasz  eine  groszc  Anzahl  der  ihm  zur 
Mitbeurteilung  vorgelegten  mathem.  Aufgaben  von  der  ersten  Art  war, 
und  dasz  die  GilThornscbe  Sammlung  (preusz.  Abiturientenaufg.),  welcher 
sie  meist  entnommen  wurden,  deren  eine  ziemliche  Anzahl  enthält.  Der 
llr.  Verf.  scheint  in  diesem  Punclc  nicht  ganz  unrecht  zu  haben.  Aber 
Referent  würde  Bedenken  tragen,  aus  seinen  Erfahrungen  voreilig  zu 
schlieszen,  dasz  es  überall  so  sei,  da  er  weder  die  Maturitätsaufgaben  der 
Schulen  Deutschlands,  noch  die  übrigen  Aufgabensammlungen13)  genau 
untersucht  hat.  — Wol  gibt  cs  zwischen  jenen  Extremen  eine  goldene 
Millelstrasze,  denn  auch  hier  gilt  das  Horazische: 

Esl  modus  in  rebus,  sunt  certi  denique  fines. 

Aufgaben,  welche  eine  an  Divination  streifende  Invention  erfordern, 
wird  mit  dem  Verf.  jeder  methodisch  gebildete  und  gewissenhafte  Lehrer 
der  Mathematik  verwerfen  und  wird  die  Pflege  und  Ausbildung  dieser  gei- 
stigen Thätigkeil  gern  anderen  Discipliuen  überlassen.  Aber  zweck- 
raäszige,  der  Fassungskraft  und  den  Vorkennlnissen  des  Schülers  ange- 
passte Aufgaben  verlangen  nichts  weniger  als  Divinaliou.  Hier  bietet  sich 
uns  sogleich  Gelegenheit,  über  Begriff  und  Grenzen  der  Aufgaben  uns 
kurz  auszusprechen. 

Man  ist  unserer  Ansicht  nach  berechtigt,  an  mathem.  Aufgaben, 
gleichviel  ob  sie  Classen-  oder  Maturitätsaufgaben  sind,  folgende  Forde- 
rungen zu  stellen : 

1)  Ihre  Lösungsmittel  sollen  innerhalb  desjenigen 
Wissenskreises  liegen,  welchen  der  Schüler  vollkommen 
beb  er  seht.  Sie  sollen  also  keinen  gröszern  Fond  mathematischen  Wis- 


12)  Kef.  hat  gerade  in  diesem  Puncte  an  den  ihm  zur  Mitbeurtei- 
lung vorgelegten  mathem.  MaturitUtsarbciten  wenig  erfreuliche  Erfah- 
rungen machen  müssen. 

13)  Unter  diesen  sind  noch  zu  nennen:  Mathem.  Aufgaben  von 
Prof.  Schell  hach  Berlin  1863,  u.  Mathem.  Aufg.,  aus  den  Abiturienten- 
prüfungen zusammengestellt  v.  Oberl.  Martus.  Greifswald  1865. 
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scns  erfordern,  als  der  Schüler  besitzt , z.  B.  nicht  die  Aehnlichkeitslehrc 
vorausselzen , wenn  der  Schüler  noch  nicht  durch  sie  vorgeschritten  ist. 
Diese  Forderung  ist  so  selbstverständlich,  dasz  sie  kaum  erwähnenswert!) 
erscheint. 

2)  Oie  Aufgaben  sollen  geistbildend  sein.  Sie  sollen  den 
Schüler  zum  Comhini  eren,  zum  Urteilen  nötigen,  aber  nicht  blosz 
seine  mechanischen  Fertigkeiten  erproben,  wie  die  sogen.  Sub- 
slilutionsaufgaben.  Nach  einer  in  den  vorausgegangenen  Lehrstunden  ab- 
geleiteten, also  bekannten  Formel  (die  wol  gar  noch  aus  Buch  oder  Heft 
abgeschrieben  wird)  ein  Zahlenbeispiel  durch  Substitution  zu  rechnen, 
wie  wenn  der  angehende  Sprachschüler  nach  einem  Paradigma  deciiniert 
oder  conjugiert,  ist  eine  geistlose  und  eines  Abiturienten  ganz  unwürdige 
Arbeit.  Hier  wird  höchstens  technische  Fertigkeit  im  Rechnen  geprüft. 
Von  Hebung  im  Urteilen  und  Comhinieren  keine  Spur!  Wenn  gleiehwol 
ans  nicht  ganz  zu  verwerfenden  Gründen  Aufgaben  solcher  Art  gestellt 
werden,  wie  z.  B.  Flächen-  und  Körperberechnungen,  so  sollten  sic  we- 
nigstens noch  Nebenbedingungen  enthalten,  die  zu  speciellen  Fällen  füh- 
ren, also  Modificatinn  der  gegebenen  Formel  oder  Ableitung  einer  neuen, 
ähnlichen  Formel  erheischen,  kurz:  sie  sollten  dem  Urteil  und  der  Com- 
binalion  des  Schülers  noch  ziemlichen  Spielraum  lassen. 

3)  Die  Aufgaben  sollen  vielseitig  sein,  d.  h.  sie  sollen 
dem  Schüler  Gelegenheit  geben,  seine  mathematischen  Kenntnisse  und 
Fertigkeiten  in  mehreren  Teilen  der  Mathematik  zu  zeigen.  Sie  sollen 
also  Geometrie  und  Arithmetik  gleichmäszig  berücksichtigen;  in  der 
Geometrie  aber  sich  nicht  blosz  auf  Flächenberechnungen,  sondern  auf 
Entwickelungen , Beweise  und  Constructionen  erstrecken.  Letztere  Art 
von  Aufgaben  (Construclionsaufgaben),  welche  nach  den  Erfahrungen 
nicht  weniger  Lehrer  von  den  Abiturienten  meist  unberührt  bleiben  oder 
in  der  Lösung  verunglücken,  deuten  auf  eine  hier  berschende  Unsicherheit. 

4)  Die  Aufgaben  sollen  der  Praxis  zugewendet  sein. 
Wenigstens  die  Hälfte  derselben  sollte  aus  der  angewandten  Mathematik 
genommen  werden.  Denn  die  Mathematik  ist  die  Grammatik  der  Natur- 
wissenschaften, mit  Hülfe  deren  wir  unsere  Classiker,  die  Kopernikus, 
Koppler , Galiläi,  Newton,  Laplace,  Poisson,  Humboldt  usw.  lesen;  ein 
Phiiolog , welcher  heim  mündlichen  oder  schriftlichen  Examen  nur  das 
Grammatische  examinieren  wollte,  würde  wegen  dieser  sonderbaren  Ein- 
seitigkeit versloszen,  und  wie  der  Sprachlehrer  seinen  Schüler , nachdem 
derselbe  nur  einen  halbwegs  kleinen  Fond  von  Sprachregeln  erlangt  hat, 
schon  zur  Anwendung  in  Sprachsätzen  führt,  ebenso  soll  der  Mathematik- 
lehrer  nicht  blosz  die  reine  Mathematik,  die  Mathematik  isoliert  frei 
to»,  sondern  mit  steter  Ansvemlung  auf  praktische  Fälle  oder  (in  den 
höheren  Teilen)  soweit  möglich  mit  mechanischer  Naturwissenschaft. 
Hast  dies  noch  so  wenig  geschieht,  beweist,  dasz  man  noch  nicht  überall 
die  richtige  Stellung  der  Mathematik  als  Ilülfswissenscliaft  begriffen  hat, 
noch  nicht  genug  inne  geworden  ist,  dasz  der  Unterricht  in  der  reinen 
Mathematik  seine  Ergänzung  erst  in  der  Anwendung  auf  Naturwissen- 
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schaft  findet.14)  Hier  liegt  auch  die  Quelle  der  Uugerechtigkeit,  welche 
die  Gegner  des  mathematischen  Unterrichts  begehen , insofern  sie  bei  der 
Werthbestimmuug  des  Bildungsgehaltes  der  Mathematik  im  Vergleich  zur 
Sprache  die  Mathematik  von  der  Naturwissenschaft  isolieren,  und  daraus 
erklärt  sich  zugleich  die  Geringschätzung  und  die  meist  unzureichende 
Berücksichtigung  der  Physik,  eines  Lehrgegenstandes,  welcher  bei  passen- 
der Auswahl  und  Behandlung  das  vortrefflichste  Bildungsmittel  unter  den 
Realien  für  Gymnasien  abgeben  kann. 

Nach  dieser  zwar  kurzen,  aber,  wie  uns  schien,  notwendigen  Aus- 
einandersetzung über  Inhalt  und  Umfang  mathematischer  (besonders  Abi- 
turienten-) Aufgaben  sei  uns  noch  gestaltet,  folgende  teilweise  äuszere 
Gründe  für  unsere  Behauptung  anzuführen : 

Sowol  die  halbjährlichen  (jährlichen)  als  auch  die  Abgangsprüfungen ,s) 
zerfallen  in  schriftliche  und  mündliche.  Zweck  der  schriftlichen  Prüfung 
ist : Kenntnis  zu  erlangen  von  der  Fertigkeit  des  Abiturienten  im  Lösen  von 
Problemen,  also  die  A n w e n d u n g , wodurch  vorzugsweise  die  Stärke  des 
Urteils  und  der  Combination  geprüft  wird.  Die  klare  Einsicht  in  den  Zusam- 
menhang des  Systems  ist  ihr  zwar  nicht  Hauptsache,  wird  aber  doch  mit- 
telbar untersucht.  Da  ihr  einZcilquantum  meist  von  3 — 4 Stunden  gegönnt 
ist,  so  vermag  auch  der  geistig  Langsamere  bei  genügenden  Kenntnissen 
in  ihr  etwas  zu  leisten.  Anders  in  der  mündlichen  Prüfung.'6)  Ihr  ist  ein 
weit  geringeres  Zeilquanlum  (meist  nur  \ St.)  gegönnt , und  weil  ja  die 
Examinanden  nur  nach  einander  gefragt  werden  können,  überdies  die. 
Zahl  der  Abiturienten  nicht  constant  ist,  so  ist  ihre  Dauer  für  den  Ein- 
zelnen nicht  nur  gering  (im  Mittel  8 — 10  Minuten),  sondern  auch  nicht 
einmal  constant,  ein  Mangel  der  bestehenden  Einrichtungen,  welcher  durch 
beiläufige  Befangenheit,  event.  Unwissenheit,  und  damit  zusammenhän- 
gende Langsamkeit  im  Antworten  noch  fühlbarer  wird.  Aber  diese  kurze, 


14)  Ref.  geht  in  dieser  Beziehung  noch  weiter;  er  betrachtet  die 
Mathematik  selbst  als  eine  Naturwissenschaft,  nemlich  als  die  Natnrw. 
der  räumlichen  u.  zeitlichen  Formen,  deren  Schöpfer  nicht,  wie  bei  d. 
Sprachformen,  der  menschl.  Geist  ist,  die  er  vielmehr  vorfindet  und  in 
ihrem  Zusammenhänge  ergründet.  Ein  ähnlicher  Gedanke  ist  elementar 
verarbeitet  in:  Ravoth  , die  mathem.  Formenlehre,  Berlin  1866. 

15)  Eine  Abit.-Prüfung  für  den  Fachlehrer  (nicht  nur  d.  Mathem-, 
sondern  auch  d.  Sprachen)  halten  wir  für  unnötig.  Sein  Urteil  über 
den  Examinanden  musz  nach  mehrjährigem  Unterrichte  auf  Grund  der 
Durchschnittsleistungen  fest  stehen.  Welchen  Zweck  dann  aber  ein 
Maturitätsexamen  noch  habe,  das  scheint  uns  einer  ausführlicheren  Be- 
sprechung in  diesen  Blättern  wertli  und  bedürftig. 

16)  Gegen  den  Wegfall  der  mündlichen  Prüfung,  den  Bolze  (Zeit 
schrift  f.  Gymnasialw.  1865  S.  601)  vorschlägt,  sind  wir  entschieden  mii 
Ahrendt  (s.  d.  Z.  1866  S.  60).  Die  vorgeschlagene  Prüfung  in  der  Physik 
— die  leider  in  Preuszen  noch  fehlt  — kann  sie  nicht  ersetzen.  — In 
Bezug  auf  die  mündliche  Prüfung  gibt  Hr.  Ahrendt  sehr  beherzigens- 
werthe  Winke  und  zeigt  Wege,  wie  in  kurzer  Zeit — allerdings  nur  von 
einem  gewandten  Lehrer  — in  acht  Minuten  der  Examinand  zu  be- 
handeln sei,  damit  er  die  im  (preusz.)  Regulativ  v.  1834  als  Haupt- 
moment hingestellte  'klare  Einsicht  in  den  Zusammenhang  sämtlicher 
Sätze  des  systemat.  geordneten  Vortrags’  conetatieren  könne. 
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überdies  veränderliche  Zeit  würde  zur  Lösung  von  Aufgaben  nicht  aus- 
reichen.  Vielmehr  ist  Zweck  der  mündlichen  Prüfung  — soweit  er  bei 
der  kurzen  Zeit  erreichbar  ist,  — zu  untersuchen,  ob  der  Examinand  ü bc  r 
den  innern  Zusammenhang  des  Systems  klar  und  folge- 
richtig sich  aussprechen  kann,  ob  er  im  Systeme  frei  und  ge- 
läufig sich  zu  bewegen  vermag;  und  da  überdies  hierzu  dunkle  Stellen 
der  vorliegenden  Arbeit  als  Ausgangspuncle  oder  Vorlagen  benutzt  wer- 
den können , so  bietet  die  mündliche  Prüfung  eine  treffliche  Ergänzung 
der  schriftlichen.  Wollte  man  nun  die  letztere  aufs  System  beschränken, 
so  würde  die  mündliche  ziemlich  überflüssig,  die  ganze  Prüfung  aber 
einseitig  werden  und  überdies  setzte  man  sich  der  Gefahr  aus,  dasz  die 
schriftliche  Arbeit  nur  eine  Paraphrase  des  mündlichen  Vortrags  oder  des 
Lehrbuches  würde,  also  eine  Arbeit  von  zweifelhaftem  Werlhe  für  die  Un- 
tersuchung der  Abiturienlenrcife.  Wir  gelangen  also  zu  dem  Resultat ; 
in  der  mündlichen  Prüfung  inusz  das  System,  iu  der  schrift- 
lichen die  Aufgabe  hervortreten , wodurch  sich  beide  Prü- 
fungen ergänzen. 

Ad  2.  Wir  kommen  jetzt  zur  zweiten  Forderung:  'Beschränkung 
des  ersten  mathem.  Unterrichts  auf  die  Geometrie.’  Verf.  begründet  die- 
sen Satz  so : Weil  das  halbjährl.  mathem.  Pensum  jeder  Classe  nur  gering 
ist,  z. B.  nur  in  einem  einzigen  Abschnitte  besteht,  so  können  sich  die  ma- 
liiemalischen  Vorstellungen  nicht  'verdichten  oder  verfestigen’. 
'Bei  dieser  Zerstückelung  bleibt  die  Seele  leer  und  ungesättigt,  wie  wer 
den  ganzen  Tag  iszt,  hungrig  bleibt.’ 

Aber,  fragen  wir,  kommt  es  denn  beim  Studium  (nicht  allein  der 
Mathematik,  sondern  auch  der  Sprachen)  darauf  an,  in  einem  Semester  so 
and  so  viele  Capilel  vorzunehmen?  Non  mulla  sed  multura  gilt  auch  hier. 
Lieber  in  einem  Semester  nur  die  Aehnlichkeitslehrc,  aber  gründlich,  als 
noch  die  Kreislehre  darauf,  aber  beide  hastig  und  oberflächlich.  Eben  dann, 
wenn  wenig,  aber  dieses  Wenige  gründlich  durchgearbeitet  wird,  werden 
dieVorstellungen  'verfestiget’.  Gerade  bei  der  Mathematik  kommt  es 
nicht  auf  die  Masse  des  Stoffes,  sondern  auf  seine  gute  methodische  Be- 
handlung an;  vor  Allem  auf  sichern  durch  Anschauung  gestützten  und 
befestigten  Bau  der  Fundamentalsälze,  ihre  hervortretendc  Beleuchtung 
und  Markierung  aus  der  Schattierung  der  speciellen  Fälle,  auf  Repetition, 
Combination  mit  dem  Vorausgegangenen  und  ihre  die  Verknüpfung  mit 
der  Praxis  bezweckende  Einübung,  lauter  Seiten  der  methodischen  Be- 
handlung, welche  längeres  Verweilen  und  tieferes  Eingehen  erfordern. 
Wir  kommen  also  zum  entgegengesetzten  Resultat:  'Weil  das  math. 
Pensum  jedes  Semesters  nur  gering  ist,  können  sich  die 
'orstcllun gen  mehr  verdichten  und  befestigen.’  Die  Seele 
bleibt  nicht  leer,  wenn  die  geringe  Masse  des  Stoffes  gut  verarbeitet  wird ; 
der  nährt  sich  wohl,  der  gut  verdaut,  und  wer  den  ganzen  Tag  iszt,  aber 
»ahrhaft,  wird  nur  zu  satt. 

Allerdings  findet  diese  Verarbeitung,  diese  Durchknetung  des  Stoffes 
»ach  allen  Seiten,  diese  Verschmelzung  in  Fleisch  und  Blut,  die  freilich 
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Uebung  und  wieder  Uebung  durch  zweckmäszige  Aufgaben  verlangt,  ihre 
Grenze ; eine  maszlose  Ausdehnung  des  Stoffes,  ein  Tändeln  oder  Trödeln 
im  Gange  des  Unterrichts  würde  das  Unluslgcfühl  der  Langweile  und  des 
Mangels  an  Fortschritt  im  Schüler  erzeugen.  Ein  gewandter  Lehrer  wird 
die  Grenze  mit  richtigem  Takt  zu  finden  und  diese  Klippen  zu  meiden 
wissen. 

Während  durch  solche  intensive  Behandlung  des  Stoffes  der  Umfang 
desselben  bei  zwei  Stunden  wöchentlich  auf  ein  Minimum  reduciert  wer- 
den musz,  sollte  der  daraus  erwachsende  extensive  Mangel  andererseits 
durch  Vermehrung  der  Stundenzahl  ausgeglichen  werden.  Es  ist  ja  nicht 
einerlei,  ob  wöchentlich  zwei  oder  vier  Stunden  zur  Geometrie  vergönnt 
sind.  Die  Stundenzahl  ist  auch  ein  wichtiger  Factor  des  Fortschritts.  Sie 
steht,  bei  Gleichheit  der  übrigen  Facloren,  im  geraden  Verhältnis  zu  ihm. 
Es  ist  eine  bekannte,  psychologisch  leicht  erklärliche  Erscheinung,  dasz 
man  sich  mit  einem  Gegenstände  um  so  mehr  befreundet,  je  länger  man 
sich  mit  ihm  beschäftigt,  ja  dasz  man  sogar  einen  sonst  unliebsamen  oder 
gehaszlen  Gegenstand  durch  eingehende  und  anhaltende. Beschäftigung  mit 
demselben  lieb  gewinnen  kann.  Hierin  liegt  der  Grund,  warum  Viele  trotz 
der  anfänglichen  Abneigung  oder  des  Mangels  an  Zuneigung  die  alten 
Sprachen,  oder  auch  die  Mathematik,  mit  einer  gewissen  Vorliebe  treiben 
und  die  Lust  au  wissenschaftlichen  Beschäftigungen  anderer  Art  ersticken. 
Dies  ist  auch  der  Grund  der  nicht  seltenen  Erscheinung,  dasz  von  gewis- 
sen Gymnasialclassen  an  wegen  Vermehrung  der  sprachlichen  Lehr- 
gegenstände die  Lust  der  Schüler  an  der  Naturgeschichte  abzunehmen 
beginnt. 

So  mit  der  Mathematik.  Vier  Stunden  Geometrie  wöchentlich  wer- 
den natürlich  bei  gleich  intensiver  Behandlung  mehr  nützen,  als  zwei.  Es 
wäre  daher  pädagogisch  weil  psychologisch,  wenn  semesterweise  von  bei- 
den (Arithmetik  und  Geometrie)  nur  eins  getrieben  würde,  ähnlich  elw3, 
wie  man  in  sogen,  modernen  Gymnasien*7)  in  halbjährigen  oder  jährigen 
Cursen  nur  eine  neuere  Sprache  mit  Erfolg  betreibt.  Aber  deswegen  die 
allgemeine  Arithmetik  erst  von  Tertia  an  zu  beginnen , scheint  uns  be- 
denklich. Denn  notwendig  bedarf  ihrer  die  Geometrie.  So  lange  man 
letztere  nach  der  starren  Euklidschen  Methode  lehrte,  mochte  jene  ent- 
behrlich erscheinen.  Seit  man  aber  in  diejenigen  Teile  der  Geometrie,  in 
welchen  Verhältnis  und  Vergleichung  berschen,  die  Maszzahl  cingeführl 
und  so  Arithmetik  und  Geometrie  in  fruchtbare  Verbindung  und  Wechsel- 
beziehung gebracht  hat,  wäre  eine  Trennung  ein  offenbarer  Rückschritt  zu 
Euklidscher  Schwerfälligkeit.*9)  Eine  Geometrie  ohne  Arithmetik  müste  auf 
Symbole,  deren  Anwendung  wegen  ihrer  Kürze  eben  ein  Fortschritt  und 
Vorzug  unserer  gegenwärtigen  Methode  ist,  ülfcrhaupt  auf  mathematische 
Formelsprache,  eine  Art  von  Stenographie,  ganz  verzichten.  Wir  erinnern 
nur  an  die  bekanntesten  Formeln,  wie : 


17)  Dies  geschieht  in  Bezug  anf  Mathcm.  auch  an  manchen  Gym 
nasien  (s.  Helmes  Elem.-Math.  II  2 T.  Vorrede). 

18)  Vgl.  Helmes  Elementar-Mathem.  II,  § 276. 
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a’=  b*  -f  c’,  a = yi>*  + c’,  b = j/a*  — c’  = j/(a  c)  (a  — c) 

(a  + b)*  ==  a*  + 2a b -f-  b*,  aj/2,  f k = a 

p = ■**  • r = Yl (T1  •)  (I  -*■)(;- c) 

Formeln,  welche  insgesamt  einen  geometrischen  Sinn  haben.  Wie  soll 
der  Schüler  sie  verstehen,  wenn  er  nichts  von  Potenzen,  Wurzeln,  Multi- 
plication  der  Binome  und  Faclorenzerfällung  weisz  ? Dann  aber  musz  die 
allgemeine  Arithmetik,  soll  sie  anders  eine  Stütze  der  (ieoinetrie  werden, 
derselben  auch  vurausgehen.  Denn  der  Schüler  musz  bereits  fest  in 
ihr  sein,  wenn  er  sie  anwenden  soll;  diese  Festigkeit  aber  ist  kaum  er- 
reichbar, wenn  sie  gleichzeitig  mit  der  Geometrie  m derselben  Classe, 
in  Tertia,  begonnen  wird.  '*) 

Obgleich  die  Buchstabenrechnung  'des  Mediums  der  geometrischen 
Anschauung  entbehrt’,  ist  sie  doch  nicht  von  der  Art,  dasz  sie  ohne 
jedes  Verständnis  'äuszerlich  und  mechanisch  angelerntes  Gut 
und  ohne  alle  Frucht  bleibt’.  Wenn  wir  auch  zugebeu , dasz  sie 
ohne  Beziehung  zur  Geometrie  und  zur  praktischen  Arithmetik  das  am 
wenigsten  anziehende  Capitel  der  Mathematik,  weil  ein  Exerzierplatz  der 
Abstraclion,  ist,  so  kann  sie  doch  bei  einigermaszen  methodischem  Unter- 
richte, welcher  sie  zu  jenen  Teilen  der  Mathematik  in  Beziehung  setzt, 
nicht  zu  Resultaten  führen,  deren  eines  uns  Benecke  (Erz.-  u.  Unlerrichls- 
lehre  II  S.  365  Anm.)  erzählt:  'Ein  Primaner  äuszerte  gegen  den  sehr 
kenntnisreichen,  aber  aller  Methode  ermangelnden  Mathematicus,  er  meine 
doch  wol  nicht  wirklich,  indem  er  ihnen  einen  solchen  llocuspocus  vor- 
mache,  sie  zu  dem  Glauben  zu  bringen,  dasz  darunter  eine  verständige 
Bedeutung  verborgen  seil’ 

Schon  in  der  gemeinen  Arithmetik,  die  auf  dem  Gymnasium  eine 
Propädeutik  der  allgemeinen  sein  soll,  musz  die  Buchstabenrech- 
nung vorberei  tet  werden.  Wir  erinnern  an  Formeln  der  Proportiuns- 
rechuung,  etwa  die  Zinsrechnung,  wo  sich  aus  der  Hauptproporlion 
100  : k = p : z 


und  ebenso  die  Werthe  von  k und  p ergeben.  Der  Schüler  musz  hier  und 
in  ähnlichen  Fällen  ein  klares  Verständnis  von  dergleichen  Formeln  als 
Regeln  oder  Gesetzen  in  Zeichen,  die  er  in  Worte  zu  über- 
setzen hat,  gewinnen.  Diese  Uebersetzung  ist  eine  von  den  Gegnern 
des  mathematischen  Unterrichts  übersehene  oder  unterschätzte  sprachliche 
Uebung.  Durch  diese  allmähliche  Vorbereitung,  welche  Zweck  und  Werth 
der  Buchstabenrechnung  an  Zahlenbeispielen  bekannter  Rechnungen  er- 


19)  Auf  den  sächs.  Gymnasien  wird  die  Geometrie  durch  geomotr. 
Formenlehre  in  Quinta  vorbereitet  in  Quarta  begonnen.  Für  den 
gleichzeitigen  Anfang  der  Buchstabenrechnung  in  dieser  Classe 
lassen  sich  triftige  Gründe  anführen. 
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läutert,  wird  der  Schüler  aus  der  gemeinen  Arithmetik  in  die  allgemeine 
unvermerkt  hinübergeleitet.  Dasz  sie  beiisdieser  allmählichen 
Einführung  'äuszerlich  mechanisch  angelerntes  Gut  und  ohne  alle  Frucht 
bleibe’,  müssen  wir  — selbst  für  den  Quartaner  — ganz  entschie- 
den- bestreiten  und  sind  der  Zustimmung  der  meisten  unserer  Fach- 
collegen  gewis. 

Ad  4.  Ob  dem  mathematischen  Unterrichte  sich  besonders  leicht  eine 
gewisse  Pedanterie  ansetzt,  weil  er  'sich  weniger  leicht  variieren  und  da- 
durch erfrischen  und  verjüngen’  läszt,  als  dies  in  jeder  andern  Leclion 
möglich  ist,  hängt  groszenteils  von  der  Geschicklichkeit  des  Lehrers  ab.58) 
Wesen  und  strenge  Begrenzung  des  Stoffes,  sowie  von  der  Natur  des- 
selben schon  vorgeschriebene  Form  machen  dem  Mathematiklehrer  die 
Variierung  des  Unterrichts  freilich  nicht  so  leicht  wie  dem  Philologen, 
welcher  durch  die  Mannigfaltigkeit  des  vorliegenden  Stoffes  ohnehin  zur 
Variierung  aufgefordert  wird.  Denn  die  Sprache  ist  in  ihrer  Eigenschaft 
als  allgemeines  Mittel  geistiger  Mitteilung  ohnehin  eng  mit  ihrem  Stoffe 
verwachsen.  Der  Spraclischüler  erhält  den  Stoff  so  zu  sagen  als  Zulage. 
Hätten  uns  die  Griechen  ein  Werk  wie  Humboldts  Kosmos  hinterlassen, 
so  würden  wir  mit  dem  Studium  ihrer  Sprache,  wie  jetzt  das  Studium 
ihrer  Geschichte,  so  das  Studium  der  Natur  verbinden  können. 

'Dasselbe  Lehrbuch,  dieselben  Pensen,  derselbe  Lehrer’  können  nicht 
Hindernisse  der  Variierung  sein.  Nicht  das  Lehrbuch,  sondern  der  geistige 
Hauch  des  Lehrers  macht  ja  den  Unterricht,  die  Pensen  sind  in  jeder  Classe 
andere  und  auch  die  Lehrer  können  an  Anstalten,  wo  deren  (wie  jetzt  meist] 
zwei  sind,  (etwa  nach  einem  Triennium)  abwechseln  (eine  in  vielen  Fällen 
aus  mancherlei  Gründen  heilsame  Einrichtung).  Wie  aber  bei  der  Leclüre 
des  Homer  'einmal  das  Metrische,  dann  das  Poetische,  dann  wieder  das 
Sprachvergleichende’  hervortreten  kann  (eine  Methode , die  der  Hr.  Verf. 
nicht  einmal  empfiehlt),  so  auch  — freilich  in  der  engem  Sphäre  des  Quan- 
titativen — in  der  Mathematik.  Der  verstorbene  Astronom  Enke  erzählt 
(Vorrede  zu  Brünnows  sphär.  Astronomie  S.  Vfl),  dasz  er  bei  seinen  Vor- 
trägen 'bald  das  Fernrohr,  bald  die  Correclionen  der  Refraction,  Aberra- 
tion und  Parallaxe,  bald  die  Beobachtungen  an  dem  Meridianinstrumente 
oder  mit  dem  Spiegelsextanten,  bald  die  nautischen  Probleme  mehr  her- 
vorgehoben’. So  läszt  sich  beim  Unterricht  in  der  reinen  Mathematik 
bald  der  Beweis,  bald  die  Anwendung  oder  Beziehung  zur  Praxis,  bald 
die  geschichtliche  Entwickelung,  bald  der  innere  organische  Zusammen- 
hang der  Zahlen-  und  Raumgesetze  und  sein  Verhältnis  zum  Beweis  der 


20)  Auch  bei  diesem  Vorwurfe  zeigt  sich  der  (schon  gerügte)  Feh- 
ler, dasz  d.  Philologen  bei  d.  Werthbestimmung  des  Bildungsgehaltes 
d.  Mathematik  immer  nur  die  von  d.  Naturwissenschaft  abgelöste  Hülfs- 
wissenschaft  'Mathematik’,  die  zu  jener  im  Verhältnis  einer  Gramma- 
tik steht,  dem  ganzen  Sprachstudium  statt  der  Grammatik  gegenüber- 
stellen. Nicht  die  Mathematik  als  Hü lfswiss ensch af t,  son- 
dern die  Naturwissenschaft  ist  der  Sprachwissenschaft  ge- 
genüberzustellen  und  folglich  auch  der  mathem.-naturw.  Unterricht 
dem  spraclilichen. 
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dogmatischen  Methode,  bald  auch  die  Conslruction,  bald  endlich  die  Bezie- 
hung zu  vorausgegangenen  Pensen  mehr  hervorheben  und  so  das  alte 
aasgefahrene  Geleis  verändern , und  dies  umsomehr,  je  höher  das  betref- 
fende Capitel  liegt. 

Dasz  aber  im  Uebrigen  gewisse  'feste  Formen’,  als:  oft  wiederkeh- 
rende Beweisarten  (z.  B.  die  Congruenz)  oder  Schluszweisen  (Zurück- 
ftilirung  auf  die  Einheit)  und  damit  verbundene  kurze  sprachliche  Wen- 
dungen und  Kunstausdrücke,  oder  oft  wiederholte  Anwendung  derselben 
Grund-  und  Lehrsätze,  oder  die  (unnötigen)  Firmen  verschiedener  Sätze 
(Grund-,  Lehr-,  Lehn-,  Zu-,  Folge-,  Forderuugs-Salz)  etwas  Eintöniges  in 
Darstellung  und  Vortrag  bringen,  ist  in  der  That  nicht  alleinige  Erbschaft 
de r Mathematik.  Jede  Wissenschaft  hat  dergleichen  beim  Bedarf  an  Kunsl- 
ausdrücken  und  logischen  Schluszweisen,  wenn  auch  verdeckter  aufzuwei- 
sen.  Aber  dieser  zweifelhafte  Nachteil  wird  durch  den  greifbaren  Vorteil 
der  Klarheit  und  Sicherheit,  mit  welcher  die  Entwickelung  in  dieser  Wis- 
senschaft auf  ihr  Ziel  losschreilet,  hinreichend  aufgewogen.  Die  Stagnation 
im  Ausdruck  aber  ist  nicht  notwendig.  Präcision  und  Eleganz  sind 
freilich  zwei  unschätzbare  Eigenschaften,  wie  jeder,  so  auch  einer  mathe- 
matischen Darstellung,  und  das  Streben  darnach  ist  eine  (redliche  Sprach- 
übung für  den  Schüler.  Eigensinn  wäre  es  aber,  'auf  diesen  oder  jenen 
Ausdruck  zu  dringen,  sobald  ein  anderer  dasselbe  ebenso  scharf  und  ac- 
curat  bezeichnet.’  Doch  hat  auch  hier  die  Rigorosität  oft  ihre  Berech- 
tigung. Denn  wenn  es  unter  den  disponiblen  Ausdrücken  oder  Wendun- 
gen solche  gibt,  welche  bei  genauer  Congruenz  des  Sinnes,  natürlich  um) 
ungezwungen,  den  Forderungen  der  Eleganz  und  Präcision  zugleich 
entsprechen,  so  ist  über  ihre  Wahl  kein  Zweifel.  Ist  dies  Pedanterie,  so 
lassen  wir  uns  diese  gefallen.  Auch  liier  musz  der  Wahl  und  dem  Ge- 
schmack des  Lehrers  Vieles  überlassen  bleiben,  da  trotz  der  vorhandenen 
Muster  doch  keine  unantastbare  Autorität  des  Geschmacks  regiert. 

Dem  häutigem  Wechsel  der  Lehrbücher  stehen  praktische  Be- 
denken entgegen.  Eine  gleich  anfangs  vorsichtig  getroffene  Wahl  eines 
guten  Lehrbuchs  macht  den  Wechsel  überflüssig  (falls  nicht  ein  weit 
vollkommneres  erscheint)  und  der  geschickte  Gebrauch  desselben  paraly- 
siert seine  Mängel.  Denn  es  ist  ja, -wie  schon  gesagt,  nicht  das  Lehrbuch, 
das  den  Unterricht  macht,  sondern  die  Art,  wie  es  der  Lehrer  gebraucht, 
der  geistige  Ilauch,  welcher  das  dem  Lehrbuch  Entnommene  umweht. 
Und  wer  birgt  dafür,  dasz  das  neue  Lehrbuch  nicht  andere  eben  so 
schlimme  oder  schlimmere  Mängel  hat?  Wo  ist  ein  vollkommenes  Lehr- 
buch? Wäre  es  nicht  besser,  den  Verfasser  desselben  auf  die  Mängel  auf- 
merksam zu  machen?  Dazu  kommt,  dasz  die  Ansichten  über  diesen  Punct 
verschieden  sind  und  dasz  der  Eine  für  einen  Vorzug  hält,  was  der  Andere 
Mangel  nennt.  Eine  absolut  gütige  Didaktik  gibt  es  auch  in  der  Mathe- 
matik nicht.  Gäbe  es  eine  solche,  so  könnten  nicht  Kämpfe  geführt  wer- 
den, wie  der  in  diesen  Blättern  zwischen  Hm.  Funck  und  Fahle.’1) 


21)  An  dieser  Stelle  dürfte  der  Vorschlag  angebracht  sein,  es 
möchte  von  einem  Vereine  deutscher  Fachgenossen  ein  sogen.  Muster- 
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Ad  5.  Was  der  Hr.  Verf.  über  die  Befreundung  der  Theorie  uni  | 
Praxis  sagt,  ist  nur  alizuwabr  und  wir  freuen  uns  über  diese  Ansichten. 
Aus  der  Praxis  ist  ja  die  Theorie  erst  herausge  wachsen“)  Dasz  noch  viele 
Lehrer  sich  im  Theoretisieren  gefallen,  dasz  sie  vor  Allem  sich  entsetzen, 
was  nur  einigermaszeu  nach  Praxis  oder  Ulilitätsprincip  riecht,  ist  gar 
nicht  alleiniges  Erbteil  der  Mathematiker  uud  ist  teilweise  eine  Folge  un- 
serer mangelhaften  Lehrerbildung  auf  Universitäten.  Es  hängt  auch  zu- 
sammen mit  dem  noch  von  so  Vielen  für  alleinseligmachend  gehaltenen 
formalen  Principe,  bängt  zusammen  mit  unserm  ganzen  theoretisieree- 
den  Gyinnasialunterricht.  Es  gibt  Leute,  die  sich  vor  einem  matliem.  Un- 
terrichte entsetzen  können,  welcher  nur  einigermaszen  nach  Praxis  oder 
Ulilitätsprincip  ”)  riecht.  Das  sind  die  Fanatiker  der  sogenaunten  forma- 
len Bildung.  Der  Schüler  darf  nach  ihrer  Ansicht  wol  die  Proportionen 
lernen  oder  die  Sätze  von  der  Flächengleichheit,  aber  er  darf  um  Gottes- 
willen nicht  ein  Zinsexempel  lösen,  oder  die  Fläche  eines  Feldes  berech- 
nen. Das  wäre  ja  ulililas!  Alles  wird  nur  getrieben  der  formalen 
Bildung  halber,  ist  nur  eine  Schleifmühle  des  Geistes!  Deshalb  braucht 
auch  der  Schüler  weder  Formeln  noch  Regeln  zu  merken , sie  sind  nur 
'die  Krücke,  die  man  wegwirft,  sobald  man  laufen  gelernt  hat.’  Dann 
liegt  ein  groszer  psychologischer  Irtum,  den  wir  hier  nur  andeuten 
können. 

Einen  Beleg  hierzu  bietet  z.  B.,  wenn  man  — wie  das  geschehen 
ist  — auf  Gymnasien,  welche  schon  mehr  Philologenschulen  sind,  die 
Schüler  ein  halbes  Jahr  mit  Zahlensystemen  abmartert,  während  sie  die 
gemeinen  Brüche  nicht  verstehen. 

Es  wundert  uns , dasz  bei  den  zwar  nicht  neuen  aber  treffenden  Be- 
merkungen des  Hrn.  Verf.  nicht  auf  diejenigen  Unterrichtsgegenstände  ge- 
leitet wird,  welche  die  Mathematik  erst  fruchtbar  machen,  d.  h.  ffi« 


lehr  buch  neu  oder  aus  einem  schon  vorhandenen  guten  Lohrbnche 
bearbeitet  und  dann  vervollkommnet  werden.  Von  den  älteren  ist  uns 
immer  das  von  Fischer  (Berlin  1835)  einer  solchen  Vervollkommnung 
würdig  erschienen.  Es  zeichnet  sich  dadurch  aus,  dasz  es  dem  Schüler 
durch  Andeutung  der  Beweise  und  durch  Ezcurse  Spielraum  zur  Selbst- 
thätigkeit  und  Fortbildung  gibt  — ein  für  ein  Schulbuch  höchst  wich- 
tiger Gesichtspunct.  Ein  vortreffliches  neueres  Lehrbuch  ist  das  bereits 
citierte  von  Helmes  (Elementar-Math.  Hannover  1862). 

22)  Im  Hinblick  auf  den  vom  Hrn.  Verf.  mit  Recht  hervorgebobe- 
nen  Nutzen  der  Anschauungsmittel  seien  für  die  Propädeutik  der  Geo- 
metrie folgende  in  neuerer  Zeit  erschienene  Hülfsmittel  hier  angeführt: 

Kehr:  praktische  Geometrie,  Gotha  1866  (2e  Anfl.)  mit  Rechen- 
aufgaben. 

Falke:  Propädeutik  der  Geometrie  (auf  Geodäsie  gegründet). 
Leipzig  1866. 

Ravoth:  die  mathem.  Formenlehre  der  Fröbelschen  Spiel-  und 
Beschäftigungsmittel.  Berlin  1866. 

23)  Nägelsbach  (Gymnasial-Pädag.  S.  156)  sagt:  'Die  Mathematik 
auf  dem  Gymnasium  hat  nur  die  Bedeutung,  eine  Zucht  des  Verstandes, 
ein  formelles  Bildungsmittel  zu  sein;  militärisch  soll  sie  durch- 
aus nicht  betrieben  werden.’ 
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Gymnasium  die  Physik  und  die  astronomische  Geographie.  Er 
würde  die  Lehrer  der  Mathematik  und  Physik  zu  Danke  verpflichtet  ha- 
ben, wenn  er  den  Werth  dieser  praktischen  Wissenschaften  einerseits  für 
die  Mathematik , andererseits  für  die  Gymnasialhildung  überhaupt  darge- 
legl  hätte.  Physik  und  astronomische  Geographie  sind  die 
Prüfsteine  der  mathem.  Kenntnisse  des  Gymnasiasten. 
Hier  erst  wird  ihr  Werth  und  Nutzen  erkannt.  Wir  unsererseits  steilen 

— in  Uebereinstimmung  mit  vielen  Fachgenossen  — die  Physik  in  Rück- 
sicht ihres  Gesamlbildungswerlhes  über  die  Mathematik,  die  ja  nur 
Hülfswissenschaft  ist.  Jene  besitzt  nicht  nur  die  logische  (Konsequenz  der 
Mathematik,  sondern  ist  auch  vielseitig  bildender,  da  sie  zu  den  Beziehun- 
gen der  Quantität,  mit  denen  es  die  Mathematik  lediglich  zu  tliun  hat, 
auch  die  der  Qualität  und  der  Bewegung  als  des  Urphänomcns  der  Natur, 
welches  sich  auch  im  geistigen  Leben  offenbart,  hinzubringl.  Auszerdem 
hat  sie  culturgeschichllichen  Werth  und  greift  mehr  als  irgend  eine  Wis- 
senschaft ins  Leben  ein.*4)  Es  ist  daher  zu  beklagen , dasz  man  sie  in 
eiuigen  Staaten  (z.  B.  Preuszcn,  Hannover)  auf  die  Prima  beschränkt,  dasz 
man  sie  ferner  an  vielen  Gymnasien  im  mathematischen  Examen  nicht  be- 
rücksichtigt, ja,  dasz  man  sich  in  Verkennung  dieses  trefflichen  Lehr- 
gegenstandes soweit  hat  hinreiszen  lassen , dasz  man  ihr , wie  der  Mathe- 
matik in  Prima,  die  Thüre  zeigen  wollte. 

Wir  sind  am  Schlusz!  Wenn  der  Hr.  Verf.  bei  dem  Zweck,  die 
Mängel  des  mathematischen  Unterrichts  an  Gymnasien  aufzudecken  und 
Vorschläge  zu  ihrer  Abhülfe  zu  machen,  nur  adversus  mathemalicos 
schrieb,  und  nicht  auch  die  impedimenta , welche  in  Verhältnissen, 
Einrichtungen  und  Persönlichkeiten  liegen,  und  die  Mittel  zu  ihrer  Besei- 
tigung aufzeigte,  so  kannte  er  entweder  diese  Hindernisse  nicht  oder 
er  wollte  sie  mit  Stillschweigen  übergehen.  Dadurch  wurde  seine  Auf- 
fassung dieses  Themas  einseitig,  und  das  müssen  wir  bedauern.  Wir 
werden  daher  zur  weitern  Ergänzung  — mit  Bewilligung  der  Redaclion 

— in  einer  nächsten  Nummer  von  diesen  Hindernissen  zu  reden  Gelegen- 
heit nehmen,  um  so  die  wirklich  vorhandenen  Mängel  in  ihr  richtiges 
Licht  zu  setzen. 


24)  Eine  schätzbare,  jedem  Gymnasiallehrer  (nicht  blosz  dem  Fach- 
manne!) sehr  zu  empfehlende  Broschüre  hat  Helmes  geschrieben:  Der 
physikalische  Unterricht  auf  Gymnasien.  Hannover  1865. 

Freiberg.  Oberlehrer  Hoffmann. 


N.  Jabrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  II.  Abt.  1807.  Hft.  I. 
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ZUR  PROGRAMMFRAGE. 


Es  wird  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  nicht  unbekannt  sein,  dasz  das 
preuszische  Unterrichtsministerium  von  den  Provinzialschulcollegieii  und 
diese  wiederum  von  den  Directoren  einzelner  Unterrichtsanstallen  ein 
Gutachten  darüber  eingefordert  haben,  in  welcher  Weise  die  Uebel-  J 
stände,  welche  unverkennbar  hei  dem  bisherigen  Schulprogrammcmveseii 
herausgetreten  sind,  abzustellen  seien.  Die  Zeitschrift  für  Gymnasial- 
wesen  hat  in  Folge  dessen  eine  Reihe  von  Beleuchtungen  der  Frage,  zum 
Teil  auch  neue  Vorschläge  gebracht  (Aufsätze  von  Deinhardt,  Klix,  Todl).  . 
Wenn  auch  nun  die  Sache  zunächst  eine  innere  preuszische  Verwaltungs- 
angelegenheit ist,  so  werden  durch  etwaige  Reformen  auf  diesem  Gebiet 
(z.  B.  durch  Aenderungen  in  dem  bisherigen  Programmaustausch)  doch 
auch  die  Interessen  der  übrigen  deutschen  Länder  mit  berührt  werde« 
und  es  erscheint  daher  gerade  wünschenswert!) , dasz  auch  diese  Zeit- 
schrift und  zwar  womöglich  durch  auszcrpreuszische  Stimmen  sich  ver- 
nehmen liesze.*)  Dazu  wünschte  das  nachfolgende  Gutachten,  welches 
sich  vorzugsweise  an  die  in  dem  preuszischen  Ministerialrescripl  vom 
15  Mai  1866  berührten  Puncte  praktischer  Natur  hält  und  allgemeine  i 
Untersuchungen  über  Zweck  und  Aufgabe  des  Programms  möglichst  hei 
Seite  läszt,  zu  seinem  Teile  mit  anzuregen. 

Indem  wir  zunächst  die  auf  den  ersten  Teil  der  Programme,  die 
wissenschaftlichen  Beigaben  bezüglichen  Fragen  behandeln,  stellen  wir 
die  Ueberzeugung  an  die  Spitze,  dasz  uns  der  Segen  solcher  wissen- 
schaftlichen Veröffentlichungen  für  die  Lehrercollegien , die  gesamte 
Lehrerwell  der  höheren  Schulen,  die  Wissenschaft  und  auch  das  Leben 
so  erheblich  zu  sein  scheint,  dasz  eine  völlige  Aufhebung  dieser  Einrich- 
tung, wie  sie  neuerdings  begehrt  worden  ist,  unserer  Ansicht  nach  ganz 
auszerordentlich  bedenklich  wäre. 

Die  Frage  nach  der  Berechtigung  eiuer  gesetzlichen  Nötigung  zur 
Abfassung  wissenschaftlicher  Abhandlungen  für  die  Lehrer  höherer  Unter- 
richtsanstaltcn,  welche  von  Klix  (Zeitschrift  für  Gymnasialwesen  1866 
S.  789)  so  in  den  Vordergrund  gerückt  wird,  scheint  uns  eine  ziemlich 
müszige  zu  sein,  wo  das  Institut  der  Veröffentlichung  wissenschaftlicher 
Abhandlungen  von  Seiten  der  Schule  trotz  seines  geringen  Alters  zu  einer 
bedeutsamen  Macht  innerhalb  der  Schul-  und  Gelehrten  weit  geworden 
ist,  die  ein  Jeder  so  unwillkürlich  anerkennt,  dasz  sich  auf  den  Rechts- 
hoden stellende  Weigerungen  einzelner  Lehrer  wol  nirgends  vorgekom- 
men sind. 

Man  denke  sich  das  Institut  der  wissenschaftlichen  Schulprogrammc 
verschwunden,  — jene  mehr  vereinzelten,  für  die  Wissenschaft 
wahrhaft  bedeutenden  Leistungen  aus  den  Schulkreisen  würden  walir- 


*)  Vgl.  übrigens  'Noetes  scholasticae’.  4.  Heft  10.  186G.  D.  R. 
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scheinlich  auch  ohne  solchen  äuszeren  Anlasz  in  Zeitschriften  oder  als 
selbständige  Werke  erscheinen;  die  ansehnliche  Zahl  jener  kleinen,  oft 
höchst  dankenswerten  Beiträge  aber,  welche  in  Specialuntersuchungen 
aller  Art  der  Wissenschaft  aus  diesen  Kreisen  zuflieszen , würde  sich  nicht 
ohne  Schaden  für  das  wissenschaftliche  Lehen  selbst  überraschend  ver- 
mindern, vor  Allem  aber  ein  Mittel  wissenschaftlicher  Anregung  für  die 
einzelnen  Lchrercollegien  und  für  die  gesamte  Lehrerwell  fortfalleo, 
dessen  Bedeutung  nicht  unterschätzt  werden  darf.  Eine  tüchtige  Programm- 
abhandlung ist  eine  Zierde  und  Empfehlung  für  die  ganze  Anstalt  und 
wird  als  solche  von  dem  Lchrercollegium  empfunden.  Sie  wirkt  auf- 
munlernd  und  anspornend  auf  die  übrigen  Glieder  desselben  und  hilft 
wissenschaftlichen  Sinn  und  den  Wetteifer  mit  entzünden  und  nähren,  in 
den  weiter  dann  auch  die  übrigen  Anstalten  der  Provinz  und  des  Staates 
cinlreten  und  dem  wir  ein  gut  Teil  der  relativen  Blüte  unsers  Gymnasial- 
wesens  verdanken.  Arbeitet  der  Lehrer  auch  zunächst  und  in  erster 
Linie  immer  für  die  Jugend  und  die  Schule,  so  arbeitet  er  doch  auch 
ganz  unwillkürlich  für  die  Wissenschaft,  welcher  er,  seihst  wenn  er  nie 
etwas  schriebe , durch  eigne  wissenschaftliche  Versenkung  in  die  Unter- 
richtsohjecte , so  wie  durch  Erzeugung  wissenschaftlichen  Sinnes  in  der 
Jugend  dient,  wie  er  andrerseits  der  Jugend  nicht  recht  dienen  kaun, 
ohne  sich  durch  wissenschaftliches  Miliehcn  und  (wenn  auch  nur  recep- 
tives)  Mitarbeiten  jugendlicl»  und  frisch  zu  erhalte».  Beide  Seiten  seiner 
Berufstätigkeit  stehen  in  untrennbarer  Wechselwirkung.  'Ein  Gelehrter 
sei  der  Lehrer;  zu  gelehrt  kann  er  nicht  werden,  er  inüslc  denn  ver- 
gessen, dasz  er  Schulmann  ist.’  (Nägelsbach  Gymnasialpädag.  S.  28.) 
Deshalb  verurteile  man  auch  diejenigen  Abhandlungen  nicht  ohne  Weiteres, 
aus  welchen  der  Wissenschaft  nicht  gerade  unmittelbar  neuer  Gewinn 
erwächst,  welche  nicht  neue  wissenschaftliche  Resultate  irgend  welcher 
Art  bringen.  Der  Gewinn  einer  erfrischenden  Anregung  für  den  Autor 
selbst  und  damit  auch  für  seine  Lehrtätigkeit  wird  in  den  seltensten 
Fällen  ganz  fehlen. 

Je  beschränkter  aber  heutzutage  die  Zeit  der  Lehrer  bei  der  groszen 
Stundenzahl  und  Vielheit  der  Unterrichtsobjecte  zu  sein  pflegt,  um  so 
bedenklicher  musz  das  Fortfallen  eines  compellc  erscheinen , welches  in 
der  Sitte  der  höheren  Schulen  liegt,  von  Zeit  zu  Zeit  wissenschaftliche 
Abhandlungen  zu  veröffentlichen  und  welches  zu  manchen  noch  weitere 
Früchte  tragenden  Studien  auregt,  zu  denen  man  sonst  sich  die  Musze 
nicht  genommen  haben  würde.  Der  Fall,  dasz  Jemand  Reue  über  eine 
solche  ihm  gewordene  kleine  (moralische)  Nötigung  empfinden  sollte, 
wird  weit  seltener  sein,  als  derjenige,  dasz  er  vielmehr  bedauert,  solcher 
äuszerlichen  Anlässe  nicht  genug  gehabt  zu  haben. 

Mithin  dürfen  die  wissenschaftlichen  Abhandlungen  der  Schulpro- 
gramiue  unserer  Ansicht  nach  durchaus  nicht  ganz  über  Bord  geworfen 
werden,  wenn  man  nicht  den  wissenschaftlichen  Sinn  der  Lehrcrwelt 
unserer  iiöheren  Schulen  wesentlich  gefährden  will.  Ebensowenig  soll 
andrerseits  geleugnet  werden , dasz  im  Lauf  der  Jahre  in  dem  bisherigen 
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Betriebe  sich  nicht  unbedeutende  Uebelstände  herausgestellt  haben.  Der 
bedeutendste  scheint  uns  der  zu  sein,  dasz  durch  solche  Schulprogramme 
die  Gefahr  gesteigert  und  genährt  wird , welche  in  dem  ' Ueberflusz  an 
Detailschriftstellerei,  an  unfruchtbaren  Hülfsmitteln ’ liegt  und  welche, 
wie  Bernhardy  in  den  Vorreden  zur  griechischen  und  römischen  Littera- 
turgeschichte  so  beredt  und  überzeugend  auseinandergesetzl  hat,  darin 
besteht,  dasz  'dieser  unfruchtbare  Ueberflusz  mit  der  unleidlichen  Breite 
von  Detailuntersuchungen  die  Einfachheit  der  Studien  schwäche,  den 
treuen,  unbefangenen  Geist  der  Hingebung,  die  Wärme  und  Weiche  der 
Begeisterung  störe  und  so  den  innersten  Kern  der  Studien  mehr  gefährde, 
als  entwickle’.  Aber  einmal  ist  dieser  Schade  so  innerlicher  Art  und  so 
in  der  ganzen  wissenschaftlichen  Richtung  der  Zeit  begründet,  dasz  ihm 
nachhaltige  Heilung  nicht  wohl  von  auszen  her  kommen  kann , auch 
durch  Aufhellung  der  Programme  kaum  kommen  würde,  da  mit  derselben 
nur  der  Inhalt  der  Zeitschriften,  der  eigentlichen  Träger  der  getadelten 
Mikrologie  um  so  mehr  anschwellen  würde;  sodann  ist  trotz  alledem 
gröszer  als  jener  Schade  immer  noch  der  Gewinn , welcher  der  Wissen- 
schaft mittelbar  durch  die  von  den  Programmen  ausgehende  Anregung 
des  wissenschaftlichen  Lebens  in  der  Schule  zuflieszl.  Das  Masz  und  der 
Grad  dieses  letzteren  musz  aber  für  uns  bei  Beurteilung  des  Werthes  oder 
Unwerthes  dieses  ganzen  Schulinslilules  der  Maszstab  sein;  die  Wissen- 
schaft hat  dann  dafür  zu  sorgen  (durch  Kritiken,  Revüen,  Jahresberichte), 
dasz  die  Uehersichl  über  das  Geleistete  erleichtert,  die  Menge  desselben 
gesichtet,  die  Spreu  von  dem  Korn  geschieden  werde. 

Andere  Uebelstände,  welche  zugleich  auch  die  Schulnachrichten 
treffen,  dasz  die  Benutzung  der  Programme  durch  die  sich  von  Jahr  zu 
Jahr  anhäufende  Zahl  den  Schulen  seihst  mehr  und  mehr  erschwert  werde, 
dasz  ihre  Masse  den  Bibliotheken  seihst  schon  anfange  eine  Last  zu 
werden,  dasz  ihre  Herstellung  als  eine  Verpflichtung  für  den  Etat  der 
höheren  Schulen  oft  eine  unbequeme  Bürde  werde,  sind  zum  Teil  in  dein 
Ministerialrescript  selbst  schon  hervorgehoben  worden ; aber  es  ist  gewis 
sehr  richtig,  wenn  in  demselben  die  ganze  Frage  dahin  formuliert  wird: 
'dasz  es  darauf  ankomme,  ob  sich  Einrichtungen  treffen  lassen,  bei  denen 
der  wesentliche  Nutzen  der  Sache  erhalten  bleibt  und  die  jetzigen  Uebel- 
slände  wenigstens  vermindert  werden.’ 


Die  in  Vorschlag  gebrachte  Aenderung  indessen,  ein  weiteres  Zeit- 
intervall, vorläufig  etwa  von  3 Jahren  für  die  Ausgabe  von  wissenschaft- 
lichen Abhandlungen  an  den  einzelnen  Anstalten  festzuselzen,  würde 
die  vorhandenen  Uebelstände  wesentlich  zu  vermindern  kaum  geeignet 
sein.  Die  Mühwaltung  an  der  Cenlralstelle  würde  nur  unbedeutend  ver- 
ringert werden,  da  die  Zahl  der  zu  versendenden  Packetc  doch  stets 
dieselbe  bliebe,  wenn  auch  die  Zahl  der  zu  sortierenden  Exemplare 
zusammengeschmoizen  wäre.  Aber  auch  dieses  würde  bei  dem  fort- 
währenden Zuwachs  an  Anstalten  nur  auf  verhältnismäszig  kurze  Zeit 
andauern,  wol  aber  andrerseits  der  Uebelstand  hervortrelen,  der  uns 
schwerer  zu  wiegen  scheint,  dasz  nemlich  durch  so  ein  festgesetztes 
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Zeitmasz  der  Produclionsneigung  der  Lehrer  eine  Fessel  angelegt  würde. 
Es  hat  vielleicht  Jemand  gerade  Muszc  und  Neigung,  dieses  oder  jenes  zu 
veröffentlichen , was  sich  nicht  immer  auch  für  Zeitschriften  eignet  (wie 
z.  B.  die  Herausgabe  wichtiger  oder  interessanter  Urkunden  oder  Docu- 
mente,  für  welche  die  Programme  bei  weitem  nicht  hinreichend  ausge- 
heutet  werden);  — aber  er  niusz  drei  Jahre  warten,  nach  denen  er 
vielleicht,  wie  es  heutzutage  zu  gehen  pflegt,  gar  nicht  mehr  derselben 
Anstalt  angchörl.  Jedesfalls  musz,  wenn  wir  das  Institut  der  wissen- 
schaftlichen Programme  wegen  seiner  segensreichen  Einwirkung  auf 
Erzeugung  und  Nährung  des  wissenschaftlichen  Sinnes  und  Lebens  auf- 
recht erhallen  wissen  wollten,  auch  jede  Art  von  Zwang  oder  Hemmung 
hinweggewünscht  werden. 

Aber  auch  von  den  vorgcschlagenen  Collectivpuhlicalionen 
der  wissenschaftlichen  Abhandlungen  je  einer  Provinz  können  wir  uns 
nicht  den  gewünschten  Gewinn  versprechen,  weil  sic  wul  die  Hauptlast 
tun  der  Cenlralslellc  des  ganzen  Staates  hinwegnehmen,  aber  eine  viel 
gröszerc  auf  die  Provinzial  Centralstelle  legen  würden,  welche  den  Druck, 
den  sonst  jede  Auslall  für  sich  ohne  grosze  Mühe  anordnel,  zu  leiten 
und  eine  Redaction  so  weitgreifender  Art  durchzuführeu  hätte,  dasz 
solche  ohne  besonders  dazu  bestellte  Kräfte  gar  nicht  ausführbar  wäre.  Es 
würde  zweitens  aber  auch  die  Belastung  der  Bibliothek  und  die  Schwie- 
rigkeit der  Benutzung  dieselbe  bleiben,  oder  eher  vergröszerl  als  ver- 
ringert werden,  wenn  nun  statt  der  handlichen  Einzelschritten  dickleibige 
Collcclivbände  figurierten,  aus  dereu  von  der  Ccnlralredaction  mühsam 
anzulegenden  Indices  man  sich  das  Seinige  heraussuchen  müste,  während 
jetzt  durch  Zusammenstellung  der  Einzelschritten  zu  den  jedesmaligen 
Autoren  und  Werken  verwandten  Inhalts  eine  bequemere  L'ebersichl  und 
Benutzung  sich  erreichen  läszl.  Ist  ferner  die  Dclailschriftslellcrei,  welche 
so  gewaltig  überhand  genommen  hat,  eine  durch  den  gegenwärtigen 
Umfang  und  die  Richtung  der  Studien  bedingte  Notwendigkeit,  wenn 
auch  ein  notwendiges  Uehel,  geworden,  so  musz  der  Process  der  Aus- 
scheidung von  Erzeugnissen  ephemeren  Werlhcs  nicht  erschwert  werden. 
Das  geschähe  aber  durch  derartige  Collcctivausgaben  Ehen  deshalb 
müssen  wir  uns,  von  anderen  Gründen  abgesehen,  auch  gegen  den  von 
Todt  gemachten  Vorschlag  erklären,  Collectivausgaben  von  Schulsehrifleu 
jeder  einzelnen  Anstalt  zu  veranstalten. 

‘ ,oa  .'•li.ii// 

Am  allerwenigsten  aber  können  wir  den  — wenn  wjiyuos,  pobl 
entsinuen  — auf  der  Königsberger  Directorenconfercnz  3ngn.regl.en 

Vorschlag  zwcckmäszig  finden,  die  Entscheidung  Al*?;  Annahme ., oder 
Zurückweisung,  also  über  Werth  oder  Unwertl(:4.er;Wge.san(!len  Abhand- 
lungen dem  Redactionscomile  solcher  provinziellen, GqlleetivjvpbMcalinneu 
zu  überlassen ; die  Ausscheidung  des  Werthlosen  oijer  minder  Bedeuten- 

(len  musz  immer  nur  von  der  Wissenschaft  selbst  vollzogen  werden. 
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Um  nun  unsere  eigenen  ,:V  «Schläge  auseinauderattselze«!  Tr..,i<ih 
verdanke  sie  zum  Teil  meinem  Collegen  , dem  Oberlehrer  Df..  Uaacke -rri, 
so  halten  wir  zunächst  für  wüttschenswertb,  die  Ausgabe  oder  Nicbtr 
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ausgabe  von  wissenschaftlichen  Abhandlungen  in  das  völlig  freie  Belieben 
der  Anstalten  selbst  zu  stellen.  Es  wird  einmal  so  am  besten  heraus- 
gebracht werden  können , in  welcher  Weise  und  in  welchem  Grade  dieser 
Teil  der  Programme  ein  wesentliches  Bedürfnis  geworden  ist,  oder  nicht. 
Man  wird  dann  nach  der  Erfahrung  einer  Reihe  von  Jahren  klarer  sehen, 
und  nach  solchem  Uehergangsstadium,  welches  anzuselzen  natürlich, 
billig  und  notwendig  erscheint,  besser  zu  festeren,  auf  längere  Dauer 
berechneten  Zuständen  gelangen  können.  Es  wird  sodann  diese  Freiheit 
Allen,  den  Lehrercollegien , den  Schulcassen,  der  Centralbchörde  nur 
willkommen  sein  und  eine  Reihe  von  Uebelsländcn  sofort  wenigstens 
vermindern. 

Es  möge  sodann  eine,  oder  wenn  eine  einzige  nicht  meint  das 
Ganze  bewältigen  zu  können,  einige  Verlagshandlungen  gewonnen 
werden , welche  den  Druck  und  Verlag  der  gesamten  wissenschaftlichen 
Beigaben  aller  prcuszischcn  höheren  Schulen  übernimmt  und  auch  den 
Vertrieb  derselben  auf  gewöhnlichem  buchhändlerischen  Wege  ohne  alle 
Belästigung  der  Centralbehörde  für  das  ln  - und  Ausland  besorgt. 

Die  Verlagshandlung  wird  verpflichtet,  eine  Minimalzahl  von  Exem- 
plaren zu  drucken,  andrerseits  ihr  aber  auch  das  Ueberscbreiten  dersel- 
ben, nach  freiem  Ermessen  je  nach  dem  Gewinn,  welchen  sie  sich  davon 
verspricht,  gestattet.  Sie  richtet  Druck  und  Ausgabe  so  ein,  dasz  die 
Abhandlungen  sowol  einzeln  käuflich  sind,  als  auch  in  kleineren  Collecliv- 
sammlungen,  deren  Zusammensetzung  durch  die  Zusammengehörigkeit 
des  Inhalts  (griechische  oder  römische  Geschichte,  Altertümer,  Litleratur, 
Classiker  usw.)  bestimmt  wird.  Wenn  die  Ausgabe  etwa  in  vierteljähr- 
lichen Abteilungen  erfolgt  und  die  Collectivbändchen  mit  Jahresschluss 
zusammengestellt  werden,  wird  die  Ausführung  keine  Schwierigkeit 
haben.  Im  Uebrigen  wird  der  Verlagshandlung  anheim  gegeben  werdeu 
müssen , nach  buchhändlerischen  Rücksichten  die  Zusammensetzung  dieser 
Collectivausgaben  frei  zu  treffen. 

Die  Verlagshandlung  zahlt,  ähnlich  den  Verlegern  gröszerer  Zeit- 
schriften, ein  Minimalhonorar  und  verabfolgt  ausserdem  gratis  an  die 
betreffende  Anstalt  eine  kleine  Anzahl  von  Abzügen,  von  welchen 
wiederum  dem  Autor  die  Hälfte  zufällt.  Das  Honorar  erhält  der  Verfasser, 
da  es  widersinnig  sein  und  als  ein  harter  Zwang  empfunden  werden 
würde,  sollte  der  Autor  genötigt  werden,  die  kleine  Frucht  seiner 
knappen  Musze  und  ‘angestrengter  Studien  der  Schulcasse  zuzuführen. 
Andrerseits  wird  diese,  wenn  auch  noch  so  bescheidene  Vergütung  (die 
Hälfte  des  niedrigsten  Zeitschriftenhonorars  könnte  nötigenfalls  genügen) 
schon  einen  wesentlichen  Einflusz  auf  die  Neigung  zur  Production, 
schwerlich  zum  Schaden  des  wissenschaftlichen  Gehaltes  ausüben. 

Die  einzelnen  Anstalten  würden  somit  erheblich  an  Druckkoslen 
ersparen,  zumal  die  wenigsten  alljährlich  ein  wissenschaftliches  Pro- 
gramm herausgeben  würden  und  auch  der  andere  Teil  der  Programme, 
die  Schulnachrichten , unserm  Vorschläge  nach  nur  alle  3 Jahre  auszu- 
geben  wäre.  Die  Ersparnisse  wären  dann  auf  Anschaffung  der  gerade 
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minschenswerthen  und  tüchtigsten  Abhandlungen  zu  verwenden.  Eine 
zu  groszc  Belastung  der  Bibliotheken  wäre  so  nicht  zu  besorgen;  die 
Beschaffung  sämtlicher  Abhandlungen  würde  um  so  weniger  nötig  sein, 
als  viele  der  Abhandlungen  von  den  einzelnen  Lehrern  gekauft  werden 
würden.  Da  dann  ferner  der  ofiicielle  Gratisaustausch  der  Programme 
aufhörte,  also  auch  die  auszerpreuszischen  Anstalten  zur  Anschaffung 
der  ihnen  wichtigen  und  wünschenswerten  Erscheinungen  genötigt 
wären,  da  ferner  die  übrige  wissenschaftliche  Welt  nicht  mehr  darauf 
rechnen  könnte,  in  jeder  Schnlbibliothek  diesen  Zweig  der  Litteratur  in 
aller  Vollständigkeit  vorzufinden,  so  würde  1)  die  ganze  Angelegenheit 
in  die  Sphäre  versetzt,  wohin  sie  gehört,  in  die  Sphäre  des  Bücher- 
marktes, und  es  würde  2)  nicht  fehlen  können,  dasz  der  Markt  für  diesen 
Zweig  der  Litteratur  nicht  ein  recht  bedeutender  werden  sollte,  weicher 
der  Verlagshandlung  hinreichenden  Gewinn  sicherte,  auch  wenn  dieselbe 
verpflichtet  werden  sollte,  was  zweckmäszig  erscheint,  auch  einen 
Miniinalladenpreis  für  die  Abhandlungen  je  nach  ihrer  Bogenzahl  einzu- 
hallen,  — und  selbst  wenn  sie  sich  genötigt  sehen  sollte,  auf  eigene 
Band  einen  Kedacteur  zu  besolden.  Sie  würde  an  dem  starken  Vertriebe 
der  wahrscheinlich  sich  nicht  vermindernden,  sondern  steigendeu  Zahl 
tüchtiger  Arbeiten  einen  Ersatz  für  die  mancherlei  vverthlosen  Erzeugnisse 
finden,  der  Büchermarkt  seihst  aber  schon  mehr  und  schneller,  als  es 
bisher  der  Fall  war,  zur  Sichtung  des  Mitlclmäszigen  vom  Gehaltvollen 
führen.  Eine  weitere  Sichtung  würde  endlich  darin  liegen , dasz  über 
Annahme  oder  Nichtannahme  nicht  eigentlich  wissenschaftlicher  Abhand- 
lungen (Schulredeu,  populäre  Vorträge  u.  dgl.)  der  Verlagshamllung  die 
Entscheidung  verbleiben  mäste.  Sie  wird  in  einzelnen  Fällen  hei  nam- 
haften Persönlichkeiten  oder  wirklich  gediegenen  Arbeiten  gern  den 
Verlag  übernehmen , das  Unbedeutende  aber  von  oft  nur  ganz  localem 
Interesse  mit  Grund  ablehnen  dürfen. 

Sehr  wesentlich,  ja  unumgänglich  notwendig  wäre  dann  aber  auch 
das  jährliche  Erscheinen  eines  zuverlässigen  und  vollständigen  Verzeich- 
nisses der  Puhlicationen , sowie  rcgelmäszige  Recensionen  und  Anzeigen 
sämtlicher  in  diesem  Kreise  erschienenen  Arbeiten,  welche  letztere, 
wenn  sie  in  die  Hand  competenter  Richter  gelegt  würden , am  besten  die 
Sichtung  des  Guten  vom  Mittelmäszigen  zum  Nutz  und  Frommen  der 
Wissenschaft  vollzögen.  Dafür  würde  eine  eigene  Zeitschrift  das  beste 
(|rgan  sein,  und  wir  freuen  uns  demselben  Vorschlag  in  dem  Deinhardl- 
schen  Aufsatz  (Zeitschrift  für  Gymnasialwesen  1866  S.  652}  zu  begegnen. 
Wir  kommen  auf  diesen  Punct  im  Folgenden  zurück. 

Wir  können  uns  nicht  denken,  dasz  sich  nicht  eine  Verlagshandlung 
bereit  finden  lassen  sollte,  auf  das  Unternehmen  einzugehen,  wo  die 
Arbeit  nicht  viel  anderer  Art  sein  würde,  als  der  Verlag  einer  gröszeren 
philologischen  Zeitschrift  mit  sich  bringt,  der  Gewinn  aber  nach  unsern 
Vorschlägen  hei  weitem  reicher  ausficle. 

Ein  wesentliches  Bedenken  hingegen  könnte  darin  gefunden  werden, 
dasz  ein  bisher  mit  der  Schule  verwachsenes  Institut  durch  die  neue 
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Organisation  von  derselben  völlig  losgelöst  und  auf  eigne  Füszc  gestellt 
würde.  Indessen  waren  die  streng  wissenschaftlichen  Beigaben  der 
Schulprogramme,  von  denen  doch  hier  nur  die  Rede  ist,  auch  früher 
nur  für  die  Gelehrtenwelt  bestimmt  und  ihre  Verteilung  an 
Publicum  und  Schüler  zum  grösten  Teil  eine  Vergeudung,  so  dasz  sich 
mit  Recht  die  Praxis  herauszubilden  begann , eine  grosze  Zahl  der  für 
das  Publicum  bestimmten  Exemplare  der  Programme  ohne  Abhandlung 
auszugeben.  Andrerseits  muste  den  Kreisen,  welchen  sie  eigentlich 
nutzbar  waren,  ihre  Verbindung  mit  den  Schulnachrichten  nur  als  ein 
überflüssiger  Ballast  erscheinen.  Hält  man  daher  überhaupt  nur  die 
Ausgabe  wissenschaftlicher  Abhandlungen  von  Seiten  der  Schule  für 
zweekmäszig,  wie  wir,  so  wird,  wenn  durch  die  gemachten  Vorschläge 
andre  wesentliche  Uebelstände  gehoben  würden,  dieser  neue  Uebelstand 
bei  näherer  Erwägung  nur  als  ein  illusorischer  erscheinen.  Auch  lieszc 
sich  ja  denjenigen  aus  dem  Publicum,  welche  wirklich  Interesse  und 
Verständnis  für  derartige  Arbeiten  besäszen,  die  Einsicht  in  dieselben 
stets  leicht  zugänglich  machen. 

Wir  wenden  uns  zu  dem  zweiten  Bestandteile  der  Schulprogramme: 
den  Schulnachrichten.  Die  Notwendigkeit  solcher  Veröffent- 
lichungen als  Rechenschaftsberichte  von  dem  inneren  und  äuszeren  Leben 
für  die  beteiligten  Eltern,  Behörden  usw.,  als  unentbehrliche  Materialien 
zu  einer  fortlaufenden  Geschichte  des  höheren  Schulwesens,  der  Schul- 
statislik  usw.  wird  Niemand  bestreiten.  Hingegen  wird  die  gegenwärtig 
übliche  Einrichtung  derselben  manche  innere  Verbesserung  erfahren 
können  und  die  Notwendigkeit  ihres  jährlichen  Erscheinens  sich 
bezweifeln  lassen. 

Die  historisch-statistische  Partie  des  Inhalts  wird  kaum 
anders  eingerichtet  werden  können.  Nur  würde  allerdings  wünschens- 
werlh  seiu,  worauf  schon  Deinhardt  aufmerksam  gemacht  hat,  dasz  eine 
eompetenlc  Autorität  (Engel)  sich  herbeiliesze,  zu  begründen  und  zu 
präcisieren , was  hier  im  Interesse  der  Wissenschaft  wirklich  notwendig 
ist,  was  nicht,  damit  einerseits  der  Statistik  das  Material  in  besserer 
Verarbeitung  geboten  werden  könne,  und  andererseits  unnütze  Mikrologie 
und  überflüssiges  Tabellenwesen  den  Directoren  erspart  bleibe.  Indessen 
würde  es  um  der  Vereinfachung  willen  vielleicht  gerade  im  Interesse 
derjenigen  liegen,  welche  das  historisch-statistische  Material  zu  benutzen 
haben,  wenn  dasselbe  in  gröszeren  Uebersichten,  etwa  von  3 zu  3 Jahren 
folgten , ähnlich  den  in  dreijährigen  Intervallen  der  Behörde  einzureichen- 
den Verwaltungsberichten.  Ebensowenig  wird  das  mitlebende  Publicum 
eine  jährliche  Orientierung  über  diese  ihm  bekannten  Verhältnisse  nötig 
haben,  wo  die  Localpresse  stets  hinreichend  Gelegenheit  gibt,  da* 
momentan  Wichtige  oder  Interessante  zur  Kenntnis  der  gröszeren  Kreise 
zu  bringen. 

Aus  demselben  Grunde  bedürfen  auch  die  Verordnungen  der 
Vorgesetzten  Behörden  keiner  jährlichen  Mitteilungen,  zumal  sie  sich 
jetzt  auch  offlciell  in  dem  Centralorgan  für  Unterrichtswesen  monatlich 
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zusammengeslellt  finden  und  seihst  ohne  besondere,  immer  leicht  zu 
bewerkstelligende  Mitteilung  ihren  Weg  in  das  Publicum  finden. 

Am  wenigsten  scheint  uns  in  der  allerdings  ursprünglichsten  Eigen- 
schaft der  Programme  als  Einladungen  zu  den  öffentlichen  Prüfungen 
eine  Notwendigkeit  ihrer  jährlichen  Veröffentlichung  zu  liegen.  Es  genügt, 
wofern  es  überhaupt  gedruckter  Einladungen  bedarf,  d.  h.  wo  eine  Auf- 
forderung durch  die  Localpresse  nicht  ausreichl,  solche  Einladungen, 
wie  zu  anderen  auszergewöhnlichen  Festen,  besonders  auszugeben. 

Aber  die  eigentliche  Bedeutung  der  Schulnachrichten  musz  in  der 
Möglichkeit  ihrer  pädagogischen  Verwerthnng  gesucht  werden 
und  es  musz  unserer  Meinung  nach  der  pädagogische  Standpunct  hei  dem 
Urteil  über  sie  und  ihre  Einrichtung  ebenso  maszgebend  sein,  wie  der 
wissenschaftliche  bei  der  Beurteilung  der  ersten  Bestandteile  der  Pro- 
gramme, der  wissenschaftlichen  Abhandlungen.  Die  Schulnachrichten 
müsten  weit  mehr  noch,  als  es  schon  der  Fall  gewesen  ist,  ein  Feld 
von  Mitteilungen  pädagogischer  Erfahrungen  werden , welche  das  Mate- 
rial zu  Begründung  und  nie  ahschlieszender  Vervollkommnung  einer 
wissenschaftlichen  Pädagogik  und  Didaktik  ebenso  zu  liefern  hätten,  wie 
jene  wissenschaftlichen  Abhandlungen  zu  ihrem  Teil  mit  bcizulragcn 
wünschten  zu  weiterem  Aushau  der  Wissenschaft. 

Dieses  Zweite  oder  vielmehr  Erste,  dasz  wir  nicht  nur  Männer  der 
Wissenschaft,  sondern  vor  allem  Schulmeister  sind  und  sein  sollen, 
haben  wir  im  Allgemeinen  heut  zu  Tage  zu  sehr  vergessen.  Schon  ein 
Blick  in  diejenigen  philologischen  Zeitschriften , welche  sich  ausdrücklich 
auch  die  Behandlung  pädagogisch  - didaktischer  Fragen  vorsetzen,  kann 
das  beweisen.  Sie  sind  immer  doch  überwiegend  fachwisscnschaftlichcn 
Inhalts.  Als  die  Zeitschrift  für  Gymnasialwcscn  nach  dein  Tode  ihres 
Begründers  in  die  Leitung  anderer  Bedaclorcn  ühergieng,  crlicszen  die- 
selben ein  vortreffliches  Programm,  welches  auf  die  pädagogisch  - didak- 
tischen Ziele  und  Aufgaben,  welche  der  Zeitschrift  vorgesteckl  seien, 
hinwies  und  beispielsweise  eine  Reihe  höchst  anziehender  Aufgaben 
bezcichnete,  deren  Bearbeitung  dringend  wünschenswert!!  sei.  ('Die 
nötige  Feslltallung  des  Unterrichtsmaterials  von  einer  Classe  zur  andern; 
die  Berichtigung  der  sprachlichen  und  mathematischen  Lehrgänge  iui 
Sinne  genetischer  Methode;  die  erste  Lectüre  der  fremden  Sprache, 
wann  sie  eintreten  soll  und  in  welchem  Masze  dabei  die  llamiltonsclie 
Weise  eintreten  darf;  die  Bedeutung  der  Dispensation  vom  Griechischen ; 
Abwägung  des  grammatischen  und  stilistischen  Elements  im  höheren 
lateinischen  Unterricht;  das  pseudo- wissenschaftliche  Verfahren  in  der 
Geschichte  und  Litteraturgeschichte;  das  volkswirtschaftliche  Element 
in  Geschichte  und  Geographie;  die  Bedeutung  und  Einrichtung  biblischer 
Hislorienhücher;  die  Verkümmerung  des  Religionsunterrichts  durch  das 
Abiturientenexamen ; die  Einrichtung  der  Encyclopädik  und  Ilodegetik  in 
Prima;  die  pädagogische  Vorbildung  der  Lehrer,  verbunden  mit  einer 
kritischen  Darstellung  der  bestehenden  pädagogischen  Seminarion  für 
gelehrte  Schulen,  Uebungen  des  Wohlwollens  und  gegenseitigen  Dienens 
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im  Unterricht,  Besprechung  der  Schuleinrichlungen , Schulgesetzgebung, 
des  Schulregiinents;  denn  es  zieme  sich  nicht,  dasz  wir  diese 
Dinge  den  Dilettanten  in  der  Presse  und  in  den  Kammern 
allein  überlassen.’)  — Die  Zeitschrift  hat  ihre  Farbe  docli  nicht 
wesentlich  ändern  können,  weil  eben  die  Neigung,  das  Gebiet  pädagogisch- 
didaktischer  Fragen  zu  beantworten,  verhällnismäszig  so  gering  ist. 

Es  ist,  als  schämten  sich  Viele  von  uns  dieser  schulmeisterlichen 
Seite  ihres  Berufs,  oder  als  hielten  sie  die  Durcharbeitung  solcher  Fragen 
für  unwesentlicl),  oder  fürchteten  wol  auch  in  den  Geruch  der  Unwissen- 
schaftlichkeil zu  kommen,  wenn  sie  mit  derartigen  Dingen  sich  befaszten. 
Man  scheint  oft  zu  vergessen,  dasz  wir  der  Schüler  wegen,  nicht  die 
Schüler  unsertwegen  da  sind,  d.  h.  dasz  für  Schulmänner  die  Bildung 
für  die  Schule,  specieli  für  die  betreffende  Classe,  zu  möglichst  voll- 
endeter, virtuoser,  pädagogisch  durchdachter  Handhabung  dieser  oder 
jener  Disciplin , dieses  oder  jenes  Unterrichtsmaterials  erste  Forderung 
an  uns  selbst  sein  ’musz.  Es  fehlt  uns  noch  zu  sehr  an  einer  festen, 
sichern  Tradition,  au  einer  Klarheit  über  die  Methodik  der  einzelnen 
Disciplinen  (über  deren  Vernachlässigung  im  Gegensatz  zu  früherer  ein- 
seitiger Ueberschätzung  der  Methode  von  Campe,  Unterricht  in  der 
Geschichte  S.  6 ff.,  Vortreffliches  gesagt  worden  ist).  Es  ist  die  Unwissen- 
heit und  Naivetät  zu  häufig,  welche  da  meint,  es  sei  genug  es  so  zu 
machen,  wie  man  es  einst  von  seinen  Lehrern  gesehön  hat;  es  ist  des 
Taslcns  und  Experimentierens  zu  viel  Solcher,  welche  erst  nach  jahre- 
langer Praxis  auf  Umwegen  dahin  gelangen,  wohin  Unterweisung  durch 
Mitteilung  von  Erfahrungen  Anderer  sie  sogleich  oder  doch  viel  schnel- 
ler hätte  bringen  können;  es  fehlt  an  einer  allgemeinen  Methodik,  welche 
weit  genug,  der  Subjectivität  Freiheit,  Luft  und  Kaum  zu  lassen,  doch 
zugleich  eine  gewisse  Einheit  und  Einigkeit  in  Schale  und 
Erziehung  durch  die  Schule  selbst  brächte,  die  um  so  notwendiger 
ist,  je  mehr  unsere  Zeit  überhaupt  an  Subjcctivismus  krankt.  Kurz,  'es 
hält  die  Methode  nicht  gleichen  Schritt  mit  den  zum  Teil  glänzenden 
Fortschritten  der  Wissenschaft  und  namentlich  der  Erudition’  (Drogan  in 
einem  Programm  v.  J.  1836)  und  wenn  heutzutage  so  viel  darüber 
debattiert  wird,  weshalb  die  Leistungen  unserer  Gymnasien  zurück- 
gegangen seien , so  sehen  wir  einen  wesentlichen  Grund  in  der  Zerfah- 
renheit oder  dem  Mangel  einer  Methodik,  in  welcher  die  Volksschule  uns 
unstreitig  bei  Weitem  voraus  ist,  freilich  auch  um  der  Einheit  ihrer 
Lehrobjecte  willen  voraus  sein  konnte. 

Je  mehr  wir  früher  die  Notwendigkeit  wissenschaftlicher  Studien 
für  die  Lehrer  höherer  Schulen  betont  haben,  um  so  weniger  haben  wir 
zu  befürchten,  misverstanden  zu  werden,  wenn  wir  es  andrerseits 
geradezu  als  einen  Notstand  bezeichnen  müssen,  dasz  die  pädagogisch- 
didaktischen  Studien  im  Allgemeinen  und  verhällnismäszig  so  gering 
gepflegt  werden.  Die  Existenz  dieses  Notstandes,  mag  er  Vielen  vielleicht 
hier  auch  zu  schwarz  geschildert  erscheinen,  wird  ganz  kaum  hinweg 
geleugnet  werden  können.  Er  wird  um  so  bedenklicher,  je  schwieriger 
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es  seit  der  — notwendigen  — Beseitigung  des  Fachlehrersystems  und 
bei  der  die  Kräfte  zersplitternden  Ucberladung  der  einzelnen  Lehrer  mit 
verschiedenartigen  Unterrichtsobjecten  gegenwärtig  ist,  sicli  eine  Virtuo- 
sität in  so  verschiedenen  Gebieten  anzueignen , — je  mehr  ferner  das 
zugvogelartige  Wandern,  welches  der  Lehrermangel  in  unsere  Lchrcr- 
welt  gebracht  hat,  die  Begründung  einer  festen  Tradition  erschwert,  — 
je  gröszer  endlich  die  Zahl  derjenigen  Lehrer  oft  an  einer  und  derselben 
Anstalt  zu  sein  pflegt,  welche  kaum  von  der  Universität  entlassen,  sofort 
in  die  volle  Wirksamkeit  einer  eine  völlig  gereifte  Manucskraft  voraus- 
setzenden Slelluug  gestürzt  werden,  von  denen  manche  auch  nicht 
einmal  ein  Gefühl  davon  milbringen , dasz  Unterrichten  auch  gelernt 
sein  wolle. 

Ein  wahrer  Segen  sind  in  dieser  Beziehung  die  Begründung  der 
Encyklopädic  von  Schmid,  sowie  die  Pircelorenconferenzen , weniger  der 
an  den  Sitzungslagen  seihst  gepflogenen  Verhandlungen,  als  der  Vor- 
arbeiten wegen,  welche  die  Lehrercollcgicn  der  Gymnasien  einer  Provinz 
zur  gemeinsamen  Durcharbeitung  bestimmter  pädagogischer  oder  didak- 
tischer Fragen  nötigen  und  das  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit  und 
gemeinschaftlicher  Arbeit  auch  an  dieser  Seile  ihrer  Berufstätigkeit 
nähren. 

Aber  wir  meinen  — und  darin  mag  die  Berechtigung  dieses  Excurses 
gefunden  werden  — dasz  vorzugsweise  auch  die  Sch  ul  nach  rich- 
ten der  Programme  diesem  Zwecke  dienstbar  gemacht  werden 
könnten  und  müslen  und  dasz,  wenn  es  sich  jetzt  um  Reformen  der 
Schule  handelt,  dieser  Gesichlspunct  nicht  auszer  Acht  gelassen  werden 
dürfe. 

Der  Hauptbestandteil  der  Schulnachrichten  pflegt  jetzt  in  der 
Mitteilung  eines  mehr  oder  weniger  ausführlichen  Leclionsplanes  zu 
bestehen.  Mitteilungen  über  die  nähere  Behandlung  der  Unterrichts- 
nhjecte,  leitende  Gesichtspuncte  für  die  Gliederung  des  durch  die  Anstalt 
repräsentierten  Unterrichtsorganismus,  eine  pädagogische  Motivierung  für 
diese  oder  jene  Eigentümlichkeit,  Zeugnisse  eines  innern  Ausbaues  des 
durch  die  Reglements  vorgeschriebenen,  also  einer  freien,  eigentümlichen 
Fortentwicklung  des  Gegebenen  und  Herkömmlichen  — finden  sich  sehr 
selten  (vgl.  hierzu  Volkmann  über  Progymnasmcn  S.  2 fl',  und  15  ff.). 
Sie  geben  in  der  Regel  eine  stereotype , ziemlich  farblose  Uebersicht  des 
allgemein  Feststehenden,  der  Lehrerwelt  also  auch  allgemein  Bekannten, 
während  ein  Rechenschaftsbericht  über  die  individuelle  Gestaltung  des 
allgemein  Gültigen,  über  die  Arbeit  innerer  Fortbildung  und  Fortent- 
wicklung nicht  fehlen  dürfte  und  recht  eigentlich  in  ein  Programm  gehö- 
ren würde. 

Die  Notwendigkeit  einer  jährlichen  Veröffentlichung  der  Lections- 
pläne  in  der  gewöhnlichen  Gestalt  wird  schwer  bewiesen  werden  können; 
daher  denn  auch  viele  Directoren  sich  von  dieser  stereotypen  Wieder- 
holung dispensiert  haben  und  sich  mit  der  einfachen  Verweisung  auf 
frühere  Jahrgänge  begnügen.'  Auch  die  Bedürfnisse  des  Publicums  ver- 
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laugen  eine  jährliche  Veröffentlichung  der  Lehrpläne  nicht ; das  einhei- 
mische hat  Gelegenheit,  an  Ort  und  Stelle  sich  über  das  Wissenswerte 
zu  unterrichten;  dem  auswärtigen  können  in  Bereitschaft  gehaltene 
Separatabzüge  des  Lehrplanes  auf  Verlangen  zugesendet  werden. 

Wol  aber  müsten  die  Schulnachrichten  stets  einmal  ein  Bild  dessen 
zu  geben  versuchen , was  nach  den  verschiedenen  Seilen  dazu  gethan  ist, 
das  innere  und  äuszere  Leben  der  Schulgemeinde  immer  vollkommner 
auszubauen , eine  Uebersicht  des  inneren  und  äuszeren  Wachstums  der 
Anstalt;  sodann  aber  so  recht  eigentlich  ein  Organ  werden,  um  Mit- 
teilungen aller  Art  aus  der  Praxis  des  Unterrichts  und  der  Erziehung, 
über  Methode  der  einzelnen  Disciplinen,  über  alle  wichtigen  Fragendes 
Schullebens  — und  welche  wären  da  nicht  wichtig  — sofern  sich 
ihre  Mitteilung  für  die  Oeffentlichkeil  eignet,  niederzulegen  und  so  ein 
unerschöpfliches  Material  zu  einer  nie  fertigen,  aber  sich  doch  immer 
klarer  werdenden  Gymnasial-  und  Realschulpädagogik  und  Didaktik  dnr- 
zubielen,  die  dann  so  recht  eigentlich  das  Erzeugnis  der  freiesten,  nur 
nach  objectiven  Normen  und  dem  jedesmal  Besten  suchenden  und 
darum  geläuterten  Subjeclivität  wäre. 

Nicht  sogleich  würde  eine  recht  rege  Beteiligung  zu  erwarten  sein; 
aber  wäre  nur  erst  ein  Anfang  gemacht  — manche  Anregung  könnte 
durch  Einforderung  von  Gutachten  auch  von  der  Behörde  ausgehen  — 
so  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dasz  allmählich  auch  für  solche  Arbeiten, 
welche  ja  keineswegs  groszc  Elaborate  zu  sein  brauchen,  eine  ähnliche 
Tradition  sich  bilden  werde,  wie  sie  für  die  wissenschaftlichen  Abhand- 
lungen sich  sehr  schnell  gebildet  hat. 

Dann  aber  halten  wir  auch  hier  für  wünschenswert!!,  dasz  aus  dem 
jährlichen  Erscheinen  der  Schulnachrichten  ein  dreijähriges  (oder 
höchstens  zweijähriges)  werde.  Aus  einem  Zeitraum  von  drei  Jahren 
wird  unter  allen  Umständen,  wenn  der  Zustand  der  Anstalt  ein  normaler 
ist,  von  einem  Ausbau  zu  berichten  sein;  der  Bericht  könnte  dann  zum 
Teil  mit  dem  Verwaltungsbcricht  zusammenfallcn,  welcher  alle  drei 
Jahre  von  den  Directoren  der  Aufsichtsbehörde  einzusenden  ist.  Anderer- 
seits würde  durch  solch  ein  gröszeres  Intervall  die  Uehersicht  und  Ver- 
arbeitung des  Gegebenen  für  die  Lehrerwelt  selbst  wesentlich  erleichtert 
und  vereinfacht  werden. 


Denn  dasz  der  Inhalt  so  abgefaszler  Schulnachrichten,  wenn  sie  ihre 
Zwecke  erfüllen  sollen,  auch  zur  möglichst  ausgedehnten  Kenntnis  der 
Lehrerwelt  gelangen  müsse,  ist  einleuchtend.  Sollen  indessen  nicht  alle 
diejenigen  Uebelstände,  deren  Beseitigung  die  beabsichtigten  Reformen 
gelten,  sich  hier  wieder  einstellen,  so  wissen  wir  kein  anderes  Mittel, 
als  den  Vorschlag:  Die  Centralbchörden  der  Provinzen,  also  die  könig- 
lichen Provinzialschulcollegien , übernehmen  die  Vermittlung  des  nur  auf 
«las  Inland  beschränkten  und  durch  Festsetzung  einer  Aufeinanderfolge 
der  Provinzen  vereinfachten  Austausches  derjenigen  — nur  alle  drei 
Jahre  erscheinenden  — Schulnachrichten,  welche  nach  ihrem 
Inhalt'vom  pädagogisch-didaktischen  Standpuncte  aus  von  allgemeinerem 
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Interesse  sind , worüber  zu  entscheiden  der  Aufsichtsbehörde  das  Recht 
und  die  Compelenz  gern  zugestanden  werden  wird. 

im  Uebrigen  aber  veröffentliche  die  Behörde  alljährlich  officielle  uud 
zuverlässige  Verzeichnisse  sämtlicher  im  Inland  erschienener  Programme, 
etwa  in  dem  Centralblall  für  das  gesamte  Unterrichts  wesen,  bringe 
zugleich  aber  auch  von  competenlen  und  sachkundigen  Männern  abge- 
faszle  kurze  Uebersichten  über  den  pädagogisch -didaktischen  Gewinn 
dieser  Lilleralur  jedes  Jahres,  wie  derartige  Mitteilungen  über  das 
Eiementarschulwesen  und  die  Seminare  wiederholt  schon  von  jenem 
Organ  gebracht  sind. 

Noch  besser  freilich,  wenn  entweder  eine  der  vorhandenen  päda- 
gogischen Zeitschriften  sich  dazu  entschlösse,  oder  eine  neue  zu  dem 
Zwecke  gegründet  würde , nach  Art  einer  groszen  Revue  über  die  fort- 
laufende Entwicklung  des  gesamten  höheren  Schulwesens  des  preuszi- 
schen  Staates,  einerseits  den  wissenschaftlichen  Gehalt  der  von  den 
höheren  Lehranstalten  ausgegebenen  wissenschaftlichen  Abhandlungen, 
andererseits  den  pädagogisch -didaktischen  Gewinn  der  Schulnach- 
richten in  systematischer  Vollständigkeit  und  übersichtlicher  Bericht- 
erstattung zur  Kenntnis  zu  bringen. 

Dies  niüste  das  Nächste  sein  und  würde  allein  schon  eine  Zeitschrift 
vollauf  in  Anspruch  nehmen  können.  Ist  Kraft  und  Raum  vorhanden,  so 
möge  nach  Deinhardls  Vorschlag  (S.  651)  auch  die  Besprechung  der 
auszerpreuszischen  Programme  mit  hineingezogen  werden.  Zunächst  aber 
etwas  Ganzes,  nemlich  ein  Jahrbuch  des  preuszischcn  höheren  Schul- 
wesens und  lieber  dies  allein,  als  Stückwerk  aus  verschiedenen  Gebieten; 
die  bisherige  Art  der  Programmenschauen  einzelner  Zeitschriften  bietet, 
so  verdienstlich  sie  au  sich  sind , doch  zu  wenig.  Unseren  Nachbarn 
würde  eine  derartige  Revue  ein  kleiner  Ersatz  für  den  aufgehobenen 
Austausch  sein;  und  da  auch  wir  fortfahren  würden,  von  ihnen  zu  lernen, 
so  würden  sie  die  Entwicklung  einer  exclusiv  preuszischen  Pädagogik 
uud  Didaktik,  wenn  solche  überhaupt  denkbar  wäre , nicht  zu  besorgen 
haben. 

Da  sich  sämtliche  höhere  Lehranstalten  des  preuszischen  Staates, 
deren  Etat  durch  den  VVegfall  des  Druckes  der  wissenschaftlichen  Abhand- 
lung, sowie  durch  die  nur  dreijährige  Ausgabe  von  Schuluachrichtcn 
sehr  gewinnen  würde,  gern  verpflichten  würden,  eine  solche  Zeitschrift 
zu  halten,  und  da  bei  dem  Wegfall  des  Programmaustausches  auch  die 
auszerpreuszischen  Anstalten  sie  nicht  wol  ignorieren  könnten,  so  müste 
sie  recht  wol  bestehen  können,  auch  wenn  sie,  was  notwendig  wäre, 
ihren  Mitarbeitern  ein  mäsziges  Honorar  zahlte. 

Burg.  Dr.  0.  Frick. 
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Lateinisch-deutsches  und  deutsch-lateinisches  Schulwörter- 
buch. Von  Friedr.  Ad.  Heinichen,  Dr.  der  Phil,  und 
Licentiaten  der  Theologie,  Gymnasialprorector  a.  D. 
und  Professor.  Erster  Teil.  Lateinisch-deutsches 
Schulwörterbuch.  Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B.  G. 
Teubner.  1864.  VIII  u.  800  S.  Zweiter  Teil.  Deutsch- 
lateinisches Schulwörterbuch.  Ebendas.  1866.  VI  u. 
720  S.  gr.  8. 

Bekanntlich  gehören  lexikalische  Arbeiten  zu  den  mühevollsten  und 
in  der  Regel  auch  zu  den  undankbarsten  litterärischen  Arbeiten.  Denn  da 
hei  den  groszen  und  mannigfachen  Schwierigkeiten,  welche  bei  denselben 
zu  überwinden  sind,  sehr  leicht  Etwas  übersehen,  Anderes  nicht  consequent 
genug  durchgeführt,  hie  und  da  nicht  selten  auch  wol  geradezu  gefehlt 
wird,  so  glaubt  ein  Jeder,  so  oft  er  auch  mit  Nutzen  und  Vorteil  sich 
einer  solchen  Arbeit  sonst  bedient  bat,  doch  sofort  ein  Verdict  über  die- 
selbe aussprechen  zu  dürfen , wenn  er  einmal  nicht  die  gewünschte  Be- 
lehrung findet  oder  eine  kleine  Inconsequenz  wahrnimmt  oder  auch  ein 
olfenbares  Versehen  zu  entdecken  vermeint,  nicht  erwägend,  wie  mühe- 
voll eine  solche  Arbeit  anzulegen,  wie  schwer  consequent  auszuführen, 
wie  bei  aller  Vor-  und  Umsicht  im  Einzelnen  kaum  ganz  makellos  herzu- 
stellen  sei.  Man  wird  also  bei  Beurteilung  solcher  Arbeiten,  will  man 
nicht  ungerecht  werden , immerhin  ein  milderes  Verfahren  einzuschlagen 
haben  als  bei  Begutachtung  und  Beurteilung  von  Leistungen  anderer  Art, 
bei  welchen  eine  relative  Vollendung  bei  weitem  leichter  erreicht  wer- 
den kann. 

Was  von  gröszeren  lexikalischen  Arbeiten  und  allgemeineren  Unter- 
nehmungen der  Art  gilt,  gilt  natürlich  auch  von  solchen  Arbeiten,  welche 
einem  specielleren  Zwecke  dienen,  wie  das  vorliegende  Werk  des  Hm. 
Heinichen.  Denn  ist  auch  der  Umfang  nicht  so  grosz,  die  Aufgabe  selbst 
eine  beschränktere,  so  bleiben  doch  im  Allgemeinen  die  Schwierigkeiten 
so  ziemlich  dieselben  und  das  Einhalten  des  gehörigen  Maszes  und  die 
Abwägung  des  aufzunehmenden  Materials  kann  bei  einer  solchen  Arbeit 
eher  schwerer  als  leichter  ercheinen.  Das  Werk  hat  sich  die  Aufgabe 
gestellt,  so  wol  im  ersten  als  auch  im  zweiten  Teile  dem  reinen  Bedürf- 
nisse der  Schule  zu  genügen,  das  heiszt,  im  lateinisch-deutschen  Schul- 
wörterbuch dem  Schüler  denjenigen  Schriftstellern  und  Lesestücken  gegen- 
über Rede  zu  stehen,  welche  in  der  Regel  auf  Gymnasien  gelesen  zu 
werden  pflegen,  als  welche  auf  dem  zweiten  Titel  von  den  Prosaikern 
Cicero,  Caesar,  Sallust,  Cornel  (möchte  wol  besser  heiszen  'Nepos’), 
Livius,  Curtius,  Plinius  d.  J.  (Briefe),  Quintilian  (10s  Buch),  Tacitus, 
Justin,  Aurelius  Victor,  Eutrop,  von  den  Dichtern  Plautus,  Terenz,  Catull, 
Virgil , Horaz , Tibull , Properz , Ovidius  und  Phaedrus  namentlich  aufge- 
führt werden,  wobei  es  sich  natürlich  von  selbst  versteht,  auch  in  dem 
Vorworte  noch  besonders  bemerkt  ist,  dasz  von  mehreren  Autoren  nur 
solche  Lesestücke  hierbei  in  Betracht  kommen  konnten,  deren  Lesung  für 
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die  Schule  und  die  Schüler  geeignet  ist,  wogegen  im  deutsch-lateinischen 
Schulwörterbuche  das  Material  vorzugsweise  aufzustellen  und  zu  ver- 
arbeiten war,  welches  der  Schüler  bei  seinen  Schreihübungen  in  der 
lateinischen  Sprache  ungefähr  nötig  haben  würde,  wobei  freilich  in 
Bezug  auf  das  einzuhaltende  Masz  leicht  Zweifel  obwalten  konnten , da 
auch  in  eigentlichen  Schulaufgaben  in  einzelnen  Fällen,  besonders  bei 
Biographieen,  welche  sich  ja  an  sich  sehr  gut  zu  solchen  Aufgaben  eignen, 
der  Zufall  Manches  mit  hineinspielen  kann , was  man  sonst  nicht  wol 
leicht  in  einem  Schulwörterbuche  suchen  würde;  hier  wäre  es  nun  frei- 
lich Pflicht  des  Lehrers,  das  Material  selbst  mitzuteilen  oder  wenigstens 
anzudeulen,  woraus  der  lateinische  Ausdruck  gewonnen  werden  könne; 
und  unter  solcher  Voraussetzung  können  wir  es  nur  gutheiszen,  dasz  der 
Hr.  Verf.  in  diesem  Teile,  da  ja  das  ganze  Werk  nicht  für  den  Lehrer, 
sondern  zunächst  für  den  Schüler  bestimmt  ist,  nicht  so  weit  gegriffen 
hat,  wie  es  bei  andern  derartigen  Arbeiten  in  neuerer  Zeit  noch  ge- 
schehen ist. 

Da  der  erste  Teil  dieses  lateinischen  Schulwörterbuches  bereits  von 
einem  einsichtsvollen  Rccensenten,  Leop.  Vielhaber  in  der 'Zeitschrift  für 
österreichische  Gymnasien’  Jahrg.  XV  Heft  9 S.  667  IT.  Beurteilung  und 
Anerkennung  gefunden  hat,  gewis  auch  schon  in  so  mancher  öffentlichen 
Anstalt  eingeführt  worden  ist,  so  wollen  wir  uns  hier  nur  einige  ein- 
zelne Bemerkungen  erlauben , deren  Berücksichtigung  wir  von  dem  Hrn. 
Verf.  bei  einer  gemäsz  der  grossen  Brauchbarkeit  seines  Werkes  gewis 
bald  notwendig  werdenden  neuen  Auflage  desselben  erwarten.  Nach  dem 
zweiten  Titel  dieses  ersten  Teiles,  auf  welchem  die  Namen  der  haupt- 
sächlich berücksichtigten  Schriftsteller  und  Lcseslücke  angegeben  ist, 
dürfte  man  sich  zu  der  Annahme  berechtigt  fühlen,  dasz  dieses  lateinische 
Schulwörterbuch  hervorgegangen  sei  aus  einer  speciellen  Ausbeutung 
dieser  einzelnen  Schriftwerke  und  dasz  dasselbe  gewissermaszen  so  viele 
Specialwörterbücher  in  sich  vereinigt  habe,  als  Schriftsteller  auf  diesem 
zweiten  Titel  genannt  werden.  Wollte  nrian  diese  Angabe  in  solchem 
Sinne  nehmen,  würde  man  sich  wol  getäuscht  fühlen  und  gewis  auch 
dem  Verf.  damit  Unrecht  lliun.  Denn  eine  solche  Arbeit  würde,  bei  aller 
Gedrängtheit  und  selbst  bei  dem  allerslrengsten  Streben  nach  Kürze, 
doch  immerhin  einen  weit  gröszeren  Umfang  erfordert  haben,  als  ein 
solches  Buch  überhaupt  in  Anspruch  nehmen  darf.  Wir  dürfen  demnach 
solche  speciellere  Beachtung  aller  der  genannten  Schriftwerke  von  dom 
Verf.  im  strengeren  Sinne  des  Wortes  nicht  verlangen,  obschon  für  eine 
neue  Auflage  es  wünschenswert!»  erscheinen  dürfte,  wenn  der  Hr.  Verf. 
etwas  mehr,  als  es  gegenwärtig  der  Fall  gewesen  zu  sein  scheint,  von 
diesem  Gesichlspuncle  aus  sein  Werk  anlegte.  Es  würden  dann  auch 
manche  Wörter  und  Ausdrücke  nicht  übersehen  werden,  welche  jetzt  noch 
in  dem  Buche  fehlen,  Anderes  würde  dagegen  minder  ausführlich  zu  be- 
handeln gewesen  sein,  als  es  jetzt  wol  auch  bisweilen  geschehen  ist,  um 
für  das,  was  jetzt  noch  fehlt,  den  nötigen  Platz  zu  schaffen.  Belege  zu 
dem  von  uns  Behaupteten  werden  sich  alsbald  ergeben,  wenn  wir  einzelne 
Artikel  ins  Auge  fassen,  um  noch  einige  Winke  zu  geben,  worauf  wol 
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das  hauptsächlichste  Augenmerk  des  Hm.  Verfassers  bei  einer  etwa  zu 
bearbeitenden  neuen  Auflage  seines  iin  Ganzen  so  verdienstlichen  Werkes 
zu  richten  sein  möchte.  Unter  abtlico  S.  4 finden  wir  angegeben:  ‘auch 
f Etwas  verwerfen,  ahsciiaffen,  legem-,  auch  f wegschaffen, 
aurum  e vita.’  Dies  ist  zu  streichen.  Denn  es  gehört  dem  älteren  Pli- 
nius  an,  der  doch  nicht  auf  der  Schule  gelesen  wird.  Sodann  wird  die 
Wendung  abdicare  filium  mit  dem  f als  nachclassisch  bezeichnet,  was 
in  sofern  nicht  richtig  ist,  als  Ovidius  Her.  ep.  IV  128  das  Wort  in 
dieser  Beziehung  angewendet  hat.  Bei  abire  unter  2)  fehlt  die  Conslru- 
ction  abire  dominä  bei  Pro  perl.  1 4,  2.  Vorher  wäre  wol  bei  der  Be- 
deutung abgehen,  ab  laufen,  hingehen  darauf  hinzuweisen  ge- 
wesen , dasz  in  der  classischen  Latinität  abire  so  nie  ohne  sic  vorkommt. 
und  für  den  Schüler  lieber  gleich  hinzustellen  gewesen:  'sic  abire,  so 
hingehen,  so  ah  laufen  usw.,  wie  ja  auch  der  einsichtsvolle  Hr.  Verf. 
selbst  im  deutsch-lateinischen  Teile  S.  6 unter  dem  Worte  ahgehen 
die  Sache  ganz  richtig  gefaszt  hat.  S.  10  vermisst  man  an  seiner  Stelle 
im  Alphabet  Achivi  und  Achivus ; denn  wenn  schon  zu  Ende  des  Artikels 
Achaei  richtig  angegeben  ist  6)  Achivi  — Achaei , besonders  von  den 
Homerischen  Griechen , so  fehlt  doch  einmal  die  Hinweisung  auf  jenen 
Artikel  in  der  alphabetischen  Reihe  und  sodann  auch  die  Angabe  des 
Adjectivs  Achivus , a,  um , z.  B.  caslra  bei  Ovidius  Her.  ep.  121. 
tellus  bei  demselben  ex  Pont.  I 4,  33.  turba  bei  demselben  fast. 
V 645.  Bei  aconilum  S.  10  Sp.  2 war  wol  bei  dem  besondern  Zwecke, 
für  welchen  Hr.  Hrsein  Wörterbuch  anlegle,  anzugeben,  dasz  bei  den 
classischen  Dichtern  der  Plural  aconita  fast  allein  üblich  sei.  Es  wird 
auch  wol  kaum  anders  als  in  dieser  Form  dem  Schüler  sich  darbieten. 
Ebenso  war  unter  acroama  S.  11  wol  die  eigentliche  Bedeutung  des 
Wortes  acroama  nach  dem  griechischen  ÜKpöapa  anzugeben,  doch  dar- 
auf hinzuweisen,  dasz  der  Ausdruck  im  Lateinischen  nur  metonymisch 
für  die  Person,  welche  den  Vortrag  halt,  gebraucht  werde. 
Denn  so  und  nicht  anders  ist  er  auch  bei  Plinius  epist.  VI  31,  13  zu 
verstehen.  Unter  addiscere  S.  13  Sp.  2 fehlt  die  in  einem  Specialwörter- 
buch wol  kaum  zu  übersehende  Bedeutung  annehmen,  sich  selbst 
gegen  seinen  Willen  aneignen  auf  Grund  von  Plinius  epist.  II 
3,  5 nos  enirn  , qui  in  foro  verisque  litibus  terimur,  multum  malitiae, 
quamvis  nolimus , addiscimus.  Unter  ademptio  S.  14  ist  nach  provin- 
ciae  noch  bonorum  hinzuzufügen.  Unter  adeps  S.  14  war  darauf  hinzu- 
weisen , dasz  tropisch  von  Menschen  nicht  sowol  der  Singular  adeps  als 
der  Plural  adipes  gewöhnlich  sei,  und  sodann  L.  Cassii  adipes,  nicht 
Cassii  adeps  zu  cilieren,da  in  der  betreffenden  Stelle  Cicero  in  Cat.  III 
7, 16  jetzt  wol  alle  Herausgeber  nach  unabweisbarer  handschriftlicher  Au- 
cloritat  L.  Cassii  adipes  hergeslellt  haben.  Unter  adequiiare  S.  14  ist  wol 
zu  der  Wendung  in  primos  ordines  adequitare  mit  Unrecht  ein  -j-  gesetzt 
worden.  C u r t i u s , der  Vll  19, 33  die  Wendung  hat,  möchte  ich  nicht  als 
einen  nicht  classischen  Schriftsteller  ansehen.  Uebrigens  fehlt  nach  ad- 
equito  bei  H.  adesürio  oder  ädessürio , ivi,  ire , nach  etwas  Hunger 
bekommen,  wegen  Plautus  Trin.  I 2,  132  (169).  Unter  adipatus 
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S.  15  Sp.  2 lieiszt  cs:  Up.  diclionis  yenus  opimum  et  a.  überladen,  schwül- 
slig.’  Darnach  müste  man  annehinen,  ilasz  in  der  bclrelTendcn  Stelle  aus 
Cicero  oral.  8,25  stände  diclionis  yenus  opimum_ et  adipalum ; es  wird 
aber  dort  von  den  neuesten  Herausgebern  geschrieben : llaque  Curia  et 
Phnjgia  et  Mysia  — asciverunt  aptum  suis  auribus  opimum  quod- 
dam  et  tamquam  adipnlae  diclionis  yenus,  wie  nicht  Idos/.  Nonius 
p.  69,  2 Merc.  die  Stelle  ausdrücklich  citiert,  sondern  auch  die  Hand- 
schriften bei  Cicero  sichern,  welche  adipale  entstanden  aus  adipale' 
lesen.  Auch  durfte  nicht  übersehen  werden , das/  Cicero  die  Wendung 
adipata  dictio  überhaupt  nur  mit  tamquam  einzuführen  wagt,  worauf 
auch  noch  im  Schulwörterbuche  selbst  hinzuweisen  gewesen  wäre.  Eben- 
daselbst war  unter  adipiscor  bei  dem  Partie,  adeptus  in  passiver  Bedeu- 
tung, nicht  hlosz  Sali,  bestimmt  als  Auctorität  zu  nennen,  sondern  auch 
0 vidi us  und  T aci  l u s,  vgl.  0 vid  in  s trist.  IV  8,  19.  Taci  tu  s ab  exc. 
div.  Äug.  1 7 und  9.  Oh  adilialis  S.  15  Sp.  2 mit  aufzuführen  war,  will 
ich  unentschieden  lassen.  Bei  den  auf  dem  zweiten  Titel  genannten  Schrift- 
stellern findet  es  sich  meines  Wissens  nicht.  Doch  würde  man  auch  in 
einem  Schul wörterbuchc  an  sich  rena  adilialis,  epulae  adiliales  gern 
aufgeführt  sehen.  Nicht  richtig  ist  ebendaselbst  S.  15  Sp.  2 aufgeführt: 
' adjäceo , etc.  2 intraus.  bei  oder  neben  etwas  liegen ; angrenzen, 
ad  ostium , ad  Adualicos .’  Denn  es  ist  hierbei  Mehreres  in  Bezug  auf 
die  Construction  übersehen,  was  am  allerwenigsten  in  einem  Schulwörler- 
huche  übersehen  werden  dürfte;  einmal  fehlt  der  absolute  Gebrauch 
wegen  Taci  tu. s hist.  II  93  und  ab  exc.  dir.  Aug.  XIII  55,  wo  populi 
ndiacentes  steht,  sodann  fehlt  auch  die  Angabe,  dasz  adiacere  gleichsam 
als  ein  Verb,  activuin  den  Accusativus  bei  sich  hat,  wie  adiacere  mare, 
Elruriam  etc.  s.  Nepos  Timolh.  2,  1 omnesqtte  eas  gentes , quae  mare 
illud  adiacent.  Livius  VII  12,  6 populabundi  Tarquinicnses , fines 
Romanos,  maxime  qua  ex  parle  Elruriam  adiacent,  per ay rarere, 
ferner  fehlt  die  Angabe  der  Construction  mit  Dativ,  sehr  oft  bei  Livius, 
wie  II  49,  9.  XXII  42,  4 sowie  bei  Ovidius  Metam.  XI  728.  Endlich 
war  auch  noch  der  substantivische  Gebrauch  von  adiacentia,  die  anlie- 
gende Gegend,  die  Umgegend,  aiizuführcn,  wegen  Tacilus  ab 
exc.  div.  Aug.  I 79  quippc  in  adiacentia  erupturum  ( lacum ) und  hist. 
V 14  cuius  obicctu  revolutus  amnis  adiacenlibus  superfunderetur, 
S.  16  Sp.  1 fehlt  adiutabilis , hölfreich,  hül  febr  i ng  en  d , wegen 
Plaut  us  mit.  glor.  IV  4,  8 (1144)  cos  modo  porro , ul  occepistis,  date 
operam  adiutabilem.  Denn  die  hei  den  auf  dem  Titel  genannten  Schrift- 
stellern vorkommenden  Wörter  müssen,  sofern  sie  für  Schule  und  Schüler 
nicht  anstös7.igen  Stücken  oder  Stellen  angeboren , doch  wol  sämtlich  im 
Wörterbuch  verzeichnet  sein.  In  solcher  Beziehung  vermiszl  man  auch 
auf  derselben  Spalte  admigrare,  welches  Wort  wegen  Plautus  Pers. 
III  1,  19  (347)  nam  ad  pauperlatem  si  admigrant  infamiae,  aufzuneh- 
men war.  Vor  diesem  Worte  war  wol  auch  Admetus  sowol  wegen  Ti- 
bullus  II  3,  11.  III  4,  67.  Propertius  II  5,  15  als  auch  wegen  Ne- 
pos Them.  8 aufzunehmen.  Denn  wenn  schon  nicht  alle  Nomina  propria 
aufzunehmen  waren,  so  sehen  wir  doch,  dasz  Hr.  H.  sonst  bekanntere 
K.Jihrb.  r.  Phil.  u.  PS<1.  II.  Ab«.  1»!7.  Ilf«.  1.  4 
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mythische  oder  geschichtliche  Personen  berücksichtigt  hat.  S.  17  Sp.  1 
war  admoenio , ire  wegen  Plan  tu s Pseud.  I 3,  150  (384)  hoc  ego 
oppidum  admoenire , ut  hodie  capialur , volo  aufzunehmen.  S.  18  Sp.  1 
fehlt  unter  adoperio,  wovon  der  Ilr.  Verf.  mit  Recht  anmerkt,  dasz  es 
am  häutigsten  im  Part.  perf.  pass,  vorkomme,  die  Construction  tetiebris 
Mors  adoperta  caput  mit  Accusativ  des  entfernteren  Objects,  s.  Tibull. 
I 1,  84.  Im  Nächstfolgenden  fehlt  ddoptäticius  ==  adoptivus , wegen 
PI  aut  us  Poen.  V 2,85  und  100.  Ebendaselbst  Sp.  2 wäre  wol  hei 
adrado  die  übertragene  Bedeutung  des  Wortes  in  Hinblick  auf  Plinius 
episl.  II  12,  1 noch  ins  Auge  zu  fassen  gewesen.  Unter  adulter  S.  18 
Sp.  2 war  clavis  adullera  nicht  aufzuführen,  da  ein  Schüler  schwerlich 
des  0 vidi  us  ars  atnaloria  lesen  wird,  wo  der  Ausdruck  nur  vorkommt 
und  dazu  noch  mit  zweideutiger  Nebenbedeutung,  für  die  Prosa  ist  adul- 
terina  clavis , was  Ilr.  II.  an  seinem  Orte  richtig  angegeben  hat,  der  ge- 
wöhnlichere Ausdruck.  Unter  adulterium  müste  bei  consequculer  Durch- 
führung die  zweite  Bedeutung  wegfallen , da  adulterium  mercis  nur  der 
ältere  Plinius  sagt,  dessen  Lectüre  der  Schule  nicht  anheimfällt.  S.  19 
Sp.  1 war  unter  adustus  noch  hinzuweisen  auf  gelu  aduslus  wegen 
0 vidi  us  fast.  IV7  918.  adventor  war  nicht  zu  übersehen  als  ein  öfters 
bei  PI  aut  us  vorkoinmendes  Wort,  s.  Asin.  II  3,  92  (359),  um  von  meh- 
reren andern  Stellen  abzusehen.  Mit  Unrecht  fehlt  ferner  aduersalrix 
(advors.)  nicht  blosz  wegen  der  Stelle  des  Plautus  Most.  1 3,  100  (257), 
sondern  auch  wegen  Terentius  Heautont.  V 3,  5 (1007).  Ebenso 
fehlt  advorso , äre,  was  bei  Plautus  Pud.  II  2,  1 (306)  Animum  ad- 
uorsaui  sedulo  vorkommt,  advolatus , us,  m.  fehlt  mit  Unrecht  wegen 
Cicero  Tusc.  II  10,  24.  Denn  eine  solche  Schrift  ist  ja  eigentliche 
Schullectüre.  Unter  Aegeae  fehlen  die  Ableitungen  Aegeales,  bei  Ta- 
cilus  und  Justinus  vorkommend.  S.  21  Sp.  2 war  unter  aegre  bei 
aegre  ferre  auch  auf  den  absoluten  Gebrauch,  ganz  wie  im  Griechischen 
XaXeTrujc  cp^peiv,  hinzuweisen,  wegen  Tercnt.  Andr.  I 1,  110  (137). 
Wenn  bei  Hrn.  II.  Aegyplus,  *,  m.  steht,  so  hat  er  zweifelsohne  zunächst 
auf  den  Stammvater  Aegyptus  hindeulen  wollen  in  Berücksichtigung  von 
Ovidius  ex  Ponlo  III  1,  121  und  es  ist  wol  hier  Etwas  ausgefallen. 
Denn  als  Land  ist  Aegyplus  unzweifelhaft  Femininum,  s.  Cicero  de  leg. 
agr.  11  16,  40  quid  Alexandria  cunclaque  Aegyplus?  S.  21  Sp.  2 fehlt 
aemxdatus , us,  m.,  was  als  ein  bei  Tacitus  nicht  seilen  vorkommendes 
Wort  nicht  übersehen  werden  durfle.  S.  22  Sp.  2 durfte  aequinoclialis 
nicht  fehlen  wegen  des  schönen  Frühlingsliedes  bei  Calullus  XXXXVI, 
wo  es  V.  2 heiszt:  Iam  caeli  furor  aequinoclialis  iucundis  zephyri 
silescit  auris.  Unter  aequiparo  S.  22  Sp.  2 war  auf  die  Schreibung 
aequipero , welche  sich  in  Handschriften  und  neueren  Ausgaben  zeigt, 
wol  durch  eine  Klammerhemerkung  hinzuweisen.  S.  23  Sp.  2 war, 
wenn  unter  äerius  der  Wechselform  äereus  gedacht  wurde,  sogleich  zu 
bemerken,  dasz  sie  eine  falsche  Form  sei,  die  ebenso  wenig  zulässig  sein 
würde,  wie  das  früher  in  den  Ausgaben  so  häufige  aethereus , was  neben 
aetherius  der  Hr.  Verf.  mit  vollem  Rechte  gänzlich  ignoriert  hat.  S.  24 
Sp.  1 fehlt  unter  Aeson  das  Patronymicum  Aesomdes  von  Iason,  z.  B. 
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Ovidius  Melnm.  VII  164  und  sonst.  Denn  sonst  hat  llr.  II.  mit  Recht 
der  Patron vniika  in  der  Regel  unter  dem  llauplworle  gedacht.  Ebendas, 
war  unter  Aesopus  nicht  hlosz  auf  den  Schauspieler  Clodius  Aesopus 
liinzuweisen , sondern  auch  und  zunächst  auf  den  griechischen  Fabel- 
dichter, da  der  Schüler  doch  schon  wegen  seiner  so  häutigen  Frwähnung 
hei  Phaedrus  I 1.  }l  1.  fab.  3,  4 u.  ö.  a.  diese  Angabe  zu  erwarten  hatte. 
Sp.  2 durfte  wol  aestive  nicht  fehlen  wegen  Plaulus  Men.  II  1,  29 
mlicali  aestive  sumus  nur  a u f s o m in  e r I i c h e A r t , also  leicht  mit 
Reisevorrath  versehen.  S.  25  Sp.  1 fehlt  neben  Aethra  ziemlich 
auffälliger  Weise  das  Appellativ  aelhra,  ae,  f.  der  reine  llimmelsglanz, 
s.  Vergilius  Aen.  III  585.  XII  247.  S.  25  Sp.  2 war  af  — ab  auf- 
zuführen wegen  Cicero  oral.  47,  158.  S.  26  Sp.  2 bemerke  ich  zu 
affinis,  ilasz  es  im  eigentlichen  Sinne  'benachbart’  auch  von  einzel- 
nen Personen  in  Bezug  auf  ihre  Grundstücke  steht,  s.  Cicero  pro  M. 
Tullio  6,  14  Nam  P.  Fabius  nuper  emit  agrum  de  C.  Claudio  sena- 
lore , cui  fundo  erat  adfinis  M.  Tullius.  S.  26  Sp.  2 fehlt  affirmatio , 
onis,  f.  die  Betheuerung,  welches  Wort  ja  hei  Cicero,  Cäsar,  Curlius 
n.  A.  vorkommt  und  deshalb  im  Schulwörterbuche  nicht  wol  fehlen 
konnte.  Ebendas,  fehlt  af/leo , ere , hei  etwasThränen  vergieszen, 
nicht  Idosz  wegen  Plaulus  Pers.  I 3,  71  (152)  und  Poen.  V 2,  149, 
sondern  auch  wegen  Hora  lins  ars  port.  101,  wo  cs  in  neuerer  Zeit 
von  den  namhaftesten  Kritikern  Bentley,  Meineke,  Haupt,  und  ich  glaube 
mit  Recht,  wieder  hergestclll  worden  ist.  S.  27  Sp.  2 war  unter  Aga- 
memnon das  hei  den  lateinischen  Dichtern  der  besten  Periode  so  häutige 
Adjectiv  Agdmemniinius  mit  aufzuführen.  Ebendas,  fehlt  agellus , i,  m. 
Remin.  von  agcr , hei  Terenlius,  Cicero,  Nepos,  Vergilius,  lloralius  und 
sonst  vorkommend.  S.  29  Sp.  1 fehlt  agna,ae , f.  das  we  i hl  i c h e L am  in , 
so  häufig  bei  lloralius  und  Ovidius  und  deshalb  hier  um  so  mehr  beson- 
ders aufzuführen,  da  auch  unter  agntis  dieses  Wortes  nicht  gedacht  ist. 
S.  29 Sp.  1 fehlt  auch  agnellus  als  Liehkosungsworl  hei  Plaulus  Asin. 
III  3,  77  (667).  S.  30  Sp.  1 war  bei  der  Frage  quid  agis'f  wol  auf  die 
Doppelsinnigkeit  hinzuweisen,  welche  nach  Umständen  in  derselben  liegen 
kann,  vgl. Cicero  pro  Cn ■ Plancio  14,33  mit  den  Auslegern.  Dein  Schüler 
tritt  die  zweifache  Bedeutung  der  Fragformel  entgegen  auch  hei  der  Leclüre 
des  Terenlius,  s.  Andria  I 1,  107  mit  den  Auslegern.  S.  30  Sp.  1 
vermisse  ich  unter  agrestis  die  Angabe  des  substantivischen  Gebrauches 
des  Wortes,  z.  B.  antiquus  agrestis  hei  Tibullus  1 1,  39  u.  fl.  im  Plu- 
rale  agrestes , tum,  s.  Cicero  pro  L.  Murena  29,  61.  Livius  I 14,  5. 
Vergilius  Georg.  I 63.  Ovidius  Melam.  XIV  653  u.  a.  S.  30  Sp.  2 
war  unter  ah  auf  die  Verdoppelung  der  Inlerjeclion  ah  uh  hinzuweisen, 
s.  Horalius  epod.  V 71,  um  von  Plaulus  u.  a.  zu  schweigen.  Ebendas, 
fehlt  aiens  unter  aio  wegen  Cicero  top.  11,  49,  wo  aientia  vorkommt. 
S. 31  Sp.  1 fehlt  alacriter , Comp,  alacrius,  wegen  Justin  ns  1 6,  10. 
Ehendas.  fehlt  albiludo  wegen  Plaulus  Tritt.  IV  2,  32  (873)  ad  islanc 
capitis  albitudinern.  S.  31  Sp.  2 fehlt  alces , is , f.  das  Elenlhier 
wegen  Caesar  de  bello  Gail.  VI  27.  S.  32  Sp.  2 durfte  altca , ae,  {., 
welches  Wort  einen  aus  Spelt  bereiteten  Trank  bedeutend  hei  Plinius 
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epist.  I 15,  2 vorkomml,  nicht  übersehen  werden;  dazu  war  auch  viel- 
leicht alicarius  wegen  Plaut us  Poen.  I 2,  82  zu  ziehen.  S.  33  Sp.  1 
vermissen  wir  unter  alienus,  in  der  Bedeutung  einer  Sache,  Situa- 
tion nicht  entsprechend,  nicht  angemessen,  die  Berücksich- 
tigung der  Horazischen  Stelle  aus  den  Satiren  Buch  2 S.  3 V.  73.  Wir 
finden  sie  bei  dem  Hm.  Verf.  zwar  unter  dem  Worte  mala  S.  404  f.  be- 
achtet, wo  sie  nicht  hingehört,  weil  nicht  das  Wort  mala,  wofür  auch 
vultus  oder  etwas  Anderes  hätte  gesetzt  werden  können,  den  charakte- 
ristischen Begriff  enthält,  sondern  eben  alienus,  und  gerade  von  diesem 
Worte  musz  der  ausgehen,  welcher  die  horazische  Stelle  gut  ausdeuteu 
will,  was  unter  dem  Artikel  mala  auch  Hm.  H.  sehr  schlecht  gelungen 
ist.  Denn  cs  kann  kein  Zweifel  sein,  dasz  gerade  in  den  Worten  des 
Moralins:  Qu  um  rapies  in  ius  malis  ridenlem  alienis,  cs  auf  die  richtige 
Beziehung  des  Wortes  alienis  aukomint,  wodurch  offenbar  angedeulel 
werden  soll,  dasz  der  Schuldner,  wenn  schon  in  der  Situation,  wo  er 
vor  Gericht  geschleppt  wird,  nicht  besonders  gestimmt,  doch  seine 
innere  Unruhe  durch  ein  erzwungenes  Lächeln  verbergen  will , also  dasz 
alienis  malis  ridere  augenscheinlich  so  steht,  dasz  die  Wangen,  welche 
ein  Lächeln  erheucheln,  der  inneren  Situation  nicht  entsprechen,  ganz 
so  wie  in  den  Parallelstellen  bei  Valerius  FI  accus  VIII  164  allem 
gaudia  voltu  semper  erant,  von  Medea,  die  animo  aegra , krank  im  Her- 
zen, ihrer  Familie  gegenüber  — die  Mutter  spricht  nemlich  dort  — 
doch  wol  bisweilen  freudigere  Stimmung  erheuchelte,  und  Seneca 
dial.  VII  28  Hoc  vos  non  intellegitis  et  alienum  forlunae  vestrae  vol- 
tum  gerilis.  Dasz  Horatius  aber  das  Homerische  der  Odyssee  XX  347  ff. 
ol  b‘  ribr|  •fvaGpoict  teXoituv  äXXoTptotciv,  aipcxpöpuKTa  bk  bf| 
k pia  fjcQtov  öcce  b’  apa  ccpeuuv  bcncpuöqpiv  mjUTtXavTO , föov 
b'  li/teTO  Gupöc.  vor  Augen  gehabt  habe,  leuchtet  ein;  und  auch  diese 
Stelle  bestätigt  sonach  die  natürliche  Erklärung  der  Stelle  in  engem  An- 
schlusz  an  die  Bedeutung  des  Wortes  alienus.  Wenn  man  angenommen 
hat,  dasz  malis  ridere  alienis  hier  mit  vollen  Backen  lachen  bedeute,  uml 
zwar  so,  dasz  die  Backen  sogar  bersten  könnten,  so  ist  diese  Auffassung 
weder  der  Situation  entsprechend  — denn  auch  der  wahre  Proteus  sucht 
sich,  ist  er  in  Gefahr,  nur  durchzuwinden,  niemals  schlägt  er  ein  Lachen 
auf,  wie  hier  der  dem  Proteus  ähnliche  Schuldner  thun  soll.  Die  über- 
spannten Ausdrücke  der  griechischen  Panegyrislen  auf  die  Tapferkeit  ihrer 
Landsleute,  welche  sich  ihres  Leibes  und  Lebens  im  Kampfe  enläuszerl  und 
sie  mit  derselben  Freudigkeit  im  Kampfe  hingegeben  haben  soll  als  wäre  es 
fremdes  Eigentum,  bei  Thukydides  1 70.  lsokrates  Panegyr.  86.de 
pace  12.  Lysias  epilaph.  24,  nachgeahmt  öfters  von  den  späteren  grie- 
chischen Historikern  und  auch  von  Sencca  dial.  XII  3, 1 veterani  quain- 
vis  confossi  palienter  ac  sine  gemilu  velut  aliena  corpora  exsaniari 
patiunlur,  uml  de  clementia  I 12,  6 incurrere  in  pericula  iuvat  et  [«/] 
aliena  anima  abuti,  haben  gar  nichts  mit  unserer  Horazischen  Stelle  ge- 
mein; denn  in  allen  diesen  Stellen  steht  die  Wendung  von  dem  kühnen 
Vorgehen  in  Kampf  und  von  Bestehung  von  Gefahren,  und  es  ist  deshalb 
auch  der  Gebrauch  der  Redewendung  ein  fest  bestimmter  und  fest  be- 
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greuzter,  den  nur  leichtfertiges  Misverständnis  mit  der  Horazslelle  in 
Verbindung  bringen  konnte,  in  welcher  doch  nichts  Aehnliches  enthalten 
ist  mit  jenen  Stellen.  Denn  ein  Lachen , selbst  ein  starkes  und  Zwerch- 
fell erschütterndes  Lachen  hat  doch  nichts  mit  dem  Bestehen  eines  wirk- 
lichen Kampfes,  wozu  eine  Opferbereitwilligkcit  mit  Leib  und  Leben 
gehören  müste,  wie  jene  Panegyristen  an  den  griechischen  Kriegern  rüh- 
men, gemein.  — Woi  möchte  vielleicht  ein  zur  Satire  geneigter  Leser, 
der  uns  bis  hierher  gefolgt  ist,  fragen,  was  uns  wol  bewogen  habe,  diese 
Stelle  etwas  ausführlicher  hier  zu  besprechen , wo  Niemand  leicht  diese 
Erörterung  erwartet  haben  werde.  Dem  läszt  sich  leicht  begegnen;  ein- 
mal steht  hei  Hrn.  H.  die  Stelle  ausführlich,  jedoch  falsch  behandelt,  und 
ein  Recensent  hätte  ja  ohne  dies  Gelegenheit  gehabt  dagegen  sich  zu 
äuszern.  Doch  ist  dies  nicht  der  eigentliche  Grund,  warum  wir  die  Stelle 
hier  ausführlicher  besprochen;  wir  wollten  vielmehr  darlegen  und  an 
einem  recht  klaren  Beispiele  zeigen , wie  ein  wohl  angelegtes  und  gut 
ausgeführtes  Schulwörterbuch  durch  Darlegung  der  einzelnen  Bedeutungen 
eines  Wortes  und  durch  richtiges  Auscinanderhalten  seiner  verschiedenen 
Beziehungen  jedem  Misverständnisse  auch  im  Groszen  richtig  Vorbeugen 
könne.  Diesen  Zweck  weiter  zu  verfolgen  wird  unserm  Hrn.  Verf.  nicht 
schwer  fallen,  wenn  er  einmal  wieder  Hand  an  sein  Werk  legi;  denn 
wir  sehen  ihn  ja  im  Ganzen  schon  auf  .dein  richtigen  Wege  wandeln  und 
können  sein  Lateinisch-deutsches  Schulwörterbuch,  was  wir, 
me  selbst  die  kurzen  Bemerkungen  und  Ausstellungen,  die  wir  hier  gemacht 
haben,  beweisen  werden,  nicht  blosz  oberflächlich  eingesehen  haben,  mit 
bestem  Wissen  und  Gewissen  zum  Gebrauche  für  die  lernende  Jugend 
empfehlen,  gern  bereit  anderweitige  Bemerkungen,  die  wir  uns  hei  der 
unter  unserer  Aufsicht  ausgeführten  Benutzung  des  Werkes  gemacht,  dem 
Hm.  Verf.  bei  einer  etwa  zu  machenden  neuen  Auflage  zu  überlassen. 

Wenden  wir  uns  zu  dem  zweiten  Teile  des  Werkes,  dem  Deutsch- 
lateinischen Schul  Wörterbuch  e,  so  finden  wir  Hrn.  Professor 
Heinidien , den  gelehrten  Verfasser  des  bekannten  und  in  wiederholten 
Auflagen  erschienenen  Lehrbuches  des  lateinischen  Stils  und 
anderer  Lehrmittel , fast  noch  mehr  zu  Hause  als  hei  Ausarbeitung  des 
ersten  Teiles.  Er  hat  durch  scharfe  Scheidung  synonymer  Wörter  und 
Ausdrücke  seine  Arbeit  interessanter  und  nützlicher  zu  machen  gewust 
und  durch  öfters  eingeschobene  anlibarbaristische  Bemerkungen  den  An- 
fänger im  Laleinschreibcn  vor  manchem  Misgrifl*  sicher  zu  stellen  gesucht, 
und  sieh  dadurch  ein  groszes  Verdienst  um  die  deutsch-lateinische  Lexi- 
kographie erworben.  Auch  können  wir  es  nur  gut  heiszen,  dasz  Hr.  H. 
auch  geographische  Bezeichnungen  und  Personennamen  mit  in  sein  Werk 
aufgenommen  hat,  nur  möchten  wir  hierbei  eher  ein  Zuwenig  als  ein 
Zuviel  cunstatieren.  Denn  es  läszt  sich  billigerweise  fragen,  warum, 
'venu  Leipz  i g,  Freiberg,  Meiszen,  Bautzen,  Zwickau  u.  a. 
Städte  Aufnahme  gefunden  haben,  nicht  auch  Dresden,  Chemnitz  und 
ähnliche  Orte  aufgeführt  worden  sind ; denn  Friberga , Zwickavia  war 
ja  eben  so  leicht  zu  bilden  wie  Dresda,  Chemnicium  usw.  Auch  feh  en 
andere  deutsche  geographische  Namen,  wie  z.  B.  Gicszen,  Halle, 
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Stettin ,' Nassau,  Wiesbaden,  die  mehr  oder  weniger  zu  berücksichtigen 
waren.  Denn  Gissa , ae,  f.  und  Gissae,  arum , f.,  Ifalae  Saxonum  wa- 
ren schon  als  Universitätsstädte  zu  bemerket!,  Sedinum,  Nassovia,  Aquuc 
Matliacae  sind  ja  auch  nicht  so  leicht  von  dem  Schüler  zu  finden.  Noch 
bemerke  ich  in  solcher  Beziehung,  dasz  Karlsbad  nicht  ganz  richtig 
mit  Thermae  CaroJinae  gegeben  ist.  Denn  thermae  bedeuten  im  Latein 
weniger  natürliche  Warmquellen,  als  künstlich  angelegte  Warmbäder, 
und  Thermae  als  Ortsname  kommt  bei  den  lateinischen  Schriftstellern 
der  ciassischen  Zeit  allein  von  dem  auf  Sicilien  an  der  SLelle  oder  in  der 
Nähe  des  allen  llimera  liegenden  Orte  Thermae  vor.  Die  echt  lateinische 
Benennung  natürlicher  Warmquellen  war  aquae  caldac  oder  aquae  cali- 
dae,  und  Karlsbad  kann  deshalb  in  gutem  Latein  nur  durch  Aquae 
Carolinac  wiedergegeben  werden.  Da  auch  andere  Neulaleiner  Thermae 
Carolinae  gesagt  haben , so  würde  es  zweckmäsziger  gewesen  sein. 

Ilr.  H.  hätte  S.  337  Sp.  1 den  Artikel  also  gestaltet:  Karlsbad,  aquae 
Carolinae  (nicht  thermae  Carolinae) , wie  er  ja  auch  bei  Zwickau  i 
S.  719  hinzugefügl  hat  '(unangemessen  Manche  Cygnea).’  Er  hätte  auf 
jene  Weise  zugleich  auch  eine  gewisse  Norm  vorgeschrieben,  nach  wel- 
cher bei  ähnlichen  Bildungen  zu  verfahren  sein  würde.  Doch  wird  der 
llr.  Vcrf.  bei  einer  neuen  Aullage,  welche  bei  der  groszen  Brauchbarkeit 
seines  Werkes  nicht  lange  aushleiben  wird,  mit  Leichtigkeit  etwa  in  dieser 
Beziehung  gelassene  Lücken  oder  gemachte  Fehlgriffe  leicht  verbessern 
könueu.  Wir  wollen  lieber  noch  eine  andere  Bemerkung  über  die  im 
Ganzen  so  höchst  gelungene  Arbeit  machen.  Es  scheint  uns  ncmlidi 
als  habe,  während  andere  Verfasser  von  deutsch -lateinischen  Wörter- 
büchern in  der  Kegel  bemüht  gewesen  sind,  neue  Erfindungen  und  neu 
aufgekommene  Einrichtungen  nach  Möglichkeit  im  Sinne  und  Geiste  der 
altclassisehen  Sprache  wiederzugeben,  wobei  freilich  nicht  allemal  die 
Sache  nach  dem  ersten  Versuche  sogleich  gelungen  war,  dagegen  Hr.  II. 
es  absichtlich  gemieden , solche  Ausdrücke  in  sein  Werk  aufzunchmeii. 
wol  voraussetzend , dasz  das  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen 
ins  Lateinische  von  den  Lehrern  gewählte  Material  nicht  gerade  solcher 
Ausdrücke  bedürfen  werde,  in  welcher  Beziehung  wir  keineswegs  mit 
ihm  übereinstimmen.  Denn  es  ist  uns  öfter  so  vorgekommen,  als  wenn 
das  Interesse  der  jungen  Leute,  denen  solche  Arbeiten  obliegen,  sich  slei 
gern,  wenn  sie  sehen,  dasz  an  sie  auch  die  Anforderung  gemacht  wird, 
solche  Begrifle,  für  welche  der  Lateiner  noch  keine  bestimmten  Ausdrücke 
hatte,  im  Latein  wiederzugeben,  wozu  nun  doch  auch  das  deutsch- latei- 
nische Wörterbuch  mitzuhelfen  und,  wenigstens  für  einige  Fälle,  Anlei- 
lung  zu  geben  haben  wird.  In  diesem  Sinne  vermissen  wir  in  dem  vor- 
liegenden Schulwörterbuche  allerdings  S.  188  Sp.  2 Artikel,  wie  Eisen- 
bahn via  ferrata , nicht  etwa,  wie  vordem  in  deutsch-lat.  Wörterbüchern 
angegeben  war,  via  ferrea  oder  ferro  slrala.  Denn  die  Bahn  ist  ja  nicht 
von  Eisen,  sondern  führt  nur  Schienen  von  Eisen  und  dafür  ist  ferralus , 
wie  in  rota  ferrata  u.  dgl.,  der  entsprechende  Ausdruck.  Eisenbahn- 
schiene würde  nicht  mit  postis  ferreus , wie  Georges  gelhan  hat, 
postis  würde  nicht  die  Schiene,  sondern  die  Schwelle  bezeichnen, 
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welche  in  der  Regel  von  Holz  bei  Eisenbahnen  ist,  sondern  mit  lamina 
viae  ferratae  oder  auch  mit  lamina  viae  ferrea  wiederzugeben  sein. 

Eine  Eisenbahn  aulegen  würde  auszer  durch  das  allgemeinere  viam 
ferratum  facere  auch  mit  dem  umständlichem  und  in  beschreibender 
Darstellung  belehrenderen  viam  coaequare  oder  complanare  et  laminis 
ferreis  inslruere,  oder  auch  einfach  v.  c.  et  ferro  munire  wiedergegeben 
werden  können.  Der  Dampfwagen,  was  man  S.  149  Sp.  1 vermiszt, 
würde  currus , qui  vapore  agitur  oder  qui  vapore  agitatur  und  nach 
Umständen  currus  vapore  actus  ( agilalus ) oder  agendus  sein;  der 
Dampfwagen  als  Maschine,  welche  sich  selbst  in  Bewegung  setzt, 
würde  currus  vaporarius  oder  noch  richtiger  Curriculum  vaporarium 
heiszen  können,  da  vaporarium , was  von  der  Leitung  der  warmen 
Dämpfe  im  Bade  schon  zu  Ciceros  Zeit  üblicher  Ausdruck  war,  hinlänglich 
das  Vorhandensein  eines  Adjectives  vaporarius  verbürgt.  So  könnte  man 
auch  Dampfschiff,  was  man  ebendort  vermiszt,  durch  navis  vaporaria 
wiedergeben;  denn  die  Ausdeutung  der  Beziehung,  in  welcher  das  Ad- 
jectiv  zu  dem  Substantiv  hinzutrill,  liegt  ja  in  allen  diesen  Fällen  weni- 
ger in  der  äuszeren  sprachlichen  Form  als  vielmehr  in  der  Sache  selbst, 
welche  man  sich  bei  dieser  Zusammenstellung  zu  vergegenwärtigen  bat.  1 

Doch  lassen  wir  dies  und  überlassen  wir  es  Andern  sich  mit  Wiedergabe 
dieser  deutschen  Ausdrücke  der  neueren  Zeit  zu  befassen.  Andere  Arti- 
kel, welche  Hr.  11.  wirklich  in  sein  Wörterbuch  aufgenommen  hat,  sind 
für  den  Schüler  nicht  allemal  gleich  leicht  zu  finden.  Er  schlägt  z.  B. 
Constitution  S.  145  Sp.  2 auf,  dort  wird  er  auf  dreierlei  verwiesen 
und  schlägt  er  Staats  Verfassung  auf,  auf  welche  Bedeutung  er 
durch  sein  Pensum  hingewiesen  ist,  so  findet  er  S.  523  Sp.  1 wieder 
den  Verweis  auf  Verfassung.  Unter  diesem  Artikel  S.  608  Sp.  2 findet 
er  nun  zwar  lateinische  Ausdrücke  für  den  deutschen  Begriff  Staats - 
Verfassung,  aber  die  Bedeutung  Slaalsgrundgeselz,  welche  man 
ja  unter  Constitution  mit  zu  verstehen  hat,  fehlt  auch  hier  noch.  Es 
wäre  also  wol  gleich  unter  Constitution  auf  den  echt  lateinischen 
Ansdruck , lex  quae  lata  est  de  imperio  principis  (regis)  oder  auch  ein- 
fach lex  de  imperio  regis  (principis)  hinzudeuten  gewesen.  Ueberhaupt 
glauben  wir  bei  Benutzung  des  Wörterbuches  unter  unserer  Aufsicht 
walirgenommen  zu  haben,  dasz  der  jugendliche  Benutzer  öfter  von  einem 
Worte  zum  andern  gewiesen  wird,  wo  es  vielleicht  eben  so  gut  gewesen 
wäre,  den  lateinischen  Ausdruck  gleich  hinzuzufügen;  denn  die  Verwei- 
sung nimmt  nicht  seilen  eben  so  viel  Raum  ein,  als  der  lateinische  Aus- 
druck, wenn  er  hingesetzl  worden  wäre,  Raum  für  sich  in  Anspruch 
genommen  haben  würde.  Doch  in  allen  solchen  Beziehungen  läszt  sich 
leichter  die  gehörige  Einrichtung  treffen,  wenn  ein  Werk  im  Druck  vor- 
liegt, und  leicht  wird  sich  bei  einer  neuen  Bearbeitung  der  Nachteil  aus- 
gleichen  lassen,  der  auch  insofern  nicht  so  grosz  ist,  als  der  Schüler, 
der  das  Buch  benutzt,  doch  überall  an  Scheidung  der  Begriffe  und  Nach- 
denken über  die  verschiedenen  Bedeutungen  eines  Wortes  gewöhnt  und 
dadurch  formell  gebildet  wird.  Fügen  wir  nun  per  saturam  noch  ein- 
zelne Bemerkungen  über  das,  was  uns  beim  Gebrauche  des  Buches  als 
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minder  gelungen  erschienen  ist,  an.  S.  15  Sp.  1 vermissen  wir  unter 
dem  Artikel  absehen  für  die  Wendung  'abgesehen  davon’  die 
echtlateinische  und  öfters  falsch  verstandene  Partikel  ceterum,  welche  so 
wie  praeterea,  wenn  der  Salz  nicht  weiter  ausgeführl  wird,  notwendi- 
gerweise anzugeben  war.  Unter  Almosen  finden  wir  S.  28  Sp.  1 die 
Wendung  'von  Almosen  leben’  wiedergegeben  durch  alienä  misericordiä 
vivere.  Diese  Wendung  bedeutet  aber  nicht  einfach  von  Almosen  le- 
ben, sondern  involviert  das  Ausgehen  von  Fremden  im  Gcgeusalze  zu 
der  Erhaltung  durch  sich  selbst,  wie  es  ja  in  der  Stelle,  woraus  die 
Wendung  entlehnt  ist,  Cicero  pro  Sex.  Bose.  Am.  50,  145  ausdrück- 
lich heiszt:  Praediu  mea  tu  possides , ego  alienä  mkericordid  vivo. 
Das  will  noch  nicht  sagen:  'ich  lebe  von  Almosen’  im  eigent- 
lichen Sinne  des  Wortes.  Denn  nicht  von  Almosen  lebte  Sex.  Roscius 
in  jener  Zeit,  sondern  ward  durch  die  hochherzige  Unterstützung 
angesehener  Freunde  und  Verwandten  erhalten.  Es  kann  deshalb 
aliena  misericordiä  vivere  für  das  deutsche  von  fremdem  Mit- 
leiden leben  gebraucht  werden,  bedeutet  nie  soviel  als  von  frem- 
dem Almosen  leben.  Der  eigentliche  Ausdruck  von  Almosen  leben 
würde  sein  collaticia  stipe  vktilare,  wie  Ammianus  Marccllinus  XIII  1 
sagt,  oder  auch  coUccta  stipe  vivere;  ist  es  dagegen  durch  Aufwand 
Anderer  unterhalten  werden,  so  wäre  es  mit  sumptu  aliorum 
ali  oder  sustentari  wiederzugeben;  wird  aber  dabei  an  ein  öffentliches 
Almosen  gedacht , so  wäre  es  sumptu  publico  in  egestate  sua  ali  oder 
sustentari  wiederzugeben.  Denn  publico  sumptu  sustentari  oder  ali 
an  und  für  sich  würde  auch  vom  Staatsdiener  gesagt  werden  können, 
es  würde  also  jenes  oder  eines  ähnlichen  Zusatzes  bedürfen , wenn  nicht 
der  Zusammenhang  jeder  falschen  Beziehung  den  Weg  abschnille.  S.  36 
Sp.  1 wird  für  augeerbt  palrius  et  avilus  vorgeschlagen,  an  sich  nicht 
falsch;  doch  sagt  von  der  angeerbten  Philosophie  Cicero  Tusc.  I 
18,  45  ausdrücklich  philosophia  patrila  et  avita  und  es  dorrte  wenig- 
stens patritus  gerade  hier  nicht  ganz  unerwähnt  bleiben,  s.  die  Ausl.  z. 
d.  St.  S. 40 Sp. 2 heiszt  es  'Angriffs  Waffen  fc/n’,  an  sich  nicht  falsch, 
doch  eigentlicher  wären  gewesen:  arma,  qunc  sunt  ad  meendum,  tela. 
vgl.  Cicero  pro  A.  Caecina  21,  60.  Denn  bei  bestimmterer  Scheidung 
würde  der  erste  Ausdruck,  den  auch  Georges  nicht  hat,  zu  wählen  sein. 
S.  46  Sp.  1 hätte  Hr.  II.  bei  dem  Artikel  AnnalisL  seinem  sonst  mit 
Recht  befolgten  Grundsätze  nach  haben  zu  annalium  scriptor  hinzufti- 
gen  können  '(nicht  annalista )’.  Denn  noch  alle  Tage  findet  man  in  den 
Schriften  der  Neueren  diesen  ganz  unlateinischen  Ausdruck  mit  Unrecht 
gebraucht.  Eine  Warnung  wäre  also  auch  hier  am  Platze  gewesen.  Viel- 
leicht wäre  auch  zu  Annalen  annales  zu  bemerken  gewesen,  dasz  der 
Lateiner  ursprünglich  libri  annales  gesagt,  daher  auch  Uber  annalis  oder 
annalis  von  dem  einzelnen  Buche  von  Annalen  öfters  gebraucht  habe. 
S.  64  Sp.  2 möchte  für  aufgeklärt  in  religiöser  Hinsicht  auzugeben 
gewesen  sein  minime  superstitiosus , ein  Ausdruck,  welcher  mit  Unrecht 
auch  bei  Geo  rges  fehlt.  Denn  so  würde  ein  Alter  zweifelsohne  sich  aus- 
gedrückt  haben.  S.  73  Sp.  1 wird  unter  Augenblick  für  im  Drange 
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des  Augenblicks  vorgeschlagen  temporis  causa.  Dies  entspricht  aber 
nicht.  Denn  temporis  causa  ist  allgemeiner  wegen  der  Zeitumslände,  aus 
Rücksicht  auf  die  Gegenwart.  Der  Schüler  mag  nur  seinen  Nepos  ciu- 
sehen,  da  wird  er  bald  erkennen,  wenn  er  vit.  Attici  9,  G liest:  Quac 
quum  faciebat , nemo  eum  temporis  causa  facere  poterat  exislimare. 
Nemini  enim  in  opinionem  veniebal  Anlonium  rertim  potiturum , dasz 
temporis  causa  nicht  bedeutet  im  Drange  des  Augenblicks,  eben- 
sowenig, wenn  er  de  amic.  8,  26  bei  Cicero  liest:  nam  utililates  quidem 
etiam  ab  iis  percipiuntur  saepe , qui  simulatione  amicitiae  colunlur  et 
observantur  temporis  causa.  Denn  falsche  Freundschaften  nimmt  man 
doch  nicht  auf,  noch  pflegt  man  sie  im  Drange  des  Augenblicks, 
sondern  aus  zeitlichem  Vorteile.  Auch  bei  Cicero  pro  Cn.Platicio 
30,  72  u.  73  ist,  wenn  auch  dort  noch  eher  an  eine  ähnliche  Auflassung, 
wie  sie  Hr.  II.  von  der  Formel  temporis  causa  gehabt  zu  haben  scheint, 
gedacht  werden  könnte,  doch  der  Ausdruck  in  ganz  anderem  Sinne  ange- 
wandt. Denn  auch  dort,  wo  es  heiszl:  Nam  primum  fuit  illud  asperius , 
me,  quat  de  Plancio  dicerem,  menUri  et  temporis  causa  fingere , wollte 
Laterensis  nicht  sagen,  dasz  Cicero  Iiige  im  Drange  dcsAugeublicks, 
sondern  nur  darauf  hinweisen,  dasz  Cicero  in  Rücksicht  auf  die  jeweilige 
Lage  — die  ganze  Zeit  der  Anklage  — in  welcher  sich  Cn.I’laucius  befände, 
sich  also  ausspreche.  Dies  geht  auch  ganz  unumstöszlich  aus  der  zweiten 
Stelle  % 74  hervor:  Nihil  attiem  me  novi,  nihil  temporis  causa  dicere 
nonne  etiam  est  illa  testis  oratio,  quae  esl  a me  prima  habila  in  senatu  ? 
an  welcher  Stelle  es  sich  eben  so  deutlich  herausslelll,  dasz  die  Zeit  der 
Anklage  des  Cn.  Plancius  jener  früheren  Zeit,  wo  Cicero  von  demselben  will 
unterstützt  sein  worden,  entgegensteht.  Nirgends  hat  je  temporis  causa 
un Lateinischen  'im  Drange  des  Augenblicks’  bedeutet.  S.89Sp.l 
wird  unter  dem  Artikel  auswechseln  für  Gefangene  auswechseln 
Besetzt  captivos  permulare,  warum  nicht  auch  caplivos  commutarc , da 
Cicero  de  offic.  I 13,  39  ausdrücklich  schreibt  von  Regulus:  cum  de 
caplivis  commutandis  Romam  missus  esset.  Bald  darauf  wird  unter 
Auswechselung  aufgeführl:  'Regulus  widerrieth  die  Auswechselung 
der  Gefangenen  R.  captivos  relinendos  censuit.'  Das  ist  recht  schön  ge- 
sagt, aber  würde  der  Schüler  gefehlt  haben,  wenn  er  mit  Cicero  a.  0. 
Regidus  — captivos  reddendos  in  senatu  non  censuit  geschrieben  hätte, 
um  auszudrücken : 'Regulus  widerrieth  die  Auswechselung  der  Gefange- 
nen” Darnach  durfte  weder  bei  Georges  noch  bei  H.  einmal  commutare 
captivos  fehlen,  sodann  an  letzterer  Stelle  durften  Beide,  wenn  sie  das 
Eine  aufführteu,  auch  das  Andere  uichl  verschweigen,  zumal  der  Aus- 
druck reddere  captivos  auch  sonst  öfter  vorkommt,  wie  de  off.  111  26, 
99.  27,  100.  Ja  will  der  Lehrer  dem  Schüler  den  genauesten  Ausdruck 
doerlangen , so  hätte  er  weder  das  Eine  noch  das  Andere  setzen  dürfen, 
sondern  nur  Zusagen  gehabt:  Regulus  captivos  commulandos  non  censuit, 
obsehon,  wie  in  der  angeführten  Stelle  Ciceros  «las  Eine  für  das  Andere  ein- 
treten  konnte;  denn  dort  geht  commutare  captivos  voraus  und  sodann, 
wo  man  demnach  über  die  Weise  der  Rückgabe  durch  Austauschen  «ter 
Gefangenen  nicht  mehr  in  Zweifel  sein  konnte , wird  um  der  Almechsc- 
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lung  des  Ausdrucks  willen  captivos  reddere  dafür  gesetzt  S.  100  Sp.  1 
hätte  unter  Begräbnisplatz  nicht  einfach  auf  Begräbnis  verwiesen 
werden  sollen,  sondern  auf  Gottesacker  S.  277  Sp.  1.  S.  101  Sp.  2 
nimmt  Kr.  H.  mit  anderen  Lexikographen  für  behaglich  und  Behag- 
lichkeit noch  eine  zweite  Bedeutung  an,  wonach  die  Wörter  gefällig 
und  Gefälligkeit  bedeuten  sollen,  ich  erinnere  mich  kaum  diese  Wör- 
ter in  solchem  Sinne  gebraucht  zu  hören  oder  zu  lesen,  und  schwerlich 
werden  dein  Schüler  die  Worte  in  jener  Bedeutung  zur  Uebersetzung  Vor- 
kommen. Es  hätte  also  wol  dieser  Kaum  gespart  werden  können.  S.  10t 
Sp.  2 war  bei  Behälter,  Behältnis  für  Flüssigkeit  neben  oder 
vielmehr  noch  vor  piscina  des  Ausdrucks  lacus  zu  gedenken,  welches 
Wort  im  praktischen  Leben  sehr  oft  bei  den  Römern  also  gebraucht 
wurde.  Bisweilen  sind  die  Ausdrücke  an  sich  richtig,  welche  wir  hei 
Hm.  H.  und  zum  Teil  auch  bei  anderen  Lexikographen  angegeben  finden, 
w eil  sie  bei  den  besten  Schriftstellern  allerdings  in  gewissen  Stellen  in  der 
Bedeutung  so  Vorkommen,  in  welcher  sie  im  deutsch-lateinischen  Wör- 
terbuche vorgeschlagen  werden,  allein  damit  ist  noch  nicht  gesagt,  dasz 
man  einem  YVorte  eine  gewisse  Bedeutung  überhaupt  und  absolut  beile- 
gen könne,  wenn  Sinn  und  Zusammenhang  nicht  die  nähere  Beziehung 
an  die  Hand  gibt.  Ein  recht  schlagendes  Beispiel  für  die  Wahrheit  unse- 
rer Behauptung  finden  wir  bei  Hrn.  H.,  und  nicht  minder  auch  bei 
Georges.  Bei  Hm.  H.,  mit  dessen  Arbeit  wir  es  hier  zunächst  zu  thun 
haben,  finden  wir  S.  108  Sp.  2 den  Artikel  'Belagerungsarbeilen, 
Opera’,  und  nachher  'Belag  er  ungs  werke,  opera’.  Man  kann  aber  auch 
mit  demselben  Rechte  folgende  Artikel  bilden:  'Befestigungsarbei- 
ten, opera’,  und  'Befestigungswerke,  opera’,  und  in  der  Thal 
finden  wir  bei  Hrn.  H.  S.  97  Sp.  1 unter  dem  Artikel  Befestigungs- 
werke nebst  anderen  Wörtern  das  einfache  opera  als  Uebersetzung  an- 
gegeben. Daraus  folgt  nun  doch  ganz  unumslöszlich,  dasz  opera  an  sich 
weder  Belagerungsarbeiten  oder  Belagerungswerke,  noch  Be 
festigungsarbeiten  oder  Befestigung« werke  bedeuten  könne, 
sondern  immer  und  ewig  nur  Werke.  Dasz  die  Alten  selbst  derselben 
Ansicht  waren,  gehl  daraus  hervor,  dasz  Livius  von  selbst,  wo  der  Zu- 
sammenhang und  die  geschlossene  Formel  nicht  den  Sinn  des  Wortes 
deutlich  anzeigt,  noch  einen  Zusatz  macht,  wie  XXXXHI  13,4  Obsidio 
igilur  parabatur  et  opera  ad  oppugnationem  (Andere  lesen  opera  op 
pugnationum ) fieri  eoepla.  Es  versteht  sich  aber  von  selbst,  dasz  dieser 
Zusatz  dann  unnötig  ist,  wenn  in  der  Formel  selber  die  nähere  Beziehung 
enthalten  ist.  So  beziehen  sich  natürlich  in  der  Stelle  Ciceros  Philipp. 
XIII  9,  20  quam  (Mutinam)  quum  operibus  munitionibusque  saepsisset. 
beide  Ausdrücke,  sowol  opera  als  auch  munitiones , auf  YVerke  zur  Be- 
lagerung und  zum  Einschlusz  von  Mutina,  und  Hr.  H.  kann  hieraus  er- 
sehen,  dasz  selbst  munitiones  von  Belagerungsarbeiten , was  er  geradezu 
von  Befesligungswerken  aufgeführt  hat,  gesagt  werden  könne; 
nicht  minder  erkennt  man  bei  Nepos  Mül.  7,  2 urbem  operibus  clausil 
omnique  commeatu  privavit,  leicht,  dasz  von  Belagerungs  werken  die 
Rede  sei,  ebenso  bei  Livius  X 45,  13  Tandem  pugnando  in  obsidionem 
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iustam  coegit  hoslcs  obsidendoque  vi  atque  operibus  urbem  cxpugnavit, 
und  XXXVI  23,  1 Et  Romani  quidem  operibus  magis  quam  armis  urbem 
oppugnabant  etc.,  und  in  anderen  Sielten  mehr,  wie  denn  es  hei  Livius 
XXXV  22,  8 lieiszt  Toletum  operibus  capere , dann  bei  demselben 
XXXVII  5,  5 non  corona  — sed  operibus  oppugnare  urbem  und  was 
dergl.  mehr  ist.  Dagegen  wird  man  leicht  wahrnehmen,  dasz  opera  von 
Befestigungsarbeiten  zu  versieben  sei  in  Wendungen,  wie  adilus 
magnis  operibus  praemunire  bei  Cäsar  bell.  civ.  III  58,  3 oder  viam 
obieclis  per  omnes  Iransilus  operibus  inexpugnabilem  facere  bei 
Livius  XXXI  39,  9.  Was  folgt  nun  für  unsere  deutsch-lateinische  Lexi- 
kographie hieraus?  Doch  wol  nichts  Anderes  als  dasz  man  dem  Worte 
opera  nur  eine  relative  Bedeutung  beilegen  und  sie  weder  für  Be  lag  e- 
rungs-  noch  für  B efcs  t ig un  gs we  rke  absolut  hinslellen  könne,  son- 
dern dazu  bemerken  musz , dasz  die  Worte  wol  also  verwendet  werden 
können,  wenn  der  Zusammenhang  die  nähere  Beziehung  angibl,  jedoch 
in  allen  Fällen,  wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  eine  nähere  Angabe  hinzukom- 
men  müsse,  welche  gewöhnlich  schon  im  Zeitwerte  selbst  enthalten  sei. 
S.  109  Sp.  1 wird  belehrend  wiedergegeben  durch  idoneus  addoecn- 
dum  (Uber),  ähnlich  auch  Georges.  Ich  würde  schreiben  utilis  ad  discen- 
dum  (liber),  und  glaube,  man  werde  den  Grund  meiner  Annahme  leicht 
finden.  Ebenda  Sp.  2 möchte  bei  beloben  laude  adficere  nicht  zu  ver- 
gessen gewesen  sein.  S.  110  Sp.  1 fehlt  bei  bemerkbar  das  in  einer 
gewissen  Bedeutung  zunächst  in  Betracht  kommende  Wort  nobilis  und 
notabilis , welche  Wörter  auch  von  Georges  übersehen  worden  sind.  Es 
wird  später  notabilis  bei  bemerken  s wert li  benutzt,  durfte  aber  auch 
hier  nicht  wohl  fehlen.  S.  120  Sp.  1 findet  fast  ein  ähnlicher  Fall,  wie 
hei  opera,  wovon  oben,  bei  dem  Artikel  bestechlich  statt,  wenn  er 
wiedergegeben  wird:  qui  corrumpi  polest;  denn  nur  im  Zusammenhang 
könnte  dies  bestechlich  bezeichnen;  sonst  müsle  prelio,  pecunia, 
donis,  largitione , muneribus  oder  ein  ähnliches  Wort  beigegeben  wer- 
den, und  im  Grunde  konnte  es  nur  heiszen:  qui  ( prelio , pecuniae  etc.) 
corrumpi potesl.  S.  131  Sp.  2 war  wol  hei  Blei  auszer  plumbum  noch 
hinzuzufügen  plumbum  nigrum,  wie  das  Blei  in  technischer  Hinsicht  be- 
stimmter bezeichnet  wird  — denn  plumbum  album  oder  cundidum  ist 
Zinn,  s.  Plinius  hist.  nat.  XXXIIII  § 156  ff.  S.  133  Sp.  2 unter  Blut 
fehlt  die  Wendung  sanguinem  pro  re  publica  effundere  neben  der  san- 
guinem  pro  patria  profundere , s.  Cicero  Mil.  37,  101.  Allzube- 
schränkt auf  den  bloszen  Sinn  will  Hr.  II.  sowol  unter  Blutbad  S.  133 
Sp.  2 als  auch  unter  B lulvergie szen  S.  134  Sp.  1 Alles  mit  dem 
Worte  caedes  abgemacht  wissen,  was  allerdings  Blutvergieszen  in- 
volviert, da  im  Kampfe  Morden  nicht  wohl  ohne  Blutvergieszen  ab- 
gehen kann,  allein  das,  was  man  im  Deutschen  mit  Blutbad  oder 
Blutvergieszen  in  solcher  Beziehung  ausdrücken  will,  kann  ja  auch 
im  Lateinischen  bei  weitem  eigentlicher  ausgedrückt  werden  als  durch 
das  blosze  Wort  caedes.  'Da  ward  ein  groszes  Blutbad  an  ge- 
richtet’, kann  ja  ganz  wörtlich  wiedergegeben  werden  mit  Curtius 
Worten  Iü  11  (26),  5 (um  vero  multum  sanguinis  fiisum  est,  und 
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wollte  man  sagen:  'ein  grösseres  Blutbad  wurde  in  der  Stadt 
durch  allgemeines  Morden  unter  allen  Geschlechtern  an- 
gerichtet als  im  Kample  selbst’,  könnte  man  es  nicht  so  gan: 
wiedergeben  wie  es  bei  Livius  II  30,  15  steht:  plusque  ibi  (in  urbej 
sanguinis  promiscua  omnium  generum  caede  quam  in  ipsa  dimicatione 
factum.  Daraus  wird  sich  von  selbst  ergeben,  dasz  nicht  blosz"  auf 
caedes,  was  häufig  so  gar  nicht  passen  würde,  hier  hinzuweisen,  sondern 
auch  noch  andere  Ausdrücke  zu  geben  waren,  wie  man  das  Wort  Blut- 
bad oder  Blulvcrgieszen  ausdrücken  könnte,  wie  z.  B.  bei  Livius 

II  64,  5,  wo  offenbar  caedes  und  sanguis  gegensätzlicli  verbunden  stehen 
in  den  Worten:  primum  aequo  campo  signis  collatis  pugnatum  ingenti 
caede,  plurimo  sanguinc.  So  heiszt  ein  groszes  Blutbad  multus 
sanguis  bei  Livius  XXIII  30,  1,  und  den  Salz:  'Und  die  Sieger  so- 
gar waren  des  Blu  tvergieszens  und  Mordens  müde’,  gibt 
Livius  XXVII  49,  8 mit  den  Worten  wieder:  adeoque  etiam  victores 
sanguinis  caedisque  ceperat  satietas.  Aus  solchen  Stellen  wird  man 
deutlich  sehen,  dasz  die  Gelehrten  Unrecht  thaten,  wenn  sie  in  den 
deutsch-lateinischen  Wörterbüchern  bei  Blutbad  und  Blutvergieszen 
als  hauptsächlichstes  Mittel  zur  Wiedergabe  im  Lateinischen  caedes  vor- 
schlugen, was  immer  und  ewig  nur  Morden,  nicht  Blutvergieszen 
oder  Blutbad  bedeutet.  S.  133  Sp.  2 vermisse  ich  blutgetränkt, 
umsomehr,  da  auch  unter  bl  ul  tri  elend  S.  134  Sp.  1 dieser  Ausdruck 
nicht  erschöplend  behandelt  ist.  Denn  dort  fehlt  der  in  der  lateinischen 
Prosa  wie  Poesie  so  olt  vorkommende  Ausdruck  sanguine  ( cruore ) madere 
und  sanguine  madens,  s.  Vergilius  Aen.  XII  690.  Ovidius  Metam. 
XIII  389.  Quinctilianus  inst.  or.  VI  1,  31.  Bei  blutwenig  S.  134 
Sp.  2 möchte  ich  noch  an  pauxillulum  erinnern  unter  Vergleichung  der 
Stelle  des  Terenlius  Phorm.  I 1,  3.  S.  159  Sp.  2 wäre  unter  diplo- 
matisch vielleicht  zur  Wiedergabe  diplomatischer  Gewandtheit 
(Schlauheit  oder  Verschlagenheit),  z.  B.  in  einem  Satze,  wie 
'er  zeichnete  sich  durch  diplomatische  Gewandtheit  oder 
schlaue  Slaalskunst  aus’,  zu  benutzen  gewesen  Cicero  de  or. 

III  16,  59  qui  in  re  publica  propter  ancipitem  — faciendi  dicendiquc 
sapienliam  florerenl.  S.  188  Sp.  2 wird  'Eismeer’  an  sich  nicht  lalscli 
mit  mare  congelatum  wiedergegebeu,  was  jedoch  jedes  zugelrorene  Meer 
bezeichnet;  das  von  uns  in  der  Regel  sogenannte  Eismeer  möchte  wol 
mit  Oceanus  glacialis  wiederzugeben  sein,  s.  Iuvenalis  II  1 sq.  Bei 
einigen  Artikeln  vermissen  wir  die  Schärle  in  der  Wiedergabe,  z.  B- 
S.  199  Sp.  2 wird  unter  Erblolge  lür  'das  Reich  Jemanden  durch  E. 
(unterlassen’  vorgeschlagen  regnum  alicui  per  manus  tradere.  Hierin 
liegt  aber  nicht  der  geringste  Hinweis  aul  den  Begriff  von  Erblolge. 
Denn  die  traditio  de  manu  in  manum  oder  per  manus  besagt  ja  juri 
stisch  etwas  ganz  Anderes.  Deshalb  kann  jene  Wendung  nicht  anders  als 
etwa  durch  regnum  alicui  lege  hereditatis  oder,  geschiehts  testamenta- 
risch, leslamento  relinquere  wiedergegeben  werden.  Das  gleiche  Ver- 
hältnis findet  statt,  wenn  'Erblolgestreit’  durch  conlentio  de  regno 
wiedergegeben  wird.  Freilich  wird  ein  Erblolgestreit  immer  eine 
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contenlio  de  regtio  sein,  aber  nicht  jede  contcntio  de  regno  ist  ein 
Erbfolgestreil.  Es- muste  ohne  Zweifel  auf  den  Begriff  von  Erbe 
(angewiesen  werden,  entweder  einfach  durch  contenlio  de  heredilale 
regni,  oder  wol  auch  durch  contenlio  quis  ( uler ) heres  regni  sit  oder 
esset.  S.  215  Sp.  1 heiszt  es:  'Fabel,  1)  erdichtete  Erzählung,  fa- 
bula;  (der  ganze  Mylhcnkreis)  historia  fabularis;  wie  die  Fabel  sagt, 
ut  cst  in  fabulis.  2)  Erdichtung,  commentum;  Etwas  für  eine  Fabel 
hallen,  falsum  alqd  existimare .’  Auch  hier  können  wir  nicht  ganz  ein- 
verstanden sein.  Einmal  würden  wir  nach  den  Worten  'erdichtete  Er- 
zählung, fabula ’ noch  hinzugefügt  haben:  fabula  ficta,  wie  sieh  Cicero 
so  oft  ausdrückt.  Sodann  war  als  technische  Bezeichnung  der  Fabel,  als 
Litleraturgaltung,  im  Sinne  des  Aesop  noch  das  Wort  apologus , welches 
in  solcher  Beziehung  von  den  bewährtesten  Schriftstellern  der  classischeu 
Zeit  gebraucht  wird,  hinzuzufügen.  Endlich  entspricht  dem  deutschen 
'Etwas  für  eine  Fabel  halten’  das  lateinische  falsum  alqd  existi- 
mare nicht  völlig.  Der  letztere  Ausdruck  sagt  einfach  .etwas  für  falsch 
hallen,  während  der  deutsche  Ausdruck  auch  auf  das  Unwahrscheinliche, 
was  in  der  Sache  selbst  liegt,  hindeutet.  Will  man  demnach  nicht  das 
Wort  fabula  selbst  dazu  verwenden,  was  doch  von  Terentius  V 4, 
22  (925)  Fabulam  inceptat  oder  I 3, 19  fabulae  und  sonst  in  ähnlichem 
Sinne  gebraucht  wird,  so  könnte  man  es  durch  narrationem  ficlam 
esse  putare,  oder  auch  aliquod  falsum  atque  fictum  esse  existimare 
wiedergeben.  S.  336  Sp.  2 war  unter  Friseur  und  unter  frisie- 
ren der  Ausdruck  ornare  capillos  nicht  zu  übersehen;  er  drückt  ja 
eigentlich  das  Frisieren  in  uuserem  Sinne  aus,  denn  comere  ist  an  sich 
nur  kämmen.  Ebenso  wie  das  Zeitwort  ornare  werden  aber  auch  die 
Worte  ornatus,  was  ich  im  deutsch-lateinischen  Schul wörterbuche  S.  484 
Sp.  2 nicht  angegeben  finde,  und  besonders  auch  ornatrix , in  Bezug  auf 
das  Frisieren  der  Haare  gebraucht.  S.  254  Sp.  2 können  wir  es  nicht 
gulheiszen,  wenn  für  'Geistesverwandter’  animo  coniunctus  cum 
aliquo  vorgeschlagen  wird.  Denn  dies  würde  auf  eine  innere  Gemein- 
schaft zwar  hindeuteu,  aber  doch  wol  nicht  das  ausdrücken,  was  wir 
ausdrücken,  wenn  wir  z.  B.  sagen:  'Friedrich  August  Wolf  und 
seine  geistesverwandten  Schüler’,  wofür  doch  wol  simili  ingenio  praedi- 
tus  oder  etwas  Aehnliches  vorgeschlagen  werden  müste.  S.  290  Sp.  1 
wäre  unter  Handhabe,  vielleicht  der  Ausdruck  'die  Handhabe  zu 
etwas  darreichen,  ansas  (nicht  ansam ) ad  aliquant  rem  dare  anzu- 
führen gewesen.  S.  292  Sp.  1 wäre  unter  hätscheln  wol  auch  das 
Zeitwort  fovere  mit  zu  beachten  gewesen.  S.  321  Sp.  1 fehlt  bei 
'hochbeglückt’  der  zunächst  entsprechende  lateinische  Ausdruck 
fortunalus.  Sodann  wäre  wol  auch  noch  anzugeben  gewesen  'ich  fühle 
mich  hochbeglückt’  est  mihi  bene  ac  beaie , um  dem  Schüler  zugleich 
einen  Wink  zu  geben,  wie  der  doppelte  Ausdruck  geeignet  sei  einen  ge- 
hobenen wiederzugeben,  ein  Moment,  das  auch  wol  bei  'hochberühm  t’ 
im  Auge  zu  behalten  war,  was  vielleicht  am  besten  durch  clarus  atque 
’llustris  vviedergegeben  wird.  S.  340  Sp.  2 ist  Hr.  H.  im  Irlum,  wenn 
er  unter  Kinderjahre  sagt:  'aus  den  K.  heraustrelen,  den  K.  (Kin- 
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derschuhen)  entwachsen,  die  Kinderschuhe  ahlegen,  ausziehen, 
ex  pueris  excedere ; nur  von  Griechen  ex  ephebis  excedere’ , obschon 
auch  ähnlich  Georges  sagt : ex  pueris  oder  (von  Griechen)  ex  ephebis 
excedere.  Denn  beide  Ausdrücke  sind  von  den  Alten  nur  von  den  Grie- 
chen gebraucht  worden , nur  ist  der  eine  mehr  latinisiert  als  der  andere. 
Der  erstere  Ausdruck  steht  so  hei  Cicero  von  dem  zu  Anliochia  gebore- 
nen und  als  Grieche  erzogenen  Archias,  der  erst  später  römischen  Ver- 
hältnissen zugeführl  wurde,  s.  Cicero  pro  Archia  3,4.  Der  zweite  Aus- 
druck ist  üblich  bei  Plaulus  und  Tcrentius  in  gleicher  Weise,  s.  über 
diese  Wendungen  jetzt  Klotz  zu  Ter.  Andr.  I,  1,  24  S.  25.  Von  jun- 
gen Römern  wurde  gesagt  togam  praelextam  deponere , iogam  virilem 
saniere,  wenn  man  das  ausdrücken  wollte,  was  jene  griechische  Wen- 
dung besagt.  S.  345  Sp.  2 inuste  unter  Königsherschaft  für  'es 
trat  bei  ihnen  die  Königsherschaft  ein’  neben  reges  habere  coeperunt 
auch  das  eben  so  einfache  regnari  coepli  sunt  erwähnt  werden,  wie 
Völker,  bei  denen  die  Königsherschaft  eingeführt  ist,  heiszen  popidi , qui 
regnantur.  S.  371  Sp.2  heiszl  es:  'Liebespaar  amantes ’ nicht  ganz 
entsprechend.  Ein  Liebespaar  würde  zunächst  sein  par  inter  se 
amantium , aber  die  lateinischen  Lyriker  sagen  auch  pares  in  gleicher 
Weise,  wenn  der  Zusammenhang  das  Nähere  an  die  Hand  gibt,  wie  bei 
Properliu s I 5,  2.  S.  390  Sp.  1 war  wol  unter  Misgönnen  mit 
auf  invidentia  hinzuweisen,  s.  Cicero  Tusc.  1III  8,  17.  S.  402  Sp.  1 
war  unter  Nachbar  mit  aufzuführen  adfinis,  s.  Cicero  pro  M.  Tullio 
6,  14,  was  die  Lexikographen  noch  nicht  beachtet  haben.  S.  426  Sp.  1 
fehlt  unter  Opferer  sacrificulus.  S.  430  Sp.  2 fehlt  unter  dem  Ar- 
tikel Passage  das  Wort  iter,  was  öfter  ganz  eigentümlich  dem  in  die 
deutsche  Sprache  eingewanderten  Ausdrucke  Passage  entspricht,  wie 
bei  Livius  XXXX1HI  11,  6 Consilium  igilur  cepit  Irans fosso  pariete 
iter  in  urbem  palefacere,  und  XXX  6,  6 ambusli  homines  iumentaque 
foeda  primutn  fuga,  dein  strage  obruebant  itinera  porlarum,  'die  Pas- 
sage durch  die  Thore’.  Unter  processieren  S.  442  Sp.  1 fehlt  der 
bei  weitem  häufigste  Ausdruck  lege  agere,  lege  agere  cum  aliquo,  inter 
se  usvv.,  dem  sich  anreiht  Ule  und  causa  agere.  Unter  Quelle  S.  444 
Sp.  2 heiszt  es:  'es  ist  Etwas  die  Quelle  von  Etw.,  aliquid  nasci- 
tur , gignilur  oder  oritur,  exsislit  ex  aliqua  re  usw.’  Der  Kundige  wird 
hier  recht  wohl  wissen,  dasz  dann  die  beiden  Begriffe,  von  denen  die  Rede 
ist,  im  Lateinischen  umgestelll  werden  müssen;  ob  auch  der  Schüler, 
möchte  die  Frage  sein.  Deshalb  war  die  Sache  näher  zu  bestimmen.  Der 
Schläfer  S.  480  Sp.  2 war  nicht  mit  dormiens  wiederzugeben,  sondern 
durch  dormitor,  wenn  das  Wort  auch  erst  Martialis  braucht;  denn  dor- 
miens ist  so  viel  als  qui  dormit.  Will  man  einen  Langschläfer  damit 
bezeichnen  oder  eine  Schlafmütze,  so  musz  man  sagen  homo  somiti- 
culosus;  dagegen  ist  homo  somni  plenus  ein  Schlaftrunkener.  Für 
Schmarotzer  S.  484  Sp.  2 ist  der  rein  lateinische  Ausdruck  conviva , 
s.  0 vidi us  trist.  II,  359,  meist  von  den  Lexikographen  unbeachtet 
geblieben.  Zu  S.  487  Sp.  1 bemerke  ich  wegen  des  Artikels  Schnell- 
läufer, dasz  Cursor  nicht  blosz  Eilbote,  sondern  auch  Renner  in  der 
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Rennbahn,  also  auch  eigentlicher  Sc h 11  el lä  ti  fe r ist.  S.  509  Sp.  2 
steht  unter  dem  Artikel  Sinn  'einem  Worte  einen  Sinn  unterlegen,  bei- 
legen, sub  voce  scnlenliam  siibiicere'> . Hier  war  wol  nach  Madvig  zu 
Cicero  de  ftnibus  II  15,  48  S.  228  zu  schreiben  sub  vocem  sententiam 
subiieere.  S.  544  Sp.  1 war  wol  unter  'Tändelei’  für  Tändeleien 
auch  ineptiae  aufzuführen,  was  die  lat.  Gesangsdichler  sogar  für  ihre 
eigenen  tändelnden  Gedichte  brauchen.  Ebenda  Sp.  2 war  unter  taub- 
geboren neben  naiuraliler  surdus  auch  wol  das  eben  so  einfache  na 
turä  surdus  zu  erwähnen.  S.  587  Sp.  2 fehlt  unlöblich,  was  wol 
nicht  zu  vergessen  war,  da  man  so  oft  liest  und  hört:  Es  ist  eine  un- 
löbliche Sitte,  u.dergl.m.  Ihm  entspricht  auch  das  lateinische,  auch 
charakteristisch  für  abscheulich  gebrauchte  Wort  illaudatus , was  llr. 
H.  selbst  im  lat.  Wörterbuche  sehr  richtig  behandelt  hat.  lieber  Vater- 
stadt S.  (501  Sp.  2 inuste  neben  urbs  palria  auch  civilas  patria  ange- 
geben werden,  da  nicht  eines  Jeden  Vaterstadt  den  Namen  urbs  verdient. 
S.  655  Sp.  1 wird  Warte  mit  specula  wiedergegehen  und  ebenso  Sp.  2 
Wartthurm  mit  specula.  Das  ist  nicht  richtig;  jeder  Wartthurm 
kann  zwar  specula  genannt  werden,  aber  jede  Warle  ist  noch  kein 
Wartthum,  da  es  auch  speculae  montium  gibt.  Deshalb  war  wol  für 
Wartthurm  lurris  speculaloria  zu  setzen.  S.  660  durfte  weg  ster- 
ben um  so  weniger  fehlen,  da  llr.  H.  unter  absterben  des  Wortes 
demori,  von  einer  gewissen  Gattung  durch  den  Tod  abgehen,  nicht  ge- 
dacht hat. 

Doch  wir  brechen  hier  ab  und  wiederholen  schlieszlich  aus  inner- 
ster Ueberzeugung  unser  oben  ausgesprochenes  Urteil , dasz  wir  dieses 
deutsch-lateinische  Schulwörterbuch  des  llrn.  II.  sowol  nach 
seinem  äuszeren  Umfang  als  auch  nach  seiner  inneren  Gediegenheit  für 
eine  sehr  gelungene  und  für  die  Schule  höchst  brauchbare  Arbeit  ansehen 
und  uns  berufen  fühlen,  dieselbe  zum  Schulgebrauche  zu  empfehlen. 

Leipzig.  Reinhold  Klotz. 


4. 

Lateinisches  Vocabular  für  Sexta  von  Dr.  Carl  Moritz. 
Vorstufe  zu  der  von  Dr.  Otto  Haupt  besorgten  zweiten 
Auflage  des  Vocabularium  latinum  für  Quinta  und  Quarta 
von  Dr.  0.  Haupt  und  Dr.  H.  Krauner.  Posen  1864.  Druck 
und  Verlag  von  Louis  Merzbach.  XV  u.  32  S.  gr.  16. 

Da  Herr  Dr.  Haupt  verhindert  war,  zu  seinem  Vocabularium  für 
Quinta  und  Quarta,  das  ich  im  Februarhefl  1865  dieser  Jahrbücher 
S.  122  ff.  angezcigt  habe,  die  Vorstufe  für  Sexta  auszuarbeiten,  so  hat 
Herr  Dr.  Moritz  diese  Arbeit  übernommen  und  in  demselben  Geiste  und 
nach  denselben  Principien  ausgeführt,  so  weil  der  veränderte  Zweck  ein 
Einhalten  derselben  möglich  machte.  Von  diesen  Principien  giebl  die 
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Vorrede  ausführlich  Rechenschaft.  Der  Umfang  sollte  ein  eng  begrenzter 
sein.  Das  Vocabular  enthält  722  Wörter  und  45  Sprüche.  Dasz  die 
Wörter  numeriert  sind,  ist  für  den  Gebrauch  entschieden  sehr  bequem. 
Die  Nummern  1 — 328  bieten  Subslanliva,  329  — 424  Adjectiva, 
425 — 661  Verba,  662  — 694  Adverbia,  675—  722  Conjunctionen. 
Die  Auswahl  ist  eine  angemessene,  die  Anordnung  die  natürliche,  durch 
den  Gang  des  Unterrichts  gebotene.  Demgemäsz  finden  wir  zuerst  Sub- 
slantiva  der  ln  Dcclination,  dann  Subslanliva  der  zweiten  auf  US,  dann 
auf  er  nebst  vir , dann  auf  um  usw. ; nur  innerhalb  dieser  Abteilungen 
wallet  bei  der  ln  2n  4n  Declination,  bei  den  Adverbien  und  Conjunctionen 
die  sachliche  Anordnung,  in  der  3n  Declination  die  nach  der  Genusendung 
und  innerhalb  dieser  nach  der  Genitivform ; die  Verba  sind  nach  der 
Silbenzahl,  nach  der  Quantität  der  vorletzten  Silbe,  nach  der  Art  der 
Perfcctbildung  usw.  geordnet.  Diese  grammatische  Anordnung  dürfte  vor 
der  rein  sachlichen  in  Bonneils  Vocabularium,  dessen  allererstes  Wort 
ein  Subslanlivum  der  3u  Declination  ist,  den  Vorzug  verdienen.  Die 
allgemeinen  Genusregeln  werden  vorausgesetzt;  bei  den  unter  diese 
lallenden  Wörtern  ward  deshalb  'statt  einer  positiven  Angabe,  die  nur 
der  geistigen  Trägheit  Vorschub  leisten  würde,  vielmehr  die  anregende 
Frage  nach  dem  Genus  (G.?)  beigefügt.’  Das  ist  vielleicht  zweckmäszig 
bei  Wörtern,  wie  incola,  quercus , wicwol  ich  auch  hier  die  Frage 
lieber  dem  Lehrer  überlassen  sähe;  entbehrlich  aber  scheint  mir  dieselbe 
bei  den  durch  Bedeutung  und  Endung  zugleich  bestimmten  Wörtern, 
wie  fentina , dominus , puer,  vir.  — Mit  groszer  Energie  ist,  wie  in 
Haupts  Vocabularium,  die  echte  Orthographie  durchgeführt,  ein  Vorzug, 
der  hoffentlich  immer  allgemeinere  Anerkennung,  beziehentlich  Nach- 
ahmung finden  wird,  nur  nehmen  sich  die  zahlreichen  für  den  Lehrer 
bestimmten  Anmerkungen  mit  Verweisungen  auf  Benlley,  Wagner,  Fleck- 
eisen usw.  etwas  sonderbar  aus,  um  so  mehr,  da  auch  für  die  Schüler 
bestimmte  Anmerkungen  sich  finden.  Gewis  wäre  die  Vorrede  ein  besse- 
rer Platz  für  sie,  ein  noch  besserer  eine  pädagogische  Zeitschrift,  auf 
die  die  Vorrede,  die  dann  weit  kürzer  sein  könnte,  verweisen  würde. 

Meine  Bemerkungen  über  das  Hauptsche  Vocabularium  haben  zu 
meiner  'Freude  durchweg  Berücksichtigung  gefunden.  Besonders  hebe 
ich  hervor,  dasz  die  Quantität  aller  Silben,  nicht  blosz  der  vorletzten 
angegeben  ist,  selbst  auch  da,  wo  zu  der  Posilionslänge  noch  die  natür- 
liche Länge  des  Vocals  hinzukommt.  Dies  Letztere  ist  geschehen  vor  x 
( päx , felix ),  bei  con  und  in  vor  /'und  s und  vor  ns  überhaupt,  jedoch 
nur  da,  wo  die  Länge  zweifellos  ist.  Kurze  Vocale  vor  mula  cum  liquida 
haben  das  Zeichen  der  Kürze  erhallen,  aber  auch  bei  langen  scheint  mir 
hier  das  Zeichen  der  Länge  nicht  überflüssig;  es  fehlt  jedoch  bei  nutrire 
Nr.  610.  Bei  quotidie  und  cotidie  Nr.  679  fehlt  die  Bezeichnung  der 
Quantität  wol  aus  Versehen.  Sanguis  Nr.  225  ist  mit  kurzer  Ultima 
angegeben ; nach  Lachmann  zu  Lucr.  I 853  dürfte  es  doch  richtiger  sein, 
es  spondeisch  zu  messen. 

Noch  ein  Paar  Bemerkungen  einzelne  Wörter  betreffend.  Nr.  36 
wird  paena  als  die  bessere  Orthographie  für  poena  angegeben  unter 
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Berufung  auf  Sillig  Vorr.  zn  Plin.  n.  h.  I S.  71.  Ilr.  Prof.  Flcckciscn 
aber  hat  mich  darauf  aufmerksam  gemacht,  dasz  die  Zusammenstellung 
von  paena  mit  paenilel  hei  Sillig  wahrscheinlich  auf  der  Annahme  der 
Verwandtschaft  Leider  Wörter  mit  einander  beruht,  poena  dagegen  nach 
Mommson,  röm.  Gesell.  I * S.  26  mit  Ttoivrj  identisch  und  ein  gräcoilalisclier 
Begriff  ist.  Auch  lasse  sicli  der  Ucbergang  von  uc  zu  u ( punire ) nicht 
belegen,  wogegen  der  von  oe  zu  u häutig  sei:  moenia  : muntre,  Poeni- 
cus  : Punicus , moerus  : murus , coera  : cura , moencra  : mutter u. 
Poena  bieten  auch  die  Inschriflea  CIL.  205 , II  20  {lex  Rubria)  und 
1409,  8.  — Warum  multi,  ac,  a Nr.  343  im  Plural  angegeben  ist, 
vermag  ich  nicht  zu  erkennen.  — Nr.  394  difficilis  'schwer  (auszu- 
führen)ich  sähe  gern  'schwierig’,  sowie  zu  Nr.  524  deleo  vertilgen 
gern  noch  'zerstören’  hinzugefügt.  — Nr.  548  convehit,  er  fälirt 
zusammen,  ist  zweideutig.  — Sehr  zweckmäszig  ist  dem  Averbo  der 
Zeitwörter  häutig  noch  eine  Form  bcigefügl,  bei  der  man  die  Quantität 
der  letzten  Stammsilbe  aus  der  Betonung  hört.  Dieselbe  ist  meist  hinter 
die  deutsche  Uebersctzung  gestellt,  bei  Nr.  590  aber  accipio  (accipit), 
accepi  usw.  und  nocli  einige  Male  in  das  Averbo  gerathen , was  man  als 
störend  empfindet.  Bei  Nr.  605  'ubedire,  r.  (d.  h.  richtiger)  oboedire 
[oboedit)  ist  diese  Hinzufügung  in  dieser  Orthographie  überflüssig. — 
Bei  den  Sprüchen  wird  das  Wortverständnis  durcli  eine  unter  den  Text 
gesetzte  Präparalion  vermittelt;  die  Ucherselzung  soll  nur  den  Sinn 
wiedergeben.  Dies  Letztere  aber  leistet  nicht  die  Uebersctzung  von  Nr.  1 1 : 
Fortuna  vilrea  est:  tum  cum  splendct  frangitur , Glück  und  Glas,  wie 
bald  bricht  das.  In  dieser  Uebersetzung  ist  das  tum  cum  splendct  nicht 
ausgedrückt.  Da  es  übrigens  nicht  wahr  ist,  dasz  das  aus  Glas  Gefertigte 
tum  frangitur , cum  splendct , so  würde  ich  diese  Sentenz  nicht  aufge- 
nommen haben.  — S.  5 ist  die  Abkürzung  ungleichs.  (ungleichsilbig) 
wenn  nicht  unverständlich,  so  docli  störend  und  jedenfalls  unnötig.  — 
S.  25  heiszl  die  Ucberschrift:  Conjunclionen  (Bindewörter).  Es  musz 
nach  Analogie  der  früheren  Uoberschriftcn  Conjunctianes  heiszen,  oder 
das#Wort  ist  mit  deutschen  Buchstaben  zu  drucken.  — Der  Druck  ist  gut, 
nur  dasz  auf  dem  Titelblatt  lateinische  und  deutsche  Schrift  geschmacklos 
durcheinander  geworfc/Tiai, 

Das  Büchlein  ist  gleich  seinem  Vorgänger  eine  sehr  erfreuliche 
Erscheinung  und  sei  hiermit  auf  das  Wärmste  empfohlen.  Der  Vf.  hat 
dieser  Arbeit,  so  bescheiden  sie  auch  erscheint,  wie  es  eben  sein  soll, 
den  höchsten  wissenschaftlichen  Ernst  zugewandt.  Eine  solche  Arbeit 
bahnt  sich  sicher  ihren  Weg,  auch  wenn  sie  ihren  begünstigtem! 
Schwestern  gegenüber  eine  Zeit  lang  Aschenbrödels  Rolle  speilen  müste 

Dresden.  Friedrich  Polle. 


S.  Jahrb.  f.  Phil.  n.  Päd.  II.  Abi.  1807.  Hfl.  1. 
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PERSONALNOTIZEN. 

(Unter  Mitbenutzung  des  ' Centralblattes ’ von  Stielil  und  der  'Zeit- 
schrift für  die  österr.  Gymnasien’.) 


Ernennungen,  Beförderungen,  Versetzungen,  Auszeichnungen. 

Altenburg,  ord.  Lehrer  und  Alumnatsinspector  am  Pädagogium  U.  L. 
Frauen  in  Magdeburg,  als  ord.  Lehrer  an  das  Gymnasium  zu  Erfurt 
versetzt. 

Aszmus,  Dr. , Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Krotoschin,  in  gleioher 
Eigenschaft  an  die  Realschule  zu  Meseritz  versetzt. 

Bernhardt,  Dr.,  SchAC.,  am  Gymnasium  zu  Elberfeld  als  ord.  Lehrer 
angestellt.  * 

Böhmer,  Dr.,  zum  aord.  Professor  in  der  philos.  Facultät  der  Univer- 
sität Halle  ernannt. 

Bouterwek,  Dr.,  ord.  Lehrer  an  der  Klosterschule  Roszleben,  an  das 
Gymnasium  zu  Elberfeld  versetzt. 

Breuer,  SchAC.,  am  Progymnasium  zu  St.  Wendel!  als  ord.  Lehrer,  an- 
Endemann,  Dr.,  SchAC.,  am  Pädagogium  zu  Putbus)  gestellt. 
Feaux,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Paderborn,  an  das  Gymna- 
sium zu  Arnsberg  versetzt. 

Glaser,  Dr,  SchAC.  am .Gymnasium  zu  Wetzlar  1 ^ ord-  Lehrer 

Hechelmann,  Dr.,  Hulfslehrer,  am  Gymnasium  \ stellt 

zu  Münster  ) 

Helmholtz,  Dr.,  ord.  Professor  der  Universität  Heidelberg,  erhielt  den 
k.  bair.  Maximiliansorden  für  Wissenschaft  und  Kunst. 

Keussen,  Dr.,  an  der  höh.  Bürgerschule  zu  Crefeld  als  ord.  Lehrer 
angestellt. 

Klotz,  Predigtamtscand. , Hülfslehrer  an  der  Realschule  in  Annaberg, 
als  Oberlehrer  angestellt. 

Körter,  bisher  Dirigent  des  Progymnasiums  zu  Erkelenz,  defin.  als 
Rector  desselben  angestellt. 

Kretschmann,  Dr.,  SchAC,  am  Gymnasium  zu\ 

Kreuzer,  Dr,  Hülfslehrer,  am  Gymnasium  zu(  a'8  ord‘  ^gj]*er  an^e* 
Münster  t 

Langner,  SchAC,  am  Gymnasium  zu  Oppeln  / 

Lechner,  Dr. , aord.  Professor  der  Geschichte  und  Statistik  an  der 
Preszburger  Rechtsakademie,  zum  ord.  Professor  dieser  Lehrfächer 
daselbst  ernannt. 

Meves,  SchAC,,  als  Adjunct  an  der  Ritterakademie  zu  Brandenburg 
angestellt, 

Moll,  bisher  ord.  Lehrer  an  der  Realschule  zuv 

Wehlau,  an  das  Gymnasium  zu  Memel  ( als  ord.  Lehrer  ver- 
Naumann,  Dr,  bisher  Lehrer  der  höh.  Bürger-l  setzt. 

schule  in  Solingen,  an  die  Realsch.  zu  Barmen ; 

Palacky,  Dr.  Franz,  böhmischer  Historiograph,  erhielt  den  k.  österr. 
eisernen  Kronorden  II  CI. 

Pierre,  Dr.  Victor,  ord.  Professor  der  Physik  an  der  Universität  Prag, 
an  das  Wiener  Polytechnicum  berufen. 

Piloty,  Professor  der  Malerakademie  in  München,  erhielt  den  k.  bair. 

Maximiliansorden  für  Kunst  und  Wissenschaft. 

Praetorius,  Dr,  SchAC,  am  Gymn.  zu  Gneseni 
Prümers,  SchAC,  an  der  Realsch.  zu  Perleberg/  , , T , 

Radke,  Dr,  SchAC,  am  Gymn.  zu  Krotoschin}  als  ord-  ^elJ)er  anKe‘ 
Reichart,  SchAC,  am  Gymnasium  zu  Potsdam!  stellt. 

Reinthaler,  SchAC,  a.  d.  Realsch,  zu  Cüstrin/ 


Digitized  by  Google 


Personalnotizen. 


67 


Beitlinger,  Dr.,  Privatdocent  an  der  Universität  Wien,  mm  aord. 
Professor  der  Physik  ernannt. 

Kitsch),  Dr.,  Geh.  Regierungsrath,  ord.  Professor  der  Universität 
Leipzig,  erhielt  den  k.  bair.  Maximiliansordeu  für  Wissenschaft 
und  Kunst. 

Koscher,  Dr.,  Geh.  llofrath,  ord.  Professor  der  Universität  Leipzig, 
erhielt  den  k.  bair.  Maximiliansorden  für  Wissenschaft  und  Kunst. 
Rothert,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Cleve,  als  Oberlehrer  an  die 
Realschule  zu  Düsseldorf  versetzt. 

Schillings,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Arnsberg,  in  gleicher 
Eigenschaft  an  das  Gymnasium  in  Paderborn  versetzt. 
Schirrmeister,  Collaborator  und  Cantor  an  der  Saldernscheu  Realscb. 

zu  Brandenburg,  erhielt  den  k.  preusz.  rothen  Adlerorden  IV  CI. 
Schlütz,  SchAC.,  am  Progymnasium  zu  Dorsten 
Schneide  wind,  Dr.,  SchAC.,  am  Gymnasium 
zu  Nordhausen 

Schröder,  Dr.,  SchAC.,  am  Gymn.  zu  Merseburg 
Schumacher,  SchAC.,  am  Friedrich-Wilhelms- 
Gymnasium  zu  Berlin 

Störmer,  Lehrer  am  Magdalenen-Gymnasitim 
zu  Breslau,  am  Gymnasium  zu  Görlitz 
Steinhausen,  Dr.,  ord.  Lehrer  an  der  Realschule  zu  Brandenburg, 
als  erster  Lehrer  an  der  Realschule  zu  CUstrin  augestellt. 

Thiele,  Dr.,  SchAC.,  am  Pädag.  U.  L.  Frauen 
zu  Magdeburg 

Trautmann,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu 
Nordhausen,  am  Gymnasium  zu  Eisleben 
Wagner,  SchAC.,  an  der  Realschule  zu  Potsdam 
Wall  bäum,  provis.  Lehrer,  an  der  Realschule 
zu  Münster 

Weide  mann,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu 
Minden,  am  Gymnasium  zu  Cleve 
Wie  sing,  SchAC.,  am  Gymnasium  zu  Seehausen 
in  der  Altmark 

Wimmenaner,  Dr.,  SchAC.,  au  der  Realschule 
zu  Mülheim  a.  d.  Ruhr 

Wollseifen,  SchAC.,  am  Progymn.  zu  Jülich 
Zipp  mann,  Dr.,  SchAC.,  am  Gymnasium  zu 
Düsseldorf 

Zopf,  Hülfslehrer,  am  Gymnasium  zu  Brieg 

In  Ruhestand  versetzt! 

Holäufer,  Dr.,  Rector  der  Realschule  zu  Cüstrin. 

Mörike,  Eduard,  Professor  am  Katbarinenstift  zu  Stuttgart.  (Dem 
Dichter  wurde  der  volle  Gehalt  als  Ehrensold  belassen.) 

Oertel,  Dr.  Fr.  Max,  Professor  an  der  Landesschule  Meiszen,  unter 
Verleihung  des  Ritterkreuzes  vom  k.  sächs.  Verdienstorden. 
Reinhardt,  Dr.,  Oberlehrer  u.  Conrector  am  Gymnasium  zu  Frank- 
furt a.  d.  Oder. 

Renke,  J.,  Director  des  Gymnasium  Josephinum  in  Hildesheim. 

Gestorben! 

Agte,  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Schrimm. 

<le  Barante,  Prosper  Brugiöre  Freiherr,  Mitglied  der  franz.  Akademie, 
Historiker,  starb,  85  J.  alt,  am  23  Novbr.  auf  Schlosz  Barante  im 
Depart.  Puy  de  Dome.  (Geschichte  der  Herzoge  von  Burgund.) 
Berg,  Dr.  Otto,  aord.  Professor  der  Botanik  an  der  Universität  Berlin, 
starb  daselbst  am  20  Novbr. 

Böckel,  Oberlehrer  an  der  Realschule  zu  Görlitz. 
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Brier,  Gymnasiallehrer  in  Liegnitz,  31  Jahre  alt,  gab  sich  selbst  den 
Tod  am  14  October  1866  bei  Chur  in  der  Schweiz. 

Feyerabend,  Lehrer  an  der  höh.  Bürgerschule  in  Marienwerder. 

Fresenius,  Dr.  Georg,  Professor,  verdienstvoller  Botaniker,  geb.  1808, 
seit  1831  als  Lehrer  am  Senckenbergschen  medicinischen  Institute 
in  Frankfurt  a.  M.  wirkend,  starb  am  30  November  1866. 

Gavarni  (mit  wahrem  Namen  Snlpice  Paul  Chevalier),  genialer  Zeichner 
und  Carricaturist,  + am  23  November  1866  auf  seinem  Landgute  in 
Auteuil  bei  Paris,  64  Jahre  alt.  (G.  arbeitete  sich  aus  dunkeln 
ärmlichen  Verhältnissen  empor  und  hat  in  zahllosen,  geistvoll  hei- 
tern Blättern  die  'menschliche  Komödie’,  insbesondere  aber  die 
Charaktergestalten  des  Pariser  Lebens  illustriert.) 

Glatzel,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Glatz. 

Heeger,  Ernst,  Naturforscher,  starb  am  18  Octbr.  v.  J.  zu  Laxenburg 
bei  Wien,  84  Jahre  alt.  (Entomolog.  Forschungen  über  die  Meta- 
morphose der  Insecten.) 

Henke,  Karl,  Astronom,  geb.  zu  Driesen,  f am  21  Septbr.  zu  Marien- 
werder im  Alter  von  74  Jahren.  (Gab  durch  die  Entdeckung  der 
Planeten  Asträa  und  Hebe  den  Anstosz  zu  den  vielen  Planetenent- 
deckungen der  Neuzeit.) 

Kalliwoda,  Joh.  Wenzel,  fürstenbergisclier  Hofcapellmeister,  1801 
zu  Prag  geboren,  starb  am  3 Decbr.  v.  J.  in  Karlsruhe.  (Beliebter 
Tonsetzer.) 

Pf  aff,  Karl,  Conrector  am  Pädagogium  zu  Eszlingen,  f am  6 Decbr. 
1866,  71  Jahre  alt.  (Mehr  noch  als  durch  seine  historischen  Schrif- 
ten bekannt  als  Präsident  des  schwäbischen  Sängerbundes.) 

Ritter,  Dr.,  Professor  u.  Obersehulrath  in  Dessau,  starb  am  5 Decbr. 
v.  J.  Vorzüglicher  Lehrer  und  Pädagog. 

Sägert,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Colberg. 

v.  Siebold,  Dr.  Franz  Phil.,  geb.  zu  Würzburg,  starb  71  Jahre  alt  in 
München,  am  18  Octbr.  1866.  (v.  S.  war  Oberst  im  niederländi- 
schen Generalstabe  und  hat  die  Ergebnisse  seiner  asiatischen  und 
besonders  japanesischen  Reisen  in  zahlreichen  wissenschaftlichen 
Werken  niedergelegt.  Von  ihm  schreibt  sich  die  Einführung  vieler 
beliebter  Zierpflanzen  unserer  Gärten  her.) 

Troyon,  Frc’derie,  eifriger  Sammler  und  Forscher  auf  dem  Gebiete 
französisch  - schweizerischer  Altertumskunde,  namentlich  in  Bezug 
auf  Pfahlbauten,  starb  47  Jahre  alt,  am  29  Octbr.  v.  J.  in  Lausanne. 


Die  Unterzeichnete  Redaction,  in  deren  Bereich  das  Referat  über 
die  Programme  fällt,  nimmt  hieraus  Anlasz  zu  einer  Wiederholung  der 
bereits  im  'litterar.  Centralblatt ’ und  in  der  philologischen  Abteilung 
dieser  Zeitschrift  ausgesprochenen  Bitte, 

dasz  es  den  Herren  Verfassern  derartiger  Abhandlungen  ge- 
fallen möge,  ihre  Vornamen  beizufügen. 

Die  Schwierigkeiten , welche  aus  unzureichender  Namenangabe  be- 
sonders auch  für  bibliothekarische  Katalogisierung,  buchhändlerischen 
Vertrieb  usw.  erwachsen,  brauchen  wol  kaum  angedeutet  zu  werden, 
um  unsere  Bitte,  selbst  im  eigenen  Interesse  der  Herren  Verfasser,  nicht 
ungerechtfertigt  erscheinen  zu  lassen. 

Hermann  Masius. 


Die 


1 


Neuer  philologischer  Verlag  von  B.  G.  Teubner  in  Leipzig 

vom  Jnlire  1866. 

Anonymi  Orestis  tragoedia  ed.  I.  Math  ly.  IG.  geh.  12  Ngr. 

Boeckh’s,  Aug.,  gesammelte  Schriften.  III.  Hand.  gr.  8.  geh.  3 Thlr. 
Buecheler,  Fr.,  Grundriss  der  lateinischen  Declination.  gr.  8.  geh.  10  Ngr. 
Corssen,  W.,  kritische  Nachträge  zur  lat.  Formenlehre,  gr.  8.  geh.  2 Thlr.  8 Ngr. 
Curtius,  G.,  Grundzüge  der  griech.  Etymologie.  2.  Aull.  Lex.-8.  geh.  6 Thlr. 
Demosthenis  oratio  adv.  I.eptinem.  Ilec.  I.Th.Voemel.  gr.8.  geh.  1 Thlr.  10 Ngr. 
Gomperz,  Th.,  Herkulanische  Studien.  II.  Heft.  I.  Abtlt.  gr.8.  geh.  1%  Thlr. 
Heimchen,  F.  A.,  Deutsch- latein.  Schulwörterbuch.  Lex. -8.  geh.  1 Thlr.  18  Ngr. 
Koch,  Dr.  Ernst,  Griechische  Formenlehre  für  Anfänger.  8.  geh.  12  Ngr. 
XiS-Roche,  Jac,, die  HomerischeTextkritik  im  Allerthum.  gr.8.  geh. 3 Thlr.  10 Ngr. 
Legis  duodecim  labularum  reliquiae.  Kd.  H.  Schnell,  gr.8.  geh.  1 Thlr.  6 Ngr. 
Ley,  Dr.  J.,  die  metrischen  Formen  der  hebräischen  Poesie,  gr.8.  geh.  IThlr.  10  Ngr. 
Höbios,  Dr.  Theod.,  altnordisches  Glossar,  gr.  8.  geh.  4 Thlr. 

Foetae  Lyrici  Graeci.  Rec.Th.  Uergk.  Editio  III.  Fase,  [et  II.  gr.8.  geh.4Thlr. 
Bitschl,  Fr.,  opuscula  philologica.  Vol.  I.  Fase.  I.  gr.  8.  geh.  2 Thlr.  28  Ngr. 
Schenkl,  K.,  deutsch-griechisches  Schulwörterbuch.  Lex.-8.  geh.  2 Thlr.  12  Ngr. 
Schuchardt,  H.,  der  Vokalismus  des  Vulgärlateins.  I.Ud.  gr.8.  geh.3Thlt.G  Ngr. 
P.  Vergili  Maronis  opera.  Ilec.  0.  Hibbeck.  Prolegomena  critica.  gr.  8. 
geh.  3%  Thlr. 

Verhandlungen  d.  24.  Philologen  -Versammlung  in  Heidelberg,  gr.  4.  geh.  3 Thlr. 
Vollbreeht,  F.,  Wörterbuch  zu  Xenophons  Anabasis.  gr.  8.  geh.  18  Ngr. 

Bibliotheea  scriptorum  Graecorum  et  Romanorum  Teubneriana. 

Aeliani  opera  ex  ree.  11.  Hercheri.  Vol.  II.  8.  geh.  1 Thlr.  22 *4  Ngr. 
Ciceronis  opera.  Rec.  R.  Klotz.  Editio  II.  Partie  II.  Vol.  II.  8.  geh.  18  Ngr. 
Martianns  CapeUa  Fr.  Eyssenhardt  recensuit.  8.  geh.  1 Thlr.  6 Ngr. 
Metrologicorum  scriptorum  reliquiae.  Rec.Fr.iiultsch.Vol.il.  8.  geh.  24  Ngr. 
Nicomachi  Geraseni  arithmetica.  Rec.  R.  Hoc  he.  8.  geh.  27  Ngr. 

Polybii  historia.  Kdid.  L.  Dindorfius.  Voll.  I et  II.  8.  geh.  1 Thlr.  24  Ngr. 
Scriptores  metrici  Graeci.  Ed.  R.Westphal.  Vol.I.  Hephacstion.  8.  geh. 27  Ngr. 
Themistii  paraphrases  Aristotelis  libr.  qiiac  superstint.  Edid.  L.  Spcngel. 
2 voll.  8.  geh.  2 Thlr. 

Xenophontia  historia  Graeca.  Ree.  I..  Dindorfius.  Editio  III.  8.  geh.  7*4  Ngr. 

Bibliotheea  Graeca  cur.  Fr.  Jacobs  et  V.  Chr.  Fr.  Rost. 

Flatonis  opera.  Edid.  G.  Stallbaum.  Vol.I.  Sect.  II.  Phaedonem  contiuens. 

Editio  quarta  quam  curavit  M.  Wohlrab.  gr.  8.  geh.  27  Ngr. 
Thncydidis  de  bello  Pelopounesiaco  libri  VIII.  Explan.  K.  F.  Poppo.  Vol.  I. 
Sect.  I et  II.  Kditio  altera,  gr.  8.  geh.  1 Thlr.  22*4  Ngr. 

Schulausgaben  mit  deutschen  Anmerkungen. 

Aeachylos  Perser.  Von  W.  S.  Teuffcl.  gr.  8.  geh.  10  Ngr. 

Bnchholx,  Anthol.  aus  den  Lyrikern  der  Griechen.  II.  Bd.  gr.8.  geh.  15  Ngr. 
Ciceroa  Cato  major.  Von  G.  Lahmeyer.  2.  Aull.  gr.  8.  geh.  5 Ngr. 

de  offleiis.  Von  J.  v.  Grnber.  2.  Aull.  gr.  8.  geh.  12  Ngr. 

Rede  für  L.  Murena.  Von  H.  A.  Koch.  gr.  8.  geh.  6 Ngr. 

Rede  gegen  Verres.  IV.  Buch.  Von  Fr.  Richter,  gr.8.  geh.  10  Ngr. 

Demotbenea’  Reden.  Von  C.  Rchdantz.  I.  Bd.  2.  Heft.  2.  Aull.  12  Ngr. 
Herodotos.  Von  K.  Abicht.  Mit  2 Karten.  V.  Baud.  gr.  8.  geh.  15  Ngr. 
Horatioa  Satiren  und  Episteln.  Von  G.  T.  A.  Krüger.  5.  Aull.  24  Ngr. 
Livioa.  Von  Josef  Frey.  Lib.  II.  gr.  8.  geh.  9 Ngr. 

Lysias  Reden.  Von  H.  Frohberger.  I.  Band.  gr.  8.  geh.  18  Ngr. 

Piautus.  Von  E.  J.  Brix.  III.  Bändchen:  Menaechmi.  gr.  8.  geh.  7*4  Ngr. 
Supplementtun  lectionis  Graecae.  Von  C.  A.  J.  Hoffman n.  15  Ngr. 
Xenophons  griech.  Gesch.  Von  B.  Büchsenschütz.  1.  Bdchti.  2.  Aull.  12  Ngr. 


1867.  I. 
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Soeben  erschienen: 


P.Vergili  Maronis  opera  recens.  Otto  Ribbeck.  Prolegomena 
critica.  Et  s.  tit. : 

PROLEGOMENA  CRITICA 

AD 

P.  VERGrILI  MARONIS 

OPERA  MAIORA 

8CRIP8IT 

OTTO  KIBBECK. 

gr.  8.  geh.  Mit  4 Steindrucktafeln.  3 Thlr.  10  Ngr. 

Früher  erschienen: 

P.  YERGILI  MARONIS 

OPERA 

RECBK8U1T 

OTTO  KIBBECK. 

Vol.  I.  Bucoliea  et  Georgica.  1 Thlr.  18  Ngr. 

— II.  Aeneidos  libri  I — VI.  2 Thlr.  20  Ngr. 

— III.  Aeneidos  libri  VII— XII.  2 Thlr.  20  Ngr. 


Verhandlungen  der  24.  Versammlung  deutscher  Philologen 
und  Schulmänner  in  Heidelberg  vom  27.  bis  30.  September  1865. 
Mit  6 lithogr.  Tafeln  und  1 Holzschnitt,  gr.  4.  geh.  3 Thlr. 

Inhalt:  I.  Allgemeine  Sitzungen.  Eröffnungsrede  von  Prof.  Dr.  Köchly  in 
Heidelberg.  — Worauf  gründet  sich  der  Ruhm  Tbeokrits  als  bukolischer 
Dichter?  von  Prof.  Dr.  Fri  tzsclie  in  Leipzig.  — Der  Morgenländer  in  Europa, 
von  Prof.  Dr.  Fleischer  in  Leipzig.  — Die  Toga  der  Römer  und  die  Palla  der 
Römerinnen,  von  Prof,  von  der  Launitz  in  Frankfurt  a.  M.  — Das  Forum 
Romanum,  von  Prof.  Dr.  Urlichs  in  Würzburg.  — Johannes  Sturm  zu 
Strassburg,  von  Rector  Prof.  Eckstein  in  Leipzig. 

II.  Verhandlungen  der  pädagogischen  Seclion:  Leber  die  Auf- 
nahme der  Uebungen  der  griechisch-makedonischen  Eiemenlartaktik  in  den  Turn- 
unterricht der  Gymnasien  (Proponent:  Prof,  von  Langsdorff  in  Heidelberg). 
— Die  alte  Geschichte  ein  Gegenstand  des  Geschichtsunterrichts  in  Prima 
(Proponent:  Director  Peter  in  Schulpforta).  — lieber  die  Einführung  der 
monumentalen,  insbesondere  der  christlich -monumentalen  Studien  in  den 
Gymnasial -Unterricht  (Proponent:  Prof.  Piper  in  Berlin). 

III.  Verhandlungen  der  germanistischen  Seclion:  Ueber  die 
neuesten  Entdeckungen  auf  dein  Gebiete  der  deutschen  Inschriftenkunde,  Vor- 
trag von  Prof.  Dietrich  in  Marburg. — lieber  den  saturnischcn  und  altdeutschen 
Vers,  von  Prof.  Bartsch  in  Rostock.  — Ueber  die  ältesten  Spuren  Danle's  in 
der  deutschen  Literatur,  von  Prof.  Creizenachin  Frankfurt.  — Zur  Geschichte 
der  Nibclungcnhandschrift  C,  von  Dr.  Barack  in  Donaueschingcn.  — Ueber  die 
agrarischen  und  territorialen  Benennungen,  von  Dr.  Lübben  in  Oldenburg.  — 
Ueber  Danle's  Minnesang  im  Verhälluiss  zu  seinen  Vorgängern  und  Zeitgenossen. 

IV.  Verhandlungen  derart  häologischeu  Seclion:  Mittheiluugen 
des  Prof.  Stark  über  die  Geschichte  der  Heidelberger  Sammlungen. — Be- 
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merkungcn  desselben  über  die  von  ihm  berausgegebenen  Mithrasbilder.  — Vor- 
legung unedirter  Bildwerke  aus  Athen  durch  Prof.  Conze  aus  Halle.  — Vortrag 
des  Prof.  Fickler  aus  Mannheim  über  die  römische  Vorzeit  der  Umgebung  von 
Heidelberg.  — Vorlegung  römischer  Altertbumcr  aus  der  Schweiz  durch  Prof. 
Bursian  aus  Zürich.  — Vortrag  des  Prof.  Freudenberg  aus  Bonn  über 
unedirte  Mainzer  Inschriften  nnd  über  römische  Walten  aus  der  Sammlung  des 
Dr.  Lindenschmi  t. 

V.  Verhandlungen  der  kritisch-exegetischen  Seclion:  Ueber 
Horat.  Sat.  I 4,  SO — 85,  von  Hofrath  Platz  in  Karlsruhe.  — Ueber  mehrere 
Stellen  des  Servius  nach  einem  Berner  Codex,  von  Dr.  Hagen  in  Bern.  — 
Ueber  das  Collegium  poetarum  zu  Rom,  von  Dr.  Riese  in  Heidelberg.  — Ueber 
Juvenal  IX  IIS — 123,  von  Prof.  Teuffel  in  Tübingen.  — These  des  Prof. 
Fritzschein  Leipzig  über  Soph.  Anl.  1 — 3. 

Beilagen,  n.  a. : Eröffnungsrede  des  Präsidenten  der  oricntalistischen 
Seclion,  Kirchenrath  Dr.  Hitzig  in  Heidelberg.  — Zu  den  Uebungen  der 
griechisch -makedonischen  Elemcutartaktik,  von  Prof.  Köchly  in  Heidelberg. 
— Zu  den  Wurfübungen  mit  dem  römischen  Pilum  und  der  hasta  amenlata,  von 
Prof.  Köchly  und  Dr.  Wassmannsdorf  in  Heidelberg.  — Römische  Aller- 
Ikümer  aus  der  Umgegend  von  Heidelberg  und  Mannheim,  von  Prof.  Dr.  Fickler. 
Zweite  Auflage,  von  K.  Christ  in  Heidelberg.  — Erläuternder  Bericht  des 
Artilleriehauplmann  Deimling  in  Karlsruhe  zu  der  von  ihm  construirlen 
Katapulte  und  Balliste. 


Rossbach  und  Westphal’s  griechische  Metrik 

nun  vollständig! 


Mit  der  soeben  erschienenen  II.  Abtheilung  des  zweiten  Theiles  ist 
nun  vollständig  erschienen: 

METRIK 

DER 

GRIECHISCHEN  DRAMATIKER  UND  LYRIKER 

NEBST  DEN 

BEGLEITENDEN  MUSISCHEN  KÜNSTEN 

VON 

A.  ROSSBACH  und  R.  WESTPHAL. 

Das  Werk  umfasst: 

I.  Theil:  Griechische  Rhythmik.  Von  August  Rossbach.  gr.  8.  geh. 

1854.  1 Thlr.  7^  Ngr. 

n.  Theil,  erste  Abtheilung:  Harmonik  und  Melopöie  der  Griechen. 
Von  R.  Westphal.  gr.  8.  geh.  1856.  2 Thlr. 

II.  Theil,  zweite  Abtheilung:  Allgemeine  griechische  Metrik.  Von 

R.  Westphal.  gr.  8.  geh.  1865.  2 Thlr.  22^  Ngr. 

HI.  Theil:  Griechische  Metrik  nach  den  einzelnen  Strophengattungen 
und  metrischen  Stilarten  Von  A.  Rossbach  und  R.  Westphal. 
gr.  8.  geh.  1856.  2 Thlr.  15  Ngr. 

Supplement:  Die  Fragmente  und  die  Lehrsätze  der  griechischen 
Rhythmiker.  Von  R.  Westphal.  gr.8.  geh.  1861.  IThlr.  löNgr. 


Vollständig,  mit  Snpplement  IO  Thlr. 

Leipzig.  B.  G.  Teubner. 
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Bei  Georg  Reimer  in  Berlin  erschien  soeben  und  ist  durch  alle*3 
Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Gesammelte 

Academische  Abhandlungen  | 

und 

Kleine  Schriften 

von 

£duard  Gerhard. 

Erster  Band.  Mit  40  Kupfertafeln. 

Preis  6 Thaler. 

Mlfsttrmann's 

JU«(lrirte  Heutfdje  1 

eröffnen 

mit  bem  (Svften  Sanuctr  18G7 

ein 

neues  Abonnement. 

'preis  pro  .fjeft  10  ©gt.  — pro  Quartal  1 Stlflr.  — 6 .fiefte  hüben  einen  3?anb.  ■ 

SBefltUunacn  auf  bicfcS  intereffantc  unb  gebiegene  gamilicnbud)  über-  ■ 
nehmen  alle  cudffyanblungen. 

Lehrern  und  Schülern  zur  Nachricht,  dass  für  £j 

Liechtenstern  u.  Lange’»  Schulatlas  ' 


die  der  gegenwärtigen  politischen  Situation  entsprechend  ver-  I 
änderten  Karten  soeben  fertig  geworden  sind,  und  dass  der  Atlas 
mit  allen  revidirten  Blättern  durch  alle  Buchhandlungen  zu  J 
beziehen  ist. 

Veränderungen  erlitten  die  Blätter  Nr.  6,  7,  11,  12,  welche  I 
den  älteren  Besitzern  des  Atlas  besonders  zu  empfehlen  sind. 
Ferner  wurden  die  Blätter  9,  10,  12a,  20,  25  mit  Nachträgen  | 
und  Coloritverändernngcn  versehen. 

Die  sämmtlichen  Karten  sind  einzeln  ü 2 Sgr.  zu  beziehen.  I 

Braunschweig,  December  1866. 

George  Westermann. 
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Sßerlag  »on  Wilhelm  Hertz  in  Ser  tut. 


35a« 

Jlüitf-,  Jlaß-  uitb  ffieti>id)tsu>tfett 

in  SBorbcrnficn 

bi«  auf  2Ilcranbcr  beit  ©roßctt 

ÜOtt 

3.  Örani>is. 

S!ev.  = DctaP.  (VIII  u.  622  ©eiten)  fpreiS  4%  Sljlr. 

2Ba£  91.  ® o e tf  b in  feinen  metrologifdjen  Unterfucbungeu  ju  seinen 
Berfu^t,  au£  HJiaitgel  an  Säten  aber  nur  tbeilweife  batte  betoeifeu  fönnen,  ,, 
baß  bie  ÜRaße  unb  Gewichte  beS  gried)if<$en  nnb  orieutalifd)en  SlltertlnunS 
au£  einer  unb  bcrfelbeu  Duelle  ent|pruugen  fütb  unb  baß  biefe  in  SBabpIon 
ju  fudjeu  fei,  bat  ber  SSerfajfer  biefe»  SEert»  über  allen  3'®eifel  erhoben.  J 
Bugleid)  tonnte  er  einen  ©cbritt  weitergeben  unb  ba£  babblonifdje  3Jiafj= 
fnftem  reconftrniren.  Saffelbe  war  in  ferner  SBeife  ebenfo  »otlfommen  wie 
ba£  inetrifdjc  ©pftcm  ber  graujofcn,  wie  benn  aud)  bie  Gintbeilung  beS 
©rabeS  unb  ber  ©tunbe  in  fülinuten,  ©ecunbeit,  SSergeit  u.  f.  w.  fidj  aus 
bicfem  ©pftem  bis  beute  erbalten  bat. 

©on  biefer  Unterfudjung  au»  gebt  ber  Sßerfaffer  jur  33etrad)tung  beS 
»orberafiatifd)eu  @olb=  unb  ©ilberuerfebrS  über,  ber  im  7.  3abrt)unbert  in 
Sßbofaea  jur  Grftubung  beS  ©elbcä  geführt  bat.  j|n  ber  Sffieife  wie  SKomntfen 
ba§  r'bnüfd)e  DMnjwefcn,  fo  fudit  ber  SSetfaffet  baS  ©elbwefeit  bou  Sorbet 
afieu,  wie  e»  fid)  uor  unb  unter  bem  perfifdjeu  ©ccpter  auSgebilbet,  bis 
auf  üllerauber  b.  @t.  barjuflellcn.  Sen  Sdjlufj  bilbet  ein  umfaffetibeS  nach 
Beit  unb  Ott  georbueteS  SS  e r j e i d)  it i b aller  babiitgebörigen  afiatifeben, 
fowie  ber  mafebonifdjcu  unb  tbrafifdjen  aKünjen,  wont  ber  SSerfaffev  bie 
TOaterialieu  in  ben  §auptinufeen  Guropa»  grefjtentbeilS  felbft  gefanunelt  bat. 
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MIT  AD8SCRZ.U8Z  DKK  CLA881 8CHEN  1‘niLOLOUIE 

HERAUSGEGEBEN  VON  PROF.  DR.  HERMANN  MASIUS. 


6. 

UNTEREICHTSPLAN  FÜR  DAS  HEBRÄISCHE  IN 
SECUNDA. 


Einleitendes. 

Die  Frage : 'Wie  ist  der  Unterricht  des  Hebräischen  in  der  Sec  u n da 
eines  Gymnasiums  einzurichten?’  hangt  zusammen  mit  der  Frage:  'Wie 
weit  soll  der  Secundaner  gehracht  werden,  wenn  er  im  Hebräischen  reif 
für  die  Prima  gelten  soll?’  Letztere  ist  von  den  Schulbehörden  Deutsch- 
lands dahin  beantwortet  worden : 

'In  Secunda  soll  dem  Schaler  die  Elementar-  und  Formen- 
lehre, soweit  sie  auf  den  tieneralregeln  der  hebräischen  Sprache 
basiert,  also  mit  Weglassung  aller  Ausnahmen,  dialektischer  Ab- 
weichungen und  sprachlicher  Seltenheiten,  in  ihrer  Gesamtheit 
beigebracht  werden’; 

so  dasz  für  Prima  die  immerhin  noch  reicheNachlese  in  derFormen- 
lehre  und  das  umfangreiche  Gebiet  der  Syntax  übrig  bleibt.  lu  Prima 
darf  eine  sichere  Kenntnis  der  gesamten  Nominal-  und  VerbalOexion,  in- 
clusive der  schwachen  Verba,  der  Pronomina,  Zahlwörter  und  gangbar- 
■ sten  Partikeln  vorausgesetzt  werden. 

Die  Anforderung  zu  weilgreifend  zu  finden,  kann  nur  jüngeren  Leh- 
rern passieren,  denen  die  praktische  Routine  noch  abgeht,  beim  Elementar- 
I.  unterricht — ein  solcher  ist  der  erste  Unterricht  im  Hebräischen  — sich  auT 
* das  Allernotwendigste  zu  beschränken.  Als  angehender  Schulmann  bringt 
man  gar  zu  leicht  den  Universitätston,  das  Vorlesungenhallen  in  die 
Gymnasien,  verbunden  mit  der  Lust  und  dem  Eifer,  den  Secundanern,  jun- 
gen Leuten,  die  doch  schon  einen  schätzenswerlhen  Grad  von  sprachlichen 
und  realen  Kenntnissen  haben  und  also  ihrer  Meinung  nach  einen  wissen- 
K.Jthrb.f.  Phil,  u.  Päd.  II.  Abt.  18G7.  Hft.  2.  6 
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Unterrichtsplan  für  das  Hebräische  in  Secunda. 


schaftliclien  Vortrag  ausnülzen  können , die  hebräische  Sprache  auf  eine 
vornehmere  Weise  beizubringen,  als  man  dem  Sextaner  mensa  und  amo, 
dem  Quartaner  f)  qpuuvr)  und  tütttuu  beibringt.  Euge,  est  laudanda  vo- 
luptas!  Solche  Heiszsporne  werden  aber  bald  zur  Einsicht  kommen,  dasz 
sie  sich  mit  ihren  wohlgemeinten  Vorlesungen  verspeculiert  haben  und 
dasz  auch  eine  'Secunda’  in  Betreff  des  hebräischen  Unterrichts  nur  eine 
Elementarclassc  ist.  Es  ist  vorgekommen,  dasz  man  den  hebräischen 
Unterricht  mit  Vorträgen  über  die  semitischen  Sprachen,  über  die  Ge- 
schichte der  hebräischen  Sprache  und  ihre  grammatische  Bearbeitung  be- 
gonnen hat,  ohne  dasz  der  Schüler  noch  das  hebräische  Alphabet  gelernt 
batte.  Zu  solchen  Mitteilungen  hat  selbst  der  Lehrer  in  Prima  noch  keine 
Zeit  und  keine  Raison;  höchstens  kann  er  die  Primaner  animieren,  dasz 
sie  privatim  auch  die  ersten  §§  der  Einleitung  zu  ihrer  Grammatik  mit 
Sorgfalt  durchlesen,  um  sich  einen  allgemeinen  Ueberblick  über  dieses 
litterarische  Gebiet  zu  verschaffen , soweit  in  den  Grammatiken  davon  ge- 
handelt zu  werden  pflegt;  aber  in  den  paar  Lehrstunden,  die  für  An- 
eignung der  elementaren  Grammatik  und  für  etwas  Lectüre  kaum  aus- 
reichend sind , solche  Extranea  zu  treiben , ist  ein  Vergehen  gegen  alle 
Schulordnung,  in  spccie  gegen  die  Schüler,  denen  man,  wenn  ihnen  mit 
derlei  nur  eine  grammatische  Stunde  entzogen  wird,  den  grammatischen 
Unterricht  einer  ganzen  Woche  entzieht,  weil  wöchentlich  nur  eine 
grammatische  Lehrstunde  angesetzt  zu  sein  pflegt. 

Um  zu  erreichen , dasz  der  Secundaner  die  gesamte  Elementar-  und 
Formenlehre  mit  genügender  Sicherheit  sich  aneigne,  hat  sich  der  Lehrer 
vor  allen  Dingen  auf  das  Notwendigste  zu  beschränken.  So  verführerisch 
es  auch  ist,  dem  Schüler  zu  zeigen,  dasz  man  als  Lehrer  etwas  mehr 
weisz,  als  im  Lehrbuche  steht,  so  entschieden  musz  man  sich  doch  zu 
beherschen  suchen  und  stricte  sich  an  das  halten , was  dem  Anfänger 
einer  Sprache  zu  wissen  zunächst  Not  tliut.  Der  Einwand,  dasz  es  doch 
eine  gar  zu  trockene  Arbeit  sei,  dem  Schüler  einfach  nur  die  Elemente 
beizubringen,  ist  nichts  weiter  als  die  Selbstausstellung  eines  Armuts- 
zeugnisses. Abgesehen  davon , dasz  auch  schon  der  Elementarunterricht 
einer  Sprache  vielfache  Anknüpfungspuncle  zu  geistreichen  und  im  Schü- 
ler wohltbätig  zündenden  Bemerkungen  darbietet,  ja  zahlreicher  als  dasz 
der  Lehrer  jede  Gelegenheit  dazu  benutzen  dürfte;  so  musz  dem  Lehrer, 
der  nicht  zu  seinem  Vergnügen,  sondern  stets  nur  mit  Rücksicht  auf 
den  Schüler  unterrichtet,  die  wärmste  Freude  daraus  erwachsen,  wenn 
er  sieht,  dasz  sein  Unterricht  den  Schüler  auf  dem  kürzesten  Wege  sicht- 
bar dem  Ziele  näher  bringt,  zu  dem  er  hingeführl  werden  soll. 

Vor  allen  Dingen  hüte  sich  der  Lehrer,  die  Grammatik,  welche  in 
den  Händen  der  Schüler  ist,  etwa  noch  durch  Dictale  erweitern  zu 
wollen ; im  Gegenteil  hat  er  sich  zu  bestreben,  den  gegebenen  Inhalt  mit 
reiflicher  Ueberlegung  so  viel  als  möglich  zu  epitomieren,  d.  h.  hier: 
den  Schüler  anzuhalten,  in  der  Grammatik  sich  genau  anzuslreichen,  was 
zunächst  und  unumgänglich  zu  lernen  und  geistig  so  zu  verarbeiten  ist, 
dasz  er  in  vorkommenden  Fällen  Anwendung  davon  zu  machen  im  Staude 
ist.  Auf  dieses  Anstreichen  halte  man  streng,  einmal  weil  dadurch  der 
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Schüler  eine  Uebersicht  von  dem  gewinnt,  was  er  zu  lernen,  resp.  von 
Zeit  zu  Zeit  zu  repetieren  hat;  dann  weil  er,  wo  er  Unwissenheit  an  den 
Tag  legt,  nicht  vorschützen  kann , dasz  diese  oder  jene  Regel  noch  nicht 
gelehrt  sei.  Auch  ist  eine  Grammatik , in  welcher  die  gelernten  Regeln 
angeslrichen  sind , für  den  Lehrer  in  Prima  ein  sicherer  Wegweiser  des- 
sen, was  er  bei  seinen  Schülern  voraussetzen  darf  und  was  er  ihnen  noch 
beizubringen  hat.  In  Bezug  hierauf  ist  es  sehr  wünschenswert!!,  dasz  da, 
wo  der  hebräische  Unterricht  für  Secunda  und  Prima  in  zwei  Händen 
liegt,  die  beiden  Lehrer  über  das  Pensum  Übereinkommen,  welches  in  Se- 
cunda zu  absolvieren  ist.  Eine  solche  Uebereinkunft  tliut  jetzt  um  so  mehr 
bol,  als  unsere  hebräischen  Schulgrammatiken  immer  umfangreicher 
werden. 


Ist  nun  als  Ziel  aufgestellt,  dasz  der  Schüler  in  Secunda  die  ge- 
samteElementar-und  Formenlehre,  soweit  sie  auf  Generalregeln 
basiert  und  von  allen  Ausnahmefällen  absieht,  sich  aneigne,  um  als  be- 
fähigt zu  gelten,  dem  Unterricht  in  Prima  mit  Erfolg  beizu wohnen,  so 
bleibt  nun  die  Frage  zu  beantworten:  'Wie  ist  das  anzufangen?’ 

Das  einfache  Wie?  setzt  die  Möglichkeit  und  Ausführbarkeit  voraus, 
die  im  Verlauf  der  Behandlung  dieser  Frage  ausreichend,  wie  ich  hoffe, 
wird  nachgewiesen  werden.  Zunächst  schicken  wir  der  Lösung  dieser 
Frage  ein  einfaches  Rechenexempel  voraus,  dessen  Resultat  als  Rahmen 
für  das  Fachwerk  dienen  soll,  in  welches  die  Aufgaben  für  die  einzelnen 
Unterrichtsstunden  einzureihen  sind. 

Der  allgemeine  Lehrcursus  in  Secunda  pflegt  ein  zweijähriger 
tu  sein.  Anstalten,  die  eine  Ober-  und  Unter-Secunda  in  abgesonderten 
Ciassen  mit  je  einjährigem  Cursus  haben,  haben  den  Vorteil  einer  stufen- 
mäszigern  Steigerung  der  Anforderungen  an  den  Schüler,  und  können 
das  hebräische  Pensum,  welches  einjährig  ist,  in  zwei  Hälften  absolvieren, 
ln  einer  einclassigen  Secunda  aber,  in  welche  mit  jedem  Halbjahre 
neue  Schüler  versetzt  werden,  musz  notwendig  der  ganze  Cursus  im  He- 
bräischen in  einem  Jahre  durchgebracht  werden. 

Ich  halte  mich  an  den  ungünstigem,  aber  öfters  vorkommenden  Fall 
einer  einclassigen  Secunda  und  werde  zeigen,  dasz  sich  auch  in  einem 
Jahr  das  oben  angegebene  Ziel  erreichen  läszt,  wobei  zwar  der  Schüler 
den  Nachteil  — wenn  es  ein  solcher  sein  sollte  — hat,  im  ersten  Jahre 
sich  etwas  mehr  anstrengen  zu  müssen,  dafür  aber  auch  den  Vorteil,  int 
aweiteu  Jahre  sein  Pensum  repetieren  und  etwaige  Lücken  und  Unsicher- 
heiten beseitigen  zu  können. 

Der  hebräische  Cursus  in  Secunda  soll  also  einjährig  sein,  mit 
wöchentlich  zwei  Unterrichtsstunden,  von  denen  eine  für  die  Gramma- 
tik, die  andere  für  die  Lectüre  bestimmt  ist.  Rechnen  wir  nun  von 
den  52  Wochen  des  Jahres  10  Wochen  Ferien  ab,  und  etwa  noch  2 
Stunden  (=  1 Woche),  welche  im  Laufe  des  Jahres  unberechnelerweise 
ausfallen  können,  so  bleiben  41  Wochen  oder  82  hehr.  Unterrichtsstun- 
den für  das  ganze  Jahr  übrig,  deren  eine  Hälfte  wieder  für  die  Lectüre 
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abgehen  würde.  Das  oben  angedeutete  Pensum  in  der  Grammatik,  'die 
gesamte  Elementar-  und  Formenlehre’,  inüste  also  in  41  Lehrstunden  ab- 
solviert werden.  Allein  wir  können  noch  7 Stunden  für  die  Grammatik 
dadurch  gewinnen,  dasz  in  den  ersten  7 Wochen  des  jährigen  Cursusdie 
Lectüre,  an  «ler  sich  die  neu  eingelretenen  Hebräer  doch  noch  nicht  be- 
teiligen können,  ganz  sisliert  wird.  Dann  hätten  wir  48  Stunden  Gram- 
matik und  34  Stunden  Lectüre,  die  bei  richtiger  Benutzung  vollkommen 
zur  Vorbereitung  auf  Prima  ausreichen. 

Das  obenerwähnte  Rechencxempcl  würde  nun  darin  bestehen,  dasz 
wir  mit  den  48  Stunden  Grammatik  in  das  'Pensum  der  ganzen  Elemen- 
tar- und  Formenlehre’  dividieren;  der  Quotient  würde  das  Pensum  für 
jede  einzelne  Lehrstunde  angeben. 

Je  nachdem  nun  die  beim  Unterricht  zu  Grunde  gelegte  Grammatik 
mehr  oder  weniger  voluminös  ist,  würde  auch  der  Quotient  gröszer  oder 
kleiner  ausfallen ; es  würde  sich  beispielsweise  dabei  heraussteilen,  dasz 

nach  Nägclsbach  2e  Aufl.  1862  2 7/12  Seiten 

„ Ewald  3e  Aufl.  1862  33/i2  » 

,,  Gesenius  19e  Aufl.  1862  43/12  „ 

in  jeder  Stunde  vom  Lehrer  durchzunehmen  und  resp.  vom  Schüler  zu 
erlernen  wären. 

Demnach  würde  die  Nägelsbachsche  Grammatik  die  empfehlen*- 
werlheste,  die  Geseniussche  am  mindesten  zu  empfehlen  sein.  Aberdas 
in  neuerer  Zeit  gäng  und  gäbe  gewordene  'Zahlen  beweisen!’  beweist 
hier  gar  nichts,  sintemal  das  Exempel  von  Haus  aus  — falsch  angesetzt 
ist.  Erstens  soll  ja  nicht  Alles  und  Jedes,  was  in  der  Grammatik  steht, 
der  Reihe  nach  mit  den  Anfängern  durchgenomraen  werden,  und  zweitens 
ist  es  nicht  das  Lehrbuch,  das  sich  in  der  Schule  gellend  zu  machen 
hat,  sondern  nur  der  Lehrer,  welcher  mit  seinem  Wissen  vom  In- 
halt des  Lehrbuches  den  für  seine  Schüler  geeignetsten  und  prak- 
tischsten Gebrauch  zu  machen  hat.  Vor  Allem  hat  er  die  zu  Grunde  ge- 
legte Grammatik  in  wohlberechneter  Weise,  die  sich  nach  jedem  Cursus 
und  nach  Maszgabe  seiner  gemachten  Erfahrung  vervollkommnen  wird, 
zu  epitomieren,  und  nur  'diese  Epilome’  mit  den  48  Grararaalik- 
stumleu  zu  dividieren.  Dabei  wird  sich  herausslellen,  dasz  in  jeder  Lehr- 
stunde durchschnittlich  nur  eine  einzige  Seile  zu  erklären  und  vom  Schü- 
ler nur  eben  soviel  zu  erlernen  ist,  woneben  es  dann  möglich  wird,  dem 
Letztem  zuzumuten,  wöchentlich  noch  ein  Dutzend  Vocabeln  zu  lernen, 
oder  später  nach  dem  gelernten  Paradigma  ein  Nomen  oder  ein  Verbum 
schriftlich  zu  flectiren,  oder  auch  ein  leichtes  Exercilium  von  einigen  Zei- 
len auszuarbeiten.  Doch  davon  später.  Hier  sei  nur  noch  einmal  hervor- 
gehoben, dasz  ein  solches  Rechenexempel,  durch  welches  das  Quantum 
für  jede  Stunde  bestimmt  wird,  schon  deshalb  seinen  unbedingten  Werth 
hat,  weil  es  den  Lehrer  vor  der  Gefahr  bewahrt,  anfänglich  zu  umständ- 
lich zu  unterrichten,  deshalb  zu  langsam  vorzuschreiten  und  später,  weil 
er  nicht  mehr  im  Stande  ist,  sein  Pensum  gründlich  an  den  Schüler  zu 
bringen,  den  Unterricht  übers  Knie  zu  brechen,  um  nur  der  Form,  d.  h. 
der  amtlichen  Vorschrift  zu  genügen. 
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Es  musz  zugegeben  werden,  dasz  nach  Maszgabc  der  Befähigung 
eines  Cötus,  oder  nach  der  Schwierigkeit  des  einen  oder  andern  Abschnit- 
tes, der  eben  zu  lehren  ist,  sich  ein  entworfener  Plan  nicht  immer  von 
Stunde  zu  Stunde  einhalten  läszt;  dann  musz  aber  nach  Möglichkeit  und 
ohne  Beeinträchtigung  der  Stufenfolge  wieder  Vereinfachung  und  Abkür- 
zung des  Pensums  so  stattfinden,  dasz  wenigstens  am  Ende  jedes  Viertel- 
jahres sich  der  Lehrer  sagen  kann:  'ich  habe  meine  Schüler  bis  dahin 
gebracht,  wohin  ich  sie  nach  Anlage  meines  Planes  habe  bringen  wollen.’ 
Er  vergesse  niemals,  dasz  das  Jahr  nur  48,  also  jedes  Vierteljahr  nur  12 
Stunden  Grammatik  gestaltet,  und  dasz  er  z.  B.  in  den  ersten  12  Stunden 
bis  zum  regelmäszigen  Nomen  (mit  unveränderlichen  Vocalen)  kommen 
musz,  um  im  zweiten  Quartal  mit  dem  starken  Verbum  anfangen  und  bis 
zum  Schlusz  des  Semesters  die  Verba  gutturalia  einüben  zu  können.  Und 
so  ist  fortzufahren,  bis  am  Ende  des  Jahresschlusses  der  Cursus  wirklich 
durchgemacht  und  der  Schüler  zum  Wissen  und  Können  des  Jahres- 
pensums geführt  worden  ist. 

Es  dürfte  wol  weniger  ein  pädagogischer  Fehler  als  vielmehr  eine 
Empfehlung  des  Lehrers  sein,  wenn  er  selbst  von  Zeit  zu  Zeit  seine  Schü- 
ler darauf  aufmerksam  macht,  mit  welcher  Berechnung  er  es  sich  ange- 
legen sein  lasse,  dasz  es  ihnen  gelingen  solle,  auf  dem  leichtesten  Wege 
das  Masz  von  Kenntnissen  zu  erreichen,  welches  von  ihnen  erreicht  wer- 
den müsse,  wenn  sie  im  Hebräischen  reif  für  Prima  werden  wollen.  Die- 
ser wohlgemeinte  Eifer  wird  von  den  Schülern  gern  mit  entgegenkom- 
mendem Fleisze  vergolten,  sowie  dagegen  leicht  unter  den  Schülein  die 
Schlaffheit  allgemein  wird,  wenn  sie  merken,  dasz  der  Lehrer  blosz  dociert, 
nicht  aber  echt  schulmeisterlich  repetiert,  einhetzl  und  den  schlaffen  und 
unfleiszigen  Schülern  sein  ernstes  Misfallen  an  den  Tag  legt.  Ohnehin 
wird  das  Hebräische  von  den  Schülern  gern  zu  denjenigen  Lehrgegen- 
sländen  gerechnet,  auf  deren  Erlernen  ein  ernster  und  gründlicher  Fleisz 
nicht  zu  verwenden  sei.  Wo  dies  der  Fall  wird,  da  fehlt  es  entweder  dem 
Lehrer  an  der  erforderlichen  Energie  seinen  Schülern  gegenüber,  oder  — 
was  fast  noch  schlimmer  ist  — an  der  rechten  Methode,  ihnen  diesen 
Unterricht  interessant  und  leicht  zu  machen. 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  gehe  ich  zum  speciellen  Ent- 
würfe oder  zur  Schablone  über,  nach  welcher  ich  früher  den  hebräischen 
Unterricht  gegeben  habe  und  wieder  geben  würde,  wenn  mir  der  Auftrag 
werden  sollte,  das  Hebräische  in  Secunda  zu  lehren.  Ich  nenne  den  Ent- 
wurf selbst  Schablone  bei  vollem  Bewustsein,  in  welch  üblem  Rufe  dieses 
Wort  in  der  Pädagogik  und  Didaktik  steht.  Ich  will  aber  damit  eben  nur 
sagen,  dasz  der  Entwurf  ein  unmaszgeblicher  sei,  nach  welchem  sich 
Niemand  zu  richten  braucht,  der  aber  vielleicht  doch  manches  Berücksich- 
ligungswerthe  bietet  und  besonders  jüngeren  Lehrern  der  hebräischen 
Sprache  einen  Fingerzeig  gibt,  welchen  Weg  sie  einzuschlagen  haben, 
um  innerhalb  des  Jahres  ein  umfangreiches  und  amtlich  gefordertes  Pen- 
sum zu  absolvieren,  einzuschlagen  haben.  Eigene  Erfahrung  wird  sie  ne- 
benbei Besseres  lehren  und  ich  werde , wenn  ich  Kenntnis  davon  erhalte, 
ün,  dieses  Bessere  mir  anzueignen.  Ich  selbst  habe  manche 
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Wandlungen  gemacht  und  lehre  heute  nicht  wie  vor  30  Jahren;  will  aber 
auch  nicht  verschweigen,  dasz  ich  in  einigen  Puncten  zu  früheren  Metho- 
den zurückgekehrt  bin,  nachdem  ich  es  mit  neueren  versucht  halle. 
Trüsllich  bleibt  mir  dabei , dasz  ich  meines  Wissens  keinen  Schaden  da- 
durch angerichlet  habe  und  dasz  ich  beweglich  genug  geblieben  bin , je- 
derzeit — auch  wo  ich  das  Gute  schon  getroffen  zu  haben  glaubte  — 
mich  dem  Bessern  zuzuweuden. 


ERSTES  QUARTAL  (Lkhbstuhde  I— XII). 

Lehrstunde  I. 

Alphabet.  — Consonanten. 

Eingedenk  de*r  Horazischcn  Vorschrift: 

semper  ad  evcnlum  festinat  et  in  medias  res 
— audilorcm  rapit  — 

und  sie  auf  sich  selbst  appiicicrend,  beginne  der  Lehrer  ohne  Einleitung 
über  semitische  Völker,  hebräische  Sprache  u.  dgl.  mit  dem 

Alphabet, 

und  schreibe  es  dem  Schüler  an  die  Tafel,  damit  er  lerne,  wie  die  hebräi- 
schen Buchstaben,  ohne  die  Druckschrift  zu  ängstlich  nachzuahmen,  leicht 
und  doch  lesbar  geschrieben  werden  können.  In  Bezug  auf  die 

Aussprache 

der  einzelnen  Laute  verliere  mau  sich  ja  nicht  in  penible  Spitzfindigkeiten, 
sondern  man  begnüge  sich  vorläufig  mit  dem,  was  Gesenius  und  Nägeis- 
bacli  gleich  neben  den  Figuren  mit  den  entsprechenden  lateinischen  Let- 
tern angedeulet  haben. 

Demnächst  werden  in  derselben  Stunde  noch  durchgenommen 
die  litterae  finales  und  dilalabiles, 

die  litterae  gutturales,  palatales,  linguales,  dentales  und  labiales, 
die  litterae  nBSIJa. 

Dieses  Pensum  ist  durchaus  nicht  zu  grosz,  um  es  in  Zeit  von  einer 
Stunde  Secundanern  hinlänglich  zu  veranschaulichen.  Ein  lebendiger  Leh- 
rer wird  noch  Zeit  übrig  behalten,  um  die  an  die  Tafel  geschriebenen 
Zeichen  zu  Fragen  zu  benutzen , ob  dieser  oder  jener  Schüler  die  Namen 
und  das  Wesen  der  Buchstaben  capiert  habe.  Dem  Schüler  wird  somit 
die  Hälfte  der  Arbeit  des  häuslichen  Memorierens  in  der  Schule  schon  ab- 
genommen. 

In  einem  Hefte  für  hebräische  Arbeiten;w'ird  als  erste  schriftliche 
Aufgabe  das  ein-  oder  zweimalige  Abschreiben  des  Alphabets  für  die 
nächste  Stunde  gefordert. 

Der  Stoff  für  die  erste  Unterrichtsstunde  findet  sich  bei 
Gesenius  § 5,  1 — 4 und  § 6,  3 — 4.  Von  den  Anmerkungen  zu 
§ 5 ist  nur  andeutungsweise  Einiges  aus  Aum.  1 und  3 zu  sagen,  und 
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was  in  § 6 unter  1 und  2 steht,  ist  gleich  heim  Vorschreiben  und  Er- 
klären des  Alphabets  mit  anzubringen. 

Nägclsbach  § 1 S.  8 und  § 5,  1. 

Anin.  Es  sei  hier  abermals  darauf  aufmerksam  gemacht,  den  Schüler  an- 
zuhallen, sich  jeden  zu  lernenden  Paragraphen,  resp.  jedes  Segment 
eines  solchen,  mit  einem  Roth-  oder  Bleistift  zu  markieren. 

Lehrstunde  II. 

Vocale  — Sch'wa  — Ualbvocalo. 

Dasz  die  zweite  wie  jede  folgende  Lehrstunde  mit  der  Prüfung  be- 
ginnt, ob  die  Schüler  das  Pensum  der  vorhergehenden  Leclion  eingelernt 
haben,  und  dasz  der  Lehrer  mit  Entschiedenheit  von  den  Schülern  exaclcs 
Wissen  verlangt,  versteht  sich  von  selbst.  Aus  der  Nachsicht  des  Lehrers 
in  den  ersten  Stunden  resultiert  ganz  gewis  eine  Schlaffheit  der  Schüler 
für  die  Folgezeit,  die  in  dem  Maszc  zunimmt,  als  zu  der  Unsicherheit  in 
den  ersten  Elementen  sich  bald  die  Unfähigkeit  des  Mitforlkommcns  not- 
wendig gesellt.  Damit  nicht  ein  'beiläufiges*  Millemcnwollen  des  He- 
bräischen Einzelner,  von  deren  Lauigkeit  nur  Nachteil  für  den  Erfolg  bei 
der  ganzen  Glasse  zu  befürchten  steht,  die  Strebsamen  anstecke,  thut 
man  wohl,  solche  Beiläufer  frühzeitig  zurückzuweisen. 

In  der  zweiten  Lehrstunde  ist  durchzunehracn  die  Lehre 

a)  von  den  Vocalen, 

b)  „ der  Vocallosigkeit  (Sch’wa), 

c)  „ den  Halb  vocale  n (Chateph’s). 

Als  schriftliche  Uebung  gebe  man  auf,  einen  oder  zwei  Verse  aus 
dem  Lesebuch  abzuschreiben,  damit  Auge  und  Hand  frühzeitig  an  Sicher- 
heit und  Schärfe  in  der  Auffassung  und  Nachahmung  der  hebr.  Schrift 
•geübt  werde. 

Nach  der  Grammatik  von  Gescnius-Rödigcr  wird  es  dem  an- 
gehenden Lehrer  schwer  scheinen,  das  angcdeutele  Pensum  in  einer 
Stunde  zu  bewältigen.  Die  Umständlichkeit,  mit  der  dieser  Gegenstand 
behandelt  worden  ist,  kann  dem  Lehrer  nur  lieh  sein,  aber  für  seine 
Schulpraxis  wird  er  sich  den  Stoff  erst  zurecht  legen  müssen.  Ich  habe 
mich  bei  der  Lehre 

a)  von  den  Vocalen 

beschränkt  auf  § 7,  1 und  2.  § 8,  1 und  2.  4;  bei  der  Lehre 

b)  und  c)  von  der  Vocallosigkeit  und  den  Halbvocalen 

auf  § 10,  überall  mit  Weglassung  des  klein  Gedruckten,  wodurch  der 
über  15  Seiten  sich  erstreckende  Stoff  auf  etwa  vier  verkürzt  wird. 

Für  Diejenigen,  welche  Nägelsbach  gebrauchen,  verweise  ich  auf 
S 2,  S 3,  S 4,  wo  auf  nicht  ganz  drei  (weitläufig  gedruckten)  Seiten 
übersichtlich  zusammengestellt  ist,  was  für  den  Anfang  genügt.  Nur  eine 
kurze  Andeutung  des  Wesens  und  Unterschiedes  der  Vocal  buchs  laben 
neben  den  Vocal z eichen  läszt  sich  hier  schon  wünschen,  die  aber  der 
Lehrer  nebst  einem  Wort  über  die  scriptio  plena  und  defectiva  (§  7,  lb) 
mündlich  gleich  anbringen  kann. 
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Lehrstunde  III. 

Lesezeichen. 

Die  Repetition  der  zweiten  Lection  wird  gegen  eine  halbe  Stunde 
Zeit  erfordern;  es  kann  daher  in  dieser  dritten  nur  ein  kleineres  Pensum 
durebgenommen  werden.  Dazu  eignet  sich  das  leichtfaszlicbe  Thema  von 
den  Lesezeichen  (Dagesch,  Mappik  und  Raphe),  unter  denen  beim  An- 
fänger vom  Rapbe  noch  ganz  Umgang  genommen  werden  kann. 

Bei  Gesenius  $ 11  bis  § 14,  und  bei  § 13  ist  zugleich  § 21  zu 
berücksichtigen;  überall  mit  Weglassung  des  klein  Gedruckten. 

Bei  Nägelsbach  § 5. 


Lehrstunde  IT. 

Von  den  Silben. 

Hier  bandelt  es  sich  um  den  An-  und  Auslaut  der  Silbe,  um 
offene  und  geschlossene  Silben  und  je  nachdem  letztere  belont 
oder  unbetont  sind;  dann  in  specie  noch  um  das  Kamesz-chatuph 

c— )• 

Bei  Gesenius  § 26  alles  grosz  Gedruckte,  nebst  der  + Anmerk., 
und  § 9 a.  E.  die  + Anmerk. 

Bei  Nägelsbach  § 6. 

Dieses  Pensum  ist  klein  und  läszt  Zeit  zum  ersten  Versuch  im 
Lesen  übrig.  Es  ist  nicht  zu  erwarten , dasz  der  Schüler  gleich  ganze 
Wörter  richtig  ausspreche,  schon  weil  ihm  die  richtige  Silbenahteilung 
nicht  gelingen  wird.  Daher  ist  es  rathsam,  einen  Vers  erst  wortweise 
buchstabieren  zu  lassen;  nachdem  er  durchbuchstabiert  ist,  liest  ihn 
der  Lehrer  langsam  und  mit  scharfer  Scheidung  der  Silben  vor  und  läszt 
dann  auch  einige  Schüler  lesen,  ehe  zum  zweiten  Verse  fortgeschritten 
wird.  Die  Worte  CtTbt*  «ia  rv'läsns  würde  z.  B.  der  Schüler  also  zu 
buchstabieren  haben:  a mit  Sch’wa,  mit  Zere,  tt,  1B  mit  Chirek,  n || 
a mit  Kamesz,  mit  Kamesz,  N ||  S mit  Chateph  Segol,  b mit  Cholem, 

!"t  mit  Chirek,  a [|  usw.  Will  der  Lehrer  weitere  Uebung  damit  ver- 

binden, so  kann  er  auch  wol  fragen  : Wie  heiszt  ein  Chirek,  auf  welches 
ein  vocalloses  ’ folgt?  Antw.  Chirek  magnurn.  Wie  heiszt  der  Punct  im 
a?  Antw.  Dagesch.  Was  für  ein  Dagesch  kann  es  nur  sein?  Antw. 
Dagesch  lene.  Usw.  Dasz  solche  Fragen  immer  nur  darauf  gerichtet  sein 
können,  worauf  nach  dem  bisherigen  Unterricht  geantwortet  werden 
kann,  versteht  sich  von  selbst.  Solche  Leseübungen  machen  dem  Schü- 
ler Vergnügen,  um  so  mehr,  je  leichter  sie  ihm,  ohne  Beeinträchtigung 
seiner  Selbslthätigkeit,  vom  Lehrer  gemacht  werden.  Es  wäre  unpäda- 
gogisch, dem  Schüler  etwa  als  häusliche  Arbeit  aufzugeben,  die  2 
oder  3 ersten  Verse  der  Genesis  so  einzuüben , dasz  er  in  der  nächsten 
Lehrstunde  im  Stande  sei,  sie  in  der  Schule  geläufig  vorzulesen.  Man 
darf  ihn  nicht  der  Gefahr  aussetzen,  etwas  zu  thun,  was  nur  zu  leicht 
mislingen  musz.  Die  ersten  Fehler  beim  Lesen  in  Aussprache  und  Be- 
tonung bleiben  oft  unaustilgbar  für  alle  Folgezeit  haften.  Die  ersten  An- 
fänge im  Lesen  musz  er  unter  der  Leitung  des  Lehrers  machen,  und  das 
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regelmäszige  Vocabellcrnen  von  Stunde  zuStunde  musz  das  Lesen- 
lernen fördern  helfen. 


Lehrgtunde  T. 

Von  der  Unveränderlichkeit  (und  Veränderlichkeit)  der  Vocale. 

Die  Lehre  von  den  unveränderlichen  Vocalen  läszt  sich  vorläufig 
in  der  einfachen  Regel  zusaramenfassen: 

Unveränderlich  sind  die  langen  Vocale 

a)  welche  eine  niater  lectionis  bei  sich  haben  oder  bei  sich  haben 
sollten,  z.  B.  “liata  und  "ifeTB,  V?3T  und  bat  (Wohnung); 

b)  auf  welche  ein  Dagesch  forte  folgt  oder  folgen  müste,  aber  aus 
Gründen  (siehe  Lehrstunde  VI)  nicht  folgen  kann,  z.  B.  STJK.a  (Fluch, 
st.  rr^tta),  tpa  (segne,  st.  rj^a). 

Unveränderlich  sind  die  kurzen  Vocale 

a)  welche  in  mehrfach  geschlossener  Silbe  stehen,  wie  das 
Chirek  in  “riata  und  das  Patach  in  rrnttja  (Verderben); 

b)  auf  welche  Dagcsch  forte  folgt,  z.  ß.  latt  (seine  Mutier), 
(gerecht),  wo  Chirek  und  Patach  auch  eigentlich  in  doppelt  ge- 
schlossener Silbe  stehen,  st.  1BBN  und 

Bei  Gesenius  $ 25. 

Bei  Nägclsbach  § 7. 

Die  Regeln  von  der  Veränderung  der  Vocale  in  den  ersten 
Lehrstunden  dem  Schüler  schon  zuzumuten,  halte  ich  für  unthuulich,  weil 
hier  Dinge  anlicipiert  werden  inüsten,  die  der  Schüler  erst  nach  Monaten 
zu  lernen  veranlaszt  wird.  Es  ist  daher  später  gelegentlich  zurückzugrei- 
fen auf  die  Regeln  bei  Gesenius  § 27,  bei  Nägclsbach  §8. 

Lehrstunde  VI. 

Eigenschaften  der  Kehlbuchstaben. 

Hauptregeln:  a)  Die  litterae  sntiN  und  *i  erleiden  keine  Verdoppelung, 

b)  lieber  den  A-Laut, 

c)  nehmen  für  Scli’wa  mobile  ein  entsprechendes  Sch’wa 
compositum  an, 

d)  vom  Patach  furlivum. 

Bei  Gesenius  § 22. 

Bei  Nägelsbach  § 9. 

Wenn  Zeit  übrig  ist:  Leseübung. 

Lehrgtunde  VH. 

Von  den  quiosciblen  Buchstaben. 

Die  litterae  quiescibiles  (■’t“!*)  lassen  sich  mit  dem  Anfänger  nur 
teilweise  und  der  Hauptsache  nach  besprechen  und  man  wähle  aus  der 
Grammatik  nur  Dasjenige  aus,  was  das  Wesen  und  die  Eigenschaften  die- 
ser Buchstaben  betrifft  und  bei  den  ersten  Leseübungen  zunächst  not- 
wendig zu  wissen  ist.  Alles,  was  eine  Nominal-  und  Verbalfleiion  zur 
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Voraussetzung  hat , musz  aufgeschoben  und  später  an  brauchbarer  SteUe 
nachgeholt  werden.  Vorläufig  wähle  man 

bei  Gesenius  §8,  3 und  4 nebst  der  Anmerk.*)  a.  E.  der  Seite. 

Nur  wenig  ist  jetzt  schon  zu  gebrauchen  aus  § 23  und  § 24 ; 

hei  Nägelsbach  § 10,  I bis  IV  a und  b (am  Rande);  das  Uebrige 
bleibt  späterer  Zeit  Vorbehalten. 

Soweit  Zeit  übrig  ist:  Lese  Übung. 

Lehrstunde  VIII. 

Vom  Tone  im  Wort  und  Satze,  und  von  den  Tonzeichen. 

Hier  beschränke  man  sich  auf  die  Angabe  der  Tonsilben  im  Worte 
(Milra  und  Milel)  und  auf  die  Dehnung  des  Vocals  in  der  Pausa,  und  er- 
wähne höchstens  noch  die  Gewohnheit  des  Hebräers,  einen  ursprünglich 
vocallosen  Consonantcn,  der  unmittelbar  vor  der  Tonsilbe  steht,  mit 
einem  sogen.  Vorton-Kamesz  (unter  Umständen  Vorton-Zere) 
auszusprechen;  z.  B.  büß  st.  3ni  31Ü  st.  »TI  aiB,  (B'pri  st. 

ö'pri). 

Allein  die  Veränderlichkeit  der  Tonsilbe  durch  Zurückgeben 
oder  Vorwärtsrücken  in  Folge  der  Nominal-  und  Verbalflexion  unterlasse 
man  zu  besprechen , weil  cs  doch  nicht  gut  gelingen  kann , dem  Schüler 
jetzt  schon  dies  klar  und  anschaulich  zu  machen. 

ln  Betreff  der  Accente  und  Tonzeichen  mache  man  zunächst  nur 
aufmerksam  auf  Sill uk  mit  dem  Soph-Pasuk  als  Ton-  und  Inlerpunc-  s 
tiouszeichcn  beim  letzten  Worte  des  ganzen  Verses,  und  des  Alhnach 
an  der  Tonstelle  im  letzten  Worte  des  Halbverses.  Die  übrigen  Ton- 
zeichen, die  ohnehin  in  den  Lesebüchern  für  Anfänger  ganz  weggelassen 
zu  werden  pflegen,  überlasse  man  dein  Unterricht  in  Prima. 

Dagegen  müssen  die  subsidiären  Tonzeichen  Makkeph  und  Metheg 
notwendig  dem  Schüler  zur  Beachtung  vorgeführt  werden. 

Bei  Gesenius  § 29,  1 und  4.  § 15,  1.  2.  3.  § 16,  1 und  2. 

Bei  Nägelsbach  § 11,  I.  11.  IV,  1 a),  sonst  nichts;  und  § 12, 

1.  2.  5.  6. 

Lehrstunde  IX. 

Die  Pronomina  (separata). 

Hat  es  der  Lehrer  verstanden,  bis  zu  dieser  Lehrstunde  bei  seinen 
Schülern  Freude  am  Erlernen  des  Hebräischen  zu  erwecken,  so  hat  er  ge- 
wonnenes Spiel;  denn  die  Lust  wird  beim  Schüler  in  dem  Grade  zuneh- 
men,  als  ihm  von  jetzt  ab  Material  auf  Material  zur  praktischen  Verwen- 
dung der  Elementarlehre  geboten  wird.  Bisher  hat  man  ihm  nichts  wei- 
ter bieten  können  als  die  ersten  Mittel  zum  Zusammenbuchstabieren  ein- 
zelner Wörter;  denn  mit  dem  Lesen  ist  es  noch  nicht  weit  her  und  kann, 
so  lange  der  Lesende  dem  LesestofT  keinen  Sinn  abzugewinnen  im  Stande 
ist,  nichts  weiter  sein  als  ein  unerquickliches  Zusammenstoppeln  der  Con- 
sonanlen  mit  ihren  Vocalzeichen.  Jetzt  aber  fängt  er  an,  mit  dem  Er- 
lernen der  Pronomina  eine,  wenn  auch  noch  kleine,  Anzahl  von  Wör- 
tern kennen  zu  lernen,  die  ihm  bei  seinem  mechanischen  Lesen  wie  be- 
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kannte  Freunde  entgegenkommen  und  ansprechen,  und  welche  recht 
eigentlich  die  ersten  Personen  des  Orientes  sind,  mit  denen  er  ein 
Verständnis  in  ihrer  Sprache  anknüpfl. 

Die  Einfachheit  und  Formfestigkeit  der  Pronotuiua  separata, 
des  demonstrativen,  relativen  und  interrogativen  Pronomens 
gestatten  ein  hloszes  Memorieren,  und  auch  ihr  syntaktischer  Gebrauch 
ist  so  leicht,  dasz  hier  der  Schüler  seine  ersten  Versuche  im  Uebersclzen 
aus  dem  Deutschen  ins  Hebräische  machen  kann. 

Das  ganze  Capilel  über  die  angedeuteten  Pronomina  läszt  sich  in 
einer  Stunde  absolvieren. 

Bei  Gesenius  §32.  § 34.  § 36.  § 37  mit  Ucbcrgchung  des 
klein  Gedruckten. 

Bei  Nägelsbach  § 13.  S 14.  S 16.  § 17. 

Lehrstunde  X. 

Der  Artikel. 

So  einfach  auch  die  Vorsetzung  des  Artikels  vor  ein  Nomen  ist,  so 
lehrt  doch  die  Erfahrung,  dasz  die  Anfänger  hier  mehr  als  bei  anderen 
offenbar  schwierigeren  Regeln  unsicher  verfahren  und  es  auf  lange  hin 
bleiben,  wenn  man  es  verabsäumt,  ihnen  mit  aller  Klarheit  und  Genauig- 
keit das  Verfahren  beim  Präfigiercn  des  Artikels  beizubringen.  Man  ver- 
wende daher  die  ganze  Stunde  darauf  und  unterlasse  es  nicht,  durch 
mündliche  und  schriftliche  Uebung  die  Lehre  vom  Artikel  fest  cinzuprägen. 
Auch  kann  man  auf  die  in  den  bisher  mechanisch  gelesenen  Versen  vor- 
gekommenen Fälle  hinweisen  und  zugleich  andeuten,  wie  der  Schüler 
von  den  mit  dem  Artikel  zusammengesetzten  Wörtern  diesen  Artikel  erst 
wieder  abzutrennen  habe,  um  bei  etwaiger  Präparalion  das  Wort  im 
Lexikon  finden  zu  können. 

Bei  Gesenius  § 35. 

Bei  Nägelsbach  § 15. 

Lehrstunde  XI. 

Das  Nomen  ohne  Suffixen  und  die  CaBusbezeichnung. 

Es  hat  wenig  Sinn,  wenn  man  dem  Schüler  die  Präfigierung  des 
Artikels  am  Nomen  beibringt  und  ihm  dann  eine  lange  Zeit  hindurch  die 
allgemeinste  Kenntnis  der  grammatischen  Verhältnisse  des  Nomens  da- 
durch vorenthält,  dasz  man  erst  das  umfangreiche  Capitel  vorn  Verbum 
einschiebt.  Die  Grammatiker,  welche  den  Weg  der  Theorie  gehen , thun 
ganz  recht  daran,  der  Lehre  vom  Nomen  die  vom  Verbum  voranzu- 
schicken; aber  der  praktische  Lehrer,  welcher  seine  Schüler  sobald  als 
möglich  auch  befähigen  will,  dasz  sic  an  der  Leclüre  teilnehmen  können, 
musz  ihnen  zunächst  die  notwendigsten  Nominalverhältnisse,  wie  die  vom 
Genus,  Numerus,  Casus  und  Suffixum  des  Possessiv-Pronomens 
zum  Verständnis  bringen. 

Man  mache  daher  jetzt  schon  den  Schüler  einfach  bekannt  mit  dem 

Genus:  Feminina  sind  die  Wörter  auf  !i—  und  n (meist  n 
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n-^,  IV—,  m,  n-7-);  Nomina,  die  nicht  so  endigen,  sind  meist 
Ma  sculina. 

Numerus:  Singular  unbestimmt, 

Plural  masc.  n,— ~,  fern,  rn , 

Dual  commun.  D1'— . 

Status  conslr.  Singular  masc.  wie  im  Stat.  absol.  (NB.  bei  No- 
minen ohne  Vocalveränderung , auf  welche 
vorläufig  nur  allein  Rücksicht  zu  nehmen  ist) ; 
— fern.  D— , 

Plural  masc.  tv— , fern,  rn, 

Dual  comm.  7. 

Casushezeichnung:  Nominal,  ohne  besondere  Bezeichnung, 

Gcnit.  a)  abhängig  von  einem  Verbum,  meist 
, durch  die  Präposition  3, 

b)  abhängig  von  e.  andern  Nomen,  durch 
den  Stat.  constr. 

Dativ  durch  die  Präpos.  b oder  “btj , 

Accus,  durch  Vorselzung  von  nt?  oder  TN , 
Ablal.  durch  Vorsetzung  von  )«,  -ja. 

Nach  Nägelsbach  § 42b,  wo  kurz  und  anschaulich  die  Regeln 
zusammengestellt  sind, 

nach  Gesenius  hat  der  Lehrer  für  die  Schulpraxis  sich  erst  zu- 
recht zu  legen,  was  in  § 79,  § 80,  § 87 — 89  und  dazu  § 117  über  die 
Casusbezeicbnung  ausgeführt  ist. 

Um  die  Präpositionen  3 und  b mit  Nominen,  die  den  Artikel  vor  sich 
haben,  richtig  verbinden  zu  können,  wird  es  nötig,  auf  das  Verschwinden 
des  n articuli  aufmerksam  zu  machen,  z.  B.  ^bab  für  tjbaiib,  oder 
D’iya  für  Qinytta.  Darüber  ist  zu  verweisen  auf 

■ » v • ? v ; 

Gesenius  § 35,  f Anmerk. 

Nägelsbach  § 54,  2 a)  b)  c). 

Die  Präposition  la  ist  kein  eigentliches  Präfixum  und  steht  daher 
vor  dem  Nomen  mit  Makkcph,  z.  B.  “P3T~ ]a  (Genaueres  in  Lehrstunde 
XXII):  doch  kann  ^ assimiliert  werden,  und  dann  schreibt  man  das  B mit 
dem  Substantiv  unmittelbar  zusammen,  z.  B.  D’acja  oder  *vyfia.  Hier- 
über verweise  man  auf  die  Regel  von  der  Assimilation  bei  Gesenius 
§ 19,  2 a);  Nägelsbach  § 54,  Amnerk. 

Es  sieht  aus,  als  ob  das  Pensum  für  eine  Lehrstunde  zu  grosz  sei; 
dies  ist  es  aber  keineswegs,  wenn  der  Lehrer  nur  Herr  seines  Stoffes  ist 
und  auszuwählen  versteht,  was  augenblicklich  Not  thut.  So  gut  wie 
Nägelsbach  das,  was  sich  bei  Gesenius  (nach  Abrechnung  des  klein  Ge- 
druckten, das  ohnehin  vorerst  unberücksichtigt  bleiben  kann)  auf  fünf 
Seiten  ausgedehnt  findet,  auf  anderthalb  Seiten  zu  reducieren  verstanden 
hat,  wird  doch  auch  ein  Lehrer,  dein  sein  Unterricht  am  Herzen  liegt,  es 
sich  angelegen  sein  lassen,  das  Material  so  zu  verkürzen,  dasz  ohne  Nach- 
teil für  ein  richtiges  Verständnis  der  Schüler  den  Inhalt  gleichsam  in 
nuce  geboten  erhält. 
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Lehrstunde  XII. 

Das  unveränderliche  Nomen  mit  Suffixen. 

Die  Grammatik  lehrt  erst  die  Personal-Suffixa,  weist  ihre  Homogeni- 
läl  mit  den  Separal-Prononiiuen  nach  und  zeigt  die  Art  und  Weise,  wie 
sie  mit  dem  Nomen  zu  verbinden  sind.  Dann  stellt  sie  ein  fertiges  Para- 
digma hin.  Der  praktische  Lehrer  wird  den  umgekehrten  Weg  gehen. 

Man  lasse  zuerst  das  Nomen  mit  Suffixen  gleich  als  etwas  Fer- 
tiges auswendig  lernen!  Mit  einem  Schüler,  der  sein  ’CnO,  “B'lO  usw. 
oder  ’nö'lö,  SjnölD  usw.  firm  imprimiert  hat,  und  — worauf  man  streng 
halte!  — mit  Angabe  des  Deutschen  hersagen  kann,  läszt  sich  spä- 
terhin mit  Erfolg  und  in  kürzerer  Zeit  über  die  Nominalsuffixa  in  specie 
sprechen.  Die  Suffixa  vorher  wissenschaftlich  durchnehmen,  ist  und  bleibt 
für  die  Schulpraxis  paradox;  es  verlangt  dieses  Verfahren  eigentlich  doch 
nur,  dasz  man  das  erst  verdauen  müsse,  was  man  hinterher  essen  will 
oder  soll.  — Auch  möge  man  doch  nicht  glauben,  dasz  der  Secundaner 
an  einer  wissenschaftlichen  Behandlung  der  Suffix-Lehre  mehr  Behagen 
linde,  als  an  einem  exactcn  positiven  Wissen  der  Paradigmen  selbst.  Die 
Zeit,  welche  die  vermeinte  Gründlichkeit  kostet,  kann  besser  mit  einem 
dutzendmaligen  Hersagen  eines  Paradigma  verwandt  werden.  Was  gehl 
dem  Schüler  an  zweckmäszigem  Wissen  ab,  wenn  er  sicher  und  ent- 
schieden losdecliniert: 


Ynsn  der  Befehl  von  mir  oder  mein  Befehl 
?jni5in  ,,  ,,  von  dir  (o  M.)  oder  dein  B.  (o  Mann) 

“rnätn  „ „ von  d i r (o  Fr.)  oder  d e i n B.  (o  Frau) 

tnjaia  „ „ von  ihm  oder  sein  B. 

Bnnsa  „ ,,  von  ihr  oder  ihr  B. 

oder  wenn  ein  Anderer  im  Plural  fortzufahren  aufgefordert  wird: 


die  Gesänge 

von  uns  oder  unsere  Gesänge 

77 

>7 

von  euch  (ihr  M.)  oder  eure  G.  (ihr  Männer) 

•p.’-p'jj 

y y 

77 

von  euch  (ihr  Fr.)  oder  eure  G.  (ihr  Frauen) 

rrp-irä 

77 

77 

von  ihnen  (den  M.)  oder  ihre  (der  M.)  G. 

irr-p® 

77 

77 

von  ihnen  (den  Fr.)  oder  ihre  (der  Fr.)  G. 

Der  Schüler  musz  immer  in  möglichster  Seibslthätigkeit  erhalten 
werden;  daher  gebe  man  ihm  nicht  mehr  zu  wissen,  als  was  er  gleich 
hinterher  können  soll;  darin  besieht  die  rechte  Schulpraxis.  Mau  frage 
sich  doch,  in  welchen  Lehrstunden  die  Schüler  am  geneigtesten  sind,  sich 
rar  Besprechung  von  Allotrien  an  ihre  Nachbarn  zu  wenden?  Immer  in 
denen,  wo  der  Lehrer  sich  längere  Zeit  einem  behaglichen  Docieren  hin- 
gibt. So  etwas  kann  der  Schüler,  auch  der  Secundaner,  noch  nicht 


'ertragen.  Subtilität  im  Unterricht,  so  wohl  sie  auch  gemeint  sei  von  Sei- 
ten des  wissenschaftlichen  Lehrers,  macht  gar  zu  leicht  einen  deprimie- 
renden Eindruck  auf  den  Schüler;  dieser  staunt  mehr  als  er  lernt,  weil 
für  Vieles  die  Grundlage  zum  Verständnis  fehlt.  Und  will  man  denn  der 
folgenden  Classe  oder  gar  der  Universität  zum  An-  und  Ausbau  einer 
wissenschaftlichen  Sprachkennlnis  nichts  übrig  lassen?  Zunächst  musz  es 
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dem  Schüler  ermöglicht  werden , das  notdürftigste  Material  zu  gewinnen, 
das  ihn  befähigt,  einen  hebräischen  Satz  zu  übersetzen. 

Gesenius  § 91. 

Nägelsbach  § 44. 

Bemerkung:  Die  Unterscheidung  von  ein-  und  mehrsilbigen 

Nominen  mit  unveränderlichen  Vocalen  (wie  OID  und  “PSS)  halte  ich 
für  überflüssig,  weil  in  ihrer  Flexion  und  Betonung  kein  Unterschied 
stattflndet.  Dagegen  vermisse  ich  ungern  in  den  Grammatiken  unter 
den  Paradigmen  für  Nomina  mit  unveränderlichen  Vocalen  als  Beispiel 
ein  Wort  mit  Putach  furtivum,  wie  nä"l  (Hauch)  oder  3H  (Freund), 
weil  ohne  Anschauung  eiues  solchen  der  Schüler  trotz  aller  Voca- 
lisierungsregeln  leicht  unsicher  bleibt.  Man  schreibe  ihm  also  an  der 
Tafel  vor: 


mein 

Hanch  oder  mein  Freund 

*Jtrn  dein 

n S j dein 

1» 

rprn  dein 

„ >i  IJ?*?.  dein 

99 

iTO“!  sein 

„ „ Wl  sein 

»» 

»ml  ihr 

,,  „ an ihr 

»9 

Eisleben. 

(Fortsetzung  folgt.) 

De.  Graefenhan. 

7. 

DER  SPRACHUNTERRICHT. 

(eine  SCII ULREDE  VON  DR.  FRERICHS  IN  NORDEN.) 


Die  deutsche  Sprache  bezeichnet  den  Menschen  nach  der  Wurzel, 
aus  der  sein  Name  stammt,  als  den  Denkenden,  als  das  denkende 
Geschöpf.  Was  den  Menschen  zum  Menschen  macht,  das  sieht  sie  in  sei- 
nem Denken.  Zum  Denken  entwickelt  sich  die  Vernunft  nur  im  Men- 
schen. Vernunft  ist  auch  in  der  Natur;  sie  ist  in  ihr  die  ewig  wir- 
kende Kraft,  die  Alles  hält  und  Alles  trägt,  aber  eine  Kraft,  die  von  sich 
selber  ohne  Bewustseiu  ist.  Willenlos  und  selbstlos  musz  in 
unbe wüster  Notwendigkeit  das  Geschöpf  einem  Zwecke  dienen,  den  es 
selbst  nicht  kennt.  Nur  im  Geiste  erscheint  die  Vernunft  als  Frei- 
heit, und  nur  dem  Selbstbewuslsein  des  Menschen  hat  sie  die  Mög- 
lichkeit gegeben,  sie  zu  erkennen,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  von  ihm 
verkannt  zu  werden.  Die  Natur  ist  Vernunft,  der  Mensch  hat  Vernunft; 
aber  als  Vernunft,  die  er  hat,  wird  sie  ihm  gegenständlich;  und  die 
Vernunft  als  Gegenstand  vernehmen,  ist  denken. 

Vernunft  ist  nicht  nur  das  vernehmende  Bewuslsein,  sondern 
auch  das  zu  vernehmende  Wesen  der  Dinge.  Als  das  ewig  Seiende 
ist  die  Vernunft  das  Ziel  des  Denkens.  Nur  das  Vernünftige  wird 
gedacht;  und  wenn  das,  was  wider  die  Vernunft  ist,  Allen  als  uu- 
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denkbar  erscheint,  so  begreifen  wir  das  Unvernünftige  in  den  Hand- 
lungen der  Menschen  nur  dadurch,  dasz  wir  es  auf  die  Freiheit  des 
Willens  zurückführen , die  als  Selbstbestimmung  der  Vernunft  auch  die 
Misachtung  ihrer  eigenen  Forderung zuläszt.  Nur  im  Lichte  der  Ver- 
nunft wird  das  Böse  als  das  Unvernünftige  erkannt;  und  was  die  Sonne 
für  das  Sehen  ist , das  ist  die  Vernunft  für  das  Denken.  Das  Licht 
macht  nicht  nur  die  Gegenstände  sichtbar,  sondern  es  ist  selbst 
das  allein  Sichtbare;  nur  was  licht  ist,  wird  gesehen,  und  nur  von 
den  Strahlen  des  Lichtes  beleuchtet,  treten  die  Dinge  aus  ihrem  Dunkel 
hervor  und  werden  dem  Auge  vernehmbar.  Sehen  ist  ein  Vernehmen 
des  äuszeren  Lichtes  und  Denken  ist  ein  inneres  Sehen,  ein  Verneh- 
men der  Vernunft,  die  in  der  Sache  ist. 

Alle  Entwickelung  des  Denkens  aber  beginnt  in  und  mit  der 
Sprache.  Denken  und  Sprechen  sind  gegenseitig  Eines  die  Bedingung 
des  Anderen.  Ohne  die  Sprache  kein  Denken , und  ohne  das  Denken 
keine  Sprache.  Wie  das  Leben  den  Leib,  so  bildet  die  denkende  Vernunft 
die  Sprache,  die  nur  die  äuszere  Erscheinung  ihrer  inneren  Entfaltung 
ist;  und  wenn  wir  den  Zusammenhang  von  Leben  und  Leib  durch 
die  verwandten  Ausdrücke  wiedergeben,  so  haben  die  Griechen  für 
Vernunft  und  Rede  ein  und  dasselbe  Wort.  Die  Sprache,  die  wir 
reden,  ist  eine  Selbstoffenbarung  unseres  Geistes,  und  wie  das 
Athmen  für  den  Leib,  so  ist  das  Sprechen  für  den  Geist  ein  Kundgeben 
des  inneren  Lebens.  'Worte,  sagt  Pythagoras,  sind  die  Sturmwinde  des- 
selben, die  von  diesem  Botschaft  bringen.’ 

Die  Menschen  haben  die  Sprache  weder  nach  Uebereinkommen  oder 
üeberlegung  gemacht,  noch  kann  sie  ihnen  von  einem  höheren  Wesen 
lieigebracht  sein.  Um  Qbereinzukomtnen , dasz  dieser  Laut  dies  und 
ein  anderer  jenes  bedeuten  solle,  hätten  sich  die  Menschen  verständigen, 
d.  li.  sprechen  müssen;  und  um  zu  verstehen,  was  eine  unterrichtende 
Gottheit  ihnen  sagen  müste,  wäre  eine  gemeinschaftliche  Sprache  für 
Beide  notwendig  gewesen.  Die  Sprache  ist  nicht  gemacht  worden, 
noch  wird  sie  gemacht,  sondern  sie  macht  sich  selbst;  sie  bricht  aus 
der  innersten  Natur  des  Menschen  hervor,  wie  aus  dem  eingesenkten 
Kerne  Keim  und  Stamm  mit  Ast  und  Laub  hervorwächst. 

Der  Gedanke  schlummert  im  Menschen,  wie  ein  stilles  Weben  in 
sich  selbst,  und  erst  die  Worte  bestimmen  ihn,  indem  er  in  ihnen  sich 
selbst  bestimmt.  Besondere  Gedanken  haben  wir  nur  dadurch,  dasz 
wir  ihnen  eine  besondere  Bestimmtheit  neben  anderen  gehen,  und  das 
Mittel,  durch  welches  wir  dies  bewirken,  ist  das  Wort.  So  werden  die 
Worte  zu  Gestaltungen  einer  Leiblichkeit,  die  der  denkende  Geist  sich 
selber  giebt;  und  die  Sprache  erscheint  als  des  Menschen  eigene  zweite 
Schöpfung,  in  welcher  die  wirkliche  so  für  den  Gedanken  wiederer- 
steht, wie  sie  im  Auge  für  das  Gesicht  sich  malt,  und  wie  sie  als  Empfin- 
dung und  Gefühl  für  die  eigene  Seele  sich  darstelll.  Die  Sprache  trägt 
den  vollen  Schatz  von  Anschauungen  und  Erfahrungen,  so  weit  ein  gan- 
zes Volk  sie  gemacht  hat,  unverloren  als  lebendiges  Besitztum  in  sich; 
und  indem  jede  neue  Bereicherung  in  ihren  Lebensstrom  hinübergenom- 
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men  wird,  so  ist  sie  selbst  nicht  ein  todtes  Werk,  das  vollendet  ist, 
sondern  ein  fortwährendes  Wirken,  das  sich  nur  mehr  vollendet;  sie 
ist,  wie  die  Geschichte,  ein  Gewordenes  und  ein  Werdendes.  Der 
Einzelne  wird  in  die  Sprache  seines  Volkes  hineingeboren,  empfängt  in 
ihr  seine  Bildung  und  lernt  die  Sprache  sprechen,  welche  die  leibliche 
Mutter  und  die  gröszere  des  Vaterlandes  spricht.  Mit  dem  Sprechen 
beginnt  sein  Denken,  und  dieses  Denken  wählt  dieselben  Laute  und  Worte, 
in  denen  auch  sein  Volk  denkt.  Aber  wie  Jeder  die  allgemein  mensch- 
liche Gestalt  in  dem  Abdruck  seines  Stammes  trägt  und  doch  sein  eigenes 
Gesicht  hat,  dessen  Züge  so  nirgends  wieder  Vorkommen,  so  redet  Jeder 
einem  Vernunftgesetze  gemäsz,  das  für  Alle  gleich  gilt,  die  Sprache 
seines  Volkes,  aber  in  einem  Sinne  und  in  einer  Art,  die  nur  ihm 
gehört. 

Als  eine  überlieferte  ist  ihm  die  Sprache  ein  Werk,  das  Andere 
erzeugten,  als  der  Ausdruck  seiner  Weise  zu  denken,  bringt  er  sie 
selber  hervor.  Die  vorhandenen  Bildungen  der  Sprache  sind  ohne  sein 
Zuthun  entstanden,  und  doch  ist  an  sie  sein  eigenes  Denken  gebunden. 
Diesen  Widerspruch  für  die  Freiheit  seines  Geistes  hat  er  zu  lösen,  und 
er  löset  ihn,  indem  er  die  sprachlichen  Formen  und  Gesetze,  die  er  durch 
Nachahmung  und  Gewöhnung  sich  aiieignete,  nach  ihrem  Wesen  und  Zu- 
sammenhänge erkennen  uud  mit  Bewuslsein  anwenden  lernt.  Erst 
durch  dieses  Bewustsein  wird  die  Sprache  in  Wahrheit  seine  Sprache; 
und  wie  der  Mensch  jedes  geistige  Gut  'erwerben  musz,  um  es  zu  besi- 
tzen,’  so  besitzt  nur  der  die  Sprache,  der  zu  ihrer  Erkenntnis  fori 
schritt.  Die  Muttersprache  ist  ein  Vermächtnis,  über  das  der  Mensch  erst 
dann  mit  Freiheit  schallet,  wenn  er  mündig  geworden.  Mündig 
aber  macht  nicht  der  sprechende  Mund,  sondern  der  Verstand,  der 
durch  den  Mund  spricht. 

Die  Sprache  ist  der  geistige  Leib  des  Volkes , der  mit  ihm  selber  j 
lebt,  wächst  und  stirbt.  An  diesem  gemeinen  Leibe  hat  jeder  Einzelne 
Teil,  gleichwie  in  einem  höheren  Sinne  der  Einzelne  an  der  Gemeinde 
Teil  hat,  die  der  Leih  des  Herrn  heiszt.  Aber  wie  hier  der  Glaube 
zur  Bedingung  wird,  dasz  durch  ihn  der  Erlöser  im  Herzen  Gestalt 
gewinne,  so  wird  für  die  Sprache  das  Erkennen  gefordert,  dasz  sie 
durch  dieses  im  Bewustsein  ein  selbständiges  Eigentum  werde. 

Mit  der  Sprache  entwickelt  der  Mensch  sein  eigenes  Wesen;  wer 
sie  kennen  lernt,  lernt  die  Natur  des  eigenen  Geistes  kennen.  Jede  Unter- 
scheidung , die  der  Geist  in  der  Beziehung  der  Begriffe  und  in  ihrer  Ver- 
bindung zum  Gedanken  macht,  bezeichnet  er  durch  eine  Form  in  der 
Sprache.  Ohne  die  Kenntnis  dieser  Form  wird  auch  jene  Beziehung  und 
jene  Verknüpfung  nur  unvollkommen  verstanden;  und  wenn  sie  auch 
gefühlt  und  nach  dem  Gefühl  von  dem  Sprechenden  angewandt  wird, 
so  gibt  doch  erst  das  Bewustsein  von  ihr  nicht  nur  die  volle  Ein- 
sicht, sondern  auch  die  ganze  Sicherheit  in  der  Anwendung  selbst. 
Wer  mit  den  Gesetzen  der  Sprache  bekannt  ist,  der  kennt  die  Form,  in 
die  er  seine  Gedanken  einzukleiden  hat;  und  indem  beide  wie  Aeuszeres 
und  Inneres  lebendig  Zusammenhängen , so  wird  sein  Denken  durchden 
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Lewusten  Gebrauch  dieser  Form  nicht  beschränkt,  sondern  mit  ihr 
und  durch  sie  wird  der  Gedanke  selbst  nur  um  so  viel  deutlicher  und 
bestimmter  ausgedrückt,  je  schärfer  gerade  sie  von  jeder  anderen 
unterschieden  wird.  Wer  mit  Bewustsein  seine  Sprache  redet,  nur 
der  weisz,  was  er  spricht,  weil  erweisz,  wie  er  spricht.  Er  geht 
auf  einem  Wege,  den  er  mit  sehenden  Augen  einschlägt  und  den  er 
mit  Sicherheit  verfolgt,  während  ein  unklares  Gefühl  im  Dunkeln 
unihertappt  und  unsicher  in  jeder  Bewegung  ist. 

So  lange  der  Mensch  ohne  wirkliche  Kenntnis  seiner  Sprache  ist, 
erscheint  sein  Sprechen  als  ein  Naturvorgang,  der  ihm  und  dem  er 
fremd  ist;  und  doch  soll  mehr  als  überall  der  Geist  sich  heimisch  füh- 
len in  dem  Gebiete,  das  bestimmt  ist,  der  vornehmste  Schauplatz  seiner 
TMligkeit  zu  sein.  Was  aber  dem  Geiste  das  Fremde  vertraut  macht, 
das  ist  die  Erkenntnis  des  Fremden.  Und  so  wird  für  die  Sprache 
der  Sprachunterricht  notwendig  als  eine  Grundlage,  auf  die  alle 
weitere  Ausbildung  des  Geistes  sich  stützen  musz. 

Wer  Menschen  bilden  will,  musz  zum  Denken  bilden ; und  indem 
die  geistigen  Kräfte  am  natürlichsten  eben  durch  den  Lehrgegenstand  ge- 
bildet werden,  der  ihnen  selbst  seine  Entstehung  verdankt,  so  ist  auch 
nach  den  Erfahrungen  von  Jahrhunderten  das  sicherste  Mittel , die  Kraft 
des  Denkens  zu  bilden,  der  Unterricht  und  die  Erlernung  von  Sprachen. 

Wie  sich  in  den  Bildungen  des  Lebens  das  Gesetz  der  Natur  verwirk- 
licht, so  sind  die  Bildungen  der  Sprache  Verwirklichung  der  Gesetze 
des  Denkens.  Diese  Gesetze  bat  der  Mensch  sich  zum  Bewustsein  zu 
bringen  gesucht.  So  ist  die  Sprachlehre,  die  Grammatik  entstanden, 
als  die  wissenschaftliche  Darstellung  der  Gesetze,  die  in  den  Formen 
der  Sprache  ihren  Ausdruck  gefunden  haben.  Ohne  ihre  Kenntnis  gleicht 
das  Denken  des  Einzelnen  mehr  einem  Vorgänge,  der  sich  unwillkür- 
lich vollzieht,  als  es  die  hewuste  Thal  des  Geistes  ist,  die  er  wis- 
send und  wollend  selbst  vollbringt;  und  ohne  den  grammatischen  Unter- 
richt würde  die  Freiheit  und  Selbständigkeit  im  Denken  eben  so 
zweifelhaft  bleiben,  als  ohne  die  Unterwerfung  des  Willens  unter 
vernünftige  Ordnung  und  Zucht  die  sittliche  Freiheit  fraglich  wird.  Die 
Grammatik , die  ein  Sprechen  nach  den  Gesetzen  der  Sprache  verlangt, 
wird  eine  Zucht  zum  Denken  nach  den  Gesetzen  des  Denkens.  Diese 
Zucht  übt  sie  zunächst  an  der  eigenen  Sprache.  Aber  wie  in  der  Natur 
die  Bekanntschaft  und  die  Vergleichung  der  unterschiedenen  Arten , in 
welche  die  Gattung  sich  sondert,  den  eigentlichen  Charakter  derselben 
nur  umfassender  und  vollständiger  erkennen  lehrt,  so  hat  nicht  minder 
der  Geist  für  seine  eigene  Bildung  im  Sprechen  und  Denken  ein  wesent- 
liches Interesse  daran , auch  mit  der  Sprache  und  dem  Denken  anderer 
Völker  sich  bekannt  zu  machen. 

Ist  die  ursprüngliche  Bildung  der  Sprache  überall  auf  die  ersten 
Aatureindrücke  zurückzuführen,  welche  die  Gefühle  der  Menschen  erregen, 
su  erklärt  es  sich,  wie  in  unterschiedenen  Ländern  und  Gegenden  unserer 
Erde  auch  unterschiedene  Sprachen  sich  bilden  konnten.  Eine  kleine 
Anzahl  Laute,  die  geschaffen  waren,  die  vorherschenden  Eindrücke  der 
N.  Jahrb.  f.  Phil.  n.  Päd.  II.  Abi.  18C7.  Hfl.  3.  7 
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Natur  wiederzugeben,  konnten  den  Stamm  bilden,  aus  dem  eine  ganz 
andere  Gestaltung  der  Sprache  hervorgieng,  als  ein  nach  Beschaffenheit 
der  Lage  und  des  Bodens  ganz  verschiedenes  Land  sie  hervorrief.  Gestal- 
teten sich  nach  dieser  Beschaffenheit  auch  die  Beschäftigungen,  wie  die 
Gebräuche  und  Sitten  der  Bewohner  anders,  so  bildeten  sich  hier  nicht 
nur  ganz  neue  Begriffe,  sondern  es  rauste,  da  diese  sich  in  den  Vorder- 
grund drängten , auch  das  Denken  einen  ganz  anderen  Kreis  beschreiben. 
Die  Denkweise  stand  mit  der  Lebensweise  in  notwendiger  Beziehung, 
und  mit  dem  Denken  hat  immer  die  Sprache  einen  gleichen  Gang  der 
Entwickelung  genommen.  Sich  in  die  Sprache  eines  Volkes  hineinlehen. 
heiszt  also  sich  in  seine  Denkweise  und  mit  ihr  auch  in  seine  Lebens- 
weise und  seine  Sitten  hineinleben;  und  wenn  der  Aufenthalt  in  einem 
fremden  Lande  und  der  Verkehr  mit  fremden  Menschen  zu  neuen  An- 
schauungen und  Erfahrungen  und  durch  diese  zu  einem  erweiterten 
Gesichtskreise  der  Gedanken  führt,  so  musz  die  Erlernung  und  die  An- 
eignung einer  fremden  Sprache  ähnliche  Erfolge  haben.  Was  den  Charak- 
ter eines  Volkes  bildet,  wie  es  lebt  und  wie  es  denkt,  das  spiegelt  in 
Nichts  sich  getreuer  wieder,  als  in  seiner  Sprache;  und  so  bildet  die 
vertrautere  Bekanntschaft  mit  ihr  in  einer  Weise,  wie  der  Verkehr  inil 
dem  Volke  selbst.  Eine  andere  Sprache  führt  uns  in  ein  Gebiet  anderer 
Anschauungen;  und  mit  der  andern  Form  des  Denkens  erschlieszt  sich 
uns  auch  ein  anderer  Inhalt.  Neue  Begriffe  oder  neue  Beziehun- 
gen, in  denen  sie  Vorkommen,  eröffnen  eine  neue  oder  erweiterte  An- 
sicht, und  diese  wirkt  erweiternd  auf  den  ganzen  Kreis  ein,  den  bis-  J 
her  unser  Denken  beschrieb.  $ 

Was  aber  dem  Unterricht  in  einer  fremden  Sprache  seinen  besonde- 
ren Werth  für  die  Entwickelung  des  jugendlichen  Geistes  gibt,  das  ist 
der  Einllusz,  den  er  auf  das  Denken  selbst  übt;  und  diesen  bewirkter 
nicht  sowol  durch  den  neuen  Inhalt,  den  er  dem  Gedankenkreise  zuführl, 
als  vielmehr  durch  die  neue  Form,  in  welcher  der  Gedanke  überhaupt 
erscheint:  dieselbe  Thäligkeil,  die  in  einer  andern  Sprache  einen  an- 
dern Casus  erfordert,  weist  auf  eine  andere  Beziehung  hin,  in  wel- 
cher der  Gegenstand  zu  ihr  gedacht  wird;  andere  Tcmporalformcii 
lassen  das  Geschehene  in  Rücksicht  auf  die  Zeit  unter  einem  andern 
Gesichtspuncte  hervortrclen  ; mehrfache  Bezeichnungen  für  ein  Verhält- 
nis, das  in  der  eigenen  Sprache  durch  eine  Form  oder  durch  ein 
Wort  ausgedrückl  wird,  bringen  eine  Unterscheidung  zum  Bewustsein, 
die  bis  dahin  bei  dem  unmittelbaren  Gebrauche  der  Muttersprache  nicht 
gemacht  wurde;  und  eine  andere  Weise,  einen  abhängigen  oder  unter- 
geordneten Gedanken  durch  eine  besondere  Salzbildung  zu  bezeich- 
nen , führt  die  innere  Verknüpfung  der  Gedanken  selbst  nach  einer  neuen 
Anschauung  vor. 

Dabei  wird  in  der  Erlernung  einer  fremden  Sprache  der  Gedanke 
nicht  wie  in  der  Muttersprache  unmittelbar  aufgefaszt,  sondern  erst 
durch  die  bewuste  Zusammensetzung  der  Worte  als  Glieder  des  Salzes 
erzeugt.  Die  Beziehungen,  in  welchen  die  Satzteile  und  die  einzelnen 
Sätze  selbst  stehen,  und  die  Bedingungen,  unter  welchen  sie  zu  verbinden 
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.sind,  müssen  hier  in  jedem  bestimmten  Falle  mit  Bcwustsein  vollzogen 
werden;  dieses  Bewuslsein  aber  gibt  dem  denkenden  Geiste  eine  erwei- 
terte Einsicht  in  sein  eigenes  Verfahren  und  mit  der  steten  Wiederholung 
eine  Leichtigkeit  und  Gewandtheit,  wie  er  sie  so  in  keiner  andern  Uebung 
gewinnen  kann.  Der  zu  übertragende  Gedanke  ist  nach  seinem  ganzen 
Inhalte  wiederzugeben,  und  oh  sich  nun  die  Formen  der  Muttersprache 
als  zulänglich  oder  unzulänglich  erweisen,  in  jedem  Falle  wird  der  Um- 
fang und  der  Bereich  derselben  durch  solche  Vergleichung  wirklich 
erkannt.  Erkenntnis  aber  des  Denkmittels  ist  Förderung  des  D e n - 
kens  selbst.  Andererseits  führt  die  Uebertragung  des  Gedankens  in 
eine  fremde  Sprache  zu  einem  Versetzen  in  ein  anderes  Geistesleben , das 
für  das  eigne  eben  so  sehr  eine  Erweiterung  als  eine  Bildung  ist. 

'So  viele  Sprachen  Jemand  lernt sagt  der  deutsche  Kaiser , 'auf  so  viele 
Weise  lernt  er,  Mensch  zu  sein,’  — und  wie  es  Gewandtheit  gibt,  die- 
selbe Arbeit  auch  auf  unterschiedene  Art  verrichten  zu  lernen , so  gibt 
es  nicht  minder  Gewandtheit  im  Denken,  wenn  man  geübt  wird,  dieses 
auch  in  anderer  als  der  gewöhnlichen  Weise  zu  vollziehen. 

Man  schickt  die  Söhne  und  Töchter  nach  vollendeter  Lehr-  und 
Schulzeit  in  die  Fremde  und  in  ein  fremdes  Haus;  hätte  auch  dieses  vor 
(leoi  elterlichen  Hause  an  eigentlichem  Bildungsgehalte  Nichts  voraus,  so 
weisz  man  doch,  dasz  die  andere  Art  des  Familienlebens,  die  andere  Art 
der  Beziehungen,  in  welche  die  Jugend  sich  hineinzulebcn  hat,  zur  selb- 
ständigen Ausbildung  wesentlich  beiträgt.  Und  was  hier  Umgang  und 
Verkehr  mit  fremden  Menschen  und  in  fremden  Verhältnissen 
bewirken  soll,  das  soll  in  ähnlicher  W'eise  der  Unterricht  in  fremden 
Sprachen  leisten. 

Der  wirkliche  Werth  aber,  den  jeder  Unterricht  für  den  Geist  hat, 
liegt  weniger  in  dem  Stoffe  des  Wissens,  den  er  der  Masse  nach 
gibt,  als  in  dem  Wissen  selbst,  das  er  dem  Vermögen  nach  ent- 
wickeln soll.  Das  todte  Wissen  ist  ein  äuszeres  Besitztum,  das  den 
Menschen  selbst  weder  bildet,  noch  beglückt;  und  wie  der  Vater  für  den 
Sohn  besser  und  vernünftiger  sorgt,  wenn  er  ihn  geschickt  macht,  sich 
selbst  Vermögen  erwerben  zu  können,  als  wenn  er  nur  darauf  sinnt, 

•las  Vermögen  zu  mehren,  das  er  ihm  zu  hintcrlasscn  gedenkt,  so  kann 
luch  die  Aufgabe  der  Schule  nicht  darin  bestehen,  dasz  sie  nur  einen 
grösztmöglichen  Vorrath  von  fertigen  Kenntnissen  und  Lehren  ohne 
selbständiges  Wissen  überliefere,  sondern  vielmehr  darin,  dasz  sic 
dem  Geiste  die  Fähigkeit  gebe,  sich  durch  Vermittelung  des  eigenen 
beakens  selbst  die  erforderliche  Einsicht  in  jede  Sachlage  verschaffen  zu 
können.  Für  diesen  Zweck  aber  will  das  Denken  in  Zucht  genommen 
sein.  In  seiner  unmittelbaren  Erscheinung  weisz  es  von  keiner  Ordnung 
whI  Regel.  Ordnung  und  Regel  soll  ihm  erst  das  Gesetz  des  Verstan- 
des geben.  Der  Verstand  ist  es,  der  alle  Verhältnisse  und  alles  Thun 
Mth  festgesetzter  Bestimmung  regelt;  er  legt  das  Richtscheit  des  Gese- 
tzes an  die  Handlungen  und  spricht  nach  ihm  über  sie  Urteil  und  Recht; 
er  ist  es  auch , der  in  den  unmittelbaren  Gang  der  Gedanken  Unterschei- 
dung und  mit  der  Unterscheidung  Klarheit  und  Bestimmtheit  zu  bringen 
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hat.  Soll  nun  der  Unterricht  in  fremden  Sprachen  iu  diesem  Sinne 
wirken,  so  kann  keine  Sprache  mehr  Anspruch  machen,  zum  Bildungs- 
mittel für  das  zu  bildende  Denken  genommen  zu  werden,  als  eben  die 
Sprache,  welche  vorzugsweise  die  Sprache  des  Verstandes  ist;  das 
aber  ist  die  Sprache  der  Römer,  die  lateinische  Sprache. 

Die  Römer  sind  es,  die  durch  ihre  gesetzlichen  und  rechtlichen 
Bestimmungen,  wie  durch  ihre  staatlichen  und  häuslichen  Anordnungen, 
in  welchen  ein  klarer  Verstand  die  feste  Regel  aufstellle,  zum  Muster 
und  zu  Bildnern  der  Menschheit  geworden  sind;  sind  sie  es  doch,  die  noch 
zur  Stunde  uns  und  unsere  Gegenwart  durch  ihre  Tafeln  und  Bücher 
des  Gesetzes  in  Abhängigkeit  von  sich  erhalten  haben.  Und  war  diese 
Nation  grosz  durch  den  Sinn  für  Recht  und  Gesetz,  so  hat  sich  dieser 
Sinn  auch  unverkennbar  in  ihrer  Sprache  ausgeprSgt.  Einem  Volke, 
welchem  das  Gesetz  so  heilig  war,  dasz  ein  Vater  es  vergessen  konnte, 
Vater  zu  sein,  wo  das  Gesetz  in  Frage  kam,  oder  dasz  ein  Bürger  den 
Untergang  der  Welt  für  geringer  achten  konnte,  als  die  Aufhebung  der 
Gerechtigkeit , welche  das  Gesetz  forderte,  konnte  auch  nur  eine  Sprache 
zum  Ausdrucke  seiner  Gedanken  dienen , die  durch  und  durch  den  Cha- 
rakter einer  verständigen  Gesetzmäszigkeit  trägt.  Diese  Gesetzmäszigkeit 
in  der  Ordnung  und  Verknüpfung  der  Gedanken,  verbunden  mit  einer 
reich  und  bestimmt  gegliederten  Formenbildung,  welche  auf  die  schärfste 
Unterscheidung  der  Begriffs*  und  Gedankenverhällnisse  hinweist,  gilt! 
der  lateinischen  Sprache  Vorzüge,  die  ihr  vor  allen  anderen  das  Bestehen 
in  jeder  höheren  Lehranstalt  gesichert  haben. 

Zwar  hat  man  in  unserer  Zeit  hier  und  da  den  Versuch  gemacht, 
um,  wie  man  meinte,  für  nützlichere  Dinge  mehr  Zeit  zu  gewinnen,  diese 
Sprache  entweder  gänzlich  von  dem  Stundenplan  zu  streichen,  oder  sie 
doch  mehr  nebensächlich  zu  behandeln;  aber  man  machte  sehr  bald  die 
Erfahrung,  dasz  ohne  sie  die  starke  Axe,  die  durch  den  ganzen  Unter- 
richt geht,  schwach  wurde,  ohne  dasz  doch  die  andern  an  Stärke  gewon- 
nen hatten , dasz  der  logische  Zuchtmeister  und  der  feste  grammatische 
Kitt,  der  alles  Sprachstudium  zusammenhielt,  zu  fehlen  anfleng;  und  so 
haben  selbst  die  Real-  und  Bürgerschulen,  die  doch  vorzugsweise  den 
gewerblichen  und  technischen  Interessen  dienen,  ihr  Latein  beibehallen 
oder  wieder  aufgenommen.  Ist  dieses  als  frühere  Gelehrten  - und  Bücher- 
sprache  und  bis  in  die  neue  Zeit  hin  als  die  Sprache  der  Kirche  und  der 
staatlichen  Verhandlungen  für  die  Quellenforschung  ein  unentbehrliches 
Hülfsmittel,  so  hat  es  als  die  Sprache  des  Volkes,  dem  einst  die  Her- 
schaft der  Welt  gehörte,  auf  die  Entwickelung  der  europäischen  Sprachen 
den  entschiedensten  Einflusz  geübt.  Mehrere  derselben  müssen  geradezu 
als  Töchter  der  lateinischen  Sprache  angesehen  werden , die  nun  als  die 
gemeinsame  Mutter  für  ihr  gründliches  Verständnis  so  wichtig  wird, 
als  sie  für  ihre  leichtere  Erlernung  nützlich  ist. 

So  gründet  sich  denn  auch  in  der  Schule  der  Unterricht  in  der  fran- 
zösischen und  englischen  Sprache  auf  den  in  der  lateinischen.  Auf  diesen 
sich  stützend,  zeigt  er  in  jenen  die  Fortentwickelung  der  letzteren,  wie 
örtliche  und  geschichtliche  Einflüsse  sie  bedingt  haben;  und  indem  er 
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nachweist,  wie  andere  Anschauungen  auch  andere  Formen  der  Sprache 
notwendig  machten,  fördert  er  mit  der  erweiterten  Einsicht  in  ihre  Enl- 
wickelungsgesctze  die  sprachliche  Bildung  überhaupt.  Bleihon  diese  Ge- 
sichtspunclc  auszer  Acht,  so  liegt  cs  nahe,  dasz  der  Unterricht  in  neueren 
Sprachen  zu  einem  bloszen  Mittel  für  äuszere  Zwecke  werden , und  ihre 
Erlernung  zu  einer  geistlosen  Aneignung  herahsinken  kann,  die  allein  das 
Gedächtnis  in  Anspruch  nimmt. 

Zwar  ist  es  billig,  dasz  die  Schule  auch  den  Forderungen  des  ge- 
schäftlichen Lebens  gerecht  zu  werden  sucht;  aber  gegenüber  den  mate- 
riellen Interessen,  die  vorwiegend  unsere  Gegenwart  bcherschen,  hat  sie 
eiuen  höheren  Standpunct  gellend  zu  machen.  Sie  hat  für  die  allge- 
meine Bildung,  für  die  Bildung  des  Geistes  selbst  Sorge  zu  tragen.  Ist 
diese  erreicht,  so  wird  cs  mit  dem  Nutzen  sich  von  selber  finden.  Wahre 
Bildung  ist  wie  die  Gottseligkeit  zu  allen  Dingen  nütze;  und  wer  sic 
besitzt,  dem  wird,  ähnlich  wie  es  vom  Reiche  Gottes  heiszt,  das  Andere 
alles  von  selber  zufallen.  D?r  Nutzen  dient,  und  was  dient,  ist  nicht 
frei;  das  Ziel  der  Schule  aber  ist  die  freie  Bildung.  Sie  hat  auszer 
der  allgemeinen  Vorbereitung  für  eine  nützliche  Berufstätigkeit  auch 
für  die  idealen  Güter  des  Lebens  die  Liebe  der  Jugend  zu  gewinnen, 
und  neben  dem,  was  Nutzen  und  Vorteil  bringt,  musz  ihr  auch  das 
Edle  und  Schöne  gelten.  Das  Schöne  geht  aus  einem  edlen  Gefühle 
hervor  und  regt  wieder  edle  Gefühle  in  der  Seele  derer  an , ilie  es  genie- 
szen,  indem  sic  es  kennen  lernen.  Das  Schöne  veredelt  das  Herz; 
und  wenn  sich  die  Pflege  derselben  für  die  Schule  fast  ausschlieszlich  auf 
die  Poesie  beschränkt,  so  ist  es  wieder  die  Sprache,  die  auch  hier 
die  Bildung  zu  vermitteln  hat.  Die  Sprache  aber  und  das  Volk,  das  für 
das  Schöne  und  für  die  Kunst  dasselbe  geleistet  hat,  was  die  Römer  für 
den  Verstand  und  das  Gesetz  grosz  machte,  das  ist  die  Sprache  und  das 
Volk  der  Griechen.  Die  Schätze  der  Dichtung , welche  die  griechische 
Welt  aufzuweisen  hat,  bezeichnet  schon  ein  alles  Wort  als  goldene 
Früchte  in  silbernen  Schalen.  Nirgends  hat  das  rein  Menschliche  einen 
edleren  Ausdruck  gefunden,  als  eben  bei  den  Griechen,  die  das  Schöne 
nicht  nur  als  eine  Führung  durch  das  Leben  zu  schätzen  verstanden, 
denen  auch  seine  Verwirklichung  in  Rede  und  Bild  die  würdigste  Auf- 
gabe des  Lebens  seihst  war.  Hier  wurde  das  Schöne  und  Vortreffliche 
geliebt  und  gesucht,  nicht  weil  es  Vorteil  oder  Gewinn  bringe,  sondern 
weil  es  für  schön  und  vortrefflich  in  sich  selber  galt.  Eine  ideale  Rich- 
tung des  Lebens,  die  über  das  Gemeine  und  Niedrige  erhebt,  weil  sic 
nur  auf  das  wahrhaft  Menschliche  zielt,  bestimmte  das  Denken  und  Han- 
deln des  ganzen  Volkes,  das  berufen  war,  aller  späteren  Nachwelt  zu 
echter  Menschlichkeit,  zu  wahrer  Humanität  als  Führer  zu  dienen.  Bei 
aller  Wichtigkeit  aber , welche  so  die  Bekanntschaft  mit  griechischer 
Sprache  und  griechischer  Litteratur  auch  für  unsere  Jugend  und  ihre 
geistige  Entwickelung  haben  musz,  macht  der  grössere  Aufwand  von 
Zeit  die  gründliche  Einführung  in  diese  Welt  des  Schönen  nur  für 
diejenigen  möglich,  die  sich  einem  wissenschaftlichen  Berufe  widmen. 
Nur  sie,  die  der  Schule  um  einige  Jahre  länger  erhalten  bleiben,  können 
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zu  der  Quelle  selbst  geführt  werden,  aus  der  jene  Werke  hervorgegangen, 
die  durch  ihre  Schönheit  unsterblich  sind.  Aber  dcrEinflusz,  den  die 
Dichtkunst  überhaupt  auf  das  jugendliche  Gemüt  auszuüben  bestimmt 
ist,  darf  auch  jener  gröszeren  Hälfte  der  Schüler,  welche  uusere  höheren 
Lehranstalten  zur  Vorbildung  für  eine  andere  Berufstätigkeit  besuchen, 
nicht  vorcnthalten  werden.  Gestaltet  die  kürzere  Dauer  ihres  Schulbe- 
suches nur,  sie  neben  der  lateinischen  vorzugsweise  mit  den  neueren 
Sprachen  und  deren  Schriftwerken  bekannt  zu  machen,  so  hat  die  Schule 
sie  auf  die  Blüten  hinzuweisen,  welche  auch  hier  der  Genius  des  Schö- 
nen in  reicher  Fülle  erzeugt  hat.  — Unsere  Nachbarvölker  und  vor  allem 
unser  eigenes  Volk  haben  Meisterwerke  dichterischer  Schöpfungen  aufzu- 
weisen, aus  denen  sic  nur  zu  wählen  hat,  um  durch  sie  und  an  ihnen 
den  Sinn  für  das  Schöne  bei  der  Jugend  zu  wecken,  die  durch  Nichts 
besser  vor  den  Verführungen  der  Gegenwart  zu  verwahren  ist,  als  da- 
durch, dasz  in  ihr  die  Liehe  für  das  entzündet  wird,  was  keinem  andern 
Zwecke  dienen , sondern  nur  um  seiner  selbst  willen  gefallen  soll. 

Durch  diesen  Einflusz  aber,  den  so  mit  der  Ausbildung  im  Denken 
der  Sprachunterricht  zugleich  auf  die  Veredelung  der  Gefühle  übt,  kann 
seine  Bedeutung  nur  steigen.  — Auszer  der  Sprache  oder  den  Sprachen 
hat  die  Schule  noch  vieles  Andere  zu  lehren;  aber  sie  würde  ihren  Beruf 
schlecht  verstehen,  wenn  sic  mit  der  Förderung  im  Wissen  und  Erkennen, 
die  zunächst  ihr  obliegt,  nicht  auch  die  Anregung  der  Phantasie  und 
die  Einwirkung  auf  das  Gemüt  ins  Auge  faszte.  Was  bei  der  Fest- 
stellung und  Anordnung  der  Lehrgegenslände  sie  bestimmen  und  was 
bei  der  Behandlung  derselben  sie  allein  leiten  musz,  kann  nur  das  sein, 
dasz  sie  nicht  die  einzelnen  Kräfte  des  Geistes  gesondert  und  mit  Ver- 
nachlässigung der  übrigen  zu  pflegen  versuche,  sondern  dasz  sie  den 
Geist  selbst  und  den  ganzen  Menschen  zu  bilden  für  ihre  Aufgabe 
erkenne.  Nur  so  wird  sic  würdig  den  Platz  ausfüllen,  der  ihr  neben 
der  Familie  zur  Erziehung  des  heranwachsenden  Geschlechts  angewiesen 
ist,  und  nur  so  mit  Ehren  die  Stellung  einnehraen,  die  in  der  Ordnung 
des  Staates  ihr  zur  Pflicht  macht,  für  die  höchsten  Güter  des  Lebens  und 
die  heiligsten  Interessen  der  Menschheit  thälig  zu  sein. 


8. 

Etüde  sur  l’instruction  secondaire  et  sup^rieure  en  Alle- 

MAGNE  T-AR  J.  F.  MlNSSEN,  DR.  EN  PHILOSOPHIE,  PROF. 

aoreoe  au  lyci£e  de  Versailles.  Paris  1866.  8.  20  Ngr. 

Die  Franzosen  sind  seit  einem  Mcnschenaller  viel  zu  ihren  über- 
rheinischen Nachbarn  gereist,  um  dort  das  Unterrichtswesen  kennen  zu 
lernen.  Alle  diese  officiellen  Missionen  haben  auch  ofliciellc  Berichte 
hervorgerufen,  die  des  Lobes  viel  enthalten  und  vor  allem  die  Beseitigung 
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nationaler  Eifersucht  predigen,  um  den  Vorzügen  unserer  Einrichtungen 
Eingang  zu  verschaffen.  Unter  der  jetzigen  Verwaltung  des  lim.  Duruy 
scheint  das  noch  häufiger  geworden  zu  sein  als  früher;  iu  der  jüngsten 
Zeit  besonders  hat  cs  nicht  an  solchen  Reisenden  bei  uns  gefehlt.  Was 
ihre  Berichte  bei  der  Centralverwaltung  bewirkt  haben,  wissen  wir  nicht, 
vermuten  aber,  dasz  es  nicht  viel  ist.  Dafür  geben  die  jüngsten  Verord- 
nungen über  den  mit  so  groszem  Pomp  inaugurierten  Reaischul-Unterricht 
einen  sprechenden  Beweis.  Wieder  sind  es  die  genau  dem  Lehrer  jeden 
Schritt  vorzeichnenden  Programme  für  alle  Lehrfächer,  wie  an  den  Lyceen; 
wieder  dieselbe  abschlieszende  Organisation  einer  Normalschule  für  das 
erforderliche  Lehrerpersonal,  damit  ja  die  frühe  Dressur  kein  Ausschreiten 
über  die  gesteckten  Grenzen  möglich  mache.  Und  wo  gesunde  Gedanken 
über  die  Dauer  der  einzelnen  Lectionen,  über  denW'echsel  der  Unterrichts- 
gegenstände, über  die  Heranziehung  der  Schüler  durch  fleisziges  Fragen 
und  allerlei  Uebungen  hervorlrclen,  da  ist  nicht  von  Deutschland,  sondern 
von  toutes  les  eeolcs  de  l’Europe  centrale  die  Rede;  ja  wo  der  Minister 
auf  die  Praxis  hinweist,  que  la  classe  füt  precedee  de  l’etude,  da  musz 
England  mit  seinem  Abhören  der  Pensa  als  Beispiel  dienen.  Doch  darüber 
wollen  wir  uns  nicht  ärgern ; es  wird  wol  an  den  Berichterstattern  liegen, 
die  nur  für  Organisation  ein  Interesse  haben. 

Ein  solcher  rapport  sur  l’etat  actuel  de  l’instruction  secondaire  et 
superieure  en  Allemagne  liegt  uns  in  dem  hier  zu  besprechenden  Buche 
vor.  Hr.  Dr.  Minssen,  der  an  dem  Lyceum  zu  Versailles  angestellt  ist, 
bat  im  Jahre  1864  Deutschland  bereist  und  das  Resultat  seiner  Beobach- 
tungen in  diesem , mit  dem  bescheidenen  Titel  elude  versehenen  Buche 
niedergelegl.  Der  Verf.  ist  ein  Deutscher  (er  hat  Gervinus’  Gesch.  des  neun- 
zehnten Jahrhunderts  übersetzt)  und  auf  deutschen  Anstalten  gebildet; 
dadurch  war  er  besonders  befähigt  sich  der  vom  Minister  gestellten  Auf- 
gabe zu  unterziehen.  Es  lag  aber  in  diesen  Vorbedingungen  auch  die  Ver- 
suchung sich  die  Sache  möglichst  leicht  zu  machen.  Und  das  hat  er 
offenbar  gethan. 

Ich  beschränke  mich  auf  den  ersten  Teil  seines  Werkes,  welcher  den 
Gymnasial-Unterricht  (instruclion  secondaire)  behandelt.  Voraus  geht  auf 
6 Seilen  Organisation  de  l’instruclion  publique.  Nur  von  Preuszen  ist 
die  Rede.  Was  darüber  gesagt  ist,  gebt  nicht  viel  über  Mushackcs  Schul- 
dender hinaus,  obschon  damals  das  umfassende  Buch  von  Wiese  schon 
erschienen  war.  Die  Herbeiziehung  des  Staatsrathes  und  der  Oberexami- 
nalionscommissionen ist  dabei  befremdend;  denn  der  erslerc  existiert  wol 
nur  im  preuszischen  Staatskalender  und  hat  keine  Beziehung  auf  das  Un- 
tcrrichlswesen.  Neu  ist  jedenfalls,  dasz  der  Unterrichtsminister  die  Mit- 
glieder jener  Commissionen  ernenne,  bei  denen  die  dritte  juristische  Prü- 
fung und  die  Prüfungen  für  die  verschiedenen  höheren  Verwaltungsstellen 
u-  a.  abgelegt  werden.  Nur  die  wissenschaftlichen  Prüfungscommissionen 
durften  hier  einen  Platz  finden ; der  Verf.  rechnet  sie  richtig  zu  den  Pro- 
vinzialbehörden.  Wenn  der  Verf.  forlfährt:  cette  Organisation  est  ä peu 
pr£s  la  meme  dans  tous  les  autres  pays  de  l’Allemagne,  ä cela  pres  que 
dws  les  pelils  Etats  le  mecanisme  cn  est  naturellement  bcaucoup  plus 
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simple,  so  sieht  man  daraus,  dasz  er  sich  um  die  kleineren  Staaten  wenig, 
um  den  Süden  gar  nicht  gekümmert  hat. 

Der  Abschnitt  über  die  Gymnasien  reicht  von  S.  7—55,  ein  kleiner 
Raum,  auf  dem  auch  ein  präciser  Franzose  die  Verschiedenheiten  der 
Gymnasialverfassung  in  den  verschiedenen  deutschen  Ländern  darzustcllen 
niemals  im  Stande  sein  wird.  Folgen  wir  seiner  gedrängten  Darstellung. 
Er  hat  zusammengerechnet  (natürlich  aus  Mushacke),  dasz  es  in  Deutsch- 
land (mit  Einschlusz  von  Deutsch-Oesterreich)  520  Gymnasien  gibt  mit 
6646  Lehrern  und  114545  Schülern.  Dasz  diese  Schüler  nicht  in  In- 
ternaten und  Pensionen  gehalten  werden,  wie  es  leider  die  französi- 
sche Sitte  mit  sich  gebracht  hat,  tadelt  der  Verf.  nicht.  11  est  trop  con- 
traire  aux  habitudes  d’independance  ct  de  libertd  des  jeunes  Allemamls. 
Des  abus  sont  natureilemcnl  inscparablcs  d’une  aussi  grande  liberte:  mais 
ils  sont  fort  rares  et  ils  sont  facilemenl  reprimes  par  l’autoritc  scoiaire 
et  par  celle  des  parents.  Das  ist  sehr  freundlich,  aber  leider  für  grosze 
uud  kleine  Städte  nur  mit  groszer  Einschränkung  wahr.*)  Nicht  der  Un- 
ahhängigkeitssinn  der  deutschen  Jugend  sträubt  sich  gegen  das  Leben  in 
den  Alumnaten,  sondern  das  herzlichere  Familienleben  führt  dazu,  dasz 
gute  Eltern  für  ihre  auswärts  zu  erziehenden  Söhne  den  Aufenthalt  der- 
selben in  einer  achtbaren  Familie  vorziehen.  Uebrigens  wird  sich  Hr.  M. 
gefreut  haben,  dasz  jüngst  sein  Minister  diese  deutsche  Sitte  auch  für  die 
höheren  Lehranstalten  Frankreichs  warm  empfohlen  hat,  zunächst  freilich 
nur  in  kleineren  Städten,  wo  die  Schulgebäude  die  Aufnahme  einer  groszca 
Zahl  von  Pensionairs  nicht  zulassen,  so  dasz  er  wol  nur  aus  der  Not  eine 
Tugend  gemacht  hat.  Ueber  die  Kosten  ist  der  Verf.  kurz;  er  hat  1 1 '/; 
Millionen  Fr.  herausgerechnet,  wieder  mit  Ausnahme  Oesterreichs,  über 
dessen  Gymnasial-Elals  der  Schulkalender  keine  Angaben  enthält.  Ueber 
die  Internate  hätte  man  in  einein  französischen  Werke  genauere  Mitteilun- 
gen erwarten  sollen , als  S.  10  stehen.  Als  Kloster-  und  Fürstenschulen 
werden  nur  Schulpforta,  Roszleben,  Grimma  und  Meiszen  und  die  vier 
niederen  Seminare  Württembergs  angeführt ; von  den  Anstalten,  die  neben 
den  Alumnen  auch  Externen  haben,  nur  vier.  Der  zahlreichen  Conviclc 
und  Knabenseminarien  an  den  katholischen  Gymnasien  ist  nirgends  Er- 
wähnung geschehen.  Nur  eine  dieser  Anstalten  hat  der  Vf.  selbst  gesehen 
(Schulpforta)  und  deshalb  gibt  er  davon  S.  46  eine  etwas  vollständigere 
Auskunft,  die  aber  auch  nicht  über  Aeuszerlichkeiten  hinwegkommt.  Sonst 
würde  er  nicht  das  Urteil  ausgesprochen  haben,  dasz  leur  Organisation 
particuliüre  porte  encorc  un  cerlain  cachet  de  moyen  age  et  de  scolaslique. 
Die  Freiheit,  die  man  den  Alumnen  in  Berlin  und  in  Leipzig  gestattet, 
va  si  loin  qu’on  leur  permet  ä certains  jours  et  ä cerlaines  heures  de  sc 
promener  lihrement  dans  la  ville,  saus  qu’il  en  resulte  des  abus  et  sans 
que  les  etudes  en  souirrent,  wobei  wir  in  Betreff  der  ersten  Versicherung 
unser  KopfschülLeln  nicht  bergen  wollen,  die  zweite  aber  gern  bestätigen. 
Der  Verf.  hat  nicht  gewnst,  dasz  das  Joachimsthal  nur  einen  Hof  hat,  in 
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*)  Ein  anderer  Franzose  meinte  jüngst,  leur  naturel  flegmatiqoe  halte 
•;re  Jugend  von  dem  Misbrauche  ihrer  Freiheit  ab. 
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den  die  Sonne  kaum  dringt,  und  keinen  Garten,  die  Thomasschule  nicht 
einmal  einen  Hof.  Die  Bifurcalion,  deren  Beseitigung  die  Franzosen 
mit  solchem  Jubel  aufgenommen  haben,  findet  er  noch  auf  deutschen 
Gymnasien,  mais  c’est  uniquement  l’impossibilite  de  faire  autremcnl  qui 
a irnposö  ce  Systeme  i un  nombre  trös  restreint  de  Gymnases  dans  de 
petites  villes,  et  encore  tend  on  de  plus  cn  plus  ä abandonner  ce  melangc 
des  classes  qui  produit  en  Allemague  les  rnümes  resultats  qu’en  France. 
Ur.  M.  scheint  keine  dieser  zahlreichen  Anstalten  genauer  gesehen  zu 
haben.  Hätte  er  z.  B.  für  die  Berliner  Gymnasien  sich  mehr  Zeit  genom- 
men, er  würde  nicht  so  vorschnell  darüber  abgeurteilt  haben. 

Die  Stellung  des  Directors  wird  besonders  hervorgehoben;  hier  mö- 
gen dem  Verf.  die  proviseurs  et  censeurs  seiner  kaiserlichen  Lyccen  vor- 
geschvvebt  haben,  die  ohne  allen  Anteil  an  dem  Geschäfte  des  Unterrichtens 
nur  die  Polizciinspectoren  machen.  Dasz  die  Direcloren  bei  uns  unter- 
richten, sogar  in  einigen  anderen  Classen  als  der  ersten,  dasz  unser  Peter 
in  I’forta  trouve  le  lemps  non-seulement  de  veiller  au  bien-etre  materiel 
des  elöves  et  ä la  Lonne  discipline  parmi  eux , mais  encore  d’enseigner 
dans  les  classes  superieures,  wird  gebührend  gerühmt;  ich  wünsche 
als  ein  avis  au  lecteur  in  Frankreich.  Auch  die  Freiheit  in  der  Anord- 
nung des  Lehrplans  und  seiner  Ausführung  erhält  nur  ihre  Bedeutung 
durch  den  Gegensatz  ängstlicher  Bevormundung , welche  in  dieser  Be- 
ziehung von  höchster  Stelle  aus  in  Frankreich  geübt  und  in  Deutsch- 
land selbst  in  den  Musterstaaten  der  Burcaukratie  noch  lange  nicht  er- 
reicht ist.  Die  Angaben  über  die  Titel  der  Lehrer  sind  ungenau.  Die  Ge- 
halte derselben  werden,  um  des  Gegensatzes  willen  zwischen  der  groszen 
und  kleinen  Stadt,  nur  von  dem  Friedrich-YVilhelms-Gymnasium  in  Berlin 
und  dem  Gymnasium  in  Jever  mitgeteilt.  Die  Parallele  der  fünf  Abstu- 
fungen in  Frankreich  erhält  dadurch  keine  Illustration. 

Die  innere  Einrichtung  wird  etwas  ausführlicher  bchandelt,abcr  alles, 
was  der  Verf.  darüber  sagt,  ist  nur  eine  Zusammenstellung  der  Lehrver- 
fassung von  10  Gymnasien  (Frankfurt  a/M.,  Pforta,  Thomasschule  in 
Leipzig,  Hauptschule  in  Halle,  drei  Gymnasien  Berlins,  Hamburg,  Olden- 
burg, Jever),  wie  dieselbe  in  den  Programmen  des  Jahres  1864  für  die 
Prima  gedruckt  ist,  geordnet  nach  den  Lehrgcgensländon,  nicht  nach  den 
Schulen.  Das  kann  nach  keiner  Seile  befriedigen.  Hier  waren  zunächst 
die  gesetzlichen  Bestimmungen  anzuführen,  dann  muste  auf  Grund  dieser 
Gesetze  die  Verschiedenheit  anschaulich  gemacht  werden.  Ob  die  Schulen 
das  in  dem  Gesetz  Geforderte  leisten , und  wie  weil  sie  überhaupt  kom- 
men, wird  sich  nur  durch  Besuch  des  Unterrichts,  Anhören  der  Prüfungen 
und  Einsicht  in  die  Arbeiten  und  besonders  in  die  Ergebnisse  der  Maturi- 
tätsprüfungen erkennen  lassen,  niemals  durch  Betrachtung  der  in  der 
Prima  absolvierten  Lehrgegenständc.  Hier  hat  der  Verf.  sich  offenbar  zu 
wenig  Zeit  genommen , um  eine  nur  einigermaszen  genügende  Bekannt- 
schaft zu  erwerben.  Ohne  auf  die  Verschiedenheit  der  französischen  Ver- 
fassung ausdrücklich  hinzuweiseu,  hat  er  manche  deutsche  Einrichtungen 
richtig  erkannt , z.  B.  die  Extemporalia  in  den  beiden  alten  Sprachen,  die 
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geringere  Zahl  der  devoirs  ecrits  (in  Frankreich  freilich  werden  zahlreiche 
vcrsions  gefordert  und  Ausarbeitungen  über  die  geschichtlichen  Vorlesun- 
gen und  andere  Schreibereien , die  hei  uns  glücklich  beseitigt  sind).  Die 
Ferien  sind  bei  uns  zahlreicher,  aber  weniger  lang.  (Auch  hier  ist  dem 
Verf.  die  grosze  Verschiedenheit  entgangen,  die  in  dieser  Beziehung  sogar 
noch  in  Preuszen  besteht,  wo  man  doch  neuerdings  am  energischsten  auf 
Gleichmäszigkeit  der  Ferien  hingearbeitet  hat.) 

Bei  den  zahlreichen  Veränderungen,  welche  die  französische  Bacca- 
laureatsprüfung  in  den  letzten  Jahren  erfahren  hat,  war  zu  erwarten, 
dasz  die  ihr  entsprechende  deutsche  Maturitätsprüfung  nicht  unbeachtet 
bleiben  würde.  Der  Verf.  stellt  das  dabei  beobachtete  Verfahren  ziemlich 
genau  dar,  sowol  für  die  Clausurarbeiten,  als  auch  für  die  mündliche  Prü- 
fung. Die  Uebcrsctzung  eines  lateinischen  Schriftstellers  ins  Deutsche 
dürfte  sich  nur  in  wenigen  Ländern  als  Clausurarbcit  finden.  Der  Fran- 
zose hebt  natürlich  hervor,  dasz  die  Prüfungsbehörde  aus  den  eigenen 
Lehrern  der  Schüler  gebildet  ist  (in  Frankreich  sind  es  Professoren  der 
Faciiltälcn  an  dem  Sitze  der  Acadcmic)  und  dasz  die  mündliche  Prüfung 
erfolgt  sur  les  matieres  qu’ils  ont  vues  avec  eux  pendant  les  deux  dernieres 
annccs  de  leurs  ctudes,  was  allerdings  in  Frankreich  jetzt  Vorschrift  ist, 
für  Deutschland  aber  nur  in  sehr  beschränktem  Masze  gilt.  Entgangen 
ist  dem  Verf.,  dasz  wir  auch  in  Deutschland  ein  Buch  erhalten  haben, 
welches  die  zur  Prüfung  erforderlichen  positiven  Kenntnisse  zusammen- 
faszt,  um  dem  Gedächtnisse  der  Abiturienten  zu  Hülfe  zu  kommen;  wir 
dürfen  wol  sagen,  dasz  es  wenig  Eingang  gefunden  hat,  während  jenseits 
des  Rheins  die  resumes  des  connaissances  demandees  pour  l’examen  du 
baccalaureat,  die  sogar  mit  zwei  französischen  Uebersetzungcn  (die  litte- 
rale  scheint  die  Hauptsache  zu  sein)  versehenen  Ausgaben  der  für  die 
Prüfung  vorgeschriebenen  griechischen,  lateinischen,  deutschen  und  eng- 
lischen Schriftsteller  zahlreiche  Käufer  und  das  Institut  der  preparaleurs, 
zu  Deutsch  Einpauker,  viele  Liebhaber  findet.  Das  Maturitätszeugnis,  für 
das  bei  uns  nur  in  wenigen  Ländern  noch  Noten  bestehen  (nicht  fünf, 
sondern  neun),  findet  seinen  vollen  Beifall,  überhaupt  die  ganze  Einrich- 
tung. 11  est  facile  de  voir,  sagt  er  S.  43,  pourquoi  les  elöves,  qui  se  pre- 
sentenl  ä cct  examen  final,  echouent  rareinent  dans  les  diverses  epreuves. 
Tous  ceux,  qui  -sont  parvenus  jusqu’en  Prima,  ont  travaille  non  pas  en 
vue  d’un  examen,  mais  pour  apprendre  completement  tout  ce  qu’on  leur 
enseigne.  Ensuite,  aucun  elöve  n’est  admis  ä subir  ces  epreuves,  s’il  n’est 
propose  pour  l'examen  par  ses  propres  professeurs  (o  nein,  wer  den 
Cursus  der  obersten  Classe  vollendet  hat,  kann  die  Zulassung  zur  Prü- 
fung fordern,  auch  wenn  seine  Lehrer  ihm  abrathen,  wird  es  aber 
schwerlich  thun)  qui  connaissent  ses  aptitudes  et  son  savoir  qu'ils  ont 
pu  constatcr  depuis  plusieurs  annees.  II  arrive  donc  rarement  qu’ä 
l’epreuve  finale  les  eleves  trompent  les  previsions  de  leurs  maitres.  Der 
Verf.  ist  zurückhaltend  genug,  nicht  zu  bemerken,  dasz  in  Frankreich 
nicht  einmal  die  Hälfte  derer,  die  sich  an  dem  Sitze  der  Acadcmie  gemel- 
det haben,  die  Baccalaureatsprüfung  zu  bestehen  pflegt.  Auch  andere 
Franzosen  haben  die  deutsche  Maturitätsprüfung  für  ihr  Land  gewünscht. 
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wie  Cournot,  während  hei  uns  trotz  Wicsc's  beredter  Verlhcidigung  sich 
noch  manche  Gegner  finden  werden. 

lieber  die  Realschulen  (ecoles  specialcs)  ist  M.  sehr  kurz ; der  fran- 
zösische Name  passt  für  die  norddeutschen  Realschulen  nicht,  l’enseignc- 
ment  secondaire  special  Frankreichs  findet  hei  uns  keine  Analogie.  Der 
Rinislcr  Duruy  verspricht  seiner  neuen  Schöpfung  eine  glänzende  Zukunft, 
wie  er  dies  hei  der  Eröffnung  der  ersten  derartigen  Schule  in  Mont  de 
Marsan  am  15  Octobcr  1866  ausgesprochen  hat.  Er  wird  Recht  haben, 
weil  viele  Colleges  communaux  sich  so  unigestaltcn  müssen.  Was  sollen 
solche  humanistische  Anstalten,  wenn  von  251  derselben  im  Schuljahre 
1866  nur  253  Schüler  das  Diplom  als  bachclier  en  lellrcs  und  123  als 
bachelier  en  Sciences  erlangt  haben?  Wir  werden  erleben,  dasz  cs  hei 
unseren  Nachbarn  umgekehrt  gehl  als  in  Preuszen , wo  man  von  Seiten 
der  Städte  vielmehr  dahin  arbeitet  die  Realschulen  in  Gymnasien  zu  ver- 
wandeln. 

In  den  annexes  sind  aus  dem  Schulkalender  die  Gymnasien  und  Pro- 
gymnasien  mit  der  Zahl  ihrer  Lehrer  und  Schüler,  der  Etatssumme  und 
der  davon  für  die  Besoldungen  bestimmten  Summe  zusammcngcstcllt; 
amtliche  Quellen,  wie  sie  das  prcuszische  Budget  dargcholen  haben  würde, 
sind  nicht  benutzt.  An  Versehen  fehlt  es  bei  solchen  Unterlagen  nicht. 
Ich  will  mich  auf  Sachsen  beschränken,  ln  Leipzig  soll  es  drei  Gymnasien 
und  noch  auszerdem  ein  fünfclassiges  Progymnasium  geben , in  Dresden 
zwei  dreiclassige  Progymnasien ; dasz  mit  den  Gymnasien  in  Plauen  und 
Zittau  Realschulen  verbunden  sind,  ist  nicht  erwähnt. 

Fassen  wir  unser  Urteil  zusammen.  Der  Vcrf.  gibt  eine  gedrängte 
Uebersichl  der  in  einem  Teile  Deutschlands  bestehenden  Verhältnisse  rein 
objcctiv,  ohne  Lob  oder  Tadel ; er  will  die  Thalsachen  reden  lassen.  Das 
ist  zu  loben.  Dasz  er  seine  Reise  flüchtig  gemacht  und  deshalb  nur  eiuc 
oberflächliche  Einsicht  erlangt  hat,  das  ist  zu  tadeln.  Wir  Deutschen 
können  aus  dem  Buche  nichts  lernen,  den  Franzosen  wird  cs  die  Kenntnis 
einiger  Gymnasialeinrichtungen  gewähren. 

Das  Verfahren  bei  den  Universitäten  (S.  57 — 101)  ist  ganz  dasselbe 
wie  bei  den  Gymnasien.  Auch  hier  enthält  der  Vf.  sich  einer  Empfehlung 
der  deutschen  Einrichtungen,  welche  Nachahmung  verdienen;  dafür  be- 
nutzt er  eine  andere  Autorität,  einen  geborenen  Franzosen,  Prof.  Laboulaye, 
der  in  der  Revue  de  legislalion  die  deutschen  Universitäten  mit  ihrer 
Hör-  und  Lehrfreiheit,  mit  ihren  Privatdocenten,  mit  ihren  Honoraren  usw. 
für  sein  Vaterland  als  Muster  bereits  aufgeslelll  hat.  Doch  das  gehört 
nicht  mehr  für  unsere  Jahrbücher. 

Leipzig.  De.  Eckstein. 
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F.  Schultz:  Kleine  lateinische  Sprachlehre, 

9. 

Kleine  lateinische  Sprachlehre  für  die  unteren  und  mitt- 
leren Classbn  der  Gymnasien  bearbeitet  von  D.  Fer- 
dinand Schultz.  8e  Auflage.  Paderborn  1864. 

Die  grammatischen  Lehrbücher  des  Dr.  Schultz  erfreuen  sich,  wie  die 
schnell  aufeinander  folgenden  Auflagen  beweisen , einer  vielseitigen  Ver- 
breitung. Und  sie  verdienen  diese  Verbreitung ; denn  der  Verfasser  zeigt 
sich  in  diesen  seinen  Lehrbüchern  nicht  nur  als  ein  tüchtiger  Gramm» 
liker,  sondern  auch  als  ein  bewährter  Schulmann.  Rücksichtlich  der  Auf- 
gabensammlung , die  derselbe  seiner  Sprachlehre  beigegeben  hat,  sei  es 
uns  vergönnt,  im  Vorbeigehen  den  Wunsch  auszusprechen,  dasz  bei  einer 
neuen  Auflage  auszer  den  Vocaheln  irgend  welche  Andeutung,  wie  zu 
übersetzen  sei,  nicht  gegeben,  sondern  immer  nur  auf  die  Sprachlehre 
verwiesen  werden  möchte.  Es  ist  nemlich  in  dieser  Aufgabensammlung 
der  deutsche  Ausdruck  dem  lateinischen  groszenteils  so  angepaszt,  dasz 
bei  einer  gehobenen  Classe  viele  Aufgaben  seihst  für  eine  mündliche  Steg- 
reifübersetzung zu  leicht  erscheinen.  Was  nun  aber  die  Sprachlehre 
selbst  anlangt,  so  wollen  wir,  damit  unsere  Reurleilung  einesteils  nicht 
zuviel  Raum  in  Anspruch  nehme  und  doch  anderseits  eine  eingehende  sein 
könne,  die  Formenlehre  ganz  übergehen  und  auch  von  der  Syntax  nur 
den  wichtigeren  Teil,  nemlich  die  Lehre  vom  Verbum  ins  Auge  fassen, 
indem  wir  uns  Vorbehalten , bei  einer  neuen  Auflage  das  Fehlende  iu 
ergänzen. 

Die  Lehre  vom  Verbum  (§  239 — 291)  beginnt  mit  dem  Gebrauch 
der  Tempora.  Da  aber  im  vorhergehenden  § 238,  der  von  dem  Gebrauch 
einiger  Pronomina  handelt,  bei  der  Lehre  über  sui,  sibi,  sc  und  suus  in 
einer  Anmerkung  von  innerlich  abhängigen  Sätzen  und  also  von  etwas, 
was  zur  Lehre  vom  Verbum  gehört,  gesprochen  wird,  so  werden  wir 
zum  Teil  wenigstens  auf  diesem  % 238  zurückzugehen  haben.  Schon  dasz 
dieser  wichtige  Unterschied  zwischen  äuszerlich  und  innerlich  abhängigen 
Sätzen  nur  nebenher  in  einer  Anmerkung  behandelt  wird,  ist  unzweck- 
mäszig;  es  ist  aber  auch  das,  was  über  dieselben  gesagt  ist,  nicht  präcis 
genug,  und  im  Besonderen  nehmen  wir  an  Anmerkung  2 Anstosz,  in  wel- 
cher es  heiszt:  'in  Sätzen  mit  dem  Conjuncliv  steht  is,  ea,  id,  nicht  sui, 
sibi,  sc,  wenn  sic  eine  Folge  bezeichnen.’  Denn  erstens  ist  das,  was  die 
Anmerkung  lehrt,  ganz  überflüssig,  da  in  der  vorhergehenden  Regel  be- 
reits bemerkt  war,  dasz  das  Reflexiv  in  innerlich  abhängigen  Sätzen  ge- 
braucht werde,  wenn  das  Pronomen  auf  das  Subjcct  des  regierenden 
Satzes  hinweise,  zu  diesen  innerlich  abhängigen  Sätzen  aber  der  Folge- 
satz nicht  gehöre.  Sodann  ist  die  Fassung  der  Anmerknng  selbst  eine 
verunglückte;  denn  teils  kann,  da  hier  is,  ea,  id  Pronomen  der  dritten 
Person  ist,  nur  von  seinen  Casibus  obliquis  die  Rede  sein,  teils  musz, 
wenn  gelehrt  wird,  dasz  in  Folgesätzen  is,  ca,  id,  nicht  sui,  sibi,  se 
stehe,  der  Schüler  zu  dem  Glauben  verleitet  werden,  dasz  dieses  letztere 
Pronomen  im  Folgesatz  gar  nicht  Vorkommen  könne  und  dürfe.  Auch  die 
vorhergehenden  Regeln  über  den  Gebrauch  des  Rcflcxivum  — um  das  ne- 
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benbei  zu  bemerken  — bedürfen  zum  Teil  einer  anderen  Fassung.  Denn 
wenn  es  unter  b)  lieist:  Mas  Possessiv  suus  wird  meistens  auch  dann  ge- 
braucht, wenn  das  Pronomen  zwar  nicht  auf  das  Subject,  aber  doch  auf 
ein  anderes  Nomen  in  demselben  Satze  hinweisl’,  so  durfte  diese  Bemer- 
kung nicht  als  ilauplregel  aufgesteill  werden  und  dies  um  so  weniger, 
da  sie  durch  die  Anmerkung:  ‘wenn  das  Pronomen  ohne  Nachdruck  steht, 
so  wird  auch  ejus  gebraucht.  Deum  agnoscis  ex  operibus  ejus.  Und  um 
eine  Zweideutigkeit  zu  vermeiden,  musz  man  zuweilen  ejus  setzen’, 
wieder  aufgehoben  wird.  Doch  wir  wollen  nicht  Idosz  tadeln,  sondern 
auch  etwas  Besseres  an  die  Stelle  des  Getadelten  zu  setzen  suchen. 
Zunächst  erscheint  es  uns  zweckmäszig , dasz  nach  Abschlusz  der  Casus- 
lehre, die  sich  im  einfachen  Satze  bewegt,  als  Einleitung  in  die  Lehre 
vom  Verbum  in  einem  besonderen  Paragraphen  von  den  Sätzen  und  ihrer 
Bei-  und  Unterordnung  gesprochen  werde.  Es  erscheint  uns  dies  zweck- 
mäszig  teils  an  sich,  teils  besonders  in  Rücksicht  auf  die  Art  und  Weise, 
in  der  an  den  Gymnasien  der  deutsche  Unterricht  erteilt  wird.  Demi  da 
dieser  aus  Gründen,  die  wir  anerkennen,  ein  streng  grammatischer  nicht 
ist,  so  ist  eine  Belehrung  über  Haupt-  und  Nebensatz  seihst  noch  Tür  die 
Schüler  der  mittleren  Gymnasialciassen,  wie  wir  wenigstens  aus  Erfah- 
rung wissen,  dringendes  Bedürfnis.  Könnte  sich  nun  der  Herr  Verfasser 
enlschlieszen,  in  einem  besonderen  Paragraphen  die  Lelire  von  den  Sälzeu 
vorauszuschicken,  so  würde  das,  was  von  innerlich  abhängigen  Sülzen 
und  dem  Gebrauch  des  sui,  sibi,  se  im  § 238  gesagt  worden  ist,  hier 
seine  passende  Stelle  finden  und  zwar  etwa  in  folgender  Fassung : 

1)  Viele  untergeordnete  Sätze  sind  von  dem  überge- 
ordneten nicht  nur  grammatisch,  äuszer lieh,  sondern  auch 
logisch,  innerlich  abhängig  (Abhängigkeit  des  Gedankens), 
mdirecte  Sätze  (diese  Bezeichnung,  indirecle  Sätze,  scheint  uns  die 
beste,  weil  der  indirecle  Fragesatz  und  die  indirecle  Rede  Hauptarien  des 
ionerlichen  abhängigen  Satzes  sind). 

2)  Indirecle  Sätze  sind  die  Sätze,  welche  mit  dasz  be- 
ginnen— mit  Ausnahme  der  Folgesätze  und  der  Sülze,  in  welchen  eine 
Thatsache  erklärt  wird — und  die  indireclen  Fragesätze.  Jeder 
andere  Nebensatz  kann  ein  indirecter  werden  und  steht 
dann  auch  im  Deutschen  im  Conjunctiv. 

3)  Die  Lehre  von  den  indireclen  Sätzen  ist  wichtig 
a)  fü  r die  Moduslehre:  Die  indireclen  Sätze,  d.  h.  alle  Sätze, 
die  zum  Bereich  eines  Gedankens  gehören,  stehen  im  In- 
finitiv oder  Conjunctiv,  b)  für  die  Lehre  vonderconsecutio 
lemporum  (§  246),  c)  für  den  Gebrauch  von  sui,  sibi,  se, 
suus  und  ejus  usw.:  Sui,  sibi,  se,  suus  steht  1)  wenn  sich 
das  Pronomen  auf  das  Subject  des  Satzes  bezieht  (direcles 
Reflexivum),  2)  w'enn  sich  das  Pronomen  des  indireclen 
Salzes  auf  das  Subject  des  regierenden  bezieht  (indirectes 
Reflexivum). 

In  der  Lehre  vom  Gebrauch  der  Tempora  (§  239 — 24G),  zu  welcher 
wir  nun  übergehen,  fällt  uns  auf,  dasz  § 243  in  einer  Anmerkung 
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gesagt  wird : 'in  Nebensätzen  steht  im  Deutschen  öfters  das  Imperfeclum, 
wo  im  Lateinischen  das  Plusquamperfectum  erforderlich  ist’  (richtiger: 
in  Nebensätzen  ist  öfters  im  Lateinischen  das  Plusquamperfectum  erfor- 
derlich, wo  im  Deutschen  das  Imperfecluin  steht),  während  in  § 244  un- 
ter 3)  als  Hauptregel  gelehrt  wird:  'im  Deutschen  steht  für  beide 
Futura  zuweilen  das  Präsens,  für  das  Futurum  exactum  auch  das  Perfec- 
lum ; im  Lateinischen  jedoch  musz  diejenige  Zeitform  gebraucht  werden, 
welche  durch  die  genaueste  Auffassung  des  Zeitverhältnis- 
ses  geboten  wird.’  Zunächst  nemlich  sieht  man  nicht  ein,  warum  jene 
Bemerkung  in  die  Anmerkungen  verwiesen,  diese  dagegen  als  Hauptregel 
aufgestellt  wird,  da  sie  beide  unter  einem  Gesichtspuncte  stehen  und 
von  gleicher  Wichtigkeit  sind.  Sodann  ist  cs  jedenfalls  unlogisch,  in 
der  Anmerkung  zu  sagen : in  Nebensätzen  steht  oft  statt  des  deutschen 
Imperfecls  im  Lateinischen  das  Plusquamperfect,  dagegen  in  der  darauf 
folgenden  Hauplregel:  statt  des  deutschen  Praesens  oder  Perfect  musz 
diejenige  Zeitform  gebraucht  werden,  welche  durch  die  genaueste  Auf- 
fassung des  Zeitverhällnisses  geboten  wird.  Denn  diese  genaueste  Auf- 
fassung des  Zeitverhältnisses  ist  dort  wie  hier  das  leitende  Princip,  und 
wenn  dort  gleich  das  aus  demselben  Resultierende,  Besondere  genannt 
wird,  so  muste  es  auch  hier  genannt  werden.  Dazu  ist  das  Gegebene  zu 
wenig  vollständig,  denn  Sätze  wie:  die  Erde  ist  mit  Blumen  bekleidet, 
oder:  er  erzählte  mir,  während  er  das  Buch  gelesen  hätte,  wäre  der 
Freund  gekommen,  musz  auch  schon  der  Schüler  der  Miltelclassen,  für 
die  das  Buch  bestimmt  ist,  richtig  auszudrückeu  wissen.  Es  wäre  daher 
jedenfalls  besser,  nach  dem  Vortrag  der  Lehre  über  den  Gebrauch  der  { 
Tempora  die  Fälle  zusammenzustellen,  in  welchen  der  lateinische  Sprach- 
gebrauch von  dem  deutschen  abweicht,  und  etwa  zu  sagen:  Die  latei- 
nischen Tempora  werden  genauer  gebraucht  als  die  deut- 
schen. So  steht  oft  abweichend  vom  deutschen  Tempus 
1)  die  in  der  Gegenwart  dauernde  Handlung  stets  im  Prae- 
sens (nicht  Perfect),  2)  die  in  der  Vergangenheit  dauernde 
(gleichzeitige)  Handlung  stets  im  Imperfect  (nicht  Plusquam- 
perfect, wie  in  der  indirecten  Rede  im  Deutschen),  3)  die  in  der  Ver- 
gangenheit vollendete  (vorzeitige)  Handlung  imPlusquam- 
p e r f c c t (nicht  Imperfect),  4)  die,  falls  der  übergeordnete  Satz 
sich  auf  die  Zukunft  bezieht,  gleichfalls  zukünftig  oder 
zukünftig  vergan  gen  gedachte  Zeit  im  Fut.  I oder  II  (nicht 
Praesens  oder  Perfect).  — Auch  die  Regeln  über  die  consecutio  lemporum 
(§  246)  bedürfen,  wie  uns  scheint,  hier  und  da  einer  Verbesserung.  Vor 
allem  können  wir  uns  mit  der  geflissentlichen  Zerlegung  einer  Regel  in 
mehrere,  wie  wir  sie  hier  und  auch  in  anderen  Paragraphen  finden,  durch- 
aus nicht  befreunden;  der  Schüler  wird  auf  solche  Weise  genötigt  mehr 
auswendig  zu  lernen  und  doch  nicht  klarer  gemacht,  sondern  eher  zu 
einer  mechanischen  Anwendung  der  Regel  geleitet.  Oder  welchen  Nutzen 
hat  es,  wenn  unter  1)  gelehrt  wird,  welches  Tempus  auf  das  Praesens 
und  die  beiden  Futura,  unter  2)  welches  auf  Imperfeclum  und  Plusquam- 
perfectum, unter  3)  welches  auf  das  historische  Perfectum,  unter  4)  wel- 
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dies  auf  das  eigentliche  Perfuclum  folgt.  Ist  es  nicht  nalurgemäszer  und 
einfacher  zu  sagen:  Nach  dem  Gesetz,  auf  llauplzcil  llauplzeil,  auf  Neben- 
zeit Nebenzeil  folgen  zu  lassen,  steht  1)  nach  Praesens,  Pcrfeclum  logicum 
und  Futurum  der  Conjuncliv  des  Praesens,  Petfccl  und  Ful.  periphrast. 
praesenlis,  2)  nach  Imperfecl,  Perfeclum  historicum  und  Plusquampf.  der 
Conj.  des  Imperf.,  Plusqpf.  und  Ful.  periphrast.  imperf. , dagegen  das, 
was  über  den  Gebrauch  des  Conj.  Impf,  und  Plusqpf.  nach  dem  Perfeclum 
logicuro  zu  sagen  ist,  in  die  Anmerkungen  zu  verweisen?  Was  nun  diese 
Anmerkungen  anlangt,  so  ist  die  erste  ganz  und  gar  zu  streichen , da  sic 
nur  eine  Wiederholung  der  vierten  llauptregel  ist.  Dagegen  vermissen 
wir  die  Bemerkung , dasz  der  von  einem  Conj.  oder  infin.  Pcrf.  abhängige 
Satz  im  Conj.  Impf,  oder  Plusqpf.  steht,  auch  wenn  jener  Conj.  oder  Inlin. 
von  einem  Haupltempus  abhängig  ist:  scio  mutlos  fuisse,  qui  pularcnl, 
nicht  pulaverint.  — Wenn  in  § 247  nach  den  Eingangsworten:  Mer  In- 
dicativ  ist  der  Modus  des  Erkenneus,  der  Behauptung’  bemerkt  wird,  dasz 
dieser  Modus  auch  in  Bedingungssätzen  und  directen  Fragesätzen  siche, 
so  ist  diese  Bemerkung  entweder  überflüssig  oder  nicht  erschöpfend.  Zu 
der  Rege):  die  Ausdrücke:  ich  müste,  sollte,  könnte  usw.  werden  im  La- 
teinischen durch  den  Indicaliv  ausgedrückt,  wünschen  wir  den  Zusatz: 
wenn  sie  ohne  Bedingungssatz  stehen.  An  diesen  Zusatz  würde  sich  dann 
auf  nalürliclic  Weise  die  Anmerkung  anschlicszcn,  dasz  selbst  mit  Be- 
dingungssatz der  Indicaliv  oft  und,  wie  es  unter  h)  hciszl,  bei  dem  Partie. 
Ful.  mit  eram  und  fui  immer  steht.  Die  Zerlegung  aber  der  ciuen  Regel 
in  zwei:  1)  ich  müste,  sollte  usw.,  2)  ich  hätte  müssen,  hätte  sollen  usw. 
will  uns  aus  dem  oben  angegebenen  Grunde  auch  hier  nicht  Zusagen.  — 
Die  Lehre  vom  Conjuncliv,  welche  in  § 248  zunächst  den  Conj.  in  Haupt- 
sätzen behandelt,  beginnt  mit  den  Worten : 'der  Conjuncliv  ist  der  Modus 
des  Wunsches , der  Annahme,  der  Möglichkeit,  der  Ungewisheil.  Hier 
wäre  es  wol  zweckmäszigcr  gewesen,  dem  Indicaliv  als  Modus  des  Er- 
kannten, der  Thalsache  den  Conjuncliv  zunächst  als  Modus  des  Gedachten, 
der  Vorstellung  entgegenzuslelleu.  Wenn  sodann  unter  1)  von  einem 
Lonjunclivus  optativus  oder  horlativus  gesprochen  wird,  so  können  wir 
diese  Zusammenfassung  nicht  billigen.  Denn  mag  man  auch  dafür  den 
hrund  geltend  machen  können,  dasz  beide  Conjunctive  im  Lateinischen 
auf  gleiche  Weise  behandelt  werden,  so  sollte  doch  schon  die  Itücksicht 
auf  die  griechische  Sprache,  in  welcher  beide  getrennt  gehalten  werden 
müssen,  von  einer  Verbindung  ahmahnen,  die  den  Schüler  zu  dem  Glau- 
ben verleitet,  dasz  zwischen  beiden  eine  wesentliche  Verschiedenheit 
nicht  stattfinde.  Veranlaszt  doch  den  Lehrer  dieselbe  Rücksicht,  aucii  im 
Lateinischen  die  Absichtssätze  in  eigentliche  Absichtssätze  und  Heische- 
sätze  zu  teilen.  Aber  noch  weit  mehr  nehmen  wir  Anslosz  an  vier  Be- 
handlung des  Conj.  dubitalivus.  Wir  haben  immer  geglaubt,  es  sei  dies 
der  Conj.  des  zweifelhaften  Entschlusses,  der  teils  in  unabhängigen  (quid 
faciam?)  teils  in  abhängigen  Sätzen  (deiiberabant,  quid  a rege  peterent) 
stellen  könne.  Der  Herr  Verfasser  aber  führt  zu  diesem  Conj.  Beispiele 
an,  aus  welchen  Niemandem  klar  werden  kann , in  wie  fern  sich  der  du- 
bilativus  vom  potenlialis  unterscheidet.  So  is  der  Satz:  putaresne,  un- 
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quam  accidere  pusse,  ut  mihi  verba  deessent  zum  Conj.  dubit.  gestellt, 
während  kurz  vorher  crederes,  polares  und  zwar  mit  Recht  als  zum  Conj. 
potentialis  gehörig  aufgeführt  wird.  Noch  auffallender  ist  es,  wenn  in 
dem  Satze:  quis  dubitet,  quin  in  virtute  divitiae  sint?  jener  erstere 
Conjuncliv  zu  einem  dubitativus  gemacht  wird.  Gr  ist  es  ebensowenig, 
als  in  velim  der  Conjunctiv  ein  optativus  ist,  die  Verba  selbst  sind  Verba 
des  Zweifels  und  des  Wunsches,  der  Conjuncliv  aber  ist  bei  diesem  und 
jenem  ganz  zweifellos  der  potentialis.  Wenn  ferner  als  Conjunctiv  im 
Hauptsätze  unter  c)  der  Conj.  in  ungewissen  und  unwahren  Bedingungs- 
sätzen angegeben  wird,  so  ist  das  wenigstens  nicht  logisch,  da  der  Conj. 
condilionalis  im  Nebensatze  seinen  Platz  hat,  iin  Hauptsalze  dagegen  an 
den  schon  genannten  potentialis  gedacht  werden  musz.  — Auch  zu  der 
Lehre  vom  Conjunctiv  bei  Conjunctionen  (§  249 — 256)  haben  wir  Eini- 
ges zu  bemerken.  Zunächst  wüuschen  wir,  dasz  nicht  gesagt  werde:  ul 
regiert  den  Conjuncliv,  sondern  allenfalls:  ut  steht  mit  Conjunctiv;  denn 
auf  Grund  dessen,  was  über  das  Wesen  dieses  Modus  in  der  Sprachlehre 
bemerkt  wird,  kann  auch  schon  der  Schüler  der  Miltelclasse  einsehen, 
dasz  der  Conjunctiv  nicht  von  der  Conjunction  regiert  wird.  Vor  allem 
aber  ist  cs  uns  unbegreiflich,  wie  sich  unter  die  Conjunctionen,  die  den 
Conjuncliv  'regieren’,  auch  ulinam  verirren  konnte.  Denn  erstens  stellt 
dieses  utinam  an  der  Spitze  von  Hauptsätzen  und  es  gehört  also  das,  was 
§ 254,  1 bemerkt  ist,  samt  deu  Beispielen  zu  § 248,  1,  wo  vom  Conj. 
optativus  in  Hauptsätzen  die  Bede  ist;  sodann  ist  doch  gar  zu  auffallend, 
dasz  dieses  utinam  den  Conjuncliv  regieren  soll,  obwoi  derselbe  auch 
dann  stehen  musz  und  steht,  wenn  utinam  wegbleibt.  Wenn  ferner 
§ 252,  2 in  der  Regel  über  quin,  dasz,  zu  non  dubito  quin  usw.  auch 
facere  non  possum  quin,  ich  kann  nicht  unterlassen  zu,  gefügt  wird , so 
dürfte  nicht  unnötig  sein,  auf  die  eigentliche  Bedeutung  zurückzugehen 
und  zu  bemerken,  dasz  quin  hier  eigentlich  dasz  nicht  bedeute;  sonst 
läszt  sich  der  Schüler  verleiten:  'es  ist  nicht  möglich,  dasz’  zu  über- 
setzen: 'fieri  non  potest  quin’.  Wenn  endlich  quum  (§  256)  als  cau- 
sale,  concessivum,  adversalivum,  narrativum,  temporale,  iterativum,  addi- 
tivum  und  explicativum  vorgeführt  wird,  so  ist  dies  wahrlich  des  Guten 
zuviel,  und  wir  wollen  mit  unseren  armen  Schülern  wünschen , dasz  bei 
einer  neuen  Auflage  auf  die  alte  Zweiteilung  in  ein  quum  causale  und 
temporale  zurückgegangen  werden  möchte.  — Im  dritten  Abschnitte,  der 
vom  Conjunctiv  in  Relativsätzen  (§  257 — 262)  handelt,  wollen  wir,  ohne 
erst  die  Mängel  im  Einzelnen  nachzuweisen,  folgende  Fassung  und  Ord- 
nung der  Regeln  vorschlagen:  1)  Im  Conj.  steht  der  Relativsatz, 
in  welchem  ein  gedachter  Grund  (quum)  oder  eine  Absicht 
(ut)  oder  eine  Folge  (ut)  enthalten  ist.  2)  Im  Besonderen  ist 
als  Folgesatz  der  Relativsatz  anzusehen  a)  nach  dignus, 
indignus  usw.,  b)  nach  unbestimmten  und  verneinenden 
Ausdrücken,  als:  sunt  qui,  nemo  esl  qui  usw.  Wenn  cs  sodann 
in  § 261  heiszt:  'Relativsätze  erfordern  den  Conjuncliv,  wenn  sie  als  Ge- 
danken eines  Andern  angeführt  werden’,  und  § 262:  'alle  Relativsätze 
werden  durch  den  Conj.  ausgedrückt , wenn  sie  als  wesentliche  Teile  in 


ed  by  Gooq 


F.  Schultz:  Kleine  lateinische  Sprachlehre. 


101 


den  Bereich  eines  durch  den  Infin.  oder  Conj.  ausgedrflckten  Gedankens 
gehören,  so  ist  zunächst  das,  was  die  beiden  Paragraphen  lehren,  dahin 
zu  stellen , wo  von  den  innerlich  abhängigen  Sätzen  die  Rede  ist.  Aber 
völlig  unbegreiflich  ist  es  uns,  warum  nur  von  dem  Relativsatz  gespro- 
chen wird,  da  doch  ganz  dasselbe,  was  von  diesem  gilt,  auf  viele  andere 
Nebensätze,  den  temporalen,,  condilionalen  usw.  angewendet  werden  kann 
und  musz.  In  § 263,  der  vom  indirecten  Fragesatz  handelt,  heiszl  es 
in  Anra.  3.-.  'Indirecte  Fragen  musz  man  wohl  unterscheiden  von  Relativ- 
sätzen. Die  ersteren  sind  immer  aus  direclen  Fragen  umgestaltel,  die 
Relativsätze  lassen  immer  die  Ergänzung  eines  Demonstrativs  zu.’  Es 
will  uns  dies  nicht  recht  genügen ; vielleicht  dürfte  angemessener  sein  zu 
sagen:  'Folgt  auf  ein  Verbum  sentiendi  oder  dicendi  ein  Relativsatz,  so  ist 
dieser  gewöhnlich  ein  Substantivsalz  und  also  indirecler  Fragesatz,  und 
nur  dann  ist  er  ein  Adjectivsatz,  wenn  ein  Demonstrativpronomen  ergänzt 
werden  kann  oder  musz.  Zuweilen  kann  er  beides  sein , doch  mit  ver- 
schiedenem Sinn;  die  quae  sentias,  sage  deine  Meinung;  die  quae  sen- 
lis,  d.  h.  sage  deine  Meinung.’  Im  § 265  heiszt  es,  dasz  der  verneinte 
Befehl  gewöhnlich  durch  noli  mit  Inf.  ausgedrückt  wird;  es  möchte  sich 
aber  fragen,  ob  man  ne  feceris  in  die  Anmerkung  und  dem  ne  facias 
gleichzustellen  habe,  welches  letztere  doch  in  der  Regel  nur  gesetzt  wird, 
wenu  das  Subject  ein  allgemeines  ist,  oder  ob  es  nicht  richtiger  sei  in 
der  Ilauptregel  zu  sagen,  dasz  das  Verbot  durch  noli  mit  Inf.  oder  den 
liorlativen  Conj.  Perf.  ausgedrückt  werde.  Auch  die  Regeln  über  quod 
dasz  (§  276)  bedürfen  einer  Verbesserung.  Denn  wenn  es  heiszt:  'quod 
steht  1)  nach  est  mit  einem  Nomeu  in  der  Bedeutung  die  Thatsache  dasz 
oder  der  Umstand  dasz  und  3)  wenn  es  zur  Erklärung  auf  ein  vorher- 
gehendes Demonstrativ  zurückweist’,  so  ist  wol  nicht  zu  verkennen,  dasz 
beide  Regeln  zusammenfallen.  Vielleicht  würde  besser  gesagt:  'quod 
dasz  steht  nach  einem  vorhergehenden  oder  ausgelassenen  Demonstrativ, 
wenn  eine  Thatsache  erklärt  oder  begründet  wird  (der  Umstand  dasz  => 
weil).  2)  Daher  kann  auf  die  Verba  sentiendi  der  Gemütsstimmung  auszer 
Acc.  c.  Inf.  auch  quod  folgen.’  Zu  § 285  — 289,  in  welchen  der  Ge- 
brauch des  Gerundium  gelehrt  wird,  haben  wir  Folgendes  zu  bemerken: 
In  der  lateinischen  Grammatik  erhalten  sich  fort  und  fort  die  Bezeichnun- 
gen Part.  Fut.  Pass.,  Gerundium  und  Gerundivum.  Es  liesze  sich  wol 
fragen,  ob  es  nicht  an  der  Zeit  sei,  auch  hier  das  Ueberflüssige  über  Bord 
zu  werfen.  Wir  wenigstens  bekennen,  dasz  wir  im  Unterricht  die  beiden 
ersten  Bezeichnungen  nie  anwenden,  die  erste  nicht,  weil  wir  sie  gar 
nicht  als  richtig  anerkennen,  und  die  zweite  nicht,  weil  wir  den  Infinitiv 
als  ein  Subslantivum  verbale  anseben,  welcher  wie  andere  Substantiva 
von  Substantivis,  Adjectivis  und  Präpositionen  (nur  nicht  von  Verbis)  re- 
giert und  decliniert  wird.  Für  den  Unterricht  reicht  uns  also  die  einzige 
Bezeichnung  Gerundivum  aus  und  wir  nennen  es,  wenn  es  in  einem  Casus 
obliquus  steht,  das  attributive,  wenn  aber  im  Nominativ  (oder  im  Accusa- 
tiv  ohne  Präposition),  das  prädicative.  Jenes  ist  nichts  anderes;  als  der 
ins  Passiv  verwandelte  Infin.  Act.,  dieses  das  eigentliche  Gerundivum  zum 
Ausdruck  dessen,  was  gelhan  werden  soll  oder  musz.  Die  genannten  Pa- 
li, Jührb,  f.  Phil.  u.  Päd.  II.  Abi.  1807.  Hfl.  2.  8 
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ragraphen  nun  handeln  mit  einer,  wie  uns  dünkt,  ganz  überflüssigen 
Breite  lediglich  von  den  Casibus  des  Infln.  und  dessen  Verwandlung  in 
das  Passiv,  also  in  das  attributive  Gerundiv;  dagegen  wird  wunderbarer 
Weise  und  wol  nur  aus  Versehen  weder  hier  noch  irgendwo  von  dem 
eigentlichen  Gerundiv  gesprochen  und  es  ist  daher  die  erste  Anmerkung 
des  § 285,  welche  die  Ausnahme  von  einer  nicht  existierenden  Regel 
bringt,  als  ein  verlorner  Posten  anzusehen.  Und  so  sind  wir  denn  zu  dem 
Ziel  gelangt,  das  wir  uns,  wie  im  Eingang  bemerkt  ward,  für  diese  Re- 
cension  gesetzt  hatten.  Wir  haben  im  Vorstehenden  getadelt  und  nur 
getadelt , nicht  als  ob  wir  zum  Loben  weniger  Neigung  oder  Anlasz  hät- 
ten, sondern  weil  einem  Gelehrten  gegenüber,  der  sich  um  die  lateinische 
Grammatik  anerkannt  grosze  Verdienste  erworben  hat,  und  einem  Buche 
gegenüber,  das  durch  die  rasch  aufeinander  folgenden  Auflagen  für  seinen 
Werth  Zeugnis  ablegt,  ein  solches  Lob  nicht  nur  überflüssig,  sondern 
auch  nicht  ganz  angemessen  erscheinen  würde. 

Plauen.  Oberlehrer  Vogel. 


Lateinisches  Lesebuch  für  die  untersten  Classen  der  Gym- 
nasien. Von  Dr.  Friedrich  Ellendt.  Fünfzehnte, 
vielfach  verbesserte  Auflage.  Königsberg  1865. 

Die  bisherigen  nach  Ellendts  Tode  erschienenen  Auflagen  nannten  sich 
zwar  revidierte,  waren  aber  meist  unveränderte  Abdrücke  der  früheren 
Ausgabe,  in  welche  sich  die  Fehler  massenweis  verschleppt  hatten.  Es 
war  daher,  wenn  anders  das  wegen  mannigfacher  Vorzüge  höchst  brauch- 
bare Buch  nicht  aus  der  Zahl  der  currenten  Schulbücher  gestrichen  wer- 
den sollte,  hohe  Zeit,  dasz  die  Verlagsbuchhandlung  einen  einsichtsvollen 
praktischen  Schulmann  mit  der  Besorgung  einer  fehlerfreien  Auflage  be- 
traute. Herr  Prof.  C.  F.  W.  Müller  in  Berlin  hat  diese  Arbeit  übernom- 
men. Wir  verkennen  keineswegs  die  Schwierigkeiten,  welche  mit  einer 
derartigen  Arbeit  verbunden  sind,  sofern  es  sich  nemlich  darum  handelt, 
sich  an  Gegebenes  zu  halten  und  nur  solche  Aenderungen  vorzunehmen, 
welche  die  Benutzung  früherer  Auflagen  nicht  unmöglich  machen,  und 
nicht  vielmehr  darum,  dem  Buche  eine  ganz  andere  Gestalt  zu  geben  und 
mehr  der  eigenen  Neigung  zu  folgen.  Auch  Hr.  Müller  hat  diese  Schwie- 
rigkeiten wohl  erkannt,  er  hat  daher  auch  von  vorn  herein  seine  Aufgabe 
in  ganz  bestimmte  Grenzen  gefaszt  und,  wie  er  selbst  in  der  Vorrede  sagt, 
bei  Revision  des  lateinischen  und  deutschen  Textes  nur  auf  Tilgung  der 
Fehler  Bedacht  genommen  und  nur  solche  Sätze  geändert  oder  gestrichen, 
in  denen  Formen  oder  Constructionen  vorkamen,  die  dem  einzuübenden 
lensum  Vorgriffen.  Dies  Letztere  war  besonders  im  ersten  Cursus  nötig, 
dairelchem  dem  Schüler  gleich  auf  den  ersten  Seilen  Sachen  vorgeführt 
werihn,  die  ihm  noch  ganz  unbekannt  sein  muslen.  Wenn  wir  nun  von 
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diesem  dem  gröszeren  Teile  nach  der  Sexta  zugewiesenen  ersten  Cursus 
behaupten,  dasz  er  in  der  jetzigen  Gestalt  weit  brauchbarer  geworden  ist, 
als  er  früher  je  war,  und  dasz  wir  hier  in  jedem  Stücke  die  verbessernde 
Hand  erkennen,  so  möchten  wir  doch  hinzufügen , dasz  Ilr.  Müller  für 
keinen  Teil  des  Buches  mehr  als  für  diesen  sich  das  Recht  an  dem  Ganzen 
des  Werkes  zu  ändern  unter  allen  Umständen  hätte  Vorbehalten  müssen, 
deun  noch  immer  beklagen  wir,  dasz  dem  Sextaner  auch  jetzt  nur  22 
Seiten  des  192  Seiten  zählenden  Buches  zugemessen  sind,  ein  Pensum, 
das  ihn  nicht  hinlänglich  zu  beschäftigen  im  Stande  ist.  Mag  der  zur  Ein* 
Übung  der  Conjugationen  gebotene  Stoff  (St.  20—41)  ausreichen,  so  sind 
der  zur  Einübung  der  Declinationen  gegebenen  Beispiele  immer  noch  zu 
wenig.  Denn  was  nützen  beispielsweise  2 Stücke  mit  ungefähr  40  latei- 
nischen Sätzen  zur  Einübung  der  3n  Dcclinalion  der  Substantivs  und  Ad- 
jecliva,  in  denen  sich  auszerdem  immer  noch  Sätze  zerstreut  finden,  die 
die  Bekanntschaft  des  Schülers  mit  hic,  ille,  vos,  tu,  tuus  und  sogar  mit 
adversus  verlangen,  mit  Wörtern,  die  dem  Lehrer  für  den  Zweck,  den  er 
angenblicklich  verfolgt,  nur  unnütze  Schwierigkeiten  machen?  Es  kann 
nicht  genug  hervorgehoben  werden  und  jeder  Lehrer  des  Lateinischen  in 
der  Sexta  wird  es  bestätigen,  dasz  gerade  für  die  Declinationen  der 
l'ebungsstoff  so  reich  als  möglich  sein  musz,  denn  sie  sind  die  rechte 
geistige  Gymnastik  des  Anfängers.  Sodann  dürfte  man  wol  besondere 
Beispiele  zur  Einübung  der  Pronomina,  der  Zahlwörter  und  des  Ilülfs- 
verbums  esse  vermissen:  alles  dies  wird  nur  gelegentlich  zur  Anwendung 
gebracht.  Was  nun  die  Texlesänderungen  betrifft , welche  Hr.  Müller  in 
dem  ersten  Cursus  vorgenommen  hat,  so  verdienen  sie  sämtlich  unsern 
Beifall,  weil  sie  sehr  zweckmäszig  sind.  Aus  den  Stücken  1 — 19  ist  das 
Verbum  und  das  pron.  relat.  entfernt;  habet  und  lerret  lassen  sich  wol 
ertragen.  Auch  auf  die  deutschen  Uebungsstückc  hat  Hr.  Müller  groszen 
Fleisz  verwendet  und,  um  die  Zahl  der  Anmerkungen  nicht  zu  ver- 
gröszern,  auch  bei  den  Stücken  der  anderen  Curse  lieber  in  Klammern 
Erläuterungen  oder  passende  Erklärungen  hinzugefügt,  so  dasz  der  Schü- 
ler nicht  ferner  in  Verlegenheit  gerathen  wird. 

Für  Quinta,  das  räumen  wir  ein,  ist  das  Ellendtsche  Lesebuch  trotz 
der  darin  vorkommenden  Fehler,  die  ja  der  Lehrer  jederzeit  verbessern 
konnte,  immer  recht  brauchbar  gewesen : in  der  neuesten  Auflage  hat  cs 
an  Vorzügen  nur  gewonnen.  Wir  können  es  nur  billigen,  dasz  die  Recht- 
schreibung geändert  ist:  wir  lesen  jetzt  adulescentia , caelum,  ohoedire, 
conlionari,  epistula,  suspitio,  dicio  u.  a. ; wir  billigen  ferner,  dasz  die 
unnützen  Verweise  auf  Zumpts  und  Ellendts  Grammatiken  in  den  Titeln 
der  syntaktischen  Abschnitte  gestrichen  und  dasz  die  Noten  wo  es  nötig 
war  in  eine  correctere  Fassung  gebracht  sind.  Auch  die  Quantitälsver- 
blltnisse  sind  mit  Sorgfalt  beachtet  worden,  doch  hätten  diese  noch  eini- 
gen Eigennamen,  wie  Arimino  S.  87,  Alexandriam  S.  137,  Cocyli  und 
Minois  S.  148,  Aglaophon  S.  150,  Zopyrus  S.  156  leicht  zugewendet 
werden  können.  Mit  lobenswerther  Sorgfalt  sind  ferner  die  sprachlichen 
Unrichtigkeiten,  die  früher  in  Menge  vorhanden  waren,  beseitigt  worden, 
wenngleich  noch  Einiges  wie  S.  18  patris  nostri  casus  malrem  st.  de  pa- 
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tris  nostri  casu  pater  celabatur  und  S.  106  gloriam  bellicam  multo  majo- 
ris  st.  pluris  fccerunl  vielleicht  nur  aus  Versehen  stehen  geblieben  sind, 
da  wir  nicht  annehmen  können,  dasz  einem  so  bewährten  Kenner  des  Ci- 
ceronianischeu  Sprachgebrauchs,  wie  llrn.  Müller,  der  es  mit  seinem  philo- 
logischen Gewissen  nicht  hat  vereinbaren  können,  creator  'der  Schöpfer’ 
und  planla  'die  Pflanze’  im  alphabetischen  Verzeichnis  stehen  zu  lassen, 
gerade  diese  beiden  Fehler  entgangen  sind.  Uebrigeus  fürchtet  Hr.  Müller 
auf  dem  Gebiete  der  Textesrevision  eher  den  Vorwurf  zu  groszer  Nach- 
sicht als  den  umgekehrten  zu  verdienen , und  mit  Recht  kann  ihm  dieser 
Vorwurf  gemacht  werden.  Denn  was  zu  sehr  den  color  der  silbernen  La- 
tinität  verrälh,  konnte  wol  der  einfacheren  classischen  Form  angepasst 
werden,  wie  die  Stellung  von  igilur,  der  Gebrauch  von  Spartanus  als  Sub- 
stantiv für  Sparliales,  gloria  plenissimus,  praestare  aliquem  aliqua  re, 
gaudere  de,  meritis  de  civitate  egregiis  clarissimus  erat,  delrecto  c.  inf.. 
maudaluip  mihi  est  multa  ex  te  quaerere  und  einiges  Andere.  Wir  halle» 
es  für  durchaus  wünschenswert^,  ja  notwendig,  dem  Schüler  von  Anfang 
an  die  classische  Form  vorzuführen,  und  sind  überzeugt,  dasz,  wenn  Hr. 
Müller  ein  eigenes  lateinisches  Lesebuch  geliefert,  ihm  nicht  Valerius 
Maximus,  Justin  und  andere  Schriftsteller  der  silbernen  Laünilät,  die  für 
Ellendt  die  Hauptquelle  bildeten,  das  Conlingent  für  die  Uebungsslücie 
gestellt  haben  würden.  t 

Um  die  beiden  Wörterverzeichnisse,  für  die  sich  Hr.  Müller  unum- 
schränkte Vollmacht  erteilte,  hat  sich  derselbe  ein  groszes  Verdienst  er- 
worben und  Jeder,  der  die  neue  Auflage  benutzt,  wird  sich  ihm  zu  beson- 
derem Danke  verpflichtet  fühlen.  Auch  von  Druckfehlern  ist  das  Buch  im 
Ganzen  frei  geblieben,  denn  es  sind  uns  nur  S.  11  dedecörare,  S.  150  , 
admodem,  S.  151  endeckt,  S.  165  Lusinatorum,  S.  184  ein  fehlendes 
'desto’  aufgestoszen. 

Magdeburg.  H.  Holstein. 


11. 

Jugendleben  Klopstocks,  Lessings,  Wielands  und  Herders 
Für  Freunde  der  Litteratur  und  der  Pädagogik,  sowie 

FÜR  DIE  REIFERE  JUGEND  BEARBEITET  VON  Dr.  Ed.  NlE’ 
meyer,  Rector  der  Realschule  zu  Neustadt-Dresden. 
Preis  1 Thlr. 

Wenn  es  als  allgemeine  Thatsache  gilt,  dasz  die  frühsten  Jugend- 
eindrücke des  Menscheu  am  nachhaltigsten  auf  Geist  und  Gemüt  wirken, 
sobald  nur  einige  Schritte  aus  dem  anfangs  vegetierenden  Zustande 
herausgelhan  worden  sind,  und  dasz  manche  Eigentümlichkeiten  und 
Besonderheiten  des  späteren  Lehens  und  des  entwickelten  Charakters 
sich  nur  aus  genauer  Kenntnis  der  ersten  Jugendjahre  eines  Menschen 
erklären  lassen,  so  ist  es  gewis  sehr  anziehend  und  fesselnd,  die 
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Jugendgeschichtc  groszer  und  berühmter  Männer  kennen  zu  lernen 
und  so  sich  mit  den  Keimen,  deren  Pflege,  Wartung,  den  verschie- 
denen vorteilhaften  und  nachteiligen  Einflüssen  auf  sie  bekannt  zu  ma- 
chen, aus  denen  sich  nach  ihrer  Entfaltung  die  herlichsten  Blüten  und 
geuuszreichslen  Früchte  entwickelten.  Und  dasz  nicht  blosz  der  denkende 
Mann,  sondern  auch  der  strebende  Jüngling  vor  Allem  durch  solche  Dar- 
stellungen sich  wird  angezogen  fühlen,  liegt  auf  der  Hand;  denn  der 
Jüngling  fühlt  sich  einem  groszen  Manne  in  seiner  Jugend  näher,  so  dasz 
er  ihn  mit  seinen  Vorzügen  und  Fehlern  zu  seinem  Vorbilde  nehmen 
möchte,  und  das  innere  und  tiefere  Verständnis  der  fremden  Jugend- 
geschichte  wird  ihm  durch  seine  eigene  Jugend  erleichtert,  während  es 
ihm  für  das  spätere  Handeln  des  Mannes  doch  mehr  oder  weniger  noch 
mangelt.  Aus  den  angegebenen  Gründen  vorerst  haben  wir  das  vorlie- 
gende Buch  über  das  Jugendleben  von  vier  unserer  gröszten  Classikcr, 
das  in  seiner  Weise  ein  neues  Unternehmen  ist,  mit  Freuden  begri'iszt, 
und  fanden  unsere  Erwartungen  nicht  getäuscht,  als  wir  uns  näher  mit 
seinem  Inhalte  bekannt  machten.  Das  Buch  enthält  eben  mehr  als  eine 
blosze  Erzählung  von  den  ersten  Lebensjahren  der  genannten  Männer, 
von  ihren  Jugendstreichen,  den  Belohnungen  oder  den  Strafen  für  ihr 
Thun,  dem  Gevvahrwerden  ihrer  auszergewöhnlichen  Talente  bei  den  un- 
gewöhnlichen Fortschritten  in  der  Schule  usw.  In  feinsinniger  Weise 
hat  der  Verfasser  alle  diejenigen  Umstände  angezogen,  die  durch  ihre 
ersten  Eindrücke  auf  das  Kindesgemüt  und  den  Kindesgeist,  oder  auf 
den  heranreifenden  Jüngling  in  irgend  einer  Weise  bedeutsam  auch 
für  das  Wesen  des  Mannes  geworden  sind.  Da  sind  es  vor  Allem 
im  Elternhause  Vater  und  Mutter  und  Geschwister,  die  uns  vorgeführt 
werden,  und  von  denen  wir,  je  nachdem,  Ausführliches  über  Charakter, 
Denkart,  Handlungsweise,  geistiges  und  gemütliches  Thun  erfahren;  es 
wird  wol  auch  zurückgegriflen  zu  den  Ahnen , um  manche  spätere  Er- 
scheinung am  Helden  zu  erklären;  so  heiszt  es  z.  B.  von  Wieland  S.  77 : 
'Diesem  Umstande,  dasz  seine  Eltern  in  der  bürgerlichen  Gesellschaft  eine 
ansehnliche  Stellung  einnahmen , sowie  der  Abstammung  von  hochacht- 
baren Vorfahren,  halte  Wieland  schon  früh  ein  gehobenes  Bewuslsein  zu 
verdanken,  um  welches  ihn  arm  und  niedrig  geborene  Genies  beneiden 
konnten.’  — Weitergehend  werden , worauf  wir  ein  besonderes  Gewicht 
legen  möchten,  die  heimatlichen  Verhältnisse  nach  ihren  localen  wie  nach 
ihren  historischen  Beziehungen  gründlich  und  anschaulich  vorgeführt 
und  gewis  mit  Dank  angenommen  werden,  da  ja  ausgemaclitermaszen 
seihst  die  örtlichen  Verhältnisse  des  Bodens,  Klimas  usw.  von  hohem  Ein- 
flüsse auch  auf  die  geistigen  und  gemütlichen  Anlagen  eines  jeden  Men- 
schen sind.  Bei  Lessing  führt  daher  der  Verfasser,  nachdem  er  von  dem 
für  allerlei  geistige  Bestrebungen  fruchtbaren  Boden  der  Oberlausitz  ge- 
sprochen, an  (S.  36):  'Sollten  also  nicht  die  letzten  Wurzeln  der  auf  tie- 
feren Gedankeninhalt  hinarbeitenden  Bestrebungen  Lessings  in  dem  mütter- 
lichen Boden  der  Heimat  zu  suchen  sein?  Aber  auch  die  reine  Form, 
diese  schöne  Hülle , mit  welcher  er  die  Schöpfungen  seiner  tiefsinnigeu 
Dcnkthätigkeit  bekleidet , läszt  sich  als  ein  ihm  angeborenes  landschaft- 
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llches  Streben  betrachten’  usw.  — und  mit  Rücksicht  auf  die  historische 
Bedeutsamkeit  der  localen  Umgebung  wird  unter  Anderem  von  Klopstock 
gesagt:  'Selbst  die  enge  Sphäre  seines  von  Mauern  und  Thürmen  um- 
gebenen Geburtsortes  bot  dem  empfänglichen  Gemüte  des  nationalen  Dich- 
ters bedeutsame  Anregung.  Hier  zeigte  man  den  Platz,  wo  der  Sachsen- 
herzog Heinrich  die  Nachricht  von  seiner  Wahl  zum  deutschen  König  am 
Vogelheerd  empfangen  haben  soll;  hier  hatte  der  neue  Herscher  des 
Reiches  die  Quedlinburg  angelegt  und  gegen  die  Hunnen  (Magyaren)  be- 
festigt’ u.  s.  w.  — Die  freundschaftlichen  Beziehungen  des  Knaben-  und 
Jünglingsalters  werden  mit  verdienter  Würdigung  vorgeführt  und  auch 
der  ersten  Lieblingsbeschäftigungen  gedacht  und  einzelne  Anführungen 
von  ahnungsvollem  Gehalte  gegeben,  wie  wenn  Lessing  als  Kind  'nur  mit 
Büchern  gemalt’  sein  wollte,  und  dergl.  m.  Da  für  die  Entwickelung  der 
Jugend  Lehrer,  Unterrichts-  und  Erziehungsanstalten  besonders  wichtige. 
Factoren  sind,  so  macht  uns  der  Verf.  mit  ihnen  und  dem  Erfolge  ihrer 
Wirksamkeit  bekannt,  und  bespricht  er  namentlich  in  gründlich  eingehen- 
der Weise  die  innere  und  äuszere  Einrichtung  der  Fürstenschulen,  aut 
denen  Klopslock  und  Lessing , und  Kloster  Bergens  hei  Magdeburg , wo 
Wieland  für  die  Universität  vorgebildet  ward.  Eingehend  beleuchtet  er 
das  mühe-  ja  kummervolle  Ringen  Herders  in  Mohrungen  nach  Befriedi- 
gung seiues  inneren  Dranges  und  stellt  das  zweideutige  Verdienst  des 
Diakonus  Trescho,  von  dem  'der  arme  Schulmeistersohn  nur  als  dienender 
Bursche  angenommen  war’,  in  sein  wahres  Licht,  wie  er  denn  gerade  in 
Herders  Jugendleben  'bald  die  widersprechenden  Ueberlieferungen  kritisch 
zu  sichten,  bald  der  Forschung  neue  Felder  zu  eröffnen’  bemüht  ist. 
Gewis,  das  kleine  Buch  ist  anregend  und  anziehend  in  jeder  Beziehung, 
mit  fleisziger  und  denkender  Benutzung  der  Quellen  geschrieben,  und 
nicht  nur  für  die  reifere  Jugend  empfehlenswerth,  sondern  auch  für  den 
Mann  ergiebig;  denn  er  wird  in  den  scharfsinnigen  Beobachtungen  man- 
ches Neue  finden  und  sich  an  der  gelungenen  Darstellung  gern  erfreuen. 
Warum  der  Verf.  Schillers  und  Goethes  Jugendleben  nicht  verfaszt  hat, 
darüber  spricht  er  sich  in  der  Vorrede  aus.  Die  vorliegenden  Jugend- 
biographieen  sind  übrigens  zum  Teil  (Lessing  und  Herder)  bereits  im 
'Jugend- Album  v.  Herrn.  Masius’  abgedruckt;  Klopstock  und  Wieland  aber 
werden  zum  ersten  Male  der  Ocffentlichkeit  übergeben.  Daraus,  dasz 
Klopstock,  der  der  Zeit  nach  vor  Lessing  kommen  musz,  nach  ihm  be- 
arbeitet worden  ist,  erklären  sich  wol  auch  einige  kleine  Wiederholungen 
in  Betreff  der  Fürstenschulen  überhaupt.  Am  Ende  des  Buches  ist  die 
einschlägige,  vom  Verf.  benutzte  Lilteratur  angeführt,  nicht  nur  damit  die 
angeregte  reifere  Jugend  sich  umfänglicher  über  das  weitere  Leben  der 
vorgeführten  Männer  unterrichten,  sondern  damit  auch  der  Mann  von 
Fach  und  der  Kenner  'über  das  Verhältnis  der  Leistungen  zu  den  Quellen 
urteilen’  könne. 

Dresden.  Dr.  E.  Petzodt. 
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IV. 

1.  Pflichterfüllung. 

Büte  die  Schule  dir  nichts,  als  dasz  sie  dir  lehrte  die  Knaben 
Treues  Erfüllen  der  Pflicht,  Gröszeslcs  leistete  sie. 

Denn  kein  schönerer  Schmuck,  kein  werlheres  Kleinod  für  immer 
Ward  den  Mens.chen  von  Gott,  als  die  Erfüllung  der  Pflicht. 

Wol  glänzt  herlich  der  Ruhm , doch  ach ! er  blendet  die  Augen 
Nicht  der  Bewundernden  nur,  nein,  des  Gepriesenen  seihst. 

VVol  auch  erfreuet  den  Mann  des  Hauses  wachsender  Wohlstand, 
Den  nie  rastender  Fleisz  schafft  und  das  fördernde  Glück. 

Doch  — wer  möchte  vertrauen  der  launisch  waltenden  Göttin? 
Nicht  folgt  gröszeres  Heil  immer  dem  gröszeren  Gut. 

Nein!  das  gröszeste  Glück,  den  stets  gleich  wallenden  Segen 
Einte  der  gnädige  Gott  nur  dem  Erfüllen  der  Pflicht. 

Stetig  heileren  Sinns,  nach  Gunst  nicht  fragend  der  Menge, 

Nicht  von  Erfolgen  bethört,  nicht  von  dem  Neide  geschreckt. 
Wandelt  die  Wege  des  Meisters  der  pflichlerfüllende  Jünger, 
Schauet  nicht  rechts,  nicht  links,  schauet  auf  ihn  nur,  den  Herrn. 
Und  er  kräftiget  ihn,  er  hält  ihn  mächtigen  Armes, 

Und  — neigt  müd'  er  das  Haupt,  siehe  so  nimmt  er  ihn  auf. 

2.  Pfropfreis. 

Sähest  du  je,  wie  erfahren  ein  Mann  ein  edleres  Pfropfreis 
ln  wildkräftigen  Stamm  senkte  mit  kundiger  Hand, 

Wie  er,  wo  Auge  dem  Auge  sich  paart,  wo  ähnlich  die  Faser 
Bildet  der  Zellen  Geweb’,  forschte  mit  prüfendem  Blick: 

Nun  so  gewahrtest  du  auch  ein  Stück  von  Menschenerzichung, 

Und  des  Lehrenden  Werk  stellte  im  Bilde  sich  dar. 

Frischesten  Wuchs  der  Natur,  der  Triebkraft  strotzende  Fülle 
Leitet  auf  edleren  Zweck  weis’  ein  erziehender  Mann. 

Doch  wie  gelinget  ihm  das?  Stets  knüpfet  er  an  das  Verwandte, 
Und  zu  göttlichem  Ziel  lenkt  er  die  Triebe  von  Gott. 

3.  Scham  t-ötho. 

Liebliches  Roth,  das  eilend  erglüht  auf  edlerer  Wange, 

Wenn  dem  reinen  Gefühl  tückisch  Gemeines  sich  naht ! 

Göttlich  fürwahr  magst  solches  Erglühn  du  preisend  benennen , 
Denn  mit  der  Schnelle  des  Lichts  beul  es  den  wahrenden  Schild! 
Wol  blüht  herlich  die  Rose;  vor  all  den  Blumen  des  Gartens 
Nennt  einstimmig  die  Welt  Herrin  und  Königin  sic. 

Aber  die  Blüte  der  Scham  — noch  herlicher  ist  sic  zu  preisen : 
Denn  das  Göttliche  selbst  kündet  ihr  duftiger  Hauch. 
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4.  Ironie. 

Sieh ! ein  heiteres  Lächeln  umschwebt  des  Trefflichen  Lippen , 
Welchen  der  delphische  Gott  selber  den  weisesten  nennt. 
Lächeln  in  heiligem  Ernst,  das  ist  die  glänzende  WaDc, 

Die  nur  selten  ein  Gott  gnädig  dem  Liebling  verleiht. 

Nichts  hat  dieses  gemein  mit  herzlos  richtendem  Spotte,' 
Nichts  mit  der  teuflischen  Lust,  die  sich  am  Quälen  ergötzt: 
Nein!  wo  gläubig  ein  Herz  erglüht  in  heiliger  Liebe, 

Wo  cs,  selber  befreit,  schauet  der  Irdischen  Not, 

Die  cs  zu  lindern  bestrebt:  da  magst  du  gewahren  das  Lächeln, 
Das  der  weiseste  Mann  treffend  ein  göttliches  uenut. 

5.  Weg  zur  Freiheit. 

Alles  erziehende  Werk  — ein  Erretten  ist  es  und  Lösen 
Aus  der  Fesseln  Gewalt,  drinnen  erseufzel  der  Mensch. 

Doch  wie  lösest  du  die?  wie  wird  die  Freiheit  dem  Sclavcn, 
Der  des  köstlichen  Guts  selber  ja  nimmer  begehrt? 

Wie  befreiest  du  den,  der  gar  der  Fesseln  sich  rühmet, 

Der  von  dem  einstigen  Gut  selber  die  Ahnung  verlor?  — 

Nicht  verzage  darum!  noch  immer  wandelt  die  Gottheit 
Durch  die  Geschichte  der  Welt  ihren  befreienden  Gang. 

Immer  noch  zieht  sie  empor  zu  sich  die  Herzen  der  Menschen , 
Immer  noch  leuchtet  und  glänzt  rettend  das  göttliche  Wort. 
Drum,  o erziehender  Mann,  entfernest  du  nur,  was  da  hemmet 
Göttlichen  Wollens  Erfolg:  Ilcrlichsles  hast  du  gethan. 

Und  am  besten  erzieht  zur  gottgleichmachenden  Freiheit, 
Welcher  dem  Bringer  des  Heils  ebnet  die  Wege  zum  Sieg. 

8.  Erinnerung  an  freundliche  Lehrer. 

Preis  dem  Manne,  der  gern  der  Jugend  fröhliche  Schaaren 
Leitet  und  bildet  und  lehrt  liebend  mit  freundlichem  Ernst. 

Ihm  stand  einst  an  der  Wiege  Geschenk  darbiclend  die  Göttin, 
Die  nach  verborgnem  Gesetz  ordnet  der  Sterblichen  Loos. 

Denn  das  glaube  mir  nur:  nicht  magst  du  Besseres  linden, 

Als  in  frühester  Zeit  freundlich  geleitet  zu  sein. 

Zwar  bahnt  Jeglichem  schon  der  Eltern  liebende  Sorge 
In  das  Lehen  den  Weg,  mildernd  das  Rauhe  des  Pfads. 

Und  nicht  schöner  den  Garten  der  milderziehenden  Liebe 
Als  ihn  pfleget  das  Haus,  findest  du  wo  in  der  Welt: 

Doch,  wenn  eilend  vorbei  die  Zeit  der  spielenden  Kindheit, 
Wenn  mit  der  Schule  sich  schlieszt  goldener  Träume  Bereich: 
Wenn  nun  täglich  das  Musz  sich  zeigt  mit  eisernem  Zwange 
Und  kein  mütterlich  Herz  liebend  das  Mangelnde  deckt: 

0 wie  glücklich  ist  der,  der  dort  am  frühesten  Eingang, 

Dort  an  der  Scheide  des  Wegs  freundlich  den  Lehrer  gewann. 
Siehe  sein  Bild , es  bleibt  durch  all’  die  Stürme  des  Lebens , 
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Selbst  in  den  Träumen  der  Nacht  lächelt  es  freundlich  uns  zu. 

Ja  auch  Manchem  vielleicht  ward  er  beim  letzten  der  Gänge, 

Als  schon  Irdisches  schwand , Führer  und  Tröster  zugleich. 

7.  Wirket,  so  lang  es  noch  Tag. 

'Wirket,  so  lang  es  noch  Tag!’  so  sprach  der  Beste  der  Menschen. 
Doppelt  fürwahr  ist  dies  dem,  der  erziehet,  gesagt. 

Denn  lebendiger  Stoff,  tagtäglich  neu  sich  gestaltend, 

Ist  der  bildenden  Hand  jedes  Erziehers  vertraut. 

Wirket,  so  lange  es  Tag!  das  heiszt:  mit  freudigem  Hoffen 
Schaffet  die  Werke  des  Herrn,  der  da  den  Segen  verheiszt; 

Der  dem  mutigen  Mann,  der  nicht  am  Pfluge  zurücksieht, 

Reichlich  zu  jeglicher  Zeit  sendet  von  oben  die  Kraft: 

Denn  noch  währet  der  Tag:  noch  sind  dir  munter  die  Augen: 

Noch  weckt  Leben  das  Licht,  das  von  dem  Himmel  dir  scheint. 

Noch  wölbt  über  dem  Haupt  sich  stralend  der  liebliche  Bogen, 
Frieden  verheiszend  der  Welt,  ob  auch  Gewitter  erdröhnt. 

Ja  noch  lebet  uns  Gott  — der  Urquell  jeglichen  Wirkens  — 

Und  du  wolltest  allein  legen  die  Hand  in  den  Schoosz? 

8.  Christliche  Erziehung. 

Jeglichem , welcher  in  sich  nachlebt  das  Werk  des  Erlösers , 

Wird  — so  lehret  sein  Wort  — Retter  und  Sühncr  er  sein. 

Was  nun,  erziehender  Mann,  kannst  mehr  der  Jugend  du  geben 
Als  sein  rettendes  Thun  sichtlich  verkläret  in  dir? 

Mehr  nicht  brauchls  in  der  Thal;  vielmehr  je  weniger  Worte, 

Um  so  heller  erglänzt  stralend  des  Ewigen  Licht. 

9.  Die  Kleinen. 

'Lasset  die  Kleinen  zu  mir,  das  Reich  des  Himmels  ist  ihrer’ 
Sprach  zu  den  Jüngern  dereinst  strafend  der  Lehrer  der  Welt, 
llcrliches  Wort  aus  göttlichem  Mund!  wie  hoch  und  erhaben 
Scheint  so,  göttlich  erfaszl,  jegliches  Werk  des  Erzieh’ns! 

Wol  ist  alles  des  Herrn;  der  Stein,  wie  die  kreisenden  Sterne, 
Himmel  und  Erde  und  Meer,  Völker  und  Fürsten  zumal: 

Aber  das  himmlische  Recht,  im  Reich  der  Gnade  zu  weilen, 
Selber  geladen  von  ihm,  siehe,  das  wird  nur  dem  Kind. 

Nur  ein  kindlich  Gemüt  erschaut  die  Tiefen  der  Gottheit, 

Ahnend  in  gläubigem  Sinn  ruht  es  an  göttlicher  Brust. 

Drum  so  wahret  den  Schatz,  dem  ihr  zu  Hütern  bestellt  seid, 
Doch  vor  Allem  indes  werdet  erst  Kinder  im  Geist! 

10.  Preise. 

Lohnet  mir  nicht  mit  glänzendem  Preis,  was  Gabe  von  oben, 

Was  schon  an  und  für  sich  höchster  der  Preise  erscheint. 

Siehe  wer  schnell  auffaszl,  wer  fest  das  Gcfaszte  bewahret. 
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Wer,  wo  die  Falle  gelegt,  merket  mit  listigem  Sinn: 

Stets  wird  der  in  dem  Ringen  des  Streits  die  Palme  gewiunen, 
Während,  wer  minder  begabt,  nie  bei  den  Ersten  erscheint. 

Ja!  wenn  Werke  der  Müh’,  wenn  redlich-strebenden  Fleiszes 
Schlafentrungencs  Thun  würde  vom  Lehrer  gekrönt, 

Dann  wol  lobt’  ich  die  Preise,  die  gold-  und  silbergcbundnen ! 
Doch  das  lohnen  wir  nicht;  immer  und  immer  nur  drängt 
Sich  zu  dem  obersten  Platz,  wem  bessre  Begabung  Natur  lieb  — 
Und  so  geben  wir  dem,  der  schon  das  Beste  empfieng. 

11.  Harmonie. 

Was  ist  Bildung?  so  fragt  wol  manch'  ein  sorgender  Vater, 

Der  dem  Sohne  so  gern  möchte  das  Beste  verleihn: 

Der  für  die  Spanne  der  Zeit,  die  Lehen  wir  Sterbliche  nennen, 
Zeigte  mit  sicherer  Hand  weise  den  besten  Gebrauch-  — 

Nun  ich  nenne  sie  dir!  sieh:  wer  zu  vollendetem  Einklang 
Bringet  die  Kräfte,  die  all  sind  in  den  Menschen  gelegt, 

Wer  mit  dem  goldenen  Stab  des  allhinordnenden  Maszes, 

Von  dem  zu  Viel  gleich  weit  wie  von  zu  Wenig  entfernt, 

Ordnet  die  Kräfte,  die  sonst  vereinzelt  liegen  im  Kriege, 

Der,  ein  schnöder  Tyrann,  immer  zerstreut  und  zerstört: 

Wer,  harmonischen  Sinns,  versöhnend,  ein  anderer  Orpheus 
Durch  der  Einheit  Gewalt  lenket  Unlenksames  selbst: 

Diesem  gebühret  der  Preis,  er  zähmt  die  feindlichen  Mächte, 

Und  aus  gelockertem  Land  sprosset  der  Schönheit  Gewächs. 

Dcnu  harmonisch  ist  schön ; des  Lebens  reichste  Entfaltung 
Bietet  vor  allem,  was  ist,  in  sich  geordnet  ein  Geist. 

Nicht  kennt  dieser  die  Furcht,  nicht  zehrt  an  ihm  nagend  die  Sorge, 
Denn  hoch  über  der  Welt  steht  ihm  der  strebende  Sinn, 

Und  der  irdischen  Welt  unsäglich  bunte  Verwirrung 
Löst  dem  geordneten  Geist  schön  in  der  Einheit  sich  auf. 

12.  Lust  am  Schaffen. 

Wecke  zum  Schaffen  die  Lust!  das  ist  der  Erziehung  Geheimnis. 
Göttliches  wirket  fürwahr,  wer  uns  zum  Schaffen  beseelt. 

Und  es  schlummert  der  Funke  in  Allen,  die  Menschen  geboren, 

Nur  dasz  oft  er  sich  birgt  in  den  umhüllenden  Stoff, 

Nur  dasz  der  Trägheit  Macht,  der  schlechten  Gewöhnung  Verhängnis 
Oefter  dem  spähenden  Aug’  decket  das  Erbe  von  Gott. 

Bist  du  indessen  der  Mann,  den  Gott  selbst  schuf  zum  Erzieher, 
Wol,  so  weckst  du  den  Keim,  brichst  dem  Verborgenen  Bahn, 

Und  das  herlichste  Werk,  des  schlummernden  Geistes  Befreiung, 
Sich!  es  gelingt,  wie  der  Lenz  siegend  die  Welt  sich  gewinnt. 

Denn  wo  immer  ein  Mensch  cmpGndet  die  Lust  des  Gelingens, 

Wenn  er  mit  liebendem  Ernst  ringt  um  ein  höheres  Gut, 

Wo  — und  wär’s  beim  Geringsten,  des  Schaffens  selige  Freude, 
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Höherer  Wellen  ein  Hauch , ahnend  die  Seele  berührt , 

Da  ist  gewonnen  der  Sieg,  da  treibt  das  schöne  Vertrauen 
Auf  die  erfahrene  Kraft  weiter  den  ringenden  Geist. 

Und  von  Erfolg  zu  Erfolg,  von  einem  Triumphe  zum  andern 
Eilet  beseligt  der  Geist , den  du  zum  Siege  gebracht. 

A.  A.  R. 


13. 

ZUR  KENNTNIS  DER  GRIECHISCHEN  VULGARSPRACHE. 


Die  griechische  Vulgarsprache  hat  das  altgriechiache  Wort  irepi- 
öpopoc  bewahrt,  jedoch  in  ganz  eigentümlicher  Bedeutung.  Zunächst 
bedeutet  es  so  viel  als  das  alte  irapuivuxic  (Fingergeschwür,  Finger- 
wurm), dann  aber  wird  cs  als  ein  Zuruf  der  Verwünschung  und  bei 
Schmähungen  gebraucht.  Wie  die  alten  Griechen  in  gleicher  Weise 
sagten:  4c  KÖpOKac,  ürra-f’  4c  KÖpaxac  usw.,  so  braucht  heutzutage  die 
Vulgarsprache  das  Wort  nepibpopoe  zu  ähnlichem  Zwecke.  Zu  einem 
Schwätzer  sagt  man:  nepibpopoe  (vä  c’  cöpij)!  auch  ircptbpopoc  vd  c4 
xötpi^ ! — etwa  unser:  dasz  dich  die  Fest!  — und  ebenso  zu  einem  ge- 
hässigen Menschen:  ircpibpopov  vd  (pdfjc!  oder:  <pdye  töv  wepibpopov! 


Die  Neugriechen  haben  ein  Spiel , das  sic  dpdba  oder  d|idba  nen- 
nen, und  sie  sagen:  naiZw  rate  apdöaic  oder  dpdbaic.  Skarlatos  By- 
zantios  in  seinem  «AeEiaöv  rfjc  xaO’  i!|päc  4XXr)vtKt)c  6ioX4ictou»  (Athen 
1835)  unter:  ’Apdba,  erklärt  es  mit:  xcpH&w,  was  bei  den  alten  Grie- 
chen, wie  Fassow  in  seinem  Wörterbuche,  s.  v.  xtppüZuj  bemerkt,  die 
Bedeutung  hatte:  Kiesel-  oder  Feldsteine  werfen  oder  schleudern.  Die 
Neugriechen  sagen  dafür  auch:  XtOaptZtu  oder  fdxvui  tö  XiOdpi,  und  man 
setzt  dies  mit  dem  Discuswerfen  der  Alten  in  Verbindung.  Der  Stein 
(tö  XtOdpt)  wird  dabei  mit  Riemen  geschwungen.  Korais  ('Araiera, 
Teil  I S.  286)  meint,  dasz  das  Wort  dpdtxi  (iralZui  rdc  dpdboc,  jouer 
su  palet)  vielleicht  aus  dem  altgriechischen  tüpdba  entstanden  sei,  und 
er  erinnert  dafür  an  den  Mckoc  xaTUipdbioc  bei  Homer  (II.  XXIII.  431), 
wozu  Eustathius  bemerkt:  KaTuipdbioc  64  Mckoc,  6 Tf|C  x^poc  dvarovo- 
Mfvrjc  dir’  djpou  TreptTÖpevoc.  Also  — sagt  Korais  — ist  dpdbcc  oder 
ibpdbec,  unter  Verwandlung  des  u)  in  a oder  mittelst  8ynkope  entstan- 
den aus  dtruipdbcc.  In  einem  neugriechisrhen  Volksliede,  das  Fassow 
in  seiner  Sammlung:  Popularia  carmina  Graeciae  recentioris  (Leipzig 
1860)  unter  Nr.  434  S.  309  mitteilt,  kommt  jenes  Spiel:  iraßuu  rate 
dpäöcuc,  ebenfalls  vor,  aber  es  musz  dort,  wie  Wachsmuth:  'das  alte 
Griechenland  im  neuen’  (Bonn  1864)  8.  51  ganz  richtig  bemerkt,  statt 
des  sinnlosen  TCixpdbaic , heiszen:  t’c  (Tate)  dpaöaic. 


Die  Vulgarsprache  gebraucht  das  Wort  craXßtu,  craXtdEw,  vom 
Hirten,  der  während  der  heiszen  Mittagszeit  mit  seiner  Heerde,  nament- 
lich mit  Schafen,  im  Schatten  der  Bäume  hütet.  Skarlatos  Byzautios 
in  seinem  vorerwähnten  «AcEiköv»  erklärt  es  mit:  des  Mittags  ruhen  im 
Schatten,  besonders  von  den  Schafen,  und  unter  erdv»)  bemerkt  er,  dasz 
dies  den  schattigen  Ort  bedentet,  wo  des  Mittags  die  Thiere  ruhen, 
und  wofür  Hesychius  CTaXrj  schreibe.  Dann  bezeichnet  das  Wort  CTdvrj 
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überhaupt  die  Schafhürde,  den  Schafstal],  und  selbst  die  Schafheerde. 
In  ähnlicher  Weise  wird  das  altgriechische  pdvbpa  gebraucht,  wovon 
dann  das  Zeitwort  pavbpeöu),  pavbpiZuj  gebildet  wird.  Vielleicht  hängt 
CxaXföcu  mit  dem  altgrichischen  cxaXic  (ictriui)  zusammen. 


Die  neue  Sprache  nennt  einen  jungen  Menschen  dyoupoc,  öyöpiov, 
auch  dfuipoc,  dyibpiov.  Nach  Eustathius  zu  Homers  Odyssee  XV.  471 
nannten  die  alten  Thracier  einen  Jüngling,  der  sonst  £(pr|ßoc  hiesz, 
dyoupoc,  oder,  wie  Skarlatos  Byzantios  a.  a.  O.  unter  ’Ayöptov  sagt, 
dyopoc.  Alle  jene  Worte  der  Vulgarsprache  lassen  sich  auf  öyoupoc 
zurückführen,  das  sie  in  dem  Sinne  von:  frühreif,  unreif,  grün,  von 
Früchten  braucht,  die  noch  nicht  ihre  Zeit  erreicht  haben,  und  das  aus 
dem  altgriechischen  dwpoc  entstanden  ist.  Daneben  erinnern  die  vul- 

f argrieehischen  Formen  dyoupoc,  dyöpiov  an  die  altgriechischen  Koöpoc 
der  Knabe,  der  Jüngling)  und  KÖpr)  (das  Mädchen,  die  Jungfrau). 


Unläugbar  altgriechischen  Ursprungs  ist  das  vulgargriechische  Wort 
6 dpßXac,  das  eine  aus  erdigem  Boden  in  der  Ebene  aufsprudelnde 
Quelle  bedeutet.  Es  ist  aus  dvaßdXXu»  gebildet,  und  die  Neugriechen 
nennen  auch  eine  Quelle  schlechtweg : r|  dvaßdXXoucct.  Von  dem  nem- 
lichen  Stamm  sind  die  altgrichischen  Wörter  dvaßoXt)  und  dvaßoXaör|v, 
und  für  letzteres  findet  sich  bei  Homer  äpßoXdbrjv.  An  diese  alte  Form 
läszt  sich  ohne  weiteres  das  neugriechische  Wort  dpßXac  anknüpfen. 
In  gleicher  Weise  sind  auch  andere  Wörter  der  griechischen  Vulgar- 
sprache  ihrem  Kerne  nach  altgriechisch.  So  z.  B.  xö  Kpaciov,  der 
Wein,  ähnlich  von  xepdvvupi,  Ktpduj,  gebildet,  wie  das  altgriechische 
xpaxfip;  ferner  xö  vepöv,  vrjpöv,  das  Wasser,  das  sich  schon  in  dem 
altgriechischen  Nripritc  findet;  xö  <ppoücxopa,  der  Brunnenhals,  aus 
cxöpa  xoO  (pp^axoc.  An  die  obgedachten  altgriechischen  Wörter:  dva- 
ßoXf)  und  dvaßoXdbriv  erinnert  auch  das  vulgargriechische  dvdßoXoc, 
wofür  die  Griechen  auf  der  Insel  Cypern  in  ihrem  Dialekt  dvdoXoc 
sagen  und  womit  sie  eine  Vorrichtung  zur  Aufnahme  von  Wasser  be- 
zeichnen, das  von  einem  hochgelegnen  Orte  herabströmt  und  zur  Be- 
wegung von  Mühlrädern  verwendet  wird. 


Eigentümlich  ist  es,  dasz  namentlich  in  der  Sprache  der  trapezun- 
tischen  Griechen,  wie  seltsam  und  fremdartig  auch  sonst  der  dortige 
Dialekt  viele  griechische  Worte  und  Formen  gebildet  hat,  doch  auch 
eine  grosze  Anzahl  echt  altgriechischer  oder  solcher  neugebildeter 
Worte  sich  finden,  die  ihren  altgriechisehen  Charakter  nicht  verläug- 
nen  können.  Schon  Zachariä  sagte  in  seiner  'Heise  in  den  Orient’ 
(Heidelberg  1840),  auf  der  er  bis  nach  Trapezunt  kam  und  Gelegen- 
heit hatte,  den  dortigen  griechischen  Dialekt  kennen  zu  lernen,  dasz 
ihm  die  gewöhnliche  Sprache  der  trapezuntischen  Griechen  teils  in  den 
Worten  und  Redensarten,  teils  in  der  Aussprache  von  der  anderer  Grie- 
chen sehr  verschieden  vorgekommen  sei  (eine  Verschiedenheit,  die  auch 
begründet  ist),  aber  er  bemerkte  zugleich,  dasz  sie  in  ihrer  Sprache 
manche  altgriechische  Worte  bewahrt  hätten,  und  dasz  ihre  Aussprache 
sich  auch  dadurch  auszeichne,  dasz  sie  die  Diphthongen  als  wirkliche 
Doppellaute  aussprächen,  z.  B.  ei  wie  e'i,  ot  wie  o'i.  In  ersterer  Be- 
ziehung sind  die  trapezuntischen  und  kerasuntisehen  Volkslieder  eine 
reiche  Fundgrube,  und  ich  will  hier  eine  Anzahl  solcher  altgriechischer 
Worte  oder  neugebildeter  mit  altgriechischem  Kern  kurz  zusammen- 
stellen. 

äxXepoc,  arm,  unglücklich,  — altgr.  dxXr)poc. 

dXexpoKaXdpi(o)v,  ein  Teil  des  Pflugs,  — dXexpov  im  Vulgargriechischen : 
der  Pflug,  altgr.  dpoxpov. 
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dgov,  äpov,  sowie,  als,  da,  — altgr.  äpa. 

dTrepbdXtoc,  schmutzig,  ekelhaft,  liäszlich,  dann  auch  in  der  Bedeutung: 
arm,  unglücklich,  mit  dem  Ausdruck  des  Bedauerns  (wie  in  der 
alten  Sprache  öOXioc,  cx^xXioc , und  in  der  Vulgarsprache  paOpoc), 
— altgr.  iropbaXdoc. 
ättöSev,  von  wo?  — altgr.  itöüev. 

dirÖKOpq)r|C , von  oben,  oben,  — von  xoptpf],  altgr.  KOpu<pf|. 
diröflßiZa,  mit  der  Wurzel,  von  Grund  aus. 
ßouboKtvTpda , ßouKfvxptv,  — altgr.  ßoÜKEvxpov. 
fivopai,  in  der  Bedeutung:  es  wird  etwas  aus  mir. 

■fveqrfw,  yvetplZlu,  erwachen,  einen  Kausch  ansschlafen,  — altgr.  £Kvf|<pui. 

&EiXivdpi(ov),  das  Abendessen,  der  Abend,  — altgr.  betXivöv. 

öf]v,  lange,  lange  Zeit. 

iiatraxZw,  durchwandern,  hindurchgehen. 

bkXoitoc,  betrügerisch,  listig,  — vom  altgr.  KXoirq. 

IXdpvuu,  ackern,  — altgr.  4Xa0vtu. 

fpiraic,  fpiraiboc,  schwanger,  — vom  altgr.  iraic. 

fv,  £vi , in  der  Bedeutung  des  altgr.  gveexi,  — wie  £vt  auch  im  Altgr. 

und  öv  für  dv&XT|,  itdpa  für  udpecxi. 
iEdyKwva,  an  den  Händen,  mit  den  Händen  (z.  B.  halten)  — vom  altgr. 
äTKti- 

iironca,  Aor.  von  itoi^ui  (?  aus  dem  altgr.  ircTroirjKa). 

fpTtipa,  — altgr.  äpfr]ca. 

kdv;  tö,  — altgr.  cöv  (ohne  Artikel). 

Zutov((ov),  ein  Teil  des  Pflugs,  — vom  altgr.  Zuyöc. 
i)poOv,  poOv,  für  f|pü>v. 

ko,  ke,  kev,  ohne  besondere  Bedeutung,  wie  das  altgr.  ke. 

KaXXiut,  kuXXiov. 

Kapcpövto,  nageln,  annageln,  festmachen,  — vom  altgr.  adpqpuj. 

Xfßq,  die  Wolke,  — vom  altgr.  Xivp,  XEi'ßw. 
pä,  für  pdvva,  aber  nur  im  Voc. 
poubidw,  — altgr.  aipuibui. 

vouv(Zu),  denken,  nachdenken,  — vom  altgr.  voOc. 

Edv,  wieder,  abermals,  — altgr.  dvd. 
öpdXiov,  ebener  Ort,  Ebene,  — vom  altgr.  öpaXöc. 
öppicxiov,  hervorquellendes  Wasser,  Bach,  Wassergraben,  — vom  altgr. 
öppdui. 

öpopav,  Traumbild,  Traum,  — vom  altgr.  öpapa. 
oük',  ’k,  ’ki. 

napxdpea,  xd,  die  Anhöhen  (?  vom  altgr.  KapxaXZoc). 
itEpvdui,  TtcpviZu),  hinübertragen,  hinüberbringen,  — vom  altgr.  trepdtu. 
cuZirfpivoc,  z.  B.  ßoübia  (altgr.  ßubbia)  cuZufpZva,  Zugochsen,  — vom 
altgr.  cu&rfZui. 

cuvxdccopat,  xdccopai,  Übereinkommen,  einen  Vertrag  schlieszen. 
cuciretpoc,  dicht  besäet,  — vom  altgr.  cireipw. 

xpairEZöviu,  Speise  vorlegen,  für  den  Tisch  (das  Essen)  sorgen,  — vom 
altgr.  xpaTreZöu). 

cpXOopai,  von  Tbränen  überflieszen,  heftig  weinen. 

XapaiXuuvac , niederer  Ort,  Niederung,  — vom  altgr.  xaPa>- 
ibplxciov,  Schulter,  — vom  altgr.  tbpoc. 

Auch  einige  altgriechische  Verbalformen  habe  ich  in  trapezuntischen 
und  kerasuntischen  Volksliedern  gefunden,  z.  B.  celEov,  von  ce(u),  Im- 
perativform des  Aorist,  desgleichen  xlvaüov,  von  xtvdcciu. 


Im  Anschlusz  an  das  Vorstehende  will  ich  noch  aus  einem  Ae£i- 
Xö^iov  der  Insel  Cypern  eine  Anzahl  dort  gebräuchlicher  Worte,  übri- 
gens nur  aus  den  sechs  ersten  Buchstaben,  und  gleichsam  zur  Probe, 
zusammenstellen,  die  teils  rein  altgriechisch  sind,  teils  in  ihrer  vulgar- 
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griechischen  Form  den  altgriechischen  Kern  nicht  verläugnen  können. 
Ich  entlehne  sie  den  Mitteilungen,  welche  die  in  Athen  erschienene, 
seitdem  aber  eingegangene  Zeitschrift:  ««biXicxwp»,  im  Jahrgang  1862, 
Mai,  Juni  und  November,  enthielt,  und  welche  sie  einem  Lehrer  an  der 
Patriarchatsschule  in  Jerusalem,  Namens  ‘lepibvupoc  'lep.  Mupiav6eüc, 
verdankte. 

dßäxr) , Mehlkasten  in  der  Mühle  (vom  altgr.  ößaE). 

dTfaxiZuj , schreien  (vom  Esel),  vom  altgr.  ÖYKdopai. 

drfvfi,  Spreu  (vom  altgr.  dxvf)). 

dbpdc,  grosz  (von  Früchten). 

dZiva,  ltusz,  Asche  (vom  altgr.  äla,  dZr|). 

dubvuj,  verrosten,  rostig  werden  (vom  altgr.  Idc,  I6u>),  davon  dtmpa, 
Kost,  diwp^voc,  rostig. 

dXtii  tt tue , ich  Bage  nur,  vielleicht,  es  scheint  (dXd),  — altgr.  XaXiui). 
dvafcXdu),  verspotten  (wie  im  Altgr.  xaxcrfeXduj). 
övaxaxujü,  feig  sein,  sieh  fürchten  (altgr.  ^OeXoxaxlui). 
dvaxaXioOpui , weinen,  klagen  (vom  altgr.  dvaxaXiopcu). 
dvaKÖßKiu,  dvaxößuu,  das  nemliche  Land  zum  dritten  Male  im  Jahre 
ackern  (vom  altgr.  dvaxöixxuj). 
dvdcxeXa,  rücklings  (vom  altgr.  cx^Xoc). 

üvcKpaivopai,  sichtbar  werden,  dva<pavr|,  der  Punct,  da  Jemand  von 
weitem  sichtbar  wird. 

dvo»xxdpi(o)v,  Schlüssel  (vom  altgr.  dvoffw). 
dvxixeivw,  widerstehen,  entgegen  sein. 

dTtociröpi(ov) , letzter  Spröszling,  letztes  Kind  (vom  altgr.  ciröpoc);  die 
Praep.  dirö  bezeichnet  in  der  Vulgarsprache  in  zusammengesetzten 
Worten  häufig  ein  Aufhören,  das  Ende,  ein  Letztes  (wie  auch  schon 
im  Altgr.,  z.  B.  direXixiZopcn). 

dirirtbvu),  schmeicheln,  liebkosen,  besonders  von  kleinen  Kindern  (vom 
altgr.  ämta,  dir<pd). 

äppdZui,  verheiraten  (altgr.  dppöZtu),  dtppacpdvoc,  verheiratet,  vuicxdp- 
paexoe  (veuucxdppacToc),  kürzlich  verheiratet,  dppcccid,  Verheiratung, 
dppibvut,  knurren  (von  Hunden),  vom  altgr.  äpdZw. 
dpuu0up4tu,  sich  fürchten,  sich  beunruhigen  (vom  altgr.  paOupluj). 
dxipdZw,  mit  Worten  beleidigen. 

ÖTpo<pr),  von  kinderlosen  Frauen. 

dxvdpt(ov),  der  Fusz  (das  gewöhnliche  Masz),  vom  altgr.  ixvoc. 
ßaxeüui,  bespringen  (von  Thieren),  vom  altgr.  ßax£u>,  ßaivui. 
ßXfTTUJ , pßX^TTW  (ipßXitnjo) , hüten  (die  Heerde), 
ßovtxfi,  Eselin,  ßovtxöv,  Esel  (vom  altgr.  övoc). 
ßouXdpric,  begehrlich,  gefräszig  (von  ßouXopcu). 

[ioupfuj,  eilig  laufen  (vom  altgr.  6po0w). 

ßpapöc,  auch  tppapöc,  umzäunter  Garten  (vom  altgr.  epperfpöe). 
ßpoövToc,  das  Geräusch,  das  durch  den  Sturz  groszer  Wassermassen 
entsteht  (vom  altgr.  ßpovxf],  wofür  die  Vulgarsprache  auch  ßpövxoc 
gebraucht). 

ßpubi(ov),  Augenbräue  (vom  altgr.  öeppue). 

ßibXoc,  Erdklosz,  Erdscholle,  ßmXoxötroc,  Egge,  ßujXoxonlui , eggen. 
Y^XXopat,  zittern  (vom  Auge),  vom  altgr.  dXXopat  (bei  Theokrit  6 ötpöaX- 
pöc  äXXexai). 

Yedjpxiov,  Erzeugnis  des  Landbaus  (altgr.  Yedipfiov). 

•fivicxuj , Yivicxopa»,  reifen,  reif  werden  (von  Früchten),  vom  altgr.  fL 
vopai. 

br)ppa,  Zwischenwand  in  den  Flüssen  zur  Wasserleitung  (vom  altgr. 
blpct). 

örjcxpa,  dünner  Strick  (vom  altgr.  Win). 

bixcXXa,  in  seiner  altgriechischen  Bedeutung. 

ötxpdvi(ov),  Werkzeug  zum  Dreschen  (vom  altgr.  Mxpavov). 
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buuAühu  (bißwXiZuu) , das  Feld  zum  zweiten  Male  vor  dem  Siien  ackern 
(vom  altgr.  ßüüXoc). 
t>Ki^Tr]C , das  altgr.  ii^Trjc. 

Jpdxa,  Handvoll  (vom  altgr.  bpdE),  bpdxvu),  fassen,  greifen,  hpä-cpa, 
Bündel,  Garbe. 

ipurrdpi(ov) , Wassergefäsz  (vom  altgr.  ilhtnp). 

tipui,  4tfi,  frfubvr],  — tydi,  dtdivri  (Dor.). 

füpjTr) , Fund  (besonders  von  Geld),  von  eOptcKUJ. 

Z£u-faXdTr|C,  ZeuKaXdrnc,  Ackersmann  (altgr.  ZfuycXdTric). 

M»(o)v,  Ziv(xi(o)v,  Genick  (vom  altgr.  tv(ov). 

ZiiiCTpa,  Gürtel  (altgr.  Zibvr]). 

Leipziq.  Theodor  Kind. 


BERICHTE 

ÜBER  GELEHRTE  ANSTALTEN,  VERORDNUNGEN, 
STATISTISCHE  NOTIZEN. 


Heber  die  Gymnasien  der  Provinz  Prouszon  berichten  wir  nach 
den  im  J.  1864  erschienenen  Programmen,  wie  folgt: 

1.  Königsberg,  a.  Friedrichs-Collegium.  Zu  Michaelis  1863 
wurde  Director  Adler  nach  Halle  berufen,  um  das  Kectorat  der  dorti- 
gen lateinischen  Hauptschule  und  das  Condirectorat  der  Franckeschcn 
Stiftungen  zu  übernehmen.  Uald  darauf  wurde  Prof.  Dr.  Wagner, 
bis  dahin  Director  des  Gymnasiums  zu  ltatibor,  in  die  erledigte  Stolle 
berufen.  Gleichzeitig  begannen  die  Schulamtscarididaten  Sohne  ko 
und  Clemens,  erstcrer  als  provisorischer  Verwalter  der  durch  das 
Ausscheiden  des  Prof.  Dr.  Z ad  dach  und  die  Ascension  der  übrigen 
Lehrer  erledigten  letzten  ordentlichen  Lehrerstello , letzterer  als  Mit- 
glied des  pädagogischen  Seminars  in  Stelle  des  nach  Conitz  berufenen 
Schulz,  ihre  Thätigkeit.  Die  bisherige  erste  ordentliche  Lehrerstelle 
ist  zu  Ostern  in  eine  Obcrlehrerstclle  (die  fünfte)  verwandelt;  in  die- 
selbe trat  Prof.  Dr.  Simson  ein.  Lehrercollegium:  Director  Prof.  Dr. 
Wagner,  die  Oberlehrer  Prof.  Dr.  Lewitz,  Prof.  Dr.  Merleker, 
Lehnerdt,  Dr.  Zander,  Prof.  Dr.  Simson;  die  ordentlichen  Lehrer 
Dr.  Hoffmans,  Dr.  Eckardt,  Dr.  Linckc,  Dr.  Grosso,  Prediger 
Lsckner,  Cand.  Sohncke;  die  wissensch.  Hiilfslchrer  Collin  (zu- 
gleich Gesanglehrer),  Dr.  Kammer,  Clemens,  techn.  Hülfsl.  Kreutz- 
berger (Zeichnen  und  Schreiben),  die  Lehrer  der  Vorschule  Glage, 
Maass,  Behrendt.  Schülerzahl  des  Gymnasiums:  403  (I  29,  II  34, 
lila  43,  III b 43,  IVa  34,  IVb  35,  Va  35,  Vb  46,  Via  48,  VIb  56; 
der  Vorschule:  104  (I  46,  II  38,  III  20).  Abiturienten  zu  Ostern  1864: 
1,  zu  Mich.  7.  - Den  Schulnachrichten  ist  vorausgeschickt:  Zur  Cha- 
rakteristik des  Procop  und  Agathias  als  Quellenschriflsteller  für  den  Gothen- 
krieg in  Italien  von  Dr.  Eckardt.  IBS.  4.  Das  allgemeine  Urteil  des 
Verfassers  über  Procop,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  das  bell.  Goth., 
lautet:  rEin  bedeutendes  künstlerisches  iugenium,  eine  groszartigo 
schöpferische  Kraft  ist  allerdings  nicht  in  ihm  zu  finden;  aber  er  be- 
sitzt dafür  auf  der  andern  Seite  in  reichem  Masze  die  jedem  histori- 
schen Schriftsteller  so  unumgänglich  nötige  Fähigkeit,  Begebenheiten 
rasch  und  richtig  aufzufassen  und  klar  und  verständlich  zu  erzählen, 
zumal  dann,  wenn  er  nach  eigener  Anschauung,  nach  eigener,  unmit- 
telbarster Wahrnehmung  schreibt;  dann  ist  seine  Darstellung  beson- 
ders frisch  und  lebendig,  übersichtlich  und  vor  Allem  durchaus  zuver- 
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lässig.  Wir  haben  daher  in  ihm  keinen  Historiker  ersten  Ranges  zu 
sehen,  wol  aber  einen  ausführlichen  und  treuen  Berichterstatter  der 
Begebenheiten  jener  Zeiten,  und  der  doch  auch  noch  den  gerechten 
Anspruch  machen  kann,  als  ein  wirklich  griechischer  Schriftsteller  an- 
gesehen zu  werden,  was  sich  von  so  vielen  der  späteren  Byzantiner 
nicht  sagen  laszt,  die  wol  in  griechischer  Sprache  schreiben,  aber 
nichts  mehr  von  dem  altgriechischen  elassischen  Geiste  haben.’ — Das 
Urteil  über  Agathias  lautet:  'Mag  auch  Niebuhr  in  seiner  Vorrede  zum 
Agathias  Recht  haben,  wenn  er  diesen  Schriftsteller  weit  über  die  ihm 
folgenden  stellt  und  ihn  überdies  einen  »virum  mnlto  meliorem  l’ro- 
copio«  nennt,  dennoch  werden  wir  ihm  als  historischem  Quellenschrift- 
steller für  den  Gothenkrieg  einen  viel  geringeren  Werth  beilegen  kön- 
nen, wie  dem  Procop.’ 

b.  Kneiphöfisches  Stadt-Gymnasium.  In  dem  eigentlichen 
Lehrercollegium  haben  keine  Veränderungen  stattgefunden;  desto 
gröszer  war  der  Wechsel  in  den  Personen  der  Hülfslehrer.  Zu  Ostern 
verliesz  die  Anstalt  der  Stellvertreter  des  beurlaubten  Prof.  König, 
Reichel,  um  eine  Hülfslehrerstelle  an  der  Realschule  erster  Ordnung 
zu  St.  Peter  in  Danzig  zu  übernehmen;  zu  Pfingsten  Prediger 
Hanncke,  welchem  ein  Predigtamt  in  Naugard  in  Pommern  über- 
tragen war.  An  die  Stelle  des  ersteren  trat  der  Schulamtscandidat 
Kiessling  ein.  Zu  Michaelis  schieden  aus:  Dr.  Seemann,  Lehrer 
des  Englischen,  und  Predigtamtscand.  Bercio,  dieser,  um  als  Hülfs- 
lehrer am  Gymnasium  zu  Rastenburg  zu  arbeiten.  Den  Unterricht  im 
Englischen  übernahm  Dr.  Arnoldt.  Zu  Neujahr  verliesz  Cand.  K i ess- 
lin g die  Anstalt,  als  Prof.  König  wieder  eintrat.  Lehrercollegium: 
Direetor  Dr.  Skrzeczka,  die  Oberlehrer  Prof.  Dr.  König,  Prof.  Dr. 
Sehwidop,  Dr.  Lentz,  Prof.  Dr.  Cholevius,  Weyl,  die  ordent- 
lichen Lehrer  Dr.  Knobbe,  v.  Drygalski,  Dr.  Diestel,  Predigt- 
amtscand. Pic  hier,  Schulamtscand.  Schultz,  Dr.  Amol  dt,  Musikdir. 
Pabst,  Zeichenl.  Dannehl,  Schreibt.  Meyer.  Schülerzahl:  319  (135, 
II a 28,  II b 25,  III  64,  IV  50,  V 60,  VI  67).  Abiturienten:  18.  — Den 
Schulnachrichten  ist  vorausgeschickt  eine  Abhandlung  des  Prof.  Dr.  L. 
Cholevius:  Heber  Herkules  und  Valiskas  Wundergeschichte  von  Andreas 
Heinrich  BuchoUz.  16  S.  4.  Die  historischen  Romane  des  17n  Jahrhunderts 
gehören  zu  den  Dichtungen,  welche  in  den  kleinsten  Compendien  un- 
serer Litteraturgeschichte  aufgezählt  werden  und  von  welchen  dennoch 
die  bedeutendsten  Litteratoren  keine  genauere  Kenntnis  haben.  Der 
Verfasser  gibt  in  der  Einleitung  zunächst  die  Gründe  hierfür  an  und' 
legt  dar,  wie  viel  selbst  für  den  bedeutendsten  dieser  Romane,  den 
Arminius  des  Lohenstein,  noch  zu  thun  sei,  und  widmet  dann  eine 
ausführlichere  Behandlung  dem  Roman,  welcher  der  Zeit  nach  an  der 
Spitze  der  ganzen  Gattung  steht,  'des  christlichen  deutschen  Grosz- 
fürsten Herkules  und  der  böhmischen  königlichen  Fräulein  Valiska 
Wundergeschichte’  (1659)  von  A.  H.  Bucholtz.  Andreas  Heinrich 
Buclioltz  wurde  1607  in  Schöningen  bei  Halberstadt  geboren.  Nachdem 
er  zuerst  in  Hameln  und  dann  in  Lemgo  ein  Schulamt  verwaltet,  wurde 
er  zu  Rinteln  Professor  der  ethischen  Philosophie  und  der  Poesie.  Im 
J.  1646  gieng  er  nach  Braunschweig.  Hier  fand  er  als  Professor  der 
Theologie  und  als  Geistlicher  einen  Wirkungskreis.  Von  1663  bis  zu 
seinem  Tode  im  J.  1671  war  er  Superintendent  und  als  solcher  zugleich 
Kirchen-  und  Schulinspector.  Seine  beiden  Romane,  durch  welche  in 
den  Gang  der  Prosadichtung  eine  neue  Wendung  kam,  sind  der  oben 
angeführte  und  'der  christlichen  königlichen  Fürsten  Ilerkuliskus  und 
Herkuladiszla  anmuthige  Wundergeschichte’  (1676).  — Der  Verfasser 
gibt  uns  in  seiner  Abhandlung  zunächst  einen  Ueberblick  über  die 
Schicksale  der  Hauptpersonen  (unzählige  Episoden  knüpfen  sich  an 
dieselben  an  und  es  mögen  nach  und  nach  wol  einige  hundert  Personen 
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auftreten;  die  8 Bücher  enthalten  gegen  2000  Quartseiten)  und  fügt 
demselben  einige  Bemerkungen  über  Geist  und  Form  der  Dichtung  bei. 
Bueholtz  beabsichtigte  hauptsächlich,  die  spanischen  Amadisromnne 
durch  gesundere  Unterhaltungsschriften  zu  verdrängen;  vornehmlich 
suchte  er  seiner  Dichtung  dadurch  einen  realen  Boden  zu  verschaffen, 
dasz  er  die  Begebenheiten  an  geschichtliche  Zustände  und  Ereignisse 
anknüpfte.  Noch  mehr  als  der  heroische  ist  der  erotische  Teil  der 
Kitterdichtung  von  ihm  gesäubert  worden.  Eine  fromme  Gesinnung 
und  die  christliche  Religion  vollenden  das  Heldentum,  welches  Buclioltz 
aufstellt.  Freilich  ist  mit  dieser  Religiosität  nicht  immer  eine  milde 
Gesinnung  verbunden.  Die  Erzählung  ist  im  Allgemeinen  schlicht  und 
prunklos,  die  Darstellung  auch  mehr  auf  Aeuszeres  und  auf  den  Ver- 
lauf der  Begebenheiten  gerichtet,  wie  denn  eine  feinere  Entfaltung  der 
Gemütszustände  nicht  erwartet  werden  kann.  Am  Schlusz  fügt  der 
Verf.  auch  noch  einige  Zeilen  über  den  Inhalt  des  zweiten  Romans 
hinzu,  da  Menzel  nur  einige  Data  aus  der  Vorgeschichte  der  Heiden- 
augabe und  die  Hauptsache  gar  nicht  erwähnt  habe.  Dieser  Roman 
enthält  über  1460  Quartseiten  und  es  treten  etwa  450  Personen  in  dem- 
selben auf. 

c.  Altstädtisches  Gymnasium.  Bald  nach  dem  Beginne  des 
neuen  Schuljahrs  verlor  die  Anstalt  ihren  Director  Ellendt  durch  den 
Tod.  Derselbe  war  beinahe  25  Jahre  Director  des  Altstädtischeu 
Gymnasiums  gewesen,  Einen  kurzen  Abrisz  seines  Lebens,  von  ihm 
selbst  verfaszt,  enthält  das  Programm  des  Altstadt.  Gymnasiums  vom 
J.  1851.  Diese  Selbstbiographie  spricht  jedoch  nur  von  seinen  äuszeren 
Schicksalen,  seinem  eigentümlichen  Bildungsgänge  und  seiner  früheren 
schriftstellerischen  Thätigkeit,  daher  versucht  der  Nachfolger  desselben 
im  Amte,  Prof.  Dr.  Möller,  in  dem  Jahresberichte  ein  Bild  von  dem 
zu  entwerfen,  was  Ellendt  als  Gelehrter,  als  Schulmann  und  als  Mensch 
war.  Die  interimistische  Verwaltung  der  Directorialgeschäfte  wurde 
dem  Prof.  Dr.  Möller  als  ältestem  Lehrer  übertragen,  der  dann  im 
September  zum  Director  ernannt  wurde.  Dr.  Schwidop,  Mitglied  des 
pädagogischen  Seminars,  wurde  dem  Gymnasium  zur  Aushülfe  über- 
wiesen. Auszer  vielfachen  Störungen  des  Unterrichts  durch  länger  an- 
dauernde Krankheiten  einzelner  Lehrer  hat  im  verflossenen  Schuljahre 
noch  ein  unaufhörlicher  Wechsel  der  in  den  unteren  Classen  beschäf- 
tigten Hülfslehrer  stattgefunden.  Lehrercollegium:  Director  Prof.  Dr. 
Möller,  die  Oberlehrer  Schn  mann,  Dr.  Richter,  Dr.  Retzlaff 
% {die  le  Oberlehrerstelle  ist  nicht  besetzt);  die  ordentlichen  Lehrer 
Tabricius,  Witt,  Dr.  Müttrich,  Dr.  Bnjack,  Gramer;  Dr. 
Schwidop  und  Dr.  Möller,  Mitglieder  des  pädag.  Seminars,  Blemen- 
tarlehrer  Bierfreundt,  Zeichenlehrer  Stobbe,  Gesangl.  Meissner. 
Schülerzahl : 417  (I  36,  Ila  24,  Ilb  43,  lila  58,  Illb  57,  IV  73,  V 70, 
VI  56).  Abiturienten:  18.  — Den  Schulnachrichten  geht  voraus;  Be- 
merkungen und  Vorschläge  über  den  lateinischen  Unterricht  auf  den  mittleren 
Clauen  der  Gymnasien  nebst  25  Exercilien  für  Quarta  und  Unter-Tertia. 
Von  dem  Director  Prof.  Dr.  Möller.  26  S.  4.  Der  Verfasser  behan- 
delt die  Frage,  wio  der  Unterricht  im  Lateinischen,  besonders  die 
schriftlichen  Arbeiten  auf  denjenigen  Classen  einzurichten  seien,  mit 
denen  der  eigentliche  Gymnasialunterricht  beginnt,  und  zwar  1)  was 
soll  der  in  Quarta  eintretende  Schüler  mitbringen?  2)  was  soll  er  hier 
and  in  Tertia  hinzulernen?  3)  wie  ist  dieses  Ziel  am  leichtesten,  voll- 
ständigsten nnd  schnellsten  zu  erreichen?  Mit  Uebergehung  der  latei- 
nischen Lectüre  behandelt  der  Verf.  nur  das  grammatische  Pensum  und 
die  Exercitien. 

2.  Memei..  Nachdem  der  eigentliche  Gründer  des  Gymnasiums, 
Director  Gädke,  zu  Michaelis  v.  J.  aus  seinem  bisherigen  Wirkungs- 
kreise geschieden  war,  wurde  der  Prof.  Th.  Kock,  zuletzt  Director 
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des  Johannenms  in  Hamburg,  als  Director  des  Gymnasiums  berufen. 
Sonst  haben  Veränderungen  im  Lehrereollegium  im  Laufe  des  Schul- 
jahres nicht  stattgefunden.  Dagegen  scheidet  mit  dem  Schlüsse  des- 
selben der  4e  ordentliche  Lehrer  Gerdien,  nachdem  derselbe  fast  50 
Jahre  lang  dem  städtischen  Schulwesen  in  Memel,  seit  39  Jahren  der 
höheren  Bürgerschule  und  dem  daraus  hervorgegangenen  Gymnasium 
angehört  hat,  aus  seiner  bisherigen  Wirksamkeit  aus.  Lehrereollegium: 
Director  Kock,  die  Oberlehrer  Sanio,  Dr.  Paulsen,  Dr.  Schmidt, 
Dr.  Storch,  die  ordentlichen  Lehrer  Dr,  Becker,  Dr.  Gentbe, 
Waldhauer,  Graef,  Gesanglehrer  Edel.  Schülerzahl:  204  (1  3, 
II  14,  lila  20,  III b 27,  IV  37,  V 47,  VI  29,  Vorschule  27).  Abiturien- 
ten: 3.  — Den  Schulnachrichten  ist  vorausgeschickt:  Exercitationit 
crilicue.  Vom  Director  Th.  Kock.  22  S.  4.  Die  behandelten  Stellen 
sind:  Aristoph.  Av.  637  wird  die  handschriftliche  Lesart  6ca  b£  yviiifii) 
bet  ßouXeueiv,  iirl  col  xdbe  ttdvx’  dvdxEixai  gegenüber  Hamakers  Con- 
jectur  4vl  col  vertheidigt  und  für  dvdxeixai  ti ri  tivi  hingewiesen  auf 
Antiphon.  5,  6:  drravxa  xd  4v  äbqXip  £x’  övxa  iixl  xf)  xüxo  pöXXov 
dvdicetxai  f|  xrj  irpovola.  — Aristoph.  Av.  724  sqq.  wird  so  emendiert: 
aöpaic  Xiapatc  XEiBdivi,  Oipei  pexpiu»  Ttvfyet  t=»  frui  vobis  licebit  per 
hiemem  anris  tepidis,  per  aestatem  modico  calore.  Die  Erklärung  lautet: 
Ut  dii  anni  tempora  et  praedicunt  et  efficiunt,  ita  quisquis  aliquid  ef- 
ficit  optime  id  quomodo  futurum  sit,  si  quidem  potentiam  habet  volun- 
tati  parem,  indicare  potest:  ergo  qunm  aves  ex  commnni  hominum 
opiuione  iam  nunc  omninm  optime  anni  tempestatumque  vicissitudines 
significent,  seqnitur  ut  eas  pro  arbitrio  suo  etiam  efficere  possc  statua- 
mus.  Comica  est  conclusio  et  sane  quam  lepida.  — Aristoph.  Av.  1013  sq. 
wird  gelesen:  EevqXaxetxat , xal  xetdvqvxai  fp'p 4 v e c.  xrXiyral  cuxval  Kax' 
äexu.  — Arist.  Av.  373  wird  mit  Bergk  geschrieben:  iruic  b‘  öv  oW 
t)päc  xt  XPT1CT^V  bibdSeidv  iroxe  j f]  rppdceiav,  övxec  £x6p°*  Toto 
udinroic  xotc  fpotc.  Arist.  Av.  492  soll  gelesen  werden  ol  bl  ßabiZouc’ 
änobücovxEC  vÜKXinp.  'Tantum  olim,  inquit  Pithetaerus,  galli  valu- 
erunt,  ut  etiam  hodie  ad  vocem  eorum  homincs  somuum  excutiant  et 
opifices  quidem  ad  opus  faciendum,  grassatorcs  vero  ad  homines  spo- 
liandos  surgant.  Noctu  eos  id  facere  addidit,  non  quo  interesse  aliquid 
inter  nocturna  et  dinrna  negotia  indicaret,  sed  ut  vel  invitos  omnes  ad 
galli  cantum  etiam  multa  de  noetc  expergisci  doceret  (cf.  Hör.  Ep.  I 
2,  32).  Arist.  Av.  930  wird  emendiert:  böc  4piv  öxi  uep  | xeöt  xecpaXü 
O^Xqc  | irpdg>puuv  böpcv  £plv  xcOüv  (quidquid  de  tuis  dare  mihi  volueris). 
— Arist.  Av.  805  sqq.  'Non  dubito  quin  in  Avibus  verba  xal  öpviciv 
’OXupirioic  xal  'OXuprriqci  träet  xal  irdcqciv  in  alienum  migraverint  lo- 
cum  et  post  v.  677  ante  verba  bibövai  NeqieXoxoxxuYieCci  transponendn, 
tota  autem  precatio  in  bunc  modum  couformanda  sit:  cöxccOe  xfj  ‘€cxiq 
xrj  öpviOehp  xal  xw  ixxivw  xiü  icxioOxip  xal  TTocEibdivi  xip  CouvUpaKi 
(Couvicpäxw?)  ...  xal  xüxviu  TTuOi'uj  xal  AqXfip  xal  AqxoT  öpxuyopqxpq 
xal  ’Apx^pibi  dxaXavOlbi  . . . xal  q)pu’f(Xip  CaßaZiw  xal  cxpouOui  pcyaXi] 
pqxpl  Oeüuv  xal  dvOptinruiv  . . . xal  öpviciv  ’OXuprrioic  xal  ’OXuiattiqci 
Ttäct  xal  ndcijciv,  bibövai  NcqiEXoxoxxuYiEOciv  xxX.  Soph.  Antig.  599  sqq. 
wird  geschrieben:  vOv  yap  dxdxac  imfp  | (n£ac  ö x£xaxo  ödXoc  fv 
Oibirtou  böpotc,  | xax’  au  viv  qiotvia  Geuiv  xüiv  | vepx^puiv  dpä  xonlc,  | 
Xöyou  x ’ ävoia  xal  qppEvinv  ’€pivüc  (nunc  enim,  inquit,  quae  super  ex- 
tremam  gentis  Labdaceae  radicem  se  sustulerat  propago  in  Oedipi 
domo , eam  ipsam  iam  deorum  inferornm  falx  demetit).  Plat.  Protag. 
333  E.  xai  poi  ibÖK et  6 TTpujxaföpac  fjbq  xcxpaxuvGat  xe  xal  dyaivtäv 
xal  trapaxexdcBai  rrpöc  xö  ditoxpivecOai.  'Itaque  Protagoras  oxas- 
peratus  est  infelici  superioris  disputationis  exitu,  acstuat  prae  impa- 
tientia  et  dolore  — quam  celerrime  enim  concertationi  finem  imponere 
cupit  — , denique  ita  iam  langnet  et  debilitatus  est,  ut  nolit  amplius 
respondere.  — Tacit.  Germ.  10  'publice  aluutur  iis  (h.  e.  ab  iis)  deum 
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nemoribus  ac  lucis’,  vel  si  in  pronomine  praeter  Taciti  consuetndinem 
non  omisso  offendas:  ' aluntur  in  deum  nemoribus  ac  lucis’.  (Kraut 
enim  equi  ex  eo  genere  qui  apnd  Graecos  dvttot  vel  dvEtpfvot  diceban- 
tur.)  — Tacit.  Agric.  c.  81  'et  in  libertatem,  non  in  poenitentiam 
bellaturi’. 

3.  Bbaunsbebo.  Mit  dem  1 Oct.  1863  schieden  zwei  Lehrer  aus 
ihrem  Verhältnisse  zum  Gymnasium.  Der  3e  Oberlehrer  Dr.  Bender 
wurde  zum  Professor  am  Lyceum  befördert,  der  Gymnasiallehrer  Bran- 
denburg trat  mit  Pension  in  den  Ruhestand.  Statt  derselben  wurde 
Kawczynski  als  2r  ord.  Lehrer  und  zugleich  als  Lehrer  der  polni- 
schen Sprache  von  dem  Gymnasium  zu  Conitz  berufen,  und  Dr.  Kö- 
nigsbeck als  4r  ord.  Lehrer  definitiv  angestellt.  Lehrercolleginm : Di- 
rcctor  Prof.  Braun,  die  Oberlehrer  Prof.  Dr.  Saage,  Prof.  Dr.  Otto, 
Dr.  Funge,  Rcligionslehrer  Austen,  Tietz;  die  ordentl.  Lehrer 
Lindenblatt,  Kawczynski,  Dr.  Malina,  Dr.  Königshoek, 
Hülfsl.  Schütze,  techn.  Hülfsl.  Rohde,  Pfarrer  Dr.  Herrmann 
(evang.  Rel.).  Schülerzahl:  327  (146,  11  51,  III  74,  IV  46,  V61,  VI  49). 
Abiturienten:  15.  — Den  Schulnachrichten  ist  vorausgeschickt  eine  Ab- 
handlung des  Oberl.  Funge:  De  Vemploi  de  Varlicle.  28  S.  4.  'La 
signification  fondamentale  de  l’article  est  d’individualiscr,  et  par  con- 
sequent  de  distinguer  un  objet  d’autres  objets  de  la  meme  espece , ou 
anssi  une  esp&ce  entiere  d’autres  especes.  Cette  individnalisation  peut 
etre  de  deux  sortes:  on  peut  individualiser  un  objet  determine,  dejk 
connu;  ou  un  objet  indetermine',  dont  on  indique  seulement  l’unitd. 
De  lk  deux  articles:  un  article  de'terminant  ou  defini,  ot  un  article  non 
de'tcrminant  ou  indeüni.  Cette  definition  re'pond  cn  gendral  aux  con- 
ditions  sous  lesquelles  il  faut  mettre  l’article  en  allemand,  et  pourtant 
ces  deux  langues  offrent  des  points  de  vue  bien  diffdrens,  desquels  on 
traitera  dans  ce  qui  suit.’  I.  Cas  oü  l’on  doit  faire  usage  de  l’article. 
II.  Cas  oft  l’on  no  doit  pas  faire  usage  de  l’article. 

4,  Rastenbubo.  Mit  dem  Anfänge  des  Schuljahres  traten  zur  Er- 
gänzung des  Lehrercollegiums  der  Predigt-  und  Scliulamtscandidat 
Bercio  und  Dr.  Krosta  ein,  jener  als  Religionslehrer,  dieser  als 
Hiilfslehrer;  zu  Ostern  d.  J.  rückten  Beide  in  die  5e  und  6e  ordentliche 
Lehrerstelle  ein.  Den  Cantor  Kusel  verlor  die  Anstalt  durch  den  Tod. 
Die  von  demselben  bekleidete  Gymnasiallehrerstelle  wurde  für  die  Zu- 
kunft von  dem  kirchlichen  Amte  getrennt,  und  der  Schulamtscandidat 
Schärff  enberg  mit  der  einstweiligen  Verseilung  der  erledigten  Gym- 
nasiallehrerstelle beauftragt.  Lehrercollegium:  Director  Teoliow,  die 
Oberlehrer  Kühnast,  Claussen,  Jänsch,  Sehottmü  11er,  die  or- 
dentlichen Lehrer  Richter  I,  Richter  II,  Rahts,  Volckmann, 
Bercio,  Krosta;  ScliUrffcnberg;  die  techn.  Hiilfslehrer  Kiissnor 
und  Kalanke.  Schülerzahl:  310  (I  47,  Ha  24,  Hb  36,  lila  39,  IHb 
46,  IV  41,  V 39,  VI  38).  Abiturienten:  20.  — Den  Schulnachrichten 
geht  voraus  eine  Abhandlung  von  Dr.  Joh.  Richter  II:  De  prosopo- 
graphia  Aristophanea.  Part.  I.  31  S.  4.  'In  magna  doctorum  virorum 
haesitatione  nostram  qualemcunquo  operam  curamque  collocarc  statui- 
mus  in  exploranda  ratione,  quam  Aristophanes  in  describendis  suae 
aetatis  hominibus  eorumquo  ingenio  ac  moribns  seentus  sit,  qunm  snper- 
stitiosac  religioni  tum  imprudentiac  obviam  euntes:  ut  examinantes  ei- 
vilinm  illarum  turbarum  memoriam  fidemque  scriptorum  desiderantes, 
spreta  omni  negligentia  vel  securitatc  et  poetae  fabnlis  iterum  atque 
saepins  retractatis,  sincera  sic  socornant  a fucatis,  ut  offensionibus 
publicis  calumniisque , quas  a poetis  non  neglectas,  immo  mirum  in 
modnm  auctas  constat,  purgent  res  atque  consiiia  horoinum  valde  de 
tei  publicae  Atheniensium  salute  tum  inter  se  dissidentium.’  Qualis  sit 
imago  ab  Aristopliane  adumbrata  Socratis  Clennis  Enripidis. 
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5.  Hohenstein.  An  die  Stelle  desPredigtamtscandidaten  Dr.  Portig, 
der  einem  Itufe  nach  Leipzig  gefolgt  war,  trat  der  Scliulamtscand.  ür. 
Szelinski  als  Hiilfslehrer  ein.  Lehrercollegium:  Director  Dr.  Top- 
pen, die  Oberlehrer  Prof.  Dr.  Krause,  Blümel,  Dr.  Gervais,  die 
ordentl.  Lehrer  Dr.  Siebert,  Dr.  Heinicke,  Baldus,  Hülfsl.  Dr. 
Szelinski,  Prediger  Wendland,  kath.  Religionsl.  Pfarrer  Karau. 
Schülerzahl : 194  (I  24,  II  34,  III  46,  IV  33,  V 32,  VI  25).  Abiturien- 
ten: 4.  — Den  Schulnachrichten  geht  voraus  eine  literaturhistorische 
Abhandlung  von  dem  Oberlehrer  Dr.  Ed.  Gervais:  Die  antike  und  die 
französisch-classische  Tragödie.  Die  Nachahmung  beider  von  Gottsched 
und  seinen  Schülern.  48  S.  4.  I.  Die  antike  Tragödie  und  das  mo- 
derne Drama.  Die  charakteristischen  Unterscheidungsmerkmale  der 
antiken  Tragödie  und  des  modernen  Dramas  seien,  dasz  jene  einseitig, 
aber  in  ihrer  Gestaltung  auf  dem  Gipfel  künstlerischer  Vollendung  sich 
darstelle,  dieses  von  unerschöpflicher  Fülle , die  Formen  als  mehr  zu- 
fällig denn  notwendig  betrachtend,  nicht  einem  Principe  der  Kunst, 
sondern  der  Kraft  des  Genies  vertraue,  und  somit  für  ewige  Zeiten 
einer  Kegeneration  fähig  sei.  II.  Französischer  Zuschnitt  der  antiken 
Tragödie.  'Die  Franzosen,  die  weder  an  der  Einfachheit  noch  an  der 
Einheit  der  Handlung  Geschmack  fanden,  machten  die  Einheiten  der 
Zeit  und  des  Orts  niifht  als  Folgen  der  Handlung,  sondern  aus  Dünkel, 
deren  Schöpfer  zu  sein,  zur  Regel,  auch  nachdem  sie  dem  Chor  gänz- 
lich entsagt  hatten.  Da  sie  aber  fanden,  wie  schwer,  ja  wie  unmög- 
lich ihre  Stoffe  die  Einheiten  machen,  so  fanden  sie  mit  den  will- 
kürlichen Regeln  ebenso  willkürlich  sich  ab.’  III.  Die  Nachahmung 
der  Franzosen  auf  der  Leipziger  Bühne  im  Anfänge  des  18n  Jahrhun- 
derts. Der  Verfasser  weist  uns  die  Widersinnigkeit  der  französischen 
Regeln,  die  Unnatur  der  Charaktere,  die  Unwahrscheinlielikeit  der  ge- 
waltsam herbeigezogenen  Situationen,  die  Kälte  und  unentfaltete  Wir- 
kung tragischer  Leidenschaften  nach  und  zeigt,  dasz  alle  diese  Fehler 
auch  den  deutschen  Uebersetzungen  und  Bearbeitungen  geblieben  seien; 
nur  das  einzig  Nachahmenswert!«,  der  Zauber  der  Uuszern  Form,  der 
auf  den  Franzosen  noch  heute  so  mächtig  wirke,  dasz  auf  dem  Theätre 
frurx-ais  Corneille,  Racine  und  Voltaire  fast  wie  zu  ihrer  Zeit  die  Her- 
schaft  behaupten,  sei  in  Uebertragungen  verloren  gegangen,  welche  die 
Correctheit  der  Sprache  ohne  poetischen  Geist  und  ohne  Wärme  des 
Gefühls  zur  Regel  machten. 

6.  Rössel.  Progymnasium.  Der  Hülfslehrer  Wecke rle  ist  auf 

seinen  Antrag  krankheitshalber  pensioniert  worden.  Lehrercolleginm: 
Director  Dr.  Lilienthal,  die  Oberlehrer  Dr.  Laws,  Friebe,  die 
ordentl.  Lehrer  Oestreich,  Dr.  Korioth  (Religionsl.),  Dr.  Prill, 
Hülfslehrer  (Hohendorf,  Pfarrer  Lehmann  (evang.  Hel.).  Schüler- 
zahl: 119  (II  26,  III  20,  IV  26,  V 20,  VI  28).  — Den  Schtüaachrichten 
geht  voraus  eine  Abhandlung  vom  Oberlehrer  I>r.  A.  Laws:  De  dicendi 
genere  Sallmtii  commenlatio.  20  8.  4.  Cap.  I.  ' Sallustius  orationem  ita 
conformavit,  ut  enuntiata  saepenumero  iuxta  locaverit  neque  coniuuxe- 
rit  (quod  orationis  genus  a Quintiliano  abruptum  dicitur).  Indicativuni, 
qui  in  oratione  obliqua  a Sallustio  haud  raro  positus  est,  ex  hoc  ab- 
rupto sermonis  genere  repeto.  Equidem  iudico  Sallustinm  in  oratione 
obliqua  saepenumero  ipsum  enuntiare  potuisse  rem , quia  enuntiata 
pro  ingenio  frequenter  iuxta  tantum  locavit  neque  ita  conjunxit,  ut 
nexu  interno  eoliaereant.’  — Cap.  II.  De  infinitivo  historico,  a Sallustio 
frequentissime  posito,  exponitur.  Cap.  UI.  At  non  solum  in  enuntiatis 
Sallustii  cernitur  antiqua  simplicitas,  sed  etiam  in  his  locutionibus, 
quas  hic  auctor  adhibuit,  apparet:  1.  non  quiequam  pensi  habere; 

2.  nihil  reliqui  facere;  3.  aliquid  in  propatnlo  habere.  Cap.  IV.  Se- 
quuntur  breviores  dictiones,  quae  eiusdem  coloris  antiquitatis  sunt,  atque 
eae  locutiones,  de  quibus  inm  disputavi.  1.  supra  quam;  2.  ad  hoc. 
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Cap.  V.  Singula  quoque  verha  prisca  et  ex  aliis  et  ex  Catone  adscivit 
Sallustius.  1.  mortali«;  2.  cupido;  3.  lubido;  4.  contagio;  ft.  ardims; 

6.  promiseuus;  7.  subvortere;  8.  insuesöo;  9.  u.  10.  qneo  et  nequeo. 
Cap.  VI.  At  Sallustius  non  solum  prisca  vocabula  adhibuit,  sed  etiam 
regulis  grammatices  latinae  priscae  et  forrnis  antiquioribus  usus  est. 
1.  Genitivum  senati  pro  senatus;  2.  formam  perfecti  activi  in  cre  desi- 
nentem.  3.  fore,  foret  et  forent.  Cap.  VII.  De  vi  et  collocatione  par- 
ticnlaritm.  1.  Ita;  2.  iuxta;  3.  prorsus;  4.  igitur;  ö.  simul;  6.  nam. 
Cap.  VIII.  De  syntaci  Sallustii.  1.  frustra  esse;  2.  abunde  esse; 
3.  credor  (passivuni  personale);  4.  sui  profnsus;  ft.  pecuniac  liberales; 
6.  per  licentiam;  7.  secedit  atqne  babuit;  8.  si  vellent — discedant ; 
9.  tametsi;  10.  dum  pro  dummodo;  11.  quippe  qui  cum  indic.  Cap.  IX. 
De  abstractis  pro  concretis.  Cap.  X.  De  variatione  orationis  Sallustii 
disseritur.  Cap.  XI.  Sallustius  etiam  o Craccis  nonnulla  ascivit.  1.  Si- 
cuti  pleraque  mortalium  habentur;  2.  Indiq.  in  orat.  obliq.  3.  leniri 
credebant;  4.  maturasset  dare. 

7.  Gumbinnen.  Mit  dem  Beginne  des  Schuljahres  trat  G.-I>.  Tro- 
sien,  bisher  Lehrer  an  dem  Gymnasium  zu  Insterburg,  als  2r  ordentl. 
Lebrer  und  Religionslehrer  ein.  Lehrercolleginm:  Diroctor  Prof.  Dr. 
Arnoldt,  die  Oberlehrer  Prof.  Sperling.  Prof.  Dcwischeit,  Dr. 
Kossak,  Dr.  Basse;  die  ordentl.  Lehrer  Dr.  Waas,  Religionsl. 
Trosien,  Dr.  Witt,  Hoppe,  Schwarz,  Klein.  Schiilerzahl : 280 
(I  19,  II  28,  III  57,  IV  48,  V 42,  VI  39,  Vorbereitungscl.  49).  Abitu- 
rienten: ö.  — Den  Schulnachrichten  geht  voraus  eine  mathcm.  Abhand- 
lung von  Prof.  Jul.  Sperling:  Analytische  Miscellen.  /weiter  Teil. 
26  S.  4. 

8.  Insterbubo,  Das  neue  Schuljahr  wurde  mit  der  Einführung  des 
Religionslebrers  und  8n  ordentl.  Lehrers  Henning  eröffnet.  Die  Ver- 
tretung des  wegen  Krankheit  auf  1 Jahr  beurlaubten  Dr.  Friedrich 
übernahm  der  Schulamtscand.  Skorka.  Den  Conrector  Bachmanu 
verlor  die  Anstalt  durch  den  Tod.  In  Bachmanns  Stelle  rückte  Oberl. 
Preuss,  zum  ftn  Oberlehrer  wurde  Dr.  Kumpel,  zum  ln  ordentl.  Lehrer 
Dr.  Schwarzlose,  zum  2n  ord.  Lehrer  Dr.  Meissner  ernannt.  Da 
auch  die  folgenden  Lehrer  in  die  nüchst  höheren  Stellen  ascendierten, 
so  wurde  zum  8n  ordentl.  Lehrer  Büttner,  bisher  Cand.  prob,  an  der 
Königsberger  Realschule  auf  der  Burg,  ernannt.  Mit  dem  Schlusz  des 
Schuljahres  schied  aus  dem  Collegium  Oberl.  Dr.  Schaper,  der  als 
Director  des  Gymnasiums  nach  Lyck  berufen  worden  ist.  Lehrercolle- 
gium: Director  Dr.  Kräh,  die  Oberlehrer  Fischer,  Dr.  Lange, 
Preuss,  Dr.  Rumpel,  die  ordentl.  Lehrer  Dr.  Schwarzlose,  Dr. 
Meissner,  Dr.  Friedrich,  Dr.  Schäfer,  Dr.  W i ede rhold , K och , 
Henning,  Büttner,  Elementar-  und  Zeichenlehrer  Kislatis,  Cand. 
Skorka,  Gesangl.  Metz,  die  Lehrer  der  Vorschule  Sackersdorff, 
Eggert.  Schülerzahl:  317;  des  Gymnasiums:  182,  der  Realschule: 
135,  der  Vorschule:  64  (lg  17,  Ir  13,  Ilg  lft,  II r 26,  Hlg  26.  III r 54, 
IV g 32,  IVr  42,  V 64,  VI  38).  Abiturienten:  8.  — Den  Schulnachrich- 
ten geht  voraus  eine  mathem.  Abhandlung  vom  Oberlehrer  E.  Lange: 
Beitrag  zur  analytischen  Geometrie  der  geraden  Linie  im  Raum.  26  S.  4. 

9.  Tilsit.  Dr.  Grosse,  der  sein  Probejahr  an  dem  hiesigen  Gym- 
nasium abgehalten,  wurde  an  das  Friedrichs-Collegium  in  Königsberg 
berufen;  in  seine  Stelle  trat  Schulamtscand.  H ecb  t.  Lehrercollegium: 
Director  Prof.  Fabian,  die  Oberlehrer  Dr.  Düringer,  Dr.  Kossinna, 
Pöhlmann,  Meckbach;  die  ordentlichen  Lehrer  Schiekopp, 
Skrodzki,  Dr.  Fischer,  Dr.  Schindler,  Gisevius,  Schreib-  und 
Zeichenlehrer  Rehberg,  Gesangl.  Colli n,  Dr.  Nagel,  Cand.  Hecht, 
die  Lehrer  der  Vorschule  Kleinschmidt,  Ilerliolz.  Schiilerzahl: 
406  fla  16,  Ib  19,  Ila  21,  Hb  30,  lila  37,  Ulb  48,  IV  70.  Va  u.  Vb 
71,  Via  39,  VIb  18,  Vorschule  I 11,  II  14,  III  13).  Abiturienten:  14. 
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— Den  Schulnachrichten  ist  vorausgeschickt:  Sophokles  4ias,  in  den 
Versma&zen  des  Originals,  übersetzt  vom  Oberlehrer  Th.  Meckbach. 
28  S.  4. 

10.  Lyck.  Zur  Verwaltung  der  8n  ordentl.  Lehrerstelle  wurde  der 
Scliulamtscand.  Milinowski  berufen.  Der  G.-L.  Pelka  ist  einem 
Hufe  als  polnischer  Prediger  in  Königsberg  gefolgt.  In  die  7e  Lehrer- 
stelle wurde  Dr.  Laves  II  aus  Tilsit  berufen ; als  Religionslehrer  trat 
zum  Ersatz  für  Pelka  der  Predigtamtscand.  Kalanke  ein.  Der  Di- 
roctor  Fabian  wurde  auf  seinen  Antrag  in  Ruhestand  versetzt;  zum 
Nachfolger  desselben  ist  der  bisherige  le  Oberlehrer  des  Gymnasiums 
zu  Insterburg  Dr.  Schaper  ernannt.  Lehrercollegium:  Director  Dr. 
Schaper,  die  Oberlehrer  Prof.  Kostka,  Gortzitza,  Dr.  Horch, 
die  ord.  Lehrer  Kuhse,  Dr.  Hampke,  Kopetscli,  Oberl.  Menzel, 
Laves  I,  Dr.  Laves  II,  Milinowski,  Cand.  Skierlo,  Cand.  Ka- 
lanke. Schülerzahl:  313  (I  41,  Ila  34,  Ilb  38,  lila  44,  III b 49,  V 32, 
VI  37).  Abiturienten:  16.  — Den  Schnlnachrichten  geht  voraus  eine 
Abhandlung  vom  Gymnasiallehrer  Laves  I:  lieber  Hyperides.  11  S.  4. 
Der  Verfasser  stellt  einige  Untersuchungen  über  den  Status  causae  der 
Euxenippischen  Rede  an  und  behandelt  dann  einige  schwierige  und 
corrupte  Stellen.  I.  Wer  ist  der  Verklagte?  Der  von  Hyperides  ver- 
theidigte  Euxenippus  ist  ein  reicher  athenischer  Bürger.  II.  In  welches 
Jahr  fällt  die  Rede?  Nach  Arnold  Schäfer  soll  dieselbe  333  gehalten 
sein;  der  Verf.  weist  nach,  dasz  sie  in  das  Jahr  325/24  zu  setzen  sei. 

III.  Wer  ist  der  Kläger?  TToXOtuKTOc  Kvbavribqc  aus  der  Phylc  A(yr|(c. 

IV.  Gegenstand  der  Eisangelie.  Der  Verf.  weist  (gegen  Babington  und 
Schneidewin)  nach,  dasz  die  Antwort  des  Gottes  lautete:  'Der  Hügel 
ist  Eigentum  der  Phylen  Akamantis  und  Hypothoontis.’  (In  der  Stelle 
oil  ipricpicpa  4xpr|v  ce  irpöc  tö  ^vdirviov  ypaipeiv  nimmt  der  Verfasser 
rrpöc  im  Sinne  von  'gegen’,  während  B.  und  Schn,  es  im  Sinne  von 
'seeundum’  nehmen.)  Das  athenische  Volk  befragt  den  Gott  und  führt 
seinen  Ausspruch  aus,  indem  es  den  Verzicht  des  Gottes  gut  lieiszt; 
und  diesem  entsprechend  bestraft  es  den  l’olyeuktus,  der  einen  Antrag 
stellt,  welcher  bezweckt,  dem  im  Traume  offenbarten  Willen  Gottes 
zuwider  zu  handeln.  V.  Verbesserung  und  Erklärung  einiger  corrupter 
und  schwieriger  Stellen. 

11.  Danzig.  Der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Hintz  trat  auf  seinen 
Wunsch  in  Pension.  In  Folge,  dieses  Ausscheidens  des  bisherigen  ach- 
ten ordentl.  Lehrers  rückte  von  Mich,  ab  Dr.  Stein  in  die  8e,  Dr. 
Bresler  in  die  9e,  der  bish.  erste  Hülfslelirer  Dr.  Lampe  in  die  lOe 
ordentl.  Lehrerstelle,  und  der  bish.  2e  Hülfslehrer  Dr.  Eichhorst  in 
die  le  Hülfslehrerstelle  ein.  Die  Verwaltung  der  2n  Hülfslehrerstelle 
wurde  dem  Scliulamtscand.  Dr.  Prutz  übertragen.  Der  Predigtamts- 
candidatBoje  leistete  Aushülfe.  Lehrercollegium:  Director  Engel- 
hardt, die  Oberlehrer  Prof.  Herbst,  Prof.  Hi  rsch , Prof.  Cz wa li  n a, 
Prof.  Brandstäter,  Prof.Röper,  die  ordentl.  Lehrer  Dr.  Strehlke, 
Dr.  Stein,  Dr.  Bresler,  Dr.  Lampe,  evang.  Religionsl.  Prediger 
Blech,  kath.  Religionsl.  Dr.  th.  Redner,  die  Hülfslehrer  Dr.  Eich- 
horst,  Dr.  Prutz,  Zeichen!.  Troschel,  Schreibl.  Gohr,  Musikdir. 
Markull,  Elementar!.  Wilde.  Schülerzahl:  414  (145,  Ila  42,  Ilb  43, 
III  a 46,  III  b 55,  IV  a 26,  IV  b 50,  V 53,  VI  54).  Elementarclasse : 41. 
Abiturienten:  19.  — Den  Schulnachrichten  geht  voraus  eine  Abhandlung 
vom  Director  F.  G.  Engelhardt:  De  periodorum  Platonicarum  structura. 
Dissertatio  altera.  27  S.  4.  'Quum  iam  periodorum  Platonicarum  varia 
genera , quae  in  libris  de  republica  reperiuntur,  simplicioribus  tantmn 
omissis,  forma  ac  specie  descripta,  proposuerim , ad  artem  et  structu- 
ram,  qua  a Phaedonianis  multae  earum  differunt,  animum  paulisper  ad- 
vertamus.  Non  autem  hoc  loco  ea  mihi  repetenda  sunt,  quae  in  dis- 
sert.  I.  de  discrimine  simpliciorum  una  breviorumque,  et  constrictarum 


[le 


Berichte  ülxjr  gelehrte-  Anstalten , Verordnungen,  slatist.  Notizen.  123 


longiorumqne  periodorum,  de  epexegesi,  de  appositioue  et  participiis, 
de  comparationibus  siinilitudinibusque,  de  parenthesis  crebro  usn  quae- 
que  sunt  eins  generis  alia  exposui.  Nam  ea  omuia,  ubi  ratio  fort,  et 
in  Politia  et  in  Fhaedone  et  in  plerisque  omnibus  Platonis  dialogis 
reperiuntnr,  Platonisquc  ea  libris  omnibus  cotnmunia  sunt,  non  libro- 
rum  de  republica  propria.  Ut  vero,  primo  Politiae  libro  excepto  qui  et 
forma  orationis  et  disserendi  rationo  prioribus  dialogis  similior  est,  re- 
lifjuis  in  libris  maximam  partein  ratio  prorsus  mutnta  est,  sic  orationem 
quoque  mutatam  reperimus.  Non  iam  interrogantem,  quasi  ipse  nesciat, 
Socratem  videmus,  sed  ut  qui  invenerit  et  sciat,  contima  plerumque  ora- 
lione  et  dura  quadam  sermonix  brevitate  seutentias  suas  exponentem , ut 
interpositis  tantnmmodo  illis  flv  b'  et  fl  b’  öc  similibusque  fingi 
dialogum  moneamur,  verum  dialogum  non  inveniamus.  Inde  sequitur, 
ut  periodorum  quoquc  ars  et  structura  a veri  dialogi  pcriodis  diversa  sit. 
Aliatn  enim  necesse  est  orationis  esse  formam,  ubi  revera  interrogatur 
ac  revera  respondetur,  ubi  notioncs  quaeruntur  et  arte  dialectica  in- 
veniuntur,  aliam  ubi  ex  concessis  cognitisque  sententiae  explicantur. 
Ut  igitur  concisum  illud  et  brevibus  sententiis  comprehensum  genus 
periodorum,  quod  veri  dialogi  proprium  est,  rarius  in  libris  de  republica 
reperimus,  sic  etiam  alterum  illud  bistoriae  more  fusum  atque  tractum 
et  cum  lenitate  quadam  profluens  vel  in  longisBimo  librorum  de  re- 
publica pcriodis  rarissime  occurrit,  sed  firmo  quasi  gradu  oratio  pro- 
eedit,  non  lento  ac  remisso  sermonis  filo  ducitur.’  — 'Restat,  ut  techni- 
eorum  veterum  de  periodis  doctrinae,  quam  Bernhardt  (Begriff  und 
Grundform  der  griechischen  Periode.  Wiesbaden  1854)  exposuit,  brevis 
mentio  fiat.  Breviter  igitur  exponam  quidem  techDicorum  de  periodis 
doctrinam,  sed  eandem  ostendam  ad  Platonis  periodos,  praesertim  ma- 
iores  quaeque  eius  maxime  propriao  sunt,  pertinere  non  posse.’  — 'Ad 
Platonis  periodos  intelligendas  nihil  illa  Graecorum  teehnicorum  doctrina 
nos  invari  apparet.  Nequo  magis  Romani  iam  oratores  historiaeqne 
seriptores,  nt  erant  longarnm  periodorum  amantissimi,  illam  doctrinam 
etsi  norant  comprobaverunt  aut  suscepemnt.  cf.  Cic.  Or.  c.  66.  Quinct. 
IX,  4,  125.  Qui  si  Graecorum  magistrorum  doctrina  sic  tantum  conti- 
neri  se  voluerunt,  ut  qnod  aptnm  esset  sequerentur  potissimum,  cisque 
delectati  sunt  struendis  periodis,  quae  vix  ferendae  esso  nobis  videan- 
tur:  non  est  sane,  ut  opinor,  quod  vetet  quomiuus  Platonicis  nos  ob- 
lectemur,  sive  eae  cum  tecbnicorum  concinunt  decretis  sive  discrepant 
et  quae  rei  quam  quoque  loco  tractaret  couvenientissima  esset  oratio- 
nis forma,  eam  inventam  esse  a summa  philosopho  confidamus.’ 

12.  Neustadt.  In  dem  Lehrercollegium  bat  keine  Veränderung 
stattgefunden.  Dasselbe  bilden : Director  Prof.  Dr.  Seemann,  die 
Oberlehrer  Fahle,  Warmke,  Maronski;  die  ordentlichen  Lehrer 
Samland,  Dr.  Thomasz  e wsk  i , Dr.  Pior,  Rautenberg,  Schul- 
amtscandidat  Hoffmann,  evang.  Religionsl.  Pfarrer  Lobermann, 
techn.  Lehrer  Prengol,  Lehrer  Habovvski.  Schülerzahl:  361  (I  34, 

II  48,  III  a 38,  III b 44,  IV  56,  V 54,  VI  39,  VII  48).  Abiturienten:  8. 
— Den  Schulnachrichten  geht  voraus  eine  Abhandlung  von  L.  Rau- 
tenberg: Grundzüge  einer  Chemie  auf  Gymnasien  (erster  Teil).  28  8.  4. 

13.  Elbing.  Den  ordentlichen  Lehrer  Dr.  Foss  verlor  die  Anstalt 
durch  den  Tod.  Schon  während  der  langdanornden  Krankheit  desselben 
versah  der  Predigtamtscand.  Anger  dessen  Stelle.  Lehrercollegium: 
Uireetor  Prof.  Dr.  Beuecke,  die  Oberlehrer  Prof.  Merz,  Prof.  Dr. 
Richter,  Prof.  Dr.  Keusch,  Scheihert;  die  ordentlichen  Lehrer 
Lindenroth,  Dr.  Steinke,  Dr.  Heinrichs;  Cand.  Anger,  Musik- 
director  Dornig,  Zeichenl.  Müller.  Schülerzahl:  297  (I  26,  II  38, 

III  54,  IV  66,  V 67,  VI  56).  Abiturienten:  Mich.  1863  4,  Ostern  1864 
11.  — Den  Schulnachrichten  folgt:  Zur  Geschichte  des  Perikies.  Von 
Dr.  L.  Foss.  9 S.  4.  (Wegen  der  schworen  Erkrankung  des  Verf. 


124  Berichte  über  gelehrte  Anstalten , Verordnungen , slatist.  Notizen. 


konnte  der  Druck  der  Abhandlung  nicht  über  den  ersten  Abschnitt  hin- 
ausgeführt werden.)  Ir  Abschnitt.  Plutarchs  Leben  des  Perikies.  Es 
wird  der  Standpunct  Plutarchs  seinem  Stoffe  gegenüber  in  Erwägung 
gezogen;  wie  weit  oder  wie  eng  er  sich  sein  Ziel  stecke,  und  ob  wir 
darnach  in  seinem  Werke  ein  haltbares,  zuversichtliches  Urteil  über 
die  politische  Wirksamkeit  des  Perikies  nach  innen  und  auszen  finden 
können  oder  nicht.  Hierzu  soll  eine  Ausbreitung  des  Inhalts  und  der 
darin  herschenden  Gesichtspuncte  behülflich  sein.  — * Die  Plutarchische 
Schrift  gleicht  einem  Mosaikbilde,  in  welchem  die  einzelnen  Farben 
nicht  zu  einander  passen;  er  hat  die  Nachrichten  verschiedener  Schrift- 
steller gleichmäszig  benutzt,  ohne  sie  zu  einem  einheitlichen,  innerlich 
übereinstimmenden  Gesamtbilde  zu  verarbeiten.’ 

|n 

14.  Mariknburo.  Dr.  Steusloff  verliesz  die  Anstalt,  um  einem 
Rufe  an  das  Gymnasium  in  Lissa  zu  folgen ; Dr.  Just  verlor  die  An-  1 
stalt  durch  den  Tod.  Gerss,  bisher  am  Gymnasium  zu  Marienwerder,  j 
wurde  in  die  5e  Lehrerstelle  berufen,  die  Verwaltung  der  seit  Justs  Tod 
erledigten  Stelle  wurde  Dr.  Hoburg,  vorher  am  Wilhelms-Gymnasium 
in  Berlin  beschäftigt,  übertragen.  Lehrercollegium:  Director  Dr.  Brei-  j 
ter,  dio  Oberlehrer  Dörk,  Dr.  Botzon,  Dr.  Reichan,  die  ordentl.  1 
Lehrer  Lästig,  Dr.  Eckardt,  Dr.  Braut,  Gerss,  Dr.  Hoburg,  J 
die  Lehrer  der  Vorcl.  Look  und  Post,  Gesang].  Grabow  ski,  Zei-  j 
chenlehrer  Raudietli.  Schülerzahl:  351  (I  16,  II  36,  III  59,  IV  43, 

V 50,  VI  60,  Vorcl.  I 59,  II  28).  Abiturienten:  6.  — Den  Schulnach- 
richtcn  ist  vorausgeschickt:  Beiträge  zur  Geschichte  der  alten  lateinischen 
Schule  in  Marienburg.  Vom  Director  Dr.  Breiter.  24  S.  4. 

15.  Mariehwerder.  Für  die  5e  ordentl.  Lehrerstelle  wurde  der 
Schulamtscand.  Dr.  Ziele ke  berufen;  dem  G.-L.  Reddig  wurde  das 
Prädicat  eines  Oberlehrers  ertheilt.  Lehrercolleginm : Director  Prof,  i 
Dr.  Lehmann,  die  Oberlehrer  Prof.  Dr.  Gützlaff,  Prof.  Dr. 
Schröder,  Gross,  Dr.  Zeyss;  die  ordentl.  Lehrer  Oberlehrer  Red- 
dig, Henske,  Gräser,  Dr.  Künzer,  Dr.  Zielcke,  Zeichen-  und 
Schreibl.  Berendt,  Gesangl.  Leder.  Schülerzahl:  203  (I  15,  II  29, 
lila  28,  III b 22,  IV  37,  V 30,  VI  42).  Abiturienten:  5.  — Den  Schul- 
nachrichten geht  voraus  eine  Abhandl.  des  Oberl.  Dr.  H.  F.  Zeyss:  | 
De  vocabulorum  umbricorum  fictione.  Partie.  II.  24  S.  4. 

16.  Culm.  Dr.  Schulz  wurde  nach  Conitz  versetzt;  an  seine  Stelle 
trat  zunächst  als  commissarischer,  nachher  als  ordentlicher  Lehrer  L ö ns, 
welcher  bisher  am  Altstädtischen  Gymnasium  in  Königsberg  beschäftigt 
war.  Paszotta  trat  als  Cand.  prob,  ein  und  wurde  zugleich  als  Hülfs- 
lehrer  beschäftigt.  Der  bisherige  2e  ordentl.  Lehrer  Dr.  Frey  wurde 
zum  5n  Oberlehrer,  Hülfslchrer  Schröder  zum  6n  ordentl.  Lehrer  er- 
nannt. Für  die  8e  ordentl.  Lehrerstelle  ist  G.-L.  Luke  am  Gymnasium 
zu  Inowraclaw  berufen  worden.  Lehrercollegium:  Director  Dr.  Lo- 
z'yüski,  die  Oberl.  Prof.  Dr.  Funck,  Prof.  Haegele,  W^clewski, 
Licent.  Okröj  (kath.  Religionsl.),  Wentzke,  Dr.  Frey;  die  ordentl. 
Lehrer  Oberl.  Baabe,  Laskowski,  Dr.  Peters,  Kochel,  An- 
drzejewski,  Schröder,  Löns,  Luke;  Pfarrer  Consentins  (evang. 
Religionsl.),  Cand.  Paszotta,  Zeichenl.  Dlugosz,  Gesangl.  Traut- 
mann. Schülerzahl:  508  (Ia  30,  Ib  30,  Ila  36,  Ilb  63,  lila  58,  Illb 
59,  IV  77,  V’  36,  V*  39,  VI  80).  Vorcl.  16.  — Abiturienten:  18.  — 
Den  Schulnachrichten  ist  vorausgeschickt:  Quaestiones  etymologicae  et 
grammatirae  de  neu  et  vi  digammatis  eiusque  immutationibus  in  lingua  Graeca. 
Seripsit  Job.  Peters.  33  S.  4.  rG.  Curtio  duce  de  digammate  sic 
disputare  nobis  proposuimus,  ut  primum  de  usu  et  vi  digammatis  ini- 
tialis  q.  v.,  tum  de  digammate,  quod  post  vocales  et  in  mediis  vocibus 
legitur,  eiusque  immutationibus  quaereremus;  in  qua  quaeBtione  car- 
minum  Homericornm , in  quibns  J.  Beckerus  acutissimo  quidem  iudicio 
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insignis  nuperrime  digamma  restituero  conatus  est,  quamqnam  saepe 
iusto  audacius  Homero  illam  litteram  tribuit,  maxima  ratio  habenda  est.’ 

17.  Thoen.  An  dio  Stelle  des  Schulamtscand.  Pr.  Jung,  welcher 
eine  Stelle  am  Gymnasium  zu  Inowraclaw  übernommen  hatte,  trat  der 
Schulamtscand.  Hoffmann  als  HiilfBlehrer.  Am  Schlüsse  des  Winter- 
semesters schieden  die  ordentlichen  Lehrer  Dr.  Brohm  und  Butz; 
jener  trat  in  den  nachgesuchten  Ruhestand,  dieser  folgte  einem  an  ihn 
ergangenen  Rufe  als  Lehrer  an  die  Realschule  zu  Elbing.  Zum  Ersatz 
für  dieselben  traten  Reichel,  bis  dahin  Hiilfslehrer  an  der  Petri- 
schule zu  Danzig,  und  Schulamtscand.  Curtze  in  das  Lehrercollegium 
ein.  Der  Schulamtscand.  Dr.  Merguet  verliesz  die  Anstalt  nach  ab- 
solviertem Probejahre.  Den  Director  der  Anstalt  Prof.  Dr.  Passow 
verlor  die  Anstalt  während  der  Sommerferien  durch  den  Tod.  Mit  der 
Direction  wurde  Prof.  Fashender  beauftragt.  Die  bisherige  le  ord. 
Lehrerstelle  ist  zur  6n  Oberlehrerstelle  umgewandelt,  und  Dr.  Bergen- 
roth  zum  6n  Oberlehrer  ernannt  worden.  Lehrercollegium:  Director 
(vacat),  die  Oberlehrer  Prof.  Dr.  Paul,  Prof.  Dr.  Janson,  Prof.  Dr. 
Fasbender,  Dr.  Hirsch,  Dr.  Prowe,  Dr.  Bergenroth,  die  ordentl. 
Lehrer  Fritsche,  Boetlike,  Müller,  Dr,  Winckler,  Reichel, 
Dr.  Gründel,  Curtze,  Lewus,  Dr.  Volkmann,  Cand.  Hoffmann, 
Pfarrer  Kästner  (kath.  Rel.),  die  Zeichenl.  Völcker  und  Tomplin, 
Ott  mann.  Schülerzahl:  482  (lg  19,  Ir  4,  Hg  30,  II  r 26,  lila  16, 
III b 29,  Illr  30,  IV g 49,  IV r 53,  Va  45,  Vb  44,  Via  44,  VIb  42, 
VII  51).  Abiturienten:  2.  — Den  Schulnachrichten  geht  voraus:  Haus 
und  Schule.  Von  Ed.  Müller.  16  8.  4. 

18.  Könitz.  Die  4e  ordentl.  Lehrerstelle  erhielt  O.  Meinertz. 

Mit  dem  Beginne  des  Schuljahres  gieng  der  3e  ord.  Lehrer  Kawczynski 
an  das  Gymnasium  in  Brannsberg  ab;  in  Folge  dessen  rückten  die 
übrigen  Lehrer  vor,  in  die  6e  aber  wurde  der  Scliulamtscandidat  Dr. 
Schulz  berufen.  Im  October  wurde  der  Schulamtscand.  Altendorf 
als  Vorsteher  und  Ir  Lehrer  einer  in  Heilsberg  zu  gründenden  höheren 
Bürgerschule  abberufen.  Zur  weiteren  Aushülfe  trat  der  Schulamts- 
candidat  Schultz  ein.  Lehrercollegium : Director  Dr.  A.  Göbel, 
die  Oberlehrer  Prof.  Wiehert,  Dr.  Moiszisstzig , Lowinski, 
Dr.  Stein,  kath.  Religionslehrer  Stenzei,  die  ordentl.  Lehrer  Oberl. 
ITaub,  Heppner,  Meinertz,  Barthel,  Gand,  Dr.  Schulz,  comm. 
Lehrer  Schultz,  techn.  HUIfsl.  Ossowski  (Zeichnen,  Schreiben, 
Singen,  Turnen),  Superint.  Annecke  (evang.  Rel.).  Schülerzahl:  379 
(I  31,  II  47,  HIa  37,  mb  33.  IV»  u.  * 62,  V 1 u.  * 70,  VI  ‘ n.  * 99). 
Abiturienten:  16.  — Den  Schulnachriehten  ist  vorausgeschickt:  De  ob- 
soletis  coniugationum  plautinarum  formis  von  dem  Hülfslehrer  Fr.  Schultz. 
23  8.  4.  ' Dnabus  imprimis  de  causis  form  uh  has  minus  usitatas  vel 

plane  obsoletas  illustravi,  ut  et  artem  criticam  factitantibus  certior 
qnaedam  lex  praescriberetur,  et  exploratis  quae  genuinae,  quae  explo- 
dendae  eint,  grammaticae  quoque  arti  fructus  inde  enasceretur.  For- 
naarum  omnium  turbam,  qnot  a recentiornm  consuetudine  recedunt,  ut 
primo  aspectu  perspici  possent,  dnabus  quaestionibus  amplexus  sum, 
f| uarum  altera  verborum  radices,  altera  terminationes  excussi.’  I.  De 
rerborum  radicibus.  f Praemonendum  est,  me  eas  modo  verbornm  radices 
in  disceptationem  vocaturum,  quae  aut  ipsae  ad  terminationem  insolen- 
ter fingendam  valeant,  aut  vice  versa  a terminationibus  ita  afficiantur, 
nt  formara  induant  notandam.  Ac  primum  quidem  disputabimus  de  iis 
voe&bulis,  quae  aut  inserta,  aut  extrita  aliqua  littera  a recentioris  aeta- 
tis  nsu  abhorrent.  A.  De  n et  m consonantibus  aut  insertis  aut  ex- 
tritis.  B.  De  verborum  radicibus  injvocalem  desinentibus.  C.  De  verbo 
posse.  II.  De  verborum  terminationibus.  A.  Praesens  indicativi.  B.  Prae- 
sens coniunctivi.  C.  Imperfectum  indicativi.  D.  Perfectum  indicativi. 
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E.  Futurum  simplex.  F.  Faulopostfuturi  indieativus  et  coniunctivus. 
G.  Iutinitivi.  H.  Imperativus. 

19.  Deutsch  -Cbone,  Da  die  durchgängige  Trennung  der  beiden 
Abteilungen  der  Tertia  eine  neue  Lehrkraft  erforderte,  so  wurde  der 
Schulamtscand.  Bock,  der  kurz  vorher  am  Gymnasium  zu  Rheine  die 
Ableistung  des  Probejahres  begonnen  hatte,  zur  Aushülfe  berufen. 
Lehrercollegium:  Director  Dr.  Peters,  die  Oberlehrer  Martini,  Prof. 
Krause,  Weierstrass,  Religionslehrer  Licont.  von  Laskowski,  die 
ordentlichen  Lehrer  Altendorf,  Dr.  Bludau,  Dr.  Schneider,  Löff- 
ler, Cand.  Bock,  techn.  Lehrer  Hartung,  Prediger  Weise  (evang. 
Rel.).  Schülerzahl:  262  (I  32,  II  46,  lila  20,  HIb  40,  IV  46,  V 41, 
VI  37).  Abiturienten:  13.  — Den  Schulnachrichten  geht  voraus:  De 
divina  Christi  natura  in  Psalmis.  Scr.  Ign.  de  Laskowski.  8 S.  4. 

Themata  für  die  deutschen  und  lateinischen  Aufsätze  der  Abitu- 
rienten an  den  Gymnasien  der  Provinz  Preuszen: 

1.  Köniosbebo.  Friedrichs-Collegium. 

Ostern  1864.  Der  Vers  des  Terenz:  'Homo  sum;  niliil  hnmaui  a 
me  alienum  puto’  enthält:  a)  sittliche  Aufforderung,  b)  Verwarnung, 
c)  Ermunterung.  Dies  soll  uachgewiesen  werden. 

Nimiara  fiduciam  magnae  calamitati  solere  esse  et  rationibus  et 
exemplis  demonstretur. 

Mich.  1864.  Seele  des  Menschen,  wie  gleichst  du  dem  Wasser! 
Schicksal  des  Menschen,  wie  gleichst  du  dem  Wind! 

Aura  popularis  quam  sit  mutabilis,  exemplis  probefur. 

2.  Köniosbebo.  Kneiphöfsches  Gymnasium. 

Mich.  1863.  lieber  den  Wahlspruch  Kaiser  Heinrich  des  Zweiten: 
nil  Impense  ames,  ut  in  nullo  contristeris. 

Commune  periculum  concordia  propulsandum. 

Ostern  1864.  Der  Mensch  bedarf  des  Menschen  sehr  zu  seinem 
groszen  Ziele. 

Quae  res  Persis  cum  Graecis  bellum  gerentibus  adversae  fuerint. 

3.  Köniosbebo,  Altstädtisches  Gymnasium. 

Mich.  1863.  Was  ein  guter  Mensch  erreichen  kann, 

Erreicht  er  nicht  im  engen  Raum  des  Lebens, 

Drum  lebt  er  auch  nach  seinem  Tode  fort» 

De  iis,  quae  Alexandro  Magno  solent  crimini  dari. 

Ostern  1864.  Säemann  und  Seemann  (Vergleich  der  Culturmomentc 
in  Ackerbau  und  Schiffahrt). 

De  Brasida  et  Lysandro  Lacedaemoniis  ita  disseratur,  ut  quaenam 
gesserint  et  quibus  rebus  fuerint  diversi  exponatur. 

4.  Memel.  Wer  nie  ausgeht,  kommt  nie  heim. 

Quibus  potissimum  argumentis  Cicero  demonstrare  conetur  aeteruos 
esse  hominum  animos. 

5.  Braunsbebo.  Ostern:  Was  der  Mensch  säet,  das  wird  er  ernten. 

Singulos  saepe  viros  in  rebus  vel  asperrimis  suae  quemque  patriae 

opem  ac  salutem  aftulisse  comprobatur. 

Mich.  Wer  sich  alle  Büsche  besieht,  kommt  nicht  zum  Holze. 

Demosthenem  et  Ciceronem,  summos  oratores,  patriae  libert&tem 
defendentes  interiisse. 

6.  Rastenbubo.  Mich.  1863.  Man  kann  auf  Erden  | Durch  Zufall 
viel  und  viel  durch  Mühe  werden;  | Durch  Wahrheit  nur  wird  man  ein 
edler  Mann. 

Do  Horatio  Augusti  laudatore. 

Ostern  1864.  Drei  Dinge  zieren  die  Jugend:  Witz  im  Kopfe, 
Schweigsamkeit  auf  der  Zunge,  Schamrölhe  im  Gesicht. 

Quibus  rebus  factum  sit,  ut,  Sulla  et  Mario  ducibus,  Romani  arma 
civilia  inter  se  conferrent. 
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7.  Hohenstein.  Mich.  1863.  Den  meisten  Beifall  zollen  wir  dem, 
der  sich  selbst  zu  rathon  wcisz;  Beifall  erhält  auch  der,  welcher  guten 
Rath  befolgt;  aber  Verachtung  trifft  denjenigen,  der  weder  sich  selbst 
zu  rathen  weisz,  noch  guten  Rath  befolgen  mag.  Nach  Hesiod. 

De  ingenio  ac  moribus  rebusque  gestis  P.  Cornelii  Scipionis  Afri- 
cani  Maioris. 

Ostern  1864.  Betrogen  ist  ir  aller  muot,  Die  sich  selben  dünken 
guot.  Vridankes  bescheidenheit. 

Iure  Cicero  (de  rep.  II,  10)  auspicia  et  senatum  egregia  reipubli- 
cae  Rom.  firmamenta  appellavit. 

8.  Gumbinnen.  Was  ist  dem  Menschen  die  Natur? 

Urbem  Romam  Romulus  condidit,  Camillus  restituit,  Cicero  servavit 

9.  Instebbubo.  Ostern.  Welche  Vorzüge  haben  dem  Horaz  mehr 
als  den  übrigen  römischen  Dichtern  die  Liebe  der  Gebildeten  zu  allen 
Zeiten  und  unter  allen  Völkern  zugewendet? 

Vis  callere  aliquid,  discas;  vis  nobilitari  Ingenio,  discas;  vis  fa- 
tnam  temnere,  discas. 

Mich.  Rechtfertigt  das  Schicksal  des  Demosthenes  seinen  Ausruf : 
'Hätten  von  Anfang  an  nur  zwei  Wege  vor  mir  gelegen,  der  eine  zur 
Rednerbühne,  der  andere  ins  Verderben:  ich  wäre,  wenn  ich  die  Lei- 
den der  Staatsverwaltung,  Angst,  Neid,  Verleumdung,  Processe  voraus- 
gemist  hätte,  geradezu  in  den  Tod  gegangen’? 

Publicam  apnd  Romanos  munificentiam  in  more  fuisse.  Tac,  Ann. 
HI,  72. 

10.  Tilsit.  O Herz,  versuch’  es  nur!  so  leicht  ist’s  gut  zu  sein  — 
Und  es  zu  scheinen  ist  so  eine  schwere  Pein. 

Raro  simul  hominibus  bonam  fortunam  bonamque  meutern  dari. 

Liv.  30,  41. 

11.  Lvck.  Ostern:  Lessings  Verdienste  um  die  deutsche  Litteratur. 

Quibus  artibus  imperium  Graeciae  maritimum  a Lacedaemoniis  ad 

Athenienseg  sit  translatum. 

Mich. 

Dreimal  und  viermal  beglückt  ist  der  Sterbliche,  welcher  die  Weisheit 

Sich  zur  Führerin  wählt  und  zur  Gefährtin  die  Kunst. 

Würde  verleiht  die  eine  dem  Leben  und  Freuden  die  andre. 

Jeue  sichert  den  Schritt,  diese  verschönert  den  Pfad. 

Quid  Alcibiades,  homo  ingeniosissimus  et  Socratis  discipulus,  ad 
rempiiblicam  Athenicnsium  perdendam  contulerit. 


12.  Danzig.  Nicht  das  macht  frei,  dasz  wir  nichts  über  uns  aner- 
iennen  wollen,  sondern  eben  dasz  wir  etwas  verehren,  das  über  uns 
ut.  Denn  indem  wir  es  verehren,  heben  wir  uns  zu  ihm  hinauf  und 
heen  durch  unsere  Anerkennung  an  den  Tag,  dasz  wir  selbst  das  Hö- 
here in  uns  tragen  und  werth  sind  seines  Gleichen  zu  sein. 

Gens  Claudia  qualein  se  praebuerit  in  antiqua  repuhlica  usque  ad 
eiitnm  primi  Punici  belli  exponatux. 

13.  Neustadt.  Nicht  an  die  Güter  binde  dein  Herz, 

Die  das  Leben  vergänglich  zieren; 

Wer  im  Glück  ist,  der  lerne  den  Schmerz, 

Und  wer  im  Besitz  ist,  der  lerne  verlieren. 

Schiller. 

Nullam  unquam  rempublicam  Romana  nec  tnaiorem  nec  sanetiorem 
nec  bonis  exemplis  ditiorem  fuisse,  quam  vero  judicarit  Livius,  osten- 

iatur. 

14.  Elbing.  Mich.  1863.  ‘Ortoi’  drra  dv  xd  itnTr)5eü|uaTa  riüv 
«wpüjmuv  fj,  ToiaOxa  dvaifKq  Kai  xd  qjpovfipaTa  fxtlv  (Demosth.). 

Phocenses  bis  Graecorum  libertati  fatales  exstitisse,  semcl  Persico 
ello,  quuro  Hydarnem  Oetae  saltns  transgredi  per  socordiam  pateren- 
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tor,  iterum  Philippo  Graeciae  insidiante,  quum  avaritia  et  rapinis  sa- 
crum  bellum  excitarent. 

Ostern  1864.  AI  dptcrai  boKoOcai  elvai  qpüceic  paXicta  irm&ciac 
b^ovrat. 

Qui  factum  sit,  ut  Alexander  Macedo  amplissimum  Persarum  regnum 
tarn  nullo  negotio  everteret. 

16.  Mariknburg.  Was  ist  es,  das  den  studierenden  Jüngling  nach 
angestrengter  geistiger  Thätigkeit  mit  so  eigentümlichem  Reize  zum 
Reisen  auffordert? 

Quod  ait  Cicero  (de  Orat.  II  13)  optimo  cuique  Atbenis  accidere 
solitum  esse,  ut  in  exilium  pelleretur,  et  argumentorum  ratioae  com- 
probetur  et  exemplorum  copia  illustretur. 

16.  Maribkwkbder.  Friede  mit  sich  ist  Friede  mit  der  Welt. 

M.  Attilius  Regulus  non  modo  illustre  religionis  et  fidei  exempitra 

exstitit,  sed  etiam  in  ea,  qua  latas  a Poenis  Oarthaginiensibus  condi- 
tiones  dissuasit  oratione,  summam  exprompsit  prudentiam. 

17.  Cülm.  Ostern.  Ueber  den  Werth  der  wahren  Freundschaft. 

Luxnries  saepe  homines  armis  invictos  voluptate  vincit. 

Mich.  Warum  soll  der  Jüngling  die  Kunst  des  Schweigens  lernen? 

Gloria  virtutem  tanquam  umbra  sequitur. 

18.  Thorr.  Wallenstein  spricht:  'Was  tbu’  ich  Schlimmeres,  al.« 
jener  Cäsar  that,  des  Name  noch  bis  heut’  das  Höchste  in  der  Welt 
benennet?  Ich  spüre  was  in  mir  von  seinem  Geist,  gib  mir  sein  Glück ! 
das  Andre  will  ich  tragen ! ’ 

Quaeritur,  num  recte  Cicero  dixerit,  omnia  Romanos  aut  invenisse 
per  se  sapientius  quam  Graecos  aut  accepta  ah  illis  fecisse  meliors. 

19.  Cohitz.  Ostern.  Auf  welchen  Gründen  beruht  die  Ehrfurcht 
vor  dem  Alter? 

Perniciem  imminere  reipublicae , cujus  cives  a maiorum  disciplins 
declinare  coeperint,  exemplis  ex  Athcuicnsium  et  Romnnornm  historis 
repetitis  comprobetur. 

Mich.  Charakterisierung  der  Personen  in  Goethes  Torquato  Tasso 

Cur  Cato  censorius  graecas  artes  a Romanis  disci  noluerit. 

20.  Dkütsch-Csorb.  Willst  du,  dasz  wir  mit  hinein  | In  das  Hau; 
dich  bauen,  | Lasz  es  dir  gefallen,  Stein,  | Dasz  wir  dich  behauen. 

Est  enim  hoc  commune  vitium  in  magnis  liberisque  civitatibus,  nt 
invidia  gloriae  comes  sit  et  libenter  de  his  detrahant,  quos  eminere 
videant  altius. 

Cassel.  Dr.  Ostermann. 


PEESONALN  OTIZEN. 

(Unter  Mitbenutzung  des  'Centralblattes’  von  Stiehl  und  der  'Zeit- 
schrift für  die  österr.  Gymnasien’.) 


Erieasangeg,  Beförderungen , Versetzungen , Auszeichnungen. 

Abicht,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Emden,  an  die  Landcs- 
schule  Pforta  berufen. 

Ahn,  Dr.,  Lehrer  an  der  hohem  Bürgerschule  zu  Eupen,  an  der  Real- 
schule zu  Trier  als  ord.  Lehrer  angestellt. 

Baranek,  SchAC,,  am  Gymn.  zu  Gleiwitz  als  ord.  Lehrer  angestellt. 

de  Bary,  Dr.,  ord.  Professor  an  der  TJniv.  Freiburg,  in  die  philos.  Fac. 
der  Univ.  zu  Halle,  zugleich  zum  Director  des  botan.  Gartens  da- 
selbst berufen. 
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Bärwald,  Dr.,  Lehrer  an  der  israelit.  Lehrerbildungsanstalt  zn  Berlin, 
erhielt  (für  die  Herausgabe  des  'Baumgarteuberger  Formelbuchs ’) 
die  k.  üsterr.  Medaille  für  Kunst  und  Wissenschaft. 

Bobrik,  Dirigent  der  höhern  Schule  zu  Wollin,  als  Oberlehrer  an  der 
Kealschule  zu  Barmen  angestellt. 

Brachvogel,  Predigtamtscand. , als  evang.  Religionslehrer  am  Gymn. 
zu  Deutsch-Crone  angestellt. 

Cuno,  als  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Graudenz  angestellt. 

von  Dalwigk,  Gymnasiallehrer  in  Cassel,  zum  ord.  Lehrer  am  Gym- 
nasium zu  Coburg  mit  dem  Prädicat  'Professor’  ernannt. 

Dietzel,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gynm.  in  Zittau,  zum  Professor  ernannt. 

Diez,  Dr.,  ord.  Professor  an  der  Univ.  Bonn,  erhielt  den  k.  pr.  rothen 
Ädlerorden  III  CI.  mit  der  Schleife. 

Bummler,  Dr.,  ao.  Professor  in  der  phil.  Fac.  der  Univ.  Halle,  zum 
ord.  Professor  ernannt. 

Kckardt,  Dr.,  ord.  Lehrer,  zum  Oberlehrer  am  Friedrichscollegium  zu 
Königsberg  in  Pr.  befördert. 

Eckstein,  Dr.,  Professor,  Rector  der  Thomasschule  zu  Leipzig,  erhielt 
das  Ritterkreuz  des  k.  schwed.  Nordsternordens. 

Flach,  Dr.,  SchAC.,  als  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Dortmund  an- 
gestellt. 

Fontane,  Theodor,  Dichter  und  Schriftsteller  zn  Berlin,  erhielt  den 
k.  pr.  Kronenorden  IV  CI. 

Franke,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  kath.  Gymn.  in  Glogau,  zum  Oberlehrer 
am  Gymn.  in  Neisse  berufen. 

Frey,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymn.  in  Culm,  zum  Director  des  Gymn.  in 
Rössel  ernannt. 

Gaahl,  SchAC.,  an  der  Realschule  zum  h.  Geist  in  Breslau  als  ord. 
Lehrer  angestellt. 

Gessner,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  in  Schiensingen,  zum  Oberlehrer 
ernannt. 

Gilbert,  Dr.,  Professor  an  der  Landesschule  Grimma,  zum  Director 
der  Realschule  in  Annabcrg  berufen. 

Gottschlich,  Dr.,  SchAC.,  als  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Glatz 
angestellt. 

Grohnert,  Director  der  Luisenstädt.  Realschule  in  Berlin,  erhielt  den 
k.  pr.  rothen  Adlerorden  IV  CI. 

Grünhagen,  Dr.,  Privatdocent  und  Provinzial -Archivar  in  Breslau, 
zum  ao.  Professor  in  der  phil.  Fac.  der  Univ.  daselbst  ernannt. 

Gattmann,  Professor,  Director  des  Gymn.  in  Brieg,  erhielt  den  k.  pr. 
rothen  Adlerorden  IV  CL 

Hagemann,  Dr.,  zum  Director  des  Gymnasiums  in  Graudenz  berufen. 

Häckermann,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  in  Greifswald,  zum  Ober- 
lehrer befördert. 

Henning,  als  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Graudenz  angestellt. 

Herbst,  Dr.,  Director  des  Gymnasiums  in  Bielefeld,  als  Director  des 
Gymnasiums  zum  Kloster  U.  L.  Frauen  in  Magdeburg  berufen. 

Hüser,  SchAC.,  am  Progymn.  zu  Warburg  als  ord.  Lehrer  angestellt. 

Justi,  Dr.,  Privatdocent  an  der  Univ.  Marburg,  zum  ao.  Professor  in 
der  phil.  Fac.  daselbst  ernannt. 

Kaifer,  Kaplan,  als  ord.  Religionslehrer  an  der  Realschule  zu  Trier 
angestellt. 

Kamp,  Dr.,  SchAC.,  am  Friedr.-Wilhelmsgymn.  in  Cöln  als  ord.  Lehrer 
angestellt. 

Kayser,  Dr.,  Professor  am  Gymn.  in  Sagan,  zum  Director  des  neuen 
Gymnasiums  in  Beuthen  ernannt. 

Klii,  Dr,,  Director  des  evang.  Gymnasiums  in  Glogau,  zum  Provinzinl- 
schulrath  für  die  Provinz  Brandenburg  ernannt. 
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Kohlransch,  Dr.,  Privatdocent  an  der  Univ.  Göttingen,  znm  ao.  Pro- 
fessor in  der  pliil.  Fac.  daselbst  ernannt. 

Konitzer,  Vicar,  als  Religionslehrer  am  Gymnasium  zu  Neustadt  in 
Westpr.  angestellt. 

Köpke,  Dr.,  ord.  Lehrer,  zum  Oberlehrer  am  Gymnasium  in  Guben 
befördert. 

Koppin,  Dr.,  SchAC.,  am  Joachimsthalschen  Gymn.  zu  Berlin  als  Ad- 
junct  angestellt. 

Krusemarck,  als  Oberlehrer  am  Gymn.  zu  Graudenz  angestellt. 
Kühn,  Dr.,  ord.  Professor  an  der  Univ.  Halle,  j erhielten  d.k.pr.rothen 
Küpper,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Kaarbrück.j  Adlerorden  IV  CI. 
de  Lagarde,  Dr.,  Lie.  theol.  in  Schleusingen,  erhielt  das  Prädicat 
Professor. 

Lehmann,  Dr.,  SchAC.,  am  Gymn.  zu  Leobschütz  als  ord.  Lehrer 
angestellt. 

Lenz,  als  Oberlehrer  am  Gymn.  zu  Graudeuz  angestellt. 

Lepsius,  Dr.,  ord.  Professor  an  der  Univ.  Berlin,  erhielt  den  k.  pr. 

rotheil  Adlerorden  II  CI.  mit  Eichenlaub. 

Lewinsohn,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Ratibor,  zum  Oberlehrer 
befördert. 

Lindner,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Magdalenäum  zu  Breslau,  an  das  Gym- 
nasium zu  Jauer  versetzt. 

Menzel,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zn  Ratibor,  zum  Oberlehrer  befördert. 
Müller,  Dr.,  als  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Jauer  angestellt, 
von  Miinch-Bellinghansen,  Eulogius  (=  F riedrich  Halm),  Frei- 
herr, erster  Custos  der  k.  k.  Bibliothek  in  Wien,  erhielt  bei  seinem 
40jährigen  Staatsdienerjubiläum  das  Prädicat  Geheimrath  Kxcellenz. 
Nanke,  Dr.,  SchAC.,  am  kath.  Gymnasium  in  GlogaU  als  ord.  Lehrei 
angestellt. 

Naumann,  Dr.,  Geh.  Bergrath,  ord.  Professor  der  Univ.  Leipzig,  er- 
hielt den  k.  russ.  St.  Annenorden  II  CI. 

Neus,  Progymnasiallehrer  zu  Schneidemühl,  aml  . , L . _ntre. 

Gymn.  zu  Deutscli-Crone  > als  or“'  “ . , . a g 

Pits  eh,  SchAC.,  an  der  Realschule  zu  Elbing)  1 

Probsthan,  Dr.,  Prorector  am  Gymnasium  in 

Stargard,  i erhielt  das  Prädicat 

Pröller,  Dr.,  Oberlehrer  an  der  Ritterakademie r Professor. 

in  Liegnitz , / 

Röhl,  am  Gymn.  zu  Graudenz  als  Oberlehrer  angestellt. 

Sclieiing,  SchAC.,  als  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Spandau  angestellt. 
Schimmelpfeng,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymn.  zu  Marburg,  als  Profes- 
sor an  die  Landessclinle  Pforta  berufen. 

Skierlo,  SchAC.,  am  Gymn.  zu  Hohenstein  1 , , T . 

Slawitzky,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zuNeisse,)  a^8  or<*- Celirer  angc- 
am  kath.  Gymn.  zu  Breslau  J stellt. 

Sockel,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Gleiwitz,  zum  Oberlehrer  befördert. 
Spiel  mann,  SchAC.,  am  Progymnasium  zu  Warburg  als  ord.  Lehrer 
angestellt. 

Thomaszewski,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymn.  zu  Neustadt  in  Westpr., 
an  das  Gymn.  zu  Culm  versetzt. 

Trondelcnburg,  Dr.,  ord.  Professor  an  der  Univ.  Berlin,  Secretär 
der  Akademie  der  Wiss.,  erhielt  den  k.  pr.  Kronenorden  II  CI. 
Ueberweg,  Dr.,  ao.  Professor  an  der  Univ.  Königsberg,  zum  ordentl. 

Professor  in  der  phil.  Fac.  daselbst  ernannt. 

Vogel,  Ilülfslehrer,  am  Gymnasium  zn  Greifswald  als  ord.  Lehrer  an- 
gestellt. 

Vogt,  Dr.,  Direetor  des  fiirstl.  Gymnasiums  in  Corbach,  zum  Director 
des  Gymnasiums  in  Wetzlar  ernannt. 
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Welz,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Gleiwitz, 
am  Gymn.  zu  LeobBehütz 
Winckler,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Thom, 
am  Gymn.  zu  Colberg 
Wüllner,  Dr.,  Privatdocent  an  der  Univ.  Bonn,  zum  ao.  Professor  in 
der  phil.  Fac.  daselbst  ernannt. 

Zachariae,  Dr.,  ord.  Professor  an  der  Univ.  Güttingen,  Staatsrath, 
erhielt  das  Comthurkreuz  I CI.  des  herz.  Sachsen  -Ernestin.  Haus- 
ordens. 


als  Oberlehrer  ange 
stellt. 


In  Rabestand  versetzt: 

Heimbrod,  Oberlehrer,  Professor  am  Gymnasium  zu  Gleiwitz. 
Idzikowski,  ord.  Lehrer  am  katli.  Gymnasium  zu  Breslau. 


Jubiläen. 

Frotscher,  Dr.  Professor,  Rector  emer.  des  Gymnasiums  zu  Freiberg, 
feierte  am  10  Februar  im  Kreise  dankbarer  Schüler  und  Freunde, 
und  unter  zahlreichen  Kundgebungen  der  Verehrung  auch  aus  der 
Ferne,  den  50n  Jahrestag  seines  Eintrittes  in  das  Lehramt. 

Am  12  Febr.  begieng  das  Gymnasium  von  St.  Maria  Magdalena  zu 
Breslau  den  Tag  seines  600jährigen  Bestehens.  1267  als  schola 
latina  gestiftet,  ist  sie  eine  der  ältesten  städtischen  Schulen  Deutsch- 
lands. Sie  zählt  gegenwärtig  unter  dem  Directorat  des  Prof.  Dr. 
K.  Schönborn  in  15  eigtl.  Gymnasialclassen  und  6 Vorclassen  1063 
Schüler. 

Hann,  Dr.,  Director  emer.  des  Gymnasiums  zu  Mühlhausen  in  Thürin- 
gen, feierte  am  20  Febr.  sein  SOjähriges  Doctorjubiläum. 

von  Ranke,  Leopold,  Dr.  phil.,  jur.,  theol.,  ord.  Professor  der  Geschichte 
an  der  Univ.  Berlin,  Geh.  Regierungsrath  usw.,  erhielt  bei  der  Feier 
seines  60jährigen  Doctorjubiläums,  unter  zahlreichen  anderen  Aus- 
zeichnungen und  Ehren,  den  Stern  zum  k.  pr.  rothen  Adlerorden 
II  CI.  mit  Eichenlaub,  und  das  Groszcomthurkreuz  des  k.  bair.  St. 
Michaelordens.  Auszer  anderen  Universitäten  sandte  die  phil.  Fac. 
der  Univ.  Leipzig  ihre  Glückwünsche  an  den  von  ihr  vor  60  Jahren 
promovierten  Meister  der  Geschichtschreibung,  qui  non  solum  eo 
quod  per  annos  XLII  summa  industria  maxumaque  eorum  qui  au- 
dierunt  et  adsidnitate  et  ntilitate  res  gestas  omnium  sacculorum 
in  universitate  litt.  Berolinensi  doenit  quodque  in  eadera  universi- 
tate  clarissuma  scholam  aperuit  in  qua  fontium  historiae  rationem 
atqne  usum  ostenderet  quodque  ex  ejus  Indo  fere  plerique  principes 
historicorum  quorum  opera  historiae  Studium  nunc  quum  maxume 
in  Germania  Höret  exiernnt  id  consecntus  est  quod  contigit  ante 
hnnc  nemini  verum  etiam  eo  quod  libris  non  paucis  qui  non  ad 
nnam  alteramve  rem  gestam  aut  ad  unum  populum  pertinerent  sed 
potius  cunctam  rernm  in  Europa  gestarnm  memoriam  complectereu- 
tur  quom  de  Germania  et  Borussia  de  Pontificibus  Romanis  et  de 
Italia  de  Hispania  Francogallia  Anglia  de  Serbis  et  Othomanis 
nemo  gravius  nemo  copiosius  nemo  splendidius  dissereret  sqq. 

Weber,  Ernst  Heinrich,  Dr.  phil.  u.  med.,  ord.  Professor  der  Anatomie, 
Senior  der  Universität  Leipzig,  Geh.  Medicinalratli  usw.,  feierte  am 
20  Februar  sein  öOjähriges  Doctorjubiläum.  Auszer  vielen  anderen 
Ehrenbeweisen  ompfieng  der  berühmte  Forscher  den  Glückwunsch 
der  phil.  Facnltät  der  Universität  Leipzig,  die  ihm  vor  60  Jahren  die 
Doctorwnrdo  verliehen.  In  demselben  heiszt  es  n.  a. : meritissumo 
indagatori  naturae  qui  qua  est  acri  et  oculorum  et  mentis  acie  in- 
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geniosa  rerum  observatione  exiraia  judicii  subtilitate  in  cognitione 
rerum  novas  multiplicium  ac  variarum  artium  vias  aperuit  eaqui 
quae  de  vi  vitali  tradita  erant  ad  certas  artis  regulas  revocavil 
physieo  qui  una  cum  tratribus  clarissumis  doctrinam  de  natara  an- 
darum  experimentis  certis  confirmavit  motusque  sanguinis  rationem 
ex  ea  re  explicavlt  physiologo  qui  maebinationem  nervorum  expla- 
navit  et  psychologiae  legibus  sensuum  explicatis  fundanienta  men- 
surae  psychicae  suppeditavit  anatumico  qui  doctrinam  de  tempern- 
tione  corporum  hominum  et  bestiarum  amplificavit  causisque  singa- 
larum  partium  explicatis  illustravit  sqq. 

Böckh,  August  Dr.  phil. , ord.  Professor  der  dass.  Philologie  an  der 
Univ.  Berlin,  Geh.  liegierungsrath  usw.,  feierte  am  16  März  sein 
sec hzigj Übriges  Doctorjubiläum.  Vertreter  aller  Stände  hatten 
sich  wetteifernd  vereinigt,  um  dem  ehrwürdigen  Altmeister  der 
Wissenschaft  ihre  Huldigung  darzubringen.  Wir  erwähnen  aus  den 
glänzenden  Momenten  des  Festes  nur  die  Ernennung  des  Jubilars 
zum  Kanzler  der  Friedensclasse  dos  Ordens  pour  le  mdrite,  eiuc 
Würde,  die  zuletzt  Cornelius  bekleidet  hatte.  Se.  Majestät  Koni? 
Wilhelm  sandte  folgendes  Handschreiben: 

'Zu  dem  seltnen  Feste,  welches  Sie  heute  begehen,  sende  ich 
Ihnen  meinen  herzlichsten  Glückwunsch.  Wenigen  Männern  der 
Wissenschaft  ist  es  vergönnt  gewesen,  so  wie  Sie  in  Kraft  und 
Frische  des  Geistes  eine  60jährige  akademische  Laufbahn  zurück- 
zulegen, und  glücklich  ist  die  Friedrich  - Wilhelrasuniversität  w 
schätzen,  welche  Sie  so  lange  zu  ihren  schönsten  Zierden  gezählt 
hat.  Für  dieselbe  ist  daher  der  heutige  Tag  ein  besonders  festlich 
und  froh  zu  begehender.  Aber  auch  das  gesamte  Vaterland  nimmt 
daran  nicht  minder  herzlichen  Anteil  und  bezeigt  Ihnen  als  einem 
der  Ersten  in  der  Wissenschaft  seinen  freudigen  Dank  für  Ihre  so 
lange  und  gesegnete  Wirksamkeit. 

Berlin,  16  März  1867.  Wilhelm.’ 

Ihre  Majestät  die  Königin  übersandte  dem  Gefeierten  eine 
prachtvolle  gemalte  Porzellanvase  mit  den  herlichsten  Blumen  ge- 
füllt und  zugleich  folgendes  Handschreiben: 

'Ich  übersende  Ihnen  zu  Ihrem  heutigen  Ehrentage,  an  welchem 
die  deutsche  Wissenschaft  einen  ihrer  hervorragendsten  Vertretet 
feiert,  eine  Vase  mit  der  Abbildung  unsers  Palais  und  der  Statue 
Friedriebs  des  Groszen,  die  Sie  während  Ihrer  langjährigen  und 
erfolgreichen  Wirksamkeit  so  oft  von  dem  Universitätsgebäude  aus 
vor  den  Augen  gehabt  haben,  mit  dem  Wunsche,  dasz  von  diesen 
Bildern  das  eine  Ihnen  zur  freundlichen  Erinnernng  an  seine  Be- 
wohner, das  andere,  welches  das  Andenken  an  alles  Das  verewigt, 
was  unter  Friedrich  dem  Groszen  Erhabenes  geleistet  worden,  zür 
Gewähr  dienen  möge,  dasz  das  Vaterland  das  Andenken  an  unsere 
groszen  Männer  in  Ehren  zu  halten  weisz. 

Berlin,  15  März  1867.  Augnsta.’ 
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ZWEITE  ABTEILUNG 

FÜR  GYMNASIALPÄDAGOGIK  UNI)  DIE  ÜBRIGEN 
LEHRFÄCHER 

MIT  AUSSCHLUSS  DER  CLAB8I SCHEN  PHILOLOGIE 

HEBAU8GEGEBEN  VON  PROP.  DR.  HERMANN  MaSIUS. 


14. 

DIE  SPRACHVERGLEICHUNG  UND  DIE  GRIECHISCHE 
SCHULGRAMMATIK. 

Wie  viele  neuere  Schulgrammaliken  der  deutschen  Sprache  auf 
den  Ergebnissen  der  vergleichenden  Sprachforschung  beruhen , die  Jakob 
tirimm  in  seinen  Meisterwerken  niedergelegt  hat,  so  hat  man  auch  in  der 
griechischen  Schulgrammatik  seit  neuerer  Zeit  mehrfach  die  Resul- 
tate berücksichtigt,  welche  die  vergleichende  Grammatik  für  die  Kenntnis 
der  griechischen  Sprache  zu  Tage  gefördert  hat.  Zwar  hat  eine  solche 
Behandlung  des  griechischen  Elementarunterrichts  noch  mit  manchen  Vor- 
urteilen zu  kämpfen;  es  gibt  noch  viele  Schulmänner,  die  absolut  nichts 
davon  wissen  wollen  und  mit  dem  einfachen  Worte:  'auf  der  Schule  darf 
nicht  Sprachvergleichung  getrieben  werden’  jede  Discussion  der  heiklichen 
Frage  abzuschneiden  suchen ; allein  die  Zahl  der  Anhänger  der  neuen  Me- 
thode mehrt  sich  von  Jahr  zu  Jahr;  wie  auf  anderen  Gebieten  des  Unter- 
richts, so  sollen  auch  im  griechischen  Unterrichte  die  Wahrheiten,  welche 
die  Wissenschaft  ans  Licht  gebracht  bat , den  Schülern  zu  gute  kommen. 
Dasz  man  aber  über  die  Frage,  wie  weit  eine  Schulgrammatik  von  diesen 
Wahrheiten  Gebrauch  machen  dürfe,  noch  nicht  einig  ist,  zeigt  eine  Ver- 
gleichung der  auf  der  neuen  Methode  basierenden  Grammatiken  auf  den 
ersten  Blick.  Es  kommen  hier  vornehmlich  drei  Bücher  in  Betracht: 

1)  Griechische  Formenlehre  des  Homerischen  und  Attischen 
Dialectes,  zum  Gebrauche  bei  dem  Elementarunterrichte, 
aber  auch  als  Grundlage  für  eine  historisch  -wissen- 
schaftliche Behandlung  der  griechischen  Grammatik. 
Von  Heinrich  Ludolf  Ahrens.  Göttingen  1852.’) 

1}  Die  Formenlehre  von  Ahrens  kann  nur  da  gebraucht  werden, 
wo  das  erste  Jahr  des  griechischen  Unterrichts  auf  die  Erlernung  der 
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2)  Griechische  Scuulgrammatik  von  Georg  Curtius.  Prag, 
erste  Auflage  1852,  siebente  Auflage  1866. 

3)  Griechische  Formenlehre  für  Gymnasien.  Von  Heinrich 
Dietrich  Müller  und  Julius  Lattmann.  Göttingen 
1863.  *) 

Ich  habe  mir  vorgenoramen , die  in  diesen  drei  Büchern  enthaltenen 
Neuerungen  einerseits  mit  den  Resultaten  der  Sprachvergleichung,  wie 
sie  uns  in  den  wissenschaftlichen  Werken  von  Georg  Curtius  und  Schlei- 
cher vorliegen,  andrerseits  mit  dem,  was  die  ältere  Grammatik  (Buttmann, 
Krüger  usw.)  bietet,  zu  vergleichen,  und  mein  Bestreben  soll  vornehmlich 
darauf  gerichtet  sein,  den  Weg  zu  zeigen,  auf  dem  man  zu  einer  einfachen 
und  für  Anfänger  leicht  faszlichen  Behandlung. der  griechischen  For- 
menlehre gelangen  könne. 


Declination. 

Wissenschaftliche  Einteilung. 

Die  Sprachvergleichung  spricht  nicht  von  verschiedenen  Declinalio- 
nen,  da  die  Casusendungen  ursprünglich  überall  dieselben  sind,  sondern 
nur  von  verschiedenen  Stämmen.  Diese  ordnet  sie  nach  den  Auslauten; 
denn  die  Auslaute  sind  es,  welche  mit  den  Casusendungen  zusammen- 
stoszen  und  dabei  in  verschiedener  Weise  verändert  werden.  Schleicher 
in  seinem  Compendium  der  vergleichenden  Grammatik  der  indogermani- 
schen Sprachen  (2e  Auflage,  Weimar  1866),  S.  522  IT.  teilt  die  Stämme 
der  anzunehmenden  Ursprache  in  zwei  llauplclassen,  1)  consouanlische, 
II)  vocalische  Stämme,  und  eine  jede  zerfällt  ihm  wieder  in  fünf  Unter- 
abteilungen, nemlich: 

I)  Consonantische  Stämme: 

1)  Unwandelbare  Stämme,  d.  h.  solche,  bei  denen  der  Endconsonant 
der  Wurzel  selbst  auslautet,  z.  B.  griechisch  aA,  qpAeß,  0r|p; 

2)  Stämme  auf  ursprünglich  as,  z.  B.  altindisch  manas , griechisch 
jiEVOC,  lat.  genus ; allindisch  dur -manas , griech.  buc-ptvec, 
lat.  de-gener ; 

3)  «-Stämme,  z.  B.  peXav,  irotpev,  baipov; 

4)  Stämme  auf  ursprünglich  ant  und  ans ; a)  auf  anl , z.  B.  YlYavTi 
Xuöevt,  YepoVT,  b)  auf  ans,  die  Comparalive,  z.  B.  griech.  ßeX- 
Ttovc,  lat.  melions , Gen.  ßeXnov(c)oc,  meUo{n)sis. 

5)  r-Stämme,  z.  B.  boTi)p,  natep,  ßryrop. 

II)  Vocalische  Stämme: 

6)  Diphthongstämme,  z.  B.  Ypäu,  ßou,  ßaciXeu; 

Homerischen  Sprache  und  erst  das  zweite  Jahr  auf  die  Erlernung  des 
attischen  Dialects  verwendet  wird. 

2)  Die  Verfasser  dieser  Formenlehre  versichern  wiederholt,  dasz 
ihre  Methode  älteren  Datums  sei,  als  ihr  Buch;  denn  schon  im  Jahre 
1850  habe  Müller  in  der  Quarta  des  Göttinger  Gymnasiums  diese  Me- 
thode zur  Ausführung  gebracht. 
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7)  Stamme  auf  «1  und  «,  z.  B.  cu  und  ki,  Nom.  cuc  und  kTc,  Gen. 
cuF-öc,  Kij-öc; 

8)  Stämme  auf  m,  z.  B.  ßoTpu,  fjbu,  Gen.  ßÖTpu-oc,  rib£F-ocJ); 

9)  Stämme  auf  i,  z.  B.  ttoXi,  Gen.  rcoXej-OC  (Homer  7ToXri-oc); 

10)  a-Stämme,  z.  B.  alt  indisch  Masc.  acva  Pferd,  Fern,  acvä  Stute. 

im  Griechischen  zerfallen  diese  Stämme  in  zwei  Classen : 

1)  a-Slämme,  z.  B.  xwpa,  meist  Feminina, 

2)  o-Stämme,  z.  B.  dvöpumo,  butpo,  Masculiua  und  Neutra. 

Die  Einteilung  in  der  Sehulgramniatik. 

a)  Die  erste  und  zweite  Declination. 

Die  Declination  der  a-Slämme  (der  lOn  Classe  hei  Schleicher)  unter- 
scheidet sich  im  Griechischen  wesentlich  von  der  aller  anderen  Stämme. 
Erstens  hat  der  Gen.  Sing,  der  Masculina  schon  im  Allindischen  nicht  as, 
sondern  sja  zur  Endung;  von  dem  griechischen  cjo  *)  hat  Homer  noch  io, 
z.  B.  öeoTo,  der  attische  Dialect  nur  [noch  das  o,  z.  B.  dvOpuiTrou  = 
ötv0puiTTO-O.  Zweitens  weicht  der  Nom.  PI.  der  ct-Stänune  von  dem  aller 
anderen  Stämme  ab.  Drittens,  was  das  Wichtigste  für  die  Schulgramma- 
tik ist,  sind  die  Casusendungen  meist  so  verschmolzen  mit  dem  Stanun- 
auslaule,  dasz  sie  fast  unkenntlich  geworden  sind.  Auf  Grund  dieser  we- 
sentlichen Verschiedenheiten  hat  die  neuere  Schulgrammalik  die  a-Stämme 
und  ihre  Declination  besonders  behandelt  und  damit  der  Anfänger  nicht 
irre  werde,  nennt  sie  die  aus  der  Verschmelzung  des  Slammauslautes  mit 
den  Endungen  entstandenen  Lautcomplexe  nicht  Endungen,  sondern  Aus- 
gänge5) (Ahrcns  § 12).  Curtius  trennt  da,  wo  es  möglich  ist,  die  Endung 
von  dem  Stamme  durch  einen  Strich;  allein  der  Anfänger,  welcher 
<5v0pumo-v  sieht,  wird  fragen,  warum  nicht  auch  dvOpümo-u. abgeteilt 
ist;  darum  ist  es  praktischer,  die  Declination  der  a-Slämme  ihren  Ausgän- 
gen nach  lernen  zu  lassen,  wie  Ahrens  und  Müller-Lattmann  Vorschlägen.*) 
Da  diese  Ausgänge  hei  den  a-Stämmen  anders  lauten,  als  hei  den  o-Stärn- 


8)  Das  u von  V|bu  wird  zu  eu,  das  l von  iroAl  zu  ei  gesteigert 
(vgl.  <pirf  und  epeirf,  Aiir  und  Aetn);  vor  antretendem  Vocal  geht  eu  in 
eF,  ei  in  ej  über;  schlieszlich  fallen  die  Spiranten  F und  j ganz  aus. 

4)  Hofer  und  Max  Müller  halten  diesen  Genetiv  für  ein  undeclinier- 
bar  gewordenes  Adjectiv  des  Besitzes  und  setzen  also  brptou  — bupo-cjo 
c=  br|p6-Clo-C,  vgl.  Kuhns  Zeitschrift  XV  S.  811. 

5)  Die  Definition  von  Siebelis  (Griech.  Formenlehre  für  Anfänger, 

llildbnrghausen  1866):  'Die  Verbindung  der  Casnssuffixe  mit  dem 

Stammauslaut  ergibt  die  Casusendungen’  ist  ganz  unklar. 

6)  Die  Erkenntnis  der  Casusendungen  kann  nach  vollständiger  Ein- 
übung der  dritten  Declination  bei  einer  Gesamtrepetition  leicht  nach- 
geholt werden;  natürlich  wird  kein  verständiger  Lehrer  diese  anatomi- 
sche Zerlegung  zu  einem  Lieblingsgegenstande  des  Unterrichts  machen; 
so  viel  aber  musz  er  verlangen,  dasz  der  Schüler  weisz,  nicht  \of  und 
Tip,  sondern  Ao^o  und  Ttpa  ist  Stamm;  denn  ohne  diese  Erkenntnis 
kann  der  Schüler  die  Ableitung  der  verba  contracta  aus  Nominalstäm- 
men  (xipd-rn,  xpueö-tu)  nicht  begreifen. 

10* 
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men,  so  hat  die  neuere  Grammatik,  ganz  wie  es  die  ältere  that,  zwei  De- 
clinationen  angesetzt : die  erste  und  die  zweite  oder  die  A-Declination  und 
die  O-Declination.  Ahrens  und  M.-L.  unterscheiden  bei  der  ln  Declination 
Stämme  auf  a und  Stämme  auf  r] , aber  Curlius  macht  in  seinen  'Erläute- 
rungen zu  meiner  griechischen  Schulgrammatik,  Prag  1863’  S.  52  mit 
Recht  geltend,  dasz  sich  von  einem  Stamme  Tipri  nicht  sämtliche  Casus 
ableilen  lassen ; auch  zeigt  die  Gleichung  xpucöui  : xpucdc  = Tipczu) : 
Ttpf] , dasz  dort  XP^CO,  hier  rtpa  der  Stamm  sein  musz. 

Für  die  erste  Declination  gibt  Curlius  nuf  so  viel  Beispiele,  dasz  der 
Schüler  die  Ausgänge  lernen  kann.  Die  ältere  Grammatik  (bes.  Bult- 
mann) übte  an  der  ersten  Declination  zugleich  die  Accentgesetze  ein  und 
gab  daher  10  und  mehr  Beispiele.  M.  und  L.  sind  zu  diesem  Verfahren 
zurückgekehrt  und  gewis  mit  Recht,  denn  hier  hat  der  Schüler  die  erste 
Gelegenheit,  die  vorher  erlernten  Accenlregeln  in  der  mannigfachsten  Ab- 
wechslung einzuüben.  Dasz  diese  Uebung  den  Schüler  zum  Denken  und 
zur  Genauigkeit  auch  im  Kleinen  anleitet,  darüber  sind  die  Pädagogen 
längst  einverstanden. 

b)  Die  dritte  Declination. 

Die  übrigen  Stämme  teilt  die  neuere  Schulgrammatik  nach  ihren 
Auslauten  ein;  da  aber  im  Griechischen  viele  T-Stämme  Vorkommen,  die 
in  der  Ursprache  noch  nicht  anzunehmen  sind,  da  ferner  der  Schüler  nicht 
mit  der  Unterscheidung  der  Wurzelnomina  und  abgeleiteten  Nomina  ge- 
plagt werden  soll,  so  ist  die  Einteilung  der  Schulgrammatik  eine  wesent- 
lich andere  als  die  oben  angeführte  von  Schleicher.  M.  und  L.  behalten 
die  Einteilung  in  consonantische  und  vocalische  Stämme  bei  und  teilen, 
an  Ahrens  sich  anschlieszend , die  erdrückende  Masse  von  Stämmen  mit 
ailzugroszer  Gewissenhaftigkeit  folgendermaszen  ein: 

A)  Consonantische  Stämme. 

I)  Liquidastämme: 

1)  Stamm  auf  X:  aXc ; 

2)  a)  Stämme  auf  v mit  sigmatischem  Nominativ:  KT€tC,  beXqplc. 

b)  Stämme  auf  v mit  asigmatiscliem  Nominativ  und  Stämme  auf  p. 

("exxtyv,  TTurfuJV , 0r|p,  q)wp,  Troipnv,  bciipwv , ryfepaJV, 
ctlörjp,  frVruip,  Tratrip). 

II)  Mulastämme: 

1)  Stämme  auf  P-Laut:  ymp,  tpX&p,  KcmjXup; 

2)  Stämme  auf  K-Laut:  qpuXaE,  päcnE,  tttuE; 

3)  Stämme  auf  T-Laut: 

a)  Stämme  auf  T-Laut  mit  vorhergehendem  Vocal : £puuc,£pic, 

KÖpUC  , TTpä  fpa. 

b)  Stämme  auf  T-Laut  mit  vorhergehendem  Consonant: 

a)  Stämme  auf  VT:  bbouc,  X&uv; 

ß)  Stämme  auf  pr:  fjTiap,  ubujp; 

Y)  Stämme  auf  kt:  vuE,  YaXa. 

HI)  Sigmastämme:  caq>r|C.  y^voc.  Kp&tc. 
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B)  Vocalische  Stämme. 

I)  Stämme  auf  u : 

1)  Stämme  auf  u mit  vorhergehendem  Vocal  : 

a)  auf  tu:  ßactXeüc; 

b)  auf  ou  und  au : ßoüc , YP<*üc ; 

2)  Stämme  auf  u mit  vorhergehendem  Consonanlen : 

ei)  solche,  die  das  u in  allen  Casus  behalten : ixöik,  cüc,  fcaKpu. 
b)  solche,  die  das  u verlieren : mjxuc , öctu. 

II)  Stämme  auf  t: 

1)  solche , die  das  t behalten : tue ; 

2)  solche , die  das  t verlieren : nökic , dvam. 

III)  Stämme  auf  tu:  npiuc. 

Unregelmässigkeiten  der  dritten  Declination. 

A)  Stämme  auf  o:  neiGui. 

B)  Stämme  auf  oc : aibuüc. 

C)  Stämme  auf  ov  und  uov : dr|bu)V,  ßeXTlwv. 

D)  Einzelne  Unregelmäszigkeiten. 

Durch  eine  solche  Masse  von  Unterabteilungen  wird  dem  Schüler  das 
Lernen  ohne  Not  erschwert1);  und  wenn  er  Wörter,  wie  KT€ic,  xaTTjAup, 
tmiE,  öboüc,  rjrrap,  übwp,  vü£,  yä\a,  Ttrjxuc,  äcTU,  kic,  civam  als 
Paradigmata  behandelt  findet,  wird  er  da  nicht  auf  die  falsche  Vermutung 
kommen,  es  gäbe  eine  Anzahl  Wörter,  die  sich  nach  diesen  Beispielen 
richten? 

Die  Einteilung  von  Curlius  ist  bei  weitem  übersichtlicher;  er  hat 
drei  Classcn , jede  mit  drei  Unterabteilungen,  nemlich: 

I)  Consonantenstämmc: 

a)  Guttural-  und  Labialslämmc:  cpüXaE,  <pAtip; 

b ) Dentalstämme  (t,  9,  b,  V,  vt)  : Aaprcac , etüpa,  Xu0€tc,  Ytpwv, 
fiYtMuiv. 

c ) Liquidastämme  (X,  p)'):  äXc,  ptynup,  prjTnp,  0tip, 

II)  Vocalstämme: 

a ) Weichvocalische  Stämme  (t,  u) : CÜC , TtöXlC , yAukÜC  ; 

b)  Diphlhongstämmc  (€U,  au,  ou):  ßactXtÜC,  Ypaüc,  ßoüc; 

cj  O-Stämme:  TretSoi,  riptuc. 

III)  Elidierende  Stämme: 

a)  Sigmastämme:  Y^VOC,  6ÜYevr|C; 

b ) T-Stämme; 

c)  N-Stämme. 

7)  Lattmann  sagt  in  der  Berliner  Zeitschrift  f.  d.  Gymnasialwesen 
1865  8.  887:  Will  man  z.  B.  die  dritte  Declination  repetieren,  so  läszt 
man  nicht  etwa  sämtliche  Paradigmata  hersagen  oder  fragt  einzelne 
schwierige  Casus,  sondern  zuerst  ist  die  Einteilung  der  ganzen 
Declination  nach  den  Stammanslauten  "om  Schüler  anzu- 
geben. (?!) 

8)  Cartius  läszt  nur  den  beiden  Halbvocalei.  und  p den  Namen 
liqoidae.  Da  aber  in  der  griechischen  wie  in  de.  utschen  Sprache 
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Aber  gegen  diese  Einteilung  machen  sich  wissenschaftliche  und  prak- 
tische Bedenken  geltend.  Sämtliche  Vocalstämme  (auszer  lipuuc)  sind 
auch  elidierende  Stämme ; denn  alle  verlieren  vor  den  mit  einem  Vocal  an- 
laulenden  Endungen  einen  Spiranten : cuöc,  TtöXeec,  yXuk^oc,  ßaciXe'i, 
Ti€i0öoc  müssen  auf  cuFoc,  rroXejec,  t^ukeFoc,  ßaciXeFt,  treiöoFjoc9) 
zurückgeführt  werden.  Ferner  die  vouCurlius  als  N-Stämmc  bczcichneten 
Stämme  verlieren  nicht  v,  sondern  eigentlich  ein  c,  denn  die  Vergleichung 
mit  dem  Lateinischen  lehrt,  dasz  aus  dem  ursprünglichen  g€iZovc-€C  so- 
wol  peiZov-ec  als  pd£oc-ec  entstehen  konnte,  letzteres  wurde  nach 
Ausstoszung  des  c contrahiert  in  peüüouc.  Vom  Standpuncte  der  Schule 
aus  ist  es  bedenklich,  Stämme  wie  peiZov  als  besondere  Classe  zu  behan- 
deln; die  Stämme  gehen  doch  in  der  Hauptsache  wie  batyuuv,  die  weni- 
gen Abweichungen  lassen  sich  leicht  in  einer  Anmerkung  nachtragen. 
Ebensowenig  scheint  es  mir  passend  K€pac  als  Paradigma  hinzustellen ; 
die  Zahl  der  Wörter,  bei  denen  scheinbar  t ausfällt,  ist  äuszerst  gering; 
da  nun  die  Aehnlichkeit  mit  Kp^ac  in  die  Augen  springt,  so  thut  die 
Schulgrammalik  am  besten,  wenn  sie  xepac  in  einer  Anmerkung  unter 
den  Sigmaslämmen  bespricht.10)  Endlich  kann  der  Schüler,  wenn  er  liest 
'Sigmastämme,  d.  i.  Stämme,  welche  ihr  Sigma  ausstoszen’  leicht  in  den 
Irtum  fallen,  als  gäbe  es  auch  Sigmastämme,  welche  ihr  Sigma  behalten, 
da  es  doch  T-Stämrne  und  N-Stämme  gibt,  welche  nicht  elidieren. 

Es  leuchtet  ein,  dasz  die  elidierende  Classe  in  Wegfall  kommen  musz. 
Da  es  auszerdem  praktisch  ist,  die  Liquida-  und  Mutastämme  unter  einer 
Classe  zusammenzufassen,  weil  sich  so  die  Bildung  des  Nom.  Sing.,  Voc. 
Sing,  und  Dat.  Plur.  übersichtlich  auf  Grund  der  Lautgesetze  erklären 
läszt  (Curlius  und  M.-L.  sind  genötigt,  sich  öfters  zu  wiederholen),  so 
schlage  ich  folgende  einfache  Einteilung  vor: 

A)  Consonantenslämme.  B)  Vocalstämme. 

a ) Liquida-  und  Mutastämme.  a ) Stämme  auf  t und  u, 

b ) Sigmastämme.  b)  Stämme  auf  au,  ou,  eu, 

c)  Stämme  auf  o und  uj. 

Die  gesamte  dritte  Declination  nennt  Curtius  consonantische 
Declination,  denn  'für  den  tiefer  Blickenden  sind  die  drei  Hauptabteilungen 

die  Nasale  p und  v überaus  häufig  ganz  ebenso  wirken  und  afficiert 
werden  wie  X p,  so  dürfte  es  für  die  Schulpraxis  zu  empfehlen  sein,  den 
Namen  liquidae  nach  alter  Weise  auf  alle  vier  Laute  X p v p auszu- 
dehnen. 

9)  Dasz  der  Vocativ  iretOoi  der  reine  Stamm  sei,  erkannte  schon 
Ahrens  § 31 , aber  eine  klare  Erkenntnis  der  Natur  dieser  Stämme  hat 
erst  Curtius  ermöglicht  (Erläut.  S.  49—51);  seiner  Auseinandersetzung 
zufolge  ist  ueiOoFj  als  Stamm  anzusetzen,  im  Vocativ  zeigt  sich  der 
reine  Stamm  ohne  F,  der  Nominativ  sollte  wei0dj,  also  mit  iota  subscr. 
geschrieben  werden;  diese  Form  ueiOib  würde  sich  zu  Treiböl  wie  bai- 
ptuv  zu  baipov  verhalten. 

10)  Bei  Ahrens  ist  id-pac  sogar  ein  Paradigma  der  Sigmastämme 
§ 173;  er  hält  KepaT  für  eine  spätere  Bildung.  Curtius  nimmt  einen 
kürzeren  Stamm  (Kepac)  und  einen  durch  r erweiterten  Stamm  (KepaT) 
an  (Erläut.  8. 63),  spricht  sich  aber  nicht  darüber  aus,  inwiefern  KepaT 
länger  sei  als  Kepac. 
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, in  der  Art  verschieden,  dasz  der  Endconsonant  in  der  ersten  Hauptabtei- 
lung sich  fest  behauptet,  dasz  er  in  der  zweiten  aus  Vocalen  in  gewissen 
Formen  erst  hervorgeht;  iu  der  dritten  aber  umgekehrt  vor  Vocalen  viel- 
fach schwindet’  (Erläut.  S.  62).  Der  Schüler  gehört  aber  nicht  zu  den 
tiefer  Blickenden;  kein  Lehrer  wird  es  räthlich  finden,  ihm  zu  erklären, 
dasz  cuöc  aus  CuF-öc  entstanden  sei");  für  den  Schüler  ist  cöc  ein  Vo- 
calstamm.  Ferner  ist  für  den  Schüler  die  Einteilung  der  consonanti- 
L.  sehen  Declination  in  Consonanlcnstümme  und  Vocalstämme  verwirrend. 

Kommen  aber  in  der  dritten  Declination  Vocalstämme  vor,  so  ist  es  un- 
{ logisch,  die  ersten  beiden  Declinationen  unter  dem  Namen  'Vocalische 
I Declination’  zusammenzufassen  und  der  dritten  gegenüberzustellen;  Cur- 
“ tius  gesteht  dies  gewissermaszen  selber  ein , wenn  er  sagt  (N.  Jahrb.  93, 
S.  463);  'meine  erste  Hauptdeclination,  die  ich  die  vocalische  nenne,  ist 
, genauer  gesprochen  die  rein  oder  ausschlieszlich  vocalische’. 
I Demnach  musz  die  Schulgrammatik  von  einer  charakterisierenden  Benen- 
nung der  Declinationen  ganz  absehen  und  die  Zählmethode  der  alten 
Schule  beibebalten  (wie  schon  Ahrens  und  M.-L.  gethan  haben). 

Mit  Geschlechtsregeln,  die  gerade  bei  der  dritten  Declination 
[ voller  Ausnahmen  sind,  würde  ich  den  Schüler  nicht  plagen,  trotz  Curlius 
(S  137—140)  und  M.-L.  (S.  125—128). 

Bemerkungen  Uber  einzelne  Casus. 

Der  Nom.  Sing,  der  dritten  Declination  ist  bald  sigmatisch  bald 
asigmatisch  gebildet.”)  M.  und  L.  haben  überall  Formen  mit  c ange- 
setzt und  da , wo  der  Nom.  Sing,  asigmatisch  gebildet  ist.',  das  c durch- 
gestrichen, also  TTOinev(c),  batfiov(c),  ccupec(c) ; allein  der  Schüler  wird 
fragen,  warum  wird  aus  noi|Li€VC  nicht  nach  den  gewöhnlichen  Laut- 
regeln TTOt|iec;  um  also  den  Schüler  nicht  irre  zu  leiten,  ist  es  gerathe- 
ner,  einfach  zu  sagen,  bei  den  und  den  Stämmen  wird  der  Nom.  Sing, 
ohne  c gebildet  und  der  Stammvocal  dafür  gedehnt  (Gurtius  Erläut. 
S.  57—59). 

'Der  V o c.  S i n g.  ist  gar  kein  Casus,  sondern  das  Nomen  in  der  Form 
der  Interjection,  also  seiner  Form  nach  nicht  einmal  ein  Wort;  von  einem 
Casussuffix  kann  demnach  gar  keine  Rede  sein’  (Schleicher  Compendium 


11)  Cnrtius:  Grundzüge  der  grieeb.  Etymologie  (2e  Aufl.)  8.  668. 
Erläut.  S.  48  u.  49.  Unverständlich  ist  mir  die  Bemerkung  in  Curtius 
Schulgrammatik  § 135:  'Die  Stämme  auf  weiche  Vocale  folgen  deshalb 
der  consonan tischen  Declination,  weil  die  weichen  Vocale  (t,  u)  sich 
mit  den  Vocalen  der  Endungen  vertragen.’  Bis  auf  die  Genetivendung 
cjo  und  bis  auf  das  t im  Nom.  Plur.  sind  ja  die  Endungen  überall 
dieselben. 

12)  In  meiner  Formenlehre  für  Anfänger  habe  ich  § 26,  1 b die  Re- 
gel aufgestellt:  'Ohne  Sigma  (asigmatisch)  bilden  den  Nom.  Sing,  die 
Stämme  auf  p,  auf  v und  auf  ovt.  — Ausnahmen  6 ööoöc,  pdXac,  eTc.’ 
Herr  L.  fragt:  'Wie  heiszt  denn  nach  dem  Hrn.  Verfasser  der  Nomina- 
tiv vom  Stamme  ötbovr?’  Wenn  Hr.  L.  irgend  ein  Verständnis  für  das 
Bedürfnis  der  Anfänger  hätte,  würde  ich  ihm  die  Gegenfrage  vorlegen; 
Soll  denn  der  Schüler  im  ersten  Vierteljahr  schon  btboüc  lernen? 
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S.  591).  Hiernach  lassen  sich  Formen,  wie  ATav,  xepov  (Stämme  AiavT, 
Yepovt,  aber  r kann  nicht  auslauten),  pfjxop,  CwKpatec,  ‘HpaKAeic, 
rretGoT  leicht  begreifen.  Wichtig  ist  diese  Lehre  auch  für  die  zweite  De- 
clinalion , denn  nun  wird  Niemand  mehr  fiv0pU)TT-£  abteilen , das  e ist 
der  geschwächte  Stammauslaut  o , ävöpume  = av0pumo  ist  der  reine 
Stamm.  Von  vielen  Wörtern  wird  aber  ein  Voc.  Sing,  gar  nicht  gebildet, 
sondern  durch  den  Nom.  Sing,  ersetzt  (Ahrens  § 16,  6),  daher  0eöc, 
KÖpaE  (neben  füvat),  rpfeputv.  Der  Ausdruck  'der  Voc.  Sing,  ist  häufig 
dem  Nom.  Sing,  gleich’,  den  M.  und  L.  regelmäszig,  Curtius  § 145  und 
148  gebrauchen,  ist  also  eigentlich  nicht  richtig,  wenn  auch  unzweifel- 
haft praktisch. 

Die  gemeinsame  Endung  des  Gen.  Plur.  ist  in  allen  drei  Declinatio- 
nen  u)v.  Warum  es  aber  xwpauuv  — X^P^v  heiszt  und  nicht  äv0pui- 
TTÖUJV  — av0pu)TTU)V  (vgl.  lat.  arutti,  orum),  fragt  wol  auch  ein  Schüler, 
aber  eine  befriedigende  Antwort  gibt  die  neuere  Grammatik  noch  nicht. 
Curtius  (§  134)  erwähnt  vorsichtig  nur  die  Verschiedenheit  des  Accentes. 
M.  und  L.  (S.  14)  sagen:  'Im  Gen.  PI.  2e  Deel,  wird  an  den  Stamm  das 
Suffix  (juv  angeselzt,  dessen  w den  Stammauslaut  verdrängt.’  Wenn  aber 
dieselben  Verfasser  fortfahren : 'Doch  zeigen  die  im  Nom.  Sing,  oxylonier- 
ten  Wörter  die  Spur  einer  Contraction  in  dem  Circumflex’,  so  folgern  sic 
aus  dem  Circumllex  zu  viel , denn  wer  möchte  z.  B.  bei  0r|pduv  an  eine 
Contraction  denken.  Es  ist  besser,  dem  Schüler  gegenüber  sein  Nicht- 
wissen zu  bekennen , als  Vermutungen  in  der  Form  von  Behauptungen 
aufzustellen.18) 

Dal.  Plur.  Ueber  die  Dativformen  TrctTpäciv,  ptiTpäctv  sagt  die 
neuere  Grammatik  (Curtius  und  M.-L.):  'die  Silbe  rep  springt  durch  Me- 
lathesis  in  rpet  um’.1,1)  Der  Standpunct  der  ältern  Schule  charakterisiert 
sich  in  den  Worten  Krügers  (§  17,  10,  3):  'einen  Dativ  Plur.  auf  etetv, 
an  die  Form  des  Gen.  Sing,  für  dessen  oc  angehängt,  haben  mehrere 
Wörter  auf  r)p’.  Merkwürdigerweise  halten  auch  Ahrens  und  Siebclis 
(welcher  letztere  als  seinen  Führer  vorzugsweise  Georg  Curtius  nennt) 
das  a für  eingeschoben. ,s) 

Acc.  Sing,  und  Plur.  Eines  der  interessantesten  Resultate  der 
Sprachvergleichung  ist  folgendes : der  Acc.  Sing,  endigt  bei  vocalischen 
Stämmen  ursprünglich  auf  m,  bei  consonantischen  auf  a-m,  der  Acc.  Plur. 
bei  vocalischen  Stämmen  auf  ms,  bei  consonantischen  auf  a-ms.  Das  a ist 
als  Hülfsvocal  anzusehen.  Daraus  erklärt  sich  einerseits  xcupctv,  ctvGpui- 


13)  Schleicher  Compendium  S.  561  nimmt  zwei  verschiedene  Suf- 
fixe an,  ursprünglich  Am  und  säm. 

14)  Hr.  L.  scheint  zu  glauben,  Curtius  habe  auf  diese  Fassung  der 
Kegel  ein  Patent  genommen. 

15)  Erkennt  der  Schüler  hier  in  pa  eine  Metathesis  aus  cp,  so  wird 

m Übe(  i\e  Homerischen  Formen  £irpa0ov,  fbpciKov,  Tpatreiopev 

315,  vgl.  Fäsi)  sich  nicht  wundern.  Der  Sprachvergleiclier  L. 
springt  anders  mit  den  Schülern  um:  er  verweist  sie  bei  der  Erlernung 
von  pürrip  auf  Curtius  § 59  und  lehrt  ihnen  im  ersten  Vierteljahr, 
dasz  solche  Metathesis  mit  Vocalwechsel  bei  Homer  öfters  vorkomme. 
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itov,  nöXtv,  yXukuv,  andrerseits  öbövict  = lat.  dent-e-m , ferner  einer- 
seits xiipctc  = xcupave,  ävGpumouc  = avGpumovc  (dorische  Accusa- 
live  auf  ujc,  Kuhns  Zeitschrift  XV  S.  311),  ßoöc  = ßouve,  ixGGc  = 
iX0uvc,  andrerseits  öbövTOic  = öbovx-a-vc.  Die  Endung  vc  findet  sich 
sogar  noch  im  Kretischen  und  Argivischen  (Curtius  Erlüut.  S.  56).  Aui 
besten  erhalten  ist  sie  in  der  gothischen  Sprache:  fiska-ns,  balgi-ns, 
sunu-ns. 


Casusartige  Bildungen.16) 

Eine  streng  wissenschaftliche  Grammatik  musz  diesen  Abschnitt  ent- 
weder unmittelbar  auf  die  Declination  folgen  (Curtius  § 178  und  179) 
oder  det  Declination  vorangehen  lassen  (M.  und  L.  S.  10);  denn  die  For- 
men otKOl  und  xaMa*  sind  eben  so  gut  Casusformen  als  ittttu)  xiprj, 
0tipi,  und  Güpctctv,  JAGf|vriciv  eben  so  gut  als  xuipaic  und  homerisch 
tmxflctv.  Allein  ein  Interesse  am  Orlscasus  (Locativ)  wird  der  Schü- 
ler erst  dann  gewinnen,  wenn  er  ihn  im  Zusammenhänge  mit  den  Orts- 
adverbien betrachtet;  OtKOl  kann  weder  wissenschaftlich  noch  praktisch 
von  Ttoi  getrennt  werden.  Buttmann  behandelte  den  Ortscasus  unter  den 
Particulae  correlativae.  Ich  glaube,  er  that  recht  daran. ,7) 

Adjectiva. 

Da  die  Declination  der  Adjectiva  ganz  dieselbe  ist  wie  die  der  Sub- 
stantiva,  so  empfiehlt  es  sich  vom  Standpuncte  der  Praxis  aus  entschieden, 
die  betreffenden  Paradigmata  der  Adjectiva  gleich  mit  zu  denen  der  Sub- 
stantiva  zu  stellen.  Demnach  würden  die  Adjectiva  auf  oc  hinter  der 
zweiten  Declination  (so  bei  M.  und  L.  § 17  und  18b,  bei  Ahrens  § 15. 
170.  171),  die  Adjectiva  auf  etc,  uuv,  17c,  uc  unter  den  betreffenden 
Stämmen  der  dritten  Declination  zu  behandeln  sein.  Auch  meine  ich,  dasz 
das  Femininum  derer  auf  etc  und  uc  gleich  vollständig  ausgeschrieben 
werde,  damit  der  Schüler  gleich  das  ganze  Adjectivum  lerne  (vgl.  Ahrens 
S 23.  25.  33). ls)  Demnach  würde  den  Substantiven  nicht  die  Declina- 
tion der  Adjectiva  (Curtius:  Anderweitige  Abwandlung  des  Adjeclivs 
§ 180),  sondern  nur  eine  Uebersicht  der  Adjectiva , nach  den  Stämmen 
geordnet,  zu  folgen  haben  (so  schon  bei  Krüger  § 22)  und  hier  lassen 
sich  noch  einzelne  Unregelmäszigkeiten,  z.  B.  xapteciv,  leicht  nachholen. 


16)  Auch  in  der  neuesten  Auflage  seiner  Grammatik  gebraucht 
Curtius  den  falschen  Ausdruck:  'Casusartige  Endungen’. 

17)  Die  Sprachvergleichung  lehrt,  dasz  auch  die  Dative  0r|p-i,  Gupotic 

= 8upa-i-civ , oikoic  =oIko-i-civ,  0r|p-c(v  eigentlich  Locative  sind,  vgl. 
Schleicher  Comp.  8.  567  u.  674;  aber  mit  Recht  hat  die  neuere  Schul- 
grammatik diese  Entdeckung  nicht  aufgenommen,  um  den  Schüler  nicht 
zu  verwirren.  Ebenso  schweigt  sie  davon,  dasz  die  Adverbia  auf  ine 
eigentlich  Ablative  sind,  dasz  itüjc,  ionisch  koüc  einem  ursprünglichen 
Mt,  dk  einem  ursprünglichen  jät  (daher  0eöc  die  ),  lat.  eri(rf)  ent- 

spricht; vgl.  Schleicher  Comp.  S.  652. 

18)  Bei  Curtius  lernt  der  Schüler  das  Masc.  u.  Neutr.  von  fAuKtiC 
§ 154,  das  Femininum  erst  § 185. 
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Pronomina. 

Curtius  zählt  die  Pronomina  einzeln  hinter  einander  auf.  Dem  gegen- 
über empfiehlt  sich  das  Buttmannsche  Verfahren,  die  Pronomina  in  Grup- 
pen zu  behandeln.  Von  seihst  ergehen  sich  sieben  Abteilungen:  1)  pro- 
nomina  personalia  und  possessiva ; 2)  auTÖC  und  die  pronomina  reflexiva1*; 
3)  ä\\oc  und  das  pronomen  reciprocum;  4)  pronomina  demonstrativa; 
5)  pronomen  relativum;  6)  pronomen  interrogativum  und  pron.  indefini- 
tum,  7)  pronomina  correlaliva,  denen  sich  als  achter  Abschnitt  die  adver- 
bia  correlaliva  anschlieszen. 

Den  Schüler  bei  den  pron.  personal,  mit  Stämmen  zu  plagen,  wie 
Curtius  § 206  und  besonders  peinlich  M.  und  L.  § 50.  51.  52,  halle  ich 
für  Unrecht. 


Conjugation. 

Personalendungen. 

Die  Personalcndungen  zerfallen  in  primäre  oder  volle  und  secundäre 
oder  abgeschwächte  (Schleicher  Comp.  S.  661);  primäre  Personalendun- 
gcn  hat  der  Indic.  der  Haupttempora,  sowie  der  Conjunctiv,  secundäre  hat 
der  Imlicativ  der  historischen  Tempora  sowie  der  Optativ.  Wenn  wir  die 
überlieferten  Personalendungen  des  attischen  Dialectes  mit  denen  der  an- 
deren Dialccte  vergleichen,  so  ergibt  sich  folgendes  Schema  als  ursprüng- 
lich griechisch : 


Activ  Medium 


Volle  Endungen.  Abgeschw.  End. 

I Volle  Endungen.  Abgeschw.  End. 

Sing.  1.  |ii 

V 

fiai 

Miv 

2.  ci 

c 

cai 

CO 

3.  Tl 
Dual.l. 

2.  TOV 

Tai 

|i€0OV 

C0OV 

TO 

3.  TOV 

Plur.  1.  pev 

2.  T£ 

TTJV 

cöov 

pE0a 

c0e 

c0nv 

3.  VTl 

V 

vrai 

VT 

Die  abgeschwächten  Endungen  v,  C,  — (die  3e  Sing,  hat  ihre 
Endung  ganz  verloren)  und  im  Plural  v gehen  auf  älteres  p,  c,  T und  vt 
zurück,  vgl.  era-m,  era-s,  era-t,  era-nl. 

Dasz  ursprünglich  alle  Verba  und  alle  Tempora,  gleichviel  ob  mit 
oder  ohne  Bindevocal  gebildet,  diese  Endungen  hatten,  nicht  blosz  die 
jetzt  sogenanulen  Verba  auf  jut,  beweisen  homerische' Conjunctivformen, 
wie  döeAuJjut,  ibtufli,  ßd\r|CiM),  beweist  vor  allen  Dingen  das  Altindische, 


19)  M.  und  L.  behandeln  die  reflexiva  vor  aütöc  und  geben  von 
äXXrjXotv  keine  Erklärung,  obgleich  sie  für  den  Quartaner  mit  Bezie- 
hung auf  das  lat.  alias  alium  und  das  deutsche  einander  leicht  fasz- 
lich  ist. 

20)  Schon  Buttmann  § 113,  V 13  erkannte,  dasz  die  Endungen  pi 
und  ci  ursprünglich  dem  Verbum  überhaupt  angehört  hatten.  Dagegen 
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wo  die  Conjugation  mit  Bindevocal  dieselben  Endungen  hat,  wie  die  ohne 
Bindevocal.  Es  verlohnt  wol  der  Mühe,  diesen  Satz  durch  zwei  Sanskril- 
paradigmala  zu  veranschaulichen. 


[Conjugation  mit  Bindevocal.  | Conjugation  ohne  Bindevocal. 


Praes.  Act. 

Imperf.  Act. 

Praes.  Act. 

Imperf.  Act. 

Sing.  1. 

bhär-ft-mi*1) 

A-bhar-a-m 

dve’sh-mi 

A-dvesh-a-m 

2. 

bhAr-a-si 

A-bhar-a-s 

dvek-sbi 

A-dvet  (=  sh  + s) 

3. 

bhAr-a-ti 

A-bhar-a-t 

dvesh-ti 

A-dvet  (—  sh  + t) 

Dual.  1. 

bhAr-ä-vas 

A-bhar-ä-va 

dvish-vAs 

A-dvish-va 

2. 

bhdr-a-thas 

A-bbar-a-tam 

dvish-thAs 

A-dvish-tam 

3. 

bhAr-a-tas 

A-bhar-a-t&m 

dvish-tAs 

A-dvish-tAm 

Plur.  1. 

bhAr-A-mas 

A-bhar-ä-ma 

dvish-mAs 

A-dvish-ma 

2. 

bhAr-a-tha 

A-bhar-a-ta 

dvish-thA 

A-dvisJi-ta 

3. 

bhAr-a-nti 

A-bhar-  a-n 

dvish-A-nti 

A-dvish-a-n 

Die  Personalendung  vti  hat  sich  im  Dorischen  erhalten.  Schon 
Buttmann  § 103,  V 4 und  § 87,  5,  3 sah  dies  für  die  ursprüngliche 
Endung  der  3n  Plur.  an;  indem  er  aber,  um  die  Lange  des  Bindevoeales 
zu  erklären,  auf  § 25,  4 (wo  von  tretet  = TTtivT-ci  die  Rede  ist)  ver- 
weist, kehrt  er  zu  der  alten  irrigen  Ansicht  zurück,  ouci  sei  = OVTCi 
(so  noch  Krüger).  Die  neuere  Grammatik  lehrt,  vti  ist  in  vet  übergegan- 
gen und  das  v ist  vor  c ausnahmsweise  mit  Ersatzdehnung  ausgefallen 
(so  schon  Kühner).  Wie  im  Altindischen  dvisb-a-nti  einen  Ilülfsvocal  zwi- 
schen Stamm  und  Endung  zeigt,  so  ist  auch  TiG^äct  = TtG^-a-VTi  mit 
Einschiebung  eines  a gebildet;  dem  homerischen  fäct  = £(c)-a-vxi  ent- 
spricht das  lateinische  (e)s-u-nt  (Curtius  Erläut.  S.  89),  dem  gcmcingric- 
chischcn  läci  = 1-a-vri  das  lat.  e-u-nt. 

Wie  kommt  cs,  dasz  im  hnperf.  die  le  Sing.  ftpepOV,  und  die  3e 
Plur.  frpepov  gleichlauten?  Die  Vergleichung  mit  dem  Lateinischen  lehrt, 
dasz  in  der  ln  Sing,  ursprünglich  m,  in  der  3n  Plur.  ursprünglich  nt 
stand  (über  die  Bestätigung  dieser  Lehre  durch  griechische  Dialecte,  vgl. 
Curtius  Erläut.  S.  89).  Es  ist  interessant,  dasz  auch  das  Altindische  in 


sagen  Drogan  und  Böhm  in  ihren  Paradigmen  znm  Homerischen  Dia- 
lect,  2e  Atifl.  (Berlin  1866)  S.  18:  'Per  Singular  des  activen  Conjunc- 
tivs  — kann  sich  verstärken  durch  die  Kndungen:  fit,  0a,  ct’;  das 
Büchlein  steht  auch  in  andern  Dingen  noch  auf  dem  ältesten  Stand- 
pnncte  der  griechischen  Grammatik. 

21)  In  meiner  Formenlehre  § 42,  2 Anm.  1 habe  ich  gesagt;  'Iler 
Sing.  Ind.  Praes.  Act.  sollte  eigentlich  iraibcü-o-fti,  uaibeü-e-ct,  iraibeu- 
e-xt  lauten.’  Hr.  L.  fragt,  ob  die  vergleichende  Grammatik  mich  ge- 
lehrt habe,  eine  Grundform  iraibeü-o-pt  aufzustellen.  Ich  fürchte,  Hr.  L. 
hat  sich  dadurch  einen  Verweis  von  Professor  Curtius  zugezogen;  denn 
dieser  sagt  ja  selbst  § 233,  2:  'In  der  ln  Sing.  Ind.  Act.  ist  die  ursprüng- 
liche Endung  fit  abgefallen  und  der  Bindevocal  zu  u)  gedehnt.’  Schlei- 
cher Comp.  S.  664  setzt  allerdings  eine  Indicativform  qpdp-uu-fu  an;  allein 
die  le  plur.  cpdp-o-fiec  zeigt  uns,  dasz  die  Dehnung  des  Bindcvocals  in 
den  ersten  Personen  Activi  und  Medii  eine  Eigentümlichkeit  nicht  der 
griechischen,  sondern  nur  der  altindischen  Sprache  ist.  Oder  sollte 
gerade  das  o dem  indischen  ä entsprechen?  Vgl.  Schleicher  Comp.  § 34. 
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der  3n  Plur.  hnperf.  nicht  auf  nt,  sondern  auf  n endigt;  le  Sing,  ä-bhar- 
a-m  = f-tpep-O-V,  3e  Plur.  d-bhur-a-n  = fcpep-O-V. 

Die  le  Sing.  Opiat,  endigt  in  den  sogenannten  attischen  Optativen 
regelrecht  auf  v,  z.  B.  ttoiouiv,  iCTCunv,  dagegen  in  den  gewöhnlichen 
Formen  gegen  die  Regel  auf  pt,  z.  B.  (pe'poipt. 

Imperativ.  Krüger  (§  30,  1)  hält  das  e der  Imperativform  Ttaibeu-e 
für  die  Endung;  Buttmann  § 88,  6 sagt  ganz  richtig:  e ist  Bindevocal, 
die  Endung  der  2n  Sing,  fehlt.  Eine  Vergleichung  mit  der  Flexion  des 
Aor.  I und  II  Pass.,  die  ja  beide  aclivische  Endungen  haben,  zeigt,  dasz  die 
abgefallcne  Endung  6i  gelautet  hat.  Die  Verba  auf  pt  haben  diese  Endung 
auch  im  Aor.  II  Act.  mehrfach  bewahrt,  und  im  Präs.  Act.  ist  der  Slamm- 
auslaut zum  Ersatz  für  das  abgefallene  0t  gedehnt.  Schon  im  Altindischen 
hat  die  Conjugation  mit  Bindevocal  die  Endung  dhi  verloren,  z.  B.  bhar-a 
— cp^p-e,  während  zu  dem  oben  angeführten  bindevocallosen  Präsens 
dvesk-mi  die  betreffende  Imperativform  dvid-dhi  lautet. 

Modnskennzelchen. 

Der  Indicaliv  und  der  Imperativ  haben  gar  kein  Moduskennzeichen. 

Ueber  den  Conj.  und  OptaL  sagt  Schleicher  Comp.  S.  661:  'Der 
Conj.  wird  durch  das  Suffix  a zwischen  Tempusstamm  und  Personal- 
endung  bezeichnet,  der  Optativ  durch  das  Suffix  ja,  ja,  i an  derselben 
Stelle.’  Da  das  Conjunctivelement  a im  Griechischen  nicht  deutlich  her- 
vortritt, so  musz  die  Erklärung  in  einer  griechischen  Schulgrammatik  ein 
wenig  anders  lauten.  Curtius  § 228  sagt:  'Der  Conj.  wird  zwischen  dem 
Stamm  und  der  Endung  bezeichnet,  eigentümlich  sind  ihm  die  gedehnten 
Vocale.’  Man  fragt,  wodurch  wird  er  bezeichnet?  was  sind  das  für  ge- 
dehnte Vocale?  Und  über  den  Optat.  heiszt  es  an  derselben  Stelle:  'Dem 
Optativ  eigen  ist  der  Vocal  t,  welcher  meist  mit  anderen  Vocalen  zu  Diph- 
thongen verwächst.’  Man  fragt,  wo  stellt  dieser  Vocal  i?  Verständlicher 
spricht  Ahrens  § 49  B,  b und  c (und  § 54) : 'Das  Moduskennzeichen  des 
Conjunctivs  besteht  in  der  Dehnung  der  Flexionsvocale  (=  Bindevocale) 
e und  o in  r|  und  uu ; das  Moduskennzeichen  des  Optativs  besteht  in  einem 
Iota,  welches  sich  mit  dem  vorhergehenden  Flexionsvocale  zu  einem  Diph- 
thonge verbindet.’ 

Der  Optativ  hat  im  Griechischen  sowol  t als  auch  ir|  zum  Modus- 
kennzeichen, ersleres  im  Allgemeinen  bei  der  Conjugation  mit  Bindevocal, 
letzteres  bei  der  Conjugation  ohne  Bindevocal !!)  sowie  bei  den  verbis  con- 
tractis,  z.  B.  <pep-o-l-pt,  Tt0e-ui-v,  ttoio-ui-v.  Soviel  läszt  sich  dem 
Schüler  leicht  klar  machen.  Dagegen  müssen  andere  Resultate  der  ver- 
gleichenden Sprachforschung  mit  Stillschweigen  übergangen  werden,  z.  B. 
dasz  in  (pepoiev  = (pep-O-je-VT  das  Moduskennzeichen  die  Gestalt  je, 
in  Xuceictc  = \uc-e-jct-c  die  Gestalt  ja  hat. 


22)  Es  ist  interessant,  dasz  dieselbe  Regel  für  das  Altindische  gilt: 
bhar-es  = bhar-a-is  entspricht  dem  griech.  cp^p-o-i-c , dagegen  dvish- 
jä-s  dem  griech.  (pa-in-c. 
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Wissenschaftliche  Einteilung  der  Verba. 

Die  indischen  Grammatiker  teilen  mit  Rücksicht  auf  die  Special- 
tempora ihre  Verba  in  10  Classcn  ein.  Spccialtempora  sind  ihnen  der 
Imlicatir,  der  Potentialis  (=  Optativ)  und  der  Impcrat.  des  Praesens  sowie 
das  Imperfeclum.  Während  die  allgemeinen  Tempora  sämtlich  vom  reinen 
Verhalstamme  abgeleitet  werden,  so  dasz  also  in  Bezug  auf  diese  eine  Ein- 
teilung der  Verba  nicht  gut  möglich  ist,  werden  die  Specialleinpora  von 
dem  in  mancherlei  Weise  verstärkten  und  erweiterten  Verhal- 
stamme abgeleitet.  Dieses  Einteiiungsprincip  ist  auch  für  die  vergleichende 
Grammatik  maszgebend.  Was  die  Inder  Specialtempora  nennen,  nennt 
sie  Tempora  und  Modi  des  Präscnsstainmes;  nach  der  Art  und 
Weise,  wie  aus  dem  reinen  Verhalstamme  der  Präsensstamm  entsteht, 
teilt  sie  die  griechischen  Verba  in  folgende  sieben  Classen : 

I)  Unerweilerte  Classe, 

a ) ohne  Bindevocal : dc-TÜ  St.  de  (einziges  Beispiel). 

b)  mit  Bindevocal:  Ypdtp-O-pev,  fpcup-e-Te,  St.  Vpa<P- 

Anm.  Zu  I b gehört  auch  die  bei  weitem  grösle  Zahl  der  verba 
contracta. 

II)  Dehuclasse, 

a)  ohne  Bindevocal;  der  Stammvocal  wird  nur  im  Sing.  Ind.  Act. 
der  beiden  Tempora  des  Präsensstammes  gedehnt;  der  Stamm  ist 
entweder  einfach  oder  rcdupliciert,  1)  einfach:  cT-jlii  — t-pev, 
<pri-|ii  — qpa-pdv;  2)  reduplicierl  **):  Ti-0ri-pi  — -ri-0e-pev, 
l-CTT)-(Al  — l-CTOt-ptV,  b'l-bw-pi  — bl-bO-p€V. 

b ) mit  Bindevocal ; der  Stammvocal  erscheint  in  den  sämtlichen 
Formen  des  Präsensstammes  gedehnt:  Tr|K-ui,  St.  tük,  Aeirr-uu, 
St.  Am,  Tplßtu,  St.  Tp“ß,  (peÜT-ut,  St.  qpuf , nAdui  = ttA^F-uj, 
St.  ttAu. 

III)  T-Classc,  sämtlich  mit  Bindevocal,  fast  nur  Labialslämme : dterpa- 
7TT-W,  St.  dtCTpaTT,  ßAdtTTT-UJ,  St.  ßAaß,  TIKT-UJ,  St.  TCK. 

IV)  Jodclasse , sämtlich  mit  Bindevocal:  1)  <putu  = tpui-ai  (äolisch), 
St.  <pu;  2)  KCtiuj  = KaFt-cu , St.  KaF  oder  Kau;  3)  dAniZuj  = 
dArtibj-u),  St.  dAmb;  4)  cpuAäccw  = <puA(kj-uj,  SU  tpuAa«;  5) 
äAAopat  = aAj-opat  (lat.  sali-o ),  St.  ctA;  6)  Tttvoi  = Ttvj-uj, 
St.  Tev;  7)  xapdiu  = YCtpj-u),  St.  Yap- 

V)  Nasalclasse , 

a)  mit  Bindevocal:  1)  KÜp-v-u),  St.  Kap;  2)  aüE-av-UJ,  St.  aü£; 
3)  pa-v-0-dv-tu,  St.  pa0 ; 4)  k-vd-opai,  St.  k ; 5)  dAaüvuu  = 
dAa-VU-uü  (Ahrens  § 98  Anm.  8,  und  besonders  Kuhns  Zcitschr. 
XIV  S.  320),  St.  dAa. 

b)  ohne  Bindevocal:  bek-vu-pt,  St.  betK. 

VI)  Inchoativclasse , sämtlich  mit  Bindevocal:  cpä-CK-UJ,  St.  (pa,  0vr|- 
ck-uu.  St.  0av,  Yt-TVtO-CK-uu,  St.  yvuj. 

23)  Schleicher  stellt  eine  besondere  reduplicierte  Classe  auf, 

allein  im  Griechischen  findet  sieh  die  Reduplication  ziemlich  häufig 

auch  in  der  Inchoativclasse, 


i 
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VII)  Mischclasse*4),  sämtlich  mit  Ilindevocal;  mehrere  wesentlich  von 

einander  verschiedene  Stämme  verbinden  sich  zu  einem  Verbuin: 

a ) stammvervaundte  Stämme:  alpe  und  4X  (a'ipeuu) , 4px  und  £Xu0 
(?PXopai),  ttittt , TT6T  und  TTTCU  (tutttuu)  ; vgl.  Curlius  Erläut. 
S.  125—128. 

b ) sinnverwandte  Stämme : £c0i , £b(e)  und  (pcrf  (dcOiai),  6pa , i& 
und  ött  (öpotiu) , ipex  und  bpap(c) , (rpexw) ; vgl.  Curtius  Er- 
läut. S.  128  u.  129. 

Die  bezeichnenden  Kamen  dieser  sieben  Classen  verdanken  wir  Curtius”) 

Einteilung  der  Terba  für  die  Schule. 

Die  unter  II  a angeführten  Verba  unterscheiden  sich  im  Griechischen 
nicht  blosz  durch  die  verschiedene  Bildung  des  Präsensstammes  von  den 
anderen  Verben , sondern  besonders  dadurch , dasz  sie  sämtlich  ihre 
Endungen  ohne  Bindevocal  an  den  Stamm  setzen  und  dasz  sie  die  ur- 
sprünglichen Endungen  am  treuesten  bewahrt  haben.  Dieser  letztere  Un- 
terschied — Antreten  der  Endungen  an  den  Stamm  ohne  Bindevocal, 
altertümliche  Endungen  — macht  es  notwendig,  ihre  Flexion  als  eine 
besondere  Conjugation  hinzustellcn.  Die  neuere  Grammatik  ist  hierin  von 
der  Schullradition  nicht  abgewichen,  sie  unterscheidet  zweiConjugationen: 
1)  Conjugation  mit  Bindevocal,  2)  Conjugation  ohne  Bindevocal.  Frei- 
lich diese  Einteilung  nach  der  Flexion  fällt  nicht  ganz  zusammen  mit  der 
Einteilung  nach  der  Formation  (Tempusbildung);  denn  auch  unter  den 
anderen  Classen  finden  sich  Verba  nach  dieser  Conjugation.  Curtius  hat 
aus  praktischen  Gründen  dpi  aus  der  ersten  Classe,  sowie  die  Verba  auf 
vupi  V b mit  hierhergestellt.  Und  in  der  Tliat  passt  eijui  recht  gut  hier- 
her, cs  hat  fast  gar  keine  Formation  (fut.  (fcopai,  homerisch  £ccopai  ist 
eine  andere  Präsensform  nach  der  Jodclasse  = 4cj-opai,  vgl.  lat.  ero  = 
esj-o ) und  ist  also  besonders  seiner  Flexion  wegen  für  den  Schüler 
merkwürdig;  auch  lernt  es  sich  am  besten  mit  dpi  und  oiba  zusammen 
(vgl.  dc-pev,  i-pev,  ic-pev).  Dagegen  die  Verba  auf  vupi  gehören  so 
eng  zur  Nasalclasse,  dasz  es  wol  vorzuziehen  ist,  zwar  die  Flexion  ihres 
Präsensstammes  unter  den  Verben  auf  pi  zu  besprechen,  dagegen  ihre 
Tcmpusbildung  unter  der  Nasalclasse  im  Anschlüsse  an  4Xauvu)  = eXa- 
vu-ui  zu  behandeln.  Schon  die  ältere  Grammatik  (Buttmann,  Krüger) 
suchte  auf  diese  Weise  dem  häufigen  Schülerirtume,  als  ob  das  futurum 
btlKVucuu  lauten  müsse,  zuvorzukommen. 

Die  Verba  tpripi,  T)pi,  dpi,  dpi,  oiba,  icdpai,  fjpai  wurden  von  der 
ältern  Grammatik  unter  dem  bekannten  leicht  verständlichen  Namen  'kleine 


24)  Präsensstämme  mit  0 (Stamm  0e  in  der  Bedeutung  thun,  ma- 
chen) wie  irXri0-w,  St.  TtXa,  sind  so  vereinzelt,  dasz  Schleicher  mit 
Recht  keine  besondere  Classe  aufstellt.  Anders  Schwarzmann  im  F.hiu- 
ger  Gymnasialprogramm  von  1865  S.  13. 

25)  Wehe  dem,  der  diese  Namen  nun  für  wissenschaftliches  Ge- 
meingut hält;  er  hat  es  mit  Hrn.  L.  zu  thun,  vgl.  Litt.  Centr.  1866 
S.  1331  a. 
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Verba  auf  jmi  * zusammeugestellt.  Der  Advocal  der  neuern  Grammatik, 
Herr  L.,  findet  diesen  Namen  geradezu  lächerlich.  Die  neuere  Gram- 
matik ordnet  sämtliche  Verba  auf  111  nach  den  Slammauslaulen ; am  con- 
sequentesten  ist  Curlius,  er  teilt,  abgesehen  von  den  Verben  auf  vujn, 
folgcndermaszen  ein. 


A)  Stämme  auf  a Aoriste  ohne  Bindcvocal 

B)  „ ,,  C Stämme  auf  a,  e,  tu,  i,  u 

C)  ..  ..  « 

D)  „ „ einen  Consonanten 


Perfecta  ohne  Bindevocal 

A)  Vocaliselie  Stämme 

B)  Consonant.  Stämme. 


Ich  behaupte,  dasz  der  Unterabteilungen  für  den  Schüler  viel  zu  viel 
sind;  er  verliert  den  Uebcrblick  und  weisz  schlieszlich  kaum,  wo  er  die 
wichtigen  Verba  ei)it  und  oTba  zu  suchen  hat.  Auszerdem  halle  ich  es 
für  unpädagogisch,  den  Schüler  hier  Aoriste  wie  £ßr|V,  £yvujv  lernen  zu 
lassen,  während  die  Formation  der  betreffenden  Stämme  nicht  unter  den 
unregelmäszigen  Verben  besprochen  wird.7’)  Zusammengehöriges  musz 
der  Schüler  auch  zusammen  lernen,  und  praktische  Uehersichllichkeil 
geht  in  der  Schule  über  spitzfindige  Einteilung.’7) 

Die  ältere  Grammatik  unterschied  regelmäszigc  und  unregclmäszige 
Verba,  doch  war  sic  weit  entfernt,  unter  den  letzteren  Verba  zu  ver- 
stehen, die  auszer  aller  Regel  stünden  (Bultmann  § 110,  1).  Die  neuere 
Grammatik  hat  dieses  Verfahren  gebilligt.  Curtius  behandelt  zuerst  die 
Classen  I — IV  (ausgenommen  II  a und  IV  7)  im  Zusammenhänge  als  rcgel- 
mäszige  Verba,  dann  Ha  unter  dem  althergebrachten  Nuinen  'Verba  auf 
gl’ endlich  die  ClasseH  V — VII,  sowie  IV  7 als  besondere  E-Glasse,  und 
zwar  diese  vier  Classen  unter  dem  Namen  'Unregelmäszigc  Verba’.  Diese 
Einteilung  der  unregelmäszigen  Verba  hatte  schon  Krüger  atifgeslclll, 
seine  erste  und  zweite  Classe  fällt  mit  der  E-Classe,  seine  dritte  und  vierte 
Classe  mit  der  Nasalclasse,  seine  fünfte  und  sechste  Classe  mit  der  Inclioa- 
tivclasse,  seine  neunte  Classe  mit  der  Mischclasse  zusammen. 

DieVerba  bOK^uu,  diSeuO8)  behandelt  Curlius  nicht  als  einen 

Teil  der  Jodclasse,  sondern  als  besondere  E-Classe,  und  zwar  nicht  nur 
aus  praktischen  Gründen,  sondern  auch  deshalb,  weil  das  e des  Präsens 
nicht  überall  aus  j entstanden  ist **)  (Erläut.  S.  122).  Eine  wahrhaft  über- 
raschende Conccssion  macht  aber  Curlius  der  Schultradilion  damit,  dasz 
er  im  zweiten  Teile  der  E-Classe  diejenigen  Verba  aufzählt,  welche  behufs 
der  Tempusbildung  ein  e an  den  Verbalstamm  setzen,  während  der  Prä- 


26)  Unlogisch  ist  es,  aus  den  Verben,  welche  den  Aorist  II  A.  ohne 
Bindevocal  bilden,  eine  besondere  Classe  zu  machen  (Halm,  Anleitung 
zum  Uebersetzeu  usw.  I 2 § 12). 

27)  Warum  Curtius  Keipou  und  fjpai  unter  den  Präsensstämmen  be- 
handelt, ist  bei  seiner  Consequenz  in  der  Einteilung  nicht  recht  ein- 
nuehen. 

28)  Ahrens  S.  118  rechnet  auch  KaXdui  dazu,  während  Curtius  die- 
ses Verbum  zu  den  verbis  pnris  rechnet  (§  301,  3). 

29)  In  meiner  Formenlehre  § 65,  5 darf  es  nicht  heiszen:  'Stamm 
fu<p(€),  sondern  'Stamm  fuq>,  Präsensstamm  fmrr  und  fmrre.’  Ebenso 
ist  § 65,  31  aus  Versehen  stehen  geblieben:  Stamm  Tutt(e);  es  musz 
heiszen:  'Stamm  Tim,  Präsensstamm  tuttt,  davon  neuer  Stamm  tuutc’. 
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sensstamm  meist  dem  Verhalstamm  gleich  ist.30)  Denn  damit  verläszt  er 
die  logische  Conscquenz  seiner  Einteilung  (Einteilungsprincip  ist  ihm  ja 
die  Verschiedenheit  des  Präsensstammes  vom  Verbalstamme).  Wer  con- 
sequent  sein  wollte,  miisle  ötXeHu),  <3tx0opoti,  ßouXopat,  bl cu,  £0eXui, 
eübuu,  £tpui,  (udxojaai,  peXei,  peXXui , pevui,  ve'jxu»,  olopat, 
oixoftai,  ir^TOpat  zu  der  unerweiterten  Classe,  TÜTTTUJ  (und  auch 
pnrreui)  zur  T-Classe,  öCw31),  i£u),  öcpeiXuj,  xatpw  zur  J-Classe  rech- 
nen. Alleiu  auch  hier  musz  praktische  Uebcrsichtliphkeit  über  logische 
Consequenz  gehen. 

Die  Dehnclasse  hat  Curtius  unter  den  regelmäszigen  Verben  be- 
handelt; allein  wenn  irgend  eine  Classe,  so  bereitet  diese  dem  Schüler 
Schwierigkeiten.  Dasz  XeiTTU)  nicht  bildet  Xitpu),  4Xiq)0qv,  sondern  die 
Dehnung,  die  dem  Präsensstamme  zukommt,  auch  in  den  anderen  Tempo- 
ribus  zeigt,  die  sonst  vom  reinen  Stamme  abgeleitet  werden,  ist  eine 
grosze  Unregelmäszigkeit,  und  Verba  mit  dem  KcnnlautF  (Ahrens  §88)  wie 
TrXe'uu,  x€ut,  p&u,  St.  ttXu,  xu,  pu  (Perf.  Tre'nXeuKa,  xexuKOt,  dpßurpca) 
wird  kein  Schüler  für  regelmäszig  ansehen.  In  der  Thal  fügen  sich  die 
Verba  der  Dehnclasse33)  so  wenig  den  von  Curtius  aufgestelllen  Regeln 
für  die  Tempusbildung,  dasz  er  an  nicht  weniger  als  neun  Stellen  (§248. 
260.  264.  265.  269.  278.  281.  288.  295)  ihre  Abweichungen  verzeich- 
nen musz,  und  schlieszlich  weisz  der  Schüler  noch  nicht,  ob  der  Aorist 
von  Trei0UJ  £tn0OV  oder  lireica  lautet;  den  passivischen  Aorist  von 
tt€10uj,  XeiTTUD,  xttu  findet  er  im  Curtius  gar  nicht  angegeben.33) 

Demnach  ergibt  sich  für  die_  Schulgrammalik  folgende  Anordnung 
der  Verhalclassen  als  praktisch  (wenn  auch  nicht  consequent  logisch): 

Classe  | ) IV.  Dehnclasse 

Verba  auf  pi , V.  Nasalclasse  34) 

VI.  Inchoativclasse 


I.  Unerweiterte 

II.  T- Classe 

III.  J-Classc 


VII.  E-Classe 
Vni.  Mischclasse. 


30)  Siebelis  kann  mit  seiner  Definition  'Verba,  die  im  Präsens  den 
Stamm  Charakter  € abwerfen’,  vor  der  Wissenschaft  nicht  bestehen. 

31)  Wie  auch  einem  vornehmen  Herrn  etwas  Menschliches  passie- 

ren kann,  ist  aus  Litt.  Centr.  S.  1331  a zu  ersehen:  Hr.  L.  hält  öZui 
für  ein  regelmäsziges  Verbum.  Joder  Tertianer  wird  gewis  gern  bereit 
sein,  mit  Verweisung  auf  Curtius  § 326,  29,  dem  künftigen  Professor 
der  Sprachvergleichung  auseinanderzusetzen,  dasz  ÖZu»  nicht  öcui  und 
dica  bildet.  J 

32)  Bei  Curtius  § 295  ist  OdnTUj  zur  Dehnclasse  gerechnet. 

33)  Hr.  L.  hat  sich  herabgelassen,  mich  auf  eine  Vergeszlichkeit 
aufmerksam  zu  machen.  In  meiner  Formenlehre  § 62,  1 fehlen  die 
Worte:  'Präsensstamm  nach  der  Jodclasse  uXricc.’  Der  Herr  Sprach- 
vergleicher  kann  meines  demütigsten  Dankes  versichert  sein. 

34)  Somit  stehen  Dehnclasse  und  Nasalclasse  beisammen,  in  beiden 
wird  der  Stamm  gesteigert,  in  der  erstem  durch  vocalische  Steigerung, 
in  der  letztem  durch  consonantische  Steigerung,  vgl.  Curtius  Erläut. 

S.  115.  Diese  für  mich  sprechende  Stelle  aus  einem  Curtiusschen  Werke 
hat  Hr.  L.  bei  seiner  Heiszblütigkeit  ganz  übersehen. 

(Fortsetzung  folgt.) 

Grimma,  Fastnacht  1867.  De.  Ernst  Koch. 
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PRO  UND  CONTRA. 
Nr.  5. 


Unter  dieser  Aufschrift  hat,  wenn  irgend  etwas  von  den  Angelegen- 
heiten der  Schule,  die  Frage  über  die  Compositionsübungen  ein 
Recht,  abgehandelt  zu  werden.  Und  zwar  liesze  sich  auch  jetzt  noch, 
nachdem  der  Streit  darüber  sich  ziemlich  gemäszigt  hat  und  die  Ultras 
von  beiden  Seilen,  die  humanistischen  und  realistischen,  verstummt  sind, 
immer  von  Zeit  zu  Zeit,  zum  Nutzen  namentlich  jüngerer  Lehrer,  darüber 
reden,  nicht  allein,  dasz  und  warum  solche  Uebungen  berechtigt  und 
notwendig  sind,  sondern  auch,  wie  die  Sache  geschichtlich  sich  gestaltet, 
wie  ein  Extrem  wiederholt  schon  das  andere  hervorgerufen,  wie  man 
dermalen  in  den  verschiedenen  deutschen  Landen  sich  die  Aufgabe  zu- 
rechtgelegt hat  und  zu  lösen  sucht  u.  dgl.  m.  Es  wäre  dies  der  Mühe 
werlh  schon  deshalb,  weil  es  immerhin  wünschenswerth  ist,  durch  solche 
Erörterungen  dem  einen  und  andern  Lehrer  die  in  der  That  nicht  leichte 
Arbeit  des  Corrigierens  in  Etwas  zu  vergeistigen  und  in  seinen  und  An- 
derer Augen  im  rechten  Lichte  erscheinen  zu  lassen.  Doch  dürfte  es  an- 
dererseits des  Guten  zu  viel  sein,  wenn  man,  so  wie  die  Dinge  stehen, 
die  Sache  gerade  jetzt  umständlich  nacli  ihren  Principien  zu  besprechen 
vornähme,  da  diese  Frage  nicht  mehr  so  im  Vordergrund  steht,  wie  vor 
einigen  Jahrzehnten,  eben  weil  von  beiden  Seilen  die  billig  scheinenden 
Einräumungen  ein  für  alle  Mal  gemacht  sind,  noch  mehr  aber  im  Hinblick 
darauf,  dasz  in  einem  Werke,  das  jedem  Leser  unserer  Blätter  zugänglich 
sein  sollte,  unser  Gegenstand  so  gründlich  und  erschöpfend  behandelt 
ist,  wie  man  es  nur  wünschen  kann  Wir  meinen  den  Artikel  'Composi- 
tum* in  Dr.  Schmids  Encyclopädie.  — Ebensowenig  aber  darf  man  es 
für  überflüssig  halten,  je  und  je  auf  diese  und  jene  Seite  der  Sache  zu- 
rückzukommen. Denn  ob  auch  nicht  sowol  auf  wissenschaftlichem  Boden, 
so  doch  um  so  mehr  ira  öffentlichen  Tageslebeu,  insbesondere  also  in  Ta- 
gesblättern, die  nicht  eben  immer  die  rechten  Organe  dafür  sind,  setzt 
sich  bald  lauter  bald  leiser  die  Polemik  gerade  gegen  diesen  Teil  unserer 
Schularbeit  fort  und  es  werden  wenige  unserer  Unterrichtsfächer  sein, 
die  in  gleichem  Grade  verurteilt  wären,  fortwährend  so  sehr  durch  böse 
Gerüchte  zu  gehen.  Sonst  läszt  man  sich,  auch  von  Seite  maszgebender 
Persönlichkeiten,  Cultminister,  Sludienrathspräsidentcn  und  anderer  hohen 
Herren,  etwa  weidlich  darüber  aus,  dasz  man  im  Gymnasium  nicht  auch 
das  und  das  und  das  noch  gelernt  habe,  als  da  ist  Chemie  und  Botanik, 
Astronomie,  das  nötige  Englisch  und  Italienisch,  gehörig  französisch  spre- 
chen u.  A.  m.,  ohne  zu  bedenken,  dasz  man  das,  was  man  geworden  ist, 
eben  dadurch  geworden  ist,  dasz  der  Unterricht  ein  concentrierterer  war, 
dasz  man  uns  seiner  Zeit  in  der  Schule  mit  solcher  Vielwisserei  eben 
verschont  hat.  Allein  ein  positiver  Vorwurf,  die  Behauptung,  dasz  man 
etwas  gelernt  habe,  was  besser  unterblieben  wäre,  wird  wol  nur  erhoben 
N.  Wirb.  r.  Phil.  u.  Päd.  U.  Abt.  1807.  Hfl.  S.  11 
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gerade  in  Betreff  der  Compositionsübungen.  Und  zwar  wird  dieser  Vor- 
wurf jetzt,  wie  angedeulet  wurde,  erhoben  von  Solchen,  die,  in  humani- 
stischen Schulen  gebildet,  auch  das’classische  Altertum  als  Realisten  an- 
zuschauen gelernt  haben  und  es  so  behandelt  wissen  wollen.  Ja  noch 
mehr,  es  geschieht  sogar  vom  eigenen  Lager  der  Schulmänner  selbst  aus. 
Wenn  nicht  Alles  täuscht,  ist  ein  Aufsatz,  der  im  vorvorigen  Jahr  unter 
der  Aufschrift  'eine  Schulfrage’  in  der  Schwäbischen  Chronik,  der 
Zwillingsschwcster  des  Schwäbischen  Merkurs,  Nr.  214  zu  lesen  war,  aus 
der  Feder  eines  Schulmannes  hervorgegangen,  der  durch  eigene  Erfah- 
rung ganz  vertraut,  ja  seiner  Zeit  sattsam  geübt  worden  ist  in  Composi- 
tioncn  aller  allen  Sprachen,  auch  das.  Hebräische  mit  cingeschlossen. 
Denn  Württemberg,  wo  die  genannte  Zeitung  das  gelesenste  politische 
Blatt  ist,  war  ja  dafür  bekannt,  dasz  man  es  nahezu  unter  allen  deutschen 
Landen  am  weitesten  treibe  in  diesen  Uebungen,  dasz  man  eben  diesen 
Schwäbischen  Merkur  nicht  allein  ins  Lateinische  und  Griechische,  son- 
dern selbst  ins  Hebräische  übersetze.  Und  nun  wenn  aus  der  Mille  dieser 
voliblutwürttembergischen  Schulmänner  heraus  eine  Stimme  gegen  diese 
Sache  auch  jetzt  noch  erschallt,  musz  man  da  nicht  schmerzlich  ausrufen: 
auch  du,  mein  Brutus?  musz  man  nicht  fragen:  wenn  das  geschieht  am 
grünen  Holz,  was  soll  am  dürren  werden?  wenn  ein  ergrauter  Kenner 
unserer  allen  Sprachen  das  eigene  Lager  verläszt,  musz  da  nicht  Alles 
verloren  sein? 

Doch  Scherz  bei  Seite,  eben  weil  dieser  vom  wohlmeinendsten  Eifer 
für  die  lernende  Jugend  eingegebene  Aufsatz  über  unsern  Gegenstand 
von  württembergischem  Boden,  ja,  wie  es  scheint,  von  einem  mildem 
Humanismus  verwachsenen  Manne  stammt,  während  man  gerade  in  den 
württembergischen  Schulen,  höheren  und  niederen , die  früher  allerdings 
übertriebenen  Bestrebungen  in  dieser  Kunst  auf  ein  recht  vernünftiges 
Masz  glaubte  herabgeführt  und  nur  das  wirklich  Notwendige  und  geistig 
Fördernde  beibehalten  zu  haben,  verdient  gewislich  dieser  neue  Angriff 
allgemeinere  Beachtung.  Dies  umsomehr,  da  unzweifelhaft  die  vorgebrach- 
ten Einwendungen  und  Gegengründe  von  der  Art  sind,  dasz  jedenfalls  di« 
nicht  sachkundigen  Leser  gar  leicht  dadurch  gewonnen,  und  selbst  Män- 
ner vom  Fach  immerhin  etwas  irre  gemacht  werden  könnten.  Somit  ist 
es  gewis  gerechtfertigt,  wenn  der  oft  und  viel  abgehandelte  Gegenstand 
wenigstens  insoweit  hier  wieder  zur  Sprache  gebracht  wird,  dasz  man 
diese  Stimme  zum  Worte  kommen  läszt,  das  'Für  und  Wider’  in  aller 
Ruhe  abwägt  und  vor  Allem  aufs  Neue  fragt,  was  die  Schulerfahrung 
dazu  sage. 

Hören  wir,  was  die  genannte  Stimme  auch  am  dermaligen  Stande 
der  Dinge  noch  auszusetzen  hat.  'Schriftliche  Einübung  der  Hauptformen 
und  -Gesetze  des  Lateinischen,  heiszt  cs,  sei  allerdings  nötig,  allein  diese 
sollte  auf  die  paar  ersten  Uuterrichtsjahre  beschränkt  werden.  In 
wöchentlichen  Slilübungen  einen  correclen  classischen  Stil  anzuslreben, 
sei  eine  Ueberforderung  an  den  Schüler  und  selbst  an  den  Lehrer,  und 
wie  wenig  das  angestrcble  Ziel  erreicht  werde,  sehe  man  ja  an  der  weit 
überwiegenden  Mehrzahl  von  Slilproben  der  Abiturienten.  Jedenfalls  sei 
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eine  solche  Fertigkeit  viel  zu  theuer  erkauft,  von  welcher  nach  dem  Ueber- 
tritt  in  die  Hochschule  oder  ins  praktische  Leben  kaum  Einer  je  mehr  Ge- 
brauch macht!  Oh  das  die  goldene  Regel  erfüllen  heisze:  nicht  für  die 
Schule,  sondern  fürs  Lehen  lernen  wir?  Und  auch  die  Schulmänner  seihst 
haben  hei  der  ihnen  nahegelegten  anderweitigen,  politischen,  historischen, 
geographischen , , ästhetischen  Lectüre  weder  Zeit  noch  Kraft  mehr,  sich 
auf  die  Höhe  der  tadellosen  Stilfertigkeit  in  den  classischen  Sprachen  em- 
porzuarbeiten und  darauf  zu  erhalten;  zumal  da  hierin  hei  dem  gegen- 
wärtigen Stand  wissenschaftlicher  Erkenntnis  dieser  Sprachen  diese  An- 
forderungen weit  schwerer  zu  erfüllen  seieu,  als  früher.  Wenn  man  dabei 
für  die  formale  Bildung  eine  Einhusze  zu  erleiden  befürchte,  so  bieten  in 
dieser  Hinsicht  stilistische  Hebungen  in  den  lebenden  Sprachen  reich- 
lichen Ersatz  für  die  in  ihrem  Ertrag  häufig  überschätzten  lateinischen 
Compositionen,  die  ohnehin  von  vielen  Schülern  widerwillig  oder  mecha- 
nisch oder  mittelst  fremder  Kräfte  abgemacht  werden.  Indes  könne  man 
auch  ohne  Composition  fremde  Sprachen  gründlich  erlernen,  wie  dies  die 
ohne  Stilübungen  und  doch  mit  so  glänzendem  Erfolg  betriebenen  Studien 
des  Arabischen  und  des  Sanskrit  beweisen.  Man  versuche  dies  also  ein- 
mal auch  bei  den  zwei  classischen  und  auch  bei  der  hebräischen  Sprache, 
zu  deren  genügender  Erlernung  vollends  Stilübungen  unterbleiben  könn- 
ten. Der  Gewinn,  der  durch  Verzicht  auf  dieselben  gemacht  würde,  wäre 
ein  bedeutender:  die  Schüler  würden  diese  Sprachen  und  die  Glassiker 
entschiedener  liebgewinnen;  eine  Anzahl  wöchentlicher  Stunden  würde 
zu  erweiterter  Beschäftigung  mit  den  Classikern  und  dem  Grundtext  des 
alten  Testaments  erzielt,  indem  man  bald  Dictate  aus  lateinischen,  grie- 
chischen Classikern  zum  Uebersetzen  ins  Deutsche,  bald  Abschnitte  dar- 
aus zum  Memorieren  und  mündlichen  Vortrag  aufgäbe,  bald  deutsche  Auf- 
sätze als  Ersatz  des  ausfallenden  Hebdomadars  eintreten  liesze;  dadurch 
würde  die  unseren  gelehrten  Schulen  anhaftende  Hintansetzung  unserer 
herlichen  Muttersprache  (was  mündliche  Vorträge  darin  und  schriftliche 
Ausarbeitungen  betreffe)  und  ebenso  der  Geschichte,  namentlich  der  würt- 
tembcrgischen  Geschichte,  beseitigt;  endlich  würde  die  so  gewonnene  Zeit 
für  die  neueren  Hauptsprachen  sowie  für  die  Realien,  namentlich  die  bisher 
in  unseren  Schulen  so  kläglich  hinlangesetzte  Naturkunde  vorteilhaft  ver- 
werthet  werden  können.  Das  hier  Gesagte,  so  schlieszt  der  schätzbare 
Herr  Verfasser,  dürfte  wol  im  Kreise  von  Männern  allgemeiner  Bildung 
Beifall  finden,  nicht  so  aber  wahrscheinlich  von  Seiten  vieler  eigentlichen 
Fachmänner,  deun  bei  diesen  lasse  sich  vielfach  ein  zähes  Haften  an 
allem  dem  wahrnchmen,  was  durch  Ueberlieferung  und  Angewöhnung 
eine  selbst  für  die  schlagendsten  Einwürfe  unerschütterliche  Sanction 
erhalten  habe.’ 

In  dieser  Scbluszbemerkung  sehen  wir  zwar  ebenso,  im  Widerspruch 
mit  dem  bescheidenen  Eingang,  das  Selbstgefühl  des  Angreifers  nicht  eben 
vermindert,  wie  andererseits  jeglichem  Versuch,  den  'schlagendsten  Ein- 
würfen’  irgendwie  cntgcgenzutrelen , kein  sonderlich  schmeichelhaftes 
Zeugnis  ausgestellt.  Dennoch  sei  es  gewagt,  gegen  diese  Einwendungen 
wiederum  Manches  einzuwenden  und , abgesehen  von  einem  unwesent- 
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liehen  Zugeständnisse,  für  den  stalus  quo,  wie  er  in  den  württembergi- 
schen  Schulen  sich  derzeit  gestaltet  hat,  in  vollem  Masze  einzustehen. 

Es  sind  zwei  einfache  Sätze,  welche  meine  Beobachtungen  und  Er- 
fahrungen mir  an  die  Hand  geben  und  welche  die  vorstehenden  Wünsche 
und  Vorschläge  mir  weit  eher  zu  richten  und  zu  berichtigen , als  zu  be- 
stätigen scheiuen. 

Der  eine  Satz  lautet:  Was  in  den  fraglichen  Puncten  mög- 
lich und  derSchule  förderlich  ist,  hat  unsere  Zeit  bereits 
angeordnel,  und  was  sie  anzuordnen  unterlassen  hat,  wäre 
entweder  nicht  möglich  oder  nicht  förderlich  und  heilsam. 
Man  hat  seit  geraumer  Zeit,  etwa  seit  zehn  Jahren,  die  früher  üblichen 
griechischen  und  hebräischenCompnsitionen  bei  den  Abgangs- 
prüfungen und  seihst  bei  dem  Concursexamen  für  das  Tübinger  Seminar 
abgethan  und  statt  dessen. die  Aufgabe  eingeführt,  ein  griechisches  und 
hebräisches  Dictat  ins  Deutsche  zu  übersetzen.  In  Folge  dessen  werden 
auch  in  den  Gymnasien  und  Seminarien  in  den  letzten  zwei  Jahren  des 
Curses  vielfach  solche  Dictirübungen  statt  der  Compositionen  angestellt 
und  finden  somit  weit  mehr  als  früher  auch  schriftliche  Uebersetzungen 
in  die  Muttersprache  statt.  Dasz  in  Folge  dessen  die  Kunststücke  unserer 
Väter  und  Groszväter,  die  modernsten  Stoffe,  selbst  Zeitungsartikel,  Rot- 
tek  und  Hegel,  ins  Griechische  und  Hebräische  zu  übertragen,  aufgehört 
haben,  versteht  sich  von  selbst,  ebenso,  dasz  nicht  wenige  Stundendes 
Jahres,  ja  der  Woche,  bereits  für  ausgedehntere  Lectüre  und  Anderes 
schon  hierdurch  gewonnen  ist.  Was  der  Beschwerdeführer  “als  Wunsch 
ausspricht,  ist  also  groszenleils  erfüllt,  zumal  da  daneben,  wie  schon 
in  älteren  Zeiten,  bei  uns  das  schriftliche  Uebersctzen  einer  lateinischen 
Periode  ins  Deutsche  gleichfalls  zu  den  regelmäszigen  Aufgaben  je  der 
zweiten  Woche  gehört.  In  Betracht  ferner,  dasz  bei  dem  mündlichen 
Uebersetzcn  gewis  in  den  meisten  höheren  Schulen  weit  mehr  als  vor 
fünfzig  Jahren  noch  auf  correcten  und  geschmackvollen  Ausdruck  im 
Deutschen  gehalten  und  gedrungen  wird,  und  endlich  dasz  wol  fünfmal 
mehr  deutsche  Aufsätze  gefertigt  werden  müssen  (zwei  gröszere  und  drei 
kleinere  im  Halbjahr)  und  dasz  der  Unterricht  im  Deutschen  ein  total  an- 
derer, tiefer  eindringender  und  umfassenderer  geworden  ist,  erscheint  es 
geradezu  als  unbegreiflich,  wenn  man  noch  behaupten  will,  man  lasse  es  in 
unseren  Schulen  an  Sorgfalt  für  Pflege  und  Uebung  der  Muttersprache 
fehlen.  Die  Compositionen  aber  im  Griechischen  und  Hebräischen  sind 
sonach  in  der  Tliat  nahezu  auf  dasjenige  Masz  beschränkt,  das  der  frag- 
liche Aufsatz  bestimmt,  dasz  sie  nemlich  allerdings  soweit  getrieben  wer- 
den, 'dasz  die  Ilauplformen  und  -Gesetze  der  Sprachen  den  Schülern  sicher 
und  bleibend  sich  einprägen’.  Wie  weit,  d.  h.  wie  fein  und  lief  und  um- 
fassend man  den  Begriff  dieser  Hauptgesetze  zu  fassen  hat,  ist  freilich 
wiederum  disputabel,  jedenfalls  aber  ist  die  Grenze  viel  zu  enge  gesteckt, 
wenn  man  glaubt,  dieselben  lassen  sich  'in  den  paar  ersten  Unterrichts- 
jahren’ so  bewältigen  und  einprägen,  dasz  sie  zum  sichern  Besitz  der 
ganzen  Schulclasse,  auch  der  schwächsten  Schüler,  geworden  sind.  Bis 
ins  sechszehnte  Jahr  wird  eine  schriftliche  Einübung  im  Griechischen  und 
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Hebräischen  fortgesetzt  werden  müssen,  wenn  der  angegebene  Zweck 
erreicht  werden  soll.  Ob  es  rathsamer  ist,  sie  von  da  au  dann  ganz  auf- 
hören zu  lassen  und  blosz  jene  Dictate  und  Uebertragungen  ins  Deutsche 
an  die  Stelle  zu  setzen , oder  aber  sie  in  beschränktem  Masze  neben  den 
letzteren  noch  beizubehalten,  wie  es  derzeit  Praxis  der  Schulen  und  auch 
Tendenz  der  Behörde  zu  sein  scheint,  ist  ein  nicht  sehr  bedeutender  Dif- 
ferenzpunct.  Ich  möchte  mich  unmaszgeblich  für  das  Erstere  entscheiden, 
also  dafür,  im  dritten  und  vierten  Jahre  des  oberen  Gymnasialcurses  das 
griechisch  und  hebräisch  Componieren  lieber  vollends  ganz  aufzugeben 
und  die  sprachlichen  Zwecke  blosz  an  der  Hand  der  Lectüre,  in  mündlichen 
Uebersetzungsübungen  und  mittelst  der  genannten  Dictate  zu  verfolgen. 
Dies  ist  aber  auch  das  einzige  Zugeständnis,  das  meiner  Ansicht  nach  den 
Forderungen  des  in  Frage  stehenden  Aufsatzes  gemacht  werden  darf. 
Denn  in  Betreff  der  neueren  Sprachen  und  der  Naturkunde  ist  man  bereits 
an  der  Grenze  des  Möglichen  und  Erlaubten  angelangt,  so  dasz  Weiteres 
vom  Uebel  wäre,  indem  eine  Zersplitterung  der  lernenden  Kräfte  und  eine 
Störung  des  Einheitlichen,  das  der  Gymnasialunterricht  fordert,  nicht  aus- 
bliebe, wenn  z.  B.  Botanik,  Zoologie,  Chemie  noch  in  weiterem  Umfange 
betrieben  würden,  als  dermalen  da  geschieht,  wo  nur  immer  die  Lehr- 
kräfte dazu  vorhanden  sind.  Es  kann  sich  ja  im  Gymnasium  nur  darum 
handeln,  das  Interesse  für  diese  Wissenschaften,  für  die  wir,  eben  aus 
Hochschätzung  für  sie,  nicht  blosz  oberflächliche  Schwätzer,  sondern 
gründliche  Kenner  erzogen  wissen  wollen,  anzuregen,  den  Sinn  dafür  zu 
erschlieszen , nicht  aber  darum,  irgendwie  etwas  Vollständiges  zu  erzie- 
len. In  der  Mathematik  möchte  ich  sogar,  ohne  entfernt  der  extremen 
Ansicht  von  Ausschlieszung  derselben  aus  der  Reihe  der  obligaten  Fächer 
das  Wort  zu  reden,  eine  kleine  Reduction  für  wünschenswerlh  halten,  so 
dasz  die  Mehrzahl  der  Gymnasialschüler  mit  Trigonometrie  und  Stereo- 
metrie gar  nicht  behelligt  würden,  sondern  diese  einer  aus  ganz  Wenigen 
bestehenden  Selecta  Vorbehalten  blieben.  Wenn  somit  durch  jene  weitere 
Beschränkung  der  griechischen  und  hebräischen  Composilionsübungen  im 
dritten  und  vierten  Jahre  des  Curses  je  einige  Zeit  erübrigt  werden  sollte, 
so  wäre  der  Ueberschusz  nicht  sowol  auf  Mathematik  und  Naturwissen- 
schaften, sondern  lieber  auf  den  Unterricht  im  Französischen  zu  verwen- 
den, worin  die  wenigsten  Schüler  im  Gymnasium  grammatisch  so  sicher 
werden,  als  es  der  Fall  sein  sollte.  Der  Gewinn  an  Wochenstunden  wird 
sieb  aber  hier  bei  weitem  nicht  so  hoch  heraussteilen,  als  der  Herr  Verf. 
berechnet,  und  sich  auf  höchstens  zwei  Stunden  belaufen. 

Doch  die  Erbschaft,  die  derselbe  zu  machen  hofft,  beruht  haupt- 
sächlich auf  der  groszen  Zahl  von  Stunden,  welche  derzeit  noch  die  latei- 
nische Composition  in  Anspruch  nimmt.  Nach  der  Verfügung , die  er  be- 
reits darüber  trifft,  scheint  er  auf  beiläufig  ein  halbes  Dutzend  zu  rech- 
nen, während  sich  in  Wahrheit  etwa  nur  drei  gewinnen  lieszen,  da  die 
Zeit,  welche  auf  diese  Uebungen  verwendet  wird,  und  die  Schwierigkeit 
ihrer  Aufgaben  bereits  um  ein  Gutes  vermindert  ist,  in  Vergleich  mit  dem, 
was  vor  dreiszig  Jahren  noch  verlangt  und  geleistet  wurde.  Allein  dasz 
diese  Erbschaft,  soweit  sie  die  Uebersetzungen  aus  dem  Deutschen  in  das 
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Lateinische  betrifft,  gar  nicht  flüssig  werde,  das  eben  ist  der  Wunsch  und 
Gedanke,  den  auszusprechen  und  zu  begründen  noch  die  folgenden  Zeilen 
versuchen  sollen.  Mein  zweiter  Satz  neiulich  lautet: 

Die  lateinischen  Compositionen  bieten  für  dicSchülcr 
und  zwar  in  der  ganzen  Gymnasialzeit  denjenigenUebungs- 
stoff,  der  in  seinem  vielseitigen  Nutzen  für  didaktische 
und  pädagogische  Zwecke  durch  Anderes  nicht  wohl  zu 
ersetzen  wäre. 

Die  Wahrheit  dieses  Satzes  hat  der  schon  genannte  Artikel  in  der  En- 
cyclopädie  so  überzeugend  dargethan  und  hat  so  gründlich  nachgewiesen, 
wie  heilsam  für  sprachliche,  ästhetische,  logische  und  sittliche  Bildung 
die  Compositionen  zu  verwenden  sind,  dasz  nur  eine  kleine  Nachlese  übrig 
bleibt,  in  der  das  dort  Gesagte  nach  einigen  Seiten  hin  ergänzt  werden 
möge,  zur  Antwort  auf  besondere  Einwürfe  des  fraglichen  Aufsatzes  und 
als  Ergebnis  eigener  Erfahrungen. 

Die  Behauptung,  dasz  die  Stilproben  der  meisten  Abiturienten  zeigen, 
wie  wenig  trotz  so  vieler  aufgewandten  Zeit  und  Mühe  erreicht  werde, 
mag  als  richtig  zugegeben  werden.  Unter  vierzig  Zöglingen  mögen  es, 
auch  bei  gehöriger  Uebung  bis  zum  achtzehnten  Jahre,  nach  meiner  Er- 
fahrung etwa  nur  vier  bis  sechs  zu  einer  geschmackvollen  Darstellung  im 
lateinischen  Ausdruck  bringen.  Allein  die  Folgerung,  die  man  so  oft  schon 
und  die  auch  dieser  Aufsatz  aus  dieser  Erfahrung  gezogen  hat,  ist  eine 
unrichtige  und  unbillige.  Ueberall  in  der  Menschenwelt,  vor  Allem  im 
sittlichen  Leben,  werden  Aufgaben  und  Ziele  vorgehalten,  die  in  vollem 
Masze  nicht  erreichbar  sind.  Der  Apostel  sagt  uns : wenn  ihr  Alles  gethan 
habt,  seid  ihr  unnütze  Knechte,  ist  aber  weit  entfernt,  deshalb  seine 
Warnungen  und  Ermahnungen,  sein  Vorhallen  der  bestimmtesten  sitt- 
lichen Pflichten,  Tugenden  und  Güter  zu  unterlassen.  Die  Jugend  will 
Ideale;  dasz  dieselben  aber  nur  für  die  Wenigsten  erreichbar  sind,  ist  für 
die  Besseren  und  Kräftigen  keineswegs  entmuthigend , sondern  jederzeit 
ein  Sporn  und  Reiz  gewesen.  Dies  gilt  wie  für  grosze  Zwecke  so  auch 
für  das  Lateinschreiben.  Dasz  es  damit  sich  ebenso  verhält,  wie  mit  hö- 
heren Bestrebungen,  ist  gerade  ein  Beweis,  wie  die  Sache  eine  tief  sitt- 
liche Bedeutung  hat.  Aeuszerst  treffend  sagt  in  dieser  Beziehung  ein  an- 
derer Artikel  in  der  Encyclopädie  über  Bildung  II  677:  'Weil  das  Joch- 
tragen  und  Graben  mit  der  ganzen  Energie  erst  recht  beim  Componicren 
von  statten  gehl,  soll  man  darüber  kein  weichliches  Mitleid  haben,  son- 
dern es  der  Jugend  gönnen  als  eine  Tugeudarbeit.  Ist  doch  solche  Uebung, 
bei  welcher  gegebene  Gedanken  in  die  fremde  Sprache  übertragen  wer- 
den, für  junge  Leute  auch  viel  naturgemäszer,  als  die  Zumutung,  eigene 
Gedanken  vor  der  Zeit  zu  haben  und  in  deutschen  Aufsätzen  zu  produ- 
cieren.’  Demgemäsz  sagt  die  Erfahrung,  dasz  bei  richtiger  Leitung  und 
Anweisung,  und  wenn  die  Aufgaben  richtig  gestellt  werden , Knaben  und 
Jünglinge  von  gesunder  Art  und  ungeschwächtem  W'illen,  trotz  der 
Schwierigkeiten,  ja  mitunter  wegen  der  Schwierigkeiten,  und  ob  sie  gleich 
das  Unerreichbare  des  Ideals  fühlen,  dieser  Aufgaben  sich  freuen  und 
gern  mit  denselben  ringen.  Der  Faule,  der  Schwächling  und  der  durch 
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falsches  Anwenden  und  Vorschwalzen  des  Spruchs  'nicht  für  die  Schule, 
sondern  für  das  Leben  habe  man  zu  lernen’  Verhetzte  wird  freilich  die 
Sache  mechanisch  abniachen,  widerwillig  treiben  und  am  Ende  sich  durch 
Andere  helfen  lassen ; das  wird  aber  so  bleiben,  so  lange  die  Well  steht, 
und  um  kein  Haar  anders  werden,  wenn  man  statt  lateinischer  Composi- 
tionen  französische  oder  englische  als  häusliche  Wochcuarbeil  aufgibt. 

Nun  aber  eben  als  solche  wöchentliche  Hausaufgaben,  behaupten 
wir  weiter,  sind  für  das  Gymnasium  die  lateinischen  Coinpositioncn  ein 
ganz  trefflicher  Uebungssloff.  Ich  weisz  wenigstens  Nichts,  wobei  es  so 
leicht  und  ungesucht  möglich  wäre,  von  Woche  zu  Woche  immer  wieder 
und  wieder  eine  den  Kräften  und  jeweiligen  Kenntnissen  genau  ange- 
passte, vom  Mitlelpunct  des  Gymnasialunterrichts  ausgehende  und  auf 
denselben  zurückführende,  klar  abgerundete  und  abgegrenzte,  nicht  zu 
schwere  und  nicht  zu  leichte  Aufgabe  zu  stellen.  .Man  vergleiche  in  die- 
ser Hinsicht  namentlich  die  Themata  zu  deutschen  Aufsätzen.  Wie  leicht 
vergreift  sich  dabei  insbesondere  der  jüngere  Lehrer,  wie  täuscht  sich 
hier  so  oft  auch  noch  der  erfahrene  Schulmann,  hält  eine  Aufgabe  für 
leicht,  die  wenigstens  für  die  schwächeren  Schüler  schwer  ist,  stellt 
Fragen,  die  zu  dunkel,  zu  umfassend  oder  zu  enge  sind,  kann  sich  mit 
einem  Wort  bei  weitem  nicht  so  sicher  in  seine  Schüler  hineindenken, 
als  dies  in  Betreff  ihres  lateinischen  Sprachwissens  der  Fall  ist. 

Damit  hängt  zusammen,  dasz  bei  diesem  Uebungssloff  alle  Schüler, 
die  besseren  wie  die  Schwachbegabten,  weil  mehr,  als  z.  B.  bei  Aufsätzen 
oder  auch,  wie  wir  nachher  noch  genauer  besprechen  werden,  beim 
Uebersetzen  in  die  Muttersprache,  mit  nahezu  ganz  gleichen  Kräften  rin- 
gen und  wetteifern,  nicht  allein  unter  einander,  sondern  selbst  mit  dem 
Lehrer.  Haben  wir  nicht  oft  genug  Veranlassung,  glückliche  Wendungen, 
auf  die  wir  selbst  nicht  gerade  gekommen  waren,  in  den  Arbeiten  der 
Schüler  anerkennen  zu  dürfen , und  ist  cs  uns  nicht  schon  mehr  als  ein 
Mal  begegnet,  dasz  uns  nicht  blosz  der  Ersten  Einer,  nein  selbst  ein  lang- 
samer, mittelmäszigcr  Kopf  mit  wirklich  überraschenden  Fündlcin  erfreut 
hat? 

Denn  Treue  — und  das  ist  mir  noch  das  Gewichtigste,  was  ich  zu 
sagen  habe  — treuer,  gewissenhafter  Fleisz  und  ausdauernde,  püncllichc 
Arbeitsamkeit,  hingebendes  Aneignen  und  Anwendcu  des  vom  Lehrer  Ge- 
botenen oder  durch  eigenes  Forschen  Gefundenen,  lauter  treffliche  Eigen- 
schaften des  Schülers,  wie  er  sein  soll,  wird  meines  Wissens  bei  keinem 
Uebungssloff,  bei  keiner  Art  von  Aufgaben  in  gleichem  Grade  erprobt 
und  erforscht,  wie  bei  diesen  Uebersetzungen.  Und  hiermit  beantwortet 
sich  mir  wenigstens  die  einzige  noch  nicht  vollständig  gelöste  Frage,  die 
mich  schon  wiederholt  beschäftigt  hat  und  auf  die  vielleicht  auch  man- 
cher Leser  schon  die  richtige  Antwort  zu  finden  bemüht  war.  Sollen  wir 
uicht  wenigstens  in  den  zwei  letzten  Jahren  des  Gymnasialcurses,  ähnlich 
wie  oben  in  Betreff  des  Griechischen  und  Hebräischen  zugegeben  worden 
ist,  auch  im  Lateinischen  die  Compositionen  aufgeben  und  einzig  nur 
schriftliche  Uebersetzungen  aus  römischen  Prosaikern  und  Dichtern  ap  die 
Stelle  treten  lassen?  Der  erhebliche  Gewinn  an  Zeit,  der  Nutzen  für  den 
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deutschen  Ausdruck,  das  Bewustsein  einer  befriedigenderen  Sicherheit, 
die  in  diesem  Falle  der  Corrector  hat,  die  Zustimmung,  welche  diese 
Aenderung  bei  den  Schülern  und  bei  der  Mehrzahl  der  Ellern  und  Aller, 
die  mit  und  ohne  Beruf  in  dieser  Sache  milsprechen,  unfehlbar  finden 
würde ; sollte  das  Alles  uns  nicht  bestimmen , diese  doch  sicherlich  nicht 
allzugefährliche  Concession  an  den  Zeitgeist  zu  machen?  Und  trotz  Allem 
und  Allem  musz  ich  nein  sagen.  Allerdings  ist  der  genannte  Ersatz  ent- 
schieden besser  und  lockender  als  alle  sonstigen  Surrogate,  insbesondere 
als  ein  Uebermasz  von  deutschen  Aufsätzen,  oder  gar  als  ein  zerstreuen- 
des Vielerlei  von  neuen  Lehrstoffen.  Aber  man  bedenke:  wie  bei  dem 
Anfänger,  so  ist  auch  auf  den  späteren  Stufen  das  Uebersetzen  in  die 
Muttersprache  um  ein  Gutes  leichter,  so  findet  bei  oberflächlich  arbeiten- 
den Schülern  mehr  ein  Erralhen  aus  dem  Zusammenhang,  als  eine  auf 
sicherem  Sprachwissen  beruhende  Gewisheit  statt,  und  hat  eine  glückliche 
Combinationsgabe  freien  Spielraum.  Ein  leichter  Kopf,  der  vielleicht 
durch  Lectüre  von  Unlerhaltungsschriften  einen  ungleich  reicheren  deut- 
schen Sprachschatz  besitzt  und  sich  mit  Gewandtheit  in  einen  fremden 
Gedankengang  hineinzuverselzen  weisz,  hat  bei  solchen  Uebungen  unge- 
bührlich viel  voraus  vor  seinen  fleiszigeren  aber  ungelenkeren  Mit- 
schülern. In  alle  Wege  darf  auch  ein  Solcher  Gelegenheit  finden,  sein 
Licht  leuchten  zu  lassen,  und  die  entsprechende  Anerkennung  soll  ihm 
nicht  vorenthalten  werden.  Allein  das  Entscheidende,  das  vorzugsweise 
Entscheidende,  namentlich  bei  Prüfungen,  aber  auch  für  die  sonstige  Be- 
urteilung der  Schüler  musz  doch  von  dem  Lehrer  und  von  den  Behörden 
in  das  gelegt  werden , was  nicht  durch  blosze  Naturanlage  und  leicht  zu 
gewinnende  Fertigkeiten,  sondern  was  zugleich  durch  treuen  Fleisz  und 
gewissenhaftes  Arbeiten  bedingt  ist.  Und  dies  sind,  das  ist  sicherlich  un- 
bestreitbar, die  Uebersetzungen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  in  hö- 
herem Grade  als  alles  Andere,  was  man  dafür  an  die  Stelle  setzen  möchte. 
Und  sollte  das  Letztere  je  in  Folge  des  Andringens  der  Zeitstimmen  früher 
oder  später  über  unsere  gelehrten  Schulen  verhängt  sein ; kommen  würde 
der  Tag,  wo  man,  wie  Friedrich  der  Grosze  auf  dem  Todlenbette  gesagt 
haben  soll : Schaffet  mir  wieder  Religion  ins  Land,  in  gleicher  Weise,  aber 
vielleicht  ebenso  vergeblich,  den  Wunsch  vernehmen  liesze:  Schaffet  uns 
wieder  lateinische  Stilübungen  in  unsere  Gymnasien. 

Dasz  aber  nicht  der  materielle  Nutzen  für  das  Schreiben  und 
Sprechen  des  Lateinischen , sondern  der  formale  Gewinn,  den  das 
Denken,  der  Geschmack,  die  Einsicht  in  das  feinere  Gewebe  der  alten 
Sprachen  und  das  Gedächtnis  der  Schüler  von  dieser  durch  die  Composi- 
tionen  gebotenen  Geislesgymnaslik  zieht,  die  Beibehaltung  derselben  uud 
ihre  richtige  Stellung  im  Lehrplan  der  Gymnasien  bedingen,  ist  zwar, 
ohne  dasz  es  besonders  ausgesprochen  wurde,  aus  dem  Gesagten  hin- 
reichend zu  ersehen,  doch  mag  diese  Versicherung  schlieszlich  noch  bei- 
gefügt werden,  um  ja  alles  Mißverständnis  abzuschneiden.  Zum  Ueberflusz 
möge  auch  noch  ein  Bekenntnis  folgen , das  Mancher  wol  hier  nicht  er- 
wartet. Alles  Lateinschreiben  und  Lateinsprechen  erscheint  mir,  von  be- 
sonderen Bedürfnissen  abgesehen,  in  unseren  Tagen  als  ein  aus  einer 
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Zopfzeit  herslammender  Luxus,  den  man  ebenso  völlig  beseitigt  sehen 
möchte,  wie  das  Tragen  des  unschönen  Fracks,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dasz  der  Frack  vorerst  noch  eine  Berechtigung  hat,  so  lange  kein  anderes 
und  edleres  Staatskleid  erfunden  ist,  das  Laieinschreiben  und  -Sprechen 
aber  nicht  einmal  diesen  Rechtslitel  mehr  för  sich  anföhren  kann.  Wer 
heutzutage  eine  fremde  Sprache  fein  schreiben  und  sprechen  lernen  will, 
der  lerne  dies  fürs  Französische,  Englische,  Italienische.  Eine  andere 
Frage  aber  ist,  welche  Schulanstalt  dies  zu  leisten  hat,  und  fest  steht 
mir,  dasz  es  vom  Gymnasium  nicht  erwartet  und  gefordert  werden  kann. 


16. 

ZUR  CHARAKTERISTIK  DER  SCHREIBWEISE 
JACOB  GRIMMS. 


Lehmann  in  seinem  Buche  über  Goethes  Sprache  und  ihren  Geist 
schlieszt  eine  Anmerkung  des  Paragraphen,  welcher  die  Ueberschrift  trägt : 
'Das  Demonstrativ  im  zweiten  coordinierten  Relativsatz  an  Stelle  des 
Rclativs’  mit  den  Worten:  'Bei  ausgezeichneteu  Sprachforschern,  wie 
z.  B.  bei  J.  Grimm,  tritt  sie*)  uns  gar  nicht  entgegen.’  Den  auffallenden 
Irlnm  dieser  Behauptung  offenbaren  folgende  Stellen: 

Arm.  Heinr.  156  den  Gott  aus  seinem  Wohlstand  zog  und  ihm  Haus- 
kreuz, zuletzt  Blindheit  durch  eine  Schwalbe  schickte,  und  der  geduldig 
litt  und  Gott  pries.  Wörterb.  I 865  Ausgänge  der  Zeit,  des  Jahres,  Mo- 
nats, der  Woche,  des  Tags,  welche  man  oft  persönlich  dachte,  ihnen 
also  wirklichen  Gang  zuschrieb.  LXV11  vor  welchem  die  Leute  stehen 
bleiben  und  es  begaffen.  Sagen  I , VII  welches  jene  — nicht  mehr  in  der 
Darstellung  selbst  verträgt,  sondern  es  — . Gesch.  d.  d.Spr.  770  dessen  und 
seines  Volkes  Abstammung.  Kl.  Sehr.  II  290  die  — zerhauen  und  alle 
Stücke  ihres  Fleisches  ins  Schiff  geworfen  wurden.  Abh.  de  Berl.  Akad. 
1845,  244  Wer  ein  Zuschauer  am  Ufer  stehn  bleiben  will,  leidet  weder 
Schiffbruch  noch  befällt  ihn  Schwindel. 

Heidelb.  Jahrb.  1812,  623  welches  alles  wir  schon  viel  besser 
gelesen  haben,  hier  aber  dabei  kalt  bleiben  und  kein  Wort  davon  glauben 
können.  Gramm.  I1  LII  das  ich  gelegentlich  — bekannt  zu  machen  denke, 
mich  also  hier  nicht  dabei  aufhalten  will.  I1  88  wogegen  — spricht, 
doch  die  Volkssprache  dafür.  Sagen  I 48  das  er  auf  den  Tisch  gewor- 
fen und  — erlaubt  hat  — drinnen  zu  lesen. 

Beispiele  einer  ähnlichen , von  Lehmann  im  Verfolg  mit  Bezug  auf 
Goethe  und  andere  Schriftsteller  ausführlich  behandelten  Zusammenzie- 
hung  und  Attraclion  habe  ich  bei  Grimm  folgende  verzeichnet: 


*)  Die  Construction. 
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Kl.  Sehr.  I 126  pcculium,  das  jeder  aus  pecu,  niemand  aber  pecu 
aus  pcculium  ableiten  wird.  Gramm.  I*  115  welche  Laute  der  Vocal- 
wcchscl  niemals  erzeugt,  sondern  nur  ein  vages  c und  i.  261  das  sich 
in  i verlängerte  oder  in  iu  wandelte,  iu  aber  in  eö.  351  welches  letztere 
einige  in  si  verwandeln,  seltner  hie  in  hi.  544  was  sich  einigermaszen 
dem  Verschmelzen  des  nieder].  1 vor  d vergleicht,  die  Verlängerung  des 
a dem  dortigen  u.  Altd.  Wäld.  I 132  Gesetze,  die  ohne  Zweifel  mit  den 
ritterlichen  überhaupt,  diese  mit  den  klösterlichen  Orden  in  Berührung 
standen.  Andr.  u.  Elene  91  hniüta,  dessen  Intransilivbedcutuug  labare 
aber  hier  nicht  stimmt,  eher  die  des  transitiven  hnyta.  157  rode,  was 
jedoch  nicht  vorhergeht,  vielmehr  das  neutr.  treö.  Wien.  Jahrb.  46,  224 
gadrauhts  miles  gehört  nicht  zu  träuan , das  TR  hat , jenes  DR  und  über- 
dem  ein  H.  Rcinh.  F.  CXX  die  man  also  für  weniger  gangbar,  jene  für 
verbreiteter  halten  könnte.  CLIII  das  erste  war  ein  Fingerling  — , den  er 
für  den  König  bestimmt  hatte,  die  beiden  andern  für  die  Königin.  Mär- 
chen I 152  der  grosze  Arbeit,  die  beiden  zu  Haus  aber  gute  Tage 
hätten.  Gött.  gel.  Anz.  1831,  1763  weibliche  machen  die  Regel,  den 
Griechen  und  Römern  umgekehrt  männliche,  die  bei  uns  selten  sind, 
neutrale  die  allerseltensten.  Gesch.  d.  d.  Spr.  809  fionfaillean,  was  ich 
nicht  linde,  wul  aber  fionduille.  Urspr.  d.  Spr.  52  wie  der  Leib  zur 
Seele,  welche  das  Mittelalter  treffend  die  Herrin,  den  Leib  den  Kämmerer 
oder  das  Kammerweib  nannte.  Haupts  Zeitschr.  II  1.  4 welche  schwache 
Form  ich  nicht  angetroffen  habe,  mhd.  blosz  die  starke.  Hl  146  Helis- 
heri,  was  mir  nicht  vorgekommen  ist,  wol  aber  Helispert.  VIII  4 das 
Herzausschneiden  versuchen,  das  er  schon,  nicht  solches  Wehklagen  er- 
tragen könne.  Wörterb.  I,  235  Allgewalt,  oft  eins  mit  Allmacht,  welches 
in  genauer  Anwendung  mehr  das  ruhig  Wirkende,  Schaffende  ausdrückt, 
Allgewalt  das  Heftige,  Unwiderstehliche.  501  in  welchen  beiden  Stellen 
der  ahd.  Text  freilich  annuzi  gewährt,  doch  in  der  letzten  das  ältere  Bruch- 
stück antluzzi.  Gesch.  d.  d.  Spr.  724  Es  gab  auch  gallische  Lemovices, 
die  an  jene  germanischen  Lemovii  erinnern  mögen,  ich  weisz  nicht  ob 
die  gallischen  Helvii  und  Uelvetii  an  unsre  Helveconen.  Vgl.  Wörterb.  Ul 
223  einlcben  — , wol  erst  im  18n  Jh.  gebildet  [und  nach  uns  das  dän. 
indleve. 

Heidelb.  Jahrb.  1811,  155  eine  Urkunde,  die  Rec.  irgendwo  excer- 
piert,  aber  das  nähere  Citat  vergessen  hat.  Gramm.  I*,  310  welches  die 
Entwickelung  dieser  Laute  bestätigt,  und  die  Schreibung  voro  — als 
verwerflich  darstellt.  II  181  welches  oe  Umlaut  des  ö,  mithin  oenu 
dem  ahd.  öni  parallel  ist.  I3  224  das  inlautend  äw  wird,  und  aus  wel- 
chem äw  sich  der  Uebergang  in  au  begreift.  Gött.  gel.  Anz.  1841 , 360 
wofür  die  Lesart  freolsdöm  vorgeschlagcn  und  darnach  übersetzt  wird. 
Edda  233  gnapa  steht,  welches  eine  blosze  Erweiterung  von  hnipa,  dieses 
aber  — ist.  Wien.  Jahrb.  32,  216  welche  abgeschmackte  Ursache  Bert- 
hold  nicht  berührt,  sondern  wirklich  sehr  sinnreich  den  Namen  — erläu- 
tert. Kl.  Sehr.  II  337  wofür  sich  wol  Augagü  auegau,  kaum  Ahugü 
sagen,  doch  aus  solchem  Ahugü  nimmer  ein  haoyc,  incola  pagi,  herleiten 
liesze.  Gramm.  I1  185  atto  statt  ätti  lauten,  welches  die  althochd.  Form, 
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das  i aber  der  nordischen  zu  vergleichen  wäre.  Vorrede  zu  Schuhes 
Glossar  XXI  welches  letztere  ich  vorziehe  und  damit  — gelange.  Sagen  I 
191  bei  welchem  die  Attendorner  eine  Glocke  gieszen  und  das  Metall 
dazu  von  der  Bürgerschaft  erbetteln  zu  lassen  beschlossen.  160  welches 
ihm  der  Graf  gerne  geben  liesz  und  noch  mehr  wollte  reichen  lassen. 
274  eine  Mühle,  die  der  Teufel,  der  Volkssage  nach,  gebaut  und  durch 
ein  Felsenwasser  das  Rad  in  Trieb  gesetzt.  II  25  wo  sie  auch  noch 
nicht  blieben,  sondern  durch  Rugiland  zogen.  Reinh.  F.  XIX  wie  fast  jede 
Bearbeitung  ihr  Eigentümliches  hat,  um  derentwillen  sie  nicht  ausein* 
ander  hergeleitet  werden  dürfen,  sondern  vielmehr  alle  auf  eine  noch 
breitere  Grundlage  der  Ueberlieferung  hinführen.  Haupts  Zeitschr.  VH 
465  auch  altu.  läszt  sich  nur  ein  schwaches  inna  inti  aufweisen,  welches 
bald  memorare  narrare  dicere,  bald  mercedem  numerare  bedeutet,  beides 
aber  im  Sinn  unsers  erinnern,  inne  werden,  innen  bringen  leicht  verein- 
bar scheint.  Kuhns  Zeitschr.  I 210  Kölähala  — , in  dessen  erstem  Teil 
deutlich  kola  aper  enthalten  ist,  liala  aber  Pflug  ausdrücken  könnte. 
Bericht  d.  Berl.  Akad.  1852,  214  dessen  Namen  eine  schöne  Jungfrau 
angenommen  hatte  und  damit  siegreich  geblieben  war.  Wörter!).  11  476 
was  man  doch  zunächst  auf  ttuEoc  zieht  und  darunter  eine  aus  hartem 
Buchs  gedrehte  Kapsel  versteht.  III  719  worin  wieder  eihiso  — stecken 
könnte  und  kaum  an  — zu  denken  ist.  739  woraus  erbisz,  erbs,  endlich 
Verweisung  aus  der  starken  in  die  schwache  Deel,  entsprang  und  dem 
Xom.  e zutrat.  1269  welchem  ir.  seabhac,  welsches  hebog  entsprechen 
und  sowol  Falk  als  Habicht  bedeuten.  1525  wofür  eine  Menge  andrer 
.Kamen  bekannt  und  mit  uralten  Gebräuchen  verwachsen  ist.  1551 
fertig,  dessen  e oflen  ist,  das  hier  Verhandelte  aber  aus  vört,  anno  prae- 
terito , entsprossen. 


NACHTRÄGLICH  NOCH  EINIGE  ANDERE  STELLEN. 

Mvfh.  II  654  den  sic  in  ein  Kästchen,  Gold  unter  ihn  legte.  1119 
Eiche,  deren  Aestc  in  einander  und  Löcher  hindurch  gewachsen  waren. 
1212  fru  Freke  — in  der  Ukermark,  wo  sie  Fruike  heiszt,  und  an  fru 
Harke  — stöszt.  929  einer  Brücke  über  das  Wasser,  die  er  külm  be- 
schreiten und  dann  so  viel  er  will  Golderde  holen  kann.  Wörterb.  I LXII 
ton  welchen  eins  ganz  entbehrlich  und  dann  das  Verhältnis  der  andern 
neu  zu  bestimmen  wäre.  Gött.  gel.  Anz.  1823,  10  Vielehen  er  zwar 
überwindet , aber  sein  Leben  selbst  dabei  lassen  muss.  Bericht  d.  Berl. 
Akad.  1859, 417  welches  die  vier  Zwerge  zwar  ausschlugen,  sich  aber 
bereit  erklärten  ihr  Geschmeide  abzutreten.  Gött.  gel.  Anz.  1836  der 
sechste  Buchslab,  das  Est,  dessen  glagolitische  Form  links,  die  cyrillische 
aber  — rechts  gewendet  ist.  Myth.  II  855  in  zwei  Gefäsze  und  einen 
Kessel  rinnen,  welcher  Odhhroerir,  die  Gefasze  Sön  und  Bodhn  genannt 
wurden. 

Bonn.  K.  G.  Andresen. 
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17. 

DEUTSCHE  AUFSÄTZE  von  Christian  von  Bomhard.*) 

AUS  DESSEN  LITTERARISCHEM  NACHLASZ 
MITGETEILT  VON  HEINRICH  8TADELMANN. 


Die  gesunkenen  Groszen. 

Die  Geschichte  ist  voll  von  Beispielen  politischer  Groszen,  die 
kometenarlig  plötzlich  ein  starkes  Licht  verbreitet  haben  und  nach 
kurzem  Glanze  wieder  verschwunden  sind,  gestürzt  durch  eigene  Schuld 
oder  die  des  Geschickes.  Wie  steht  es  aber  mit  den  1 i tterari  sehen 
Groszen?  Die  organisierenden  Geister,  die  groszen  Denker  und  Erfiudcr. 
die  Mehrer  der  menschlichen  Erkenntnis  sitzen  auf  Thronen,  die  keine 
Zeit  erschüttern  wird.  Dagegen  die  Polyhistoren,  die  mit  unfruchtbarer 
Gelehrsamkeit  ihre  Zeitgenossen  geblendet  haben,  sind  wie  Sternschnuppen 
vom  Himmel  herabgefallen. 

Wie  mit  den  schöuen  Geistern,  deren  Poesieen  zu  gewissen 
Zeilen  bewundert  worden?  0 wie  Viele,  die  erst  für  unsterblich  galten, 
sind  frühen  Todes  verblichen!  Die  Nachwelt  lächelt  weniger  über  sie 
selbst  als  über  ihre  Bewunderer.  Aber  wie?  Sind  nicht  manche  unter- 
gegangene  Celebriläten  später  von  neuem  wieder  aufgetaucht  und  hoL 
emporgestiegen  ? Auch  das  ist  vorgekommen , ja  es  war  der  Fall  sogar 
bei  dem  Fürsten  der  Dichter,  bei  Shakespeare,  bei  dem  tiefsten  der  Deu- 
ker, bei  Spinoza. 

Es  macht  uns  aber  diese  Wahrnehmung  bedenklich  in  Beziehung 
auf  die  jetzt  culminierenden.  Werden  ihnen  die  folgenden  Generationen 
dieselbe  Bedeutung  zuerkennen,  wie  wir?  Nichts  ist  gewisser,  als  dasi 
dies  nicht  geschehen  wird,  wenigstens  bei  sehr  vielen.  Die  aber  im  Feuer 
der  Kritik  bestanden  sind,  denen  gewis.  So  wird  z.  B.  Goethes  Welt- 
anschauung nicht  die  der  Nachkommen  sein  können ; sie  ist  jetzt  schon 
antiquiert,  aber  sein  Dichlergenie  — kann  das  jemals  verkannt  werden' 
Wem  es  gelungen  ist  den  Geist  seines  Jahrhunderts  vielseitig  in  seiner 
Tiefe  erfaszt  und  zum  klaren  poetischen  Ausdruck  gebracht  zu  haben, 
der  hat  für  alle  Zeiten  gelebt. 

Ach,  wie  steht  es  aber  mit  uns,  die  wir  keine  Groszen  sind,  weder 
politische  noch  Literarische  noch  sonst  welche?  — Nun  wir  haben  den 
Vorteil  nicht  entwerthet  zu  werden,  nicht  fallen  zu  können.  Nur  sehr 
Wenigen  bei  Lebzeiten  bekannt,  schaaren  wir  uns  bald  der  Heeresmass 
der  Vergessenen  zu.  Doch  wir  trösten  uns  damit,  dasz  unter  diesen  eine 
Elite  ist,  die  die  Vergessenheit  nicht  verschuldet  hat,  ja  die  auch  nicht 
vergessen  ist  von  dem , der  Alles , was  unter  den  Menschen  edel  und  vor- 
trefflich war,  in  treuem  Gedächtnis  bewahrt. 


*)  Siehe  N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  II.  Abt.  1862  Hft.  4. 
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Durch! 

Es  war  der  Minister  Carls  I , der  bekannte  unglückliche  Straflord, 
der  bei  seinen  Planen  und  Maszregeln  das  Wörtchen  thorough  im  Munde 
zu  führen  pflegte.  Aber  es  ist  ihm  übel  bekommen ; was  er  wollte,  gieng 
nicht  durch  und  er  selbst  kam  erst  auf  dem  Schafott  durch  die  Verwick- 
lungen seines  Lebens. 

In  der  That  aber  ergeht  dieser  Zuruf  an  Alle , die  ins  Leben  ein- 
treten.  Vor  den  Meisten  liegt  ein  dichter  Wald  mit  Sümpfen  und  Wild- 
wassern, voll  unwegsamen  Gestrüppes;  Armut,  Not,  Entbehrung,  harte 
und  undankbare  Arbeit  breitet  sich  vor  ihnen  aus , und  aucli  die  Glück- 
licheren müssen  ihren  Weg  machen  durch  bittere  Erfahrungen,  durch 
Irtum,  Sünde  und  anderes  Elend  der  Welt.  Dem  Durchkommen  steht 
gegenüber  das  Steckenbleiben.  Freilich  wirft  dich  eine  unbekannte 
Gewalt  über  Stock  und  Stein  unaufhaltsam  weiter;  aber  blicke  doch 
zurück,  ob  nicht  das  Beste,  was  du  hattest,  auf  der  Passage  versumpft 
ist,  z.  B.  deine  Vorsätze  und  Anfänge  zu  einem  vernünftig  sittlichen 
Leben,  deine  Anstalten  für  das  Wohl  derer,  die  dir  nahe  gestanden,  dein 
Glaube,  deine  Hoffnung ! Wie  oft  bleiben  diese,  wie  Absalon  am  Baume, 
hängen  im  Netze  der  schlimmen  Gewohnheit,  in  den  Schlingen  der  Weit- 
est, im  Garne  der  Versuchung!  Und  wie  möchtest  du  dann  sagen,  du 
seiest  durchgekommen?  Oder,  wenn  freilich  am  Ende  doch  der  Tod 
dich  hindurchgeschleppt  hat:  wie  bist  du  durchgekommen?  Zerrissen, 
zerfetzt,  verwundet  und  blutend.  Und  wohin?  Zur  Stätte  des  Friedens 
urnl  der  heiligen  Ruhe  in  Gott,  oder  in  die  schaurig  öden  Räume,  wo 
Verlangen  und  Sehnsucht  nach  der  Welleitelkeit  fortglüht , aber  jede 
Befriedigung  versagt  ist?  — Wundenmale  und  Narben  trägt  allerdings 
Jeder,  der  durchgekommen;  aber  sind  es  ehrenvolle  vorn  auf  der  Brust 
oder  schimpfliche  auf  dem  Rücken?  Jene  heilt  Gott,  aber  kann  er  auch 
letztere  heilen? 


Die  Masken. 

Von  diesen  ist  das  Leben  so  voll,  dasz  es  selbst  im  Ganzen  nicht 
mit  Unrecht  ein  groszer  Maskenball  genannt  werden  mag.  Denn  nicht 
cur  die  Personen,  auch  die  Dinge  und  Erscheinungen  tragen  Masken,  und 
ihnen  diese  abzuziehen  ist  das  Kunststück , das  nur  mit  Hülfe  langer 
Erfahrung  möglich  ist.  Ich  sage  mit  Hülfe,  denn  Erfahrung  allein  lehrt 
es  nicht.  Erst  musz  der  Geist  das  Wahre  erkannt  haben,  das  Wesent- 
liche, ehe  er  das  Trügliche  und  Unechte  entlarven  will.  Aber  auch  mit 
dem  Erkennen  ists  noch  nicht  Alles;  in  Willen  und  Gemüt  musz  die 
erlangte  Einsicht  aufgenoramen  werden : sonst  bleibt  gleichwol  die  Welt 
maskiert  und  Liebe  und  Streben  dem  zugewendet , das  man  als  eitel  und 
nichtig  gar  wohl  erkannt  hat.  Es  sind  aber  die  Masken  teils  verschönernde, 
lieblich  anzusehen,  verführend  durch  Gestalt  und  Farbe,  teils  auch 
häszliche,  abschreckende.  Jene  sind  um  das  Gemeine  und  Schlechte 
geworfen;  denn  das  eben  braucht  Emhallissemenl;  diese  aber  verhüllen 
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oft  das  Gute,  die  Tugenden.  Leichter  sind  die  Menschen  zu  demaskieren 
als  die  Dinge  und  Erscheinungen.  Denn  jene  sind  selten  geschickt  genug 
eine  Maske  gehörig  zu  tragen ; bei  vielen  Veranlassungen  lassen  sie  die- 
selbe fallen  und  das  wahre  Gesicht  zum  Vorschein  kommen ; fester  aber 
und  sicherer  sitzt  sie  den  Dingen. 

Wie  aber?  tragen  nicht  vielleicht  wir  selbst  auch  Larven?  Wie  Viele 
sind  denn,  die  cs  wagen  dürften,  die  geheime  Werkslätte  ihrer  Gedanken, 
Wünsche  und  Phantasicen  aufgeschlossen  sehen  zu  lassen  und,  so  zu  sagen, 
mit  offenem  Visier  zu  leben?  Würden  nicht  die  Meisten  lieber  die  Kunst 
lernen  wollen,  Masken  geschickt  anzulegen  als  abzunehmen?  — Und 
doch  bei  alledem  verunehre  mir  Keiner  schlechtweg  und  unbedingt  den 
Maskenkram  der  Welt.  Wer  ertrüge  denn  das  Leben , wenn  es  nicht  voll 
von  Täuschung  wäre?  Liebe,  Ehre,  Besitz  sind  die  Hebel,  die  die 
Menschenwelt  unaufhörlich  in  Bewegung  setzen:  o curas  hominum,  o 
quantum  est  in  rebus  inane ! Nur  dasz  Keiner  das  Reich  des  Eitlen  über 
seine  Grenzen  ausdehne  und  Alles  für  eitel  achte!  Eines  ist  gleichwo! 
in  aller  dieser  Mischung  von  Trug  und  Täuschung  wahr  und  wesentlich 
und  beharrlich,  wenn  aller  Flitter  'wie  mürber  Zunder’  abfällt. 


Ruhe. 

Ich  habe  einen  Candidatcn  gekannt,  der  oft  den  Wunsch  aussprach: 
'Wenn  ich  nur  einmal  in  meine  Ruhe  käme!’  Unter  seiner  Ruhe  aber 
verstand  er  seine  Anstellung  als  Pfarrer.  — Gewis  lächerlich  und  ver- 
ächtlich klingt  solches  Wort  in  dem  Munde  eines  jungen  Menschen,  h 
selbst  einem  Alten  verzeiht  man  es  kaum.  Aber  wie?  was  sagt  denn 
Meister  Eckart?  'Fragt  man  mich,  was  der  Schöpfer  meinte,  als  er 
alle  Creaturcn  schuf,  antworte  ich:  Ruhe.  Fragt  man  mich  zum  zweiten- 
male,  was  alle  Creaturen  suchen  in  ihrer  natürlichen  Begierde,  ich 
spreche  abermals:  Ruhe.  Fragt  man  mich  zum  drittcnmalc,  was  die  Seele 
suche  auf  allen  ihren  Wegen,  ich  spreche  abermals:  Ruhe.’  — So  wäre 
also  doch  die  Rede  des  Candidatcn  nicht  so  gar  übel , wenn  er  schon  bei 
guter  Zeit  das  suchte,  was  Gott  selbst  bei  der  Schöpfung  gemeint  hat! 
Oder  sollen  die  Creaturcn  etwas  Anderes  wollen,  als  der  Schöpfer?  Doch 
wol  dasselbe:  sonst  wäre  ja  ihr  Wollen  ein  ungöttliches,  verwerfliches. 
Ist  vielleicht  Ruhe  nach  vollbrachter  Arbeit  gemeint,  wie  ja  von  Gott 
selbst  in  der  Bibel  gesagt  wird,  dasz  er  am  siebenten  Tage  von  allen 
seinen  Werken  geruhet  habe?  Aber  wer  wird  die  göttliche  Thätigkeit 
eine  Arbeit  nennen,  und  wer  ihn  für  ruhebedürftig  halten  wie  einen 
Tagelöhner  am  Feierabende?  — Wir  müssen  also  wol  die  beiden  Gegen- 
sätze in  eins  zusammen  denken:  Ruhe  in  Thätigkeit.  Die  menschliche 
Thätigkeit  ist  eine  unruhvolle , die  göttliche  ist  ruhig. 

Aber  kann  es  der  Mensch  nicht  auch  zu  dieser  Art  von  Thätigkeit 
bringen,  die  mit  Stille  und  Friede  iin  Innern  verbunden  ist?  Was  ist  die 
stoische  tranquillitas  anirui  Anderes?  Wol  nur  höchst  selten,  wo  mit 
viel  Charakterstärke  ein  gewisses  Phlegma  des  Temperamentes  gepaart 
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ist.  Auf  dem  Meere  schwimmt  dein  Lebensschiffchen : ist  es  möglich  oder 
ist  es  sittliche  Aufgabe,  dasselbe  unbewegt  von  Wind  und  Wellen  zu 
halten?  War  Christus  selbst  der  sapiens  Stoicus?  Nun  so  lasse  denn 
immerhin  deinen  Nachen  umherschaukeln,  aber  sitze  dabei  am  Steuer  mit 
der  Fassung  eines  erfahrenen  Piloten.  Am  Ende  kommt  es  doch  zur 
Erfüllung  des  Wunsches , den  der  Candidat  gehegt  und  der  auch  dir  wol 
nicht  selten  gekommen  ist. 

Es  ist  noch  eine  Ruh’  vorhanden 

Für  jeden  Gott  ergebnen  Geist. 


Entbehrlich. 

Oft  wenn  ich  in  den  Schriften  Lessings,  Herders  und  Anderer  lese, 
die  zurZeit  der  Väter  grosz  geachtet  wurden,  und  die  noch  heute  bei 
der  dankbaren  Nachwelt  in  unbefleckten  Ehren  glänzen,  erscheinen  sic 
nur  langweilig  und  trivial.  Das  macht,  weil  ihr  Silber  schon  lange  in 
Cursivmünze  ausgeprägt  in  Aller  Händen  ist.  Was  bei  ihnen  mit  dem 
Glanze  der  Originalität  die  Zeitgenossen  überrascht  und  geblendet  hat, 
wissen  jetzt  zum  guten  Teile  schon  wohlunterrichtete  Jünglinge.  Aber 
von  wem  und  durch  wen?  Eben  von  Jenen  auf  dem  Wege  umformender 
Tradition.  So  haben  also  die  Männer  mit  der  Gesamtkraft  ihres  Wirkens 
dahin  gearbeitet,  sich  selbst  aufzuheben  und  überflüssig  zu  machen.  — 
Wir  sind  keine  Lessinge  und  Herder  und  darum  um  so  gewisser  ist,  uns 
selbst  unbewust,  unser  Strehen  auf  denselben  Endpunct  gerichtet,  uns 
entbehrlich  zu  machen.  Bist  du  Lehrer  — nun  so  treibe  dein  Geschäft 
so,  dasz  die  fähigsten  deiner  Schüler  klüger  und  weiser  werden  können 
als  du  bist.  Und  wenn  diese  etwa  nicht  selbst,  so  doch  die  Schüler  dieser 
deiner  Schüler.  Bist  du  Vater  und  Erzieher  — so  hast  du  deine  Aufgabe 
schlecht  gelöst,  wenn  nicht  wenigstens  einer  deiner  Zöglinge  weit  besser 
und  edler  wird  als  du,  trefflicher  Meister.  Darum  Samenkörner  ausge- 
slreut  auf  den  Acker  der  Menschheit,  und  dann  fort  mit  deiner  Erschei- 
nung. deinem  Namen  und  Gedächtnis'  — Es  gibt  freilich  auch  Felder 
der  Tiiätigkeit,  wo  nicht  etwa  die  Dienste  eines  Sämannes  verlangt  wer- 
den, sondern  blosz  Pflege  des  schon  Sprossenden  und  Heranreifenden. 
Gut,  so  pflege  und  bewahre,  dasz  von  dem  Brauchbaren  nichts  verloren 
gehe.  Wiederum  gibts  Drehmühlen,  die  in  stetem  Umschwung  gehalten 
sein  wollen.  Nun , so  drehe  denn , mit  offenem  oder  verbundenem  Auge, 
immer  fort,  damit  die  Bewegung  nicht  stocke.  So  rollt  sich  das  Rad  der 
Zeit  vorwärts,  nicht  ohne  auch  dein  Thun  und  Wirken  mit  sich  fortzu- 
l'Mvegen.  Es  ist  ein  Tropfen  in  ihrem  Ocean , aber  deswegen  kein  ver- 
ächtlich Ding;  denn  der  Ocean  selbst  ist  nichts  Anderes  als  die  Sammlung 
solcher  Tropfen. 


Das  Leben  — ein  Gastmahl. 

Das  Leben  ist  ein  Gastmahl.  Geladen  sind  Milliarden  seltsamer 
Wesen.  Geladen  ? Nein , es  heiszt : 'nötiget  sie  hereinzukommen ! ’ sonst 
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würden  Viele  die  Einladung  nicht  annehmen.  Aber  wie  sind  die  Gäste 
beschallen ? Sie  sehen  einander  alle  gleich,  doch  will  man  bei  genauer 
Besichtigung  Unterschiede  bemerken.  Und  die  Speisen?  Die  sind  grobe 
und  feine,  ordinäre  und  rare,  nahrhafte  und  magenverderbende,  Alles 
unter  einander.  Auch  Wein  wird  gereicht  und  zwar  von  verschiedenen 
Sorten,  Krätzer  und  Hochheimer,  zur  Freude  stimmender,  berauschender, 
mit  Wermut  gemischter.  Aber  die  Unterhaltung  bei  der  Tafel?  Eine 
eigentümliche  Musik , bei  der  weder  Takt  noch  Melodie  noch  Harmonie 
vernehmbar.  Dazwischen  auch  Lustigmacher,  Possenreiszer  und  Narren, 
die  viel  Schwänke  machen  und  Maskeraden  aufführen.  Bei  all  diesem 
lebhaftes  Gespräch  der  Gäste,  ein  verwirrtes  Summen  und  Brummen; 
man  kann  nicht  verstehen,  was  sie  eigentlich  für  ein  Thema  besprechen. 
Nur  einzelne  Wörter  klingen  oft  durch  das  Slimmengetöse , sie  laulen 
wie  Brot,  Luft,  Licht.  Aber  wo  bleibt  der  Gastgeber?  Er  ist  nicht 
sichtbar,  wol  aber  vernehmbar  und  zu  entdecken  im  Arrangement  des 
Gastsaales,  im  Reden  und  Benehmen  mancher  der  Gäste,  im  Geschmacke 
der  Speisen,  ja  oft  spriclit  er  selbst  dazwischen,  wiewol  nicht  von  allen 
gehört.  Wie  ist  das  Verhallen  der  Gäste?  Im  Allgemeinen  nicht  sehr 
manierlich , viel  Zank  und  Streit , ja  bis  zur  Rauferei.  Es  geht  zu  wie  bei 
dem  Gelage  der  Centauren  und  Lapilhen.  Doch  sind  auch  manche  artig 
und  wohlgesittet.  Wie  lange  dauert  das  Mahl?  Bei  sehr  Vielen  nur  gam 
kurze  Zeit;  kaum  haben  sie  sich  niedergelassen,  so  müssen  sie  wieder 
aufstehen.  Im  Ganzen  aber  verweilt  Keiner  lange,  und  kaum  erbebter 
sich  vom  Stuhle,  so  hat  diesen  schon  ein  Anderer  eingenommen.  Und 
der  Abschied,  wie  ist  der  beschaffen?  Manche  gehen  satt  von  dannen. 
Andere  ungegessen  und  nüchtern , Einige  sogar  übersatt  und  berauscht; 
Viele  unzufrieden  und  murrend,  Wenige  dankbar  für  die  Bewirtung, 
Keiner  aber  mit  lachendem  Munde.  Doch  ist  den  Hungrigen  und  Dank- 
baren die  Einladung  zu  einem  zweiten  und  besseren  Mahle  zugesagt. 


Das  Zündhölzchen. 

Was  ist  es?  Ein  Stückchen  Holz,  an  der  Spitze  leicht  getunkt  in 
einen  entzündbaren  Stoff,  ein  unbedeutendes  Ding.  Nun  reibe  die  Spitze 
an  einem  harten  Körper,  und  wie  durch  einen  Zauberschlag  springt  das 
mächtige,  dämonische  Element  hervor,  das,  würde  ihm  Raum  und  Luft 
gegeben , eine  ganze  Stadt  zu  verzehren  im  Stande  wäre. 

So  ist  Geist  und  Natur.  Jener  wird  durch  Friction  an  dieser  ent- 
bunden, ohne  sie  ist  er  latente  Kraft.  Bedenke,  was  Alles  an  dir  sich 
reiben  muste,  bis  du  Mensch  geworden.  Andere  Menschen  in  der  man- 
nigfaltigsten Weise,  Bücher,  dann  Schicksale  mit  ihren  guten  und  bösen 
Fügungen , Versuchungen  , kurz  die’  ganze  Auszenwelt.  Ist  ihr  Contact 
durch  den  Tod  gelöst,  so  wird  der  Geist  wieder  gebundene,  latente  Kraft. 
Wer  und  was  wird  ihn  wieder  lösen,  wenn  die  Natur  und  Alles,  was 
sie  enthält,  nicht  mehr  auf  ihn  wirkt?  — Nun,  ich  sah  einmal  nicht  ohne 
Erschrecken,  wie  der  ganze  Haufe  meiner  Zündhölzchen  plötzlich  durch 
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die  hei  hoher  Temperatur  auf  sie  einfallenden  Sonnenstrahlen  entzündet 
io  hellen  Flammen  stand.  So  kann  die  Berührung  eines  Strahls  der  gött- 
lichen Gnade  auch  ohne  äuszere  Friction  die  Seele  aus  dem  Gehundensein 
des  Todes  wieder  zu  neuem  Aufflammen  erwecken. 


Goethe. 

Am  meisten  habe  ich  Goethe  in  seinen  Gnomen  bewundert.  Welch 
ein  Geist,  der  aus  dem  reichsten  Vorralhe  von  Wissen  eine  solche  Fülle 
gründlicher  Gedanken  über  Kunst,  Wissenschaft  und  Leben  zu  ziehen  und 
diese  in  so  prägnanter  Bündigkeit,  mit  so  schlagendem  Witz  auszudrücken 
waste.  Es  sind  Ueherschriften  zu  ganzen  Capileln,  Rn  Fruchtbarkeit 
dem  Samenkorn,  an  Dehnbarkeit  dem  Golde  vergleichbar,  die  Welt  war 
für  ihn  ein  Californien,  aus  dem  er  edles  Metall  bald  in  Körnern,  bald 
klumpen  weise  gegraben  hat. 


18. 

Geschichtstabellen  zum  Auswendiglernen  von  Arnold 

SchAEFER,  Dr.  Ph.,  O.  Ö.  PROFESSOR  AN  DER  RHEINISCHEN 
Friedrich-Wilhelms-Universität.  Zehnte  Auflage.  Mit 
Geschlechtstafeln.  Leipzig  18G6,  Arnoldische  Buch- 
handlung. VIII  u.  64  S.  8. 

Seit  ich  iu  dem  vorigen  Jahrgange  dieser  Jahrbücher  (Bd.  92  S.  109 
bis  114)  bei  der  Anzeige  der  neunten  Auflage  der  Geschichtstabellen  die 
Gründe  auseinander  setzte,  welche  mich  bei  der  Periodeueinteilung  und  bei 
der  Bestimmung  mancher  von  den  hergebrachten  abweichenden  Data  geleitet 
haben,  hat  Hr.  Prof.  Königshoff  in  der  Berliner  Zeitschrift  f.  d.  Gymnasial- 
wesen 1865  S.  919  die  Anlage  der  Tabellen  sowol  als  einzelne  Ansetzun- 
gen in  denselben  besprochen.  Er  tadelt  die  Gliederung  in  drei  Curse, 
ron  denen  der  erste  für  den  elementaren  Unterricht  dienen  soll,  der  zweite 
für  die  höhere  Unlerrichtsslufe,  während  die  an  dritter  Stelle  gegebene 
lebersicht  der  Culturgeschichte  nur  dazu  bestimmt  ist,  beim  Unterrichte 
in  Rallie  gezogen  zu  werden,  und  empfiehlt  die  politische  Geschichte  in 
«ine  Tabelle  zusammenzuziehen  und  neben  dieser  in  einer  besonderen 
Spalte  die  in  Cullur  und  Wissenschaft  hervortrelenden  Erscheinungen  zu 
verzeichnen.  Nach  sorgfältiger  Ueberlegung  habe  ich  geglaubt  an  der 
Anlage  der  Tabellen  nichts  ändern  zu  dürfen,  nicht  blosz  weil  die  Schulen, 
welche  ein  Schulbuch  seit  Jahren  gebrauchen,  ein  Recht  haben  zu  fordern, 
dasz  es  nicht  ohne  dringende  Notwendigkeit  eine  völlig  andere  Gestalt 
Jimehuie,  sondern  auch  weil  ich  die  gewählte  Anordnung  für  zweck- 
ffiäszig  halte.  Die  wenigen  Jahreszahlen,  welche  der  erste  Cursus  in 
bequemer  Uebersicht  zusammenfaszt,  haben  meiner  Erfahrung  nach  den 
S.  Jahrb.  f.  Phil  o.  Päd.  H.  Abi.  1867.  Hft.  3.  12 
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Schülern  als  das  sichere  Gerüst  und  als  die  immer  fest  zu  haltenden 
Stützen  des  Gedächtnisses  gedient.  Was  den  dritten  culturgeschichtlichen 
Cursus  betrifft,  so  ist  mir  auch  von  anderen  Seilen  dessen  Verbindung 
mit  der  politischen  Geschichte  angerathen  worden : dagegen  erklärte  der 
im  historischen  Unterrichte  vorzüglich  erfahrene  Direclor  J.  F.  C.  Campe 
bei  der  Besprechung  einer  früheren  Auflage  (Z.  f.  d.  Gymnasial  wesen 
1851  S.  828  f.):  'ich  von  meinem  Standpuncte  aus  freue  mich  wenig- 
stens darüber,  dasz  er  von  den  früheren  getrennt  gehalten  ist.’  Eine 
selbständige  Behandlung  der  Culturgeschichle  auf  der  Schule  wünsche  ich 
keineswegs,  sondern  ich  halte  dafür,  dasz  wichtige  culturgeschichlliclie 
Momente  mit  der  Schilderung  der  Thalen  einzelner  Männer  und  ganzer 
Völker  zu  verbinden  seien.  Aber  nicht  überall  lassen  sich  diese  einreihen, 
sondern  nur  da,  wo  die  Entwickelung  ihren  ganz  nalurgemäszen  Gang 
gehl.  In  manchen  Fällen  erzeugen  grosze  Thaten  eine  neue  höhere  Cul- 
tur,  in  andern  bereiten  sie  dieselbe  vor.  So  ist  es  mit  der  Epoche  der 
deutschen  Lilteratur  im  vorigen  Jahrhundert.  Diese  bildete  den  deutschen 
Nationalcharakter  und  zog  eine  neue  Generation  heran;  die  mit  den  natio- 
nalen Geisteswerken  genährten  Männer  und  Jünglinge  vollbrachten  alsdann 
die  Thaten  der  Rettung  Deutschlands  von  der  Fremdherschan.  Darüber 
hat  Gustav  Freytag  in  den  neuen  Bildern  aus  der  deutschen  Vergangenheit 
S.  XIV  ff.  463  f.  treffende  Worte  gesagt.  Uebrigens  stimme  ich  vollkom- 
men denen  bei,  welche  wie  Campe  beim  Unterrichte  alles  Gewicht  auf  die 
Darstellung  groszer  Männer  und  groszer  Thaten  legen  und  jedes  Vielerlei 
cullurgcschichtlichcr  Notizen  ausschlieszen. 

Die  von  Hrn.  Königshoff  gemachten  einzelnen  Bemerkungen  habe  ich 
wohl  beachtet  und  so  weit  es  rälhlich  schien  berücksichtigt.  Nicht  besei- 
tigt habe  ich  den  Ausdruck  Triumvirat  für  das  Bündnis  von  Caesar,  Pom- 
pejus  und  Crassus.  Hr.  K.  bemerkt  ganz  richtig,  dasz  kein  alter  Schrift- 
steller diese  triumviri  nennt,  dasz  immer  nur  von  einer  societas  oder 
conspiralio  die  Rede  ist,  welche  jene  tres  hamines  bildeten,  während 
Octavianus,  Antonius  und  Lepidins  sich  zu  triumviri  reipublicae  consti- 
tuendae  mit  amtlichem  Charakter  aufwarfen.  Deunoch  scheint  mir  kein 
anderer  Ausdruck,  mag  man  Bündnis  oder  mit  Mommsen  Coalilion  sageu, 
prägnanter  und  für  den  Schüler  angemessener  als  Triumvirat,  da  diese» 
Wort  im  modernen  Sprachgebrauch  eine  weitere  Redeulung  angenommen 
hat.  Dasz  es  nicht  misverstanden  werde,  wird  jeder  einsichtige  Lehrer 
verhüten. 

Auch  diese  neue  Auflage  ist  durchweg  sorgsam  durchgesehen  und 
berichtigt.  Für  eine  grosze  Zahl  von  Bemerkungen  und  Verbesserungen 
bin  ich  Hrn.  Dr.  Adolf  Cohn,  Docenten  an  der  Universität  Güttingen,  zu 
freundlichem  Danke  verpflichtet.  Wegen  der  Chronologie  der  Kimoniscben 
Zeit  (S.  11),  welche  jetzt  schärfer  bestimmt  ist,  verweise  ich  auf  meine 
Abhandlung  de  rerum  post  bellum  Persicum  usque  ad  tricennale  foedus 
in  Graecia  geslarum  temporibus.  Leipzig,  B.  G.  Teubner  1865;  vgl. 
Jhb.  f.  cl.  Phil.  1865  (Bd.  91)  S.  621  ff.  — Bei  den  römischen  Kaisern 
habe  ich  die  Epitheta,  welche  ihrem  Zwecke  nicht  völlig  entsprachen, 
gestrichen.  — S.  27  ist  Pippin  der  mittlere  statt  Pippin  von  Herb 
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stal  gesetzt,  notwendiger  Weise  nachdem  Heinr.  Ed.  Bonnell  die  An- 
fänge des  karolingischen  Hauses  S.  52  IT.  den  späten  - Ursprung  der  Be- 
nennungen von  Landen  und  von  Heristal  nachgewiesen  hat.  — Oh  das 
Königtum  der  Karolinger  von  752  oder  751  zu  datieren  sei,  ist  neuer- 
dings bestritten  worden.  Heinr.  Hahn  (Jhb.  d.  fränk.  Reichs  Excurs  XXVII 
S.  229  IT.)  hat  das  Jahr  752  von  neuem  zu  begründen  gesucht  und  auch 
Jaffe  in  den  Monumenta  Moguntina  behält  es  bei,  dagegen  entscheidet  sich 
Ph.  Sichel  in  den  Forschungen  z.  deutschen  Geschichte  IV  439  IT.  für  das 
Jahr  751 , meiner  Ansicht  nach  mit  überwiegenden  Gründen.  Da  jedoch 
diese  Chronologie  noch  streitig  und  schwerlich  zu  völliger  Gcwisheit  zu 
bringen  ist,  habe  ich  es  vorgezogen,  an  der  hergebrachten  Zahl  vor- 
läufig nicht  zu  ändern.  — lieber  die  Einsetzung  Konrads  von  Wettin  als 
Markgrafen  von  Meiszen,  welche  jetzt  unter  dem  Jahre  1130  (statt  1123) 
aufgeführt  ist  (ann.  Pegav.  MM.  XVI  256.  anu.  Magdeb.  183)  vgl.  Ad. 
Cohn  i.  d.  Gott.  gel.  Anz.  1860.  S.  848.  Andere  Verbesserungen  und 
Zusätze  werden  für  sich  selber  sprechen.  S.  38  Z.  20  ist  Yust  verdruckt 
stall  Yusle.  — Mögen  die  Tabellen  auch  in  dieser  neuen  Auflage  wohl- 
wollende Aufnahme  Finden  und  sich  dem  Geschichlsunterrichle  förderlich 
erweisen. 

Bonn.  Arnold  Scharfer. 


19. 

Deutsche  Sagen  nebst  Anmerkungen  und  Sachregister.  Her- 
ausgegeben  ton  Dr.  Heinrich  P uühle.  Berlin  1863. 

Die  Gebrüder  Grimm  haben  das  Verdienst,  durch  die  Herausgabe  der 
deutschen  Sagen  1816  — 1818  den  ersten  Grund  zur  weiteren  Erfor- 
schung auch  dieses  Gebietes  der  deutschen  Altertumswissenschaft  gelegt 
zu  haben.  Vorzugsweise  aus  Chroniken  schöpfend  und  auch  in  dem 
sprachlichen  Ausdruck  an  diese  sich  anschlieszcnd,  nahmen  sie  des  Wun- 
derbaren nicht  mehr  auf,  als  was  gelehrte  Männer  früherer  Zeilen  für 
glaubhaft  und  oft  auch  für  lehrreich  gehalten  hatten,  und  gaben  eine 
reiche  Sammlung  von  Ortssagen  und  Geschichtssagen,  die  auf  das  ganze 
Deutschland  sich  bezog  und  zugleich  ein  Bild  des  alltäglichen  Lebens  in 
rührender  Einfachheit  und  Treuherzigkeit  enthielt. 

Die  späteren  Herausgeber  deutscher  Sagensammlungen  folgen  diesen 
Bahn  brechenden  Vorgängern 

nur  wie  ein  Aehrenleser  folgt  dem  Schnitter. 

Es  sind  hauptsächlich  noch  drei  Sammlungen,  die  sich  auf  das  ganze 
Deutschland  erstrecken:  Die  deutschen  Klärchen  und  Sagen  von  Johannes 
Wilhelm  Wolf,  das  deutsche  Sagenbuch  von  Bechstein , die  deutschen 
Heldengedichte  und  Heldensagen  von  Ferdinand  Baesslcr,  aber  nur  die 
erste  von  diesen  Sammlungen  hat  Anspruch  auf  wissenschaftlichen  Werth. 

Auszerdem  besitzen  wir  jedoch  eine  grosze  Zahl  von  Sagensamm- 
lungen,  die  sich  auf  einzelne  Landschaften  beziehen.  Unter  diesen  sind 
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am  bekanntesten  die  verdienstvollen  Sammlungen  von  Müllenliof , Ernst 
Meier,  Zingerle,  Müller  und  Schambach.  Auch  Kuhn  hielt  sich  in  den 
märkischen  Sagen  in  solchen  Grenzen,  erweiterte  dieselben  aber,  als  er 
später  mit  Schwartz  die  norddeutschen  Sagen  und  dann  wiederum  allein 
die  weslphälischen  Sagen  mit  ihren  vielen  Beilagen  herausgab,  su  dasz 
in  diesen  Werken  fast  eine  deutsche  Sagensammlung  enthalten  ist. 

Diesen  Sammlungen  schtieszl  sich  nun  die  vorliegende  an.  Der 
Herausgeber , der  schon  früher  durch  * die  Harzsagen  ’ seine  Tliäligkeit 
auf  diesem  Gebiete  der  Littcralur  bewiesen  hat,  sieht  es  hier  als  seine 
Aufgabe  an,  die  Sagen,  welche  bei  seinen  Vorgängern  sich  überhaupt 
nicht  oder  zuweilen  in  anderer  Ueberlieferung  finden , topographisch  ge- 
ordnet zusammen  zu  stellen. 

Er  beginnt  indem  Herzogtum  Brauuschweig,  streift  demnächst  über 
den  westlichen  Harz  hin,  alsdann  folgen  die  halberstädlischen , auhalli- 
schen  uud  magdeburgischen  Sagen,  die  Sagen  der  Mark,  der  Lausitz,  die 
aus  den  Küstenländern  der  Ostsee  und  Nordsee,  die  hannoverschen,  wesl- 
phälischen  und  rheinischen  Sagen,  die  Sagen  aus  Elsasz,  Burgund,  Baden 
und  Württemberg.  Aus  der  Schweiz  führen  dann  die  Alpen  naehOesterreich 
hinein,  vom  Bölunerwatde  führt  der  Bairische  Wald  nach  Baiern.  Franken 
und  Thüringen  machen  den  Schlusz,  und  an  einer  Lieblingsstelle  der  Sage, 
bei  dem  KyfThäuser,  endet  die  Sammlung. 

Diese  Sagen  umfassen  also  Deutschland  im  weitesten  Sinne.  An 
reichhaltigsten  aber  sind  folgende  Landschaften  vertreten:  Braunschweig 
durch  seine  bedeutendsten  Sagen  von  dem  Herzog  Heinrich  dem  Löwen 
und  von  Thedel  Unverzagt  von  Walmoden.  Die  erstere  wird  hier  nach 
einem  Gedicht  von  1585  gegeben,  das  sich  auf  der  Wolfenbültier 
Bibliothek  handschriftlich  findet,  obgleich  man  es  lange  Zeit  verloren 
glaubte,  und  das  der  Herausgeber  in  seinen  Anmerkungen  vollständig 
abdruckeu  läszt.  Die  zweite  Sage  wird  erzählt  nach  einem  Gedicht 
Georg  Thyms,  Schulmeisters  zu  Wernigerode  aus  der  Mille  des  16n  Jahr- 
hunderts. Die  halberstädlischen  Sagen  erscheinen  hier  vollständiger  als 
in  einer  der  früheren  Sammlungen,  auch  die  Schweiz  und  Böhmen  sind 
durch  eine  ganze  Reihe  von  Sagen  vertreten,  und  am  Schlusz  findet  sich 
eine  so  ausführliche  Sammlung  der  Kyffhäusersagen  (in  18  Nummern), 
dasz  nur  Bechsteins  Thüringische  Sagen  eine  noch  gröszere  Zahl  bieten 
Höchst  interessant  ist  es,  dasz  hier  die  Sagenkreise  von  einem  Saclisen- 
kaiser  Otto  und  einem  Hohenstaufenkaiser  Friedrich  bis  ln  die  einzelnen 
Sagen  hinein  parallel  laufen.  Die  Sagen,  in  welchen  Von  dem  Kaiser  Otto 
die  Rede  ist,  hat  der  Herausgeber  im  Norden  des  Kylfhäuscrs  gehört,  von 
Tiileda  und  Kelbra  über  den  Harz  bis  nach  Goslar,  Oschersleben  uud 
Eisieben.  Dasz  die  Saciisenkaiser  in  dieser  ganzen  Gegend  um  Quedlin- 
burg her  nicht  so  leicht  aus  der  Erinnerung  verdrängt  kvurden , liegt 
gewis  darin,  dasz  hier  die  Heimat  des  sächsischen  Kaiserhauses  war. 
Diejenigen  Sagen  dagegen,  in  welchen  von  dem  Holienslaufenkaiser  Fried- 
rich die  Rede  ist,  hat  der  Herausgeber  am  KyfTliäuser,  in  Kelbra  und 
Tiileda  gesammelt,  da  südlich  vom  Kyflliäuser  in  Thüringen , also  nach 
Schwaben  zu,  die  Sage  vom  Kaiser  Friedrich  leichter  als  im  Norden  Ein- 
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gang  finden  konnte.  Es  wäre  höchst  interessant,  wenn  es  sich  nach- 
weisen  liesze,  oh  und  wann  auch  in  den  KyfThäuserdörfern  Tilleda,  Kelbra 
lisw.  der  Kaiser  Otto  als  Bewohner  des  inneren  Berges  genannt  ist. 

Als  Quellen  seiner  Sammlung  deutscher  Sagen  nennt  der  Heraus- 
geber zunächst  eine  grosze  Anzahl  von  älteren  Schriften  der  Wolfen- 
biittler  Bibliothek , die  unter  der  Bezeichnung  Daemonologica  zusammen- 
gesteilt  sind,  auszerdem  den  höllischen  Proteus  von  Erasmus  Francisei 
2e  Aull.  1695.  Dann  suchte  der  Herausgeber  seine  Sammlung  aus  der 
neueren  Lilteralur  und  durch  schriftliche  Mitteilungen  von  fremder  Hand 
zu  vervollständigen.  Jedoch  sind  alle  Sagensammlungen  als  Quellen  fast 
gänzlich  vermieden.  Dagegen  wurde  die  Aufnahme  aus  abhaudelnden 
mythologischen  Werken  nicht  ausgeschlossen , und  so  bot  die  Zeitschrift 
für  Mythologie  von  Wolf  und  Mannhardt  eine  reiche  Ausbeute  dar.  Die 
schriftlichen  Mitteilungen  wurden  ihm  besonders  in  den  letzten  Jahren 
von  verschiedenen  Seiten  zu  Teil.  Schlieszlich  bleibt  nun  noch  die  münd- 
liche Ueberliefcrung.  Als  der  Herausgeber  für  seine  Sammlung  der  Harz- 
sagen die  Heimat  mehrmals  durchwanderte,  hörte  er  hier  auch  manche 
Sagen . die  sich  auf  entfernte  Gegenden  bezogen , auszerdem  sammelte  er 
die  halberstädtischen  Sagen  und  die  KyfThä usersagen  an  Ort  und  Stelle. 
Im  Uebrigen  befolgte  er  den  gewis  richtigen  Grundsatz , niemals  Volks- 
sagen mündlich  zu  sammeln,  wo  er  selbst  den  Volksdialekt  nicht  ohne 
Anstosz  sprechen  konnte. 

So  bietet  der  Herausgeber  in  der  vorliegenden  Sammlung  das  Resul- 
tat zehnjähriger  Arbeit  und  wünscht,  dasz  diese  Sammlung  in  die  Mitte 
zwischen  die  gelehrten  und  die  blosz  unterhaltenden  Sagensammluugen 
gestellt  werde,  da  er  einerseits  den  wissenschaftlichen  Anforderungen 
durch  die  Anmerkungen,  die  in  einem  besonderen  Büchlein  hinzugefügl 
sind,  Rechnung  getragen,  andererseits  eine  grosze  Anzahl  minder  poeti- 
scher Sagen  ausgeschlossen  hat. 

Trotzdem  enthält  die  Sammlung  213  Sagen  bald  von  gröszerem 
bald  von  geringerem  Umfange.  Es  möge  gestattet  sein,  aus  denselben 
einige  hervorzuheben,  die  sich  auf  berühmte  historische  Persönlichkeiten 
oder  Ereignisse  beziehen.  Da  finden  wir  zunächst  zwei  Sagen  von  Karl 
dem  Groszen:  Karl  der  Grosze  in  der  Betwoche  792  (Nr.  168)  und  Kaiser 
Karl  der  Grosze  im  Landsberge  bei  Anspach  in  Franken  (Nr.  175).  Daran 
schlieszt  sich  Wittekind's  Taufe  (Nr.  31),  die  schon  bei  Grimm  in  etwas 
abweichender  Form  sich  findet,  in  welcher  Platen  sie  zu  seinem  Gedichte 
Witiekind  benutzte,  während  Julius  Sturm  in  seinem  Gedichte  rdie  Nacht 
im  Walde*  eine  andere  Sage  über  Witiekind  bearbeitete.  Demnächst 
folgen  der  Zeit  nach , auf  welche  sie  sich  beziehen , die  Sage  von  dem 
Hunnenplatz  an  der  Richtbank  in  Augsburg  (Nr.  170),  die  KyfThäuser- 
sagen  von  dem  Sachsenkaiser  Otto  (Nr.  196  — 198),  die  Sage  von  dem 
Stuhl  des  Herzogs  Heinrich  II  von  Baiern , des  Zänkers  (985  — 995)  zu 
Regensburg  (Nr.  169),  die  Sage  vom  König  Prcmislaus  von  Böhmen  1190 
(Nr.  135),  die  Sage  von  der  Erbauung  Bern’s  1191  (Nr.  114),  die  KylT- 
häusersagen  von  dem  Hohenstaufenkaiser  Friedrich  (Nr.  199  — 213),  die 
Sage  vom  Herzog  Heinrich  dem  Löwen  (Nr.  2),  die  Sage  von  der  Schlacht 
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auf  dem  Marchfelde  1278  zwischen  Rudolph  1 und  Ottokar  von  Böhmen 
(Nr.  148),  Reiter  zeigen  Kaiser  Heinrich’s  VII  Tod  an  1313  (Nr.  145), 
Friedrich  von  Oesterreich  und  Ludwig  der  Baier  1323—1324  (Nr.  165), 
Sagen  von  der  Schlacht  bei  Fehrbellin  1675  (Nr.  40). 

So  reichen  diese  Sagen  von  der  Zeit  Karls  des  Groszen  bis  auf  die 
Zeit  des  groszen  Kurfürsten. 

Auszerdem  findet  sich  auch  eine  Reihe  von  Sagen  über  die  Gründung 
verschiedener  Klöster,  bei  welchen  der  Herausgeber  leider  nur  sehr  selten 
angegeben  hat,  in  welche  Zeit  die  Gründung  zu  setzen  ist.  Dahin  gehö- 
ren : die  Stiftung  des  Klosters  Gandersheim  im  Braunschweigischen 
(Nr.  1),  Gründung  der  Abtei  Herford  (Nr.  89),  Gründung  der  Berger 
Kirche  bei  Herford  im  lln  Jh.  (Nr.  90),  Gründung  des  Klosters  Steinfeld 
in  der  Eifel  950  (Nr.  97),  Grüudung  des  Bcnedicliner- Klosters  Orlau  bei 
Teschen  (Nr.  149). 

Schlieszlich  möge  noch  erwähnt  werden,  das*  die  Sage  von  der 
weiszen  Frau  sich  an  drei  verschiedenen  Stellen  findet:  die  weisze  Frau 
bei  Nieder -Finow  (Nr.  46),  die  weisze  Frau  auf  der  Burg  l»ei  Leissigen 
am  Thuner  See  (Nr.  117),  die  weisze  Frau  in  Böhmen  (Nr.  l5l) 

Der  Verleger  bat  für  die  Ausstattung  des  Buches  bestens  gesorgt 
und  dasselbe  mit  einigen  Holzschnitten  geziert.  So  finden  wir  den  Dom- 
platz  zu  Braunschweig  mit  Herzog  Heinrichs  ehernem  Löwen  S.  8,  The- 
del  überbringt  ein  Schreiben  an  Herzog  Heinrichs  Gemahlin  S.  17,  die 
Ruine  Weiszenstein  im  Bairischen  Walde  S.  224  und  den  Kyffhäuserthurm 


20. 

Th.  Kriebitzsch.  Leitfaden  und  Lehrbuch  der  Geschichte 
für  Schulen.  In  4 Stufen.  Berlin  1867,  A.  Prausnitz. 
VIII  u.  460  S.  kl.  8.  (Preis  18  Sgr.) 

Der  durch  seine  treulichen  Schulbücher  bekannt  gewordene  Verfasser 
glaubt  in  allzu  bescheidener  Weise  das  Erscheinen  dieses  von  uns  mit 
groszer  Befriedigung  gelesenen  Buches  'kaum  anders  als  aus  dem  Plane 
und  der  Anlage  des  Ganzen*  rechtfertigen  zu  können.  Gehen  wir  auf 
diesen  gleich  bei  dem  ersten  Einblick  hervortrclenden  Vorzug  zunächst 
ein , so  müsten  wir  es  allerdings  schon  um  deswillen  zu  dem  im  Titel 
angekündigten  Zweck  für  ganz  besonders  geeignet  erachten.  Das  Buch 
will  zuerst  ein  Leitfaden  sein.  Soll  ein  historischer  Leitfaden  nicht  nur 
zu  einer  planmäszigen  Erteilung  des  Geschichtsunterrichtes,  sondern  auch 
zur  wirklichen  Verarbeitung  eines  für  jede  Stufe  genau  abgegrenzlen 
Lehrstoffes  anregen  und  Handhabe  bieten,  so  ist  in  dem  vorliegenden 
damit  Ernst  gemacht.  Hervorgegangen  aus  der  mehrjährigen  Leitung 
einer  sechsclassigen  hohem  Töchterschule  bietet  das  Büchlein  den  Stoff 
in  einer  Verteilung  zunächst  auf  die  vier  oberen  Classen  einer  solchen  oder 
einer  ähnlichen  Anstalt.  Doch  ist,  da  demselben  schlieszlich  die  Eintei- 
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Jung  in  drei  Stufen  zu  Grunde  liegt,  die  Verwendung  für  andere  Arten 
von  Schulen,  selbst  für  die  unteren  Curse  des  Gymnasiums  und  der  Real- 
schule, nicht  ausgeschlossen  und,  je  nach  Umständen,  durch  Verkürzung 
des  gebotenen  Materials  leicht  zu  ermöglichen. 

Von  dem  jetzt  allgemein  anerkannten  Grundsätze  aus , dasz  der 
(ieschichtsunterrichl  mit  einer  biographischen  Vorstufe  beginnen  müsse 
(biographisch  in  dem  Sinne  verstanden , dasz  die  wichtigsten  Personen 
und  Ereignisse  eines  Zeitraumes  um  eine  bedeutende  Persönlichkeit  grup- 
piert werden),  ergehen  sich  für  jeden  der  beiden  unteren  Uurse  20  Bilder, 
von  denen  2 auf  den  Orient,  3 auf  Griechenland,  3 auf  Rom,  6 auf  das 
Mittelalter,  6 auf  die  neuere  Zeit  kommen.  So  enthält  z.  R.  die  3e  Abtei- 
lung der  ln  Stufe  die  6 Nummern:  Luther,  Gustav  Adolf,  Peter  der 
Grosze,  Friedrich  der  Grosze,  Königin  Luise,  Körner;  die  entsprechende 
Abteilung  der  2n  Stufe:  Karl  V,  Elisabeth  von  England,  Heinrich  IV  von 
Frankreich,  Prinz  Eugen,  Washington,  Blücher.  Ras  dem  Verfasser  vor- 
sclnvebende  Ziel,  innerhalb  dieser  beiden  Stufen  'Alles,  so  weil  möglich, 
in  concrele,  reale  Gestalten,  in  anschauliche  Bilder  zu  fassen,’  scheint 
uus  mit  Glück  erreicht.  Die  3e  Stufe  sodann,  welche  der  2n  Glasse  mit 
zweijährigem  Cursus  zufällt,  behandelt  die  deutsche  und  prcuszischc 
Geschichte,  die  4c  Stufe  in  der  ln  Glasse  mit  gleichem  Zeitraum  die  all- 
gemeine Weltgeschichte.  Ben  StolT  der  3n  Stufe  hat  der  Verfasser  in  8 
Zeiträume,  den  der  4n  in  zwei  llauptteile  (Geschichte  vor  und  nach 
Christo)  mit  Abschnitten  geteilt , für  beide  obere  Stufen  jedem  der  4 Se- 
mester einen  glcichmäszigen  Teil  des  Materials  zugewiesen  und  den 
Zusammenhang  zwischen  allen  vier  Stufen  durch  rückweisende  Winke 
aufrecht  erhalten.  Der  Einprägung  der  auf  der  Unterstufe  auf  ein  gering- 
stes Masz  zurückgeführlcu  Zahlen  und  Namen  seitens  der  Schüler,  in 
deren  Händen  der  Verfasser  sich  den  Leitfaden  zur  Wiederholung  und 
Vorbereitung  denkt,  ist  durch  die  den  Abschnitten  eines  jeden  Cursus 
geschickt  angepaszten  Ucberschriften  vortrefflich  zu  Hülfe  gekommen. 

Was  weiter  die  Auswahl  des  Stoffes  betrifft,  so  hat  sich  der  Ver- 
fasser die  Berücksichtigung  der  Cnlturvcrhällnissc  besonders  angelegen 
sein  lassen.  Und  zwar  ist  das  betreffende  Material  nicht,  wie  in  den 
meisten  Büchern  dieser  Art,  den  einzelnen  Zeiträumen  äuszcrlich  nach- 
getragen, sondern  zu  den  Personen  und  Ereignissen  in  innige  Beziehung 
gesetzt,  ausführlicher  auf  der  Elemcntarslufe,  kürzer  gefaszt  auf  den 
nachfolgenden.  So  ist  das  Rittertum  in  seiner  äuszern  Erscheinung  angc- 
kuüjift  au  Friedrich  Barbarossa,  das  ritterliche  Leben  auf  den  Burgen, 
deren  äuszere  Gestalt  und  innere  Einrichtung  an  Rudolf  von  Ilabshurg, 
das  Slädtcwescn,  das  Bürgertum  mit  seinem  geselligen  Leben,  der 
Kleidurtracht  usw.  an  Heinrich  1,  im  Fortschritt  des  14n  Jahrhunderts  an 
Arnold  Wiukelricd,  die  Erfindungen  und  Entdeckungen  des  15u  und 
16n  Jahrhunderts  an  Gullenbcrg  und  Columbus,  das  Hexenwesen  an 
Carl  V usw. 

Besondere  Beachtung  verdienen  ferner  die  den  Text  der  3n  und  4n  Stufe 
begleitenden  Cilalc  von  üichternamen  und  Dichterwerken,  ein,  soweit  uns 
bekannt,  in  dieser  Weise  noch  nicht  augeweudetes  Mittel,  'der  histori- 
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sehen  Poesie  den  Zugang  zur  Schule,  als  freundlicher,  erhebender,  das 
Herz  gewinnender,  die  Phantasie  erregender  Begleiterin  zu  verschaffen.’ 
Wer  den  Eindruck  und  Erfolg  eines  den  geschichtlichen  Vortrag  ergän- 
zenden oder  recapilulicrendcn  Gedichtes  hei  seinen  Schüjern  beobachtet 
hat,  wird  der  Ansicht  des  Verfassers  bcislimincn,  dasz  'mehr  als  Ändert"; 
die  Poesie  eine  Stimmung  und  ein  Bild  zu  geben , die  Personen  unsere 
Augen  und  unsern  Herzen  näher  zu  bringen  vermag.’ 

Wird  endlich  der  Werth  eines  historischen  Lesebuchs  wesentlich  mit 
bedingt  durch  die  Gabe  der  Darstellung,  so  findet  das  auch  auf  das  vor- 
liegende seine  Anwendung.  Mit  groszein  Geschick  ist  dieselbe  bis  auf 
den  Satzbau  und  Ausdruck  den  verschiedenen  Stufen  angepaszt , auf  des 
unteren  einfach,  concret,  voll  Licht  und  Leben  in  der  Zeichnung  der  Per- 
sonen und  Situationen  (man  vergleiche  besonders  das  Schicksal  des  Psam- 
menit  S.  7,  die  Pilgerfahrten  nach  dem  heiligen  Grabe  S.  40,  die  Per- 
sönlichkeiten Gustav  Adolfs,  Waldstcins  S.  66  und  68,  Heinrichs  IV  von 
Frankreich  S.  176,  des  Prinzen  Eugen  S.  183  ff.) , auf  den  oberen  knap- 
per, naeh  der  Weise  des  Leitfadens,  immer  zutreffend,  durchsichtig  und 
deutlich.  So  erscheint  auch  die  andere  Hälfte  des  Titels,  in  der  sich  das 
Büchlein  als  Lesehuch  ankündigl,  wol  gerechtfertigt. 

Die  berücksichtigten  Vorzüge  machen  das  Buch  zu  einem  Schulbuch 
im  besten  Sinne  des  Worts.  Es  möge  hiermit  Lehrern  und  Schülern  aufs 
wärmste  mit  der  Bemerkung  empfohlen  sein , dasz  an  seiner  Hand  in  der 
Schule  wirklich  'etwas  Rechtschaffenes  gelernt  und  geleistet  werden’ 
kann. 


21. 

Die  Lande  Braunschweig  und  Hannover,  mit  Rücksicht  auf 
die  Nachbargebiete  geographisch  dargestellt  von  Dr. 
H.  Guthe.  Ie  Lieferung  Bg.  1 — 14.  Ile  Lieferung  Bg. 
15 — 28.  Hannover  1866,  Klindwortbs  Verlag. 

In  dem  vorliegenden  Buche  begriiszen  wir  mit  Freuden  eine  wohl- 
gelungene Monographie,  die  sich  in  Vollständigkeit  und  Tiefe  geographi- 
scher Auffassung  wie  in  sorgfältiger  Einzelausführnng  den  besten  Einzei- 
schilderungen  deutscher  Länder,  wie  Schauhachs  deutschen  Alpen, 
Sigismunds  Landeskunde  von  Schwarzburg-Rudolstadt,  Wirlgens  Eifel 
ebenbürtig  anreiht ; eine  geographische  Schilderung , wie  sie  nur  als 
Frucht  langjährigen  Studiums  aus  der  Hand  eines  fleiszigen  und  tüchtigen, 
in  seinem  engeren  Vaterlande  allseitig  orientierten  Fachmannes  hervor- 
gehen kann.  Was  unsere  Zeit  von  der  geographischen  Wissenschaft  ver- 
langt: eine  klare  Darstellung  und  Würdigung  der  Wechsel- 
beziehung zwischen  Land  und  Leuten,  auf  dem  Grunde 
historischer  Forschung  und  mit  praktischem  Hinweis  auf 
die  zukünftige  Entwickelung,  leistet  dieses  Buch  in  ebenso 
gründlicher  als  leichtversländlichcr  Weise. 
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Das  le  Capitel  charakterisiert  die  Weltstellung  des  Landes,  wel- 
ches in  Folge  der  allmähligen  Verschiebung  des  Weltverkehrs  von  Osten 
nach  Westen  einen  der  günstigsten  Puncle  der  Erde  einnimmt,  begünstigt 
durch  ein  fast  immer  offenes  Meer  und  durch  ein  gemäszigtes,  nicht  zu 
rauhes  Klima,  wahrend  die  früheren  Hindernisse  durch  die  jetzigen  Fort- 
schritte der  Küstenbauten  und  der  Schiffahrt  (wir  mögen  hinzufügen  was 
der  Verfasser  vor  einem  Jahre  noch  nicht  schreiben  konnte:  von  jetzt  an 
auch  durch  Erweiterung  der  inneren  staatlichen  Grenzen)  beseitigt  wor- 
den sind.  Das  2e  Capitel  behandelt  die  Küsten,  ein  Thema,  dessen 
Reichhaltigkeit  ein  Blick  auf  eine  Specialkarle  ahnen  litszt , welches  uns 
aber  durch  die  Gulhesche  Arbeit  in  seiner  ganzen  Bedeutung  klar  wird. 
Die  Entstehung  der  Marschen  in  der  ältesten  Periode,  als  die  Slrasze  von 
Calais  noch  nicht  durchgespült  war,  die  Bildung  und  Wanderung  der  Dü- 
nen und  ihre  Bekleidung  mit  Pflanzen,  die  Erzeugung  des  Darg  (Torfes) 
hinter  den  Dünen,  die  Zerslörungsarbeiten  des  Meeres  (Slrasze  von  Calais 
um  400  v.  Ch.,  Dollart,  Jahdebusen  usw.  bis  zur  jetzigen  Küsteiigestal- 
tung)  und  die  siegreichen  Erhaltungsarbeiten  des  Menschen,  die  fort- 
schreitende Cullur  im  Dünensande  wie  im  Klei-,  Marsch-  und  Torfhoden 
werden  in  klarster,  interessantester  Weise  besprochen.  Das  3e  Capitel 
schildert  die  norddeutschen  Ebenen  im  Allgemeinen,  die  Sand- 
strecken der  Geest,  die  lieber-  und  Unterwasserinuore  des  Tieflandes,  die 
Colonisierung  der  Moor-  oder  Fehnlande,  die  Wichtigkeit  der  Moor- 
colonieen  für  die  Entwicklung  der  Schiffahrt  und  stellt  die  Bedeutsamkeit 
dieser  zum  Teil  noch  menschenarmen  Gegenden  in  das  rechte  Licht.  Das 
4e Capitel,  das  ausführlichste,  führt  die  Ucherschrifl : SpeciellcOrien- 
tierung  im  Flachlande.  Von  Ost  nach  West,  in  der  von  der  Natur 
gegebenen  Einteilung  der  Fluszgebiele  fortschreitend,  stellt  der  Verfasser 
die  einzelnen  Gaue  und  wichtigeren  Ortschaften  nach  ihrer  geschichtlichen 
Entwickelung  und  nach  ihrer  Bedeutsamkeit  für  Landesanbau,  Gewerbe, 
Handel  usw.  dar. 

In  gleich  anziehender  Weise  werden  in  der  zweiten  Lieferung  die 
Hügel-  und  Gebirgslandschaften  mit  ihrem  Anbau  und  ihrer  geschicht- 
lichen Entwickelung  geschildert.  Cap.  V handelt  vom  Harz  und  gehl  spe- 
ciell  auf  Bedeutung,  Leistung  und  Leistungsfähigkeit  des  Bergbaues  ein; 
die  folgenden  Capitel  schildern  (VI)  das  Hügelland  nördlich  vom  Ham, 
(VII)  das  ostfälischc  Berg-  und  Hügelland,  (VIII)  das  Eichsfeld,  den  Göt- 
tinger Wald  und  den  Solling,  (IX)  Hannovers  Kohlengebirge  diesseit  der 
Weser. 

Bei  den  Bevölkerungsangaben  ist  nur  die  Zählung  vom  3 December 
1861  benutzt,  obwol  die  Angaben  vom  3 December  1864  bereits  zu- 
gänglich waren ; die  Nebeneinandcrslelluug  von  Ziffern  der  verschiedenen 
Zählungen,  wie  z.  B.  bei  Klausthal  das  Sinken  der  Bevölkerung  von  9052 
1861)  auf  9021  (1864),  bei  Braunschweig  das  rasche  Steigen  von  40635 
4858)  und  42209  (1861)  auf  45450  (1864)  würden  leicht  zu  weiteren 
Schluszfolgerungen  Anlasz  gegeben  haben.  — Eine  fühlbare  Lücke  ist  es, 
dasz  bei  der  specieilen  Orientierung  die  eingeschlossenen,  geographisch 
(wenn  auch  nicht  staatlich)  zugehörigen  Lande  Oldenburg  und  Bremen 
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nicht  mit  gleicher  Vollständigkeit  berücksichtigt  worden  sind.  Freilich  ist 
der  Leser,  dem  Titel  des  Buches  gemäsz,  nicht  mehr  zu  erwarten  berech- 
tigt. Mag  aber  auch  in  dieser  Beschränkung  die  Anhänglichkeit  des  Ver- 
fassers an  sein  engeres  Vaterland  sich  kund  gehen,  so  enthält  doch  sein 
Werk  — obgleich  noch  vor  dem  Gedanken  an  die  Möglichkeit  einer  Ein- 
verleibung Hannovers  in  einen  gröszeren  Staat  verfaszt  — vieles,  was 
über  die  Grenzen  der  Sondcrinleressen  hinausgehl,  enthält  auch  manches 
Tröstliche  für  das  hannoverische  Volk,  welches,  im  gerechten  Schmerze 
um  die  verlorene  politische  Selbständigkeit  und  in  der  Befürchtung, 
manche  bisher  behauptete  Vorzüge  zu  verlieren,  doch  die  Zuversicht  fas- 
sen kann,  dasz  seine  fernere  Entwickelung  zu  Wasser  und  zu  Lande,  in 
Industrie  und  Handel  wie  in  der  Bodeucullur,  einem  rascheren  Auf- 
schwünge enlgegengeht.  Meine  Niemand,  dasz  Gulhes  Buch , nachdem 
Aufhören  des  Staates  Hannover,  zu  spät  komme;  dasselbe  ist  gerade  jetzt 
am  rechten  Orte  und  von  unmittelbar  praktischem  Werlhe,  wo  es  gilt, 
der  neuen  Landesregierung  ein  klares  Bild  des  gewonnenen  Bodens,  sei- 
nes Werlhes,  seines  jetzigen  Culturstandes,  seiner  Bedürfnisse  und  ins- 
besondere seiner  Fähigkeit  zu  weiterer  Ausbildung  darzulegen. 

Leipzig.  Dr.  Otto  Deutsch. 


22. 

ÜBERSICHT  DER  PROGRAMME  DES  EISENACHER 
GYMNASIUMS  VON  1862  — 1866. 


Das  Lehrercollegium  bestand  am  Anfänge  des  Schuljahres  1862 
aus  dem  Director  Hofrath  Dr.  Funkhänel,  Ordinarius  von  I,  den 
Professoren  DD.  Weissenborn,  Kein,  Witzschel,  Schwanitz, 
Ordinarien  von  II,  III,  IV  u.  V,  dem  Collaborator  Prof.  Dr.  Wittich', 
dem  Lehrer  der  Mathematik  und  Naturwissenschaften  Kunze,  dem 
provis.  Collaborator  Möller.  Als  Hiilfslehrer  fungierten  Archidiakonus 
Kohl  für  den  Religionsunterricht  in  III,  IV  und  V,  Real gymnasial  - 
lehrer  Gascard  für  das  Schönschreiben  und  Turnen,  Seminarlehrer 
Schmidt  für  das  Rechnen,  Musikdirector  Helmbold  für  den  Gesang 
und  Bürgerschullehrer  Burckhardt  jun.  für  das  Schönschreiben  in  VI. 
— Am  8 Januar  1863  feierte  Hofrath  Funkhänel  unter  allgemeiner 
Teilnahme  sein  25jähriges  Dienstjubiläum  als  Director  der  Austalt.  Das 
Groszherz.  Staatsministerium  sandte  dem  Jubilar  ein  ehrenvolles  Gra- 
tulationsschreiben und  als  Andenken  an  diesen  Tag  das  Corpus  in- 
scriptionum  graecarum  mit  wohlwollender  Widmung,  die  Lehrer  über- 
reichten einen  Ehrenpokal,  die  Schüler  ein  von  einem  Primaner  ge- 
fertigtes gedrucktes  lateinisches  Gedicht,  eine  Deputation  der  früheren 
Schüler  ein  Album  mit  den  Photographieen  vieler  ehemaliger  Schüler. 
Hofrath  Prof.  Dr.  Sanppe  in  Göttingen,  ein  langjähriger  Freund 
Funkhänels,  der  erst  später  von  dem  Feste  gehört,  widmete  nachträg- 
lich dem  Jubilar  seine  in  den  Nachrichten  der  Königl,  Gesellschaft  der 
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Wissenschaften  zu  Göttingen  erschienene  Abhandlung  'Dionysios  und 
Aristoteles’.  Viele  andere  ehrendo  Beweise  der  Teilnahme  an  dem 
Feste  übergehen  wir.  — Am  22  Mai  1864  bezeigte  das  Lehrercollegium 
dem  Geh.  Hofrath  Prof.  Dr.  Göttiin g in  Jena,  der  an  diesem  Tage 
sein  üOjähriges  Doctorjubiläum  feierte,  durch  eine  vom  Prof.  Dr.  Weis- 
senborn verfaszte  lateinische  Votivtafol  seino  Teilnahme,  deren  Wort- 
laut wir  hier  mitteilen,  in  der  Hoffnung,  damit  manchem  Freunde  und 
Schüler  beider  Gelehrten  eine  Freude  zu  machen:  Q.  B.  F.  F.  F.  8. 
Carolo  Goettlingio  serenissimo  Saxonum  magno  duci  a consiliis  aulae 
intimis  praefecto  equitum  ordinis  falconis  albi  professori  facultatis  phi- 
losophicae  Jenensis  ordinario  bibliothccae  academicae  praeposito  in 
eunte  aetate  omisso  artium  liberalium  Studio  armisquc  captis  patriae 
ac  libertatis  defensori  acerrimo  paco  parta  bonarum  disciplinarmn  in 
gymnasiis  quibus  operam  navavit  egrcgiam  promptissimo  praeceptori 
deinde  quoniam  scholarum  angustiao  animum  altiora  potentem  non  ca- 
piebant  aut  explebant  novo  vitae  curriculo  inito  per  quadraginta  am- 
plius  aunos  spretis  splendidissimis  condicionibus  ingenii  uhertate  et 
magnitudine  doctrinae  copia  et  varietate  morum  candoro  et  suavitate 
academiae  Jenensis  quam  pater  quoque  ornaverat  decori  et  praesidio 
literarum  cum  grammaticarnm  et  historicarum  tum  philosophicarum  pari 
cura  et  eventu  amplificatori  scriptorum  veterum  et  tempore  et  argu- 
mento  diversorum  censori  et  interprcti  sagacissimo  rerum  antiquarum 
peregrinationibus  ad  monumcnta  et  loca  et  caelum  et  hominum  ingenia 
penitus  cognoscenda  in  Italiam  atque  Graeciam  susceptis  investigatori 
inter  paucos  sollerti  operum  artis  antiquae  existumatori  intellegentis- 
simo  eorumque  colligendorum  et  publice  exponendorum  auctori  musei 
Jenensis  conditori  in  eoque  augendo  et  ornando  summo  Studio  elabo- 
ranti  in  dicendo  verborum  gravitato  sermonisque  jucunditate  et  lepore 
disertissimo  iuventutis  erudiendae  et  ad  antiquae  simplicitatis  dignitatis 
sanitatis  modura  dirigendae  duci  et  moderatori  prudentissimn  quod  inde 
a die  XXII  m.  maii  quo  die  ante  lios  quinquaginta  annos  summos  in 
philosophia  honores  consccntus  est  dccem  lustra  cum  summo  optimarum 
artium  emolumento  magna  gloria  porogit  multisque  veritatis  et  doctri- 
nae lumen  praetulit  in  quo  numero  nostrum  quoque  maior  pars  fuisse 
grato  laetoque  profitetur  animo  congratulantur  deqne  salute  eins  Vota 
nuncupant  gymnasii  Carolo  - Fridericiani  Isenaccnsis  director  et  colle- 
gae.  Isenaci  die  XVIII  m.  maii  MDCCCLXIIII.  — - Am  24  April  1865 
verstarb,  wie  dies  schon  vielfach  anderwärts  berichtet  worden  ist,  der 
kurz  zuvor  zum  Director  des  Germanischen  Museums  in  Nürnberg  er- 
nannte Prof.  Dr.  Rein.  Hofrath  Dr.  Funkhänel  hat  ihm  im  Programm 
von  1865  einen  ehrenden  Nachruf  gewidmet,  aus  dem  wir  den  Schlusz 
hier  ausheben:  'In  dieser  seiner  amtlichen  Stellung  (nemlich  als  Ordi- 
narius von  III,  s.  o.)  wirkte  er  mit  gewissenhafter  Pflichttreue , als 
väterlicher  Freund  seiner  Schüler,  in  wahrhaft  collegialischer  Verbin- 
dung mit  seinen  Amtsgenossen.  Fr  war  ein  Mann  von  groszer  Gelehr- 
samkeit und  vielseitigem  Wissen  und  namentlich  auch  in  der  Geschichte 
und  deren  Hülfs Wissenschaften  bewandert.  Seine  schriftstellerische 
Thätigkeit  war  auszerordentlich.  Mit  besonderer  Vorliebe  und  ausge- 
zeichneter Belesenheit  war  er  viele  Jahre  auf  dem  Gebiete  der  römi- 
schen Rechtsaltertümer  und  Archäologie,  später  auch,  wie  Wenige,  für 
thüringische  Geschichte  und  Altertumskunde  thätig.  Und  wie  er  als 
Gelehrter  bedeutend  war,  so  besasz  er  auch  in  Geschäften  des  bürger- 
lichen Lebens  besondere  Geschicklichkeit  und  war  bei  dem  tiefwohl- 
wollenden Zuge,  der  in  seinem  Gemüte  lag,  ein  Mann,  der  in  seiner 
Umgebung  grosses  Vertrauen  genosz,  Vielen  ein  stets  bereiter  Rath- 
geber und  Helfer,  Vielen  ein  zuverlässiger,  treuer  Freund.  Sein  An- 
denken wird  wie  dem  Gymnasium,  so  Vielen  in  weiten  Kreisen  theuer 
und  werth  bleiben.’  — Das  durch  den  Tod  des  Prof.  Rein  erledigte 
Ordinariat  von  III  wurde  dem  Prof.  Dr.  Witzschel  übertragen,  wäh- 
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rend  Prof.  Pr.  Schwanitz  nunmehr  das  Ordinariat  von  IV  übernahm. 
Nachdem  zuvor  der  Collaborator  des  geistl.  Ministeriums  Robert 
Stier  in  V den  lateinischen  und  deutschen  Unterricht  aushilfsweise 
versehen,  wurde  am  1 August  1865  als  Collaborator  und  Ordinarius 
von  V Dr.  Eugen  Erdmann  Wilhelm  angestellt,  der  kurz  zuvor 
seine  quaestiones  Velleianae  veröffentlicht  hatte.  — Den  einzelnen  Pro- 
grammen der  letzten  6 Jahre  sind  folgende  Abhandlungen  beigegeben: 
Dem  von  1862  eine  solche  des  Lehrers  der  Mathematik  und  Naturwis- 
senschaften Kunze  'Ueber  den  Winterschlaf  der  Thiere’;  dem  von  1863 
eine  solche  des  Collaborator  Möller  'de  eruditione  Graecorum’;  dem 
von  1864  die  Festrede  des  Direetor  Dr.  Fnnkhänel  zur  Vorfeier  des 
18  October  1863;  dem  von  1865  eine  Abhandlung  dos  Prof.  Dr.  Weis- 
senborn 'de  Codice  Livii  Moguntino.  Particula  I*;  dem  von  1866 
endlich  eine  solche  des  Prof.  Dr.  Witzschel  über  'Sitten  und  Ge- 
bräuche aus  der  Umgegend  von  Eisenach’.  — Was  den  Lehrplan  der 
Anstalt  anlangt,  so  scheint  derselbe  in  den  letzten  Jahren  keine  m- 
sentliche  Aenderung  erfahren  zu  haben.  Dem  Programm  von  1862  ist 
ein  Stundenplan  wie  ein  Verzeichnis  der  Lehrbücher  beigegeben,  welche 
dem  Unterrichte  regelmäszig  zu  Grande  gelegt  werden.  Ans  beiden 
läszt  sieh  im  Allgemeinen  ein  Bild  des  zur  Zeit  noch  bestehenden  Lebr- 
planes  entwerfen.  — Seit  1862  ist  die  Schreibstunde  von  III  weggenom 
men  und  der  V zugelegt,  wie  solches  mittlerweile  auch  anderwärts  ge- 
schehen ist.  — Die  Frequenz  der  Anstalt,  die  wie  die  meisten  thüringer 
Gymnasien  schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  eine  VI  besitzt,  hat  sich 
in  letzter  Zeit  merklich  gehoben.  Das  neue  Schuljahr  wurde  1861  mit 
108,  1863  mit  110,  1864  mit  115,  1865  mit  118,  1866  mit  121  Schälern 
eröffnet.  Diese  Zunahme  der  B'requenz  scheint  ihren  nächsten  Grnnd 
in  der  erwähnten  Hinzufügung  der  Sexta  zu  haben,  wie  sich  dies  ans 
der  im  Programme  von  1862  über  den  Schulbesuch  in  den  Jahren 
1853 — 1862  mitgeteilten  Uebersicht  zu  ergeben  scheint.  Es  begann 
nemlich  das  Schuljahr  1853  mit  83,  1854  mit  81,  1855  mit  96,  1856  mit  93, 
1857  mit  89,  1858  mit  93,  1859  mit  106,  1860  mit  106,  1861  mit  106, 
1862  mit  108  Schülern.  — Znr  Universität  wurden  1862  6,  1863  3,  1864 
6,  1865  9,  1866  6 Ober-Primaner  entlassen.  Während  die  Programme 
von  1862  und  1863  noch  Censnren  der  Sitten  und  Grade  der  Reife  mit- 
teilen,  wird  seit  1864  blosz  erwähnt,  dasz  die  in  einer  gewissen  Reihen 
folge  aufgeführten  Abiturienten  mit  dem  Zeugnis  der  Reife  abgegangen 
seien.  Der  Etat  der  Bibliothek  wurde  seit  1 Januar  1862  von  80  auf  100 
Thaler  erhöht.  — Nicht  unwichtig  ist  endlich  die  Mitteilung  im  Pro- 
gramm von  1863,  dasz  nach  einem  Rescript  vom  30  März  d.  J.  das 
Ministerialdepartement  für  Justiz  und  Cultus  mit  dem  Königl.  Prensz. 
Minister  des  Cultus  zu  Berlin  sich  bis  auf  Weiteres  dahin  verständig! 
habe,  'daBz  auf  jedesmaliges  specielles  Ansuchen  der  Beteiligten  die 
auf  Grund  der  an  den  diesseitigen  Gymnasien  bestandenen  Maturitäts- 
prüfungen ausgestellten  Abiturientenzeugnisse  im  Königreich  Preoszen 
und  umgekehrt  die  von  Königl.  Prensz.  Gymnasien  ausgestellten  Abi- 
turientenzeugnisse im  Groszherzogtum  in  der  Regel  gleiche  Geltung 
und  Wirkung  mit  den  inländischen  haben  sollen’.  Die  Direction  wurde 
angewiesen,  'eintretendenfalls  Anfragende  hiernach  bezüglich  mit  der 
weiteren  Bedeutung  zu  bescheiden,  dasz  von  Königl.  Preusz.  Gymnasien 
ausgestellte  Abiturientenzeugnisse  mit  den  betreffenden  Gesuchen  in 
Urschrift  bei  dem  Groszherzogi.  Ministerialdepartement  für  Justiz  nud 
Cultus  einzureichen  sind’. 

Altenburg.  Chr.  Fr.  Sehrwald. 
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23. 

ERKLÄRUNG. 


Es  ist  mir  durchaus  angenehm,  durch  eine  Anzeige  in  dem  littera- 
rischen  Centralblatte  (Nr.  47  de»  Jahres  186G)  einer  Besprechung  der 
Arithmetik  von  Prof.  Dr.  Funck  in  Culm , wie  ich  sie  früher  in  Aus- 
sicht gestellt,  üherhoben  zu  sein.  Die  geehrten  Leser  dieser  Jahrbücher 
werden  an  dem  angeführten  Ort  diese  jüngste  Leistung  des  II.  F.  in 
einer  Weise  gewürdigt  finden,  die  vielleicht  den  Kiickschlusz  er- 
laubt, dasz  meine  Bemerkungen  gegen  ihn  ohjectiv  wahrer  sind  als 
das,  was  er  mir  persönlich  gegenüber  als  eine  Zurechtweisung  aufge- 
f&szt  wissen  will.  Hiermit  ist  aber  der  Streit  auf  meiner  und  der  Zank 
auf  jener  Seite  entschieden,  und  es  kann  vielleicht  nur  Herrn  Funck 
noch  zweifelhaft  sein,  wer  sich  zum  Ziele  legen  musz. 

Neustadt  im  Febr.  1867.  H.  Fahle. 


PERSONALNOTIZEN. 

(Unter  Mitbenutzung  des  'Centralblattea’  von  Stiehl  und  der  'Zeit- 
schrift für  die  österr.  Gymnasien.’) 


Ernennungen,  Beförderungen,  Versetzungen,  Auszeichnungen. 

Babucke,  SchAC.,  am  Gymnasium  zu  Marienwerder  als  ord.  Lehrer 
angestellt. 

Clausius,  Dr.,  Professor  an  der  Univ.  Zürich,  als  ord.  Professor  der 
Physik  an  die  Univ.  Würzburg  berufen. 

Droysen,  Dr.  Joh.  Gustav,  ord.  Professor  der  Geschichte  an  der  Uni- 
versität Berlin,  zum  ord.  Mitglied  der  Berliner  Akademie  der  Wis- 
senschaften ernannt. 

Gauhl,  SchAC.,  an  der  Realschule  zum  heil. \ 

Geist  in  Breslau  / 

Gelbe,  Dr.  Theod.,  Hülfslehrer  an  der  Tho-)  als  ord. Lehrer  angestellt, 
masschule  in  Leipzig,  an  der  Realschule! 
zu  Chemnitz  / 

Hess,  Prorector  des  Gymnasiums  in  Bunzlau,  zum  Director  des  Gym- 
nasiums in  Oels  berufen. 

Hüttemann,  Dr.,  SchAC.,  am  Gymnasium  zu  Neustadt  (Westpreuszen) 
als  ord.  Lehrer  angestellt. 

Königsheck,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Braunsberg,  in 
gleicher  Eigenschaft  an  das  Gymnasium  zu  Conitz  versetzt. 

Ley,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Saarbrücken,  zum  Oberlehrer 
ernannt. 

Loch,  Dr.,  SchAC.,  am  Gymnasium  zu  Memel  j 

Meyer,  Fr.,  SchAC.,  an  der  Realschule  zu)  als  ord.  Lehrer  angestellt. 
Stettin  * 

Meyer,  Dr.,  ord.  Lehrer  an  der  Realschule  in  Königsberg,  zum  Ober- 
lehrer befördert. 

Oertel,  Dr.,  Hülfslehrer  an  der  Realschule  in  Leipzig,  zum  Oberlehrer 
Und  2n  Matliematicus  befördert. 
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Procksch,  Dr.,  Hülfslehrer  an  der  Thomasschule  in  Leipzig,  zum 
Oberlehrer  an  das  Gymnasium  in  Iiautzen  berufen. 

Reichau,  Dr.,  SchAC.,  an  der  Realschule  in  Wehlau  als  ord.  Lehrer 
angestellt. 

Richter,  Dr.  F.,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  in  Rastenburg,  zum 
Oberlehrer  befördert. 

Rössler,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  in  Bautzen,  als  Professor 
an  die  Landesschule  in  Grimma  berufen. 

Schaefer,  Dr.  Joh.  Willi.,  ord.  Lehrer  an 
der  Hauptschule  in  Bremen, 

Schumann,  Oberlehrer  am  Altstadt.  Gymna- 
sium in  Königsberg, 

Winter,  SchAC.,  am  Gymnasium  zu  Braunsberg  als  ord.  Lehrer  an- 
gestellt. 


| zum  Professor  ernannt. 


Gestorben : 

Bach,  Ernst  August,  seit  1837  Lehrer  am  Pädagogium  in  Halle,  seit 
1843  Director  der  durch  ihn  neueröffneten  Realschule  zu  Annaberg 
im  Erzgebirge , + am  24  Januar.  B.  war  insbesondere  ein  gründ- 
licher Kenner  der  neueren  Sprachen;  seinem  Lehr-  und  Erziehungs- 
berufe widmete  er  eine  seltene,  wahrhaft  besorgte  Treue  und  Ge- 
wissenhaftigkeit, und  wie  die  unmittelbaren  Amtsgenossen,  zumal 
die  jüngeren,  seiner  freundschaftlichsten  Teilnahme  und  Berathung 
gewis  sein  konnten,  das  wird  mit  vielen  Anderen  auch  dem  Verf. 
dieser  Personalnotizen  aus  eigener  Erfahrung  stets  in  dankbarem 
Angedenken  bleiben. 

Basevi,  Gioachimo,  berühmter  Rechtslehrer,  f in  Mailand  am  8 Febr., 
nahezu  90  Jahre  alt. 

Bischoff,  Dr.  L.,  Professor,  Director  emer.  des  Gymnasiums  zu  Wesel, 
-f-  am  25  Februar  zu  Köln.  (Schriften  zum  französischen  Sprach- 
unterricht; musikalische  Kritiken.) 

von  Cornelius,  Peter  Joseph,  geb.  am  23  Septbr.  1783  zu  Düssel- 
dorf, f am  6 März  zu  Berlin.  Einer  der  grösten  Künstler  aller 
Zeiten,  dem  gleich  Michel  Angelo  und  Tizian  noch  bis  ins  Greisen- 
alter  die  Fülle  schaffender  Kraft  verliehen  war.  Acht  Jahre  der 
hingehendsten  Studien  in  Rom,  wo  er  mit  Schnorr  von  Carolsfeld, 
Overbeck,  W.  v.  Humboldt,  Niebuhr,  Bunsen  u.  A.  in  innigen  Ver- 
kehr trat,  entschieden  mitten  in  einer  Zeit  gährender  Gegensätze 
seine  künstlerische  Richtung  und  bestimmten  ihn  zuletzt  ausschliesz- 
lich  für  die  Freskotechnik,  in  der  sich  die  ganze  Groszartigkeit 
und  Energie  seines  Stils  entfalten  konnte.  1819  gieng  Cornelius 
nach  Deutschland  zurück,  um  in  München  die  ihm  von  dem  dama- 
gen  Kronprinzen  Ludwig  übertragenen  Arbeiten  zu  beginnen,  und 
um  zugleich  in  Düsseldorf  das  Directorat  der  dortigen  Akademie 
zu  übernehmen.  Zwischen  beiden  Orten  blieb  seine  Thätigkeit  ge- 
teilt, bis  ihn  König  Ludwig  nach  seiner  Thronbesteigung  zum  Director 
der  Akademie  berief.  Nachdem  er  in  den  zwei  Jahrzehnten  seines 
nun  folgenden  Münchener  Aufenthaltes  die  berühmten  Fresken  für 
die  Glyptothek,  die  Pinakothek  und  die  Ludwigskirche  geschaffen 
hatte,  berief  Friedrich  Wilhelm  IV  ihn  1841,  gleichzeitig  mit  Tieck, 
Rückert,  Meyerbeer,  Mendelssohn,  Schelling,  J.  u.  W.  Grimm,  nach 
Berlin.  Hier  begann  er  die  gewaltigen  Cartons  zum  Campo  Santo  — 
das  Hauptwerk  seines  Lebens  oder  wie  er  es  selbst  nannte  seine 
'Doctordissertation’  — und  hat  fast  ein  volles  Vierteljahrhundert  an 
ihre  Vollendung  gesetzt.  Noch  einmal  zog  ihn  1853  die  alte  Sehnsucht 
nach  Rom;  aber  1861  wandte  er  sich  wieder  nach  Berlin,  von  Neuem 
schaffend,  bis  im  Octbr.  1866  ein  Schlaganfall  eintrat,  dem  wenige 
Monate  später  der  Tod  folgte.  Kampf  und  Verkennung  iBt  auch 
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diesem  Genius  nicht  erspart  geblieben;  aber  allezeit  hat  er  seinen 
Walilspruch  bewährt: 

Die  Kunst  hab’  ich  geliebt, 

Die  Kunst  hab'  ich  geübt 
Mein  Leben  lang; 

Die  Künste  hab’  ich  verachtet, 

Nach  Wahrheit  nur  getrachtet, 

Drum  wird  mir  nicht  bang. 

Cousin,  Victor,  Mitglied  der  franz.  Akademie  usw.,  ist  am  13  Januar 
zu  Cannes  gestorben.  C.,  der  Sohn  eines  armen  Uhrmachers,  war 
am  28  Novbr.  1792  in  Paris  geboren,  gieng  1819  nach  Deutschland 
und  studierte  deutsche  Philosophie,  Uber  die  er  nach  seiner  Heim- 
kehr an  der  Sorbonne  Vorlesungen  hielt.  Aber  der  Regierung  ver- 
dächtig gemacht,  wird  er  vom  Lehrstuhl  entfernt  und  benutzt  nun 
seine  Musze  zu  gröszeren  philosophischen  Arbeiten  (Herausgabe 
des  Descartes,  Uebersctznng  des  Plato  usw.).  1824  bereist  er 
Deutschland  aufs  Neue,  nimmt  seinen  Lehrstuhl  an  der  Universität 
wieder  ein,  an  der  er  mit  Guizot  und  Villemain  ein  glänzendes 
Lustrum  humanistischer  Studien  eröffnet,  wird  abermals  vom  Kathe- 
der entfernt,  um  1840  zum  Unterrichtsministerium  berufen  zu  werden, 
das  er  jedoch  nur  1 Jahr  lang  verwaltete.  Von  da  ab  lebte  er  in 
litterarischer  Musze. 

Cybulski,  Dr.  Adalbert,  ord.  Professor  der  slavischen  Sprachen  an 
der  Univ.  Breslau,  f am  16  Febr. 

Dandalo,  Graf  Girolamo  Antonio,  Dircctor  des  venctianischen  Qene- 
ralarcbivs,  f am  29  März,  82  Jahre  alt,  der  letzte  Sprössling  des 
berühmten  Geschlechtes,  welches  der  Republik  mehrere  Dogen  ge- 
geben. ('La  caduta  dclla  Repubblica  di  Venezia.’  1866.) 

Duftschmidt,  Dr.  Johann,  ausgezeichneter  Botaniker,  f am  10  Dec. 
1866  in  Linz. 

Georgi,  K.  A.,  Director  der  königl.  Blindenanstalt  zu  Dresden,  starb 
am  26  April,  65  Jahre  alt.  (Viclverdient  um  dag  ihm  anvertraute 
Institut,  dem  er  seit  32  Jahren  Vorstand.  Schriften  auf  dem  Ge- 
biete der  Heilpädagogik.) 

Harprecht,  Dr.  Adalbert,  ord.  Lehrer  au  der  königl.  Realschule  zu 
Berlin,  f am  12  Dccbr.  1866  im  Alter  von  noch  nicht  27  Jahren. 

Helmert,  Otto,  Conrector  der  altstädtischen  Realschule  in  Dresden, 
t am  26  Januar.  (Tüchtiger  Schulmann  und  Botaniker.) 

Hintze,  Dr.,  Lehrer  an  der  Realschule  zu  Halberstadt. 

Jahns,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Inowraclaw. 

Ingres,  berühmter  französ.  Historienmaler,  f am  14  Januar  zu  Paris. 
(I.,  1781  zu  Montauban  geboren,  war  einer  der  hervorragendsten 
Schüler  Davids  und  wurde  von  der  sogenannten  clasBischen  Schule 
Frankreichs  als  der  französische  Raphael  gefeiert.) 

Kohlrausch,  Dr.  Heinrich  Friedrich,  Oberschulrath  und  Generalschul- 
director,  geh.  15  November  1780  zu  Landolfshausen  bei  Göttingen, 
f am  30  Januar  zu  Hannover.  K.,  welcher  in  Göttingen  Theologie 
studiert  hatte,  ward  in  Berlin  Erzieher  der  Söhne  des  Grafen  Bau- 
dissin;  begründete  1810  ein  Privatschule  in  Barmen,  schrieb  'Ge- 
schichten und  Lehren  des  A.  u.  N.  Testaments’,  ward  als  Professor 
an  das  Lyceum  in  Düsseldorf  berufen,  schrieb  1816  seine  volks- 
tümlich gewordene  'Deutsche  Geschichte  für  Schulen’,  und  erhielt 
unmittelbar  darauf  den  Ruf  als  Consistorial-  und  Schulrath  nach 
Münster,  um  das  höhere  Schulwesen  Westfalens  zu  reorganisieren. 
Nachdem  er  diese  Aufgabe  unter  schwierigen  Verhältnissen  mit 
glücklichem  Erfolg  gelöst,  ward  ihm  1830  von  Hannover  aus  die 
Leitung  des  dortigen  Obersehulcollegiums  übertragen,  die  er  mit 
gleichem  Eifer  und  zu  gleichem  Segen  übernahm,  so  dasz  er  recht 
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eigentlich  der  Begründer  einer  neuen  und  fruchtreichen  Periode 
des  hannoverschen  Unterrichtswesens  geworden  ist.  Das  Bild  des 
Heimgegangenen  mit  seinem  Wohlwollen,  seiner  feinen  Liebens- 
würdigkeit, seiner  hochpatriotischen  Wärme,  seiner  Frömmigkeit, 
tritt  uns  schlicht  und  gewinnend  ans  dem  letzten  Werke  seiner  Hand 
entgegen;  es  sind  dies  die  1863  erschienenen  'Erinnerungen  aus  mei- 
nem Leben.’ 

Kühnhorn,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Neisse. 

L i vin  gstone,  Dr.,  der  berühmte  Afrikareisende,  soll  im  Sommer  vorigen 
Jahres  westlich  vom  Nyassa-See  von  Maziten  erschlagen  worden 
sein. 

Matern,  Oberlehrer,  Professor  am  Gymnasium  zu  Lissa. 

von  Morlot,  Professor  an  der  Universität  Bern,  durch  antiquarische 
Forschungen  bekannt,  + am  16  Febr. 

Risch,  Dr.  Julius,  Director  der  Realschule  in  Stralsund,  f am  31  Dec. 
1866.  R.  (geb.  1810)  begann  seine  Lehrthätigkeit  am  Domgymna- 
sium in  Magdeburg,  sah  sich  in  demag.  Untersuchungen  verwickelt, 
ward  Gymnasiallehrer  in  Stendal,  Lehrer  an  der  Divisionsschule 
in  Magdeburg,  Director  der  höh.  Bürgerschule  in  Perleberg,  dann 
in  Schwedt , seit  1852  in  Stralsund.  Er  war  höchst  vielseitig  gebil- 
det und  hatte  sich,  nachdem  er  das  Gymnasium  gegen  die  Real- 
schule vertauscht,  in  der  gründlichsten  Weise  mit  franz.  u.  engl. 
Litteratur  vertraut  gemacht,  daher  seine  Programmabhandlungen 
und  zerstreuten  Aufsätze  meist  diesem  Gebiete  angehören.  Sein  aus- 
dauernder Fleisz,  seine  Pflichttreue,  seine  Humanität  haben  ihm 
überall,  wo  er  gewirkt,  ein  Ehrengedächtnis  gestiftet  und  wer,  wie 
der  Schreiber  dieser  Zeilen,  ihm  collegialisch  nahe  gestanden,  der 
weisz,  welche  durch  und  durch  edle,  feine  Natur  in  ihm  wohnte; 
der  mochte  sich  aber  auch  in  günstigen  Augenblicken  wol  an  jenen 
Zügen  eines  geistvollen  Humors  erfreuen,  der  dem  Kenner  und 
Verehrer  J.  Pauls  so  wohl  anstand.  Eine  sein  Leben  verzehrende 
Krankheit  hatte  ihn  im  Herbst  1866  ergriffen,  ohne  dasz  er  die 
Gefährlichkeit  derselben  geahnt;  sein  Ende  war  schmerzlos;  er 
starb,  seinem  Sohne  in  die  Arme  sinkend,  in  den  letzten  Stunden 
des  scheidenden  Jahres. 

Rossmässler,  Adolph,  früher  Professor  der  Forstakademie  in  Tbarand, 
bekannt  als  naturwissenschaftlicher  Schriftsteller,  starb  61  Jahr  alt 
zu  Leipzig  am  8 April. 

Rupp,  ord.  Lehrer  an  der  Realschule  auf  der  Burg  zu  Königsberg. 

Smart,  Sir  George,  der  älteste  Musiker  und  Componist  Englands,  starb 
91jährig  im  März.  (In  Smarts  Hause  beschloss  K.  Maria  v.  Weber 
sein  Leben.) 

Tuch,  Dr.  theol.  Friedrich,  ord.  Professor  der  Theolope  und  Senior 
der  theol.  Facultät  zu  Leipzig,  Kirchenrath,  Domherr  usw.,  starb 
am  12  April.  (T.,  1806  in  Quedlinburg  geboren,  war  zuerst  in  Halle, 
dann  seit  1841  in  Leipzig  Professor,  und  nahm  unter  den  Orienta- 
listen eine  der  ersten  Stellen  ein.) 

j 
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Zu  verkaufen  durch  K.  F.  Koehler’s  Antiquarium  in  Leipzig 


Die  Collation  von  5 Pariser  Handschriften  des  grie- 
chischen Textes  der  Geographie  desPtolemaeos 
(Nr.  1401 — 1404  u.  Suppl.  Nr.  119  der  kaiserl. 
Bibliothek).  Dieselbe  verzeichnet  17,637  Varian- 
ten und  wurde  unter  Aufsicht  der  Professoren 
Hase,  Lepsius  und  Fix  gefertigt.  Das  s.  Z.  dafür 
gezahlte  Honorar  betrug  600  Francs. 

Es  werden  gefl.  Gebote  erwartet. 


Leipzig,  im  April  1867. 
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ZWEITE  ABTEILUNG 
FÜR  GYMNASIALPÄDAGOGIK  UND  DIE  ÜBRIGEN 
LEHRFÄCHER 

MIT  AUSSCHLUSS  DLR  CL  ASSI  SCH  KN  PHILOLOUIK 

HERAUSGEGEBEN  VON  PROF.  DR.  HERMANN  MasIUS. 


(6.) 

UNTERRICHTSPLAN  FÜR  DAS  HEBRÄISCHE  IN 
SECUNDA. 


(Fortsetzung  von  S.  82.) 


ZWEITES  QUARTAL  (Lehrstunde  XIII  — XXIV). 

Lehrstunde  XIII  und  XIY. 

Repetition  und  Uebung. 

Mit  der  zwölften  Lehrstunde  liegt  ein  Viertel  des  Jahrescursus  für 
die  Grammatik  hinter  uns,  vor  uns  aher  noch  zwei  Stunden,  bevor  sich 
der  wöchentliche  Unterricht  in  Grammatik  und  Lectüre  gleichmäszig  zu 
teilen  hat. 

Diese  beiden  Stunden  (XUI  und  XIV)  sind  zu  einer  Generalrepelilion 
und  mündlichen  Uebungen  an  elementaren  Beispielen  zum  Uebersetzen  ins 
Deutsche  und  ins  Hebräische  zu  verwenden;  gleichviel  nach  welchem 
Lehrbuche  — die  Hauptsache  bleibt  dabei  die  vox  viva  magislri,  die 
überall  nachhelfend  und  anregend  einzuschreiten  hat. 

Ein  besonderes  Hülfsbuch  ist  nicht  nötig;  der  Lehrer  nehme  das 
Lesebuch  her  und  analysiere  mit  ihnen  die  bereits  zur  Uebung  im  mecha- 
nischen Lesen  durchbuchslakierten  Verse.  Es  versieht  sich,  dasz  die  Ana- 
lysis sich  nur  auf  das  beschränken  musz,  was  der  Schüler  nach  dem  bis- 
herigen Unterricht  analysieren  kann;  doch  dürfen  immerhin  praktische 
Bemerkungen,  soweit  sie  vom  Schüler  begriffen  werden  könneu,  nebenbei 
lallen,  die  sich  dazu  eignen,  in  ihm  das  Bewuslsein  zu  wecken,  dasz  es 
ihm  bald  möglich  sein  werde,  für  die  ihm  bevorstehende  Lectüre  sich 
auf  sein  Lesestück  wenigstens  partiell  präparieren  zu  können. 

Als  Beispiel  für  die  Geueralrepetition  möge  eine  Analysis  der  beiden 
ersten  Verse  der  Genesis  dienen. 

N.  Jfthrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  U.  Abt.  1867.  Hfl.  4.  13 
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Unterrichtsplan  für  das  Hebräische  in  Secunda. 


Vers  1. 

L.  Was  für  ein  Dagesch  hat  das  a vor  rPtiN"!  und  im  Worte  t**i3? 
— Sch.  Ein  Dagesch  lene. 

L.  Warum  steht  es  im  ersten  Falle?  warum  im  zweiten?  — Sch.  Im 
ersten  Falle,  weil  a zu  Anfang  eines  Abschnittes  steht;  im  andern,  weil 
a auf  eine  geschlossene  Silbe  folgt. 

L.  W'er  erinnert  sich  a als  Präposition  kennen  gelernt  zu  haben  ? — 
Sch.  Bei  der  Bezeichnung  des  Genitiv-Verhältnisses  nach  Verben. 

L.  Richtig!  Hier  ist  nun  zwar  die  Präposition  nicht  von  einem  Ver- 
bum abhängig,  gleichwol  bezeichnet  sie  aber  auch  den  Genitiv,  a heiszt 
in,  an,  mit  und  i-PlOtn  Anfang;  also:  im  (am)  Anfang,  oder  wie 
wir  auch  mildem  Genitiv  sagen  können:  Anfangs.  Nun  merken  Sie 
aber  weiter,  dasz  wir  Präpositionen  wie  a,  b und  das  Ihnen  noch  unbe- 
kannte a (wie)  erst  von  den  Wörtern  , vor  denen  sie  stehen , trennen 
müssen,  iim  sie  im  Wörterbuche  zu  linden.  Sie  haben  also  rpffi#*“i  auf- 
zuschlagen, nicht  rV'iöN“)^.  — Woran  erinnert  Sie  das  Wort  a’rfbN?  — 
Soli.  An  den  Plural. 

L.  Richtig.  Verbinden  Sie  das  Wort  mit  Suffixen,  ganz  nach  Analogie 


von  B'D^ö.  — Sch.  irfbt*  mein  Gott,  SPrtbN  usw. 

L.  Wie  heiszt  das  Zeichen  unter  der  letzten  Silbe  von  tPffat*?  — 
Sch.  Alhnach,  der  halbe  Versabteiler. 

L.  Kennen  Sie  nN?  — Sch.  Wir  haben  es  als  Bezeichnung  des  Ac- 
cusaliv- Verhältnisses  kennen  gelernt. 

L.  Sie  kennen  es  auch  wol  in  etwas  anderer  Gestalt?  — Sch.  Ja, 
mit  Segol  und  folgendem  Makkeph  geschrieben. 

L.  avaffirt  heiszt  der  Himmel.  Woher  mag  wol  das  Vorgesetzte 
kommen?  — Sch.  Es  ist  der  Artikel,  auf  den  auch  das  folgende  Dagesch 
hinweist. 

L.  Gut.  Wollen  Sie  das  Wort  im  Wörterverzeichnis  nachschlagen, 
so  werden  Sie  also  auch  erst  das  n articuli  abzulösen  haben.  Wofür  hal- 
ten Sie  der  Form  nach?  — Sch.  Für  einen  Dual. 

• — f 

L.  Diese  Antwort  ist  für  Sie  ganz  gut,  obschon  sie  falsch  ist.  Sie 
wissen  noch  nicht,  dasz  hier  eine  Pluralform  vorliegl.  Dasselbe  ist  auch 
in  dem  im  folgenden  Verse  vorkommenden  B?72  (Wasser)  der  Fall.  Das 
1 vor  dem  zweiten  nt*  heiszt  und;  davon  später  mehr.  — dieses 

Wort  ist  zusammengesetzt;  womit  wol?  — Sch.  Mit  dem  Artikel. 

L.  Warum  wird  hier  der  Artikel  mit  Kamesz  gesprochen?  — Sch. 
Weil  das  folgende  t<  als  Gutturalis  nicht  dagessiert  werden  kann  und  eine 
unterbliebene  Dagessierung  durch  Dehnung  des  kurzen  Vocals  ersetzt  wird. 

L.  Was  würde  in  diesem  Falle  aus  Cliirek  werden?  — Sch.  Ein  Szere. 

L.  Also  könnte  ich  nicht  sagen  ’rj^a?  — Nein,  es  müste  Tpa 
heiszen,  weil  auch  nicht  dagessiert  werden  kann. 

L.  Was  sehen  Sie  für  ein  Zeichen  bei  yiNIi?  — Sch.  Ein  Metbeg. 

L.  So  sieht  es  aus  und  hat  auch  eine  verwandte  Kraft  mit  dem 
Metheg.  Hier  ist  es  aber  der  grosze  Versabteiler.  Wie  heiszt  der?  — 
Sch.  Silluk. 

L.  Gut,  und  welches  andere  Zeichen  pflegt  ihm  zu  folgen?  — Sch. 
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Das  Soph-Pasuk,  welches  aus  zwei  gröszeren  Puncten  über  einander 
besteht. 

L.  Wie  nennt  man  die  Tonslelle  bei  einem  Silluk  oder  Athnach?  — 
Sch.  Pausa. 

L.  Was  bewirkt  die  Pausa?  — Sch.  Eine  Dehnung  des  in  der  Ton- 
stelle befindlichen  Vocals. 

L.  Richtig;  deshalb  steht  auch  hier  ynsj  statt  y“itt  (Erde).  Doch 
merken  Sie  sich  hier  von  diesem  häufig  vorkommenden  Worte,  dasz  es 
ausnahmsweise  auch  auszerhalb  der  Pausa  immer  y-itt  ausgesprochen 
wird,  wenn  es  den  Artikel  bei  sich  hat.  Sehen  Sie  den  folgenden  Vers 
an,  der  mit  ‘p'ltjfl'l  anfängt. 


Vers  2. 

L.  Bei  ftivrt  finden  Sie  das  vorerwähnte  Melheg.  Was  bewirkt  es? 

— Sch.  Dasz  der  Vocal,  der  vor  dem  Methcg  steht,  nicht  zu  rasch  aus- 
gesprochen werde. 

L.  Hat  das  Metheg  in  unserm  Falle  wol  noch  eine  andere  Wichtig- 
keit?— Sch.  Es  deutet  an,  dasz  Kamesz  vor  einem  folgenden  Sch’wa 
nicht  mit  Kamesz-Chatuph  verwechselt  werden  soll. 

L.  Wai,  was  würden  Sie  aufschlagen?  — Sch.  Es  ist  wol  nur 
7Mb  aufzusuchen? 

L.  Ja,  und  das  i steht  statt  des  schon  zwei  Mal  dagewesenen  und 
gleich  nachher  folgenden  ■)  (und).  Die  Aussprache  1 ist  durch  die  fol- 
gende Tonsilbe  hervorgerufen.  Erinnern  Sie  sich  an  etwas? — Sch.  Vor 
einer  Tonsilbe  ist  oft  der  vocallose  Consonant  mit  einem  sogenannten  Ton- 
Kamesz  auszusprechen. 

L.  , die  Präposition  “b?  (auf,  über)  wird  jederzeit  durch 

Makkeph  mit  dem  folgenden  Worte  verbunden ; das  merken  Sie  sich  für 
die  Fälle,  wo  Sie  in  ihren  Scriplis  zukünftig  das  Wörtchen  anzuwenden 
haben;  man  kann  nicht  früh  genug  auf  solche  scheinbare  Minulien  ach- 
ten. Wie  sieht  aus?  — Sch.  Wie  ein  Status  constructus  des  Pluralis 
im  Masculino- 

j.  L.  Wie  vielsilbig  ist  niTt  (und  der  Hauch)?  — Sch.  Zweisilbig. 

L.  Nicht  so;  der  Vocal  unter  n ist  ein  Patach  furtivum,  welches 
nicht  als  Silbe  zählt  und  auch  verloren  geht,  sobald  der  End-Guttural 
einen  Vocal  annimmt;  z.  B.  rnm*l  (Winde),  (mein  Hauch). 

Sie  können  n^n  gerade  so  flectieren  wie  O^iö;  beachten  Sie  aber,  dasz 
dann  das  Sch’wa  mobile  ein  zusammengesetztes  sein  musz.  Machen  Sie 
den  Versuch.  — Sch.  flectiert. 

L.  Bei  Ö?19rt  ist  1)  dasselbe  zu  bemerken,  was  bei  O^aiisrt  bemerkt 
worden  ist;  2)  die  Dehnung  des  Patach  unter  73  in  ein  Kamesz;  weshalb? 

— Sch.  Wegen  der  Pausa. 

Doch  es  mag  dies  genug  sein  zur  Andeutung , wie  das  Analysieren 
mit  dem  Anfänger  vorzunehmen  sei.  — Es  ist  einleuchtend,  dasz  die  Ant- 
worten der  Schüler  nicht  immer  so  ausfallen  werden,  wie  ich  sie  bei- 
geschrieben habe ; aber  das  ändert  die  Sache  nicht.  Falsche  Antworten 
können  unter  richtiger  Benutzung  von  Seiten  des  Lehrers  teilweise  noch 
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belehrender  werden,  weil  sie  Gelegenheiten  bieten,  irtümliche  Auffassun- 
gen der  Schüler  gründlich  zu  rectificieren. 

Umgekehrt  lassen  sich  Uebungen  im  Uebersetzen  aus  dem 
Deutschen  ins  Hebräische  auch  schon  vornehmen,  wobei  der  Lehrer 
freilich,  wenn  er  nicht  ein  hierzu  geeignetes  Hülfsbuch  für  seine  Schüler 
zu  Grunde  legi,  möglichst  sich  bemühen  musz,  nur  das  vorzubringen, 
was  der  Schüler  wissen  kann.  Dazu  iäszt  sich  übrigens  auch  jedes  Lese- 
buch gebrauchen,  das  einen  stufen  weisen  Fortschritt  vom  Leichtesten  zum 
Schwereren  beobachtet.  Die  ersten  Seiten  in  dem  Lesebucii  von  H.  D.  A. 
Sonne  lassen  sicii  leicht  zu  ersten  Ueberselzungsversuchen  benutzen. 
Beispiele  wie: 

Gerecht  (ist)  Gott.  Gnädig  und  barmherzig  (ist)  Jehova.  Ein  groszer 
Gott  (ist)  Jehova;  und  ein  groszer  König  über  alle  Götter.  Gott 
spricht:  ich  (bin)  Einsicht.  (Die)  Furcht  Gottes  (ist  der)  Anfang  (der) 
Weisheit.  Gerecht  (bist)  du , Jehova , und  dein  Gesetz  (ist)  Wahr- 
heit. Usw. 

geben  mannigfaltige  Gelegenheit  zur  Uebung  und  Befestigung  des  bisher 
Gelernten , und  die  schriftliche  Behandlung  an  der  Tafel  musz  in  dem 
Schüler  das  Bewustsein  und  Vertrauen  wecken , dasz  er  auch  zu  Hause 
ähnliche  Versuche  zu  machen  im  Stande  sei.  Werden  die  Aufgaben  den 
Kräften  des  Schülers  ganz  entsprechend  eingerichtet,  so  dasz  diesem  beim 
Ausarbeiten  nicht  peinigende  Mühe  erwächst,  so  wird  der  Lehrer  bald 
finden,  dasz  seine  Schüler  mit  Lust  und  Erfolg  das  Hebräische  lernen. 


Ehe  wir  nun  auf  das  grammatische  Pensum  der  fünfzehnten  und 
folgenden  Lehrstunden  übergehen,  sei  noch  einmal  bemerkt,  dasz  von  nun 
an  der  angehende  Hebräer  mit  seinen  Commilitonen  aus  dem  vorigen 
Jahre  an  der  Leclüre  Teil  zu  nehmen  und  sich  soweit  zu  präparieren 
hat,  als  seine  schwachen  Vorkenntnisse  dies  erlauben. 

Wie  ist  das  möglich?  Nichts  leichter  als  dies.  Der  Leiirer  hat  in 
der  Stunde  vorher  den  Anfängern  diejenigen  Wörter,  die  sie  formell  noch 
nicht  analysieren,  also  auch  im  Wörterbuch  nocli  nicht  finden  können, 
entweder  geradezu  zu  verdeutschen,  oder  sie  soweit  von  Zusätzen 
der  Prä-  und  Suffixen  zu  befreien,  dasz  der  Schüler  den  Stamm  zu  fin- 
den vermag.  Was  ihm  nun  für  die  Präparalion  zu  tliun  übrig  bleibt , ist 
zu  Hause  in  einem  Präparationsbuch  schriftlich  nicderzulegen , und  es  ist 
streng  darauf  zu  halten,  dasz  der  Schüler  dieses  Buch  mit  in  die  Schule 
bringt,  damit  sein  häuslicher  Fleisz  stets  controliert  werden  kann.  Solche 
Controle  für  einen  polizeilichen  Uebergriff  zu  halten , den  man  sich  bei 
einem  Secuudaner  nicht  mehr  erlauben  dürfe,  wäre  eine  unzeilige 
Schwäche,  die  sich  bald  als  ungenügender  Erfolg  am  Unterrichte  rächen 
würde.  Der  Hebräer  in  Secunda  ist  ein  Elementarschüler  und  musz  bei 
seinen  Leistungen  als  solcher  behandelt  werden;  dasz  man  dabei  weder 
sein  vorgeschrittenes  Alter,  noch  die  dem  Classengciste  einer  Secunda 
schuldige  Rücksichtnahme,  noch  überhaupt  die  väterliche  Zuneigung  und 
Hingabe  an  den  Schüler  aus  den  Augen  verliere,  versteht  sich  von  selbst. 
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Der  Schüler,  der  den  wohlgemeinten  Eifer  seines  Lehrers  wahrniminl, 
fühlt  in  dessen  Strenge  keine  Härte. 

Gesetzt  nun,  in  der  nächsten  Stunde  sollte  mit  der  Lectüre  des 
zweiten  Capitels  der  Genesis  begonnen  werden,  so  würde  den  Anfängern 
etwa  zu  sagen  sein: 

Vers  1.  ^Vd'1  heiszt  und  es  wurden  vollendet:  ösas  hat  aui 

*••  J • T t ; 

Ende  das  Suffix  der  3n  Pers.  PL  masc.  g. 

Vers  2.  bs’jl  und  es  vollendete;  ö'T'a  ist  mit  der  Präpos.  a 
zusammengesetzt;  inattba  von  Irtattb»;  ria®*}  und  er  ruhete. 

Vers  3.  und  es  segnete;  und  heiligte;  ia  an 

ihm;  rniliSb  um  (sie)  zu  machen. 

Vers  4!  CSiana  bei  ihrem  Geschaffcnw'erdcn;  rnia?  OV' 

»{!▼•:  *1 

der  Tag  des  Mächens,  am  Tage  an  dem  (Jehova)  machte. 

Vers  5.  JT’fT  CIE  bevor  es  war  (gab);  tiUif’  Öiü  bevor  es 

v » * v v ‘ - : • v v t , 

aufsproszte;  T'qatt  er  liesz  regnen;  •)■;{«  war  nicht  da;  “tayb 
um  zu  bedienen  (bebauen). 

Vers  6.  (int  ist  mit  1 zusammengesetzt)  übs;;  stieg  auf; 
tränkte;  •'5b  stat.  constr.  von  D'SB. 

Mit  solcher  Zuvorkommenheit,  die  er  in  10  Minuten  abmachen  kann, 
spart  der  Lehrer  den  Anfängern  stundenlange  und  für  sie  zum  Teil  doch 
noch  unnütze  Arbeit.  In  dem  Masze  als  der  Schüler  in  den  folgenden 
grammatischen  Stunden  mit  dem  regelmäszigen  Verbum  bekannt  wird  und 
bei  der  grammatischen  Exegese  in  deu  Leseslundcn  so  Mancherlei  ge- 
legentlich lernt,  wird  von  Stunde  zu  Stunde  immer  weniger  vom  Lehrer 
für  die  Präparalion  vorauszusagen  sein,  bis  diese  Nachhülfe  am  Schlüsse 
des  ersten  Semesters  ganz  aufhören  kann. 

V 

Lehrstunde  XY. 

Das  starke  Verbum.  1)  die  einfache  Form  oder  Qal. 

Wenn  bisher  schon  mehrmals  bemerkt  worden  ist,  dasz  das  Lehr- 
buch beim  Unterricht  nur  dem  Schüler  zum  Anhalt  für  seine  häuslichen 
Repetitionen  dessen  dienen  soll,  was  der  Lehrer  mündlich  verhandelt  hat, 
und  dasz  für  den  Lehrer  das  Lehrbuch  nur  Nebensache,  dagegen  seine 
Auffassung  des  Lehrstoffs  und  die  lebendige,  klare  Mitteilung  desselben 
vor  den  Schülern  in  möglichst  praktischer  Weise  die  Hauptsache  sei,  so 
gilt  dies  vorzüglich  bei  der  Lehre  vom  Verbum.  Es  gibt  keinen  gramma- 
tischen Leitfaden,  dessen  Einrichtung  dem  Lehrer  die  Arbeit  abnimmt, 
sich  selbst  eine  Methode  zu  bilden,  die  seiner Ueberzeugung  nach  die  er- 
folgreichste sei.  Und  so  musz  es  sein  und  wird  es  bleiben!  Es  wäre 
ein  Zeichen  bedauerlicher  Unbeholfenheit,  wenn  der  Lehrer  einen  Para- 
graphen nach  dem  andern,  wie  sie  in  der  zu  Grunde  gelegten  Grammatik 
aufeinander  folgen,  dem  Schüler  exponieren  wollte;  er  würde  meist  mit 
seinem  Unterricht  in  der  Luft  schweben.  Grammatiken  sind  mehr  oder 
minder  wissenschaftliche  Gebäude  einer  Sprache,  als  praktische  Unter- 
richtsbücher. Auch  meine  jetzige  Darstellung  einer  Methode  will  nichts 
weniger  als  eine  maszgebende  Vorschrift  sein;  sie  will  nur  einen  Weg 
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von  den  vielen  möglichen  angeben , die  der  Lehrer  mit  seinen  Schülern 
einschlagcn  kann. 

Ich  gehe  von  dem  Grundsätze  aus,  dasz  alles  Docieren  über  Sprach- 
erscheinungcn,  die  der  Schüler  noch  nicht  kennt,  bedenklich  ist  und  leicht 
verwirrend  wirkt.  Die  einleitenden  Notizen  über  das  Verbum  bei  Gese- 
nius  §38 — 42,  bei  Nägelsbach  § 18  — 21,  bei  Ewald  § 119 — 142 
sind  dem  Schüler  teilweise  gar  nicht,  teilweise  nur  mit  groszem  Zeitver- 
luste verständlich  zu  machen,  wofern  dieser  nicht  vorher  das  Paradigma 
der  einfachen  Form  oder  das  sogenannte  Qal  dem  Gedächtnis  eingeprägt 
hat  und  der  Lehrer  beim  Erklären  der  AfTormativen  und  Präformaliven 
auf  die  dem  Schüler  nun  bekannten  Conjugationsformen  sich  beziehen 
kann. 

Nach  den  allernotwendigsten  Bemerkungen  über  den  dreibuchstabi- 
gen  Stamm  des  starken  Verbums  mit  a oder  c oder  o in  der  letzten  Silbe, 
über  die  Formenbeschränktheil  für  Tempora  und  Modi  (Gesenius  § 39,  1 
und  § 40,  1),  spreche  der  Lehrer  zuerst  selbst  die  Formen  von  Qal 
a)  deutlich  und  mit  der  richtigen  Betonung,  b)  mit  dem  Deutschen  vor 
und  lasse  cs  c)  von  den  Schülern  zwei  oder  drei  Mal  nachmachen,  wobei 
diese  natürlich  das  Paradigma  in  der  Grammatik  zu  Hülfe  nehmen.  Dar- 
auf erst  möge  der  Lehrer  an  der  Tafel  den  modus  procedendi  nachweisen 
und  die  Qal-Formation  vor  den  Augen  des  Schülers  entstellen  lassen. 

Vollkommen  ausreichend  zum  Verständnis  ist  es,  wenn  man  etwa 
dem  Schüler  sagt: 

Merken  Sie  sich  vor  allen  Dingen,  dasz  das  Präteritum  des  Qal 
(büpt,  "ias,  ibpj  eigentlich  ein  Nomen  verbale  ist,  dem  die  einsilbige 
Form  bup,  1p 3,  ■jhp  zu  Grunde  liegt,  nur  dasz  der  erste  Consonant, 
so  lange  er  unmittelbar  vor  der  Tonsilbe  steht,  mit  dem  Vorton- 
Kamesz  auszusprechen  ist.  Die  handelnde  oder  leidende  Person,  von 
der  die  Rede  ist,  wird  durch  Affigierung  des  entsprechenden  Personal- 
pronomens bezeichnet.  Also: 

Singular. 

3e  Pers.  masc.  büp  er  (ist)  ein  Tödtender,  er  hat  getödtet,* 

3e  „ fern.  fibüpT  sie  (ist)  eine  Tödtende,  sie  hat  getödtet, 

2e  „ masc.  nbupr  (aus  bup  und  nt«)  du  (bist)  ein  Tödtender,  du 
(o  Mann)  hast  getödtet, 

2e  Pers.  fern.  nbüp  (aus  büp  und  ntt)  du  (bist)  eine  Tödtende,  du  (o 
Frau)  hast  getödtet, 

le  Pers.  com.  'nbüp,  (aus  büp  und  Vi2N?)  ich  (bin)  ein  (eine)  Tödtende(r), 
ich  (Mann  oder  Frau)  habe  getödtet. 

Plural. 

3e  Pers.  com.  ibüp  (aus  bup  und  5M  oder  tnfi?  vgl.  dpi)  sie  (sind) 
Tödtende,  sie  haben  getödtet, 

2e  Pers.  masc.  Dnbüp  (aus  bup  und  dPN)  ihr  (o  Männer,  seid)  Tödtende, 
ihr  habt  gelobtet, 
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2e  Pers.  fern,  Irbup  (aus  bup  und  in«)  ihr  (o  Frauen,  seid)  Tödtende, 
ihr  habt  getödtet, 

le  Pers.  com.  isbUß  (aus  bppt  und  53«)  wir  (Männer  oder  Frauen  sind) 
Tödtende,  wir  haben  getödtet. 

Der  Inf  initivus  ab  solutus  (bitaß)  ist  eine  unveränderliche  Form, 
dessen  syntaktischer  Gebrauch  gelegentlich  bei  der  Lcctüre , und  später 
im  Zusammenhang  in  der  Syntax  zu  lehren  ist. 

Der  Infinitivus  construclus  heiszt  bbp,  von  intransitiven  Ver- 
ben büp,  wie  3313  liege  (von  333}).  Dieser  Infinitiv  lindet  sich,  wie 
seine  Benennung  schon  andeutet,  nur  in  Verbindung  mit  eiuem  folgenden 
Nomen,  oder  mit  Suffixen,  oder  mit  Präpositionen,  also  im  Verhältnis  der 
Nominalconslruclion,  z.  B.  Ctl'bft  S3*n  Gott  verehren,  das  Verehren 
Gottes. 

Wie  der  Grieche  seinen  Infinitiv  auch  als  Imperativ  gebraucht  hat, 
so  ist  auch  beim  Hebräer  der  Imperativ  gleichförmig  dein  Infinitiv  und 
nimmt  durch  AfTormativa  eine  Bezeichnung  für  das  Femininum  und  den 
Plural  au;  also: 

bbp  tödten,  o Mann!  d.  i.  tödtc  du,  o Mann! 

■’bup  tödten,  o Frau!  d.  i.  tödtc  du,  o Frau! 
ibbp  tödten,  o Männer!  d.  i.  lödlct  ihr,  o Männer! 
ftsbbp  tödten,  o Frauen!  d.  i.  lödtet  ihr,  o Frauen! 

Wie  nun  der  Imperativ  zur  Voraussetzung  hat,  dasz  das,  was  be- 
fohlen wird,  erst  noch  geschehen  soll,  also  die  Zukunft  in  sich  schlieszl, 
so  wird  auch  das  hebräische  Futurum , das  (seil  Ewald  kl.  Grammatik 
S 136)  gewöhnlich  als  Im perfee tum  bezeichnet  wird,  von  der  Impe- 
rativform gebildet,  und  die  Person,  von  welcher  die  Handlung  ausgeht, 
durch  die  aus  den  Personalpronominen  abgekürzten  Präformaliven  ange- 
deutet. Dadurch  entsteht  folgende  Futurformation : 

Singular. 

3e  Pers.  masc.  bup'  (aus  s [entstanden  aus  Nin  ?]  und  bbp)  er  tödte, 
soll,  wolle,  wird  tödten. 

3e  Pers.  fern,  bbp.n  (aus  n [woher?]  und  bbp)  sie  tödte,  soll,  wolle, 
wird  tödten. 

2e  Pers.  masc.  bbpn  (aus  nt«  und  bbp)  du  (o  Mann)  tödte,  sollst,  mö- 
gest, wirst  tödten. 

2e  Pers.  fern,  'bupn  (aus  nt«  und  bup)  du  (o  Frau)  tödte,  sollst,  mögest, 
wirst  tödten. 

le  Pers.  com.  bbp»  (aus  *>36*  und  bbp)  ich  (Mann  oder  Frau)  tödte,  soll, 
will,  werde  tödten. 

Plural. 

3e  Pers.  masc.  ibpp1!  (aus  ' und  ibpp  vgl.  Imperativ)  sie  (die  Männer) 
mögen,  sollen)  werden  tödten. 

3e  Pers.  fern,  ttjbbßf)  (aus  p und  Pjbbp)  sie  (die  Frauen)  mögen,  sol- 
len , werden  tödten. 

2e  Pers.  masc.  ibppn  (aus  n = Bnt«?  und  ibbp)  ihr  (o  Männer)  möget, 
sollt,  werdet  tödten. 
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2e  Pers.  fein.  n:bbpn  (aus  n — *]nN  ? und  rtsbbp)  ihr  (o  Frauen)  mö- 

get,  sollt,  werdet  tödten. 

le  Pers.  com.  bb“3  (aus  iss  und  bbp)  wir  (Männer  oder  Frauen)  mögen, 

sollen,  werden  tödten. 

Anm.  1.  Im  Futur  oder  Imperfect  scheint  1 und  n.  für  Siugular 
und  Plural  zur  festen  Bezeichnung  der  3n  Person  geworden  zu  sein, 
ohne  dasz  die  Abstammung  dieser  Praformativen  genau  nachgewiesen 
werden  kann. 

Anm.  2.  Das  Paradigma  des  Imperativ  und  Futur  kann  noch  mit 
“33  oder  3312),  “133.^  oder  3313^  durchgenommen  werden,  teils  tun 
daran  die  Bildung  der  intransitiven  Verba,  teils  die  Punctation  der  lit- 
terae  nach  einer  geschlossenen  Silbe  zu  veranschaulichen. 

Das  Participium  ist  ein  actives  bbnp,  und  ein  passives  bäbp; 
es  wird,  wie  in  anderen  Sprachen,  adjeclivisch  und  substantivisch  ge- 
braucht und  bildet  ein  Femininum:  act.  nbp'lp  und  nbuip,  pass.  fibnap. 

Wenn  der  Lehrer  es  versteht,  die  Teilnahme  seiner  Schüler  für  sei- 
nen Unterricht  zu  gewinnen,  so  müsle  es  nicht  mit  rechten  Dingen  zu- 
gehen, wenn  nicht  die  meisten  von  ihnen  das  Qal  schon  im  Kopfe  mit 
aus  der  Schule  nach  Hause  nehmen  sollten.  Und  das  ist  auch  notwendig 
zu  erzielen ; deun  soviel  ich  auch  einerseits  dem  Schüler  im  Copieren  zu- 
traue, so  wenig  verlasse  ich  mich  auf  seinen  häuslichen  Fleisz.  Um  den 
Schüler  zu  nötigen,  in  seine  Grammatik  zu  sehen,  gibt  es  kein  besseres 
Mittel,  als  ihn  gleichzeitig  schriftlich  zu  beschäftigen.  Aus  diesem 
Grunde  habe  ich  oben  (S.  184)  verlangt,  dasz  er  seine  Präparation  schrift- 
lich nachwcisen  musz;  und  jetzt  erlasse  man  ihm  nicht,  ein  Paradigma, 
z.  B.  “ips  heimsuchen , ©ab  (lö3b)  ein  Kleid  anziehen  (Imperativ  und 
Futur  mit  a)  zu  fleclieren,  um  ihn  an  Genauigkeit  in  der  Punctation  zu 
gewöhnen. 

Zum  eigenen  Studium  in  der  Grammatik  verweise  man  den  Schüler  auf 

Gesenius  § 39,  1.  § 40,  1,  Paradigraentabelle  B erste  Reihe,  Qal 
betreffend,  und  auf  § 43 — 47,  in  denen  er  sich  zunächst  mit  dem  grosz 
Gedruckten  begnügen  mag.  Bei 

Nägclsbach  § 18, 1.  II.  § 20—23,  und  aus  den  Paradigraentafeln 
nur  die  erste  auf  Qal  bezügliche  Reihe. 


Lehrstunde  XVI. 
Niphal.  Hiphil.  Hophai. 


Nachdem  die  hebräische  Flexions weise  des  starken  Verbum  in  Qal 
der  Hauptsache  nach  vom  Schüler  aufgefaszt  ist,  fällt  es  nicht  schwer, 
ihm  in  der  folgenden  Lehrstunde  beizubringen,  wie  Niphal,  Hiphil  und 
Hophal  zu  fleclieren  sind. 


Zunächst  weise  man  auf  die  charakteristischen  Zusätze  hin, 
welche  diese  Conjugationen  (Modificationen)  vor  dem  Stamm  annehmen; 
desgleichen  darauf,  dasz  im  Präteritum  aller  Conjugationen  die  Form 
bup  zu  Grunde  liegt,  sobald  das  folgende  Afformativ  mit  n oder  3 an- 
fängt; z.  B.  Niphal  n'rpps,  a3bpp3,  Hiphil  nboprt,  Piel  -nbap, 
’3btäp.  * : ‘ 
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a)  Niphal, 

mit  meist  passiver  Bedeutung  von  Qal,  auch  reflexiv  und  modial,  hat  im 
Präteritum  und  Particip  ein  vorgesetztes  3,  in  den  übrigen  Modis  und 
im  Imperfect  (Futur)  die  Silbe  3ft , von  welcher  das  3 dem  folgenden 
ersten  Radicalbuchslabcn  assimiliert  wird.  — Zu  Grunde  liegt  die  Form 
Vt3j3,  also: 

Präteritum  bJjp3,  welche  wie  das  Qal  conjugicrt  wird. 

Im  Infinitivus  constructus,  Imperativ  und  Imperfect 
liegt  die  Form  bt3]3  zu  Grunde,  mit  veränderlichem  Szero,  welches 
(wie  das  Cholem  des  Qal)  vor  den  AfTormativen  '-7-  und  n ausfällt.  Mit 
Vorgesetztem  charakteristischen  3!"i  heiszen  die  Formen  also: 

Infinit,  conslr.  büSfl 
Imperativ  “'bujSH  usw. 

Imperfect  bujs’)  (aus  1 und  buprt). 

Der  Infinitivus  absolutus  bbjsn,,  daneben  bbp3,  hat  iii  der 
letzten  Silbe  Cholem. 

Das  Particip  baps  hat  als  Nominalforra  in  der  letzten  Silbe  Ka- 
mesz;  im  Femininum  Irtbups. 

Anm.  Auch  hier,  wie  in  allen  folgenden  Conjugatiouen,  lasse  man 
immer  mit  zugefügtem  Deutsch  flectieren;  z.  B.  "IPtJS  er  verbarg  sich, 
!T^nC3  sie  verbarg  sich;  Imperativ  '"triBf"!  verbirg  dich,  o Mann, 
'“nSi“!  verbirg  dich,  o Frau;  Imperfect  er  wird  sich  verbergen, 

iriBS  wir  werden  uns  verbergen. 

b)  H i p h i 1 , 

mit  causativer  Bedeutung  von  Qal,  hat  als  charakteristischen  Vorlaut  n, 
der  im  Präteritum  mit  Chirek,  ln  allen  übrigen  Formen  mit  Patach 
ausgesprochen  wird.  Auszerdem  wird  zwischen  dem  zweiten  und  dritten 
Stammbuchstaben  ein  ■»  eingeschoben',  welches  aber  vor  den  mit  n und  3 
beginnenden  AfTormativen  ausfällt;  also 

Präteritum  b'pprt,  nbUJ^»  ^bup,!-!. 

Infinit,  c o n s t r.  b'bpP!- 

Imperfect  b’Up]  (aus  ■»  und  b^pptl),  b’ppri  usw.,  aber  nsbbpn. 

Particip  b'bp?3  (aus  a und  b'E3p,n),  fern.  nb'Uppa. 

Anm.  Das  a am  Particip  findet  sich  in  allen  Conjugationen , mit 
Ausnahme  von  Qal  und  Niphal. 

Der  Infinitivus  absolutus  heiszt  b'üpft  und  btipfl,  mit  und 
ohne  '. 

Während  in  allen  Conjugationen  der  Imperativ  die  Form  des  Infi- 
nitivus constructus  hat,  stimmt  im  Hiphil  die  2e  Pers.  masc.  des  Impe- 
rativ mit  dem  Infinitivus  absolutus  überein , also : 

bejjn,  ■'b'tsppt,  ^apn,  nibapn. 

Nach  diesem  Imperativ  wird  das  Imperfect  gebildet,  so  jedoch, 
dasz  auch  in  der  3n  Pers.  Sing,  b’pp?,  b'pRD  gesprochen  wird,  und  die 
Formbüp^,  bepn,  bü)3N  nur  als  Jiissiv  vorkommt. 
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Ana  Für  den  ersten  Anlauf  kann  man  die  Jussivform  noch  über- 
gehen und  gelegentlich  bei  der  Lectüre  nachholen,  wo  man  sich  an 
positive  Beispiele  anzulehnen  Gelegenheit  hat. 


c)  Hophal, 

das  Passivum  von  Hiphil,  hat  zur  Grundform  bap  in  allen  Temporibus 
und  Modis,  mit  Ausnahme  des  Infinilivus  absolutus,  welches  mit 


Zcre  (bapn)  gesprochen  wird.  Der  charakteristische  Vorlaut  M wird  mit  1 


Kamcsz  chaluph  gesprochen.  Also: 


Präteritum  bap?},  flbaprj,  usw. 

Infin.  absol.  bapfT 

Infin.  constr.  fehlt  und  mit  ihm  der 

Imperativ,  wie  dies  auch  beim  passiven  Pual  der  Fall  ist. 

Imperfect  bap;  (aus  ■<  und  bapii). 

Particip  bap»  (mit  Kamesz),  feinin.  fibap». 

Zur  Uebung  lasse  man  'i'O'Ö  bewachen , oder  *inp  verbergen  schrei 
ben  und  verweise  den  Schüler  auf 

Gesenius  § 51  über  Niphal,  § 53  über  Hiphil  und  Hophal. 
Nägelsbach  § 18,  III  1 und  3. 


Lehrstunde  XVII. 

Piel.  Pual.  Hithpael. 

Das  Charakteristische  dieser  3 Conjugalionen  ist  die  Verdo  ppe  1 u n g 
des  mittleren  Radicalbuchstaheft,  die  zugleich  eine  Verstärkung 
der  Bedeutung  bewirkt. 

a)  Piel 

hat  im  Präteritum  in  der  ersten  Silbe  ein  Chirek, 
in  allen  übrigen  Formen  in  der  ersten  Silbe  ein  Pa  lach. 

Das  Szere  der  zweiten  Silbe  fällt  in  allen  den  Fällen  aus,  wo  im 
Qal  Palach  und  Cholem  auslallt;  also: 


Präteritum  bap,  ttbap,  nbap  usw. 
Infinit,  abs.  bap  (und  b’apV 
Infinit,  constr.  bap. 
imperativ  bap,  'bap,  ?bap,  njbap. 
Imperfect  bap;,  •'bapn , nibapn. 
Particip  bap».' 


b)  Pual, 

Passivum  von  Piel , hat  die  dunkeln  Laute  u und  a,  welche  sich  durch  die 
ganze  Conjugation  erhalten;  also:  bap_. 


c)  Hithpael, 

gebildet  nach  (dem  Infinitiv  von)  Piel , mit  der  charakteristischen  Vorsilbe 
ri-l,  welche  dem  Verbum  eine  reflexive  Bedeutung  gibt.  Das  selten 
vorkommende  Passivum  dieser  Conjugation  heiszt  Hothpaal. 
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NB.  Aufmerksam  zu  machen  ist  auf  den  Fall,  wo  der  Stamm  mit 
tinem  Zischlaut  oder  T-Lant  anfängt;  z.  B.  TSRwrS  von  , oder 
K’JSI’I  von  NB13  (vgl.  Nägelsbach  § 23  Anm.  9);  — desgleichen  auf 
[die  le  Pers.  Sing,  im  Imperfect,  welche  VapPit  nicht  büpPN  lautet,  wie 
pan  nur  zu  häufig  vom  Schüler  hören  oder  in  den  Scriptis  lesen  inusz. 

Bei  Gesenius  § 52  und  54. 

Nägelsbach  § 18,  III  2 und  $ 23  Anm.  9. 

Das  Pensum  dieser  17n  Lection  ist  leicht  und  in  kurzer  Zeit  zu  ab- 
solvieren. Die  übrige  Zeit  der  Lehrstunde  kann  dazu  verbraucht  werden, 
dem  Schüler  die  in  den  Grammatiken  befindliche  Tabelle  der  starken  Con- 
jugalion  für  seinen  Bedarf  praktisch  zu  machen.  Dies  scheint  eine 
recht  überflüssige  Bemerkung  zu  sein,  weil  ja  alle  Tabellen  ihrer  Bestim- 
mung nach  einen  praktischen  Zweck  haben  sollen.  Ich  erlaube  mir  aber 
in  bemerken , dasz  das  flüchtige  Schülerauge  in  grammatischen  Tabellen 
sich  leicht  verirrt  und  planlos  über  dieselben  hinslrcift,  ohne  jene  Festig- 
et des  Wissens  zu  fördern,  welche  beabsichtigt  wird.  Auch  für  das 
lesen  von  grammatischen  Tabellen  bedarf  der  Schüler  so  notwendig  einer 
Anweisung , wie  für  das  Lesen  von  Landkarten.  Die  bona  fides  magistri, 
dasz  der  Schüler  sich  selbst  zu  helfen  wissen  werde,  ist,  so  wohlgemeint 
sie  auch  sei,  nicht  gut  angebracht.  Der  Lehrer  hat  weniger  zu  vertrauen, 
als  vielmehr  sich  die  Ueberzeugung  zu  versc!iafleu , dasz  der  Schüler  be- 
griffen hat. 

Es  ist  nicht  genug,  dasz  der  Schüler  die  einzelnen  Conjugationen 
der  Reihe  nach  hersagen  kann,  sondern  er  soll  sie  auch  neben-  und  durch- 
einander nach  ihren  Verschiedenheiten  und  charakteristischen  Eigentüm- 
lichkeiten zu  unterscheiden  wissen;  also  z.  B.  nach  einem  vom  Lehrer 
genannten  Verbum  das  Präteritum  sämtlicher  Conjugationen  bilden , oder 
die  Infinitivi , Imperativi,  Imperfecta  und  Participia;  oder  auch  eine  he- 
slimmte  Person  des  Präteritum  oder  Imperfect  durch  alle  Conjugationen ; 

oder doch  ich  wage  nicht,  specieller  auf  dieses  Thema  einzugehen, 

«eil jeder  Lehrer  nach  dem  jeweiligen  Bedürfnis  der  Schüler,  die  er  vor 
eich  hat,  von  selbst  das  Zweckmäszigste  thun  wird.  Nur  auf  die  Notwen- 
digkeit solcher  Uebungen  habe  ich  aufmerksam  machen  wollen. 


Lehrstunde  XV11I. 

Cohortativ.  Jussiv,  1 conversivum. 

Was  hier  über  Verlängerung  und  Verkürzung  des  Imperativ  und 
Imperfect  zu  sagen  ist,  kann  nur  propädeutisch  geschehen  und  sich  auf 
das  Allgemeinste  beschränken,  soweit  der  Schüler,  der  erst  das  starke 
Wimm  kennt,  Gebrauch  davon  machen  kann.  Es  genügt,  wenn  der 
Schüler  lernt: 


1.  Der  Cohortativ,  welcher  durch  Anhängung  der  Silbe  Pt— 
V'virkt  wird,  kommt  nur  hei  der  ersten  Person  Sing,  und  Plur.  des 
imperfect,  und  bei  der  zweiten  Person  Sing.  Mascul.  des  Impe- 
!ativ  vor;  z.  B nbppcj,  rtbqp;3 , rtb’ppN;  nVap,  i-tVupn,  nbapnii. 
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Bei  Gesenius  § 48,  3. 

Nägelsbach  § 23  Anra.  5 a). 

2.  Der  Jussiv  kommt  nur  in  der  2n  und  3n  Person  des  Im  per-: 

fect  vor.  ln  der  starken  Conjugalion  ist  seine  Form  vom  gewöhnlichen 
Iraperfect  nicht  verschieden';  nur  im  Hiphil  wird  in  VüJV  ver- 

kürzt. Er  hat  die  Bedeutung  des  Mögens  und  Sollens. 

Bei  Gesenius  § 48,  4. 

Nägelsbach  § 23  Anm.  5 b). 

3.  Das  i consecutivum  wird 

a)  dem  Präteritum  mit  Sch’wa  (i)  vorgeselzt,  um  diesem  die Be-| 
deutung  des  Futurum  oder  Präsens  zu  geben; 

b)  dem  Imperfeclum  mit  Patach  und  folgendem  Dagesch  (-l),  um 
es  zum  Aorist  oder  erzählenden  Tempus  zu  machen.  — Das  Nähere  bei 

Gesenius  § 49. 

Nägelsbach  § 24. 

' 

Lehrstunde  XIX.  XX.  XXI. 

Das  Verbum  mit  Gutturalbuchstaben. 

Nichts  ist  leichter,  als  dem  Schüler  die  Flexion  der  Verba  mit 
Gutturalen  beizubringen.  Man  gehe  dabei  von  dem  Grundsätze  aus, 
diese  Verba  als  regelmäszig  zu  betrachten  und  ihre  Flexion  ganz  nach 
Analogie  von  btäjj  vorzunehmen.  Die  scheinbaren  Abweichungen  beruhe# 
alle  auf  den  bereits  erlernten  Elementarregeln 

a)  vom  Sch’wa  als  quiescens  und  mobile,  und 

als  Simplex  und  compositum; 

b)  von  derDagessierung,  wo  sie  möglich  oder  nicht  möglich  ist; 

c)  von  der  Vocalisation,  die  durch  a)  und  b),  und  durch  die 
Natur  der  Gutturalen  bedingt  wird. 

Man  beginne  daher  den  Unterricht  über  die  Verba  gulluralia  nicht 
sowol  mit  den  in  den  Grammatiken  gegebenen  Regeln , als  vielmehr  mit 
dem  Flectieren  selbst  und  zeige  die  notwendig  werdenden  Abweichungen 
in  der  Vocalisation  an  der  Tafel  so  nach,  dasz  sie  sich  vor  den  Augen 
der  Schüler  als  sich  von  selbst  verstehend  herausslellen. 

Nachdem  nun  der  Schüler  unter  Leitung  des  Lehrers  den  Flexions- 
process  der  Verba  gutturalia  seihst  mit  durchgemacht  hat,  werden  ihm' 
die  hier  einschlagenden  Paragraphen  der  Grammatik  leicht  verständlich 
sein  und  als  Anhalt  bei  der  häuslichen  Repetition  dienen  können.  Man 
verweise  ihn 

für  Lection  XIX  Verba  primae  gutturalis  auf 

Gesenius  § 62  und  63. 

Nägelsbach  § 26  und  27. 

Für  Lection  XX  Verba  mediae  gutturalis  auf 

Gesenius  § 64. 

Nägelsbach  § 28. 

Für  Lection  XXI  Verba  tertiae  gutturalis  auf 
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Gesenius  § 65. 

N’ägelsbach  § 29. 

Lehrstunde  XXII. 

Präpositionen  und  Praepoaitiones  praefixae. 

Nach  Gesenius  § 101  und  102. 

Nägelsbach  § 54. 

Lehrstunde  XXIII. 

Präpositionen  mit  Suffixen. 

Nach  Gesenius  § 103. 

Nägelsbach  § 55  und  56. 

Für  den  praktischen  Unterricht  ist  es  notwendig,  aus  der  wissen- 
schaftlichen Grammatik  bald  dies  bald  jenes  zu  anticipieren.  So  haben 
wir  in  der  Lehrstunde  IX  den  Schüler  init  den  Se  pa  ra  t p ron  otn  in  e n , 
t in  Lehrstunde  XI  und  XII  mit  dem  Nomen  und  der  Casusbezeich- 
pung,  sowie  mit  dem  unveränderlichen  Nomen  mit  Suffixen  in 
»weit  bekannt  gemacht,  als  dies  ohne  unberechtigte  Zumutungen  an  den 
I noch  kaum  mit  den  ersten  Anfängen  der  hebräischen  Sprache  vertrauten 
■Schüler geschehen  konnte;  besonders  deshalb,  um  seine  baldige  Teilnahme 
» der  Leclüre  zu  ermöglichen.  Hat  er  dadurch  auch  nur  noch  wenig 
gewonnen,  weil  die  Zahl  derjenigen  Nomina,  die  hei  der  Bildung  der 
Numeri  und  Ansetzung  der  Possessivsufiixen  keine  Veränderung  erleiden, 
| bei  weitem  geringer  ist  als  die  Zahl  derjenigen,  welche  bei  der  Flexion 
leiner  Verkürzung  oder  Ausstuszung  von  Vocalen  unterliegen,  so  ist  doch 
für  den  nächsten  Bedarf  so  viel  Wissen  erreicht,  dasz  der  Schüler  nun 
auch,  mit  Wörtern  letzterer  Art  hei  seiner  Präparalion  vorläufig  fertig 
weiden  kann,  indem  er  nach  dem  ihm  bekannten  o^SlD,  'OIO,  13010, 
ftÖ’OlO,  oder  IjnOIÖ,  'ln'lD1Ö  usw.  ex  analogia  ein  O’nO",  ■'3j3T,  13'1?3, 
ijnay'in , ’n'iobo  usw.  deuten  kann. 

Aus  praktischen  Gründen  rnusz  der  Schüler  auch  frühzeitig  mit  den 
Präpositionen,  besonders  den  sogenannten  Praeposiliones  praelixae 
und  ihrem  grammatischen  Gebrauche  bekannt  gemacht  werden.  So  ist 
Weits  in  Lehrstunde  XI  der  Gebrauch  von  a,  ^ und  ■ja  zur  Bezeichnung 
der  Casus  anticipiert  worden.  Jetzt,  am  Schlüsse  des  ersten  Halbjahres, 
wird  es  nötig  sein,  den  Schüler  mit  den  hauptsächlichsten  Präpositionen 
Wannt  zu  machen. 


Lehrstunde  XXFV. 

Sehluszstunde  des  ersten  halbjährigen  Cnrsus. 

Nach  der  Verteilung  des  grammatischen  Unterrichtsstoffes  auf  48 
Lehrstunden  für  den  jährigen  Cursus  würde  die  Lehrstunde  XXIV 
die  letzte  im  Halbjahre  sein.  Hamit  ist  nun  aber  nicht  gesagt,  dasz  sie 
auch  pünctlich  die  letzte  im  Sommersemester  sein  müsse.  Das  wird  wol 
tai  dem  Zusummenfallen  der  längern  Ferien  mit  diesem  Semester  kaum 
an  irgend  einer  Anstalt  zutreften.  Darauf  kommt  aber  auch  gar  nichts 
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an;  worauf  es  einzig  und  allein  ankommt,  das  ist  das  rechtzeitige 
Absolvieren  des  ganzen  Cursus.  Um  dies  zu  erreichen,  ist  es 
räthlich,  sich  die  Zeit  zu  vergegenwärtigen,  die  bereits  auf  den  Unterricht 
verwendet  worden  ist,  und  daran  zu  denken,  wie  die  für  den  Rest  des 
Jahrespensums  noch  gestattete  Zeit  so  vorteilhaft  als  möglich  zu  benutzen 
sei , um  den  Cursus  stufenmäszig  und  mit  Erfolg  so  zu  vollenden , dasz 
die  etwaigen  Versetzungscandidaten  den  Anforderungen  in  Prima  genügen 
können. 

Wem  es  gelungen  ist,  die  Einteilung  einzuhallen,  oder  gar  noch 
einige  Stunden  zu  erübrigen,  der  wird  dieselben  zu  Repetitionen  oder 
mündlichen  Uebungen  verwenden;  wer  mit  einer  oder  einigen  Stunden 
noch  zurück  sein  sollte,  wird  diese  24e  Lehrstunde  und  die  nächste  zur 
Ergänzung  benutzen. 

(Schlusz  folgt.) 

Eisleben.  Dr.  Graefenhan. 


24. 

DER  KUNSTCHARAKTER  DER  ALCÄISCHEN  UND  DER 
SAPPHISCHEN  STROPHE. 


Wie  jedes  einzelne  Versmasz , so  bat  auch  jede  besondere  Form  des 
Verses  und  der  Strophe  ihren  eigentümlichen  Kunstcharakter,  ihr  bestimm- 
tes geistiges  Ethos.  Zwei  der  zugleich  einfachsten  und  schönsten  strophi- 
schen Rildungen  des  Altertums  aber  sind  die  Alcäische  Strophe  und  die 
Sapphische.  Beide  bilden  zugleich  in  gewissem  Sinne  einen  Gegensatz 
mit  einander,  indem  eine  jede  von  ihnen  als  der  Typus  einer  anderen  Art 
des  künstlerisch  Schönen  auf  dem  Gebiete  der  Strophe  angesehen  werden 
kann.  Alle  Erkenntnis  des  künstlerisch  Schönen  aber  gründet  sich  we- 
sentlich auf  eine  Analyse  desselben  in  alle  seine  einzelnen  Momente  oder 
Beschaffenheiten. 

Oer  ganze  Standpunct  für  die  Beurteilung  der  Schönheit  einer 
Strophe  ist  ein  anderer  als  derjenige  in  Bezug  auf  einen  bloszen  Fusz 
oder  einen  einfachen  Vers.  Jede  dieser  drei  allgemeinen  metrischen 
Grundeinheiten,  der  Fusz,  der  Vers  und  die  Strophe,  hat  als  solche  einen 
durchaus  eigentümlichen  Kunstcharakter  für  sich.  Das  Auseinanderhalten 
der  Begriffe  dieser  drei  Einheiten  nach  ihren  specifischen  Differenzen  ist 
eine  der  ersten  Aufgaben  bei  aller  wissenschaftlichen  Erkenntnis  des  Vers- 
maszes.  Diese  drei  Einheiten  sind  nicht  blosz  dem  Masze  ihrer  Aus- 
dehnung, sondern  auch  ihrer  innerlichen  ArL  nach  durchaus  von  einander 
verschieden.  Es  war  insbesondere  ein  entschiedener  Fehler  in  der  Theorie 
der  alten  Metriker,  dasz  sie  die  Analogie  der  niederen  Einheit  des  Fuszes 
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auf  die  höhere  des  Verses  übertrugen  oder  diese  statt  aus  ihr  selbst  nur 
aus  ihrer  Aehnlichkeit  mit  jener  zu  begreifen  versuchten.  Der  Kunst- 
charakter oder  die  Schönheit  des  Fuszes  gründet  sich  überall  nur  auf  den 
Gegensatz  der  beiden  schlechthin  disparaten  und  sich  eben  hierdurch  zu 
der  Einheit  einer  Harmonie  ergänzenden  Elemente  der  Arsis  und  Thesis. 
Die  Schönheit  oder  die  Natur  des  einfachen  regelmäszigen  Verses  dagegen 
beruht  auf  einer  bestimmten  Anzahl  von  Wiederholungen  eines  und  des- 
selben gleichartigen  Fuszes.  Der  Vers  ist  daher  wesentlich  eine  Einheit 
aus  einer  gröszeren  Anzahl  gleichartiger  oder  ähnlicher  Glieder.  Die  Ab- 
teilung desselben  aber  durch  die  Cäsur  in  zwei  einander  entsprechende 
Hälften  hat  für  den  Kunstcharakter  dieser  höheren  oder  stichischen  Reihe 
nur  eine  verhältnismäszig  nebensächliche  und  blos  unterstützende  Bedeu- 
tung. Nach  jener  antiken  Theorie  aber  erschien  der  Vers  nur  im  Lichte 
eines  erweiterten  oder  vergröszerten  Fuszes,  indem  das  Eigentümliche 
seiner  Bedeutung  ebenso  wie  hei  dem  letzteren  ausschlieszend  auf  ein  be- 
stimmtes Verhältnis  dieser  beiden  in  ihm  hierdurch  gebildeten  Hälften,  der 
sogenannten  arsischen  und  thetischen  zurückgeführt  wurde.  Diese  Be- 
schränktheit in  der  antiken  Auffassung  des  Verses  war  eine  ganz  ähnliche 
als  wie  das  Altertum  auch  von  einer  freien  und  gesetzlichen  Ordnung  in 
einem  gröszeren  Staatsganzen  nach  Art  unserer  modernen  Repräsentativ- 
verfassungen  noch  keinen  Begriff  hatte,  sondern  allein  in  der  engen  Form 
eines  blosz  städtischen  Gemeinwesens  den  Ausdruck  des  Princips  der 
Öffentlichen  Freiheit  erblickte.  Die  falsche  Analogie  der  niederen  Einheit 
des  Fuszes  hat  für  das  Begreifen  der  höheren  des  Verses  ebensowenig 
eine  innere  Wahrheit  als  es  gelingen  konnte,  die  römische  Stadtverfas- 
sung zu  der  politischen  Form  einer  allgemeinen  Weltrepublik  zu  erwei- 
tern. Auch  die  Natur  der  dritten  metrischen  Einheit,  der  Strophe,  ist 
wiederum  eine  durchaus  andere  als  diejenige  des  Verses.  Mit  Unrecht 
aber  wird  die  Lehre  von  den  Versen  und  von  den  Strophen  oft  als  ein 
bloszer  Anhang  oder  ein  unselbständiges  Element  in  der  Lehre  von  den 
Füszen  oder  von  den  Versmaszen  im  Ganzen  betrachtet,  während  die  Wis- 
senschaft vom  Versmasz  sich  naturgemäsz  in  die  drei  einzelnen  selbstän- 
digen Abteilungen  der  Lehren  von  den  Füszen,  den  Versen  und  den  Stro- 
phen oder  der  Pudologie,  Stichologie  und  Strophologie  gliedert. 

An  sich  ist  in  jedem  wirklichen  oder  gegebenen  Versmasz  ein  dop- 
peltes Element  zu  unterscheiden,  das  eine  der  Materie,  das  andere  der 
Form.  Den  StofT  oder  die  Materie  eines  jeden  Versmaszes  bilden  die  ein- 
zelnen elementarischcn  Füsze  oder  Rhylhmengeschlechler,  aus  denen  es 
besteht,  während  sein  Formcharakter  auf  einer  bestimmten  Art  der  Ver- 
einigung dieser  Elemente  zu  den  höheren  künstlerischen  Reihen  der  Verse 
und  der  Strophen  beruht.  Zwischen  den  Arten  des  StotTes  und  zwischen 
den  allgemeinen  Beschaffenheiten  der  Form  aber  finden  im  Versmasz  ge- 
wisse bestimmte  und  charakteristische  Wechselbeziehungen  statt,  indem 
insbesondere  unter  den  einfachen  Versmaszen  das  von  der  Thesis  anstei- 
gende jambische  und  das  von  der  Arsis  absteigende  daktylische  die  stichi- 
sche  Form  der  sechsfüszigen,  umgekehrt  aber  das  von  der  Arsis  abstei- 
gende zweisilbige  trochäische  und  das  von  der  Thesis  ansteigende  drei- 
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silldge  anapäslische  Metrum  diejenige  der  achtfüszigen  Reihe  für  sich 
verlangen  oder  doch  in  ihr  den  vollkommensten,  adäquatesten  und  am 
meisten  typischen  Ausdruck  ihres  inneren  Wesens  in  der  Poesie  gefunden 
haken.  Die  slichische  Reihe  als  solche  ist  überall  ein  bestimmter  Rahmen, 
in  welchem  uns  das  Bild  oder  die  schematische  Silbenharmonie  eines  ein- 
zelnen Fuszes  in  einer  gewissen  Anzahl  von  Wiederholungen  erscheint, 
die  eben  hierdurch  erst  zu  einer  wahren  künstlerischen  Wirksamkeit  für 
uns  erhoben  oder  verstärkt  wird.  Die  bedeutungsvollsten  Erscheinungen 
im  Versmasz  aber  sind  diejenigen,  welche  auf  eine,  bestimmte  innere 
Wahlverwandtschaft  zwischen  dem  StofT  und  der  Form  oder  zwischen 
dem  erscheinenden  einfachen  rhythmischen  Bild  und  dem  dasselbe  in 
sich  einschlieszenden  höheren  künstlerischen  Rahmen  hinweisen.  Dieser 
Rahmen  aber  ist  selbst  teils  der  nächste  und  einfachere  des  Verses,  teils 
der  höhere  und  volikommnere  der  Strophe.  Für  die  Strophe  aber  bilden 
die  einzelnen  Verse,  aus  denen  sie  besteht,  an  und  für  sich  ebenso  den 
Stoff  oder  das  Material,  als  dieses  für  den  Vers  selbst  die  einzelnen  Füsze 
sind,  die  er  in  sich  begreift.  Im  Allgemeinen  jedoch  treten  für  die  Beur- 
teilung des  Verhältnisses  der  Einheit  der  Strophe  zu  derjenigen  des  Ver- 
ses wiederum  andere  Bedingungen  ein  als  rücksichllich  desjenigen  der 
letzteren  Einheit  zu  jener  des  Fuszes.  Denn  zunächst  bedarf  der  Vers 
nicht  überall,  sondern  blosz  unter  Umständen  der  Vereinigung  zu  dem 
höheren  Ganzen  der  Strophe,  während  der  Fusz  eben  erst  in  seiner  Ver- 
einigung zum  Verse  einen  künstlerischen  Werth  oder  eine  ästhetische  Be- 
deutung gewinnt.  Nur  ungemein  wenige  ganz  besonders  kräftige  und 
vollkommene  Verse,  namentlich  aber  blosz  solche,  die  einen  einfachen  und 
ungemischten  Rhythmus  in  sich  enthalten,  sind  überhaupt  dazu  geeignet, 
auszerhalb  ihrer  Vereinigung  zur  Strophe  in  unausgesetzter  Wiederholuug 
an  unser  Ohr  heranlrelen  oder  die  metrische  Form  irgend  eines  grösze- 
ren  poetischen  Ganzen  bilden  zu  können.  An  sich  aber  musz  es  immer 
als  ein  Merkmal  der  Schwäche  oder  der  inneren  Unvollkommenheit  eines 
Verses  angesehen  werden , wenn  er  des  Bandes  der  strophischen  Vereini- 
gung für  sich  bedarf.  Ein  Hauptkennzeichen  aber  des  Unterschiedes 
zwischen  dem  vollkommneren  auszerslrophischen  und  dem  weniger  voll- 
kommenen strophischen  Vers  ist  dieses,  dasz  für  den  ersteren  das  Vor- 
handensein einer  wichtigeren  oder  Hauptcäsur  eine  durchaus  unerläszlicbe 
Bedingung  bildet.  Strophische  Vereinigung  oder  Gliederung  durch  lncision 
sind,  das  Eine  oder  das  Andere,  durchaus  notwendig  für  den  künstleri- 
schen Begriff  der  Einheit  des  Verses.  Im  ersteren  Falle  tritt  der  an  sich 
schwächere  oder  kürzere  Vers  in  ein  gröszeres  Ganzes  ein , während  in 
dem  letzteren  der  volikommnere  oder  längere  Vers  sich  selbst  in  zwei 
kleinere  Hälften  wenigstens  andeulend  abscheidet  oder  begrenzt.  Audi 
ist  für  den  auszerslrophischen  Vers  immer  eine  reiche  Mannigfaltigkeit 
von  möglichen  Modificationen  seines  Schemas  im  Wechsel  der  Füsze  und 
auch  im  Orte  der  Cäsur  wünschenswert!)  oder  erfordert,  während  dagegen 
jeder  einzelne  Vers  innerhalb  der  Strophe  der  Regel  nach  ein  durchaus 
feststehendes  und  gleichmäszig  wiederkelirendes  Schema  besitzt.  Die 
Hauptbedeutung  aber  der  ganzen  Einheilsform  der  Strophe  besteht  in  der 
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durch  sie  gegebenen  Möglichkeit  der  Vereinigung  mehrerer  verschieden- 
artiger Rhythmen  zu  einem  höheren  und  ausgedehnteren  metrischen 
Kuustwerk.  Denn  der  freie  oder  auszerstrophische  Vers  kann  seiner  Natur 
nach  immer  nur  einen  einzigen,  wenngleich  in  sich  selbst  mannigfachen 
Abwandlungen  und  Verschiedenheiten  der  stilistischen  Durchführung  zu- 
gänglichen Rhythmus  in  sich  enthalten,  weil  seine  ganze  Bestimmung  eben 
nur  die  eines  den  Gang  dieses  Rhythmus  hervorhebenden  oder  zur  wirk- 
samen künstlerischen  Geltung  bringenden  Rahmens  ist.  Jeder  einzelne 
aus  mehreren  an  sich  verschiedenen  Füszen  oder  Rhythmen  zusammen- 
gesetzte Vers  aber  weist  notwendig  auf  die  höhere  ergänzende  Einheits- 
form  der  Strophe  hin ; denn  er  enthält  als  solcher  einen  bestimmten  inne- 
ren Widerspruch  und  daher  eine  Veranlassung  zu  einer  weiteren  Aus- 
gleichung und  Durcharbeitung  des  Gegensatzes  seiner  einzelnen  Elemente 
in  sich.  Nicht  der  Vers,  sondern  nur  die  Strophe  ist  an  sich  der  Ort,  wo 
mehrere  verschiedene  Rhythmen  sich  mit  eiuander  begegnen  oder  ver- 
binden können.  Der  in  seinen  rhythmischen  Elementen  gemischte  einzelne 
Vers  stellt  an  sich  immer  ein  Problem,  welches  nur  in  der  höheren  Ein- 
heilsform der  Strophe  gelöst  werden  kann.  Teils  also  ist  es  die  blosze 
Kürze  und  Unselbständigkeit,  teils  die  zusammengesetzte  rhythmische 
Natur  des  einzelnen  Verses,  welche  ihn  das  höhere  vereinigende  Band  der 
Strophe  aufsuchen  läszt.  Im  Allgemeinen  aber  ist  der  Fusz  eine  Einheit 
aus  zwei  vollkommenen  disparalen  und  sich  eben  hierdurch  zu  einer 
ästhetischen  Totalität  zusammenschlieszenden  Elementen , der  Arsis  und 
Thesis,  der  reine  oder  einfache  Vers  eine  Einheit  aus  einer  gröszeren  An- 
zahl einzelner  gleichartiger  Glieder,  der  Füsze,  während  endlich  die 
Strophe  ihrer  wesentlichen  Bedeutung  nach  das  Einheilshand  Tür  mehrere 
sich  in  wechselnder  Zusammensetzung  an  ihre  einzelnen  Verse  verteilende 
rhythmische  Elemente  bildet. 

Bei  allen  drei  metrischen  Einheiten  kehren  rücksichllich  der  Zahl 
ihrer  Glieder  entsprechende  oder  ähnliche  Grundformen  der  Einteilung 
wider.  Die  typischen  Hauptformen  des  Verses  sind  der  Vier-,  Sechs-  und 
Achlfüszler  oder  die  aus  zwei,  drei  und  vier  Dipodieen  gebildete  Reihe. 
Ebenso  ist  für  den  Einheitsbegriff  des  Fuszes  die  Zwei-,  Drei*  und  Vier- 
zalil  der  Silben  die  entscheidende  Norm.  Aehnlich  aber  bilden  auch  für 
die  Strophe  die  Vier-,  Sechs-  und  Achtzahl  der  Verse  die  wichtigsten  ty- 
pischen Formen.  Der  kürzere,  aus  nur  vier  Füszen  bestehende  Vers  aber 
verbirgt  sich  überall  in  dem  höheren  Ganzen  der  Strophe,  während  auch 
der  kürzere  aus  nur  zwei  Silben  bestehende  Fusz  sich  in  der  Regel  zu  der 
gewichtigeren  Einheit  der  Dipodie  zusammenschlieszt.  Unter  den  Strophen 
aber  ist  die  leichteste  und  gefälligste  Form  die  vierzeilige,  welche  sich 
daher  auch  am  meisten  für  den  Gebrauch  der  einfacheren  und  anspruch- 
loseren lyrischen  Poesie  eignet. 

Das  Verfahren  oder  die  Kunst  der  metrischen  Composition,  d.  h.  der 
Verflechtung  mehrerer  verschiedener  Rhythmen  zu  einem  gröszeren  Gan- 
zen, unterliegt  notwendig,  ebenso  wie  dasselbe  in  der  Musik,  gewissen 
allgemeinen  gesetzlichen  Regeln,  welche  nur  in  den  natürlichen  Verwandt- 
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schaftsverlilltnissen  der  einzelnen  Füsze  oder  Rhythmen  seihst  ihren 
Grund  haben  können.  Im  Allgemeinen  ist  hier  ein  doppeltes  Princip  der 
eomponierenden  Vereinigung  der  einzelnen  Füsze  oder  einfachen  metri- 
schen Elemente  zu  unterscheiden,  von  denen  das  eine  in  einem  sympathi- 
schen, das  andere  aber  in  einem  antipalhischen  Verhalten  der  letzteren 
zu  einander  seine  Wurzel  hat.  Alle  diejenigen  Versmasze  nemlich,  welche 
von  der  Arsis  zur  Thesis  fortschreilen  und  umgekehrt,  sind  als  solche 
von  einerlei  Art  oder  es  drückt  sich  in  ihnen  das  nemliche  allgemeine 
Stimmungsmotiv  der  metrisch-rhythmischen  Bewegung  aus.  Eine  Ver- 
flechtung von  Maszen  also,  die  einer  und  derselben  Art  der  rhythmischen 
Bewegung  angehören  oder  die  sich  in  der  nemlichen  Reihe  der  von  der 
Arsis  absteigenden  und  der  von  der  Thesis  ansteigenden  Füsze  courdiniert 
finden,  ist  eine  sympathische,  eine  solche  aber,  wo  der  entgegengesetzte 
Fall  vorliegt,  eine  antipalhische.  Eine  Vereinigung  des  trochäisclwn 
und  des  daktylischen  Rhythmus  ist  sympathisch,  eine  solche  des  trochäi- 
schen  und  des  jambischen  antipathisch.  Dort  ist  der  Unterschied  beider 
Rhythmen  wesentlich  nur  ein  solcher  des  Grades,  indem  der  eine  von 
ihnen  nur  eine  höhere  Stufe  der  beschleunigten  Bewegung  des  Ganges  des 
anderen  in  sich  darstellt,  während  hier  beide  an  sich  einer  anderen  Art 
des  Ganges  angehören  oder  von  dem  entgegengesetzten  der  beiden  Gruml- 
elemente  der  Arsis  und  Thesis  ihren  Anfang  nehmen.  Diejenigen  beiden 
Elemente  aber,  aus  denen  die  Alcäische  und  die  Sapphische  Strophe  ge- 
bildet sind,  sind  das  trochäisehe  und  das  daktylische,  und  es  liegt  daher 
hier  zunächst  nur  ein  Fall  der  einfacheren  oder  sympathischen  Vereinigung 
verschiedener  Versmasze  vor. 

Bei  aller  metrischen  Composition  wird  an  und  für  sich  immer  das 
eine  der  beiden  mit  einander  vereinigten  Versmasze  als  das  seiner  allge- 
meinen Bedeutung  nach  überwiegende  und  stärkere  oder  überhaupt  als 
das  für  den  ganzen  Charakter  der  Composition  basische  angesehen  werden 
müssen.  Das  Verhältnis  der  beiden  mit  einander  vereinigten  Rhythmen  ist 
an  und  für  sich  überall  aufzufassen  nach  der  Analogie  des  Verhältnisses 
der  beiden  allgemeinen  Bestandteile  des  Fuszes,  der  Arsis  und  Thesis. 
Das  Interesse,  welches  sich  an  die  Einheit  des  Fuszes  anknüpft,  ist  überall 
dasjenige  eines  Kampfes  oder  einer  gegensätzlichen  Spannung  dieser  sei- 
ner beiden  Elemente,  in  welchem  aber  immer  das  eine  derselben,  die  Ar- 
sis, das  seiner  allgemeinen  Bedeutung  und  Kraft  nach  überwiegende  und 
hierdurch  einen  harmonischen  Ahschlusz  herbeiführende  ist.  Jene  Span- 
nung aber  ist  immer  eine  um  so  gewaltigere  und  heftigere,  je  gröszer 
die  Anzahl  der  Silben  oder  das  äuszere  Masz  der  Thesis  ist,  indem  hier- 
durch überall  eine  entsprechende  Verstärkung  des  auf  der  Arsis  ruhenden 
und  den  natürlichen  Einheilspunct  des  Ganzen  in  sich  darstellenden  Ac- 
centes bedingt  wird.  Auch  jede  strophische  Composition  aber  ist  in  ähn- 
licher Weise  ein  in  gröszerem  Maszstabe  fortgesetzter  Kampf  zweier  ver- 
schiedener rhythmischer  Elemente.  Welches  derselben  aber  hierbei  das 
basische  oder  seiner  allgemeinen  Stellung  nach  dominierende  sei,  kann 
allem  aus  der  besonderen  Art  ihrer  Verflechtung  innerhalb  der  Strophe 
selbst  bestimmt  oder  erkannt  werden. 
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Die  Vierzahl  der  Zeilen  ist  überhaupt  die  geringste,  aus  denen  eine 
Strophe  ihrer  gesetzlichen  Natur  nach  bestellen  kann.  Allerdings  scheint 
auch  das  Distichon  bereits  als  die  kürzeste  aller  strophischen  Formen  an- 
gesehen werden  zu  können.  Die  Frage  aber,  oh  das  Distichon  eine  Strophe 
sei  oder  nicht,  ist  nicht  eine  so  inüszige  und  leere  als  sie  es  zunächst  zu 
sein  scheint.  Die  Wahrheit  der  metrischen  Wissenschaft  hängt  durchaus 
ah  von  einer  scharfen  Sonderung  und  consequenten  Fcslhallung  ihrer  ein- 
zelnen entscheidenden  Begriffe.  Die  ganze  Art  des  Denkens  ist  hier  eine 
ähnliche  formal  dialektische  wie  im  römischen  Recht,  eine  solche  wie  sie 
überhaupt  ganz  spccifisch  im  Geist  und  Wesen  des  Altertums  lag.  Das 
blosz  empirische  Kennzeichen  einer  gewissen  zusammenhängenden  Mehr- 
heit von  Versen  ist  noch  nicht  ausreichend  für  die  Feststellung  des  Be- 
griffes einer  Strophe.  Gin  Distichon  ist  in  der  That  noch  ebensowenig 
eine  Strophe,  wie  eine  Dipodie  als  solche  bereits  die  Eigenschaft  eines 
Verses  besitzt.  Das  Distichon  ist  immer  blosz  eine  Erweiterung  der  Idee 
oder  des  künstlerischen  Begriffes  eines  Verses,  ohne  aber  bereits  den  Cha- 
rakter und  das  Wesen  der  nächsthöheren  Einheit  der  Strophe  zu  besitzen. 
Denn  der  einzelne  Vers  als  solcher,  aus  dessen  zweimaliger  gemeinhein 
etwas  veränderter  Wiederholung  das  Distichon  besteht,  gehört  seiner  Be- 
schaffenheit nach  an  und  für  sich  niemals  der  Kategorie  der  strophischen, 
sondern  immer  nur  derjenigen  der  auszerslrophischen  Verse  an.  Er  ist 
immer  ein  längerer,  in  sich  vollkommener  und  selbständiger  Vers,  der  für 
sich  allein  den  Charakter  eines  metrischen  Kunstwerkes  besitzt,  während 
dagegen  der  kürzere  und  schwächere  Vers  innerhalb  der  Strophe  dieser 
Eigenschaft  der  Selbständigkeit  durchaus  entbehrt.  Das  daktylisch-hexa- 
metrische Distichon  hat  zu  seiner  Basis  oder  seinem  Hauplvers  den  ge- 
wöhnlichen heroischen  Vers  oder  Hexameter,  während  der  begleitende 
X’ebeuvers  oder  Pentameter  überall  blosz  eine  Modification  des  Schemas 
des  letzteren  in  sich  darslellt.  Das  Distichon  entspricht  insofern  durchaus 
der  Natur  der  Dipodie,  indem  auch  diese  gemeinhin  aus  der  Vereinigung 
eines  regclmäszigen  oder  schematischen  mit  einem  anderen  ihm  ähnlichen 
subsidiarischen  Fusze  besteht.  Dasjenige,  was  im  Rahmen  des  Distichons 
vor  uns  erscheint  oder  was  den  ästhetischen  Inhalt  und  die  künstlerische 
Substanz  desselben  ausmacht,  ist  immer  nur  die  Idee  eines  solchen  grösze- 
ren  und  selbständigen  auszerstrophischen  Verses,  welche  in  dem  aus  ihr 
entnommenen  und  abgeleiteten  Spiegelbild  des  anderen  Verses  eine  er- 
gänzende Illustrierung  ihrer  eigenen  Schönheit  und  Vollkommenheit  findet. 
Das  Distichon  ist  unter  allen  Umständen  eine  besondere  Kunstform  für 
sich,  die  zwischen  der  Einheit  des  einzelnen  Verses  und  derjenigen  der 
Strophe  in  der  Milte  steht,  die  aber  ihrer  ästhetischen  Bedeutung  nach 
nur  als  eine  Erweiterung  des  erslercn  und  nicht  schon  als  eine  besondere 
Art  oder  Form  der  letzteren  anzusehen  ist.  Ebenso  aber  wie  die  einzelnen 
Füsze  innerhalb  eines  Verses  sich  zu  den  gröszeren  Gliedern  derDipodieen 
zusammenzuschlieszen  pflegen,  ebenso  ordnen  sich  auch  innerhalb  einer 
Strophe  die  einzelnen  gleichartigen  Verse  zu  gröszeren  dislichischen  oder 
tristichiscben  Gruppen  zusammen  und  es  wird  hierdurch  die  gan 
»lerung  einer  Strophe  ebenso  wie  dort  diejenige  des  Verses  eine  e' 
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und  übersichtlichere  als  sonst.  Die  beiden  ersten  Verszeilen  der  Alcäi- 
schen Strophe  bilden  mit  einander  eine  distichische,  die  drei  ersten  der 
Sapphischen  aber  eine  tristichische  Reihe ; auch  hier  aber  sind  es  immer 
die  grösseren  und  selbständigeren  Verse,  welche  sich  enger  aneinamler- 
zuschlieszen  und  hierdurch  einen  festen  Kern  und  Mittelpunct  der  stro- 
phischen Composilion  zu  bilden  pflegen.  Ein  auszerstrophisches  Trlstichon 
aber  wird  nach  der  Analogie  eines  katalektischen  Verses  immer  als  die 
durch  den  Wegfall  einer  Zeile  entstandene  Modihcation  einer  regelmäszigen 
vierzeiligen  Strophe  anzuseheu  sein.  Die  Dipodie,  das  Distichon  und  das 
strophische  aus  der  Vereinigung  von  Strophe  und  Gegenstrophe  mit 
schlieszender  Epode  bestehende  System  sind  drei  analoge  Erschc.inungen 
im  Versmasz,  indem  eine  jede  von  ihnen  die  Eigenschaft  einer  Erweite- 
rung oder  Verstärkung  der  Idee  einer  der  drei  zunächst  vorhergehenden 
Einheiten  des  Fuszes,  des  Verses  und  der  Strophe  besitzt. 

Eine  jede  der  drei  ersten  Zeilen  der  Sapphischen  Strophe  bestellt 
aus  einer  doppelten  trochäischen  Dipodie  und  einem  von  derselben  eiu- 
geschlossenen  Daktylus.  Die  vierte  kürzere  Zeile  wird  gebildet  aus 
einem  vorstehenden  Daktylus  und  einem  nachfolgenden  Trochäen,  ln 
der  Alcäischen  Strophe  sind  nur  die  beiden  ersten  Zeilen  von  einer  glei- 
chen Beschaffenheit,  indem  eine  jede  von  ihnen  aus  einer  trochäischen 
Dipodie  mit  vorausgehemler  einsilbiger  Basis  und  einer  Reihe  von  zwei 
Daktylen  bestellt.  Die  diitte  Zeile  wird  gebildet  aus  einer  doppelten  tro- 
chäischen  Dipodie  unter  Vorantritt  der  Basis,  die  vierte  endlich  aus  einer 
Reihe  von  zwei  Daktylen  und  einer  trochäischen  Dipodie.  Das  trochäische 
Element  ist  in  beiden  Strophen  das  entschieden  überwiegende  oder  es  ist 
der  Gesammtcharakter  derselben  als  ein  trochäisch-daktylischer  zu  be- 
zeichnen. In  beiden  Strophen  zeigt  sich  die  analoge  Erscheinung,  dasz  in 
der  vierten  Zeile  das  bis  dahin  unterdrückte  oder  sich  in  der  .Mitte  und 
am  Ende  der  Verszeilen  verbergende  daktylische  Element  an  die  Spitze 
tritt  oder  hier  zum  vorwiegenden  und  dominierenden  wird.  Der  Charakter 
dieser  vierten  Zeile  ist  daher  im  Unterschied  von  den  vorangehenden  ein 
daktylisch-trochäischer.  Daher  findet  am  Schlusz  immer  ein  Wechsel  in 
dem  ganzen  Motiv  der  Zusammensetzung  und  Aufeinanderfolge  der  ein- 
zelnen Rhythmen  statt.  Die  Sapphische  Strophe  nähert  sich,  indem  nur 
die  kürzere  vierte  Zeile  einen  von  den  drei  anderen  Versen  abweichenden 
Charakter  besitzt,  ungleich  mehr  dem  Typus  des  regelmäszigen  auszer- 
strophischen , in  einem  bestimmten  unveränderten  Hauplvers  bestehen- 
den Versmasz  als  die  Alcäische,  welche  in  zwei  wesentlich  gleichmäszige 
Hälften,  das  vorausgehende  Distichon  und  die  beiden  darauf  folgenden 
ungleichen  Zeilen  zerfällt.  Das  Verhältnis  beider  Abteilungen  in  der  Zahl 
der  Verse  ist  dort  das  von  3:1,  hier  das  von  2 : 2.  Die  dritte  Zeile  der 
Alcäischen  Strophe  besitzt  einen  ausschlieszend  trochäischen  Charakter 
und  es  verhält  sich  dieselbe  zu  der  darauf  folgenden  vierten  Zeile  ähnlich 
wie  innerhalb  einer  jeden  der  beiden  ersten  Zeilen  die  voransleliende  tro- 
chäische  zu  der  darauf  folgenden  daktylischen  Hälfte,  indem  auch  in  der 
vierten  Zeile  wiederum  das  daktylische  Element  das  voransleliende  und 
entscheidende  wird,  ln  der  zweiten  Hälfte  des  Ganzen  ajso  vollzieht  sich 
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in  gröszerem  Maszstabe  noch  einmal  derselbe  Uebergang  oder  Fortschritt 
vom  trochäischen  Rhythmus  zum  daktylischen,  der  das  Moli?  oder  den 
Inhalt  der  beiden  ersten  Zeiieu  gebildet  hatte.  Eine  jede  der  beiden  ersten 
Zeilen  besitzt  in  der  Mitte  eine  scharfe  und  feste,  die  Grenze  des  trochäi- 
schen und  des  daktylischen  Elementes  deutlich  bezeichnende  Cäsur.  Eine 
analoge  Erscheinung  zeigt  sich  auch  in  den  drei  ersten  oder  Hauptversen 
der  Sapphischen  Strophe,  indem  hier  in  der  Regel  nach  der  Arsis,  zuwei- 
len aber  auch  in  der  Mille  der  Thesis  des  eingeschlossenen  daktylischen 
Fuszes  die  Incision  erfolgt.  Durch  diese  Cäsur  wird  bei  beiden  Versen 
gleichmäszig  dieses  erreicht,  dasz  die  zweite  Hälfte  derselben  mit  dem 
entgegengesetzten,  arsischen  oder  thelischen,  Grundelement  anfängt  als 
die  erste,  eine  Einrichtung,  die  im  Allgemeinen  als  eine  für  den  Wohllaut 
und  die  Vollkommenheit  eines  jeden  Verses  von  mittlerer  Länge  wesent- 
liche bezeichnet  werden  darf.  Denn  sowoi  der  daktylische  Hexameter  als  der 
i, irakische  Trimeter,  die  an  und  für  sich  vollkommensten  Verse  dieser  Ra- 
tegorie,  unterliegen  demselben  Gesetz.  Die  Alcäische  Hauplzeile,  deren 
Eingang  in  Folge  der  voranstehenden  Basis  ein  tlielischer  war,  beginnt  in 
der  zweiten  Hälfte  mit  dem  arsischen  Element,  während  für  die  Sapphische 
Hauplzeile  umgekehrt,  im  Gegensatz  zu  dem  arsischen  Anfang,  für  die  zweite 
Hälfte  ein  thelischer  Eingang  bedingt  wird.  Innerhalb  eines  solchen  Verses 
von  mittlerer  Länge  findet  daher  in  der  Regel  ein  Wechsel  im  allgemeinen 
Gange  dds  Rhythmus  statt,  oder  es  musz  die  ganze  Zusammensetzung  des- 
selben als  eine  in  gewissem  Sinne  anlipathische  bezeichnet  werden.  Nur 
für  den  Vers  der  gröszeren  Länge,  den  Tetrameter,  scheint  das  Entgegen- 
gesetzte geboten,  der  eben  hierdurch  einen  besonders  ernsten,  strengen 
und  würdigen  Charakter  gewinnt.  Jene  beiden  strophischen  Verse  aber 
schlieszeu  sich  in  ihrer  Länge  und  sonstigen  Einrichtung  im  Allgemeinen 
an  den  Typus  des  regelmäszigen  sechsfüszigen  Verses  der  mittleren 
Länge  an. 

Der  Eingang  der  drei  ersten  Zeilen  der  Alcäischen  Strophe  könnte 
an  und  für  sich  als  ein  jambischer  erscheinen,  wenn  nicht  die  ganze  son- 
stige Einrichtung  der  Strophe  den  trochäischen  Rhythmus  als  den  basi- 
schen oder  dominierenden  bezeichnete.  Wäre  dieser  Eiugang  in  der  That 
ein  jambischer,  so  würde  die  erste  Silbe  jener  drei  Zeilen  die  Eigenschaft 
einer  Anakrusis,  d.  i.  der  einleitenden  Thesis  des  ersten  Fuszes  einer 
Reihe  gewinnen.  In  Folge  hiervon  würde  diese  Silbe  in  ein  Verhältnis 
Jes  unmittelbaren  Anschlusses  zu  der  darauf  folgenden  Arsis  treten^  wäh- 
rend sie  in  ihrer  wirklichen  Stellung  einer  thelischen  Basis  eine  selb- 
ständigere Vorbereitung  für  den  Beginn  der  eigentlichen  Bewegung  des 
Rhythmus  bildet. 

Der  ganze  Charakter  der  metrischen  Kunst  ist  ebensowenig  wie  der 
der  musikalischen  ein  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  abbildender  oder 
malerischer.  Nichtsdestoweniger  lehnt  sich  doch  auch  wol  eine  jede 
rhythmische  Bewegung  immer  mehr  oder  weniger  an  die  Analogie  eines 
gewissen  natürlichen  Bewegungsbildes  an.  Allem  reinen  Kunstcbarakler 
der  Rhythmik  wohnt  insofern  immer  eine  gew  isse  Wahrheit  oder  ein  be- 
stimmtes Verhältnis  des  Anschlusses  an  das  in  der  Wirklichkeit  Gegebene 
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bei.  Der  einfache  ungemischte  Vers  kann  immer  angesehen  werden  als 
das  Bild  einer  gleichmäszigen,  teils  ruhigeren  und  geordneteren,  teils  auf- 
geregteren und  stürmischeren  Bewegung,  während  die  Composition  einer 
Strophe  vielmehr  an  die  kunstreichen  und  verschlungenen  Figuren  eines 
Tanzes  erinuert.  Strophe  und  Tanz  sind  analoge  Gestaltungsformen  auf 
dem  Gebiete  des  Versmaszes  und  auf  dem  der  Bewegung  des  menschlichen 
Körpers  im  Itaume.  Die  Bewegung  des  Tanzes  ist  nicht  eine  solche,  die 
eine  eigentliche  Ortsveränderung  oder  ein  wirkliches  Fortkommen  im 
Raume  zum  Zweck  hat.  Sie  dreht  sich  vielmehr  immer  um  sich  selbst 
oder  beschreibt  eine  Figur  auf  einem  bestimmten  abgemessenen  Raume. 
Dieses  Drehen  um  sich  selbst,  ctp^qpecGou,  ist  auch  dasjenige,  welch« 
den  Charakter  der  rhythmischen  Bewegung  der  Strophe  bildet.  Tritt  hier 
am  Schlusz  ein  Wechsel  in  der  Folge  der  Rhythmen  ein,  so  kehrt  die  Be- 
wegung gew'issermaszen  kreisförmig  wieder  zu  ihrem  Anfänge  zurück. 
Die  Bewegung  eines  einfachen  regelmäszigen  Verses  gleicht  der  einer  ge- 
raden Linie,  diejenige  einer  Strophe  der  einer  sich  wiederum  auf  sich 
selbst  zurückbiegenden  Kreislinie.  Daher  bezeichnet  die  Umkehr  der 
Rhythmen  hier  überall  das  Endg  oder  den  in  sich  befriedigten  Abschlusz 
einer  strophischen  Bewegung.  Eine  gewisse  innere  Entgegensetzung  in 
der  Verbindung  der  Rhythmen  ist  durchaus  notwendig  für  deu  Begriff 
und  die  Vollendung  der  Strophe.  Das  Verhältnis  der  verschiedenen  Rhyth- 
men aber  kann  verglichen  werden  mit  dem  der  doppelten,  männlichen  und 
weiblichen  Person,  deren  sich  auf  einander  beziehende  Bewegung  doch 
zuletzt  den  wahren  Charakter  und  das  innerste  Motiv  allen  Tanzes  bildet. 
Auch  beim  Tanz  findet  in  der  Regel  ein  ähnlicher  Wechsel  in  der  Rolle 
der  Personen  statt  wie  bei  der  strophischen  Composition  iu  der  Ver- 
bindungsfolge der  Rhythmen.  In  jeder  einzelnen  Verszeile  ist  an  sich  im- 
mer ein  bestimmter  Rhythmus  der  seinem  Gewicht  und  seiner  Stellung 
nach  dominierende;  daher  liegt  das  Bedürfnis  vor,  dieses  Verhältnis  auch 
umzukehren  oder  beide  Rhythmen  in  der  entgegengesetzten  Weise  zu 
verbinden.  Denn  ein  jeder  Rhythmus  ist  als  solcher  gleichberechtigt  mit 
dem  andern  und  es  macht  sich  daher  am  Schlüsse  immer  eine  natürliche 
Reaction  des  zuerst  untergeordneten  oder  schwächeren  Rhythmus  gegen- 
über dem  stärkeren  oder  basischen  geltend.  Unter  den  gegenwärtigen 
beiden  Strophen  ist  in  der  Sapphischen  das  Uebergewicht  des  einen 
Rhythmus,  des  troehäischen,  über  den  anderen,  den  daktylischen,  im  All- 
gemeinen ein  entschiedeneres  und  stärker  ausgesprochenes  als  in  der  an- 
deren, der  Alcäischen.  Denn  es  wird  dort  in  den  drei  ersten  Hauplversen 
der  einzelne  Daktylus  von  der  doppelten  troehäischen  Dipodie  eingeschlossen 
und  gleichsam  gefangen  gehalten,  während  er  nur  in  der  kürzeren  vierten 
Zeile  als  Hauptelcment  an  die  Spitze  tritt  oder  sich  aus  seiner  untergeord- 
neten und  abhängigen  Stellung  befreit.  In  den  beiden  ersten  Zeilen  der 
Alcäischen  Strophe  dagegen  stehen  beide  Rhythmen  wesentlich  im  Ver- 
hältnis des  Gleichgewichtes  zu  einander.  Die  erste  Hälfte  derselben  ge- 
hört dem  troehäischen,  die  zweite  dem  daktylischen  Rhythmus  an.  Jene 
erslere  Hälfte  aber  bringt,  in  Folge  der  vorantretenden  Basis,  wesentlich 
den  Eindruck  einer  allmählich  zu  einer  Höhe  emporsteigenden,  diese  letz- 
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tere  dagegen  den  einer  in  beschleunigterer  Folge  wiederum  abwärts  eilen- 
den Bewegung  hervor.  Da  sich  nun  in  den)  Verhältnis  der  dritten  und 
vierten  Zeile  das  gleiche  Motiv  des  Eindruckes  wiederholt,  so  wird  durch 
das  Ganze  wesentlich  das  Bild  einer  zuerst  über'  zwei  kleinere,  dann  über 
eine  dritte  gröszere  Höhe  emporsteigenden  und  wiederum  abwärts  eilen- 
den Bewegung  erweckt,  indem  sich  zuletzt  der  beschleunigtere  Gang  des 
daktylischen  Rhythmus  wiederum  in  den  ruhigeren  des  trochäischcu  herab- 
stimmt  oder  ermäszigt.  Hat  aber  überhaupt  das  Verhältnis  der  Rhythmen 
in  einer  Strophe  eine  gewisse  Aehnlichkeil  mit  dem  Verhältnis  der  beiden 
allgemeinen  Silbenelemente  in  der  Einheit  des  Fuszes,  so  ist  es  hier  die 
Analogie  des  aus  zwei  leichteren  kurzen  und  einer  schwereren  langen 
Silbe  bestehenden  Anapästen,  welche  für  dieses  Verhältnis  der  dreifachen 
Bewegung  in  der  Alcäischen  Strophe  in  Anspruch  genommen  werden  kann. 
Der  ganze  Charakter  dieser  Strophe  erweckt  ebenso  wie  der  des  anapästi- 
sehen  Rhythmus  das  Eindrucksbild  einer  imposanten  und  in  groszarligem 
Stile  fortschreitenden  Bewegung,  indem  ihre  zweite  Hälfte  die  Natur  einer 
höheren  Steigerung  oder*  Verdoppelung  des  in  der  ersten  bereits  zweimal 
hinter  einander  vorbereitend  angedeuleten  ästhetischen  Motives  hat.  ln 
der  Sapphischen  Strophe  kommt  das  an -sich  untergeordnetere  daktylische 
Element  im  Allgemeinen  nur  in  geringerem  Grade  zu  seinem  Rechte  gegen- 
über dem  trochäischen : daher  ist  hier  das  Verhältnis  beider  Rhythmen  zu 
dem  in  jener  Strophe  gewissermaszen  ein  ähnliches  wie  dasjenige  des  lan- 
gen und  des  kurzen  Silbenelementes  im  zweisilbigen  trochäisch-iambischcu 
zu  dem  iin  dreisilbigen  daktylisch-anapäslischen  Rhythmus,  indem  auch 
liier  in  dem  ersteren  von  beiden  jenes  kurze  Element  in  höherem  Grade 
durch  das  lange  gebunden  erscheint  oder  weniger  zur  Geltung  zu  gelan- 
gen vermag  als  in  dem  letzteren.  Die  Mischung  beider  Elemente  nach 
ihrer  relativen  Stellung  und  Bedeutung  ist  in  der  Alcäischen  Strophe  mehr 
eine  gleichmäszige , in  der  Sapphischen  mehr  eine  ungleichmäszige. 
Ebenso  zerfällt  die  erstere  in  Absicht  der  Beschaffenheit  ihrer  Verse  in 
zwei  wesentlich  gleiche,  die  letztere  dagegen  in  zwei  durchaus  ungleiche 
Hälften.  Das  künstlerische  Motiv  der  ersteren  beruht  auf  einem  Verhältnis 
der  Gleichselzung,  das  der  letzteren  auf  einem  solchen  des  entschiedenen 
l'ebergewichtes  des  einen  Elementes  und  Principes  der  Versbildung  über 
das  andere. 

Eine  bestimmte  Gleichheit  des  Gewichtes  oder  der  allgemeinen  Ver- 
tretung der  einzelnen  entgegengesetzten  Elemente  eines  ästhetischen  Gan- 
zen ist  an  sich  das  erste  Erfordernis  einer  jeden  wirklichen  Harmonie. 
Auch  das  äuszerlich  schwächere  Element  musz  wenigstens  in  gewisser 
Weise  als  ein  dem  stärkeren  gleichberechtigtes  erscheinen  oder  zu  einer 
ebenmäszigen  Geltung  neben  ihm  zu  gelangen  vermögen.  Ein  unbedingtes 
l'ebergcwicht  des  einen  Teiles  oder  Elementes  einer  Sache  über  die  an- 
deren aber  schlieszt  an  und  für  sich  eine  jede  Harmonie  oder  jeden  Ein- 
druck des  Wohlgefälligen  von  sich  aus.  Wenn  daher  z.  B.  die  Schönheit  des 
zweisilbigen  Vcrsmaszes,  wie  dieses  im  Siune  der  alten  metrischen  Theo- 
rie liegt,  allein  auf  dem  arithmetischen  Verhältnisse  2 : 1 oder  des  Dop- 
pelten zum  Einfachen  beruhen  sollte,  so  wäre  hierin  an  und  für  sich  eine 
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jede  Bedingung  des  Wohlgefälligen  oder  ästhetisch  Befriedigenden  auf- 
gehobeu.  Ebensosehr  aber  schlieszt  auch  die  Formel  des  dreisilbigen  Vers- 
maszes  2 : 2 oder  das  Verhältnis  der  einfachen  Gleichheit  beider  Teile 
des  Fuszes  an  und  für  sich  eine  jede  Bedingung  der  Harmonie  von  sich 
aus.  Jedes  wirklich  schöne  Verhältnis  ist  immer  zusammengesetzt  aus 
Gleichheit  und  Ungleichheit  seiner  Teile  oder  Hälften.  Jene  Morenpropor- 
lionen  allein  also  können  nicht  den  entscheidenden  Schlüssel  für  die  Er- 
klärung des  Schönen  der  einzelnen  Versmasze  bilden.  Unter  jenen  ein- 
fachen Versmaszen  repräsentiert  jedes  immer  einen  anderen  Begriff  des 
Schönen,  der  sich  wenigstens  nicht  ausschlieszlich  auf  ein  verschiedenes 
Quantitätsverhällnis  seiner  beiden  Elemente  oder  Hälften  gründet. 

Der  metrische  Stoff  der  Sapphischen  Strophe  ist  an  sich  die  dreimal 
hinter  einander  wiederkehrende  gröszere  Hauptzeile.  Dieser  Vers  bildet 
zunächst,  ebenso  wie  der  herscheude  Fusz  in  einem  regelmässigen  Vers, 
das  hauptsächliche  Erscheinungsbild  oder  den  wesentlichen  ästhetischen 
Inhalt  der  Strophe.  Eine  Strophe,  die  aus  einer  gewissen  Anzald  gleich- 
artiger, demselben  Rhythmus  angehörender  Verse  besteht,  entspricht  über- 
haupt wesentlich  dem  Typus  des  einfachen  regelmäszigen  oder  aus  einer 
gewissen  Reihe  von  Wiederholungen  desselben  Fuszes  bestellenden  Ver- 
ses. Eine  solche  Strophe  dieser  Gattung,  hei  welcher  der  letzte  oder  auch 
der  vorletzte  Vers  eine  gewisse  Verkürzung  erfahren  haben , steht  dann 
der  Natur  eines  regelmäszigen  Verses  mit  kalalekliscbem  Ausgange  zur 
Seile.  Anders  aber  ist  der  Charakter  der  höheren  oder  eigentlichen  Kunst- 
slrophe , welche  aus  der  Vereinigung  mehrerer  verschiedener  Rhythmen 
entsteht.  Für  diese  ist  im  Ganzen  mehr  der  Typus  der  Einheit  des  Fuszes 
als  jener  der  Einheit  des  Verses  entscheidend,  indem  sie  sd  wie  jener  er- 
stere  auf  der  Ausgleichung  des  Gegensatzes  zweier  verschiedener  Elemente 
beruht.  Die  vierte  Zeile  der  Sapphischen  Strophe  ist  nicht  wie  der 
schiieszende  Mouometer  oder  katalektische  Dimeter  einer  anderen  gewöhn- 
lichen Strophe  eine  blosze  Abschwächung,  sondern  vielmehr  das  umge- 
kehrte Gegenbild  des  vorangehenden  gröszeren  typischen  Hauptverses. 
Obgleich  an  sich  von  verliältnismäszig  untergeordnetem  Gewicht,  enthält 
doch  diese  Zeile  immer  eine  bestimmte  Protestation  gegen  die  das  Motiv 
der  vorhergehenden  Verse  bildende  einschlieszende  Unterordnung  des 
daktylischen  Rhythmus  unter  den  trochäischen.  Die  Bewegung  der  Strophe 
kehrt  am  Schlüsse  gleichsam  in  einer  plötzlichen  Wendung  zu  sich  selbsl 
zurück,  indem  sic  den  bis  dahin  eingeschlossenen  Rhythmus  frei  werden 
und  als  den  für  diese  vierte  Zeile  entscheidenden  an  die  Spitze  treten 
läszt.  Die  ganze  Schärfe  dieser  Umkehr  aber  ist  es,  worin  eben  das  wahre 
Motiv  oder  das  eigentlich  Ansprechende  und  Vollkommene  der  Composition 
beruht.  Hie  ganze  Einrichtung  der  Aleäischen  Strophe  ist  insofern  eine 
andere,  als  hier  der  den  Anfang  bildende  gröszere  typische  Hauptvers  blosz 
zweimal  hinter  einander  wiederkehrt  und  als  das  hieraus  entstehende  Di 
stichon  nur  die  eine  wirkliche  Hälfte  derselben  bildet.  Die  zweite  Hälfte 
schlieszt  sich  in  ihrem  Motiv  an  das  jener  beiden  ersten  Verse  an,  indem 
sie  nur  eine  Erhöhung  oder  Steigerung  desselben  in  sich  enthält.  Daher 
tritt  uns  aus  dieser  letzteren  Strophe  bei  weitem  mehr  das  Bild  einer  in 
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sich  zusammenhängenden  und  geschlossenen  Einheit  des  künstlerischen 
Molives  entgegen,  als  aus  jener  ersteren.  Pas  Motiv  der  ersten  und  zwei- 
ten in  ihrem  Umfange  einander  ähnlichen  Hälfte  der  Alcäischen  Strophe 
ist  dasselbe,  dasjenige  des  gröszereu  ersten  und  des  zweiten  kleineren 
Gliedes  der  Sapphischen  Strophe  aber  das  entgegengesetzte.  Nur  durch 
die  Umkehr  des  Motives  kann  hier  dieses  kleinere  Cdied  ein  entsprechen- 
des Gleichgewicht  gegen  das  voranstehende  gröszere  gewinnen.  Wo  ein 
Gauzes  in  einen  gröszeren  und  einen  kleineren  Teil  zerfällt,  ist  es  not- 
wendig, dasz  dieser  letztere  uaeh  seinem  ideellen  Gehalt  oder  geistigen 
Werth  einen  scharfen  Gegensatz  zu  dem  ersteren  bilde,  um  überhaupt  nach 
seinem  Recht  oder  seiner  Bedeutung  neben  ihm  aufkommen  zu  können. 
Zwei  einander  in  ihrem  Umfang  ähnliche  Teile  können  auch  ein  ähnliches 
Motiv  zu  ihrem  Inhalte  haben,  indem  hier  der  etwas  schwächere  zweite 
Teil  nur  eine  erhöhte  Stufe  des  charakteristischen  Grundmotives  des  et- 
was gröszeren  ersten  in  sich  darstellt. 

Für  die  Bezeichnung  des  Ethos  oder  der  geistigen  Grundstimmung 
der  einzelnen  Arten  des  Ver.smaszes  fehlt  es  uns  im  Allgemeinen  au  hin- 
reichend scharfen  wissenschaftlichen  Begriffen.  Wir  können  meistens  nur 
durch  Vergleiche  und  Analogieen  dem  Wesen  der  Sache  nahe  zu  treten 
versuchen.  Ist  aber  eine  jede  strophische  Composilion  immer  aufzufassen 
als  ein  Kampf  verschiedener  rhythmischer  Elemente,  so  werden  auch  diese 
an  sich  immer  in  einem  gewissen  Verhältnis  des  Gegensatzes  zu  einander 
stehen  müssen.  Das  eine  von  ihnen  wird  im  Verhältnis  zu  dem  anderen 
immer  einen  beruhigteren,  dieses  aber  einen  erregteren  Charakter  an  sich 
tragen.  Das  erstere  ist  in  dem  vorliegenden  Falle  der  trochäische,  das 
letztere  der  daktylische  Rhythmus.  Der  Grundgedanke  der  Sapphischen 
Composilion  ist  der,  das  erregtere  Element  durch  das  ruhigere  gleichsam 
zu  binden  oder  zu  fesseln  und  es  nur  am  Schlusz  für  einen  Augenblick  in 
seiner  Freiheit  hervortreten  zu  lassen,  während  dagegen  in  dem  Alcäischen 
Metrum  vielmehr  ein  offenes  Ringen  und  ein  mehrmals  in  ähnlicher  Pro- 
portion sich  wiederholendes  Abwechseln  beider  Elemente  statlfindet. 
Dieses  offene  Ringen  und  das  damit  zusammenhängende  kräftige  und  kühne 
Forlschreilen  der  Bewegung  der  Strophe  darf,  wie  es  scheint,  gewisser- 
maszen  als  ein  Moment  der  männlichen,  jenes  endliche  kurz  vorüber- 
gehende und  dem  Früheren  widersprechende  Hervortreten  eines  lange 
unterdrückten  und  gebundenen  Elementes  als  ein  solches  der  weib- 
lichen Charaktereigenlümlichkcit  angesehen  werden.  In  dem  einen  Falle 
stehen  beide  Rhythmen  in  gleichmäszig  abgemessener  Begrenzung  neben 
einander,  während  in  dom  anderen  der  eine  von  ihnen  von  Anfang  an  der 
entschieden  übergeordnete  ist  und  nur  zuletzt  in  einer  plötzlichen  Wen- 
dung der  entgegengesetzte  für  einen  Augenblick  an  seine  Stelle  tritt, 
für  die  ästhetische  Erkenntnis  der  zusammengesetzten  Rhythmen  aber  ist 
fast  noch  gar  nichts  geschehen,  obgleich  auch  in  ihnen  ein  Stoff  des 
strengen  wissenschaftlichen  Begreifens  erblickt  werden  mtisz. 

Leipzig.  Conrad  Hermann. 
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25. 

DAS  DEUTSCHE  PARTICIP  IN  DER  SPRACHE 
JACOB  GRIMMS. 


Wer  sich  mit  den  mannigfachen  Schriften  des  groszen , urkräfligcn 
und  bewunderungswürdigen  Mannes,,  auf  dessen  Schultern  die  Wissen- 
schaft der  deutschen  Grammatik  steht,  innig  und  eingehend  vertraut  ge 
macht  hat,  dem  braucht  es  nicht  hervorgehobcn  zu  werden,  mit  welcher 
Meisterschaft  und  Genialität  er  unsere  Sprache  zu  beherschen  und  zu  be- 
handeln verstand.  Zwar  ist  es  ein  Kleines , und  Einzelne  haben  leider 
überwiegend  in  gehässigem  Neide  dieses  Kleine  auszubeulen  nicht  ver- 
schmäht, aus  den  vielen  Eigentümlichkeiten  seiner  Schreibweise  soge- 
nannte Unregelmäszigkeiten,  weiche  in  einem  beschränkten  Schulunter- 
richte sogar  als  Fehler  und  Verirrungen  bezeichnet  zu  werden  pflegen, 
herauszulesen  und  nachzuweisen.  Es  ist  nicht  meines  Amtes,  den  Meister, 
noch  viel  weniger  jenen  Tadel  zu  rechtfertigen.  Mag  ein  Franzose  den 
Stil  der  beiden  Brüder  'plus  d’une  fois  neglige,  lourd  et  diffus’  nennen 
und  das  kühne  Urteil  hinwerfen : *Les  drudits  allemands  travaillent  pour 
eux  et  non  pour  les  lecteurs’ : der  Deutsche,  welcher  seine  Muttersprache 
kennt  und  liebt,  soll  besser  wissen,  wie  er  daran  ist.  Es  erfreut  und  er- 
hebt zu  lesen , mit  wie  frischer  und  offener  Begeisterung  erste  Minner 
deutscher  Wissenschaft  bald  nach  Jacobs  Tode  auch  seiner  edlen,  kräfti- 
gen und  bilderreichen  Sprache,  'dem  Zauber  poesievoller  Anschauung, 
der  jedes  seiner  Worte  beseelt’,  Preis  und  Bewunderung  gezollt  haben. 
Wahrlich  hier  gilt  es , wie  hei  Luther,  Lessing,  Goethe,  zu  erkennen,  zu 
lieben,  zu  verehren.  In  anderweiter  Beschäftigung  mit  den  Schriften 
Grimms  habe  ich  die  Mühe  nicht  gescheut,  die  Besonderheiten  seiner 
Schreibweise  nebenbei  ausführlich  zu  verzeichnen;  eine  Probe  dieser  Zu- 
sammenstellungen lege  ich  hier  in  Betreff  des  Particips  vor. 

ln  rein  formeller  Hinsicht  ist  nicht  viel  Bemerkenswerthes  wahrzu- 
nehmen : Abweichungen  von  der  hergebrachten  Weise  berühren  insgemein 
auch  andere  Seilen  der  Conjugation;  bisweilen  trifft  die  Ungewohnheit 
Form  und  Klang  des  seither  fast  verschollenen,  nunmehr  glücklich  ge- 
retteten Verbs  selbst. 

Das  gerechte  Bestreben,  alte  Besitztümer  der  Sprache  womöglich  zu 
reiten,  welches  überall  wolillhuend  hervortritt,  offenbart  sich  in  der 
häufig  wiederkehrenden  Form  geladet  (invitalus)  statt  geladen  (mehrmals 
in  der  Mythologie,  ferner  z.  B.  Rechtsalt.  839,  KL  Sehr.  II  174).  Dahin 
gehört  nehst  dem  ganzen  Verb  das  oft  gebrauchte  Part,  geschloffen : 
Reinh.  Fuchs  CCLXV.  Urspr.  d.  Spr.  15.  Gesch.  d.  d.  Spr.  24.  Kl.  Sehr 
I 221.  II  367.  Bericht  über  die  Verb.  d.  Berl.  Akad.  1851  S.  102. 
Wörlerb.  1 278  (unausgeschlafene  Ameise).  854.  Wenn  es  heutzutage 
nur  erkorn  und  beflissen  zu  heiszen  pflegt,  setzt  Grimm  älterer  Weise  gc- 
mäsz  auch  gekorn  (Rechtsalt.  504  gekorne  oder  geborne  Könige)  uni 
geflissen  (Gramm.  Is  XIV);  statt  auf  gerichtet  begegnet^  (Sagen  I 16) 
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aufgericht.  Nicht  blosz  in  älteren  Schriften  (Meisterges.,  Edda , Arm. 
Ueinr.,  Märchen),  sondern  auch  im  Wörterbucbe  findet  sich  gebrennt  für 
gebrannt  (mhd.  gehrennet  und  gehranl),  desgleichen  genennt  (Altd.  Wald. 
1 133.  1G3.  Gesch.  d.  d.  Spr.  196),  gerennt  (Märchen  II  215.  328. 
Kl.  Sehr.  1 77).  ln  den  Märchen,  doch  schwerlich  anderswo,  steht  gewest 
für  gewesen.  Durch  zahllose  Beispiele  vertreten  scheint  gehangen  als 
Transitiv  (vgl.  Rechlsalt.  665  so  soll  ihm  der  Knecht  an  die  Hausthüre 
gehangen  werden,  dagegen  666  vor  die  Tlifire  gehängt  wird)  dem  Strom 
der  neueren  Zeit  zu  folgen.  Verwirrt , verderbt , abgeschleift  wechseln, 
ohne  dasz  ein  Unterschied  der  Bedeutung,  wie  ihn  die  heutige  Sprache  zu 
erkennen  und  aufzustellen  pflegt,  genau  ersichtlich  wäre,  mit  verworren , 
verdorben , abgeschliffen  (verwirrten  garstigen  Flachs  Märchen  I 465; 
verworren  und  verderbt  Weislh.  1 590.  Wörterb.  I 4);  vgl.  Wien.  Jahrb. 
70,  30  'die  erblichenen  Buchstaben’,  auf  der  folgenden  Seite  'in  den 
erbleichten  Handschriften’.  Eingewebt  in  figürlichem  Sinne  zeigt  sich 
Lat.  Oed.  d.  Xn  und  Xln  Jahrb.  S.  112.  Fast  regelmäszig  setzt  Grimm 
gefaltet , nicht  gefallen,  welches  ich  nur  im  Wörterbuche  gefunden  habe; 
von  melken,  schroten,  spalten  kommt  sowol  starkes  als  schwaches  Par- 
tieip  vor.  Ungewöhnlich  heiszt  es  Mythol.  II  912  wird  der  schwarze  Rei- 
4pr  verdrungen.  Hinsichtlich  der  Vorsilbe  ge-  bei  zusammengesetzten 
Verhen  ( kriegt  für  gekriegt  klingt  im  Märchenton)  ist  die  doppelte  Stel- 
lung derselben  und  ihr  Mangel  merkenswerth.  Auszer  dem  gewöhnlichen 
gemisbraucht  finde  ich  einigemal  misbraucht  (Personenwechsel  12. 
Haupts  Zcilscbr.  VIII  394.  Wörterb.  III  31.  669),  ferner  mishandelt 
Gesch.  d.  d.  Spr.  536.  615),  überwandert  (Jornandes  23),  dagegen  re- 
gelmäszig misgegriffen,  misgeleilet , misgedeutet;  Urspr.  d.  Spr.  29  steht 
ge  offenbart,  sonst  offenbart ; die  Weistömer  bieten  bald  durchgestrichen, 
bald  durchstrichen ; für  umgelautet  tritt  in  den  Altd.  Wähl,  einmal 
(1 174)  geumlautel  entgegen. 

Ich  gehe  zur  Bedeutung  des  Parlicips  über.  Die  fälschlich  sogenannte 
passive  Verwendung  des  Particip  präsens  scheint  iu  der  eigenen  Sprache 
Grimms,  der  bekanntlich  diesem  Gebrauche  zu  vollen  Ehren  verliolfen  bat, 
nur  sparsam  vertreten : mit  wachenden  Augen  (Sagen  1 257),  seine  vor- 
habende Untersuchung  (KI.  Sehr.  I 172),  die  Botschaft  von  Gottes  vor- 
habendem Besuch  (Haupt  II  261).  Von  etwas  anderer  Art  ist  das  Parli- 
cip,  wenn  das  z«  Grunde  liegende  Verb  entweder  transitiv  und  intransitiv 
zugleich  oder  auch  reflexiv  zu  verstehen  ist,  z.  B.  das  nie  leerende  Krüg- 
lein  (Heidelb.  Jahrb.  1813,  855),  das  langsam  drehende  Rad  (Haupt  IV 
512),  den  spitzenden  Keim  (Kl.  Sehr.  I 170).  Zahlreich  dagegen  sind 
Beispiele  des  Part.  prät.  in  activer  Bedeutung;  nur  mehr  oder  minder 
uiffallende  dürfen  hier  genannt  werden : der  gelernte  Jäger,  ein  gelernter 
hieb  (Märchen),  die  ersten  ihr  näher  gestandenen  Menschen  (Urspr.  d.  Spr. 
22),  gespeist  (Edda  45  und  173),  ungelrunken  und  ungegessen  (Mär- 
ben  I 219),  ungezahnte  Kinder  (Kl.  Sehr.  II  271),  unausgeruhl  (Sagen 
I 69);  der  mit  ihm  in  Utrecht  zusammen  getroffene  Dichter  (Gött.  gel. 
Anz.  1838,  548),  eine  in  die  Geschichte  gegangene  Gemeinschaft  (Urspr. 
4 Spr.  31),  seine  abgewichenen  Pfade  und  Steige  (Gött.  gel.  Anz.  1833, 
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329),  drei  ausgerissene  Soldaten  (Märchen  II  217),  das  entzwei  gegangene 
Kleid  (Wörterh.  II  575),  einer  der  eben  angerittenen  (Edda  79);  ein  ver- 
krochenes Wiesenhlümchen  (Gesch.  d.  d.  Spr.  VIII),  der  im  südlichen  Teile 
Schwedens  niedergelassene  golhische  Stamm  (das.  739),  dick  gefressen 
(Rcinli.  F.  XXX VIII).  eine  vom  Nordmeer  an  durch  ganz  Niederland  er- 
streckte Sprache  (Wörterb.  I XV),  die  begegneten  Leute  (Sagen  I 9). 
Merkwürdiger  ist,  dasz  nicht  selten  sogar  das  Reflexiv-Pronom  seihst  dem 
Particip  hinzutritt:  die  zur  rechten  Zeit  sich  eingestellten  Erfindungen 
(Urspr.  d.  Spr.  32),  ihre  vom  halbdunkeln  Vordergrund  der  Geschichte  • 
sich  gebildete  Ansicht  (Vorrede  zu  Schulzes  Glossar  XX),  aus  den  sich 
erhaltenen  Denkmälern  (Alld.  Wähl.  I 126);  vgl.  welche  Strafe  noch 
leidlicher  ist  als  die  sich  selbst  auferlegte  (Meislerges.  183),  seine  sich 
etwa  dafür  gemachten  Regeln  (Heidclh.  Jahrl».  1812,  49),  sich  mit  den 
übrigen  unvermischende  Buchstabenfolgen  (Gramm.  1',  554).  Ueherhaupt 
herscht  grosze  Freiheit  im  Gebrauche  des  Parlicips  als  Attribut,  z.  B. 
bei  den  wirkliche  Composilion  eingegangenen  Partikeln  (Gramm.  II  917),  - 
eine  übereingekommene  Regel  (Wien.  Jahrb.  32.  232),  wie  wir  aus  i 
Archangelus  ein  gezischtes  Erzengel  machen  (Kl.  Sehr.  II  361),  unter  den 
besessenen  Tauben  (Kl.  Sehr.  I 144). 

Wenn  die  Verbindung  des  reinen  Part.  präs.  mit  dem  Hülfsverb  se» 
in  der  deutschen  Sprache  nicht  wie  in  einigen  anderen , namentlich  der  ) 
englischen,  als  eine  von  der  einfachen  Verhalform  unterschiedene  Aus- 
drucksweise gültig  ist  (vereinzelt:  vermuthend,  erwartend  sein),  so  mag 
es  verwundern  hei  Grimm  zu  finden  : Nach  oder  vor  diesen  Worten  ist  t 
aber  eine  ganze  Zeile  fehlend  (Gött.  gel.  Anz.  1838,  138),  das  Wort  ist  ! 
ganz  neu  und  allen  übrigen  Mundarten  abgehend  (Wien.  Jahrb.  70,  34), 
ist  ausdrückend  (Vorrede  zu  Merkels  Lex.  Sal.  XLIII)  Glauben,  den  es  von 
der  Natur  aller  Dinge  hegend  ist  (Kl.  Sehr.  I 401),  sind  — sicher  aus  1 
Logau  herrührend  (Pfeiffers  Germ.  II  446),  ist  — Name  von  nehmen 
abslammend  (Wörterh.  I LVI),  überall  ist  hier  das  genilivische  es  ab- 
stehend von  dem  accusalivischen  ez  und  anderes  bedeutend  (Wörterb. 

III  126). 

Die  bekannte  Regel,  dasz  kein  reines  Particip  die  Comparations-  i 
stufen  vertrage,  wird  auch  von  den  besten  Schriftstellern  nicht  immer  1 
beobachtet;  ohnehin  bleibt  es  oft  schwer  zu  erkennen,  ob  das  Particip 
sich  dem  Adjectiv  nicht  mindestens  genähert  hat,  was  in  den  gegebenen 
Fällen  leicht  anzunehmen  steht.  Grimm  sagt:  an  dem  ausgearbeileteren 
System  (Vorrede  zu  Wuk  XXXIX),  die  nahliegendsten  deutschen  Wurzeln 
(Wien.  Jahrb.  28,  26),  gefühltere  Ableitungen  (Gramm.  II  394),  ge- 
schwächtere Mundarten  (Gramm.  I3,  7),  das  den  Sinn  unseres  Rechts  1 
noch  bezeichnendere  compositio  (Rechtsalt.  649),  für  die  Ahstraction 
taugender  (Gesch.  d.  d.  Spr.  292),  hauchender  als  (das.  387),  bleiben- 
dere Stätten  (das.  686),  zu  gedeihenderem  Erfolge  (Gött.  gel.  Anz.  1836, 
1787),  zusammenhängendere  Dichtungen  (das.  1837,  872),  die  abgezo- 
genere Redensart  (Wörterh.  I 9 und  45),  die  zusammengezogenste  Form 
(das.  189),  die  entstelltesten  und  erdrücklesten  Formen  (das.  1468),  die 
verschrieenslen  Weltalter  (Myth.  I,  VII),  ausgestatteter , als  wir  es  sein 
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tonnten,  mit  Hülfsmitleln  (Reiuh.  F.,  Vorrede),  eine  zusagendere  Her- 
leilung  (Abli.  d.  Berl.  Akad.  1845,  199). 

Die  hei  Grimm  in  einem  ganz  auszerorilenlliclien  Grade  hervortre- 
lende  Neigung  zu  der  N'egalionssilhe  un-  hat  auch  eine  sehr  grosze  Menge 
von  Parlicipien  getroffen,  welche  vermöge  dieser  Zusammensetzung  natür- 
lich allesamt  in  den  Stand  der  Adjecliven  treten : unlrügcnd,  unalternd , 
unlachend , unreimend , unerbarmend , unvergehend , unlaugend , unab- 
lassend, unerfreuend,  unbeleidigend , unverrinnend , unsldlsiehend , un- 
redend  und  undenkend  (Urspr.  d.  Spr.  30),  unfühlend , unbeweisend , 
uncerkleinernd , unfragend , unverdauend , ungehend , unfliegend , un- 
Iragend,  unwelkend ; uneingesehen,  unenlzogen,  unter  lernt,  unenver- 
slanden,  ununlerworfen,  unmilgeteilt , ungelesen  und  unausgezogen 
(Wörlerb.  I,  LXXXI),  unabgetha»,  unverzeichnet,  unerbracht,  unausge- 
zogen und  unuusgesogen  (Kl.  Sehr.  I 121),  unentgungen , unyeboten, 
mausgeschloffen , unverbreitet,  unzugedeckt,  unergriffen , unzuyelas- 
sen,  ununterschrieben,  uneingelragen,  unüberzeuyt,  unangezogen  und 
unanziehend  (Altract.  12). 

Der  Erhebung  des  liülfsverhs  ins  Parlicip,  zumal  eines  solchen, 
welches  ein  anderes  Parlicip  begleitet,  fallen  folgende  Beispiele  zu : Ein 
schwören  wollender  (Rechlsalt.  905),  der  mundartig  ebenfalls  vielfältig 
sein  müssenden  Schreibung  (Arm.  Ileinr.  143),  der  hier  in  frage  seien- 
den Beinamen  (Aldi.  d.  Berl.  Akad.  1858,  86),  die  von  dem  üuusonant 
and  Vocalausgang  gebildet  werdenden  Folgen  oder  Reihen  (Gramm.  1* 
550),  das  eigentlich  cumponiert  werdende  Nomen  (Gramm.  11  i' 26),  un- 
ter den  genannt  werdenden  meisten  (Meislerges  116),  die  hier  mitgeteilt 
werdenden  (Altd.  Wäld.  III  97),  einer  hierdurch  beleuchtet  werdenden 
alten  Sage  (Savignys  Zeilschr.  III  120),  der  seitdem  herausgegebenen  und 
bald  erwartet  werdenden  neuen  Quellen  (Selbstbiogr.  bei  Jusli  164),  das 
von  der  Mutier  getragen , geboren  werdende  Kind  (Wörlerb.  II  532),  der 
ausgedrückt  bleibenden  ersten  oder  zweiten  Person  (Personenwechsel  23), 
geschrieben  wordenen  (Gramm.  Is  139),  eingeführt  wordenen  (Gramm. 
II  586). 

Hinsichtlich  der  Beziehung  eines  in  einem  erweiterten  Satze  auf- 
tretendeu  undectierten  Particips  habe  ich  wenig  oder  nichts  gefunden, 
was  von  dem  allgemeinsten  Gebrauche  sich  entfernte.  Sätze  wie:  Ich 
kann  die  Partikel  alleinstehend  nicht  beweisen  (Gramm.  II  770);  ich  be- 
haupte den  Laut  ae,  verengt  und  zusammengezogen  (Gramm.  I3  459); 
übrigens  legt  Uachmann  die  Stelle  fragend,  nicht  ausrufend  aus  (Gramm. 
IV  80);  wer  sein  Kind  aussetzt,  getauft  oder  ungetaufl  (Rechlsalt.  457); 
in  allen  übrigen  Gliedern  wie  ein  Mensch  geformt,  verräth  ihn  das  Bocks- 
ohr (Mylli.  556):  diese  Sätze  sind  überall  verständlich.  Allein  auch  gegen 
folgende  ist  in  Wahrheit  nichts  einzuwenden:  Aufgelegt  zum  Betrieb  der 
Naturwissenschaften  — wird  ihm  auch  sonst  das  Unnütze  und  Schlechte 
'erleidet  (Wörlerb.  I,  VII).  Eingezogen  — in  den  Peloponnes  bat  sich  — 
ihre  ruhmvolle  Kraft  entfaltet  (Gesch.  d.  d.  Spr.  163).  In  einer  Hand- 
schrift der  Casseler  Bild,  eine  Reise  in  die  Türkei  enthaltend  sah  ich  — 
(Myth.  I 355).  Dasz  sie  ihn  betrogen  in  Treue,  und  ihn  mordeten  liegend 
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und  ungerüstet  (Edda  175,  wörl).  übers.).  Der  Satz:  'Zarter,  weiszlichcr 
Sand,  aus  dem  mit  Kicnrusz  vermengt  die  Metallarbeiter  ihre  Formen 
bilden’  (Wörterb.  III  1902)  hat  nur  vorübergehend  aulTallenden  Klang. 

Wenn  sich  überhaupt  Knappheit  und  Kürze,  Mark  und  Kraft  der 
Schreibweise  Grimms  fast  nirgends  mehr  und  deutlicher  offenbaren  als  in 
dem  Gebrauche  der  sogenannten  Participialconstructionen,  so  zieht  es  an, 
solche  Beispiele  vorzugsweise  herauszubeben,  welche  ersichtlich  und  un- 
willkürlich an  die  edle  Einfachheit  der  alten  classischen  Sprachen  erin- 
nern, mögen  auch  Umschreibungen  dem  Bedürfnis  der  gegenwärtigen 
deutschen  Sprache  geläufiger  sein : Myth.  56  nach  gepflogenem  Ruth  mit 
den  übergetretenen  Hessen.  Wörterb.  1 1646  nach  aufgegebenem  Basz. 
Selbstbiogr.  bei  Justi  149  nach  zuerst  empfangenem  heiligen  Abend- 
mahl. Gesch.  d.  d.  Spr.,  2e  Aufl.,  Vorrede:  nach  fehl  geschlagenen 
eitlen  Hoffnungen.  Wörterb.  II  1 nach  überwundener  erster  Scheu. 
Kl.  Sehr.  II  241  nach  vorher  beigebrachtem  Todesstosz.  Gesch.  d.  d. 
Spr.  I,  IV  nach  dem  abgeschüllelten  Joch  der  Römer.  Myth.  II  1052 
nach  abgelegten  Kleidern.  Wörterb.  II  570  nach  inwendig  geküstcr 
Hand  sie  darreichen.  Kl.  Sehr.  II  459  nach  hinterlegtem  Teile  des 
Opfers.  Wörterb.  I 748  nach  genossener  herber  und  saurer  Speise. 
Abh.  d.  Berl.  Ak.  1845,  207  mit  verändertem  neutralen  in  weibliches 
Geschlecht.  Rechtsalt.  899  mit  angerührtem  Stab  des  Richters.  Weist. 
III  729  mit  weggelassener  Ueberschrift  ungenau  abgedruckt.  Wörterb. 
II  39  aus  der  Birke  schnitt  man,  mit  haftender  Rinde,  Becher.  Sagen  II 
88  warfen  sich  nieder  zu  Boden,  mit  aus  der  Scheide  gezogenen  Schwer- 
tern: damit,  wenn  sie  entdeckt  würden,  sie  sich  alsbald  wehren  könnten. 
Zur  Recens.  d.  d.  Gr.  III  bei  vieler  angeregten  Teilnahme.  Wörterb.  I 
664  dichterisch  ist  es,  bei  verstandenem  Trinken , blosz  zu  sagen:  er 
hub  auf.  Sagen  II  80  und  gebot,  unter  ausgesprochener  Drohung  gegen 
jeden  Frevler,  dasz  — . Gramm.  I2  784  im  Mhd.  bestehen  wegen  der 
ausgeslorbenen  Dualform  nur  fünf  Possessiva.  Vorrede  zu  Schulzes 
Gloss.  VIII  widerstrebte  nicht  die  abgehende  Lautverschiebung.  Gott, 
gel.  Anz.  1835,  1671  deren  mir  entgangene  Einsicht  ich  bedaure.  Vor- 
rede zu  Rösslers  d.  Rechtsdenkm.  II  wie  schon  die  unterbliebene  Zusam- 
mensetzung kund  gibt.  Myth.  1 14  das  wegbleibende  'und’  zwischen  zwei 
Dativen  altertümlich.  Reinh.  F.  XLH  dem  zürnenden  Wolf  stiebt  der 
Bart.  Haupts  Zeitschr.  IV  503  dem  fragenden  Jäger  sagt  der  Hirte. 
Reinh.  F.  XLIX  den  bittenden  Gothen  als  Feldherr  — gegeben.  Myth.  II 
1217  die  Sage  von  dem  entweichenden  Hausgeist , sobald  ihm  Lolin  ge- 
boten wird,  ist  überall  verbreitet.  Myth.  98  dem  zürnenden  Gott,  als 
die  kämpfenden  Heruler  ihren  Gegnern  unterlagen.  Abh.  d.  Berl.  Ak. 
1845,  241  Wer  GrafTs  Wörterbuch  aufschlagend  mag  sich  — zurecht 
finden!  Lat.  Ged.  d.  Xn  u.  Xln  Jahrh.  72  dem  erlegenen  Feinde  pflegt 
der  Sieger  gewöhnlich  das  an  den  Locken  erfaszte  Haupt  abzuhauen. 
Rciuh.  F.  CXXXIV  ein  aufgesuchtes  Kraut  — stellt  ihn  augenblicklich  her. 

In  anderen  Beispielen,  welche  den  obigen  formell  gleichen,  erscheint 
das  Particip  mehr  oder  weniger  überflüssig:  Selbstbiogr.  bei  Justi  159 
nach  Strieders  erfolgtem  Tode.  Gramm.  I2  597  nach  geschehener  Dar- 
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Stellung.  Märchen : nach  dem  gehabten  Schrecken,  nach  gehabtem  Mahl. 
Pfeiffers  Germ.  I 235  nach  dieser  vorgenommenen  Laudesleilung.  Gramm. 
IV  153  nach  dieser  gewonnenen  Uebcrsicht.  Vorrede  au  Liebrechls 
Pentam.  XIX  nach  gehaltener  Hochzeit.  Mylh.  4-16  unter  angeslimmten 
Klageliedern.  YVörtorb.  I 584  die  getroffene  Vorkehrung  zum  Auslaugen. 
Mvtli.  II  1148  auch  wurde  zuweilen  die  gegrabene  Wurzel  nach  gemach- 
tem Gebrauch  wieder  eingegraben.  Gesell,  d.  d.  Spr.  684  deren  Ursache 
bald  in  eingetretene  Ueberschwemmung  des  Meeres , bald  in  ausgebro- 
chene Hungersnolh  gesetzt  zu  weiden  pflegt. 

Häufungen  von  Participien  innerhalb  des  Salzes:  Altd.  Wähl.  I 60 
Wie  sollte  auch  in  dem  an  der  Loire  gelegenen  Beoediklinerkloster  ein 
ganz  auf  deutscher  Ueherlieferung  ruhendes,  die  Oerllichkeil  des  Ober- 
rheins voraussetzendes,  überall  deutsche  Eigennamen  darbielendes  Gedicht 
entsprungen  sein?  Göll.  gel.  Anz.  1826,  81  Kaum  heimgekehrl  von 
einer  langen  und  mühevollen,  hauptsächlich  zur  Erforschung  des  eifriger 
geglaubten  als  gründlich  nachgewiesenen  Zusammenhanges  zwischen  dem 
germanischen  und  kaukasisch -indischen  Sprachslamm  unternommenen 
Reise.  Leipz.  lil.  Zeit.  1812,  2411  Rez.  gesteht  freimüthig  und  beschei- 
den, nicht  das  Ausland  schmälernd,  aber  sein  Vaterland  erkenneud,  dasz 
er  neulich  bei  wiederholtem  Lesen  des  Orlando  furioso  doch  recht  den 
Abstand  empfunden,  der  zwischen  dieser  auf  keinen  Grund  gebauten,  in 
der  Luft  gewebten,  nicht  von  der  Erde  in  die  Luft  steigenden,  wohl  zu- 
sammengehallenen  aber  nicht  zusammenhallenden,  Verwickelungen  über- 
gcbührlich  häufenden  Composition  und  den  treugemeinten , glaubenden 
und  glaubenlassenden  einfachen  uud  herzlichen  altdeutschen  Gedichten 
wallet.  Gölt.  gel.  Anz.  1825,  518  an  den  irgendwo  von  Gräler  au  einem 
auszerhalb  Scandinavien  gefundenen  Bildchen  herauserklärten  bronzenen 
ileimdailr.  Wörterb.  I,  VI  Diese  willfährig  aufgeiiommene  Erkenntnis  traf 
aber  glücklicherweise  zusammen  mit  einer  vom  Sanskrit  her  erregten  ver- 
gleichenden Sprachwissenschaft,  welche  keiner  sic  nah  oder  fern  berüh- 
renden Spracheigentümlichkeit  aus  dem  Wege  gehend  — . Gramm.  IV  765 
Auf  jeden  Fall  bleibt  die  sinnlich  unbewuste  Wirkung  dem  Worte  ange- 
wachsener Partikeln  verschieden  von  dem  stärker  auftreteuden  Anspruch 
ihm  unvereinigt  Vorgesetzter. 

Participien  bilden  den  Schlusz  des  Satzes:  Altd.  Meisterges.  152 
entstand  ■ — eine  poetische  Gesellschaft,  sich  alle  Jahr  im  Mai  versam- 
melnd und  goldene  und  silberne  Blumen  für  den  Sieger  im  Gesang  aus- 
setzend. Abh.  d.  Berl.  Ak.  1858,  68  Gassiodor  läszt  sicli^aber  zuweilen 
vom  goth.  Gefühl  beschleichen,  die  Accusalive  Quidilancm,  Talancm  bil- 
dend. Mylh.  XVIII  Ueherlieferung,  ähnlich  der  bei  Griechen  uud  Römern, 
aber  auch  bei  Nordmännern  im  Schwang  gehenden.  Vorrede  zu  Merkels 
Lex.  Sai.  LXXVI11  um  das  salische,  unmittelbar  aus  der  rohen  nach  Em- 
porbildung  ringenden  Kraft  des  Volkes  entsprungene?  Mylh.  184  der 
Wiener  Cod.  wäre  — der  vierte  das  Stück  enthaltende.  Gramm.  II  321 
aus  verbis  auf  — inon  gebildet  und  ihr  in  doch  habend.  Gesell,  d.  d.  Spr. 
814  zu  den  westlich  vorgedrungenen,  hei  Römern  Gothen  heiszenden. 
Abh.  d.  Berl.  Ak.  1858,  86  in  der  griechischen  rückte  die  männliche 
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Flexion  schon  vor,  den  Nom.  und  Gen.  sg.  einnehmend.  Myth.  196 
eigentlich  nur  die  in  Krankheiten  und  vor  Aller  Gestorbenen,  nicht  die 
im  Kampfe  Gefallenen,  Walhalla  Einnehmenden.  Wörter!».  1,  LXXV1II 
Kants  Werke  werden  angeführt  nach  der  von  Hartenstein  besorgten  Aus- 
gabe, selten  nach  andern,  alsdann  angegebenen.  Gramm.  IV  719  Aus-  i 
flusz  dieses  Eigentum  und  Besitz  bezeichnenden  Genitiv  ist  der  pronomi- 
nale, neben  den  Poss.  geltende.  Kl.  Sehr.  II  27  für  die  ihrigen  mühsam 
das  12.  13.  erreichenden.  Gesell,  d.  d.  Spr.  286  schädigt  das  Zend  den 
Alaut,  — schreibend. 

Der  Participialsalz  als  Ausdruck  für  ein  nicht  blosz  äuszerlich  tem- 
porales, sondern  überwiegend  inneres  Verhältnis:  Myth.  572  Ausyegeben 
kehren  solche  Heckelhaler  immer  wieder  zurück.  Wörterb.  I 191  findet 
sich  angerufen  von  seihst  ein.  Myth.  607  ins  Wasser  geworfen  schwim- 
men sie  oben.  Zur  Rez.  d.  d.  Gr.  45  was  bewiesen  das  wichtigste  wäre. 
Myth.  696  gut  auf  genommen  lassen  sie  ansehnliche  Verehrungen  zurück. 
Gramm.  I'  159  frühere  und  reinere  bewahrte  Quellen  würden  — Myth.  II 
878  einen  Stein,  der  weggeworfen  — ins  Haus  zurückkehrl.  Lat.  Ged.  d.  Xu 
u.  Xln  Jalirh.  301  Eingeladen  — sind  sic  bereit  dazu.  Wörterb.  I 175  die 
unterdrückt  sich  noch  immer  regt.  Myth.  II  1132  die  Krücken  — , de- 
ren er  geheilt  beim  Weggang  nicht  mehr  bedurfte.  Wörterb.  I 1124  der 
Bär  greift  die  Menschen  nicht  an,  wehrt  sich  erst  angegriffen.  Myth.  II 
1107  losgelassen  fallen  sie  ohne  Gnade  über  die  Leute  her.  Gramm.  II 
960  Aufgelöst  kommt  die  Misform  gleich  an  Tag.  Myth.  II 1228  Wunsch- 
tuch, das  gebreitet  alle  gewünschten  Speisen  aufslellt. 

Gemischte  Beispiele  der  Participialstruclur  im  Gegensatz  zu  der 
üblichen  Auflösung  durch  einen  Relativsatz:  Allel.  Wähl.  I 163  Dieses 
schöne,  in  mehrere  vorliegende  heutige  holländische  Volksliederbücher 
aufgenornmene,  aber  gewis  alte  Lied.  Urspr.  d.  Spr.  34  die  ein  Paar  ent-  , 
stehen  lassende  schöpferische  Kraft.  Gott,  geh  Anz.  1837,  1884  dessen 
nächste  Wiederkehr  keinen  der  es  diesmal  Mitbegehenden  noch  am  Leben 
finden  kann.  Altd.  Wähl.  II  111  ein  ausgebrochenes,  das  Ganze  nicht 
übersehen  lassendes  Stück.  Ileidelb.  Jahrb.  1812,  849  bei  künftigen, 
schwerlich  ausbleibenden , Auflagen.  Wörterb.  1,  LXIV  denn  alles  dem 
Geist  erst  dunkel  Vorschwebende  und  an  rechter  Stelle  Klarwerdende  vor- 
her aufzeichnen  läszt  sich  nicht.  Zur  Rez.  d.  d.  Gr.  1 eine  sonst  schwer- 
lich vor  das  Publicum  zu  treten  bestimmte  Kritik.  Gramm.  I’  383  Zu- 
sammensetzungen, allhegründete  Schreibungen  oft  erhaltend.  Irmenstr. 
u.  Innens.  5 dan  zu  nehmen  geglaubten  Gang  der  Untersuchung.  Gramm. 

1*  1041  auf  der  durch  äuszerliche  und  erst  nach  dem  Ableitungsvocal  ein- 
tretende  Zuthat  ausgedrücklen  Vergangenheit.  Gott.  gel.  Anz.  1841, 

353  da  es  doch  der  von  dem  hinter  gif  ausgelassenen  nach  Art.  25  leicht 
zu  ergänzenden  man  abhängende  Acc.  ist.  Wörterb.  I 253  unsere  frü- 
here das  'wie’  noch  nicht  vergleichend  anwendende  Sprache.  Gesell,  d. 
d.  Spr.  583  die  sonst  zu  erklären  schwer  fallenden  wetterauischen  Ort- 
schaften. Gramm.  I3  374  So  war  ein  Grund  gelegt  zu  der  englischen 
blosz  auf  Gewohnheit  beruhenden,  die  treue  Bezeichnung  der  Aussprache 
vernachlässigenden  Orthographie.  Göll.  gel.  Anz.  1841,  361  zuerst  eine 
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table  of  concordances,  blosz  auf  die  weltlichen  Gesetze  gehend,  oft  aber 
mehr  den  gleichen  Gegenstand  als  das  Zusammentreffen  der  Bestimmun- 
gen angebend.  Gesch.  d.  d.  Spr.  789  eiqen  besseren  allgemeinen,  alle 
germanischen  Stämme  umfassenden,  keinem  abbrechenden  Nameu  zu  er- 
finden wäre  unmöglich.  Mylh.  115  die  älteste  seiner  Meldung  thuende 
Urkunde.  Wörterb.  I 468  von  dem  wild  mit  seinem  Löwen  jagenden 
fvvein.  Personenwechs.  48  eines  der  haupthandelnden.  Gramm.  I*  442 
von  dem  sich  zuweilen  unentbehrlich  machenden  vorstehenden  ge — . 
Wien.  Jahrb.  45,  125  da  ihm  die  in  seiner  uns  nicht  zu  Gesicht  gekom- 
menen Dissertation  — gelieferten  Notizen  mangelhaft  erscheinen.  Wörterb. 
I,  VII  von  an  der  Oberfläche  klebenden  Arbeiten.  Gesch.  d.  d.  Spr.  744 
mit  den  von  Tacitus,  als  er  nach  den  Suionen  des  ihn  mehr  anziehenden 
Bernsteins  ausführlich  gedacht  hat,  noch  erwähnten  Silonen.  Wörterb.  I 
1746  im  Gegensatz  zur  einschneidenden  Blut  fliesz.en  machenden  Wunde. 
Gramm.  II  74  in  aus  reinen  ablautenden  Wurzeln  gezeugten  uneinfachen, 
dennoch  wiederablautenden  Verbis.  Abh.  d.  Berl.  Ak.  1845,  185  Es  gilt 
jedoch  hier  einen  auf  uns  entfremdete  Uebergänge  der  Begriffe  gestützten 
Einfall.  Urspr.  d.  Spr.  38  allen  aus  dem  gegenwärtigen  Sprachstand  nach 
dein  Etymon  eines  Wortes  forschenden.  Gramm.  III  21  widerspricht  die 
entwickelte,  ein  der  auf  ih  und  du  zu  beziehen  verbietende  Grundregel. 
Kl.  Sehr.  II  199  eine  Hadubrands  hernach  folgende  Vorwürfe  des  Trugs 
und  der  Täuschung  begründende  Aeuszerung.  Reinh.  F.  CCLXIX  vom  ge- 
fangenen Hühner  stehlenden  Fuchs.  Gramm.  IV  308  im  Unwillen  irzle 
mau  den  sonst  geduzten.  Wörterb.  II,  VI  die  von  Hildehrand  fortwährend 
und  vorzüglich  dem  Buchstaben  D erwiesene,  auf  volle  Befähigung  zur 
Mitarbeit  schlieszen  lassende  Hülfe.  Schmidts  Zcilschr.  f.  Gesch.  V 460 
diese  statt  der  notwendigen  Beweise  Gründe  aus  der  Luft  greifende  Kri- 
tik. Gesch.  d.  d.  Spr.  743  aus  der  von  Jornandes,  man  musz  annchmen, 
als  verschiedenem  Nomen  aufgczähltcn  Form.  Mytli.  II  1212  Paulus  die 
Urea  dem  Wodan  als  Gemahlin  beilegend  verwechselt  sie  folglich  mit  der 
nord.  Frigg.  Gramm.  IV  886  die  den  Casus  vertreten  helfenden  Präposi- 
tionen. 

Freiheit  in  temporaler  Hinsicht:  Lat.  Ged.  d.  Xn  u.  XIn  Jahrb.  81 
das  schwere  Streitgewand  ablegend  streckte  er  sein  Haupt  in  den  Schosz 
der  Jungfrau.  Vorrede  zu  VVuk  IV  Karentanern  aber  predigten  — zu  ihnen 
reisend  deutsche  oder  italienische  Missionare.  Ged.  d.  Mittelalt.  13  Jo- 
hann von  Winterthur,  seine  Chronik  in  der  Mille  des  14n  Jahrb.  schrei- 
bend, gedenkt  — Andr.  u.  Elene  IX  kehrt  froh  in  die  Stadt  zurück,  lie- 
hen einer  ehernen  Säule  sich  niederselzend  und  was  kommen  sollte  er- 
wartend. Goethes  Kunst  u.  Altert.  IV  68  Hörend  das  — sasz  sie  nieder 
kummervoll.  — Stieg  hinunter  in  den  Niederkeller — holend  den  geweihten 
Trauungsbecher.  Kl.  Sehr.  I 171  Dies  Lied  lag  eben  auf  dem  Wege  zu 
einer  bald  erfolgenden  Ausgabe  der  Edda.  Gesell,  d.  d.  Spr.  609  wie  die 
Gothen  seil  undenkbarer  Zeit , vom  Pontus  und  aus  Thrakien  heran- 
rückend, an  der  Donau  saszen.  Kl.  Sehr.  II  345  Friesen,  ihren  Sitz  ver- 
lassend, hatten  im  Wald  Meriwido  Wohnungen  aufgeschlagen  (=  sede 
relicta). 

N.  Jahrb.  f.  Phil,  u.  Päd.  II.  Abt.  1867.  HO.  4. 
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214  Das  deutsche  Particip  in  der  Sprache  J.  Grimms. 

Es  gibt  in  den  Schriften  Grimms,  älteren  und  neueren,  eine  Menge 
Beispiele  eines  besonderen  Falles  participialcr  Kürze,  dessen  logisches 
Verhältnis  mit  Bezug  auf  ähnliche  Wendungen  dem  Tadel  verfallen  ist: 
Gott.  gel.  Anz.  1830,  278  Nur  vermissen  wir  zu  den  drei  ersten  Bänden 
das  hei  dem  elften  nicht  fehlende  örtliche  Verzeichnis.  Gramm.  I1  604 
wenn  man  ein  vielleicht  verschlucktes  i dazu  fügt.  Gött.  gel.  Anz.  1835, 
657  Gervinus  hat  sich  hier  von  dem  Aerger  übernehmen  lassen,  den  ihm 
erfolglos  gebliebene  Vorschläge  einiger  Männer,  das  Nibelungenlied  auf 
Schulen  zu  lesen,  unnötig  verursachen.  Gesell,  d.  d.  Spr.  364  Dasz  hin- 
ter ihnen  noch  ein  nachher  ausfallendes  T folgte.  Gramm.  I2  265  ent- 
springt aus  einem  gewöhnlich  wegfallenden  Alileitungs-i.  Wörterb.  II 224 
Wäre  die  abgehende  gotli.  Form  baunö.  Gramm.  I3  4 musz  auch  dem 
Elsasz  und  einer  Seite  des  nun  bald  so  heiszenden  Lothringens  alamanni- 
sche  Bevölkerung  zusteben.  Personenwcchs.  61  müstc  für  Thugkjan  ein 
gleichfalls  verlorenes  thiuhan  — angenommen  werden.  Kl.  Sehr.  II  241 
die  wiederum  mangelnde  Angabe  — darf  gefolgert  werden.  Gramm.  III 
766  das  hier  hinzugefügte  nein  könnte  dort  fehlen.  Gesell,  d.  d.  Spr.  594 
hatte  die  Nordsee  — vormals  eine  jetzt  verschwundene  Insel  Bant  aufzu- 
weisen. Vorrede  zu  Schulzes  Glossar  X Ich  weisz  aber  keine  ausgewor- 
fene Muta  vor  dem  v zu  ergänzen.  Savignys  Zeitschr.  II  398  Aehnliche 
Verordnungen  würde  eine  uns  abgehende  Sammlung  für  altd.  Münzreclit 
noch  andere  nebeneinder  stellen  können.  Urspr.  d.  Spr.  28  Dasz  Gott 
das  Gesetz  mit  seinem  Finger  in  die  hernach  von  Moses  zerbrochene  Stein- 
tafel geschrieben  habe.  Pcrsonenwechs.  62  Erst  das  mangelnde  starke 
Verbum  — würde  den  rechten  Schlüssel  liefern.  Wörterb.  III  1 müsle 
auch  dem  meistens  mangelnden  Circumflex  der  Länge  entsagt  werden. 
Gramm.  IV  147  sondern  ein  niemals  erscheinendes  gaggjan  begehren. 
Monatsbericht  d.  Berl.  Ak.  1859,  517  und  ein,  gleich  seinen  übrigen, 
verloren  gegangenes  Stück  — verfaszte. 

Absolute  Participialconstruclion : Wörterb.  I 29  Diese  Geschichte 
der  Form  vorausgeschickt  lassen  die  Bedeutungen  — . Goethes  Kunst 
und  Altert,  mehrmals:  Das  vernommen.  Kl.  Sehr.  I Das  wahrgenom- 
men thue  ich  kühnen  Seitenschritt,  lleidelb.  Jahrb.  1817,  890  als  ob 
sich,  hinausgesehen  über  die  richtige  Bedeutung  und  den  Sinn,  die  Wör- 
ter — . Gramm.  I3,  147  i und  e zusammengenommen  und  den  a,  e enl- 
gegengestellt , zeigt  sich  — . Altd.  Wähl.  II  104  So  beide  Wörter  ge- 
trennt, fällt  auch  die  allileration.  Wörterb.  III  750  Ihn  aufgegeben  er- 
weitert sich  alsbald  die  Vergleichung.  Gramm.  I3,  164  Auf  solche  Weise 
alle  Veränderungen  entfernt , stellt  sich  — . Wien.  Jahrb.  32,  223  die 
sogenannten  indiculi  superstilionum  zu  Grunde  gelegt  (aber  manche  lie- 
gen noch  unherausgegeben),  was  sich  zerstreut  bei  geistlichen  und  pro- 
fanen Schriftstellern  vorfindet  hinzugetragen  und  den  Volksglauben  der 
jüngsten  Jahrhunderte  zur  Erläuterung  gebraucht , würde  ein  Werk  — • 
Mytli.  307  bis  Gustav  gekommen , reiszt  wieder  ein  Loch.  Gramm.  II  154 
wenn,  ihn  hinweggenommen,  klare  Wurzel  zurückbleiht.  Wörter!).  HI 
817  alle  höflichen , höfischen  Wörter,  ihnen  auf  den  Grund  gesehen, 
geben  — . Gramm.  I3  354  bairan  angenommen , wie  sollte  ahd.  peran 
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auikommen?  Gött.  gel.  An/,.  1829,  360  Eine  Casseler  Glosse  gibt 
prehanpräwör,  die  erste  Silbe  durch  einen  Strich  über  dem  p ausgedrückl. 
Gramm.  II  383  mögen  — entsprechen,  st  in  cht  verwandelt  und  h weg- 
gervorfen.  Gesch.  d.  d.  Spr.  7 Wie  wenig,  für  sich  erwogen  und  den 
Gehalt  ihrer  Denkmäler  redlichst  angeschlagen , unsere  Sprache  — . 
Wörterb.  III  1559  Dies  alles  voran  gesandt  und  fortgesetzter  Prüfung 
unempfohlen  legen  wir  — . Gramm.  II  67  Vocale  nach  orientalischer 
Weise  für  gleichgültig  angesehen , in  den  Consonanzen  harte,  zu  keiner 
Zeit  erlaubte  Wechsel  zugelassen,  kostete  es  — . Kl.  Sehr.  II  176  ab- 
gewandt den  Blick  — offenbart  sich  — . Gramm.  II  587  ihn  aufgege- 
ben, fiele  — . Bechtsalt.  432  nachdem  er  — , das  Schwert  zwischen 
beide  gelegt,  — . Gramm.  II  704  Wenn,  die  Partikel  abgelöst,  das  ein- 
fache Subst.  nicht  bestehen  kann.  Wörterb.  III  1643  Dies  alles  erörtert 
folgen  nun  die  einzelnen  Fälle.  Gramm.  IV  174  die  Phrasen  ins  Nhd. 
übersetzt , würde  — . Myth.  227  rumnas  statt  runas  geschrieben,  er- 
hielte man  — . Gramm.  IV  507  die  Casus  erwogen,  so  scheint  — . Abh. 
d.  Berl.  Akad.  1858,  58  währendes  Druckes.  Haupts  Zeitschr.  VI  190 
ein  Wassergerichtsweislum  läszt  die  Biene,  ungenetzl  und  unverletzt 
ihrer  Füsze,  des  Wassers  trinken. 

Bonn.  K.  G.  Andreren. 


26. 

NEUN  SCHULREDEN 

VON  OBERLEHRER  J.  H.,  GEHALTEN  ZU  DUISBURG  1846 — 1856. 


I.  Am  30  Mürz  1846.  Passionszeit. 

Dasjenige,  wodurch  unser  innerstes  bestes  Leben  am  meisten  wächst, 
«las  ist  auf  der  einen  Seite  die  stille  Sammlung,  die  Einkehr  unserer  Seele 
m sich  selbst,  die  sich  mit  Anstrengung  zusammenfaszt  in  ihrem  Grunde 
und  dann  — das  ist  der  tiefste  Grund  — die  Augen  aufschiägt  zur  Höhe, 
zu  Gott  dem  Heiligen  und  dem  Quell  alles  wahren  Lebens,  auch  aller 
wahrhaftigen  innern  Lebenserfrischung,  und  auf  der  andern  Seite  der  Ein- 
druck, den  wir  dadurch  empfangen,  dasz  sich  ein  Wahres  und  Gutes,  dasz 
sich  Treue  und  Liebe  in  den  uns  umgebenden  Personen  darslellt  und  aus- 
drückt.  Persönliche  Einwirkung,  wie  man  es  nach  einer  Seite  hin  auch 
nennt,  Umgang,  dies,  dasz  das  Edle  und  Beine  nicht  blosz  als  eine  Lehre, 
die  man  uns  vorsagt,  als  ein  Gebot,  das  man  uns  auferlegt,  sondern  dasz 
es  uns  in  persönlicher  Gestalt,  dasz  es  in  Personen,  die  wir  kennen,  die 
wir  lieben,  denen  wir  vertrauen,  zu  uns  tritt  und  um  uns  lebt,  dies  — 
das  müszt  auch  Ihr  empfinden  — dringt  in  uns  ein,  erfüllt  uns  mit  Freude, 
teilt  sich  uns  mit,  fängt  an  auch  in  uns  zu  wurzeln,  dies  bildet  neben 
jener  ernsten  Sammlung  die  Hauptnahrung  für  unser  sittliches  Werden, 
für  unsere  ganze  Bildung. 
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Auch  mit  dem  Christentum  ist  es  so.  Zwar  sind  die  Wege,  auf  de- 
nen Jemand  zu  rechter  Aneignung  eines  geheiligten  friedevollen  Sinnes  in 
Christo  kommt,  verschieden,  und  Gott  führt  die,  die  zur  Wahrheit  kom- 
men, oft  wunderbar.  Aber  wer  von  Euch  glauben  darf,  einen  Anfang  im 
ernsten  Gehet,  einen  Anfang  in  einem  Lehen  gemacht  zu  haben,  das  sich 
fragend  und  prüfend  vor  Gottes  Augen  zu  stellen  gewohnt  ist,  der  frage 
sich,  woher  ihm  dies  geworden.  Ich  gehe  gewis  nicht  irre,  wenn  ieli 
voraussetze,  dasz  sie  sagen  müsten:  Sehr  allmählich  durch  persönliche 
Vermittlung  Solcher,  in  deren  Nähe  mich  Gott  in  seiner  Gnade  gestellt 
hat.  War  es  die  Mutter,  die  mit  frommem  Sinne  die  heilige  Scheu  vor  dem 
Göttlichen  und  die  Ahnung,  dasz  darin  alles  Friedens  und  aller  Heiligung 
Quelle  liege,  mir  unhewust  zugeführt  hat,  war  es  der  Vater,  war 
es  die  Sitte  des  Hauses,  waren  es  Freunde,  in  denen  ich  einen  Kern 
von  Wahrhaftigkeit  und  Gewissenhaftigkeit  erkannte,  waren  es  ernste 
fromme  Männer,  die  mich  berührten,  von  diesen  aus,  von  ihnen  allen, 
von  Jedem  in  dem  Masze,  wie  er  mir  näher  trat,  und  wie  ich  das 
Abbild  ewiger  Wahrheit  und  Liebe  in  ihm  erkannte  — von  diesen  aus  ist 
mir  in  die  Seele  hinübcrgcflossen,  was  ich  jetzt,  wie  schwach  auch  immer, 
von  frommen  Regungen  und  vou  frommem  gewissenhaften  Thun  wirk- 
lich in  mir  habe. 

Wo  bleibt  nun  aber  Christus  unser  Herr  und  Heiland,  auf  den  wir  in 
diesen  Wochen  vor  Allem  zu  sehen  gewiesen  werden?  Verlieren  wir  ihn 
so  und  haben  wir  ihn  nicht  nötig?  Er  ist  doch  nicht  persönlich  bei  uns? 
Allerdings,  meine  Freunde,  ist  er  das.  Sein  Geist  wirkt  vor  Allem  durch 
Diejenigen  auf  uns,  in  denen  er  lebt.  Seine  Hauptwirksamkeit  ist  eine 
persönliche  Versinnlichung  nicht  in  so  fern,  als  er  sichtbar  vor  uns  stände 
und  erkennbar  sich  uns  wie  ein  anderer  Mitlcbender  milteilte,  aber  inso- 
fern, als  sein  Geist  in  denen,  die  ihn  wahrhaft  lieben  gelernt  haben,  in 
denen,  die  durch  ihn  geheiligt  worden  sind , wieder  persönlich  geworden 
ist.  Die  wirklichen  Herzenschristen,  die  treuen,  frommen,  gewissenhaften 
Männer  und  Frauen,  die  in  ihm  leben,  sind  Er,  sind  seine  persönlichen 
Stellvertreter:  Keiner  ganz  und  völlig,  aber  Jeder  in  irgend  einem  Masze; 
durch  sie  wendet  er  sich  persönlich  an  uns,  durch  sie  zieht  er  uns  in 
seine  Lebensgemeinschaft,  durch  sie  weckt  er  unsere  Gewissensthätigkeit 
und  straft  er  uns,  durch  sie  ermutigt  er  uns,  durch  sie  reinigt  und  stärkt 
er  uns  immermehr. 

Doch  wie  wichtig  uns  auch  das  Eulgegenlrcten  des  Herrn  in  Ande- 
ren ist,  wie  sehr  wir  auch  Alle  Gott  zu  danken  haben,  wenn  er  Ihn  un> 
so  erkennen  lehrt  und  gelehrt  hat,  wir  fühlen  wol  Alle,  diese  Faslentage, 
diese  Festlage  fordern  mehr,  die  christliche  Kirche  hat  alle  diese  Wochen 
nicht  in  diesem  Sinne  geheiligt.  Sie  will  offenbar,  dasz  wir  dem  Herrn 
— der  da  selbst  persönlich  himmlisch  lebt  und  der  in 
menschlicher  Gestalt  persönlich  gewandelt  hat,  dasz  wir 
dem  Herrn  unmittelbar  nahe  treten,  dasz  wir  ihn  suchen,  wo  er  zu  finden 
ist,  selbst,  in  der  Geschichte  seines  Lebens  und  Seins  und  in  seiner  Ver- 
herrlichung. Und  mit  welcher  Seite  unseres  Seins  werden  wir  ihm  am 
ehesten  und  wahrsten  nahe  kommen?  Die  Kirche  hat  es  wol  gewust: 
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mit  dem  Gefühle  armer  Sünder,  mit  dem  hellen  Bcwuslscin  des  Schmerzes 
über  unsere  Verschuldung,  über  unsere  Verschuldung  nicht  hier  und  da, 
nicht  dann  und  wann,  sondern  durch  und  durch:  mit  unserer  ganzen 
hülfesuchenden , erbarraenflehenden  Seele,  die  leere,  zitternde,  bittende 
Hand  nur  kann  es  sein,  die  nach  ihm  greifen,  die  ihn  erfassen  und  fest- 
halten  kann.  Und  was  denn  wird  es  an  Ihm  sein,  wonach  wir  so  greifen, 
was  wir  zunächst  wollen  bei  ihm?  Es  ist  das  Wort:  'Für  uns  gelitten 
und  gestorben,  ja  gekreuzigt  für  uns:  die  sündenvergebendc Gnade  Got- 
tes, die  Gewishcit  des  Friedens  — die  ist  cs,  die  wir  in  Ihm  haben  wol- 
len, die  wir  in  Ihm  verbürgt  sehen  wollen  und  dargestcllt,  für  uns  ganz 
besonders  in  Leiden  und  Tod.  Deswegen  die  Feier  der  Lcidenszeit,  darum 
die  besondere  Bedeutung  dieser  Tage:  Ihm  gegenüber  sollen  wir  unsere 
Sünde  in  stiller  Betrachtung  tiefer  fühlen , um  durch  Ihn  und  in  Ihm  des 
Friedens  teilhaftig  zu  werden,  den  die  volle  heilige  Vereinigung  mit  seinem 
Lehen  gewährt.  Möge  Gott  auch  für  unsere  Schule  diese  Tage  segnen, 
dasz  sie  etwas,  wenn  auch  unbemerkt,  in  uns  ungebahnt  haben,  von  Sehn- 
sucht nach  Frieden  vor  Gott,  von  Sehnsucht  nach  persönlicher  Vereini- 
gung mit  unserem  Herrn,  von  Gefühl  unserer  Schuld  und  Mängel,  unseres 
Elends  ohne  Ihn. 


II.  Am  3 November  1846.  Lied  461  v.  4.  6.  Prov.  Gesangbuch. 

Besondere  Veranlassungen  haben  mich  in  der  letzten  Zeit  einigemal 
darauf  geführt,  in  Religionsslundcn  Euch  auf  das  Gebet  hinzuweisen. 
Audi  für  jetzt  weisz  ich  Euch  nichts  Besseres  zu  sagen,  und  der  Gedanke, 
ich  hätte  auch  wol  früher  schon  darüber  an  dieser  Stelle  gesprochen,  soll 
mich  nicht  zurückhalten,  es  jetzt  wieder  zu  thun.  Ich  weisz  zwar  recht 
gut,  dasz  dergleichen  Aufforderungen  und  Betrachtungen  an  einem  sehr 
groszen,  ja  gewis  an  dem  bei  weitem  gröslen  Teil  von  Euch  vorüber- 
gehen, ohne  eine  nachhaltige  Wirkung  auszuüben,  aber  wenn  diese  Worte 
auch  nur  Einigen,  ja  wenn  sie  nur  Einem  eine  Handlcilung,  eine  ernste 
Hinweisung  wird  auf  das,  was  uns  Allen  so  wesentlich  ist,  was  Niemand 
von  uns  entbehren  kann,  und  ihn  treibt  so  zu  thun,  wie  es  hier  ge- 
wünscht wird,  so  ist  mir  das  genug. 

Es  sind  wol  Manche  von  uns,  ich  denke  unter  den  Gröszcren  und 
Aelteren  die  Meisten,  mit  neuen  Vorsätzen  in  diesen  Schulanfang  cinge- 
Ireten,  und  bei  Einigen  ist  dies  selbst  auf  eine  erfreuliche  Weise  sichtbar. 
Nun  hat  zwar  ein  ernster  Fleisz,  ein  Sinn,  der  es  sieb  gegenwärtig  zu  er- 
halten sucht,  was  man  denn  hier  will  und  soll,  er  hat  schon  in  sich  selbst 
seine  Belohnung  und  seinen  Sporn.  Auch  unter  uns  werden  solche  sein, 
die  es  fühlen:  es  thut  doch  innerlich  wohl,  es  erfüllt  uns  mit  einer  ge- 
wissen innern  Befriedigung,  mit  einem  edeln  Stolze,  wenn  man  es  so 
ernstlich  mit  seinen  Arbeiten  nimmt,  wenn  man  cs  sich  so  angelegen  sein 
läszt,  seine  Pflicht  zu  thun  und  in  seinem  ganzen  Verhalten  zu  beweisen, 
dasz  man  sich  einmal  wieder  ernstlich  besonnen , dasz  wir  den  unsterb- 
lichen Geist  in  uns  auf  das  Gute  und  Rechte,  d.  h.  auf  das  Ewige  hin- 
kehren, in  Gehorsam,  in  Vertrauen,  in  Wahrhaftigkeit. 
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Aber  das  ist  noch  nicht  genug. 

Es  ist  einmal  schon  deswegen  nicht  genug,  weil  der  Mensch  seine 
wahre  Befriedigung,  seine  innerste  Freude,  seine  eigentliche  Seclenheinwt 
nur  in  Gott  findet.  Nur  dann  wenn  er  uns  bewust  gegenwärtig  ist,  nur 
dann  wenn  wir  stille  vor  Ihm  stehen , wenn  wir  ihn  suchen  dürfen  mit 
ruhigem  Herzen,  nur  dann  ist  uns  ganz  wohl,  es  ist  die  selige  Ruhe  eines 
harmonisch  bewegten,  in  den  Urquell  der  Liebe  und  des  Friedens  ge- 
tauchten Geistes.  Ich  weisz  nun  gewis  wol , so  weil  seid  Ihr  noch  nicht, 
könnt  fast  noch  nicht  so  weit  sein.  Keiner  von  Euch  wird  es  erfahren 
haben,  dazu  gehört  zu  viel.  Aber  wer  will  von  Euch  nicht  die  Hoffnung 
haben,  dahin  zu  kommen?  Denjenigen  wenigstens  unter  Euch,  die  in  sich 
sagen  können : dabin  möchte  ich  einst  gelangen,  denen  will  ich  doch  auch 
sagen  : nun  so  fangt  an,  fangt  jetzt  schon  in  Eurer  Jugend  an,  Gott  zu 
suchen,  nicht  im  Allgemeinen,  nicht  nur  so  unbestimmt,  wie  sich  etwa 
ein  besseres,  ein  heiliges  Gefühl  zu  Euch  gleichsam  verirrt,  nein  sucht  es, 
sucht  es  in  der  bestimmten  Weise  des  Gebets  und  laszl  das  ernstliche 
Gebet  eine  Arbeit,  eine  Aufgabe  für  Euch  werden.  Auch  beten  musz  mau 
lernen  und  selbst  die  Besten  und  Frömmsten  lernen  ihr  ganzes  Leben  daran. 

Ich  rede  hier , wie  ich  schon  vorher  gesagt  habe , vorzugsweise  zu 
denen , die  dies  halbe  Jahr  mit  einem  gewissen  Ernste  begonnen  haben 
Ihnen  habe  ich  noch  ein  Zweites  zu  sagen,  was  sie  zum  Gebete  treiben 
soll.  Glaubt  nicht,  der  Eifer  lasse  nicht  nach,  glaubt  nicht,  wie  Ihr  so 
leicht  zu  glauben  geneigt  seid,  Ihr  wäret  jetzt  schon  den  mancherlei  Ver- 
kehrtheiten, die  Euch  irren  und  stören,  die  Euch  in  Verdrusz  und  Tadel 
und  Strafe  hineintreiben  können,  entronnen,  am  wenigsten  glaubt1,  ihr 
wäret  deswegen  auf  wahrhaftigem  Wege,  weil  Ihr  auf  besserem  seid. 
Knüpft  vielmehr  Eure  Vorsätze  und  Wünsche  an  die  Erinnerung  des  all- 
gegenwärtigen heiligen  Gottes , vor  seinen  Augen  vergegenwärtigt  Euch 
auch  dann  immer  von  Neuem  wieder,  wie  heilig  Eure  Verpflichtung,  wie 
unrein  und  schwach  noch  Euer  Wille  ist.  Da  bricht  sich  der  falsche  Stolz, 
der  da  will,  der  Lehrer  soll  es  vergessen,  dasz  man  noch  ein  der  Zurede, 
der  Ermahnung  bedürftiger  Jüngling  ist,  da  verurteilt  sich  der  schreck- 
liche Leichtsinn , der  bei  sogenanntem  guten  Willen  die  Eitern  in  Ver- 
zweiflung stürzt  und  der  am  Ende  mit  Selbslverachtung  enden  rausz,  da 
verliert  der  unruhige  Ehrgeiz,  der  äuszerlich  voran  will,  wenn  auch  die 
innerliche  Befähigung  noch  nicht  vorhanden  wäre,  seinen  Stachel , da 
tlicszen  die  guten  Gaben  alle  von  oben  her  erleuchtend,  strafend,  ermun- 
ternd und  beseligend  in  unsere  Herzen  hinein  — da  liegt  die  einzige 
sichere  Bürgschaft  eines  treuen  und  reinen  Fortschreilens  auf  der  begon- 
nenen Bahn  des  Guten,  des  Fieiszes,  der  Wahrheit. 

Aber  wie  wollen  wir  es  denn  beginnen?  Ich  habe  es  schon  mehr- 
mals gesagt:  Fangt  das  Gebet  mit  der  Fürbitte  an  und  zwar  für  den  näch- 
sten Kreis.  Was  liegt  einem  Sohne  näher  als  das  Gebet  für  seine  Ellern, 
für  seine  Geschwister  zu  Hause?  Besonders  denen,  die  liier  fern  von  den 
lieben  Ihrigen  wohnen  und  die  nicht  täglich  wissen  können,  ob  die  zu 
Hause  noch  leben  und  gesund  und  froh  und  zufrieden  sind;  besonders 
denen,  die  es  wissen : ich  habe  zu  Hause  einen  so  sehr  für  mich  besorgten 
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Vater,  eine  so  treu  liebende  Mutter,  oder  wol  gar  für  mich  betende 
Ellern.  Was  liegt  näher,  als  täglich  des  Morgens  früh  vor  aller  Arbeit  in 
heiliger  Stille  dieser  vor  Gott  gedenken,  sic  Gottes  Treue,  Gottes  heiliger 
und  gnädiger  Führung  empfehlen.  Diese  Stille  soll  sich  Jeder  schallen 
und  gönnen,  er  soll  sic  suchen.  Ist  so  die  Seele  vor  Gott  getreten  — sie 
wird  auch  des  Gebetes  für  sich  selbst  nicht  vergessen,  sie  wird  auch  für 
sich  nicht  vorzugsweise  um  bestimmte  Güter  bitten,  sondern  vielmehr  um 
Flcisz  und  Wahrhaftigkeit,  um  Gehorsam  und  Liebe  — so  ist  schon  ein 
leuchtender  Schein  des  Morgenrolhs  auf  den  ganzen  Tag  gefallen,  ein 
Strahl  des  ewigen  Lichts  und  Lebens  mit  all  seinen  seligen  Ahnungen  in 
das  Ileratf  gedrungen.  Wenn  wir  dann  auch  nur  bei  Tage  auf  diesen  An- 
fang, der  mit  Gott  geschah,  zurückzublicken,  an  ihm  unsern  Fortgang  zu 
messen  suchen ! 

So , meine  Freunde , laszt  uns  anfangen , so  kommen  wir  weiter. 
Gebe  Gott,  dasz  Einer  oder  der  Andere  von  Euch  es  an  sich  selbst' er- 
fährt, wie  wahr  das  ist,  was  ich  hier  habe  sagen  können ! 


IO.  Am  letzten  .Schultage  den  23  Dcccmber  1846. 

Bald  schlicszl  sich  das  alle  Jahr.  Ein  groszes  bedeutendes  Stück 
Leben  liegt  wieder  hinter  uns,  in  ein  neues  selien  wir  schon  wieder  hin- 
ein. Was  es  in  demselben  mit  uns  werden  wird  — Gott  allein  weisz  es. 
Gut,  däsz  wir  wissen , Er  ist  bei  uns  in  aller  Zukunft.  Was  uns  das  alte 
aber  gebracht  hat,  das  können  wir  wenigstens  teilweise  wissen,  wir  kön- 
nen danach  fragen.  Wir  sollen  es  nicht  abllieszen  lassen,  ohne  uns  dar- 
über zu  besinnen.  Und  wenn  der  denkende  besonnene  Mensch  seinen 
Geburtstag  nicht  ohne  innere  Bewegung  und  nicht  ohne  einen  ernsten 
Rückblick  auf  das  verflossene  Lebensjahr  herannahen  sieht,  so  sollen  wir 
Alle  unsern  gemeinsamen  Geburtstag,  den  Anbruch  des  neuen  Jahres, 
nicht  herankommen  lassen,  ohne  auf  den  zurückgelegten  Abschnitt  unseres 
Lebens  ernst  zurückzuschaucn.  Nicht  jetzt,  in  diesen  kurzen  Augen- 
blicken, meine  ich,  wollen  wir  das  abmachen,  wir  Alle,  wie  wir  hier  sind, 
wollen  uns  vielmehr  die  Tage  der  Festwoche,  die  jetzt  folgt,  dazu  ge- 
weiht sein  lassen,  wir  wollen  uns  jetzt  nur  zu  einer  solchen  Betrachtung, 
wie  ich  sie  uns  Allen  und  mir  nicht  am  wenigsten  wünsche,  vorbereiten. 

Wie  das  verflossene  Jahr  ein  Stück  Leben  in  einem  Sinne  ist,  so  ist 
die  Schule  für  uns  Alle  ein  Stück  Leben  in  einem  anderen  wol  noch  be- 
deutenderen Sinne,  ja  unser  aller  llauptslück.  Schüler  freilich  wie  Leh- 
rer leben  auch  auszer  der  Schule,  auch  auszer  der  Schule  haben  sie  Auf- 
gaben vor  sich,  Pflichten  zu  erfüllen,  haben  Umgang  und  Beziehungen,  die 
mit  der  Schule  in  keinem  inneren  Zusammenhänge  stehen.  Das  gilt  aber 
nur  von  einem  kleinen  Teil  dessen , was  unsere  Zeit  auch  auszerhalb  der 
Schule  in  Anspruch  nimmt,  der  gröste  Teil  unseres  Lebens  auszer  der 
Schule  ist,  so  wie  er  ist,  durch  die  Schule  und  für  die  Schule,  und  so  soll 
cs  für  uns  sein , für  Euch  Schüler  und  für  uns  Lehrer.  Unser  Beruf  ist 
und  soll  sein  Miltelpuncl  und  Hauptsache,  um  den  sich  alle  andere  Thätig- 
Leit  herum  legt,  an  den  sie  sich  anlehnt,  ln  der  Schule  aber  ist  die 
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Hauptsache  das  Lernen.  Sehen  wir  nun  darauf  ganz  besonders  bei  der 
Betrachtung  des  nun  verflieszenden  und  fast  schon  verflossenen  Jahres, 
so  ist  natürlich  eine  Hauptfrage:  Habe  ich  in  diesem  Jahre  gelernt?  wie 
viel  habe  ich  in  diesem  Jahre  gelernt?  Gewis  eine  wichtige  Frage.  Wie 
wichtig  sie  ist,  das  werden  auch  diejenigen  unter  uns  sagen , die  in  dem 
künftigen  Jahre  durch  eine  letzte  Prüfung  zeigen  sollen,  ob  und  wie  viel 
sie  gelernt  haben.  Wie  wichtig  sie  aber  auch  ist,  es  gibt  doch  eine  noch 
viel  wichtigere  für  uns  Alle.  Die  meine  ich : inwiefern  ist  mein  Lernen, 
d.  h.  mein  Arbeiten  in  der  Schule  und  für  die  Schule  ein  Lernen , ein 
lieben  meines  sittlichen  Wesens  gewesen,  inwiefern  ist  meine  Schularbeit 
der  UebungsstofT  für  meine  wahre,  für  meine  sittliche  Bildung  ge- 
worden ? Dies  ist  die  rechte  Hauptfrage  für  uns.  Schon  deswegen  ist  sie 
es,  weil  wir  mit  dieser  zugleich  wesentlich  auch  die  erste  beantworten, 
so  dasz  auch  hier  gilt : Trachtet  am  ersten  nach  dem  Reiche  Gottes,  so  wird 
Euch  alles  Uebrige  von  selbst  zufallen.  Aber  wäre  das  auch  nicht,  wäre 
das  Masz  des  sittlichen  Fortschritts  auch  nicht  so  sehr  wie  es  der  Fall 
ist,  das  Masz  unseres  Zunehmens  an  Wissen  und  Bildung:  dennoch  würde 
es  die  Hauptfrage  sein.  Noch  in  diesen  Tagen  las  ich,  wie  einer  der 
grösten  Denker  aller  Zeiten,  ein  Mann,  dessen  berühmter  Name  Einigen 
von  Euch  nicht  unbekannt  ist,  Schelling,  in  Bezug  auf  seinen  verewigten 
Freund  Steffens  ein  Zeugnis  dafür  gibt.  Er  preist  dessen  liebevolle  Ge- 
sinnung, deren  wir  zuletzt,  sagt  Schelling,  gedenken,  um  mit  der  Erinne- 
rung an  diese  schönste,  höher  als  jede  geistige  Begabung  anzuschlagende 
Eigenschaft  zu  schlicszcn,  was  wir  von  unserem  theuern  Freunde  zu  sa- 
gen haben.  So  hoch , so  über  alles  Wissen  stellt  ein  solcher  Mann  des 
Denkens  und  Wissens  doch  die  Liebe,  die  Gesinnung  der  Liebe. 

Hierin  liegt  schon,  dasz  ich  die  Frage,  ob  und  wie  viel  unser  Ar- 
beiten für  die  Schule  und  in  der  Schule  ein  Uebungsstoff  für  unsere  sitt- 
liche Bildung  geworden  ist,  nicht  so  verstehe : wie  viel  habe  ich  etwa  aus 
den  gelesenen  Schriften  und  aus  den  Worten  der  erklärenden  Lehrer  Ein- 
sicht in  die  sittlichen  Dinge  gewonnen,  sondern  dasz  ich  wünsche,  folgcn- 
dermaszen  ungefähr  möchtet  Ihr  Euch  in  den  Tagen  der  Selbstbetrachtung 
diese  Fragen  stellen. 

Habe  ich  überhaupt  mein  Lernen,  das  mir  abvcrlanglc  Arbeiten  un- 
ter ein  sittliches  Gesetz  gestellt,  oder  habe  ich  mechanisch,  weil  es  nun 
einmal  die  Gewohnheit  des  Schullebcns  so  mit  sich  bringt,  gelhan  was 
ich  muste  und  woran  die  Ordnung  des  Tages  oder  das  Gebot  des  Lehrers 
mich  erinnerte,  und  habe  ich  die  sittlichen  Forderungen  an  mich  entweder 
gar  nicht  bedacht  oder  habe  ich  geglaubt,  mit  dieser  habe  das  Lernen 
nichts  zu  thun,  die  hätte  ich  für  sich  im  Auge  zu  behalten,  oder  in  mei- 
nem übrigen  Leben,  soweit  cs  von  den  Schularbeiten  unabhängig 
wäre?  Lebe  ich,  wenn  dieses  Letztere  der  Fall  ist,  überhaupt  vielleicht 
in  dem  Wahne,  das  Arbeiten,  das  Aufgabenmachen,  das  Präparieren,  das 
Aufmerken , sei  etwas  für  sich  und  das  Sittliche  an  meinem  Leben , das 
ich  zu  erstreben  habe,  wieder  etwas  für  sich?  Habe  ich  noch  nicht  ge- 
lernt, dasz  das  Sittliche  nicht  etwas  für  sich  ist,  sondern  eine  Eigenschaft 
jedes  Handelns  sein  soll  und  sein  kann,  dasz  das  Leben  sich  nicht  ableilt 
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in  ein  blosz  gewohnheitsmäszigcs  und  in  ein  von  Gott  und  von  Liebe 
durchdrungenes,  sondern  dasz  cs  ein  von  Gott,  von  der  Liebe,  von  der  liebe- 
vollen Gesinnung,  von  Ernst  und  Treue  und  Wahrheit  durchdrungenes  nur 
in  dem  Masze  ist,  in  welchem  jedes  Thun,  es  sei  was  es  wolle,  ein  Thun 
dieser  Gesinnung , geheiligt,  getragen  von  dieser  Gewissenhaftigkeit  und 
Liebe  ist.  Und  ferner,  um  noch  etwas  näher  einzugehen  und  von  dem 
Ersten  zuerst  anzufangen:  arbeite  ich  was  ich  soll?  ferner:  thuc  ich  es 
mit  pünclliehcr  Gewissenhaftigkeit?  endlich:  strebe  ich  dahin  es  gern 
zu  thun  und  lasse  ich,  im  Vertrauen  zu  der  Zweckmäszigkeit  dessen,  was 
mir  abverlangt  wird,  meine  oft  widerstrebenden  Gedanken  dagegen  nicht 
aufkommen,  nicht  gelten?  sage  ich  mir  mit  Ernst:  versuche  es,  es  liegt 
da  überall  ein  Gewinn  zu  holen,  auch  wenn  du  es  nocli  nicht  einsiehst. 
Ja,  habe  ich  es  teilweise  dahin  gebracht,  mit  wirklicher  Hingebung  an  die 
Sache,  mit  Liebe  zu  arbeiten  und  mir  dies  als  Ziel  vorzuhalten,  da  wo  es 
mir  bisher  nicht  gelungen  ist  oder  wo  ich  noch  nicht  daran  gedacht  habe? 
Und  ist  das  nicht  blosz  auszer  der  Schule,  sondern  auch  in  der  Schule 
der  Fall?  Mache  ich  nicht  da  vielleicht  noch  den  Eindruck  — wo  dann 
Bessere  können  hinzufügen:  wenigstens  dann  und  wann  — als  ob  der 
Lehrer  nur  froh  sein  müsle,  wenn  ich  nicht  störe  oder  wenn  ich  die  Sache 
nur  an  mich  kommen  lasse? 

Wir  ahnen  wol,  wie  viel  Blüten  der  Liebe,  wie  viel  gewissenhafte 
liebevolle  Frucht  der  Gesinnung  aus  dem  Boden  der  gewöhnlichen  Schul- 
arbeit entsprieszen  können.  Wir  fühlen,  wie  viele  daraus,  aus  diesem 
unseren  Berufe  als  Schüler  — und  in  etwas  anderer  Fassung  wird  es  auch 
für  uns  Lehrer  gelten  — hervorspricszen  sollen.  Die  Schularbeit  ist  der 
Boden,  der  hier  recht  eigentlich  dazu  da  ist,  mit  solchen 
sittlichen  Früchten  sich  zu  schmücken.  Wir  wissen  auch,  was 
wir  in  dieser  Hinsicht  von  uns  zu  fordern , worauf  wir  bei  der  Betrach- 
tung unserer  selbst  zunächst  zu  sehen  haben. 

Und  diese  Betrachtung  legt  sicii  uns  jetzt  so  nahe.  Zur  Ablegung 
einer  Rechenschaft  über  uns  selbst  fordert  uns  die  Zeit  auf.  Der  Schlusz 
des  Jahres  ist  vor  der  Thür.  Der  Schlusz  unserer  Schularbeit  ist  schon  da. 

Freilich  wird  die  Antwort,  die  sich  die  Gewissenhaften  unter  uns 
auf  obige  Fragen  werden  gehen  müssen,  wenn  sie  dieselben  recht  erwä- 
gen, sehr  verschieden  sein.  Sehr  verschieden  auch  der  Maszslab,  den  die 
Einen  und  die  Anderen  anlcgen,  wonach  sie  ihr  Thun  messen  weiden. 
Bas  ist  ja  überall  so,  wo  von  der  Beurteilung  sittlicher  Dinge  die  Rede 
ist.  Daran  liegt  aber  nicht  viel.  Geschfihe  es  nur  überall  wirklich  mit 
Ernst,  mit  dem  festen  Willen  der  Wahrheit.  Dieselbe  Selhstbeurleilung, 
Mie  bei  den  Einen  — überhaupt  Wenigen,  meist  schon  sehr  gereiften 
Männern  — aus  dem  schon  vorhandenen  Sinne  der  echten  Wahrheit, 
Mer  reinen  Liebe,  aus  dem  innerlichen  Wohlwollen,  dem  demütigen  Wan- 
üein  vor  Gottes  heiligen  Vateraugen,  dem  Leben  in  Gott  durch  Christi 
heist,  die  hieraus  hervorgeht,  dieselbe  Selhstbeurtcilung  wird,  wenn  auch 
'iel  minder  wahr,  viel  weniger  innerlich,  doch  für  den  andern,  jüngeren 
ein  Weg  sein,  der  zu  jener  Wahrheit  führt,  zu  jener  Liehe  und  zu  jener 
Gewissenhaftigkeit,  die  mit  dem  reinsten  Wohlwollen  immer  mehr  eins 
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wird  — ein  Weg,  dessen  Anfang  und  Ziel  derjenige  erst  wahrhaft  < 
hat,  dessen  Erscheinung  ins  Fleisch  die  Christenheit  in  diesen  Tagen  an- 
betend feiert.  Gebe  Gott  uns  Allen  eine  dankbare  Erinnerung  für  die 
vielen  Segnungen  des  verflossenen  Jahres,  einen  treuen  Ernst  in  der 
Betrachtung  unseres  Innern , schenke  er  uns  das  Glück , auch  in  dieser 
Beziehung  wie  in  jeder  andern  ein  gesegnetes  Christfest  zu  feiern ! 


IY.  Am  22  Februar  1847.  Passion. 

Wir  sind  in  die  Passionszcit  cingelrcten.  Bis  zu  Ostern  hin  tritt  in 
unseren  Kirchen  jede  andere  Betrachtung  vor  der  des  Leidens  und  Ster- 
bens unseres  Herrn  zurück,  auf  diese  bezieht  sich  Alles , was  wir  bis  da- 
hin feiern.  Was  ist  cs  nun,  was  dieser  Zeit  ihre  Bedeutung  gibt?  Wes- 
wegen hat  die  christliche  Kirche  keine  von  den  Thatsachcn  in  der 
Geschichte  unseres  Heilandes  in  einer  so  langen  Festzeit  gefeiert,  auf  keine 
also  so  ernst  hingewiesen? 

Er,  der  Gottes-  und  Menschensohn,  der  Reine  und  Heilige,  der  Hohe 
über  Alle  und  der  demütige  Diener  zugleich,  er  hat  gelitten.  Nicht  für 
sich.  Hineingcslcllt  zwar  und  verflochten  in  die  sündige  Menschheit,  lei- 
det er  ohne  eigene  Verschuldung.  Für  Andere  also.  Für  uns.  Ja  für  uns: 
das  ist  die  starke,  die  einzig  wirksame  Predigt  wahrhaftiger  Busze,  das 
ist  Friedensbotschaft  auf  der  einen  Seite  allerdings,  aber  zunächst  und 
noch  mehr  vorher  der  Ruf,  der  erst  die  Menschheit  im  tiefsten  Innern  zur 
Besinnung  gebracht  hat.  Wir  sind  Sünder,  ich  bin  ein  Sünder:  das  hat, 
wer  cs  verstehen  gelernt  hat,  nur  durch  Ihn,  durch  sein  Leiden  und 
Sterben,  durch  den  Geist  der  Wahrheit,  der  aus  Ihm  kommt  und  der  die 
Welt  straft  um  die  Sünde,  verstehen  gelernt. 

Glücklich,  wer  angefangen  hat,  cs  zu  verstehen. 

Was  ist  es,  was  den  Christen,  den,  der  es  in  Wahrheit  ist,  von  den 
sittlich  Braven,  den  sittlich  Tüchtigen  noch  unterscheidet?  Ich  frage  das 
nicht,  weil  ich  nicht  fähig  wäre,  sittliche  Tüchtigkeit  und  noch  mehr 
treue  ernste  Liebe  und  Wohlwollen  auch  dann  hochzuachten,  wenn  sic  sich 
ohne  bestimmte  Kirchlichkeit,  ja  ohne  Anerkennung  unseres  Herrn  als 
des  Heilandes  zeigen.  Wie  sehr  wünschte  ich,  cs  gäbe  solcher  sittlich 
Tüchtigen,  solcher  ernst  liebevollen  Menschen  viele,  wie  wollten  wir  uns 
freuen,  wenn  auch  bei  Euch  das  ernste  sittliche  Streben,  der  Wahrheils- 
sinn, der  Eifer  zur  Pflichterfüllung  häufig  wäre,  welchem  man  wol  auch 
unter  solchen  Mitbürgern  begegnet,  die  von  Anderen  als  Unchristen  ver- 
urteilt werden.  Dennoch  aber  fehlt  ihnen  etwas.  Ja,  es  fehlt  ihnen  das, 
was  eigentlich  der  Liebe  erst  ihre  Wahrheit,  dem  Leben  die  tiefste  Weihe 
gibt  und  ohne  welches  aller  Friede  nur  ein  vorläufiger,  nur  ein  täuscheti- 
der  ist;  es  fehlt  die  rechte  Selbsterkenntnis,  cs  fehlt  das  die  Seele  durch- 
dringende Gefühl  der  Sünde  und  ihrer  Macht,  es  fehlt  die  Weihe  und  die 
Wahrheit  der  Dcmuth,  es  fehlt  der  Seele  die  ihr  einzig  genügende  und  die 
einzig  wahre  und  gegründete  Stellung  zu  dem  heiligen  Gott.  Nur  wo 
Sündenerkenntnis  ist,  recht  und  gründlich,  nicht  mit  dem  Munde,  sondern 
vor  den  Augen  Gottes,  nur  wo  sein  Licht  in  unser  Innerstes  geleuchtet 
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hat.  da  ist  es  möglich,  dasz  das  Gebet  Gott  wirklich  suche  und  finde,  da 
gibt  es  eine  Einpflanzung  unserer  Seele  in  Gott  hinein,  durch  die 
dauernd  Gottes  Lehen  in  uns  hineinwächst  und  uns  in  Ihm  bewahrt, 
da  wird  nicht  blosz  Erquickung,  sondern  auch  ernste  Mahnung  von  Ihm 
und  in  uns  vernommen,  da  lassen  wir  uns  die  wchelltucnde  Wahrheit  von 
Menschen  gefallen,  da  opfern  wir  unsere  Empfindlichkeiten  willig,  damit 
Gottes  Wille  nur  gefördert  werde,  da  suchen  wir  nirgend  unsere  eigene 
Ehre,  sondern  kämpfen  jede  erkannte  Selbstsucht  nieder  und  erhallen 
Licht  von  oben,  um  unsere  Selbstsucht  zu  erkennen,  da  arbeiten  wir  mti-  * 
tig  und  freudig  auch  in  dem  kleinsten  und  unerkanntesten  Werke,  da  bil- 
det die  Erbitterung  auch  bei  aller  Verkennung  im  Einzelnen  und  hei  aller 
Verkehrtheit  um  uns  her  im  Herzen  keinen  Platz,  sondern  nur  die  ernste 
uud  mutige,  aber  demütige  und  vertrauende  Liebe.  So  soll  cs  nicht  hlosz 
sein,  so  ist  es  bei  Vielen.  Ihr  wiszt  noch  nicht,  was  das  sagen  will.  Wir 
Alle  haben  daran  zu  lernen:  glücklich,  habe  ich  schon  oben  gesagt,  wenn 
wir  nur  angefangen  haben,  es  zu  verstehen.  Niemand  unter  uns  Allen 
wird  sagen,  er  sei  weiter  als  in  diesen  Anfang  gekommen.  Helfe  uns 
Gott  da  hinein,  helfe  er  uns  weiter!  Wer  auch  nur  diesen  Anfang  kennt, 
der  weisz,  dasz  er  damit  die  Wahrheit  und  das  Lehen  hat. 

Dahin  also  weist  uns  das  Leiden  und  Sterben  des  Herrn  für  uns, 
dahiu  weist  uns  die  Kirche,  indem  sie  uns  die  Betrachtung  desselben  so 
nachhaltig  und  so  bedeutend  nahe  legt.  (Es  ist  derselbe  Ruf,  den  wir 
sonst  auch  vernehmen,  der  uns  von  aller  Selbsttäuschung,  von  aller 
eitlen  Sclbstvcrblendung  weg,  von  der  unwahren  Beurteilung  unserer 
selbst  ruft,  der  die  Gewissen  schreckt  zu  ihrem  Heil:  der  Ruf,  aus  Gnaden 
sollst  du  selig  werden,  ein  Ruf  des  Friedens,  ja  aber  auch  ein  Ruf  zur 
Busze,  zur  Demut  vor  Gott.  Hören  wir  ihn  noch  einmal  im  Gebete! 
Lied  198.) 

Das  Aeuszere  soll  ein  inneres  werden;  was  an  unserem  Haupte  ge- 
schieht, geschieht  für  uns,  es  soll  aber  auch  in  uns  geschehen.  Der 
äuszern  Thatsache  entspricht  denn  auch  eine  innere  Verheiszung,  eine 
innere  Erfahrung:  die  Verheiszung  und  die  Erfahrung  von  der  Rechtfer- 
tigung des  Sünders  allein  aus  Gnaden.  Dieser  grosze  Satz  ist  gleichsam 
die  Verwandlung  jener  Ileilsgcschichte  in  Heilslehre:  sie  bildet 
eigentlich  den  Text  zu  allen  rechten  Passionsprediglen.  Sie  stört  die 
Selbstgenügsamkeit,  sic  weckt  und  schreckt  die  Gewissen;  nicht  deine 
Vortrefflichkeil  — und  wenn  sic  wirklich  so  grosz  wäre,  wie  wol  manche 
von  uns  meinen  mögen  — nicht  dein  unsträfliches  Thun,  nicht  dein  Fleisz 
und  was  du  sonst  von  dir  lobst,  gibt  dir  ein  Recht,  einst  zum  Leben  ein- 
zugehen; auch  nicht,  dasz  du  für  wahr  hältst,  was  man  dich  von  Gott 
und  seinem  Wort  lehrt,  ja  auch  nicht,  dasz  du,  was  Andere  nicht  anzu- 
nehraen  vermögen,  doch  annchmen  und  fcsthalten  willst;  dies,  wie  viel 
sich  auch  Manche  darauf  verlassen,  ist  doch  eigentlich  noch  mehr  ein 
äuszeres  Werk  als  die  oben  genannten.  Demut  vor  Gott,  die  Demut  einer 
erleuchteten  Seele,  das  ist  cs,  was  er  will  uud  was  die  Wahrheit  des  Le- 
bens von  uns  fordert,  das  Nichtsgcltenwollcn  vor  Ihm,  Alles  nur  seiner 
Gnade,  der  Gnade,  die  wir  in  Jesu  Christo  haben,  verdanken  wollen,  un- 
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ser  Heil  nur  darauf  gründen : dazu  ruft  uns  die  Lehre  von  der  Rechtfer- 
tigung aus  dem  Glauben,  dazu  ruft  jetzt  uns  Alle  die  Zeit  der  Passion. 

Möchte  Gott  unsere  Herzen  dahin  richten,  dasz  wir  den  Ruf  ver- 
nehmen, dasz  etwas  Ewiges  aus  dem  rechten  Grunde  durch  Christum  ge- 
baut werde  in  uns  in  diesen  Wochen ! 


V.  Schluss  der  Schule  vor  Pfingsten  1847. 

Wenn  man  eine  ernste  Thäligkeit  auf  eine  Zcillang  beschlieszt,  so 
ist  es  natürlich,  dasz  man  sich  über  den  zurückgelegten  Abschnitt  des 
Lebens  und  Wirkens  besinnt,  dasz  man  gleichsam  stille  stellt  und  zurück- 
blickt; dasz  man  Gott  für  all  die  Rewahrung  und  Förderung,  die  uns  in 
der  verflossenen  Zeit  zu  Teil  geworden  ist,  dankt  und  dasz  man  in  die 
Zukunft  hineinschaut,  in  die  wir  nun  zunächst  hineintreten.  Warum  soll- 
ten wir  nun  nicht,  eine  so  eng  verbundene  Gemeinschaft,  eine  kleine  Ge- 
meinde — denn  als  solche  versammeln  wir  uns  alle  Morgen  hier  auf  die- 
sem Betsaale,  hier  in  diesem  gleichsam  kirchlichen  Raume  — uns  vor 
Gottes  Auge  am  Schlüsse  dieses  Schulabschnitles  gemeinsam  besinnen, 
unser  vergangenes  Tagewerk  ihm  empfehlen,  für  das  bevorstehende  uns 
vor  ihm  wieder  vorbereiten , ihm  unsern  Dank  und  unsere  Gelübde  dar- 
bringen. 

Diesmal  ist  das  Pfingstfest  die  Veranlassung,  die  unsere  (gemein- 
samen) Arbeiten  für  eine  Zeitlang  schlieszt  und  zugleich  der  Mittelpunct, 
auf  den  sich  die  gemeinsamen  höheren  Betrachtungen  von  selbst  beziehen. 
Ihr  werdet  in  diesen  Tagen  noch  Manches  über  die  Bedeutung  dieses 
Festes  hören  können.  Wenn  ich  hier  darauf  Bezug  nehme,  so  geschieht 
cs  nicht,  um  auch  uns  hier  eingehender  daran  zu  erinnern.  Nur  auf  Eins 
wollen  wir  ein  wenig  näher  cingehcn. 

Was  auch  sonst  mit  den  Jüngern  allen,  von  denen  am  heiligen 
Pfingstfest  gesagt  wird : sie  empfingen  den  heiligen  Geist  — was  auch 
sonst  mit  ihnen  vorgieng,  jedenfalls  ist  zunächst  das  offenbar:  innerlich,  in 
der  Tiefe  ihrer  Seele,  in  der  Mitte  all  ihrer  Gedanken  und  Bestrebungen 
wurden  sie  göttlich  berührt,  wurden  sic  durch  diese  Berührung  und  in 
derselben  andere  Menschen.  Was  von  wahrhaften  Gollesfunkcn  und  von 
Liebeswahrheit  in  ihnen  schlummerte,  das  wurde  wach,  so  dasz  Auge  und 
Herz  ihnen  aufgieng  und  cs  sie  trieb,  diese  Erhöhung,  Heiligung,  Erneue- 
rung ihres  Daseins  nicht  als  einen  Eigenbesitz  für  sich  zu  bewahren,  son- 
dern sie  Anderen  mitzuteilen  durch  die  mutige  Verkündigung  des  Evan- 
geliums von  Christo.  Sodann:  was  dort  geschehen  ist,  ist  nicht  als  ein 
einzelnes  Wunder  zum  Anstaunen  gemacht;  es  soll  sich  fort  und  fort  in 
den  Christen  wiederholen  und  hat  sich  in  Allen , die  im  wahrsten  Sinne 
Christen  heiszen,  von  jeher  wiederholt.  Auch  wir  bitten  Gott  in  unseren 
Liedern,  dasz  er  uns  den  heiligen  Geist  geben  wolle:  Du  heil’gcr  Geist 
kehr  bei  uns  ein  und  lasz  uns  deine  Wohnung  sein , zeuch  ein , du  Her- 
zenswonnc.  Zeuch  ein  zu  deinen  Thoren,  sei  meines  Herzens  Gast  — das 
sind  Worte,  die  wir  nicht  blosz  kennen,  die  wir  Alle  schon  oft  mitgesun- 
gen und  mitgesprochen  haben ; auch  wir  können  nichts  mehr  wünschen, 
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als  dasz  dieser  Geist,  'der  uns  lehrt  wie  man  recht  beten  soll’,  dieser 
Geist  'der  Freude,  der  Liebe,  der  Freundlichkeit’  uns  berühre  und  durch- 
dringe, dasz  dieser  Geist  Gottes,  wie  es  in  einem  unserer  ältesten  Kir- 
chenlieder heiszt,  'erfüll’ der  Gläubigen  Herz,  Mut  und  Sinn,  Entzünde 
seine  Lieb’  in  ihnen’,  auch  in  uns.  Wann  haben  wir  ihn  t Wenn  wir  von 
Gott  in  der  Tiefe  der  Seele  berührt  werden,  Gott  in  der  Wahrheit  in  uns 
wohnen  haben , so  haben  wir  den  heiligen  Geist , so  empfangen  wir  den 
heiligen  Geist.  Gott  haben  wir  Alle  in  uns , von  Gott  werden  wir  Alle 
berührt,  das  ist  gewis.  'In  ihm  leben,  weben  und  sind  wir’  und  er  in 
uns.  Durchdringt  er  die  ganze  Welt  mit  seinem  Wesen,  wie  sollte  er 
nicht  der  vernünftigen  Creatur,  wie  sollte  er  nicht  der  Menschenseelc 
gegenwärtig,  inwohnend  sein.  Und  wir  Alle  wissen  auch  davon. 
Religion  haben : was  ist  es  anders  als  die  ewige  Beziehung  der  Seele  zu 
Gott  fühlen  — und  irgendwie  haben  Alle  Religion.  Aber  welch  ein 
groszer  Unterschied  findet  doch  statt. 

In  dem  Masze,  in  welchem  Gott  in  mir  ist,  in  dem  Masze,  in  wel- 
chem ich  Ihn  in  mir  herschend  fühle,  in  diesem  Masze  enthüllt  sich 
mir  auch  sein  wahres  Wesen,  und  in  welchem  Masze  sich  mir  sein 
wahres  Wesen  enthüllt,  in  dem  Masze  ist  er  auch  wahrhaft  und  we- 
sentlich mit  der  auseinandergefegten  Fülle  seines  Lehens  und  Wesens  in 
mir  und  beherscht  mich.  Natürlich  verstehe  ich  hier  nicht  unter  dem  sich 
Enthüllen  des  göttlichen  Wesens  dies,  dasz  ich  fähig  werde,  ihn  mit 
Worten  zu  beschreiben:  dieser  Erkenntnis  wird  Gott  ewig  unbegreiflich 
bleiben:  nur  dem  Auge  des  Geistes,  welches  selbst  Lehen  ist,  dem  innern 
Zuge  zu  ihm,  dem  Verständnis,  welches  nur  nach  diner  und  zwar  der 
wesentlichsten  Seite  hin  sich  in  Begriffen  und  Worten  aussprechen  und 
genügen  kann,  diesem  Verständnis  enthüllt  er  sich.  Der  Herr  sagt:  Das 
ist  das  ewige  Leben , dasz  sic  dich  usw.  erkennen.  Dieses  ewige  Leben 
ist  das  Eigentümliche  des  wahren  Christen:  nur  seinem  wahrhaftigen 
Jünger  verspricht  er  es,  will  und  kann  er  es  Zusagen,  wenn  sie  ihn  als 
den  allein  wahren  Gott  und  Christum  erkennen.  Unter  den  vielen  Stufen 
nemlich,  in  welchen  ich  Gott  in  mir  habe,  in  mir  fühle,  ihn  in  seiner  Le- 
bensfülle erkennen  kann,  unter  diesen  vielen  Stufen  musz  es  eine  geben, 
welche  wesentlich  die  wahre  ist;  eine  musz  es  geben,  deren  Besitz  das 
ewige  Lehen  selber  ist;  öinc  Art,  Gott  zu  haben,  Gott  zu  fühlen,  Gott  zu 
erkennen  musz  — nicht  die  Vollendung  selbst  sein,  denn  auch  der  wahr- 
haftige Christ  ist  von  diesem  Puncte  aus  noch  immer  fortschreitender  Voll- 
endung fähig  — aber  diese  dine  Art  musz  im  Vergleich  mit  allen  anderen 
erst  der  Eintritt  des  ewigen  Lebens,  Gottes  in  seiner  vollen  Wahrheit 
sein,  einmal  und  dann  immer  wieder  musz  Gott  unsere  Seele  berühren 
können  in  ihrer  ganzen  Tiefe  mit  seinem  wahrhaftigen  Wesen  und 
heben.  Und  dies  ist  das,  was  die  heilige  Schrift  den  Geist  Gottes,  das 
Berührt-  und  Erfülltwerdcn  vom  heiligen  Geist  nennt.  Gott,  der  mir  hei- 
liger Geist  wird:  das  ist  das  ganze  Christentum. 

'Und  den  du  gesandt  hast  Jesum  Christum’ : Nur  durch  die  Vermitt- 
lung Christi  haben  wir  ihn , ist  er  für  uns  da.  Die  Tiefe  unserer  Seele 
thul  sich  Gott  gegenüber  nur  da  wahrhaft  auf,  wo  wir  im  Vollgefühl  un- 
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serer  Verschuldung  und  Sünde  uns  vor  Ihm  ganz  demütigen,  ihn  dennoch 
ganz  vertrauend  suchen;  Gott  erscheint  uns  nur  da  wahrhaft  als  Heilig- 
keit und  Liebe , wo  die  eigene  Sünde  vor  sein  Angesicht  gestellt  wird. 
Wo  lernen  wir  das , wo  haben  und  können  wir  das , wenn  wir  es  nicht 
durch  Christum  und  in  Christo  lernen  und  haben?  Wie  fernen  aber  auch 
wir  es,  wir  Schüler  insbesondere?  Kein  anderer  Weg  als  Gewissenhaftig- 
keit und  Treue  und  Gebet.  Sittliche  Anstrengung,  sittliche  Beurteilung 
unserer  selbst  und  zwar  vor  Seinen  Augen  — das  ist  eine  alte  Regel,  aber 
ich  weisz  auch  heute  für  uns  Alle  keine  andere  und  bessere.  Nur  so 
können  wir  die  Stufen  der  allmählichen,  segensreichen  Entwicklung  sel- 
ber durchmachen,  von  der  ich  oben  sprach  und  die  durchgemacht  werden 
müssen,  wenn  die  letzte,  die  wahre  erreicht  werden  soll,  der  heilige  Geist 
und  das  ewige  Leben.  Auf  Eines  nur  müszt  Ihr  mir  erlauben  noch  be- 
sonders hinzuweisen. 

Auch  die,  welche  wol  den  Willen  haben,  an  sieh  selber  zu  arbeiten 
und  sich  zu  bewahren  — wie  sehr  oder  wie  wenig  Ernst  es  ihnen  damit 
ist,  das  müssen  sic  selbst  wissen  und  Gott  weisz  es  noch  viel  besser  — 
also  auch  diese  denken  doch  immer  viel  zu  sehr  an  besondere  Fälle,  wo 
die  Sünde  an  sie  heranlritt,  an  besondere  gröszere  Verlockungen,  an 
Uebertrelungen  der  ihnen  gerade  besonders  vorgeleglen  Gesetze.  Oft  wenn 
ich  hier  mit  uns  Allen  z.  B.  jene  schönen  Verse  von  Tersteegen  bete; 
Durchdring’  mit  deinem  Lebenssaft 
Herz,  Sinne  und  Gedanken ; 

Bekleide  mich  mit  deiner  Kraft 
In  Proben  nicht  zu  wanken. 

Mein  treuer  Hirte,  sei  mir  nah, 

Steh  immer  mir  zur  Seiten, 

Und  wenn  Ich  irre,  wollst  du  ja 
Mich  wieder  zu  dir  feiten. 

Oft  fällt  es  mir  dann  ein,  dasz  die  'Proben’,  die  hier  erwähnt  werden, 
das  Wort  'und  wenn  icli  irre’  meist  wol  so  gefaszt  werden,  dasz  darun- 
ter besondere  auffallenden1.  Versuchungen  verstanden  werden.  Wer  das 
Gebet:  'Durchdring'  mit  deinem  Lebenssaft  Herz,  Siune  und  Gedanken’ 
noch  nicht  besser  versteht,  wer  sich  Gott  noch  nicht  näher  fühlt,  als  so, 
wer  ihn  nur  erst  für  die  besonderen  einzelnen , auffallenderen  Reizungen 
zur  Sünde  bei  sich  haben  will,  der  ist  noch  fern  von  jener  Wahrheit  Got- 
tes in  uns,  von  dem  heiligen  Geiste,  der  steht  noch  auf  einer  der  tieferen 
Stufen  des  geistlichen  Lebens. 

Wie  haben  wir  es  damit  gehalten?  0 gewis,  auch  manche  grobe 
Versündigung  haben  wol  Alle  auf  sich,  Viele  unter  Euch  haben  gewis 
viele  grobe  Versündigungen  auf  sich,  ohne  sich  auch  nur  ein  Haarbreit 
darum  zu  kümmern,  Lieblosigkeiten , Lügen,  Untreue,  warum  soll  ich 
daran  erinnern!  Für  Solche  spreche  ich  überhaupt  diesmal  hier  gar  nicht. 
Ich  spreche  hier  jetzt  nur  für  Solche,  die  sich  vor  gröberen  Ausbrüchen 
gescheut  und  sich  derselben  vor  sich  selber  und  vor  Gott  geschämt  haben. 
Aber  — wie  wir  eben  sahen  — das  ist  nicht  genug.  Haben  wir  unser 
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stündliches  alltägliches  Leben  vor  Gott  gestellt?  Haben  wir  es  erfahren, 
ilasz  Trägheit,  Unwahrheit  in  irgend  einer  Art  uns  immer  nah  ist,  dasz 
Alles  was  wir  thun,  besonders  auch  für  die  Schule  thun,  vor  Gottes  Au- 
gen geschehen  soll,  nicht  um  der  Menschen  willen,  nicht  des  Scheines 
wegen?  Haben  wir  gelernt,  dasz  die  Versuchung,  die  eine  die  uns 
imiper  nah  ist  und  die  in  der  Abwendung  der  Seele  von  Gott  und  in 
der  Stumpfheit  und  Trägheit  unsern  bessern  Willens  besteht,  dasz  die 
Versuchung  weit  wichtiger  ist,  als  die  Versuchungen,  die  wir  kennen 
lernen?  Haben  wir  es  noch  nicht  gelernt,  laszt  uns  streben  es  zu  lernen. 
Laszt  uns  diese  Treue,  diese  Gewissenhaftigkeit,  die  das  ganze  Thun 
und  Lassen  umfaszt,  auch  das  alltäglichste  und  kleinste , laszt  uns  diese 
lernen.  Freilich  ja,  wir  lernen  sie  nur,  wenn  wir  Gott  wahrhaft  suchen, 
aber  wir  finden  Gott  wahrhaft  auch  nur,  wenn  wir  diese  Gewissenhaftig- 
keit und  Liebe  zu  lernen  suchen.  Das  ist  der  rechte  Weg.  So  kann  uns 
der  heilige  Geist  berühren,  so  kann  der  wahrhaftige  Gott  in  uns  wohnen, 
so  auch  kann,  was  Gott  selber  ist,  Liebe,  Friede  und  Freude  in  unser 
Herz  hineinkomineu.  Dazu  wolle  er  uns  alle  führen  und  auch  diese  Fesl- 
zeit  gesegnet  sein  lassen.  , 

Als  Gebet  Lied  156,  V.  1 u.  3. 

(Fortsetzung  folgt.) 

Saarbrück.  W.  Hoi.lenberg. 


27. 

ERWIDERUNG  DES  PROFESSOR  DR.  FUNCK. 


Also  ein  Bundesgenosse  ist  es,  durch  dessen  Zuhülfenahme  Hr.  Fahle 
in  der  eilften  Stunde  noch  hofft,  seine  Sache  wieder  auf  die  Beine  zu 
bringen!  In  der  Freude  seines  Herzens  darüber  sieht  er  jedoch  nicht, 
dasz  dieser  letzte  Versuch  im  Grunde  genommen  nichts  anderes  als  ein 
schlecht  maskierter  Rückzug  ist.  Die  geehrten  Leser  dieser  Zeitschrift 
wollen  daher  gütigst  entschuldigen,  wenn  wir,  in  Folge  dieser  gänzlich 
veränderten  Taktik  von  seiner  Seite,  entgegen  der  Schluszbomerkung 
unserer  jüngsten  Rrwidcrung,  schlieszlich  einen  kleinen  Dämpfer  auf 
jene  Freude  setzen,  indem  wir  auch  dioses  sein  letztes  Manöver  noch 
in  seiner  Hohlheit  bloszlogen. 

Eine  in  Nr.  47  des  litterar.  Centralblattes  v.  vor.  J.  erschienene 
und  mit  G — 1 Unterzeichnete  Recension  unserer  in  jenem  Jahre  bei  F.  A. 
Rrockhaus  in  Leipzig  herausgegebeneu  Schrift  'System  der  allgemeinen 
Arithmetik’  ist  es,  in  welcher  Hr.  Fahlo  den  erwünschten  Bundesge- 
nossen zu  finden  wähnt.  Letztere  Schrift  nemlich  ist  in  jener  Recen- 
sion  in  einer  ähnlichen  Weise  beurteilt,  wie  unser  System  der  Euklidi- 
schen Planimetrie  von  ihm  selber,  und  durch  diesen  Umstand  hofft  er 
seinen  'Rückschlusz  vielleicht’  (?)  für  'erlaubt’  anselien  zu  dürfen.  In 
der  That,  ein  originelles  Expediens  Das!  Unglücklicher  Weise  sind 
zudem  die  Einwürfe  jenes  Recensenten  G — 1 ebenso  haltlos,  ebenso 
falsch,  und  — was  Hrn.  Fahle  wol  am  meisten  gekitzelt  hat  — ebenso 
wegwerfend,  wie  seine  eigenen  gegen  unsere  Bearbeitung  der  Eukl. 
Planimetrie.  Wir  haben  den  Nachweis  dafür  in  einer  dein  Herausgeber 
jenes  Blattes,  Hrn.  Prof.  Dr.  Zarncke  in  Leipzig,  zur  Aufnahme  in  sein 
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Blatt  eingesandten  Erwiderung  geführt,  Letzterer  hat  jedoch  diese  Auf- 
nahme verweigert,  'weil  er,  ganz  abgesehen  vom  Inhalte,  völlig  ausser 
Stande  wäre,  eine  so  lange  Auseinandersetzung,  die  sieh  eher  für  ein 
mathematisches  Fachjournal  eignen  dürfte,  aufzunehmen’.  Inzwischen 
füllt  diese  Erwiderung  nicht  ganz  einen  Bogen  ziemlich  groszer  Schrift, 
würde  also  im  Drucke  nicht  ganz  den  Raum  von  drei  Seiten  einnehmen, 
da  jene  Zeitschrift  Quartformat  hat.  Da  nun  die  Redactionen  dieser 
Jahrbücher  sowol  als  der  Berliner  Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen, 
die  wir  nacheinander  um  Aufnahme  ersuchten,  ablehnend  antworteten, 
und  ihre  Gründe  dafür  von  uns  nur  gebilligt  werden  konnten,  so  haben 
wir  es  nicht  weiter  für  werth  gehalten,  uns  um  die  Aufnahme  unse- 
rer Replik  anderweitig  zu  bemühen,  sind  jedoch  gerne  erbötig,  Herrn 
Fahle  das  Uanuscript  derselben  sub  cond.  rem.  zuzusenden  (falls  er, 
wider  Erwarten,  das  wünschen  sollte),  und  er  hätte  dann  zugleich  — 
um  wenigstens  Einiges  aus  jener  Recension  beiläufig  hier  zu  beleuch- 
ten — den  freilich  etwas  kläglichen  Trost,  hi  unserer  Erwiderung  auf 
den  Einwurf  des  Recensenten  G — 1 gegen  unsere  8.  48  der  Schrift  ste- 
hende Definition  der  Irrationalzahlen,  und  auf  seine  Rüge  eines  von 
uns  angeblich  'dabei  übersehenen  Umstandes’,  wahrzunehmen,  dasz  er 
in  dem  Hm.  G — 1,  milde  gesagt,  einen  Unglücksgefährten  hat,  indem 
jener  Umstand  auf  der  vorhergehenden  S.  47  klar  und  deutlich  auseiu- 
andergesetzt  ist. 

Gesetzt  aber  auch,  die  Einwürfe  des  Recensenten  G — 1 gegen  unser 
'System  der  allgemeinen  Arithmetik’  wären  ebenso  begründet,  wie  sie 
das  gerade  Gegenteil  davon  sind;  wie  in  aller  Welt  will  dann  Hr.  Fahle 
daraus  die  Statthaftigkeit  seines  'Rückschlusses’,  die  er  durch  sein  'viel- 
leicht’ hier  gerne  einschmuggeln  möchte  (nemlich  dasz  'seine  Bemer- 
kungen’ gegen  unsere  Bearbeitung  der  Euklidischen  Planimetrie  'ob- 
jectiv  wahrer’  seien  als  unsere  Zurückweisung  derselben)  rechtfertigen 
Die  Wahrheit  hat  in  rein  mathematischen  Fragen  weder  einen  Compa- 
rativ  noch  Superlativ,  sondern  nur  einen  Gegensatz,  nnd  der  ist  bekannt- 
lich die  Falschheit;  die  Objectivität  ist  daher  hier  das  mislichste  aller  j 
noli  me  tangere’s,  und  die  falsche  Behauptung  des  Hm.  Fable  z,  B.,  \ 
dasz  wir  zur  Lösung  der  beiden  ersten  seiner  vier  mehrfach  erwähnten 
Aufgaben  den  umgeschriebenen  Kreis  verwandt  wissen  wollten,  während 
wir  im  Gegenteil  mit  dürren  Worten  behaupteten,  dasz  dieser  Kreis 
dazu  gar  nicht  erforderlich  sei,  wird  durch  die  oben  angeführte 
Behauptung  des  Recensenten  G— - 1,  selbst  wenn  diese  letztere  eine  rich- 
tige wäre,  was  sie,  wie  ohne  Nachweis  ersichtlich,  nicht  ist,  keines- 
wegs 'objectiv  wahrer’,  sondern  bleibt  lediglich  was  sie  ist,  nemlich 
falsch.  Uebrigens  verräth  jenes  'vielleicht'  des  Hrn.  Fahle  eine  ge- 
wisse Zaghaftigkeit,  die  mit  der  Kühnheit  seiner  sonstigen  Argumen- 
tation im  Widerspruche  steht,  also  die  Statthaftigkeit  seines  Rück- 
schlusses gewissermaszen  als  pium  desiderium  seinerseits  erscheinen 
läszt,  und  daher  mit  gröszerer  Wahrscheinlichkeit  den  Schlusz  zulässig 
macht,  dasz  er  in  seinem  innersten  Grunde  — die  Partie  für  verloren 
wenigstens  fühlt.  Ein  förmliches  Eingeständnis  jedoch  einem  Kritiker 
par  excellence  hier  zuzumuten,  wäre  zu  viel  verlangt. 

Culm.  Dr.  Funck. 
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ZWEITE  ABTEILUNG 

Füll  GYMNASIALPÄDAGOGIK  UND  DIE  ÜBRIGEN 
LEHRFÄCHER 

MIT  AU88CHLU8Z  DKR  CLA88I8CHEN  PHILOLOGIE 

HERAUSGEGEBEN  VON  PROF.  DR.  HERMANN  MASIUS. 


(14.) 

DIE  SPRACHVERGLEICHUNG  UND  DIE  GRIECHISCHE 
SCHULGRAMMATIK. 

(Fortsetzung1  und  Schlusz  von  Seite  148.) 


Tempusbildung. 

Futurum  und  Aoristus  I.  A.  und  M. 

Die  Sprachvergleichung  hat  nachgewiesen,  dasz  das  Futurum  ein  zu- 
sammengesetztes Tempus  ist.  Der  erste  Bestandteil  ist  der  Verbalstamm, 
der  zweite  das  nach  der  lodclnsse  gebildete  Präsens  vom  Stamme  as,  griech. 
4c  (ec-Ti) , aber  ohne  den  anlautenden  Vocal  (vgj.  lat.  sunt  = es(u)nt, 
gothisch  sind),  also  altindisch  dä-sj-ä-mi  (ich  werde  geben).  Dieses 
nach  der  Jodclasse  gebildete  Präsens  von  as  = 4c  hat  Futurbedeutung 
(vgl.  4b-0)tai  Tti-Oftat).“)  Es  ist  uns  vollständig  erhalten  in  acliver  Form 
im  Lateinischen:  er-o  — esj-o , und  in  medialer  Form  im  Griechischen: 
4cc-O|i0ti  = 4cj-0|iat.  — Die  älteste  griechische  Form  des  Futurs  ist 
die  dorische:  TrpaEfofiec  = rrpaT-cj-o-fiec;  das  j schwächte  sich  später 
zu  e (vgl.  yQm4u)  statt  YCtpj-uj)  und  so  entstand  das  sogenannte  Futurum 
Doricum : tpeuEoöpat  = qpeuY-ce-o-pai  = (pcur-cj-o-fiat.")  Gewöhn- 
lich ist  aber  das  ursprüngliche  j ganz  ausgefallen,  und  dem  oben  erwähn- 
ten altindischen  dä-sj-ä-mi  entspricht  das  gemeingriechische  but-c-w. 


35)  Aken  in  seiner  für  die  griechische  Syntax  epochemachenden 
Schrift:  'Grundzüge  der  Lehre  von  Tempus  und  Modus  im  Griechischen' 
(Rostock  1861)  S.  2 faszt  fbopai,  iriopat,  Ecopai,  x^w , homerisch  ävüui 
und  ipüuj  als  Conjunctive  zn  Indicativen  auf  pi  (vgl.  irl0i).  Freilich 
statt  fcopai  ist  als  ältere  Form  das  homerische  fccopai  anzuführen  und 
das  läszt  sich  schwerlich  als  Conjunctiv  deuten. 

36)  Es  kommt  sogar  vom  Stamme  tc  ein  solches  Futurum  vor,  so 
dasz  also  der  Stamm  £c  mit  sich  selbst  zusammengesetzt  erscheint  : 
iccelTat  (II.  B 393)  = ic-cj-e-rai. 

N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  II.  Abi.  1S67.  Hfl.  5.  16 
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Wie  verhält  sich  die  neuere  Grammatik  zu  diesen  Resultaten  der 
Wissenschaft?  Sie  verzichtet  darauf,  die  historische  Entwickelung  den 
Schülern  vorzuführen.  Ebenso  wie  die  ältere  Grammatik  lehrt  sie  zuerst 
die  Bildung  des  gemeingriechischen  Futurs  mit  bloszem  c und  erwähnt 
darauf  das  Fut.  Dor.  als  Ausnahme ; ja  sie  läszt  sich  sogar  herab , ihrer 
bessern  Ueberzeugung  entgegen,  das  e des  dorischen  Futurs  als  Einschal- 
tung zu  bezeichnen  (Ahrens  § 184,  Anm.  2.  Curtius  § 264).”)  Hier  hat 
also  die  Schultradition  gewissermaszen  den  Sieg  über  die  Sprachverglei- 
chung davon  getragen. 

Der  Aoristus  I.  A.  und  M.  ist  ebenfalls  ein  zusammengesetztes  Tem- 
pus; der  erste  Bestandteil  ist  der  Verbalstamm,  der  zweite  der  Aor.  II 
vom  Stamme  as  = Ic,  ebenfalls  ohne  den  anlautenden  Vocal,  also  ur- 
sprünglich A-dik-sam , altindisch  a-dik-sham,  griechisch  £-b€lK-ca.  Die- 
ser Aor.  II  vom  Stamme  as  = de  ist  erhalten  im  lat.  Imperfectum  er-a-m, 
homerisch  d-a  (statt  dc-a-jn)  und  d-o-V-  Das  a,  respective  o,  ist  also 
Bindevocal. 

Hier  hat  die  Schulgrammatik  nicht  nötig,  eine  Unwahrheit  zu  sagen. 
Sie  lehrt : der  Aor.  wird  dadurch  gebildet,  dasz  man  air  den  Verbalstamm 
zunächst  ein  c anfügt  und  an  dieses  C die  Personalendungen  mit  Hülfe 
des  Bindevocals  a antreten  läszt.  Bei  der  Homerlectüre  erfährt  der  Schü- 
ler, dasz  es  einzelne  Aoristformen  gibt,  in  denen  das  ursprüngliche  a in 
e und  o sich  verwandelt  hat,  z.  B.  i£ov,  i£ec  (Ahrens  § 54,  Anm.  2). 

Aoristus  D-  A.  und  M.  * 

Der  Aor.  II  A.  und  M.  wird  gebildet,  indem  man  an  den  Verbalstamm 
die  Personalendungen  mit  oder  ohne  Bindevocal  anfügt;  er  ist  also  ein 
einfaches  Tempus.  Da  er  unmittelbar  vom  Verbalstammc  abgeleitet  wird 
und  die  Handlung  des  Verbs  schlechthin  bezeichnet,  so  hat  ihn  Curtius 
zwar  nicht  an  erster  Stelle,  das  liesz  sich  aus  praktischen  Gründen  nicht 
thun,  wol  aber  gleich  nach  dem  Präsensstamme  aufgeführt.  Natürlich 
passten  nun  die  allen  Namen  'erster’  und  'zweiter’  Aorist  nicht  mehr,  es 
musten  neue  Namen  erfunden  werden ; in  Berücksichtigung  des  Verhält- 
nisses, welches  im  Deutschen  zwischen  dem  starken  und  dem  schwachen 
Präteritum  besteht,  nannte  Curtius  den  bisherigen  zweiten  Aorist  den 
starken,  den  bisherigen  ersten  Aorist  den  schwachen.  Es  fragt  sich, 
ob  die  Schule  wirklich  das  Bedürfnis  hat,  die  alten  Namen,  die  in 
allen  Lexicis  und  Grammatiken  und  Commentaren  gebraucht  sind,  mit 
einem  Male  über  Bord  zu  werfen.  Curtius  hat  durch  seine  Behand- 
lung des  activischen  Futurs  selbst  zugestanden,  dasz  der  Schüler  vor 
allen  Dingen  mit  den  Formen  bekannt  werden  musz,  welche  am  häufig- 
sten Vorkommen,  also  relativ  die  regelmäszigen  sind.  Nun  sagt  aber 
Curtius  selbst  § 256 , Anm. : 'Die  einzigen  in  attischer  Prosa  geläu- 


37)  Wenn  Herr  L — n zum  Reeenscnten  der  Curtiusschen  Gramma- 
tik bestellt  wäre,  würde  er  dieses  Vorfahren  als  unwissenschaftlich  un- 
bedingt verwerfen. 
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figen  starken  Aoriste  von  Verben  der  zweiten  bis  vierten  Classe  sind: 
eßaXov,  fXtTTOV,  £x€kov,  ftpufov,  ujqpekov’  (freilich  rechnet  er  öqpdkw 
§ 326 , 32  zur  E-Classe).  Dazu  fügt  er  § 257 : ^Tpatrov , fxpaxov, 
^irröpriv  (freilich  rechnet  er  n^xopai  § 326,  34  zur  E-Classe),  dypöpc- 
voc,  fjxocfov.38)  Gegenüber  der  bedeutenden  Anzahl  regelmäsziger  Verba, 
welche  den  Aor.  1 bilden,  ist  dies  eine  verschwindend  kleine  Minorität  (die 
noch  mehr  zusammenschmilzt,  wenn  wir  die  Verba  der  Dehnclasse  zu  den 
unregelmäszigen  Verben  rechnen  und  uxpeXov,  £irr6pr)v  für  die  E-Classe 
aufsparen).  Es  scheint  daher  von  Seiten  der  Praxis  geboten  zu  sein,  dem 
Schüler  den  sigmalischen  Aorist  als  denjenigen  Aorist  zu  bezeichnen,  den 
er  jedesmal  zu  bilden  hat,  wenn  ihm  nicht  ausdrücklich  gesagt  ist:  von 
diesem  Verbum  ist  der  andere  Aorist  gebräuchlich.  Demnach  musz  in  einer 
Schulgrammatik  der  sigmatische  Aorist  an  erster  Stelle  stehen,  und  der 
alte  Name  'erster  Aorist’  ist  damit  gerechtfertigt“)  Ja  der  neue  Name 
'schwacher  Aorist’  kann  sogar  in  dem  Schüler  die  irrige  Meinung  hervor- 
rufen,  als  sei  der  sigmatische  Aorist  weniger  wichtig  als  der  andere,  zu- 
mal da  auch  im  deutschen  Unterrichte  vorsichtige  Lehrer  nicht  gar  häufig 
von  starker  und  schwacher  Flexion  sprechen. 

Aor.  I und  II.  Pass. 

Aehnlich  wie  die  beiden  activischen  Aoriste  verhalten  sich  die  beiden 
passivischen  zu  einander;  doch  kommt  der  zweite  Aor.  Pass,  öfter  vor  als 
der  zweite  Aor.  Act.  Curtius  nennt  den  bisherigen  ersten  Aorist  den 
schwachen,  den  bisherigen  zweiten  den  starken  Aorist;  allein  hier  sind 
die  neuen  Namen  nicht  so  zutreffend,  wie  beim  Activum,  denn  beide  acti- 
vische  Aoriste  sind  zusammengesetzt  (4-Tpätp-T]-v  ich  ging  ins  Schrei- 
ben, vgl.  lat.  vön-eo\  £-Xü-0-r|-v  ich  ging  ins  Lösenthun,  Curtius  Erläut. 
S.  111,  Schleicher  Comp.  826).  Für  den  Schüler  ist  der  Aorist  auf  9t]v 
der  regelmäszige  und  verdient  also  den  Namen  Mer  erste’. 

Perfectnm. 

Wieder  andere  Bedeutung  haben  die  neuen  Namen  'stark’  und 
'schwach’  beim  Perfectum  Act.  Weder  das  erste,  noch  das  zweite  Per- 
fectum  ist  ein  zusammengesetztes  Tempus.  Beide  sind  einfache  Tempora, 
aus  dem  reduplicierten  Stamme  (dem  Perfectstamme,  welcher  die  Hand- 
lung als  vollendet  bezeichnet)  gebildet.  Ueber  das  k des  Pcrfects  sind  die 
Gelehrten  noch  nicht  einig;  Curtius  Grundzüge  der  grieeb. Etym. S. 59  — 60 
macht  es  wahrscheinlich,  dasz  dieses  k nur  eine  Weiterbildung  des  Stammes 


38)  Wie  Cnrtius  die  poetische  Form  fxuwov  als  Paradigma  auf- 
stellen kann,  ist  schwer  zu  begreifen. 

39)  Wenn  Curtius  Erläut.  S.  86  meint,  die  Zählung  der  Aoriste 
verführe  zu  der  falschen  Meinung,  als  ob  von  jedem  Verbum  beide 
Bildungen  neben  einander  zu  erwarten  seien,  so  ist  diese  Gefahr  durch 
seine  neue  Terminologie  durchaus  nicht  gehoben;  er  gibt  dies  selbst 
zu,  indem  er  Schulgrammatik  § 227  Anm.  ausdrücklich  vor  jener  fal- 
schen Meinung  warnt. 
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ist:  öX-U)X€K-a  ist  von  einem  Stamme  ÖXck  gebildet,  von  dem  auch  an- 
dere Formen  bei  Homer  Vorkommen , wie  öXIkovto,  öXexecKe.40)  Da 
auch  hier  der  Schüler  die  sogenannte  schwache  Form  als  die  regelmäszige 
lernt,  dagegen  die  starken  Formen  wegen  ihrer  verschiedenen  Eigentüm- 
lichkeiten einzeln  aufgezühlt  findet,  so  musz  die  Schulgrammatik  die  alten 
Namen  beibehalten. 

Eine  wichtige  Neuerung  hat  Curtius  eingeführt,  indem  er  die  aspi- 
rierten Perfecta  zu  den  zweiten  Perfecten  rechnet;  in  seinen  Erläut. 
S.  103 — 108  hat  er  diese  Neuerung  ausführlich  und  überzeugend  be- 
gründet. Homer  hat  noch  keine  aspirierten  Perfecta,  das  attische  xexotpa 
lautet  bei  ihm  x£X07Ttt.  Da  nun  auch  sonst  eine  tenuis  oder  media  zur 
aspirata  sich  verschiebt  (Grundzüge  S.439 — 458:  d£amvr]C — e£aitpvr|C, 
(XK|iii — atXMHi  ßXemn — ßXe'cpapov,  sapio—ca(pr\c  und  coqpöc,  butpo- 
bÖKOC — bexopai,  tetuxovto — Ixuxov  und  xeüxui,  etraTriv — iraxüc), 
besonders  da  im  Perf.  Med.  vor  der  Endung  errat  die  Stämme  ray  und  xp€Tt 
ihren  Stammauslaut  aspirieren : xlTaxaxat,  Texpctcpaxai  (Curtius  Schul- 
grammatik § 287),  so  scheint  es  durchaus  gerechtfertigt,  xlxocpa  als  eine 
Abart  von  KEKOtra,  also  das  aspirierte  Perfectum  als  eine  Abart  des  zwei- 
ten Perfects  anzusehen.  Dasz  die  Zahl  der  aspirierten  Perfecta  eine  sehr 
geringe  ist , dasz  also  diese  Abart  des  zweiten  Perfects  eine  seltene  Bil- 
dung ist,  das  hat  zuerst  Curtius  nachgewiesen.  Erläut.  S.  107  zählt  er 
26  aspirierte  Perfecta  auf,  in  der  7n  Auflage  der  Schulgrammatik  sind 
noch  zwei  hinzugekommen  (Xct7TTUl,  Trrrjcciu);  der  attischen  Prosa  vin- 
diciert  er  von  diesen  28  Perfecten  nur  21,  doch  kommen  davon  nur  etwa 
8 auf  das  regelmäszige  Verbum.41) 

Müller  und  Lattmann  haben  die  Schultradition  nicht  aufgegeben;  sie 
lassen  frischweg  TETuepa  und  TETUTra  (sowie  auch  Tutpuu,  exutpa  und 
Ituttov,  dTÜqpGtyv)  lernen,  und  wenn  der  Schüler  froh  ist,  das  Paradigma 
im  Kopfe  zu  haben,  erfährt  er  § 112  zu  seinem  grösten  Erstaunen,  dasz 
von  tutttuu  ein  actives  Perfectum  gar  nicht  vorkommt  und  dasz  das  Fu- 
turum nicht  TÜiput,  sondern  TUTTTf|CUJ  lautet ; wenn  er  nun  gar  den  Krü- 
ger nachschlägt,  sieht  er,  dasz  weder  Ixutpa  noch  Ituttov  in  Prosa  ge- 
bräuchlich ist  und  dasz  als  passiver  Aor.  nicht  !xücp0r]V,  sondern  nur 
Itu7TT]V  vorkommt. 

Plusquamperfect.  A. 

Dasz  das  aclive  Plusquamperfect  ein  zusammengesetztes  Tempus  ist, 
dasz  e-Tte-TcriT-ecav  ebenso  wie  das  lat.  pepig-eranl , homerisch  l-TTE- 
nrrf-ea  ebenso  wie  lat.  pepig-eram  aus  dem  Perfectstamme  und  aus  dem 
Aor.  II  vom  Stamme  as  = lc  besteht,  dasz  also  4-Trexxrjf ~tcx  ziemlich 


40)  Ebenso  erklärt  Curtius  a.  a.  O.  das  x der  Aoriste  £0r|xa,  fjxa, 
täwxa,  und  in  der  That  verhält  sich  z.  B.  £0r)xa  : £0cpcv  = Perfect 
gcTT)>ca  : ^eräuev.  Das  Präsens  rjx-w  besteht  aus  der  Wurzel  ja  (gehen) 
und  diesem  weiterbildenden,  meist  perfectischen  x,  daher  die  Perfect- 
bedeutung:  ich  bin  gekommen. 

41)  In  meiner  Formenlehre  S.  73  ist  das  hippokrateische  ir£nA«X“ 
aus  Versehen  stehen  geblieben.  Wenn  das  Hr.  L — n gesehen  hätte! 
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gleichbedeutend  sein  musz  mit  TTETrrpfwc  qv  (Curtius  Erläut.  S.  109), 
läszt  sich  erst  bei  der  HoinerlectüTC  gelegentlich  bemerken.  Der  Anfänger 
lernt:  'das  activc  Plusquamperfcct  nimmt  die  Endungen  der  historischen 
Tempora  mittelst  des  Dindevocals  et  an;  die  3c  Plur.  hat  cav  als  Endung 
und  bloszes  e als  Bindevocal.’  '*) 

Tempusstiimmc. 

Das,  was  den  verschiedenen  Formen  eines  und  desselben  Tempus  zu 
Grunde  liegt,  also  feststeht,  nennt  die  vergleichende  Grammatik  Tempus- 
stamm. Von  einem  Tcmpusslamm  können  mehrere  Tempora  gebildet 
sein ; so  ist  aus  dem  Präsensstanime  das  Präsens  und  lmpcrfcctum,  aus  dem 
Perfectstamme  das  Pcrfectum  und  Plusquamperfectum  sowie  das  Futurum 
III  gebildet. 

Curtius  hat  die  Lehre  vom  Tempusstamme  auch  in  die  Schulgram- 
malik  eingeführt ; er  verlangt,  dasz  der  Schüler  folgende  sieben  Tcmpus- 
stämnie  sich  einpräge:  1)  den  Präsensstamm,  2)  den  starken  Aoriststamm, 

3)  den  Futurstamm  a)  Xuc,  b)  epave.  4)  den  schwachen  Aorislslamm  a) 
Xuca,  b)  qjqva,  5)  den  Perfectstamm  a)  AeXu,  b)  TTEtpqv,  6)  den  starken 
Passivstamm  (q>ave),  7)  den  schwachen  Passivstamm  (Xu0e).  Da  der 
Schüler  von  3,  4,  5 je  zwei  Beispiele  zu  lernen  hat,  so  steigt  die  Zahl 
der  Tempusstämme  für  ihn  auf  zehn. 

In  der  Ansetzung  dieser  Tempusstämmc  stimmen  Curtius  und  Schlei- 
cher nicht  ganz  überein.  Schleicher  rechnet  den  sogenannten  Bindevocal, 
der  ursprünglich  nur  a lautete  und  erst  im  Griechischen  in  die  drei  Kür- 
zen a,  e,  0 sich  spaltete,  mit  zum  Tempusslanunc  und  setzt  an  als  Prä- 
sensstamm (pepO  und  (pepe,  als  starken  Aorislslamm  Xitto  und  XlTTC,  als 
Futurstamm  Xuco  und  XucE,  als  schwachen  Aoriststamm  Xuca.  Dagegen 
setzt  Curtius  (pep,  Xm,  Xuc,  Xuca  an.  das  o und  e im  Präsens,  Aor.  II 
und  Fut.  nennt  er  Bindevocal.  Das  a des  Aor.  I rechnet  er  mit  zum  Tem- 
pusstamme.48) Da  nun  aber  die  Entstehung  des  Aor.  1 zeigt,  dasz  das  a 
nur  cingcschoben  ist,  um  die  Personalcndungen  mit  dem  c des  Stammes 
ec  zu  verbinden,  da  sLalt  dieses  a auch  E und  o vorkommt  in  den  homc- 
raerischcn  Formen  £-o-v,  lat.  er-a-m,  IlE-o-v,  bu-c-E-TO,  <i£-e-|ievai, 
da  auch  die  bekannten  äolischen  Optativformen  nicht  a,  sondern  e haben, 
z.  B.  XucEtac  = Xu-c-E-ja-c,  so  ist  klar,  dasz  nur  Xuc  als  schwacher 
Aoriststamm  anzusetzen  ist  (Ahrcns  S.  57). w)  Curtius  Erläut.  S.  103 
meint  zwar,  dieses  a sei  etwas  für  den  schwachen  Aoriststamm  Charakte-  * 
ristisches,  allein  daraus  folgt  noch  nicht,  dasz  es  zum  Tcmpusslamme  gc- 


42)  Selbst  Curtius  teilt  gegen  seine  bessere  Ueberzeuguug  § 272 
die  3 Plur.  Plusq.  folgendermaszen  ab:  d-Xc-XO-K-e-cav. 

43)  Auch  in  der  7n  Auflage  ist  fälschlich  Xöc-ov  (§  267)  abgeteilt. 

44)  Da  sich  der  Conjunctiv  durch  ein  fa  vom  Indicativ  unterschei- 
det, so  schlieszt  Leskien  bei  Schleicher  Comp.  S.  856  von  den  bei  Ho- 
mer zahlreich  vorkommenden  Conjunctiven  Aor.  I mit  kurzem  Modus- 
voeale,  z.  13.  öp-c-o-pev  auf  einen  Indic.  Aor.  I ohne  Bindevocal, 
also  z.  B.  öp-c-pev  (vgl.  homerischer  Conj.  i-o-pev,  Ind.  i-pev). 
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rechnet  werden  musz ; ein  Tempus  kann  auch  einen  charakteristischen 
Bindevocal  haben.45) 

Unter  den  von  Curtius  angesetzten  Tempusslämmen  kommt  zweimal 
das  Beispiel  qpave  vor;  das  eine  Mal  soll  cs  der  Futurstamm,  das  andere 
Mal  der  starke  Passivstamm  sein.  Dasz  diese  Identität  der  Bildung  für  den 
Schüler  höchst  verwirrend  sein  musz,  liegt  auf  der  lland.  Aber1  der  Futur- 
stamm ist  nicht  richtig  angesetzt.  Das  Futurum  der  Verba  Xjivp  ist  ja  i 
auch  sigmatisch  gebildet,  der  Fulurslamm  ist  also  tpavec  und  unterschei- 
det sich  von  Xuc  nur  durch  den  eingeschobeneu  Bindevocal.4*)  Dasz  aber 
bei  der  Flexion  das  c zwischen  zwei  Vocalcn  ausfällt,  hat  der  Schüler 
schon  bei  der  Declination  von  Y6VOC  gelernt. 

Als  Perfectstamm  zu  qpotivuj  setzt  Curtius  Trecpr|V  an.  Allein  da 
nach  seiner  eigenen  Erklärung  § 272  vom  Pcrfectstamme  sämmtlichc 
Perfecta,  in  diesem  Falle  also  auch  Tre'qxrfKüt  und  7ie<pac|iai,  abgeleitet 
werden,  so  ist  als  Perfectstamm  Treqpav  anzusetzen.  Der  Perfectstamm 
ist  eben  weiter  nichts  als  der  reduplicierte  Vcrbalslamm,  die  Steigerung 
des  Stammvocals  ist  nicht  einmal  allen  zweiten  Perfecten  gemeinsam,  vgl. 
ftTPa9a- 

Wir  fragen,  ist  die  Ansetzung  aller  dieser  Tempusstämme  nötig, 
musz  der  Schüler  so  viele  Abstractionen  lernen?47)  Ich  antworte  ent- 
schieden: nein.  Für  die  Formenlehre  wie  für  die  Syntax  sind  nur  drei 
Stämme  wichtig:  der  reine  Stamm  oder  der  Verbalstamm,  der  redupli- 


45)  Ursprünglich  hatte  auch  der  2e  Aorist  den  Bindevocal  a,  vgl. 
altindisch  d-lip-a-m  = !-Xiir-o-v.  Da  also  der  Unterschied  der  beiden 
Aoriste  nicht  im  Bindevocale,  sondern  in  dem  c des  Aor.  I liegt,  so 
hält  Ahrens  § 49  Anm.  8 die  Formen  rjXaTO  (Inf.  äX4c6cu,  Part.  üXöpe- 
voc  Curtius  § 256),  eltrac  und  einccre,  ferner  § 76  Anm.  4 die  berüch- 
tigten Singularformen  auf  k:  £6r)Ka,  fjKd,  übunca,  und  endlich  § 209  die 
Formen  rjvefKac,  £v£fKÜTUj  für  Formen  des  Aor.  II  mit  Bindevocal  o. 
Ich  glaube  nicht,  dasz  die  Wissenschaft  diese  Annahme  widerlegen 
kann.  Curtius  meint  (Erläut.  S.  101),  die  Sprache  habe  ursprüngliches 
tlir-ca,  fjvefK-co  zu  elira,  rjveyKa  verkürzt,  um  dem  Zusammentreffen 
zu  vieler  Consonanten  auszuweichen ; aber  dieselbe  griechische  Sprache 
hat  ja  fjXeupa  und  £cd\mf£a  geduldet.  Uebrigens  dürfte  es  schwer 
halten,  die  ln  Personen  fjveYKa  und  elrta  (Curtius  Schulgr.  § 327,  12 
u.  13)  im  mustergültigen  Griechisch  nachzuweisen. 

46)  Schleicher  Comp.  S.  820  ist  jetzt  der  Ansicht,  das  e in  epaveeju) 
(=  cpaväi)  sei  der  Anlaut  des  Stammes  £ c,  da  ja  die  griech.  Sprache 

• sich  durch  die  treue  Bewahrung  des  Anlautes  vom  Stamme  tc  aus- 
zeichne, vgl.  £c-pcVj  lat.  s-u-mus,  £(c)-ir)-v,  lat.  s-ie  m.  Allein  gerade 
die  ältere  Sprache  hat  k£X-cuj  und  KÜp-cw.  Leskien  bei  Schleicher 
Comp.  S.  856  tbeilt  ab  <pave-cjuj  und  hält  qxxvc  für  einen  Nebenstamm, 
wie  z.  B.  p£vu)  einen  solchen  Nebenstamm  peve  im  Perf.  pep£v»iKa 
zeigt.  Curtius  (Erläut.  S.  100)  vergleicht  mit  xev-e-cjUJ  das  altindische 
tan-i-shpami  und  faszt  das  € vor  cjui  als  Bindevocal,  da  auch  das  i im 
Altindischen  nicht  anders  gefaszt  werden  könne.  Dasz  ein  Bindevocal 
wenigstens  zwischen  Xp  und  c nicht  unbedingt  notwendig  war,  beweisen 
k£Xcuj,  Kupon , üXciv,  pf)xopav. 

47)  Herr  L — n sagt:  'die  7 Stämme  merkt  sich  der  Schüler  nach 
unsern  Erfahrungen  sehr  leicht.  Dasz  der  vornehme  Herr  von  sich 
nur  im  pluralis  majestaticus  spricht,  kann  nicht  auffallen. 
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eierte  Stamm  oder  der  Perfectstamm,  der  Präsensslamm48);  der  erste  be- 
zeichnet die  Handlung  schlechthin  (in  Verbindung  mit  dem  Augment:  den 
Eintritt  der  Handlung  in  der  Vergangenheit),  der  zweite  die  vollendete 
Handlung,  der  dritte  die  Handlung  in  ihrer  Dauer.  Diejenigen  Tempora, 
hei  denen  es  nur  auf  einfache  Angabe  der  Handlung  ohne  Rücksicht  auf 
Dauer  oder  Vollendung  ankomml,  werden  vom  Verbalstamme  abgeleitet. 
Die  drei  Gruppen : 

1)  KttU-c-ut,  KOU-c-ai,  Kau-ötj-vai,  Kau-TOC:  Vcrbalstamm  Kau, 

2)  K^KCtl)-Ka , 4-KEKOU-KE1V , K€KCtU-Hai,  d-K€KaO-Hr|V , KEKOÜ- 
coftat:  Perfectstamm  kekou, 

3)  KOU-UJ , £-KOti-OV : Präsenstamm  kcu  = koFi 

sind  übersichtlicher  und  verständlicher  als  die  6 Gruppen  nach  Curlius: 

1)  kou-tÖC  Verbalstamm  kou, 

2)  koöc-uj  Futurstamm  Kaue, 

3)  Kaöca-t  Aoriststamm  kouco, 

4)  Kau0rj-vat  Passivstamm  kouöe, 

5)  kekocu-ko  Perfectstamm  kekou  , 

6)  KOt-uu  Präsensslamm  KOI. 

M.-L.  (§  66)  teilen  die  Formation  des  Verbums  in  8 Bildungsgruppen49) 
ein.  YVenn  sie  aber  Perf.  und  Plusq.  I Act.,  Perf.  und  Plusq.  II  Act., 
Perf.  und  Plusq.  Med.  als  drei  besondere  Bildungsgruppen  hinstellen , so 
reiszen  sie  unnötigerweise  Zusammengehöriges  auseinander.  Auch  stel- 
len sic  das  Fut.  III  zum  Fut.  Act.,  während  es  doch  seiner  Bildung  wie 
seiner  Bedeutung  nach  zum  Perfectstamme  gehört.  Für  die  Schule  genü- 
gen die  eben  angeführten  drei  Bildungsgruppen. 

Ganz  eigentümlich  ist  die  Einteilung  der  Formation , welche  Ahrens 
§ 46  vorschlägt.  Was  bei  Gurtius  Tenipusstamm  heiszt,  nennt  er  System- 
stamm,  was  M.-L.  Bildungsgruppe  nennen,  nennt  er  System ; dem  Activum 
giebl  er  den  Namen  übjectivum,  dem  Medium  aber  den  Namen  Subjectivum. 
Die  gesamte  Formation  teilt  er  in  zwölf  Systeme: 


1)  Präs.  Obj. 

2)  Präs.  Subj. 

3)  Fut.  Obj. 

4)  Fut.  Subj. 


5)  Aor.  1.  Obj. 

6)  Aor.  I.  Subj. 

7)  Aor.  II.  Obj. 

8)  Aor.  U.  Subj. 


9)  Perf.  Obj. 

10)  Perf.  Subj. 

11)  Aor.  Pass.  I. 

12)  Aor.  Pass.  U. 


Die  Zersplitterung  ist  also  noch  ärger  als  bei  Curtius! 


48)  Herr  L — u findet  diese  Einteilung  unlogisch.  Uebrigens  hat 
derselbe  bei  seinen  sprachvergleicbenden  Studien  das  gute  Deutsch  ein 
wenig  auszer  Acht  gelassen;  er  sagt:  bei  Koch  muss  der  Schüler  jene 
drei  Stämme  kennen  und  nun  klappt  hinterher:  Futurum  usw.;  wahr- 
scheinlich meint  er:  hinkt. 

49)  Lattmann  schreibt  Berliner  Zeitschrift  f.  d.  O.  1865  S.  893:  — 
'Bildnngsgruppen,  wie  wir  statt  Tempusstämme  sagen’.  Allein  ich 
nrnsz  dagegen  bemerken,  dasz  die  von  einem  Tempusstamm  abgeleite- 
ten Tempora , nicht  aber  die  Tempusstämme  selbst  den  Bildungsgruppen 
bei  M.-L.  entsprechen.  Es  wäre  ja  widersinnig,  Tempusstamm  und 
Bildungsgruppe  für  identisch  zu  halten. 
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Ein  System  kann  in  sieben  Modi  zerfallen;  diese  sind:  1)  Primarium 
(=  Indic.  der  Haupttempora),  2)  Practeritum  (=  lndic.  der  historischen 
Tempora),  3)  Conj.,  4)  Optat.,  5)  Imperat.,  6)  Infin.,  7)  Particip;  der  Con- 
junctiv  gehört  zum  Primarium,  der  Optativ  ist  gcwisserroaszen  Conjunctiv 
des  Präteritums.  Eine  Vergleichung  mit  dem  Lateinischen  veranschaulicht 
am  besten,  was  Ahrens  damit  sagen  will : 

Präsenssystem. 

Primarium:  "fpcKpw  scribo, 

Practeritum:  ?YP“<P0V  scribebam, 

Conjunctivus : ypatpuJ  scribam“), 

Oplativus:  ypd(pot|U»  scriberem, 

Imperativus:  Ypaqpe  scribe, 

Infinitivus:  fpätpetv  scribere, 

Participium:  ypatpuiv  scribens. 

Ebenso  lassen  sich  die  Modi  des  Perfectsystems  in  beiden  Sprachen 
vergleichen.  Dasz  diese  Anordnung  der  Modi  für  die  Syntax  des  Griechi- 
schen sowol  wie  des  Lateinischen  gewisse  Vorteile  hat,  springt  in  die 
Augen,  aber  freilich  welcher  Lehrer  möchte  seine  Schüler  mit  doppelter 
Terminologie  plagen  !SI) 


Augment. 

Curtius  ist  der  Meinung  (Erläut.  S.  83),  schon  bei  Besprechung  des 
Imperfects  könne  man  die  Lehre  vom  Augment  fast  vollständig  einöben. 
Dieses  'fast’  bezieht  sich  darauf,  dasz  einzelne  Gestaltungen  des  Augments, 
die  nur  im  Aoristus  Vorkommen,  natürlich  erst  beim  Aoristus  erwähnt 
werden  können.  Mit  Ahrens  und  ML.  aber  bin  ich  der  Ansicht,  der  An- 
fänger darf  nicht  gleich  von  vornherein  mit  Ausnahmen  und  Seltenheiten 
überschüttet  werden,  zumal  da  so  manche  scheinbare  Ausnahme  sich  durch 
Gesetze  erklären  läszt,  die  erst  dem  gereiftem  Schüler  verständlich  sind. 
Beim  Imperfectum  ist  die  Lehre  vom  Augment  auf  das  Nötigste  zu  be- 
schränken ; die  Seltenheiten  können  erst  nach  Absolvierung  der  regel- 
mässigen Verba  und  der  Verba  auf  pt  zugleich  mit  den  Seltenheiten  der 
Reduplication  übersichtlich  zusammengeslellt  und  im  Zusammenhänge  mit 
den  unrcgelmäszigen  Verben  gelernt  werden;  dasz  sich  dann  eher  ein 
Wort  zur  Erläuterung  der  scheinbar  seltsamen  Bildungen  hinzufügen  läszt 
(vgl.  £ppr|Ea  = £Fpr}£a,  dppocpouv  = dcpötpouv  lat.  sorb-e-o , ^crpiv 
= eFdfr|v),  leuchtet  wol  Jedem  ein.  Wie  anderwärts,  so  musz  Curtius 
auch  hier  den  Lehrer  um  Zusammenfassung  des  Stoffes  augehen,  den 
seine  Anordnung  unnötig  verstreut  hat  (Erläut.  S.  94). 

M.-L.  S.  69  gehen  zu  weit,  wenn  sie  lehren,  das  Augment  € sei  aus 
ursprünglichem  a geschwächt;  denn  nun  sind  sie  genötigt,  von  zwei  ver- 

60)  Den  Conj.  Praes.  der  ln  Conj.  hält  freilich  die  vergleichende 
Grammatik  für  eine  Optativbildung,  Schleicher  Comp.  S.  718. 

51)  Ahrens  § 180  Anm.  2 : 'Gewöhnlich  ist  bei  der  Conjugation  eine 
andere  Terminologie  üblich,  die  man  sich  merken  musz,  um  in  den 
Lexicis  und  in  anderen  Grammatiken  die  Ausdrücke  zu  verstehen.’ 
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scbiedenen  Zeiten  zu  sprechen,  1)  von  einer  älteren,  wo  rjXmZov  aus 
ikXmZov,  2)  von  einer  jungem,  wo  etxov  aus  d-cexov  entstand.  Für 
den  Schüler  reicht  es  vollkommen  aus,  wenn  er  lernt:  das  Augment 
bestellt  entweder  als  augmenlum  syllabicum  in  der  Vorgesetzten  Silbe 
t,  oder  als  augmentum  temporale  in  der  Dehnung  des  anlautcnden 
Vocals.  **) 

Ferner  sprechen  M.-L.  § 80,  1 Anm.  die  Vermutung  aus,  die  Verba 
|1eXXu>  ßouAo)iai  und  buvapai  hätten  wol  ursprünglich  mit  zwei  Con- 
sooanten  angelaulct,  das  Augment  t]  sei  also  durch  Annahme  einer  Ersatz- 
I dehnung  zu  erklären.  Allein  Vermutungen  gehören  jedenfalls  nicht  in  ein 
Schulbuch.  Auszerdem  läszt  sich  zwar  bei  jitXXw  (Curlius  Grundzüge 
S.  297)  ein  doppelt  consonantischer  Anlaut  (cp)  ausfindig  machen,  nicht 
aber  bei  ßouXojiat  und  büvapai.  Interessant  ist  es,  dasz  im  Vedischen 
i der  Stamm  var  = lat.  vol,  griech.  ßouX,  ein  Präteritum  mit  dem  Aug- 
ment d statt  a bildet:  vgl.  ßenfey  Vollständige  Grammatik  der  Sanskrit- 
I spräche  § 808  Bern.  3. 


Bednpli  cation. 

Dasz  die  Rcduplication  ursprünglich  eine  wirkliche  Verdoppelung 
des  Stammes  war,  beweisen  die  attisch  reduplicierten  Perfecta  von  ein- 
silbigen vocalisch  anlautenden  Stämmen,  wie  öb-u)b-a  und  äX-tuX-a. 
Bei  mehrsilbigen  vocalisch  anlautcnden  Stämmen  wurde  nur  der  erste 
Teil  rcdupliciert,  vgl.  if-nX^P-Ka-  Später,  und  dies  ist  das  Gewöhnliche, 
wurde  bei  vocalisch  anlautendcn  Stämmen  nur  der  anlautende  Vocal  re- 
dupliciert  und  die  beiden  nebeneinander  stehenden  Vocale  schmolzen  in 
ihre  natürliche  Länge  zusammen,  z.  B.  a-crf-pcu  = dorisch  af|iai, 
ionisch  riTMat,  ö-opic-pai  = töpicpai.55) 

Bei  consonantisch  anlautcnden  Stämmen  bestand  ursprünglich  die 
Rcduplication  in  der  Wiederholung  des  (gleichviel  ob  einfachen  oder  dop- 
pelten) consonantischen  Anlautes  mit  dem  Vocal  der  Stammsilbe,  vgl. 
i'u-curr-i,  di-dic-i , po-posc-i , spo-pond-i  (statt  spo-spond-i).  Das  Grie- 


52)  So  ist  die  Regel  in  meiner  Formenlehre  gefaszt.  Bei  Curtius 
§234  heiszt  es:  ' — besteht  nemlich  entweder  a)  als  syllabisches  Aug- 
ment in  der  Vorgesetzten  Silbe  e,  oder  b)  als  temporales  Augment  in 
der  Dehnung  des  anlautenden  Vocals.’  Herr  L — n wirft  mir  vor,  ich 
hätte  wörtlich  abgeschrieben,  und  bemerkt:  'Bei  Curtius  sind  a)  und  b) 
als  besondere  Zeilen  durch  den  Druck  hervorgehoben  und  offenbar  ist 
deshalb  (?)  der  kurze  zusammenfassende  Ausdruck  gewählt.  Doch  was 
kommt  es  unserm  Verfasser  auf  solche  Feinheiten  an.’  Jedenfalls  wird 
Curtius  selber  über  diese  vermeintliche  Feinheit  gelacht  haben.  Dasz 
man  auch  ohne  Curtius  auf  eine  derartige  feine  Fassung  der  Regel 
kommen  kann,  beweist  Benfey  'Vollst.  Grammatik  d.  Sanskritsprache’ 
{Leipzig  1852)  § 808:  Das  Augment  besteht  1)  bei  consonantisch  an- 
lautenden  Themen  im  Vorsatz  von  a,  2)  bei  vocalisch  anlautenden  in 
Dehnung  von  a usw. 

53)  Vgl.  altindisch  Perfectstamm  dt  = a-at  (St.  at),  ish  = i-ish  (St.  is/i), 
ikh  = u-ukh  (St.  ukh),  Benfey  vollst.  Gramm,  d.  Sanskritsprache  § 826, 
8 u.  9. 
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chische  hat  aber  nie  den  Vocal  der  Stammsilbe,  sondern  stets  eM)  in  der 
Reduplicalionssilbc,  vgl.  Xe'-Xu-xa,  TE-TlC-potl , xe'-KOrp-Ct.  Von  zwei- 
fach consonantischem  Anlaute  wird,  um  den  Gleichklang  zu  vermeiden55), 
nur  der  erste  Consonant  wiederholt,  vgl.  p^-pvT)-pat , K€-KTT|-pai. 
T£-TP“<p-0)  TTt-qpriv-a  (=  pg-phen-a)M) , e-CTt|-Ka  = c^-crn-Ka.57; 
Später  gestattete  die  Sprache  nur  dann  die  Wiederholung  des  ersten  Con- 
sonanlen,  wenn  der  Stamm  mit  mula  cum  Xpvp  anlautete,  vgl.  Y£TPa(PU: 
eine  Aspirata  aber  galt  dem  Sprachbewustsein  nicht  mehr  als  Doppel- 
consonant  und  wurde  also  nach  wie  vor  durch  die  lenuis  reduplicicrt, 
vgl.  TT£tpr)vct,  KtxuKO,  Tt'OuKO.  Alle  anderen  mit  zwei  Consonanten  an- 
lautenden  Stämme  wurden  durch  das  blosze  € reduplicierl,  z.  B.  €-ktov-Q. 
eppioya  ==  e-Fpuiy-a,  döicpfu  = d-(cF)eötc-pai. 

Die  neuere  Grammatik  verzichtet  mit  Recht  darauf,  dem  Schüler  diese 
Gesetze  nach  ihrer  historischen  Entwickelung  mitzuteilen.  Sie  geht,  ganz 
wie  cs  die  ältere  Grammatik  that,  von  den  späteren  Bildungen  als  den 
rcgelmäszigen  aus  und  behandelt  die  attisch  reduplicierten  Perfecta,  sowie 
die  Perfecta  pepvtipoti  und  xexTTipai  als  Ausnahmen  (Curtius  § 275,  4). 
Doch  warnt  sie  den  Schüler  vor  dem  Irtume,  als  ob  das  e in  Ixtovcz  usw. 
das  syllabische  Augment  wäre.58) 

Dasz  die  Lehre  von  der  Reduplicalion  nicht  gleich  beim  Perfeclum 
im  Zusammenhänge  vorgetragen  werden  darf,  darin  stimmen  Alirens  und 
M.-L.  mit  den  praktischen  Büchern  der  alten  Schule  (vgl.  Spiess  griecli. 
Formenlehre  für  Anfänger,  Capilel  XXV)  überein.  Curtius  dagegen  spricht 
§ 274  und  275  von  eiXrppct  usw.,  eXfjXaxa  usw.,  4dXuixa  usw.,  wäh- 
rend er  die  betreffenden  Verba  erst  § 321 — 327  anführt. 

Was  ich  vom  Augment  gesagt  habe,  gilt  auch  von  der  Reduplicalion. 
Wird  sie  erst  dann  im  Zusammenhänge  durchgenommeii,  wenn  der  Schü- 
ler die  regelmäszigen  Verba  und  die  Verba  auf  pt  sicher  gelernt  hat,  so 
kann  der  Lehrer  gar  Manches  zur  Erläuterung  der  scheinbar  seltsamen 
Bildungen  sagen,  was  sonst  unterbleiben  müste.  Dasz  aber  derartige  Er- 
läuterungen, wenn  sie  sich  auf  das  Gebiet  der  griecli.  und  lat.  Analogie 
beschränken , bei  den  Schülern  auf  fruchtbaren  Boden  fallen,  hat  die  Er- 
fahrung sattsam  bewiesen. 


54)  Dieses  € ist  aus  a geschwächt  und  kam  eigentlich  nur  den 
Stämmen  zu,  welche  den  Stammvocal  a haben,  z.  B.  Y^-yparp-a.  Schlei- 
cher Comp.  S.  736 

55)  Ueber  dieses  Streben  nach  Dissimilation  vgl.  Curtins  Grund- 
züge S.  636—640. 

56)  Im  Vedischen  ist  bisweilen  die  volle  Reduplication , also  die 
Aspirata  in  der  Reduplicationssilbe  bewahrt,  vgl.  Benfey  § 158  Bern.  1. 

57)  Dasselbe  Streben,  den  Gleichklaug  zu  vermeiden,  war  der 
Grund,  weshalb  die  Inder  ka-skand-a  statt  ska-skand-a  (St.  skand  stei- 
gen), die  Lateiner  spo-pond-i  statt  spo-spond-i  bildeten.  Und  so  findet 
sich  der  Stamm  sta  bei  den  drei  Völkern  auf  dreierlei  Weise  redupli- 
ciert:  lat.  ste-t-i,  griech.  I-cxr]-|LU  = ci-crr)-|ai,  altindisch  ti-shtä-mi.  Ueber 
das  betreffende  Lautgesetz  der  Inder  vgl.  Benfey  $ 159. 

68)  M.-L.  nennen  dieses  € 'verstümmelte  Keduplication’  (§  80,  4. 6). 
Sonderbarer  Weise  spricht  Abrens  § 186  noch  von  syllabischem  Aug- 
mente. 
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Wurzel. 

Curtius  § 245  und  M.-L.  § 67  unterscheiden : Wurzelverba  und  ab- 
geleitete Verba.  Allein  alle  die  Bildungen,  die  vorzugsweise  den  Wurzcl- 
verben  zukommen,  wie  der  2e  Aorist  und  das  2e  Perfect,  kommen  doch 
auch  von  abgeleiteten  Verben  vor,  vgl.  ÄTT-r|X\axa,  KtKqpuxa,  neqpü- 
kaxa,  aTT-TiAXafriv.  Wozu  also  den  Schüler  mit  einer  für  die  Erlernung 
des  Griechischen  so  ganz  unnötigen  Unterscheidung  plagen ! 

Ahrens  und  Hüller-Lallmann  unterscheiden  in  der  Formation:  Wur- 
zel und  Verbalstamm  (M.-L.  gebrauchen  statt  Wurzel  den  sonderbaren 
Ausdruck  Wurzelstamm).  Führt  man  diese  Unterscheidung  consequent 
durch,  so  ist  man  genötigt,  eine  Reihe  von  Regeln  aufzustellcn,  von  denen 
eine  jede  durch  wichtige  Ausnahmen  verunziert  wird.  Das  Unpraktische 
dieser  Unterscheidung  für  die  Schüler  leuchtet  von  selbst  ein,  wenn  ich 
aus  Ahrens,  der  am  consequentesten  dabei  verfährt,  den  Paragraphen  über 
die  Bildung  des  Aor.  pass.  I (§  67)  herselze : 

'Der  Systemstamm  des  Aor.  pass.  I wird  bei  einsilbigen  Stämmen 
aus  der  Wurzel  gebildet,  bei  mehrsilbigen  aus  dem  Verbal- 
stamme, z.  B.  d-Tux-öri-v,  d-ßapOv-Oq-v  von  tcuxw  (Wurzel  tux), 
papüvuj.  Dabei  ist  noch  Folgendes  zu  beachten: 

a)  Der  kurze  Endvocal  der  mehrsilbigen  Stämme  wird  gedehnt 
wie  im  Futurum  und  Aoristus  I,  z.  B.  4KOipq6qv  von  KOipcuu.  Dagegen 
die  Endvocale  der  einsilbigen  Wurzeln  bleiben  unverändert,  z.  B. 
beut  binden  (bqcui,  £bqca),  Aor.  pass.  1 db^0qv. 

b ) Wenn  der  Kenniaut  eine  Mula  ist,  so  erleidet  diese  überall  vor 
dem  6 die  in  § 155  vorgeschriebenen  Verwandlungen,  z.  B.  diaptpOriv, 
eitAe'xöqv,  dqapdcGqv  von  Tepmu,  ttX^kui,  cppctZuj. 

Anm.  Auch  bei  einsilbigen  Stämmen  wird  der  Aor.  pass.  I 
zuweilen  aus  dem  Verbalstamme  statt  aus  der  Wurzel  gebildet.’ 

Ebenso  verwirrend  ist  die  Regel  über  die  Bildung  des  Perf.  Med.  bei 
Ahrens  § 70. 

Ein  zweiter  Grund,  der  sich  gegen  diese  Unterscheidung  von  Wurzel 
und  Verbalstamm  geltend  macht,  ist  der,  dasz  die  Wurzel  in  vielen  Fällen 
dem  Schüler  verborgen  bleiben  musz , wenn  der  Lehrer  nicht  über  den 
Bestand  der  griech.  Sprache  hinaus  auf  die  vorgriechische  Periode  zurück- 
gehen will.  M.-L.  führen  Ketpat  § 105,  c.  auf  eine  Wurzel  Kl  zurück, 
allein  im  Griechischen  läszt  sich  dieses  ki  gar  nicht  nachweisen  (Curtius 
Grundzüge  S.  134).  Consequenter  Weise  müsten  sie  nun  auch  beiKVupi 
auf  eine  Wurzel  btK  zurückführen,  diese  ist  im  griechischen  btK-q  (btK-q 
ursprünglich  'Weise’,  betKVupt  'weisen’,  Curtius  Grundzüge  S.  125  und 
588)  erkennbar;  allein  sie  sprechen  nur  von  einem  Stamme  betK  § 94. 

Endlich  drittens  zeigt  sich  im  Aor.  II  zwar  der  kürzeste  Stamm,  aber 
dieser  kürzeste  Stamm  musz  nicht  mit  der  Wurzel  identisch  sein.  So  hal- 
ten M.-L.  § 114,  4 (im  Anschlusz  an  Ahrens  § 96)  den  Aoriststamm  rra0 
für  die  Wurzel ; rrevS  sei  der  Verbalstamm , durch  Einschiebung  von  v 
und  Vocalwechsel  aus  der  Wurzel  entstanden ; Ttacx , der  Präsensstamra, 
sei  gleich  7TO10CK  mit  Uebertritt  der  Aspiration  auf  k.  Allein  dasz  Tta0 
die  Wurzel  sein  müsse,  kann  nicht  bewiesen  werden.  Im  Gegenteil  macht 
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Curtius  (Grundzüge  S.  62.  245.  624.  631)  höchst  wahrscheinlich,  dasz 
die  Wurzel  uns  in  den  drei  Gestalten  C7TCIV  (CTTCtV-tc),  TTCtV  und  Tta  vor- 
liegt; aus  TTCtV  wurde  durch  Schwächung  des  a:  irev  (nev-0|iai. 
Trov-euj;  mit  6 erweitert:  Tiev0-co|ioti,  ird-TTOV0a),  aus  7T0t  wurde 
durch  Erweiterung  mit  0:  tox0  (etraGov).  Das  Präsens  iracxui  führt 
Curtius  auf  tt&v-ck-uj  zurück.59)  Unter  diesen  Umständen  dürfte  es  wol 
gerathen  sein,  in  einer  Schulgrammatik  auf  die  Ableitung  von  einer  Wur- 
zel ganz  zu  verzichten  und  lieber  mehrere  Stämme:  Tra0(e),  rrev0,  traex 
lernen  zu  lassen. 

Mit  dieser  Wurzcltheorie  steht  in  engstem  Zusammenhänge  die  Lehre 

vom 

Wechsel  des  Stammvocals. 

'In  der  Cunjugation  wurzelhafler  Verba  findet  sich  eine  merkwürdige 
Verwandlung  der  Vocalc,  welche  in  ihrer  vollständigen  und  ungestörten 
Ordnung  sich  folgendcrmaszcn  dars teilt: 


Wurzellaut 

Stammlaut 

Ablaut 

I.  ä 

n 

Ul 

II.  i 

et 

Ol 

III.  V 

eu 

ou 

IV.  ä 

e 

0 

I.  4ppartiv 

pnTvuMi 

IppuiYOt 

II.  gXlTTOV 

Xettuu 

XeXoma 

III.  f)Xu0ov 

eXeu(0)copai 

eiX»iXou0a 

IV.  ^öpCtKOV 

btpKopat 

bebopKa.1 

Die  Wurzellaute  sind  die  ursprünglichsten,  die  Stammlaule  die  ge- 
bräuchlichsten.’ So  Ahrcns  § 132. 

Diese  Vocalreihen  haben  gruszc  Aehnlichkeit  mit  den  golhischen  Ab- 
lautsreihcn.  Reihe  11  erinnert  an  skeina , skäin , skinum  (scheinen),  Reihe 
Hl  an  giuta , gdut,  gutum  (gieszen),  Reihe  IV  an  spinna,  spatin,  spunnum 
(spinnen).  Es  ist  bekannt,  dasz  Jakob  Grimm  den  Namen  Ablaut  für  die 
Präterilumsvocale  aufstelltc,  weil  er  ursprünglich  der  Ansicht  war,  dasz 
der  Laut,  d.  h.  das  Präsens  wesentlich  und  älter  als  der  Ablaut,  d.  h. 
das  Präteritum  sei.  Später  hat  er  zugegeben,  dasz  in  den  eben  angeführ- 
ten drei  Reihen  nicht  die  Präsensvocaie , sondern  die  kurzen  Vocale  im 
Plural  des  Präteritums  »,  u,  a die  Wurzelvocale  seien.  Demgemäsz  hat 
Altrens  nur  die  dritten  Vocale  ut),  oi,  ou,  o als  die  griechischen  Ablaute 
bezeichnet,  während  er  die  kurzen  Vocale  a,  t,  U als  Wurzelvocale  vor- 
anstelli. 

Für  das  Golhischc,  wie  überhaupt  für  alle  deutschen  Sprachen,  ist 
die  Theorie  von  der  Ablautung  höchst  wichtig.  Jakob  Grimm  erklärt  die 
Ablautung  als  'einen  von  der  Conjugalion  ausgehenden,  die  ganze  Sprache 
durchdringenden  rcgclmäszigen  Wechsel  der  Vocale’  (Gesell,  d.  D.  Spr. 
S.  842). 


59)  TtctOoc,  tt<- vöoe  trennt  Curtius  durchans  von  ttütoc,  itövtoc 
(Sanskritstamm  path  gehen),  Gruudzüge  S.  243. 


Digitized  by  Googl 


Die  Sprachvergleichung  und  die  griechische  Schulgrammatik.  241 

Ist  die  Ahlautung  im  Griechischen  auch  ein  die  ganze  Sprache 
durchdringender  regelmäsziger  Wechsel  des  Stammvocals? 

Reihe  II  und  III  findet  sich  nur  in  ganz  wenigen  in  Prosa  gebräuch- 
lichen Verben  und  auch  da  nicht  einmal  vollständig.  Der  Schüler  lernt 
wol  Abttuj  IAittov  XeAonra,  aber  ttbGuj  frretca  (nicht  din0ö|ir|v  mit 
M.-L.  g 74  c.)  Tt^TTeiKCt , das  Perfectum  TreTTOiSa  kommt  selten  vor  und 
hat  andere  Bedeutung  als  das  Präsens  Treiöto.60)  Von  der  u-Reihe  kommt 
das  perfectische  ou  nur  in  dem  angeführten  homerischen  eiXr|Xou9a  vor ; 
das  bekannte  tpeÜYUj  hat  zwar  Ccpu'fov,  aber  rreepeufa  anstatt  Ttecpoufot. 
Reihe  1 findet  sich  vollständig  nur  in  dem  angeführten  prprvupt;  crpiruj 
hat  zwar  <käin]v,  aber  c^CTyrra,  und  wie  crimu,  so  haben  auch  die  an- 
deren Verba  dieser  Vocalreihe  im  Perfectum  nicht  ui,  sondern  ri  oder  ä 
(TtTT]Ka,  eäfet) ; andrerseits  findet  sich  das  perfectische  tu  auch  im  Prä- 
sens: ETpCTfOV,  TpUifU). 

Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich,  dasz  den  ersten  drei  Vocalreihen  eine 
solche  Wichtigkeit,  wie  der  golhischen  Ablautung,  durchaus  nicht  beizu- 
messen ist.61)  Von  der  Theorie  des  Ablauts  im  Griechischen  kann  in  der 
Schule  nicht  gesprochen  werden , wenn  man  nicht  durch  die  Masse  der 
Ausnahmen  den  Schüler  an  der  Regel  irre  machen  will.  Es  empfiehlt  sich, 
mit  Curtius  die  sämtlichen  Verba  dieser  Art  unter  einer  Glasse,  der 
Uehnclasse,  zusammenzufassen,  zumal  da  einem  wurzelhaften  t im 
Präsens  nicht  notwendig  et  entsprechen  musz,  sondern  auch  die  Dehnung 
i entsprechen  kann,  vgl.  irvrfw,  Tpißui;  und  r)  ist  ja  der  Schüler  ge- 
wohnt als  Dehnung  von  d anzusehen.  Dasz  aber  diese  Dehnclasse  unter 
Jen  Abschnitt  funregelmäszige  Verba’  gehört,  glaube  ich  oben  bewiesen 
zu  halien. 

Wir  haben  bis  jetzt  die  Reihe  IV  ganz  auszer  Acht  gelassen.  Sie  ist 
bei  weitem  häufiger  als  die  drei  anderen,  ich  erinnere  nur  an  die  regel- 
mäszigen  Verba  Tpemn,  CTptqpui,  Tpeqpcu,  kActttu),  neßnuj,  tiktui  (= 
TtKTm),  XeYtu”);  allein  auch  hier  ist  an  eine  solche  Regelmäszigkeit,  wie 
bei  der  golhischen  i a u-  Reihe,  gar  nicht  zu  denken.  Neben  TCTpCxpa 
findet  sich  bei  guten  Schriftstellern  xexpaqpa ; tiktui  und  X^fw  haben 
nicht  Itokov  und  dXdfTlV,  sondern  etckov  und  <■  AeYRV ; uXekuj  hat 


60)  M.-L.  schweigen  über  diese  Verschiedenheit  der  Bedeutung; 
der  interessante  Vocalwechsel  geht  ihnen  über  das  Bedürfnis  des 
Schülers. 

61)  Lattmann  spricht  Berliner  Zeitschrift  f.  d.  G.  1865,  894  von  der 
rao  wichtigen'  Lehre  vom  Vocalwechsel. 

62)  Zu  den  interessantesten  Verben  mit  diesem  Vocalwechsel  ge- 
boren irJpbu)  (lat.  pedo,  althochd.  ftrzu)  und  xJ2uj  (altliochd.  setzu),  vgl. 
Curtius  Grundzüge  S.  221  n.  181.  In  die  Schulgrammatik  hat  Cur-  , 
tias  wenigstens  TrJpbui  (§  326,  33)  aufgenommen;  ebensowenig  hat  er 
Bedenken  getragen  oüpJui  (§  237),  dpßXlCKUi  und  kuickui  (§  324, 18  u.  21) 
■nzulühren,  als  wenn  diese  Wörter  auf  jeder  Seite  der  griechischen 
''chulschriftsteller  vorkämen.  Am  gewissenhaftesten  ist  aber  August 
Göbel  in  seiner  Formenlehre  zu  Werke  gegangen:  er  führt  x^u*  vier" 
mal,  itJpbu)  dreimal  an,  jedesmal  mit  der  deutschen  Bedeutung  'ich 
verrichte  die  Notdurft,  ich  mache  Gestank’  (siel). 
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£TtXt:Kr|V  und  ^TtXctKTiv,  T^tvuu  Iiäufiger  frepov  als  frapov.  Welcher 
Vocal  ist  nun  der  Wurzelvocal?  Dasz  bei  Xetmu,  qpeÜTU),  pTjtvupt  der 
Wurzelvocal  im  Aor.  II  rein  erscheint,  bezweifelt  Niemand.  Demnach  sind 
Ahrens  und  M.-L.  in  vollem  Recht,  wenn  sie  in  der  Vocalreihe  a £ 0 das 
a für  den  Wurzelvocal  ansehen?  Aber  wie,  wenn  der  2e  Aorist  statt  des 
erwarteten  a ein  € hat  (£tekov,  4X^YHV,  ^fevopriv)  oder  wenn  beide 
Vocale  im  Aoristus  II  Vorkommen  (^trA^Krjv  und  eTrXdKryv,  £rcpov  und 
erapov)  ? 

Wie  über  viele  andere  bisher  dunkle  Bildungen  der  griech.  Sprache, 
so  hat  auch  hierüber  Georg  Curlius  in  der  2n  Aull,  seiner  Grundzüge 
S.  51  mit  der  bekannten  und  oft  gerühmten  Klarheit  Aufschlusz  gegeben. 
Seiner  Darstellung  nach  müssen  wir  das  Verhältnis  der  drei  Vocale  fol- 
gendermaszen  auffassen : Die  altindischen  Stämme  mit  ä,  welche  auf  einen 
einfachen  Consonanten  auslauten,  haben  im  Singular  des  activischen  Per- 
fects  ä;  dem  Stamme  g'an  (Präsens  g'an-ätni,  Subst.  g'an-as)  entspricht 
das  Perfectum  g'a-g'än-a.  Das  kurze  a verschob  sich  zunächst  zu  e,  das 
lange  <i  später  zu  o,  und  so  entsprechen  sich  im  Griechischen  Stamm  Ytv 
(Aorist  Yev-ec0ai,  Subst.  Ytv-oc)  und  Perfectum  Y^-T°V-a.  Dieser 
Zweiklang,  altindisch  a «,  griechisch  €0,  hat  auf  die  Wortbildung 
weitgreifenden  Einflusz : dem  altindischen  Wurzelverbuni  bhar-ä-mi  ent- 
spricht das  griechische  qp^p-u),  dem  allindischen  Substantivum  bhär-as 
das  griechische  qpöp-oc,  dem  altindischen  abgeleiteten  Verbum  bhär-aj- 
ä-mi  das  griechische  tpop-4-uu,  vgl.  Schleicher  Comp.  S.  62.  Wenn  nun 
im  Sanskrit  ä die  Steigerung M)  von  a ist,  so  könnte  man  wol  im  Griechi- 
schen o die  Steigerung  zwar  nicht  direct  von,  aber  doch  zue  nennen.64) 
Die  griechischen  Formen  mit  a hält  Curlius  für  vereinzelte  Ueberrestc 
eines  älteren,  vorgriechischen  Sprachzustandes  und  setzt  daher  in  seinen 
Grundzügen  doppelte  Wurzeln  an,  z.  B.  rpetr  und  Tpan.“) 

Nach  dieser  Auseinandersetzung  ist  es  klar , dasz  dem  Schüler  das  ( 
durchaus  als  ursprünglicher  Vocal  gelten  musz.  Curtius  sagt  daher  bei 
Besprechung  des  zweiten  Aorists  (§  257):  'statt  eines  stammhaften  6 
hat  der  starke  Aorist  bisweilen  ä;  durch  diesen  Vocalwandel  gelangt 
Tp&mi  zu  einem  starken  Aorist.’ 

Somit  verschwindet  der  Unterschied  von  Wurzelvocal  und  Stairnn- 
vocal.  Der  Schüler  lernt,  dasz  der  Stamm  € hat,  dasz  dieses  e im  Perfcc- 


68)  Ueber  die  Steigerungen  (Guna  und  Vriddhi)  im  Altindiscben, 
Griechischen  und  Deutschen , sowie  über  die  neuesten  Ablautstheorieen 
erhält  man  am  besten  Auskunft  in  dem  ausgezeichneten  Buche:  Deut- 
sche Grammatik;  mit  Rücksicht  auf  vergleichende  Sprachforschung 
vo^Dr.H.  B.  Rumpelt,  Berlin  1860  (nur  die  Lautlehre  umfassend) 

64)  Curtius  § 278  sagt  vorsichtig:  € wird  zu  o.  Ich  habe  in  meiner 
Formen  ehre  § 46, ,3  den . Ausdruck  'Umlaut’  gebraucht  (nach  Buttmann 
§97,  4 c);  natürlich  ist  dieser  Ausdruck  hier  nicht  in  dem  engen  Sinne 
zu  fassen , wie  in  der  deutschen  Grammatik. 

65)  Diejenigen  Stämme  auf  a,  welche  auch  im  Griechischen  a ha- 
ben,  dehnen  dasselbe  im  Perfectum  zu  rj,  dem  indischen  il  entsprechend, 
z.  B.  Stamm  bau,  Perf.  W-hr^-a;  Sanskritstamm  dac,  Perf.  da-däc-a. 
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tum  in  o übergeht,  und  dasz  es  gewöhnlich,  aber  nicht  immer,  im  Aor.  II 
in  a sich  verwandelt.  Ebenso  lernt  er,  dasz  die  Verba  X|Livp  einsilbigen 
Stammes,  welche  € in  der  Stammsilbe  haben,  dieses  e im  Perf.  1 Act.  usw. 
in  a verwandeln. 

Wie  hat  die  Schulgrammatik  das  reiche  Material  der  Conjngation 

zu  ordnen 1 

Lattmann  sagt  in  der  Berliner  Zeitschrift  f.  d.  G.  1865,  S.  893: 
'Curtius  macht  zum  Einteilungsprincip  die  Bildung  des  Präsensstammes 
und  behandelt  demzufolge  das  ganze  Verb  unter  den  Rubriken  von  Tem- 
pusstämmen, unter  welchen  dann  die  Sonderung  der  Verba  nach  dem 
Stammesauslaute  als  Unterabteilung  dasieht.  — Wir  machen  umgekehrt  — 
ebenso  wie  bei  der  Declination  — die  Einteilung  nach  dem  Stammesauslaule 
zum  Hauplteilungsprincipe,  dem  sich  die  weitere  Einteilung  nach  'ßil- 
dungsgruppen’  (wie  wir  statt  Tempusstämme  sagen)  unterordnet.  Jene 
Weise  entspricht  vielleicht  mehr  der  Wissenschaft,  diese  lehnt  sich  mehr 
an  die  herkömmliche  Praxis  an,  ohne  etwa  unwissenschaftlich  zu  sein.’ 

Es  kann  für  den  Unterricht  in  der  griechischen  Formenlehre  nur  von 
Nutzen  sein,  wenn  wir  diese  verschiedenen  Anordnungen  mit  einander 
vergleichen  und  die  Vorzüge  und  Nachteile  einer  jeden  gegenseitig  ab- 
wägen. 

Die  Reihenfolge  bei  M.-L.  ist  folgende: 

Vorbemerkungen. 

Erste  Coujugation.  Paradigmata:  Xüuj  und  tOtttuu. 

Zerlegung  der  Verbalformen. 

Die  Bildungsgruppen. 

Die  Stämme. 

Tempora  secunda. 

Zusammensetzung  des  Stammes  mit  den  Endungen  (Flexion). 

Verba  muta. 

I.  Flexion. 

II.  Stammveränderungen  (A  und  B). 

Verba  Uquida. 

I.  Flexion. 

II.  Stammveränderungen  (A  und  B). 

Verba  pura  (Flexion  der  verba  pura  barytona). 

Augment  und  Reduplication. 

Einige  Besonderheiten  in  der  Flexion. 

Verbaladjectiva. 

Verba  contracia. 

Zerlegung  der  Verbalendungen. 

(1)  Nackte  Endungen,  2)  Bindevocale,  3)  Tempuscharaktere.) 

Zweite  Conjugation. 

In  dieser  Anordnung  ist  rechte  Ordnung  nicht  zu  finden.  Nachdem 
der  Schüler  die  beiden  Paradigmata  (und  zwar  von  tutttuj  eine  Masse 
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Formen,  die  gar  nicht  verkommen)  gelernt  hat,  soll  er  Stamm  und  Endung 
unterscheiden:  in  fXuov  ist  ov  die  Endung,  in  Xikaipti  ist  es  caipi,  in 
X^Xuptai  natürlich  piat;  lange  Zeit  nachher,  wenn  er  die  Verba  contracta 
glücklich  absolviert  hat,  erfährt  er  zu  seinem  groszen  Erstaunen,  dasz  jene? 
ov  aus  Bindevocal  und  nackter  Endung,  jenes  catpil  aus  Tempuscharakter, 
Bindevocal,  Modusvocal  und  nackter  Endung  besteht  und  dasz  jenes  (iai  die 
blosze  nackte  Endung  ist.  Uebrigens  ist  die  Unterscheidung  von  'Endung1 
und  'nackter  Endung’  durchaus  verwerflich.  Die  Verba  contracta  sind 
unnötig  weit  von  den  anderen  Vcrbis  puris  getrennt,  die  Formation  ist  ja 
ganz  dieselbe.  Da  aber  die  Verba  contracta  erst  hinter  den  Verbis  liquidU 
stehen,  so  sind  M.-L.  genötigt,  vollständige  Paradigmata  von  dem  Futurum 
conlractum  der  Verba  liquida  nebst  den  Contraclionsregeln  zu  geben,  also 
ein  und  dieselbe  Sache  zweimal  zu  behandeln.  Warum  die  Paragraphen 
über  Augment  und  Reduplication  hinter  den  Verbis  puris  und  vor  den 
Verbis  conlractis  stehen,  ist  schwer  einzusehen.  Ebensowenig  Iäszt  sich 
begreifen,  warum  die  Verbaladjectiva  nicht  beim  Aor.  I P.  ihren  Platz  er- 
halten haben. 

Curtius  ordnet  den  StolT  consequent  nach  den  Tempusslämmen  und 
hat  folgende  Reihenfolge: 

Vorbemerkungen.  ' 

Erste  Ilauptconjugation. 

I.  Der  Präsensstamm. 

A.  Flexion  des  Präsensstammes. 

B.  Vom  Augment. 

C.  Verba  contracta. 

D.  Unterschied  des  Präsensstammes  vom  Verbalstamme. 

II.  Der  starke  Aorislstamm. 

III.  Der  Fulurstamm. 

IV.  Der  schwache  Aorislstamm. 

V.  Vom  Perfectstamme  (Reduplication). 

VI.  Formen  des  starken  Passivstammes. 

VII.  Formen  des  schwachen  Passivstammes. 

Die  Verbaladjectiva. 

Verba,  welche  ihren  Stammvocal  in  der  Tempusbildung 
kurz  lassen. 

Uebersicht  über  die  Formen  der  Verba  nach  den  Endlauten 
geordnet. 

Zweite  Hauptconjugation. 

Unstreitig  richtig  sind  die  Verba  contracta  placiert;  denn  'was  ihre 
Besonderheit  ausmaebt,  die  Contraclion,  findet  eben  nur  in  den  Formen 
des  Präsensstammes  statt’  (Curtius  Erläut.  S.  83);  schon  ein  Teil  der 
älteren  Schule  war  zu  dieser  Erkenntnis  gekommen  (z.  B.  Halm  Anleitung 
zum  Ueberselzen  I 1).  Dasz  die  Lehre  vom  Augment  und  von  der  Redu- 
plicalion  nicht  schon  beim  Imperfectum  und  Perfectum  im  Zusammen- 
hänge vorgetragen  werden  kann,  halte  ich  oben  nachgewiesen.  Futurum 
und  Aoristus  I A.  haben  ganz  gleichen  Stamm  in  den  Augen  des  Schülers 
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und  unterscheiden  sich,  abgesehen  vom  Augment,  nur  im  Bindevocal“)  und 
in  den  Endungen  ; daher  erscheint  es  räthlich,  sie  zusammen  zu  behandeln. 
Die  Vcrbaladjectiva  schlieszen  sich  der  Bildung  des  Aor.  1.  Pass,  am  näch- 
sten an,  wie  Curtius  seihst  § 3(X)  zugibt.  Die  Tempusbildung  der  Verba 
pura  stellt  Curtius,  eigentlich  gegen  die  Consequenz  seiner  Einteilung,  in 
einem  hesondern  Paragraphen  zusammen,  sicherlich  in  der  Absicht,  um 
die  Regeln  von  den  Tempusstämmen  nicht  gleich  von  vornherein  mit  Aus- 
nahmen zu  überladen.  Ich  schlage  vor,  noch  einen  Schritt  weiter  zu  ge- 
hen, und  mit  M.-L.  auch  das  Fut.  Altic.,  das  Fut.  Dor.  und  andere  Selten- 
heiten und  Ausnahmen  einem  hesondern  Paragraphen  zuzuweisen.  Da  die 
zweiten  Aoriste  im  rcgclmäszigen  Verbum  nur  vereinzelte  Bildungen  sind, 
so  darf  der  Schüler  erst  dann  mit  ihnen  bekannt  gemacht  werden , wenn 
er  die  gewöhnliche  Tempusbildung  vollkommen  inne  hat.  Uebrigcns  hat 
die  Bildung  des  Aor.  II  Pass,  so  viel  Gemeinsames  mit  der  des  Aor.  II  Act., 
dasz  cs  unnatürlich  erscheint,  sie  getrennt  zu  behandeln.  Die  Verba  mit 
dem  Slammauslaut  Apvp,  welche  ihrem  Präsens  nach  meist  unter  die  Jod- 
Classe  gehören  (vgl.  meine  Formenlehre  § 51,  1),  weichen  in  der  Bildung 
des  Fut.  und  Aor.  1 A.  so  sehr  von  dem  Gewöhnlichen  ab,  dasz  Curtius 
sich  genötigt  gesehen  hat,  für  beide  Tempora  ein  besonderes  Paradigma 
dieser  Verba  aufzustellen;  neben  Xucw  hat  er  qpavüi),  neben  fXuca  hat 
er  &pr]vct  vollständig  durchconjugicrt.  Aber  auch  in  den  anderen  Tem- 
poribus  ist  mancherlei  Einzelnes  über  diese  Verba  zu  bemerken:  Curtius 
hat  au  nicht  weniger  als  zwölf  zerstreuten  Stellen  seiner  Schulgrammalik 
(S  252.  253.  254.  262.  270.  271.  280.  282.  286.  292.  295.  298) 
über  die  Verba  Xpvp  gesprochen.  Die  ältere  Grammatik  (an  sie  schlieszen 
sich  M.-L.  an)  sorgte  besser  für  das  Bedürfnis  des  Schülers,  indem  sic 
Formation  und  Flexion  dieser  Verba  zusammenhängend  in  einem  beson- 
dern  Paragraphen  behandelte. 

Auf  Grund  dieser  Bemerkungen  schlage  ich  folgende  Einteilung") 
der  Conjugation  vor : 

Vorbemerkungen. 

I.  Conjugation:  Verba  auf  U). 

Präsens  und  Imperfectum. 

Verba  contracta. 

Unterschied  des  Präsensstammes  vom  Verbalstamme. 


66)  ln  meiner  Formenlehre  § 45,  1 und  2 heiszt  es:  'In  beiden 
Zeiten  ist  an  den  Verbalstamm  ein  c angesetzt  worden.  Während  das 
Futurum  die  Personalendungen  ganz  wie  das  Präsens,  mit  Hülfe  der 
Bindevocale  o und  e diesem  c anfügt,  finden  wir  im  Aor.  I durchgän- 
gig den  Bindevocal  a.’  Herr  L — n berichtet:  'Bei  Koch  worden 
Futumm  und  Aorist  I durch  Anfügung  von  c,  letzterer  mit  Zusatz 
von  a gebildet.’  Man  sieht,  auf  eine  Unwahrheit  kommt  es  Hm.  L — n 
in  seinem  advocatorischen  Eifer  nicht  an. 

67)  Diese  Einteilung  habe  ich  in  meiner  Formenlehre  für  Anfänger 
durchgeführt. 

N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  II.  Abt.  1807.  Hfl.  5.  17 
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Bildung  und  Flexion  der  übrigen  Tempora. 

A.  Futurum  und  Aorislus  I.  A.  und  M. 

B.  Perfectura  und  Plusq.  A.  u.  M.  u.  Fut.  exactum. 


C.  Aoristus  1 u.  Fut.  I Pass.  u.  Adjectiva  verbalia. 

Die  Tempusbihlung  der  verba  pura. 

Einzelne  Besonderheiten  in  der  Tempusbildung. 

Die  zweiten  Aoriste. 

Verba  A|ivp.  i 

II.  Conjugation : Verba  auf  jui. 

Augment  und  Reduplication. 

Unregelmäszige  Verba. 


Buttmann  § 113  und  Krüger  § 39,  11  — 14  sprechen  ausführlich 
über  die  Anomalie  der  Bedeutung.  Auch  Curlius  hat  einen  besomlcrn 
Abschnitt  mit  derselben68)  Ueberschrifl  und  zwar  ganz  passend  hinter 
den  unregelmäszigen  Verben,  doch  vermiszt  man  hei  ihm  eine  Aufzählung 
der  wichtigsten  medialen  Passiva,  und  seine  Uebersicht  der  transitiven 
und  intransitiven  Bedeutung  (abgesehen  davon,  dasz  darin  Formen  Vor- 
kommen, die  der  Schüler  nie  braucht)  ist  durchaus  nicht  übersichtlich.69] 


Die  neuere  Grammatik  und  das  Ziel  des  griechischen 

Unterrichts.  ■ 

Bei  Erlernung  einer  Sprache  kann  man  einen  doppelten  Zweck  im 
Auge  haben  ; entweder  man  lernt  die  Sprache  um  ihrer  seihst  willen,  um 
ihren  Bau  kennen  zu  lernen,  oder  man  lernt  die  Sprache,  um  die  in 
ihr  geschriebenen  Werke  mit  einiger  Leichtigkeit  lesen  zu  können. 
Das  Gymnasium  hat  von  jeher  beim  lateinischen  wie  beim  griechischen 
Unterrichte  vorzugsweise  den  letztem  Zweck  im  Auge  gehabt.  Beim  lat. 
Unterrichte  geht  das  Gymnasium  noch  etwas  weiter;  es  fordert,  dasz  der 
Schüler  eine  gewisse  Fertigkeit  im  Lateinschreiben  und  Lateinsprechen 
erlange.  Beim  griechischen  Unterrichte  dagegen  beschränkt  es  sich  dar- 
auf, die  Schüler  zum  Verständnis  der  Meisterwerke  griechischer  Literatur 
anzuleiten.  Aber  dieses  Verständnis  kann  nicht  gewonnen  werden,  wenn 
der  Schüler  nicht  in  den  Anfangsgründen,  das  heiszt,  in  der  Formenlehre 
und  in  den  einfachsten  syntaktischen  Regeln  fest  ist.  Wie  läszl  sich  aber 
ein  sicheres  Wissen  in  der  griech.  Formenlehre  bei  der  überaus  groszen 
Mannigfaltigkeit  der  Formen  erreichen?  Wenn  irgendwo,  so  thul  hier 


68)  Ich  habo  dieses  Wort  für  Hm.  L — n gesperrt  drucken  lassen. 

69)  Hr.  M.  von  Karajan,  der  als  Vertreter  von  Cnrtius’  'ehemaligen 
Schülern  in  Prag’  meine  Formenlehre  in  der  Zeitschr.  f.  iisterr.  Gymn. 
1867  S.  97 — 107  rccensiert  hat,  tadelt,  dasz  ich  über  die  Anomalie  der 
Bedeutung  gesprochen  nnd  meint,  dieser  Abschnitt  gehöre  schlech- 
terdings nicht  in  das  Gebiet  der  Formenlehre.  Also  ist  Herr 
von  Karajan  im  Studium  der  Curtiusschen  Grammatik  nie  bis  § 328 
gekommen  ? 
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Beschränkung  not.  Die  allere  Grammatik  hatte  dies  erkannt  und  be- 
schrankte sich  den  Anfängern  gegenüber  auf  den  attischen  Dialecl.  Und 
wenn  man  bedenkt,  dasz  der  Schüler  meist  Werke  dieses  Dialects,  die 
Werke  eines  Xenophon,  Thucydides  und  Plato,  die  Tragödien  eines  So- 
phocles,  die  Reden  eines  Demosthenes,  Lysias  und  Isokrates  lesen  soll,  so 
wird  man  diese  Beschränkung  gerechtfertigt  finden. 

Wie  soll  nun  die  Formenlehre  des  attischen  Dialects  gelehrt  wer- 
den? Der  Unterricht  in  der  Formenlehre  ist  schon  manchmal  als  trocken 
und  geisttödtend  verwünscht  worden;  allein  gerade  in  der  griechischen 
Formenlehre  läszt  sich  fast  durchgängig  eine  schöne  Gesetzm3szigkeit 
nachweisen ; wer  möchte  aber  ein  solches  Nachweisen  geisttödtend  nen- 
nen? Die  Auffindung  der  betreffenden  Gesetze  verdanken  wir  zu  einem 
groszen  Teile  der  jungen  Wissenschaft  der  Sprachvergleichung,  und  spe- 
ciell  auf  dem  Gebiete  der  griechischen  Sprache  besonders  den  Forschun- 
gen von  Georg  Curlius.  Man  hat  der  neuem  Grammatik  oft  vorgeworfen, 
sie  verlange  mehr  vom  Schüler  als  die  allere,  aber  dieser  Vorwurf  hat 
meist  darin  seinen  Grund,  dasz  weder  Curlius  noch  M.-L.  sich  streng  auf 
den  attischen  Dialecl  beschrankt  haben.70)  Denn  wo  nach  der  altem  Gram- 
matik Willkür  und  Ausnahme  zugelassen  werden  musten,  da  zeigt  die 
neuere  Grammatik  Analogie  oder  gar  durchgreifende  Gesetzmäszigkeit; 
welche  Freude  aber  den  Schülern  bereitet  wird,  wenn  das  scheinbare 
Chaos  der  griech.  Formen  sich  nacli  bestimmten  Einleilungsprincipien  in 
Cruppen  ordnet,  wenn  in  diesen  Gruppen  Analogie  und  Gesetzmäszigkeit 
tu  Tage  tritt,  weisz  Jeder,  der  mit  besonnener  Auswahl  nach  Cur- 
tius  unterrichtet  hat.  Die  Erfahrung  hat  wiederholt  gezeigt,  dasz  das  Ana- 
lysieren der  Formen  nach  der  Stammlheorie  — so  kann  man  in  Kürze  die 
neuere  Methode  bezeichnen  — die  Schüler  im  Behalten  der  Formen  ganz 
wesentlich  unterstützt.  Aber  freilich  die  Gefahr  liegt  nahe,  dasz  der  Leh- 
rer zu  weit  gehl,  dasz  er  nicht  zu  der  Fassungskraft  der  Knaben  herab- 
steigt, sondern  in  seiner  Freude  an  dem  schönen  Bau  der  griech.  Sprache 
vergiszt,  wer  seine  Zuhörer  sind.  Da  gilt  es  Selbstverleugnung  zu 
üben.  Der  Vortrag  musz  immer  wieder  durch  mündliche  und  besonders 

j schriftliche  Uebungen  unterbrochen  werden;  diejenigen  Schüler,  welche 
oft  schriftlich  declinieren  und  conjugieren  müssen,  welche  einfache  Sätze, 
in  <|pnen  eine  Menge  der  besprochenen  Formen  Vorkommen,  ohne  Lexicon 
und  ohne  Grammatik  bilden  müssen,  werden  in  der  Formenlehre  fest  und 
brauchen  viel  weniger  Zeit  beim  Präparieren  auf  die  Leclüre,  als  die 
Schüler,  welche  den  Lehrer  immer  nur  vortragen  hören.71)  Wenn  der 

i — 

70)  Ahrens  geht  geradezu  von  der  Sprache  Homers  aus  und  behan- 
delt die  attische  Formenlehre  nachträglich. 

71)  In  den  oberen  Classen  wird  auf  dieselbe  Weise  die  Syntax  und 
zwar  immer  mit  Beschränkung  auf  den  attischen  Sprachgebrauch 
einzuüben  sein.  Die  besseren  Schulgrammatiken  tragen  dieser  Forde- 
rung insofern  Rechnung,  als  sie  zu  ihren  syntaktischen  Regeln  Bei- 
spiele aus  den  gelesensten  Attikern  beibringen.  Nur  Curtius  liebt  es 
die  Beispiele  dem  Homer  zu  entlehnen;  ja  auch  die  in  der  7n  Auflage 
ueu  hinzugekommenen,  meist  von  Leskien  gesammelten  Beispiele  stam- 

17* 


Digitized  by  Google 


248  Die  Sprachvergleichung  und  die  griechische  Schulgrammatik. 

Lehrer  nicht  die  Schwäche  hat,  sich  selbst  gern  sprechen  zu  hören,  wenn 
er  nicht  darauf  ausgeht,  den  Schülern  zu  imponieren,  so  wird  er  im'  or- 
trag nicht  forlschreilen,  che  er  sich  nicht  wiederholt  darüber  versichert 
hat,  dasz  die  Schüler  fest  geworden  sind  in  dem  bisher  Besprochenen. 
Damit  aber  der  Lehrer  ein  Correctiv  habe,  nach  dem  er  seinen  Vortrag 
beschränken  könne,  und  damit  die  Schüler  das  Wesentliche  in  einer  für 
sic  übersichtlichen  Reihenfolge  immer  wieder  repetieren  können,  ist  eine 
Schülergrammatik  nötig.  Curtius  hat  eine  Schulgrammatik  geschrie- 
ben ; allein  dasz  er  darunter  nicht  eine  Elementar-  oder  Schülergrammalik 
verstanden  wissen  will,  das  sagt  er  ganz  offen  in  der  Vorrede  zur  fünften 
Auflage,  Seite  IX.  Seine  Schulgrammatik  soll  die  Mitte  halten  zwischen 
einer  Schülergrammatik  und  einer  Lchrergrammatik ; allein  für  die  Schü- 
ler bietet  sie  zu  viel7*),  auch  ist  die  Anordnung  nicht  übersichtlich  genug; 
für  den  Lehrer  bietet  sie  zu  wenig,  ja  auch  die  dazu  gehörigen  Erläute- 
rungen geben  nicht  über  alle  Fragen  Aufschlusz,  die  dem  Lehrer  unwill- 
kürlich sich  aufdrängen.75) 

Die  Grundsätze,  von  welchen  Müller  und  Laltmann  bei  der  Abfassung 
ihrer  'Formenlehre  für  Gymnasien’  ausgegangen  sind,  entwickelt  Latt- 
mann  in  der  Berliner  Zeitschrift  f.  d.  G.  1865,  S.  881 — 896.  Er  geht 
in  der  Anempfehlung  der  neuen  Methode  so  weit,  dasz  er  behauptet,  die 
Erlernung  der  griech.  Formenlehre  sei  nicht  mehr  Mittel  zum  Zweck  (zum 
Verständnis  griech.  Schriftsteller),  sondern  trage  den  Zweck  in  sich  selbst; 
bei  der  Formenlehre  sei  cs  auf  systematische  Erkenntnis  allgemeiner  Laut- 
und  Sprachgesetze  abgesehen;  die  Lautlehre  sei  nicht  mehr  blosz  die  Ba- 
sis, sondern  der  Schluszstcin  des  ganzen  Gebäudes;  die  wissenschaftliche 
Darstellung  der  Lautlehre  sei  Pensum  für  Secunda.  Somit  hätten  wir 
denn,  gerade  jetzt,  wo  alle  Welt  von  Ueberbürdung  der  Jugend  spricht, 
einen  neuen  Unlerrichtsgegenstand  in  den  oberen  Gymnasialclassen : grie- 


men zum  Teil  aus  Homer,  z.  B.  § 539.  584.  518.  614;  es  ist  ja  gauz 
natürlich,  dasz  bei  Digammastudien  ein  paar  Homerbeispielchen  mit 
abfallen;  das  Bedürfnis  des  Schülers  kommt  dabei  nicht  in  Frage. 

72)  Auch  Wörter,  die  in  attischer  Prosa  selten  oder  gar  nicht 

Vorkommen,  finden  sich  in  ziemlicher  Anzahl  in  den  Text  seiner  Gram- 
matik eingestreut,  z.  B.  KÖßfibt  bepr),  KÖirpoc,  y^M^c,  copöc,  Xr)vöc, 
Kdpboiroc,  iWop,  <ppf|v.  bpiüc,  cpijic,  cijc,  ßrjE , KcrrfiXiip,  xoeöc,  ßpdxac, 
äXeupap,  bipocpdYOC,  aöaivui,  oiatdZw , Präsens  £Xkuuj,  elca,  poet.  fjvapov, 
Kvdut,  cpdiu,  poet.  ceOpcu,  Xuxf|p,  ßpdccuu,  nxiccuu,  ßXixxw,  poet.  tbcra- 
vov,  k^Xciju,  Kupew,  pi^cu,  poet.  T^Tprfa,  XdXoYXa>  Xdirru),  irplw,  poet. 
f0dcp8r|v,  tro0dcopai,  irovfciu,  liom.  cövöeo,  cuprrlirXriMi  (Passow?),  poet. 
£ktoiv  (vgl.  Kuhns  Zeitschrift  XIV  S.  287),  und  Y6T*bc,  poet. 

£orf|uev,  eiEaci,  CK(bvr||ui,  dmdcacüai,  gpSac,  KXtvvupi , cppdYvum , IZävut, 
Kixdvrn,  olbdvuu,  poet.  dvbdvw.  X(Xr]upai,  <puYY<ivu),  poet.  ßXtbcKU),  dp- 
ßXlcKur,  ntmcKuu,  dpriXaKiCKtu  (poet.),  iiraopicKopai,  poet  dXöcKU),  poet. 
XacKW,  poet.  uaxdopcu,  püZuu,  poet.  ofxwKa,  cxdßuu,  poet.  äpbw  u.  ßßw, 
Ytfvopai,  laöui,  xucpGrjvai,  uaXiccuxoc,  eXpivc , böxeipa,  KOtYXdZw,  böjuoc, 
bihpa,  afiXa?,  (piXÖYUvoc,  ’Obuceöc  (einfaches  c). 

73)  Es  fehlt  uns  Lehrern  noch  an  einem  ausführlichen  Lehrgebäude 
der  griechischen  Formenlehre;  in  einem  solchen  müste  vor  allen  Bio- 
gen über  die  Dialecte  alles  Wissenswerthe  zusammengestellt  sein,  auch 
dürften  genaue  Sanskritparadigmata  in  lateinischer  Schrift  nicht  fehlen. 


Poesie 
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chische  Lautlehre.  Wer  nun  aber  weisz,  wie  sicli  eine  befriedigende  Dar- 
stellung dieser  Lautlehre  ohne  Verweisung  auf  die  Üialecle , auf  das  La- 
teinische und  auf  das  Altindische  gar  nicht  gehen  läszl74),  wird  diesen 
Vorschlag  schlechthin  verwerfen.  Lattmann  weist  darauf  hin,  dasz  von 
diesem  Boden  aus  die  Verknüpfung  des  classischcn  Unterrichts  mit  dem 
Unterrichte  im  Mittelhochdeutschen  leicht  gefunden  werde.  Allein  das 
Mittelhochdeutsche  wird  auf  Gymnasien  nur  im  Anschlüsse  an  die  deut- 
sche Literaturgeschichte  getrieben;  der  Schüler  soll  ein  Stück  des  Nibe- 
lungenliedes oder  einige  Lieder  Walthers  von  der  Vogelwcide  in  der  Ur- 
sprache kennen  lernen;  an  eine  Darlegung  der  Lautgesetze  denkt  man 
dabei  nicht.  Auch  dürfte  es  Lattmann  sehr  schwer  fallen'  nachzuweisen, 
wie  man  griechische  Lautlehre  mit  mittelhochdeutscher  Lautlehre  ver- 
binden könne,  ohne  auf  das  Golhische  und  Althochdeutsche  cinzugchcn. 

Lattmann  fordert  zwar  nachdrücklich  das  mechanische  Auswendig- 
lernen der  Paradigmata  (auch  Tuipuu,  fTUipct,  £tuitov,  T^TUtpa,  t^tutto, 
tTU<p0r|v),  dagegen  sollen  hei  der  Repetition  die  Einteilungen  der  Decli- 
nation  und  Conjugalion  nach  den  Slammauslauten  angegeben  werden; 
dann  sollen  bei  jeder  Classc  die  Bildungsgesetze  entwickelt  und  hierauf 
erst  die  Paradigmata  aufgesagt  werden.  Freilich  dann  müsten  die  Eintei- 
lungen einfacher  und  übersichtlicher  sein,  als  bei  M.-L. ! Wenn  aber  der 
Schüler  die  Bildungsgesetze  entwickeln  soll,  che  er  das  Paradigma  auf- 
sagt, so  wird  er,  ganz  wie  Lattmann,  die  Kenntnis  der  Lautlehre  für  wich- 
tiger halten  als  das  Behalten  der  Formen;  er  wird  in  diesem  Irtumc  durch 
eine  weitere  Aeuszerung  Lattmanns  bestärkt;  Lattmann  sagt  ncmlich: 
Durch  die  neue  Methode  würden  wir  von  der  erdrückenden  Masse  von 
mündlichen  und  schriftlichen  Uebungen  erlöst.  Würde  wol  Jemand  des 
Französischen  so  weit  mächtig  werden,  dasz  er  französische  Schriftsteller 
lesen  könnte , wenn  er  stall  mündlicher  und  schriftlicher  Uebungen  mit 
der  Vergleichung  des  Französischen  mit  dem  Lateinischen  und  mit  der 
Tempusbildung  in  den  romanischen  Sprachen  sich  beschäftigte? 

Lattmann  behauptet,  durch  die  neue  Methode  gelange  man  früher 
zur  Homerlectüre ; denn  nach  der  neuen  Methode  würde  die  Formenlehre 
so  dargeslellt,  dasz  die  Grundlagen  des  homerischen  Dialects  gleich  mit 
gelernt  würden.  Allerdings  ist  die  Müllcr-Laltmannsche  Formenlehre  so 
eingerichtet,  dasz  der  Schüler  hinter  den  attischen  Formen  die  homeri- 
schen findet ; auch  halten  es  die  Verfasser  mit  der  Auscinanderhaltung  des 
attischen  und  des  homerischen  Sprachgebrauchs  nicht  eben  genau  genom- 
men. Aber  die  Mannigfaltigkeit  der  Formen  bei  Homer  ist  für  den  Schü- 
ler geradezu  verwirrend.  Halten  wir  es  für  geboten,  dasz  der  Stoff  für 
(len  Anfänger  möglichst  beschränkt  werde,  so  dürfen  wir  an  die  Homer- 
lectüre nicht  vor  dem  vierten  oder  fünften  Semester  des  gricch.  Unter- 
richts denken.  Der  Schüler  musz  erst  Zeit  gewinnen , in  den  attischen 
Formen  und  in  den  einfachsten  Regeln  der  attischen  Syntax  fest  zu  wer- 


74)  Man  vergleiche  die  wissenschaftliche  Darstellung  der  deut- 
schen Lautlehre  in  dem  oben  angeführten  Buche  von  Rumpelt:  Deut- 
sche Grammatik. 
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den.  Und  der  Vorteil,  dasz  manche  homerische  Formen  Aufschlusz  geben 
über  attische,  musz  gänzlich  zurückstehen  hinter  den  groszen  Nachteilen, 
welche  der  Schüler  hei  der  verwirrenden  Methode  Lattmanns  haben  würde. 

Indem  aber  Latlmann  von  der  Homerlectürc  spricht,  gibt  er  sich 
einer  befremdlichen  Täuschung  hin.  Er  meint  nemlich,  das  Göttinger 
Gymnasium  stehe  insofern  einzig  da,  als  daselbst  schon  seit  nunmehr 
11  Jahren  auf  Grund  der  neuen  Methode  in  Quarta  in  wöcheutlich  sechs 
Stunden  die  ganze  Formenlehre,  inclus.  Verba  auf  jut,  absolviert,  iu  Tertia 
repetiert  und  vervollständigt,  ferner  in  Tertia  im  Laufe  von  2 Jahrcu 
3 Bücher  Xenophon  und  6—8  Bücher  Odyssee  gelesen  würden.  Soweit 
kamen  tüchtige  Pädagogen  in  Sachsen,  noch  ehe  die  Grammatiken  von 
Curtius  und  Ahrens  erschienen  waren.  Im  Jahre  1851 — 1852  wurde» 
der  Quarta  des  Zitlauer  Gymnasiums  die  griecli.  Formenlehre  mit  Aus- 
schluss der  Verba  anomala  in  wöchentlich  drei  Stunden  durchgenommen, 
in  einer  vierten  Stunde  wurden  die  entsprechenden  Stücke  aus  dem  Lese- 
buche von  Jacobs  gelesen  und  die  Vocaheln  eingeübt,  in  einer  fünf- 
ten wurden  die  schriftlichen  Arbeiten  besprochen;  in  der  Untertertia 
(Prima,  Secunda,  Tertia  haben  zweijährigen  Cursus)  wurde  der  zweite 
Cursus  von  Jacobs  in  vier  Stunden  gelesen  und  zwei  weitere  Stunden 
wurden  auf  die  Emcndation  verwendet;  in  Obertertia  wurde  in  4 Stun- 
den von  Ostern  bis  Michaelis  ein  Buch  von  Arrians  Anabasis,  im  zweiten 
Halbjahr  vier  Bücher  Odyssee  gelesen,  und  aller  14  Tage  ein  griechisches 
Specimen  in  einer  Stunde  besprochen , so  dasz  in  der  einen  Woche 
1 Stunde,  in  der  andern  2 Stunden  für  Extcmporalia  und  gramma- 
tische Uebungen  übrig  blieben.  Es  kann  also  gar  nicht  daran  gedacht 
werden , dasz  die  ältere  Methode  ganz  besondere  Anstrengungen  machte, 
um  die  Concurrenz  zu  bestehen  (Lattmann  a.  a.  0.,  S.  889);  denn  damals 
war  sie  ja  noch  die  allein  berschende.  Wenn  ich  aber  von  unseren  Für- 
stenschulen  spreche,  die  bekanntlich  mehr  Mittel  als  andere  Schulen  io 
den  Händen  haben,  um  die  Schüler  zu  fleisziger  Lectüre  anzuhalten,  so 
kann  Latlmann  gleich  gar  nicht  bestehen.  In  Grimma  hat  seit  mehr  als 
30  Jahren  der  Ordinarius  von  Tertia  (die  vier  Classen  haben  sämtlich  an- 
derthalbjährigen Cursus)  in  einem  Jahre  in  wöchentlich  zwei  Stunden 
vier  Bücher  Odyssee  mit  seinen  Schülern  gelesen,  in  vier  anderen  Stunden 
sind  zwei  Bücher  aus  Xenophons  oder  Arrians  Anabasis  erklärt  worden; 
im  Privatstudium  wurden  bisweilen  schon  die  Mitteltertianer  (in  Göttingen 
die  Secundaner)  mit  der  Odyssee  fertig.  Und  in  Grimma  war  die  Gramma- 
tik von  Rost  eingeführt! 

So  gern  auch  jeder  verständige  Lehrer  zugeben  wird,  dasz  die  neue 
Methode  mehr  als  die  alte  geislbildendc  und  denkenerweckende  Kraft  in 
sich  trägt,  so  ist  die  griechische  Sprachwissenschaft  doch  noch  weil  ent- 
fernt, sich  den  exacten  Wissenschaften  an  die  Seite  stellen  zu  können 
Lattmann  bittet  die  Herren  Mathematiker  und  Naturhistoriker,  einen  Blick 
auf  die  nach  der  neuen  Methode  gestaltete  Grammatik  zu  thun,  damit  sie 
sich  überzeugen,  ob  es  für  die  den  exacten  Wissenschaften  eigentümliche 
Richtung  der  Verstandesthätigkeit  wol  eine  bessere  pädagogische  Vor- 
schule geben  könne,  als  die  Formenlehre  der  alten  Sprachen.  Zur  Wider- 
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legung  dieser  schwärmerischen  Ansicht  genügt  ein  einziges  Beispiel.  Die 
drei  Stämme  ttXu,  xu,  &u  lauten  ganz  glcichinäszig  aus;  der  Mathemati- 
ker würde  also  ganz  gleiche  Tempusbildung  fordern;  allein  TTtirXeuica, 
KtXUKCt , dppür)Ka  beweisen,  dasz  die  griech.  Formenlehre  nicht  zu  den 
exacten  Wissenschaften  gehört.  Die  Mathematik  leitet  aus  ihren  Princi- 
pien  mit  zwingender  Notwendigkeit  ihre  Schluszsälze  ab,  sie  postuliert; 
die  Sprachwissenschaft  kann  nur  erklären.  Eine  postulierende  Behand- 
lung der  griech.  Formenlehre  ist  eine  pädagogische  Verirrung.  Lattmann 
ist  in  seiner  Formenlehre  nicht  so  streng  postulierend  (er  selbst  sagt 
'dogmatisch’),  als  es  uach  seiner  Aeuszerung  Berliner  Zeitschrift  f.  d.  G. 
S.  893  scheinen  könnte.  Am  weitesten  ist  auf  dieser  Bahn  des  Irtums  un- 
streitig August  Göbei  gegangen  (Griechische  Schulgrammatik  des  attischen 
Dialects  in  zwei  getrennten  Cursen,  Leipzig  1851  und  1852),  der  auf  Grund 
von  18jährigen  Erfahrungen  bei  der  Dcclination  gar  keine  Paradigmata 
aufstellt,  sondern  nach  Angabe  der  Ausgänge  und  Endungen  eine  Reihe 
von  Vocabelu75)  anfiihrt,  indem  er  echt  mathematisch  postuliert,  der  Schü- 
ler solle  die  Declinalion  sich  selber  bilden! 

Nachwort. 

Nach  den  in  vorstehender  Abhandlung  ausgesprochenen  Grundsätzen 
und  auf  Grund  sorgfältiger  Berücksichtigung  dessen , was  bisher  von  den 
bedeutendsten  Grammatikern  der  ältern  und  der  neuern  Schule  geleistet 
worden  ist,  habe  ich  eine  Griechische  Formenlehre  für  Anfänger7*) 


75)  Und  was  für  Vocabelu!  z.  H.  yivva,  nila,  coupa,  atvifgaTfac, 
KCTXpiac,  kXijüv,  ßijf,  gidp,  K0Tr)Xup,  ia|Xic,  xiüguc , värru,  i)xop,  wdXiup, 
fioMgeXi,  Xu^E  (Schluchzen),  d»p,  Xexdi,  Ktupptb,  Tixpibc,  Trrfäßapi,  nwü, 
vogeiic,  fevvdbac,  yüvvic  , cüykXuc. 

76)  Zunächst  hatten  mich  die  eigentümlichen  Verhältnisse  unserer 
Landesschule  Grimma  dazu  verunlaszt.  Jeder  aufzunehmende  Schüler 
musz  laut  hoher  Verordnung  bereits  so  viel  Griechisch  gelernt  haben, 
dasz  er  die  Declination  und  Conjugation  fertig  weisz  und  auch  einen 
leichten  Satz  griechisch  niederschroiben  kann.  Du  die  Schüler  aus 
allen  Teilen  des  Landes  kommen,  so  ist  die  Vorbereitung  sehr  ungleich; 
einige  sind  von  Pastoren,  andere  von  Candidaten  der  Theologie,  wieder 
andere  in  Progymnasien  unterrichtet  worden  und  zwar  bisher  fast  alle 
nach  der  alten  Methode.  Damit  dieser  Unterricht  befestigt  und  etwaige 
Lücken  ausgefüllt  werden,  besteht  nun  die  Einrichtung,  dasz  die  unter- 
ste Classo  (Quarta)  geteilt  ist  und  in  der  untern  Abteilung  in  einem 
halben  Jahre  die  ganze  griechische  Formenlehre  noch  einmal  dnrehge- 
nommen  wird.  Soll  nun  der  Lehrer  dem  eintretenden  Schüler  sagen: 
'Was  du  bisher  im  Griechischen  gelernt  hast,  ist  nichts  werth’?  Gewis 
nicht.  Daher  hatten  wir  ein  Buch  nötig,  welches  sich  an  die  alte 
Schule  möglichst  anschlieszt,  ohne  doch  die  wissenschaftlichen  Wahr- 
heiten der  neuern  Schule  zu  ignorieren,  und  welches  dom  Schüler,  an 
den  in  den  andern  Fächern  bedeutende  Ansprüche  gemacht  werden, 
das  Erlernen  der  griechischen  Formen  in  jeder  Weise  zu  erleichtern 
sucht.  Uebrigens  haben  die  Fürstenschulen  bisher  die  Meinung  ver- 
treten, man  dürfe  die  Schüler  nicht  so  sehr  und  so  lange  mit  der  Schale 
abquülen,  dasz  sie  scblieszlich  den  Geschmack  an  den  Früchten,  das 
ist  an  der  LectUre  der  Meisterwerko  griechischer  Zunge  verlieren. 
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bearbeitet,  die  im  Oclober  vorigen  Jahres  bei  B.  G.  Teubner  erschie- 
nen ist. 

Ursprünglich  stand  auf  dem  Titel  'nach  Georg  Curtius’;  ich  glaubte, 
Prof.  Curtius  würde  sich  über  diese  neue  öffentliche  Anerkennung  seiner 
wissenschaftlichen  Grundsätze  freuen,  wenn  auch  die  Form  eine  wesent- 
lich andere  wäre,  als  die  in  seiner  griech.  Schulgrammatik.  Als  mir  alter 
der  Verleger  mitteille,  Prof.  Curtius  nehme  an  diesen  Titel  Worten  An- 
slosz,  wurden  sie  sofort  gestrichen.  Zu  gleicher  Zeit  schrieb  ich  an  l’rof. 
Curtius,  teilte  ihm  mit,  was  mich  zur  Abfassung  des  Büchleins  veranlass 
habe  und  bat  ihn,  dasselbe  eines  genaueren  Einblicks  zu  würdigen.  Eine 
Antwort  erhielt  ich  auf  mein  höfliches  Schreiben  nicht.  Wol  aber  er- 
schien im  Lil.  Cenlralblatte  1866,  S.  1232  eine  öffentliche  Erklärung  von 
Professor  Curtius,  worin  er  behauptete,  meine  Formenlehre  sei  w esent- 
lich nach  seiner  griechischen  Schulgrammatik  gearbeitet. 
Ob  Professor  Curtius  Recht  halle,  überlasse  ich  dem  Urteile  des  geehrten 
Lesers. 

Einige  Wochen  darauf  wurde  ich  durch  den  halb  anonymen  Herrn 
L — n mit  einer  Receusion  meines  Schulbuchs  überrascht  (lil. 
Cenlralblatt  1866,  S.  1330),  die  mehr  Raum  einnahm,  als  man  ge- 
wöhnlich wissenschaftlichen  Werken  vergönnt.  Welche  Mittel 
der  Uebertreibung  und  Unwahrheit  Herr  L — n angewandt  hat,  um 
mein  Buch  als  ein  elendes  Machwerk  darzuslellen , wie  er  auf  jeder 
Zeile  zeigt,  dasz  er  kein  Verständnis  für  das  Bedürfnis  der  Schüler 
und  noch  viel  weniger  ein  Ilerz  für  sie  habe,  wie  er  in  seinem  blin- 
den Eifer  so  weit  geht,  sich  Blöszen  zu  geben,  das  habe  ich  in  den 
Anmerkungen  zu  vorstehender  Abhandlung  in  Kürze  nachgewiesen.77; 
Vorzüglich  wirft  mir  Herr  L — n vor,  ich  hätte  eine  Menge  Regeln 
wörtlich  aus  Curtius  abgeschrieben.  Dasz  aber  die  Fassung  vieler 
Regeln  schon  seil  langer  Zeit,  schon  vor  der  ersten  Auflage  von  Curtius, 
stereotyp  geworden  ist,  davon  hat  er  keine  Ahnung;  das  Studium  von 
Grammatiken  älteren  Schlages  ist  dem  vornehmen  Herrn  zu  verächtlich 
So  habe  ich  die  Regel  über  die  Encliticae  (§  7,  1)  im  Ganzen  so  gefaszl. 
wie  sie  schon  im  kleinen  Spiesz  (erste  Auflage  1848)  steht;  L — n be- 
hauptet, ich  hätte  sie  aus  dem  Curtius  abgeschrieben;  hat  sie  vielleicht 
Curtius  aus  dem  kleinen  Spiesz  entlehnt?  Meine  Regel  § 11,  2:  'T-Laut 
vor  T-Laut  gehl,  um  hörbar  zu  werden,  in  das  tönende  C über’  soU  wört- 
lich abgeschrieben  sein  aus  Curtius  § 46,  wo  es  lieiszl:  'Vor  stummen 
Zahnlauten  gehen  stumme  Zahnlaute,  um  hörbar  zu  werden,  in  das  tönende 
C über.’  Ich  eitlere  dagegen  wieder  den  kleinen  Spiesz  VII  8:  'Ein  T-Laul 
vor  einem  T-Laut  geht  in  der  Flexion  in  c über’  und  bitte  damit  Rumpelt 
Deutsche  Grammatik  S.  102  zu  vergleichen , wo  cs  heiszt : ' b t 0 gehen 
vor  eben  diesen  Lauten,  um  hörbar  zu  werden,  in  c über.’  Die  Definition 
vom  Spiritus  lenis  habe  ich  allerdings  aus  Curtius  herübergenommen, 


77)  Seine  stilistischen  Vorstudien  zu  der  Recension  scheint  Herr 
L — n an  der  berüchtigten  Schrift  'Vademecum  für  — Herrn  G,  Curtius 
in  Leipzig  — von  K.  W.  Krüger,  Berlin  1866’  gemacht  zu  haben. 
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weil  die  dort  gewählte  Fassung  für  den  Anfänger  jedenfalls  am  ver- 
ständlichsten ist;  die  Sache  aber  ist  keine  Entdeckung  von  Prof.  Curtius; 
schon  ßultmann  § 6,  4 Anm.  1 versteht  unter  dem  Spir.  len.  den  hörba- 
ren Hauch  oder  leisen  Stosz,  mit  dem  jeder  Vocal  eingeführt  wird,  der 
ohne  Consonant  mit  eignem  Ansatz  aus  der  Kehle  dringt.78) 

Neuerdings  ist  mein  Buch  von  einem  Ocsterreicher,  Max  von  Karajan, 
auf  nicht  weniger  als  10  Seilen , natürlich  ganz  ungünstig , reccnsiert 
worden,  in  der  Zeitschr.  f.  österr.  Gymn.  1867,  S.  97  — 107.  Welch 
pädagogischen  Tact  der  Mann  besitzt,  kann  der  geehrte  Leser  schon  ahnen, 
wenn  ich  ihm  mittcilc,  dasz  die  ersten  6 Seiten  der  Reccnsion  nur  von 
der  Lautlehre  handeln.  Doch  will  ich  auch  einige  Einzelheiten  anführen, 
die  einen  Schlusz  auf  die  'Wesenheit’  des  Herrn  von  Karajan  zu  machen 
berechtigen.  Zunächst  verbreitet  er  sicli  auf  16  Zeilen  über  Silbenabtci- 
lung;  dann  vermiszt  er  hei  mir  eine  Angabe  der  Art  und  W'eise,  wie 
1.  Becker  in  seiner  Homerausgabe  die  Diärese  bezeichnet ; er  jammert,  dasz 
ich  die  so  wichtigen  Gesetze  der  Diphthongenhildung  vollkommen  über- 
gehe, dasz  ich  bei  der  Bemerkung  über  den  Accent  der  Endsilbe  in  Ttjjqi 
und  ktUJC  nicht  ausführlich  über  die  Entstehung  des  Circumllcxes  (ä  = 
aä  vgl.  Krüger  § 8,  5.  1)  mich  auslasse,  dasz  ich  <p  x 9 nicht  = irh 
kIi  tIi  anselzc,  dasz  ich  die  Synizesis  ganz  vergesse,  dasz  icli  neben  Ttept- 
ttAouc  nicht  auch  ävärrXouc  und  irapäTTXouc  anführe ; endlich  sagt  er 
kütmlich:  ich  hätte  mir  nicht  immer  gegenwärtig  gehalten,  dasz  ich  für 
Anfänger  schriebe.  Herr  von  Karajan  ist  ein  eifriger  Anhänger  von 
Curtius;  dasz  er  in  dessen  Grammatik  nicht  zu  Hause  ist  (vgl.  oben  An- 
merkung 69),  ja  dasz  er  sogar  seine  Worte  (Erläut.  S.  64)  nicht  versieht, 
das  thut  der  Liebe  zu  dem  gefeierten  Lehrer  keinen  Eintrag.  Er  bat 
mit  getreuer  Benutzung  dcrL  — n sehen  Recension  mein  Buch 
nur  deshalb  reccnsiert,  um  jeden  österreichischen  Lehrer  von  dem  Ankauf 
eines  'so  unselbständigen  und  schülerhaften  Fabricats’  abzuhallcn.  Sein 
Endurteil  faszl  er  in  den  langen  Salz  zusammen:  'Es  ist,  mit  geringen 
Ausnahmen,  das  Gute,  was  Hr.  Koch  zu  bieten  hat , alles  in  Curtius’ 
griecli.  Schulgrammatik  zu  finden , und  zwar  dort  in  klarer  präciser  Dar- 
slellung;  wo  dagegen,  sei  cs  in  der  Anordnung  einzelner  Partien,  sei  cs 
in  der  Fassung  der  Regeln,  Hr.  K.  von  seiner  Vorlage  abweicht,  da  treten 
auch  sofort  Nachlässigkeiten  und  sonstige  Mängel  aller  Art  hervor,  welche 
der  gefeierte  Lehrer  gar  wohl  zu  vermeiden  gewust  hat.’  Da  Herr  von 
Karajan  in  der  Curtiusschen  Grammatik  nicht  eine  Umgestaltung  der  alten 
Crainmatik , sondern  eine  vollständige  Neuschöpfung  sieht , so  musz  ich 
ihm  rathen,  die  oben  citierte  Streitschrift  Krügers  gegen  Curtius  zu  lesen ; 
dort  findet  er  S.  29  den  Gedanken  seines  langen  Satzes  in  die  wenigen 
raaliliöseu  Worte  zusammengedrängt:  'Man  wird  (Herrn  Curtius)  nicht 


78)  Die  beste  Auskunft  über  diesen  dem  N der  Hebräer  gleichen 
Consonanten  gibt  Rumpelt  S.  14.  Bekanntlich  erklärt  man  durch  An- 
nahme dieses  Consonanten  die  sonst  befremdliche  Thatsache,  dasz  im 
Altnordischen,  Angelsächsischen  und  Althochdeutschen  ganz  verschie- 
dene Vocale  mit  einander  allitterieren , z.  B.  dat  ero  ni  was  uoh  üfhi 
mil  (Wessobrunner  Gebet). 
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erheblich  Unrecht  thun,  wenn  man  das  Gute,  was  sein  Buch  (in  Bezug  auf 
präcise  Fassung  der  Begeln)  enthält,  nicht  für  neu  und  das  Neue  nicht  für 
gut  erklärt.’  Endlich  conjiciert  Herr  von  Karajan  sehr  unglücklich;  er 
meint,  mein  Anhang  'homerische  Formenlehre’  sei  aus  Siehelis  Griecli. 
Formcnl.  f.  Anf.  Bautzen  1849  zum  groszen  Teil  abgeschrieben.  Leider 
kenne  ich  nur  die  2e  Auflage  dieses  Büchleins,  die  nach  Curtius  umgear- 
beitet ist  (das  ist  den  Curlianern  bis  jetzt  entgangen)  und  die  homerische 
Formenlehre  nicht  enthält. 

Was  ist  denn  aber  dieser  Herr  von  Karajan,  dieser  Verfasser 
einer  Recension  voll  von  Erbärmlichkeiten?  Nichts  geringeres,  als  k.  k. 
a uszeror de n tlich e r Professor  der  classischen  Philologie 
an  der  Universität  Gräz.  Aber  wie  kommt  ein  Universitätsprofessor 
dazu,  ein  Buch  zu  recensieren,  das  für  Knaben  von  12 — 14  Jahren  ge- 
schrieben ist?  Ich  glaube,  es  läszt  sich  nur  zweierlei  als  Erklärung  die- 
ses Wunders  aufstellen : Entweder  die  Studenten  in  Gräz  sind  im  Griechi- 
schen etwa  so  weit  wie  meine  Unlcrquarlancr,  und  bei  der  Erklärung  des 
Plato  und  Sophokles  fragt  der  Herr  Professor  nach  Silbenabteilung  und 
Accentuation  (dann  lieszc  sich  auch  erklären,  warum  in  den  früheren  Auf- 
lagen von  Curtius’  Schulgrammatik  sämtlichen  Beispielen  zur  Syntax  eine 
wörtliche  Uebersetzung  beigefügt  ist),  oder  — was  wol  das  Unwahr- 
scheinlichere ist  — cs  besteht  ein  förmliches  System  der  Recension 
gegen  mich  und  auf  Hrn.  L — n,  den  künftigen  Professor,  ist  mit  feiner 
gradatio  Herr  M.  von  Karajan,  der  wirkliche  Professor,  als  Recenscnl 
gefolgt. 

Grimma,  Fastnacht  1867.  Dr.  Ernst  Koch. 


28. 

Grammatik  der  Lateinischen  Sprache  für  Schulen  von  L. 

Englmann.  Siebente  verbesserte  Auflage.  Bamberg 

1867.  VIII  u.  348  S. 

Wenn  für  die  Brauchbarkeit  eines  Buches,  welches  nichts  als  Schul- 
buch sein  will , nächst  der  relativen  Vollständigkeit  und  Genauigkeit  die 
Klarheit  in  der  Fassung  der  Regeln  sowie  die  Uebcrsichtlichkeit  in  der 
Anordnung  und  Gruppierung  des  Stoffes  als  die  hauptsächlichsten  Merk- 
male zu  bezeichnen  sind,  so  stehe  ich  nicht  an,  das  Ruch  des  Hrn.  Prof. 
Englmann  in  München  als  ein  wol  brauchbares  zu  bezeichnen  und  freudig 
als  solches  willkommen  zu  heiszen.  Was  zunächst  die  Vollständigkeit  an- 
gcht,  so  habe  ich  nach  einer  fortgesetzten  Vergleichung  mit  anderen 
Grammatiken,  namentlich  der  hierorts  sowie  an  so  vielen  Schulen  cinge- 
führten  Schulgrammalik  von  Eilend t-Seyffert , sowie  bei  steter  Berück- 
sichtigung des  Bedürfnisses  der  Schule  nur  einige  unten  zu  erwähnende 
Einzelheiten  vermiszt;  wie  ich  es  denn  für  einen  wesentlichen  Vorzug 
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halte,  dasz  die  vorliegende  Grammatik  für  die  ganze  Schulzeit  genügend 
ausreichend  ist  und  nicht  dem  lledürfnis  entweder  nur  der  unteren  oder 
der  oberen  Classen  genügen  will.  Hinsichtlich  des  zweiten  Punctcs  hat 
sich  der  Hr.  Verf.  den  Grundsatz  möglichster  Einfachheit  und  Kürze  zur 
Befolgung  vorgestelll;  cs  ist  lobend  anzuerkennen,  dasz  er  in  dem  Stre- 
ben, neben  der  Kürze  in  der  Fassung  der  Regeln  klar  und  leichlfaszlich 
zu  sein,  meist  glücklich  gewesen  ist,  indem  manche  für  das  Verständnis 
der  Lernenden  sogar  recht  schwierige  Particen  lichtvoll  und  leichlver- 
ständlich  dargestellt  sind.  Es  zeugt  ferner  von  vielem  praktischen  Ge- 
schicke, wenn  der  Hr.  Verf.  öfter  teils  durch  ausgeführte  Vergleichungen 
des  ähnlichen,'  teils  durch  Hinweise  auf  derartige  Vergleichungen  für  die 
praktischere  Behandlung  des  Stoffes  manchen  annehmbaren  Wink  gibt. 
Endlich  hat  der  Hr.  Verf.  in  Anerkennung  des  von  M.  Seyfferl  befolgten 
Grundsatzes,  ‘nur  die  allgemeinen  und  traditionellen  Typen  der  classi- 
schen  Sprache  und  Prosa  Cäsars  und  Ciceros  und  nichts  weiter  zur  An- 
schauung zu  bringen,’  allerdings  im  Wesentlichen  die  Gesetze  der  lateini- 
schen Sprache , insoweit  sie  bei  Cäsar  und  Cicero  zur  Erscheinung  kom- 
men, zur  Anschauung  gebracht,  ohne  indes  — und  ich  kann  dies  nur  gut 
lieiszen  — solche  Beispiele  aus  Livius,  Salust  u.  a.  m.  zu  verschmähen, 
welche  nicht  eben  das  Gepräge  einer  specifisch  livianischen  usw.  Rede- 
weise an  sich  tragen. 

In  welchem  Verhältnis  stellt  nun  die  Grammatik  des  Hm.  Verf.  zur 
modernen  Sprachwissenschaft?  Es  ist  wahr,  der  Verfasser  einer  lateini- 
schen Grammatik  befindet  sich  heutzutage  in  einer  sehr  schlimmen  Lage. 
Wenn  mit  Fug  die  Wissenschaft  von  ihm  eine  totale  Umgestaltung  und 
neue  Behandlung  des  Stoffes  fordert,  so  müssen  wir  uns  doch  wol  ge- 
stehen, dasz  zu  einer  derartigen  Behandlung  der  Grammatik  in  und  für 
Schulen  die  Bedingungen  noch  in  keiner  Weise  erfüllt  sind.  Weder  ist 
schon  eine  solche  Auswahl  sich  wirklich  praktisch  empfehlender  Hiilfs- 
mittel  vorhanden,  auf  Grund  deren  jene  moderne  Behandlung  der  Gram- 
matik nicht  eben  nur  den  Charakter  eines  vorläufigen  Experimcnlicrens 
an  sich  tragen  dürfte,  noch  ist  schon  überall  das  nötige  Vertrauen  in  die 
praktische  Anwendbarkeit  und  in  die  Erzielung  praktischer  Resultate  zu 
gewahren.  Sicherlich  ist  das  Einfache  stets  nur  das  Naturgemäsze , und 
es  wird  also  das  Verdienst  der  Wissenschaft  sein , durch  Auffindung  und 
Darlegung  der  den  sprachlichen  Erscheinungen  zu  Grunde  liegenden 
Gesetze  uns  das  Naturgemäsze,  das  Einfache  zu  weisen.  Also  in  der  Be- 
handlung, in  der  Methode  der  Behandlung  des  sprachlichen  Teiles  des 
Schulunterrichtes  werden  wir  von  der  Sprachforschung  vor  Allem  zu 
lernen  haben , wir  werden  ihr  nur  dankbar  sein  müssen , wenn  sie  uns 
die  Wege  weist,  klarer  und  einfacher  lehren  zu  können,  was  der  Lernende 
dann  leichter  verstehen  musz.  Man  braucht  nur  den  Versuch  zu  machen 
beispielshalber  mit  der  Einübung  des  Verbum.  Hat  der  Schüler  zunächst 
die  Endungen  -s,  -t,  -raus,  -tis,  -nt  gelernt,  so  wird  er  sic  mit  Leichtig- 
keit an  jeden  Stamm  auf  a,  c,  i oder  Consonant  hängen  können  und  der 
Hinweis  auf  die  kleinen  durch  das  Dazwischentrelcn  der  Bindevocalc  be- 
wirkten Verschiedenheiten  kann  nur  zu  um  so  festerer  Einprägung  die- 
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nen.  Wie  richtig  ferner  ist  cs  von  Anfang  an  für  das  zu  übende  Denken, 
dem  Lernenden  in  den  einzelnen  Formen  des  Verbum  nicht  ein  bloszes 
Reisigbündel  zu  zeigen,  sondern  die  Aeste  und  Blätter,  in  welche  der 
Baum  sich  verzweigt,  mit  welchen  er  sich  schmückt.  Wenn  der  Lernende 
weiter  gewöhnt  wird,  durch  Vergleichung  der  Conjugationcn  unter  ein- 
ander in  allen  ein  Gesetz  der  Bildung  zu  erblicken,  welches  sich  nur 
durch  gewisse  Umstände  modificierl,  so  gewöhnt  er  sich  bei  Zeiten,  sei- 
nen Sinn  nicht  ins  Einzelne  zu  verlieren,  sondern  in  dem  Verschiedenen 
Gemeinsames,  Gesetz  und  Regel  zu  suchen.  Das  gewählte  Beispiel  ist 
recht  charakteristisch  zu  zeigen,  wie  die  Wissenschaft  uns  das  Allgemeine 
lehrt  und  die  ebenso  unpraktische  als  abstruse  Ableitungstheoric  von  In- 
finitiv, Imperativ  usw.,  die  übrigens  heut  immer  noch  nicht  aus  der  Gym- 
nasialpraxis verschwunden  ist,  beseitigen  heiszt. 

Der  Herr  Verf.  hat  nun  in  den  einzelnen  Teilen  der  Grammatik,  dem 
elementaren  sowol  als  dem  syntaktischen,  in  welchem  ich  u.  a.  die  Iier- 
beizichung  stilistischer  Observationen  besonders  hervorhebe,  in  soweit 
den  neueren  Forschungen  Beachtung  geschenkt,  als  bereits  feststehende 
Resultate  nun  auch  in  den  Schulunterricht  ihren  Weg  finden  dürfen;  er 
hat  alles  das  aufzunchmen  noch  vermieden,  für  welches  noch  die  Formel 
gefunden  werden  soll,  die  ihm  den  Weg  in  die  Schule  bahnt. 

In  dieser  Hinsicht  entspricht  daher  die  Grammatik  des  Hrn.  Verfas- 
ser den  nächsten  Ansprüchen  vollkommen.  Wenn  ich  nun  im  Folgenden 
zur  Besprechung  des  Einzelnen  mich  wende,  so  wird  der  Hr.  Verfasser 
hierin  das  Bestreben  meinerseits  erkennen,  sowol  durch  Anerkennung 
des  Anerkennenswerthen  als  durch  Ausstellung  des  noch  etwa  Mangel- 
haften zur  weiteren  Vollendung  seines  schätzcnswerthen  Buches  ein 
Scherflein  beizutragen. 

Die  Formenlehre  des  Hrn.  Verf.  enthält  die  Erscheinungen  der  clas- 
sisch-lateinischen  Sprache  meist  in  übersichtlicher  Form,  die  Regeln 
meist  kurz  und  leichtfaszlich , während  cs  vermieden  ist,  durch  eine  zu 
grosze  Fülle  von  Einzelheiten  den  Anfänger  zu  verwirren. 

Wenn  der  Hr.  Verf.  § 10  unter  die  Wörter  gen.  fern,  im  Allg.  nur 
die  Bezeichnungen  für  Weiber  und  weibliche  Wesen  rechnet,  so  ist  die 
Fassung  entweder  ungenau  oder  zu  wenig  umfassend.  Im  Allgemeinen 
gelten  doch  wol  als  Feminina  die  Worte  für  Dinge,  an  welchen  man  das 
Fruchtbringende  oder  das  Unselbständige,  kurzum  etwas,  was  den  Ver- 
gleich mit  weiblichem  Wesen  zuläszt,  bemerkt;  so  die  Bäume,  Städte, 
Länder.  Wären  diese  mit  in  die  allgemeine  Regel  aufgenommen,  so  würde 
die  sehr  häufige  specielle  Erwähnung  von  Bäumen  und  Städtenamen  als 
generis  fern,  überflüssig  gewesen  sein.  § 20  ist  unter  den  Subst.  auf  er 
der  2n  Deel,  liberi  vergessen;  signifer  hätte  zu  § 55  besser  gestellt  wer- 
den können.  § 28,  1 wünschte  ich  eine  Umstellung:  erst  anas , dann  die 
übrigen  auf  as.  § 28,  7 hätte  statt  'die  Wörter  auf  ex  haben  icis’  ge- 
nauer gesagt  werden  können : die  von  dico  und  facto  abgeleiteten  auf 
-de. r und  -fex  haben  dic-is  und  fic-is , das  von  ago  abgeleitete  remex  hat 
remig-is.  § 29  und  ff.  danke  ich  dem  Hrn.  Verf.,  dasz  er  die  Genusvers- 
chen,  als  eine  wenigstens  in  die  Grammatiken  nicht  gehörende  Spielerei, 
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entfernt  hat.  Die  Gruppierung  der  Genusregeln  ist  übrigens  die  her- 
kömmliche geblieben,  so  unzulänglich  sie  auch  immer  sein  mag.  Die  Aus- 
wahl der  bezüglichen  Worte  ist  mir  mitunter  gar  zu  spärlich  vorgekom- 
men. § 30  hätte  in  Bezug  auf  den  I'lur.  von  vas , vasis  auf  § 53  verwiesen 
werden  können.  § 44 , 2.  Die  Zusammenzichung  des  Dat.  Sing,  tu  in  u 
ist  neben  der  vorclassischen  Zeit  meines  Wissens  nur  Eigentümlichkeit 
Cäsars.  % 55  konnte  das  altpoelische  gibber  wegbleihen.  § 59  vermisse 
ich  eine  Definition  der  Adj.  mob.  und  immob.  § 61  nequam , frugi  und 
opus  gehören  nicht  unter  die  Adjectiva;  über  erstcres  liesze  sich  viel- 
leicht streiten,  letztere  sind  Casus  von  FRUX  und  OPS.  § 91  IT.  hat  der 
Hr.  Verf.  die  Ableitung  aller  Verbalformcn  von  einem  Stamme,  welcher 
nur  im  Perf.  und  Supin.  modilicierl  erscheint,  durchgeführt.  Uebrigens 
möchte  ich  mir  die  Bemerkung  erlauben,  dasz  es  sich  praktisch  empfehlen 
würde,  als  Paradigmen  der  2n  Conj.  nicht  Formen  mit  Perf.  ui  Sup.  Hum 
aufzustellen,  sondern  die  mit  Perf.  evi  und  etum , erstere  Formen  auf  ui 
itum  als  secundäre  hinzustellen.  Es  bietet  dies  zunächst  eine  Erleichte- 
rung, insofern  die  Durchführung  einer  Vergleichung  der  vocalischcn  Con- 
jugationen  leichter  möglich  ist;  aber  der  Lernende  wird  sich  auch  leicht 
in  Formen  wie  monu  i finden,  sobald  er  angeleitct  wird,  nach  vorherge- 
gangener Erlernung  der  Endungen  der  einzelnen  Tempora  diese  an  den 
Perfectstamin  monu\  etc.  zu  hängen.  Im  Grunde  musz  die  Analogie  der 
Verba  der  ersten  Conj.  hierauf  führen.  — Ich  freue  mich,  dasz  § 110  ff. 
der  Hr.  Verfasser  den  Ausdruck  'unrcgelmäszige  Verba’  vermieden  hat, 
eine  Bezeichnung,  mit  welcher  man  doch  nicht  gar  zu  freigebig  sein 
sollte.  Unrcgelmäszig  kann  doch  nur  das  heiszen,  was  die  Sprache  aus  Un- 
kenntnis der  Sprachgcsctze  oder  besser  bei  Verdunkelung  des  Spracli- 
bewustscins  gebildet  hat,  nicht  also  das,  was  nur  von  einem  bestimmten 
Schema  abweiehl.  Ist  ja  doch  die  Form  des  Perf.  auf  vi  [fui ) selbst  nur 
eine  Bildungsart  neben  anderen,  die  vielleicht  auf  gleiches,  wenn  nicht 
auf  höheres  Aller  Anspruch  machen  dürfen.  Erfahrungsmäszig  macht 
nun  die  Erlernung  dieser  groszen  Zahl  'abweichender’  Verba  sehr  grosze 
Schwierigkeiten,  zumal  in  der  3u  Conj.,  wo  der  Lernende  für  gewöhnlich 
gar  nicht  erfährt,  was  denn  nun  eigentlich  regelmäszig  sei.  Der  Ilr.  Ver- 
fasser rechnet  unter  die  abweichenden  Verba  (§  110)  diejenigen,  deren 
Perfecta  gebildet  sind  1)  durch  Reduplication,  2)  durch  Verlängerung  des 
Wurzclvocals,  3)  diejenigen,  die  iin  St.  des  Präsens  einen  Zusatz  erhiel- 
ten, welcher  im  Perfcclum  wieder  verloren  gieng,  4)  Bildungen  wie  cre- 
pui,  nach  dem  Hm.  Verf.  nicht  von  crepa -,  sondern  von  crep-  gebildet, 
veni  von  veti-,  pelivi  von  peti-.  Ich  gestehe  offen , dasz  mir  diese  Kale- 
goricen  nicht  völlig  genügen,  dasz  namentlich  die  drille  und  vierte  ('lasse 
ihren  charakteristischen  Merkmalen  nach  nicht  deutlich  genug  hervortre- 
ten. Dagegen  erlaube  ich  mir,  den  Ilrn.  Verfasser  auf  die  treffliche  Aus- 
einandersetzung über  die  Bildung  des  Perfeclum  in  Vaniccks  Schulgram- 
matik  § 168  ff.  zu  verweisen.  Wenn  ich  freilich  der  Ueberzcugung  bin, 
dasz  ein  Schüler,  ein  Anfänger  nach  Vanicek  nie  die  Verba  lernen  wird, 
so  glaube  ich,  liesze  sich  mit  Zugrundelegung  der  dort  aufgestellten  Ka- 
tegorieen  sehr  wohl  eine  solche  übersichtliche  Ordnung  herslelien , bei 
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der  es,  natürlich  im  Anschlusz  an  entsprechende  Uebersetzungsbücher, 
möglich  wäre,  die  Schwierigkeiten  zu  vermindern.  Ich  halte  es  nemlick 
zunächst  für  nicht  gut  und  praktisch,  dasz  der  Schüler  jedes  Verbum  so- 
gleich mit  Perf.  und  Supin.  lernt ; was  bleibt  dann  der  Sclbstlhäligkeit 
des  Anfängers  überlassen?  Man  stelle  also  innerhalb  einer  Bildungsart 
die  Verba  nach  den  Lautausgängen  der  Stämme  zusammen,  so  dasz  nur 
eines  durch  fetten  Druck  hervorgehoben  wird,  die  übrigen  analog  gebil- 
deten ohne  Angabe  des  Perf.  und  Sup.  darunter  geschrieben  werden. 
Beispielsweise 

Scribo  Scripsi  Scriptum  Scribere 
glubo,  nubo,  carpo  etc. 

Claudo  Clausi  Clausum  Claudere 
divido,  laedo  etc. 

Rego  Rexi  Rectum  Regere 
fligo,  tego,  plango  etc. 

Fingo  Finxi  Fictum 
pingo,  slringo  etc.  etc. 

| 

Nur  diejenigen  Verba,  deren  Bildung  dem  Anfänger  nicht  sofort  einleuch- 
tend sein  dürfte , wären  mit  Angabe  der  Perfecta  und  Supina  zu  drucken 
und  zu  lernen.  Ich  halte  es  für  eine  ebenso  wichtige  als  angenehme  Auf- 
gabe des  Sprachunterrichtes,  den  Anfänger  von  vorn  herein  nicht  nur  daran 
zu  gewöhnen,  Einzelnes  zu  subsumieren,  nnlerzuordnen  unter  gewisse 
Kategorieen,  sondern  noch  vielmehr  das  Walten  jener  strengen  Gesetze 
ahnen  zu  lassen , welchen  jede  einzelne  sprachliche  Erscheinung  unter- 
worfen ist.  Der  Hr.  Verf.  mag  mir  die  kleine  Digression  verzeihen.  — 

Im  Uebrigen  sind  aber  die  Verba  übersichtlich  und  im  Wesentlichen  voll- 
ständig zusammengestellt,  die  Composita,  soweit  an  ihnen  Bemerkens- 
werthes  zu  erwähnen,  sind  angegeben.  Neu  ist,  dasz  der  Hr.  Verf.  die 
Deponentia  jeder  Conjugalion  sogleich  hinter  die  übrigen  Verba  derselben 
gestellt  hat.  Unter  denen  der  3n  Conj.  vermiszle  ich  irascor.  — Nach 
der  Aufzählung  der  abweichenden  Verba  aller  Conjugationen  läszt  der  Hr. 
Verf.  die  'Verba  anomala’  folgen,  deren  Zahl  sttm  hcigczähll  ist.  Auch 
hei  diesen  Verbis  hätte  ich  den  Ausdruck  anomala  nicht  gebraucht,  da  ja 
Abnormitäten  nicht  nachweisbar  sind,  wie  ja  der  Ilr.  Verfasser  selbst  bei- 
spielsweise den  Hergang  bei  der  Bildung  von  possum  (§  122,  3),  von  ire 
(§  126)  ganz  richtig  angibt,  wie  er  ferner  die  Formen  von  pro , die  des 
Bindevocals  ermangeln,  was  doch  gleichfalls  keine  Anomalität  ist,  durch 
besonderen,  feiten  Druck  dem  Auge  des  Lesers  bemerkbar  macht.  — Be- 
sonders empfehlenswert)  erschienen  mir  erstens  die  Zusammenstellung 
der  Verba  mit  gleichem  Perf.  und  Sup.,  mit  gleichem  Perf.,  mit  gleichem 
Sup.,  mit  gleicher  lr  Pers.  Sing.  Ind.  Praes.  usw.,  dann  der  Abschnitt 
von  den  Präpositionen  in  der  Zusammensetzung  und  über  untrennbare 
Präpositionen  (§§  140  und  141).  Was  nun  zweitens  den  syntaktischen 
Teil  betrifft,  so  habe  ich  auch  hier  die  Ueberzeuguug  von  der  Brauchbar- 
keit der  Englmannschen  Grammatik  gewonnen.  Abgesehen  von  der 
gröszeren  Vollständigkeit,  als  derjenigen  in  der  Ellendt-Seyffertschen 
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Grammatik  — in  welcher  übrigens  der  syntaktische  Teil  bedeutend  bes- 
ser als  der  elementare  behandelt  ist  — , halte  ich  es  zunächst  für  einen 
glücklichen  Griff,  welchen  der  Hr.  Verf.  gelhan  hat,  dasz  er  in  Ucbercin- 
stimmung  mit  der  Behandlung  der  deutschen  Grammatik  geschieden  hat 
die  Lehre  vom  einfachen  und  vom  zusammengesetzten  Salz,  ein  Verfahren, 
wodurch  es  möglich  gemacht  ist,  namentlich  die  vielfachen  Arten  der  Ne- 
bensätze übersichtlicher  zu  gruppieren  und  deren  Einprägung  dem  Ler- 
nenden sehr  zu  erleichtern.  Der  Hr.  Verfasser  hat  nun  unter  die  einzel- 
nen Teile  des  einfachen  Satzes  nächst  den  Casus  den  Infinitiv  als  Suhject 
und  Object  (§  238 — 243),  das  Supinum  (§  244 — 245),  ferner  Adjecliva, 
Numcralia,  Pronomina  (über  welche  sehr  reichhaltige  und  lehrreiche  Be- 
merkungen) und  Adverhia  (§  278)  gestellt,  daran  ist  angcschlosscn  die 
Lehre  vom  Fragesalze,  endlich  die  Genera  und  Tempora  des  Verbum 
(S  310).  Es  ist  freilich  nicht  zu  leugnen,  dasz  sich  dabei  insofern  ein 
gewisser  Uebclstand  herausslellt,  als  die  Lehre  mancher  Puncte,  welche 
sonst  einheitlich  behandelt  zu  werden  pllcgcn,  in  zwei  oder  mehrere 
Teile  gespalten  und  an  verschiedenen  Stellen  behandelt  werden  musz, 
dasz  also  beispielsweise  der  Gebrauch  von  ut  nicht  äuszerlich  übersicht- 
lich zusammengesteilt  werden  konnte,  sondern  die  einzelnen  Fälle  seines 
Gebrauches  unter  den  einzelnen  bezüglichen  Formen  der  Nebensätze  Vor- 
kommen. Allein  der  Uebclstand  ist  nicht  so  gar  bedeutend.  Es  bleibt 
nunmehr  dem  Lehrer  überlassen,  den  Schüler  das  getrennt  Behandelte 
selbst  zusammcnslcllen  zu  lassen.  — Ferner  ist  es  mir  öfter  vorge- 
kommen, als  wenn  der  Hr.  Verfasser  einzelnen  Partieen  den  richtigen 
Platz  anzuweisen  entweder  versäumt  habe  oder  hierüber  mit  sich  nicht 
habe  ganz  einig  werden  können.  Eine  unglücklichere  Stellung  hätte  er 
beispielsweise  den  §§  158  — 165,  in  welchen  über  den  Gebrauch  der 
Casus  bei  Orts-  und  Zeitbestimmungen  gehandelt  wird,  nicht  anweisen 
können,  als  — wie  er  cs  gethan  hat  — vor  die  gesamte  Casuslehre. 

Wollte  der  Hr.  Verf.  die  einzelnen  hierhingehörigen  Gesetze  nicht  in  der 
Lehre  von  den  einzelnen  Casus  mitbehandeln,  was  mir  corrccter  scheint, 
so  durfte  er  nur  nach  Scyfferts  Vorgänge  sie  als  Appendix  an  die  Casus- 
lehre anfügen.  Die  Englmannsche  Anordnung  aber  kann  hier  nur  in  den 
Köpfen  der  Lernenden  Verwirrung  stiften.  Weiler  wundere  ich  mich,  dasz 
der  Hr.  Verf.  § 173  (Accus,  nach  Adject.,  die  das  Masz  einer  Ausdehnung 
bezeichnen)  nicht  unter  die  Gesetze  der  Casus  hei  Orts-  und  Raumhestim- 
mungen  aufgenommen  hat.  — Als  einen  besonderen  Vorzug  der  Engl- 
mannschen  Syntax  glaube  ich  aber  auszer  der  schon  erwähnten  klaren 
Kürze  in  der  Fassung  der  Regeln  den  steten  Hinweis  auf  cinschlagendc 
stilistische  Eigentümlichkeiten  hervorheben  zu  dürfen,  für  welche  die  An- 
merkungen zu  einer  zahlreichen  Masse  von  Paragraphen  eine  Fundgrube 
sind.  — Ich  erlaube  mir  nun,  einige  Beobachtungen,  wie  ich  sie  gerade 
aufgezeichnet  zur  Hand  habe,  mitzuteilen. 

§ 168  Indo  honum  civem  ist  wol  so  vereinzelt  und  mehr  scherz- 
weise gebraucht,  dasz  es  wegbleiben  konnte.  Anm.  1 vermisse  ich  die 
Bedeutung  von  servitutem  servire  ohne  Attribut.  § 169  hätten  die  Re- 
densarten adigere  aliquem  arbitrum  und  jusjurandum  als  iertnini  tech- 
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nie*  bezeichnet  werden  müssen,  ebenso  § 172,  3 rogare  aliquem  senlen- 
tiam.  §171  wäre  eine  genauere  Besprechung  von  se  praeslare  unter 
Erwähnung  von  se  gerere  wünschenswert  gewesen.  § 175  hätte  eine 
kurze  Erklärung  von  pro  (=  per-o)  bei  Intcrjectionen  vor  möglichen  Ver- 
wechselungen mit  der  Präp.  gehütet.  § 187  sind  die  Regeln  über  den  Dativ 
nach  den  mit  ad,  ante  etc.  zusammengesetzten  Präpositionen,  die  dem  Schü- 
ler erfahrungsmäszig  meist  sehr  viel  Schwierigkeiten  bereiten,  recht  klar 
dargestellt.  Gleichzeitig  mache  ich  auf  die  sorgfältige  Zusammenstellung 
der  Verba  composita  in  Verbindung  mit  verschiedenen  Casus,  Präpositionen 
und  von  verschiedenen  Bedeutungen  aufmerksam  (§  189  und  190).  In- 
gleichen  wäre  die  kurze  und  doch  treffende  Definition  des  Genitiv  § 194 
anerkennend  zu  erwähnen;  Anm.  2 wäre  der  Genitiv  nach  causa  und 
gratia  vielleicht  besser  zum  Genit.  object.  zu  stellen.  § 199  und  200 
enthalten  eine  recht  sorgfältige  Zusammenstellung  der  Adjectiva  und  Par- 
ticipia,  welche  den  Genitiv  regieren,  ln  § 203  ist  mir  in  der  Regel  über 
die  Verba  des  Anklagens  die  Notiz  'Meuchelmord  heiszt  bei  diesen  Verbi? 
inter  sicarios’  absolut  unverständlich  geblieben.  Anm.  2 hätte  zu  dem 
allerdings  erwähnten  voli  damnalus  die  Bedeutung  hinzugefügt  werden 
können.  § 207  ff.  hat  der  Hr.  Verf.  mit  gutem  Glück  eine  Subsumieruug  j 
der  vielen  einzelnen  Falle  im  Gebrauch  des  Ablativus  unter  nur  wenige 
liauptkalegoriceu  des  Abi.  causalitatis,  inslrumenti  etc.  durchgeführl.  So 
finde  ich  mit  gutem  Grund  hac  ratione , hoc  consilio  etc.  § 208,  2 als 
causal  angeführt,  vermag  aber  in  Verbindungen  wie  animo  cadere,  causa 
cadere  nicht  ein  causales  Verhältnis  zu  erblicken ; wenn  ferner  der  Abi. 
nach  nilor  immerhin  causal  sein  mag,  so  scheint  dies  doch  nicht  bei  Stare 
promissis  oder  constare  aliqua  re  der  Fall  zu  sein.  § 213,  2 fehlt  die 
Angabe  der  verschiedenen  Bedeutungen  von  gloriari  de  und  in  aliqua  re. 
§218  hebe  ich  die  Auseinandersetzung  über  das  Verfahren  beim  Heber- 
setzen  des  deutschen  'liahen*  als  recht  verständlich  und  klar  hervor. 
Wenn  § 219,  3 bei  vacare  bemerkt  ist,  es  stehe  nach  demselben  mit- 
unter ein  Dativ,  so  ist  dies  an  der  Stelle,  wo  von  den  Verbis  des  lieber- 
flusses,  Mangels  usvv.  die  Rede  ist,  nicht  angemessen ; der  Dativ  ist  com- 
modi.  § 220  läszt  sich  der  Gebrauch  von  opus  esl  einfacher  und  sach- 
gemäszer  erklären.  Opus  est  heiszt:  cs  ist  Gegenstand  des  Bedürfnisses; 
daher  der  Nominativ  nicht  nur  des  Neulr.  Pronoin.  Demnach  ist  opus  ein 
veralteter  Genitiv  dem  Sinne  nach  verwandt  mit  usus  esl , welches  genau 
dieselben  Conslructionen  zuläszt.  Der  Abi.  nach  opus  und  usus  est  findet 
nun  die  einfachste  Erklärung  in  der  Annahme,  es  sei  opus  und  usus  est 
im  Sinne  von  utendum  est  gebraucht.  § 288  enthält  eine  fleiszige  Zu- 
sammenstellung der  Partie.  Perf.  Dcpon.  mit  passiver  Bedeutung.  Als 
ausgelassen  erwähne  ich  deleslatus  Ilor.  Od.  I 1,  24  und  oblitus  Tibull.  1 
1,  32.  Mehrere  der  aufgeführten  Participia  sind  übrigens  vor-,  aridere 
nachclassisch.  Andere  lassen  sich  erklären  von  einem  Activum , welches 
noch  neben  dem  Deponens  vorkommt.  Indes  scheinen  mir  doch  alle  diese 
Participia  Perfecti  Activa  vorauszusetzen , von  denen  sich  eben  nur  diese 
Form  erhalten  hat,  während  das  erhaltene,  glcichgebildele  Deponens  die 
reflexive  Bedeutung  genauer  festgehalten  hat. 
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§ 299  handelt  vom  Gebrauch  der  praeterita  in  Briefen,  eine  zwar 
nicht  neue  Observation,  die  aber  doch  Aufnahme  in  die  Schulgrammatik 
verdiente.  § 302,  2 hätte  auf  den  Conjuucl.  Pcrf.  als  Hypolheticus  näher 
eingegangen  werden  können.  Die  Syntax  des  zusammengesetzten  Satzes 
behandelt  nächst  der  Consec.  temporum  (§  315 — 316)  die  Infinitiv- 
sätze ( — § 322).  § 322  Anm.  hätte  noch  der  blosze  Gonjunctiv  erwähnt 
werden  können,  wovon  ein  Beispiel  Ter.  Andria  583  u.  ö.  Es  folgt  die 
Oratio  obliqua  § 323 — 326.  Auf  den  § 327,  eine  allgemeine  Bemerkung 
über  den  Indic.  und  Conjunctiv  in  Nebensätzen,  glaube  ich  besonders  auf- 
merksam machen  zu  müssen.  Nun  kommen  der  Reihe  nach  Final  ( — § 
333),  Consccutiv-( — § 337),Conditional-  ( — §339),  Concessiv-  (§  340), 
Causal-  (—  § 343),  Temporal-  (—  § 349),  Modal-  (—  § 356),  Relativ- 
sätze ( — % 358).  Von  dem  für  den  Lernenden  Wissensvverthen  finde  ich 
aichls  Wesentliches  wcggelassen.  § 353,  Anm.  3 konnte  auch  erwähnt 
werden,  dasz  unde  auch  für  den  Genitiv  cujus  sich  findet  Hör.  Sal.  II  3,  35 
und  238.  Der  Abschnitt  über  Coordination  der  Sätze  (§  363 — 368)  ge- 
hört unstreitig  zu  den  besten  Partieen  des  Buches.  Die  sehr  ausführlichen 
Capitel  über  Wort-  und  Salzslellung  enthalten  viele  treffende  und  lehr- 
reiche Bemerkungen.  § 388  will  ich  eine  kleine  Undeutlichkeit  in  der 
Form  rügen,  wenn  es  hciszl:  Die  Präpositionen  stellen,  mit  Ausnahme 
von  ienus,  tnecum,  tecum  etc.,  vor  den  absoluten  Casus. 

Die  Regeln  über  Prosodie  § 399 — 406  enthalten  das  Hauptsäch- 
lichste von  dem,  was  der  Schüler  wissen  musz;  unklar  ist  § 401 , Aus- 
nahme 2 der  Ausdruck,  der  Vocativ  äi  und  ei  vou  ajus  und  ejus.  Ich 
komme  endlich  zur  letzten  Partie,  der  Metrik,  § 407 — 414.  Es  kann 
nicht  gut  geheiszen  werdeu , wenn  der  metrische  Teil  noch  immer  nach 
der  alten  rein  empirischen  Methode  behandelt  worden  ist,  als  wenn  die 
Wissenschaft  der  Metrik  immer  noch  das  Stiefkind  sein  müste,  dem  man 
den  Weg  in  die  Schule  ängstlich  zu  versperren  hätte.  Sagen  wir  es  offen, 
es  ist  derselbe  Sinn,  der  über  dem  Einzelnen  das  Ganze  vergiszt,  der 
heutzutage  noch  die  Schüler  nötigt,  die  horazischen  Metra  in  ihre  einzel- 
nen Bestandteile  empirisch  zu  zerpflücken , ohne  ihnen  etwas  von  der 
strengen,  aber  schönen  Kunst  zu  zeigen,  die  bei  der  Bildung  dieser  Metra 
geberscht  hat.  Erstens  also  werde  ich  mich  nicht  wundern,  wenn  die 
öfter  mit  Grund  gehörte  Klage  über  die  mangelhafte  Aneignung  auch 
nur  der  wichtigsten  horazischen  Metra  nicht  verstummen  wird,  deswegen 
nicht,  weil  die  zur  Aneignung  zu  verwendende  viele  Zeit  und  Mühe 
in  keinem  Verhältnis  steht  zu  dem  erreichten  Resultat,  «reiches  in  nichts 
Anderem  besteht,  als  dasz  der  Schüler  die  Metra  hersageu  kann  und  viel- 
leicht etwas  besser  lesen  kann.  Dann  nur  kann  die  Metrik  Nutzen  schaffen, 
dann  kann  sie  wesentlich  die  Einsicht  in  den  antiken  Geist  fördern  helfen, 
wenn  sie  in  ein  enges  Verhältnis  zur  Literatur  gesetzt  wird , wenn  also 
Inhalt  und  Form  in  jene  enge  Beziehung  geseLzt  werden,  in  welche  der 
antike  Dichter  sie  setzte,  ich  meine,  wenn  erstlich  das  Metrum  aufgefaszt 
wird  als  eine  wohlgeordnete,  strenggegliederte  Einheit,  nicht  aber  als 
eine  aus  einer  Menge  bunter  Steinchen  willkürlich  zusammengesetzte  Mo- 
saikarbeit, wenn  zweitens  dem  ethischen  Charakter  des  Metrum  nachge- 
R.  Jahrb.  f.Phil.  u.  Päd.  U.  Abt.  1867.  Hft  5.  18 
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sucht  wird,  denn  dieser  ist  im  Grunde  der  Kitt,  welcher  Inhalt  und  Form 
zu  einem  untrennbaren  Ganzen  zusammen  fügt.  Oder  ist  es  etwa  gleich-  , 
gültig,  dasz  lloraz  beispielsweise  Epode  XVI,  das  mit  fast  epischer  Ge- 
nauigkeit durchgeführte  Klagelied  über  Roms  drohenden  Verfall,  im  epi- 
schen Hexameter  und  dem  jambischen  Trimeter  geschrieben  hat,  oder  dasz 
Od.  III  12,  der  heimlich-verstohlene  Seufzer  eines  in  seiner  Liebe  keine 
Befriedigung  findenden  Mädchens  nach  dem  so  fernen  Geliebten,  in  Ionicis 
a min.  geschrieben  ist,  dasz  noch  dazu  das  Gedicht  akatalektisch  — dem 
Inhalt  und  der  Form  nach  — schlieszt?  Es  sollte  eine  derartige  Behand- 
lung um  so  näher  liegen,  als  Horaz  selbst,  wenn  er  in  der  Ars  poetica 
V,  251  ff.  über  Metrisches  handelt,  dasselbe  in  ähnlichem  Sinne  bespricht. 
Wir  können  der  neueren  Metrik  es  nicht  genug  danken , dasz  sie  uns  ge- 
rade für  den  wichtigsten  Teil  des  Unterrichtes,  die  Interpretation,  eine 
Fülle  der  interessantesten  und  anregendsten  Gesichtspuncte  eröffnet  hat. 
Endlich  hin  ich  der  Ucberzeugung,  dasz  cs  dem  Schüler  gewis  leichter 
sein  wird,  beispielsweise  den  sapphischen  Vers  sich  als  logaödische  Pen- 
tapodie  mit  Dactylus  an  dritter  Stelle  zu  merken,  als  bestehend  aus  zwei 
Troch.,  dann  ein  Dact.,  dann  wieder  Troch.  usw.  Ich  gestehe,  dasz  ich 
in  der  Grammatik  des  Hm.  Verfassers  nur  ungern  der  alten,  freilich  etwas 
bequemen  Behandlungsart  der  Metrik  wiederbegegnet  bin.  Wenn  nun  der 
Hr.  Verfasser  § 414  zusammengesetzter  Verse,  ungleichartiger  Versfüsze. 
logaödischer  Verse  Erwähnung  gethan  hat,  so  bleibt  diese  in  dem  ganzen 
Zusammenhänge  doch  nur  vereinzelt.  — Die  Grammatik  schlieszt  mit  der 
Seslerzenrechnung,  den  Abkürzungen  und  dem  recht  übersichtlich  darge-  j 
stellten  römischen  Kalender.  Das  26  Seiten  ausfüllcnde  Register  ist  sehr  ! 
vollständig  und  wohlgeordnet,  ich  wüste  nicht,  dasz  es  mich  einmal  im 
Stiche  gelassen  hätte.  — Der  Druck  ist  correct,  auszer  den  vom  Hrn.  Verf.  j 
selbst  angegebenen  Druckfehlern  ist  mir  nur  aufgesloszen  § 205  lucri- 
facere , was  wol  besser  in  zwei  Worten  geschrieben  wird.  — Wenn  ich 
nun  schlieszlich  der  gefälligen  äuszeren  Ausstattung  anerkennend  Erwäh- 
nung liiue,  so  kann  ich  doch  nicht  umhin,  mit  Rücksicht  auf  die  leider 
immer  mehr  überhandnelimende  Kurzsichtigkeit  der  Schüler,  welche  ja 
viel  bei  Licht  zu  arbeiten  genötigt  sind,  den  Hrn.  Verfasser  dringend  zu 
bitten,  im  überaus  kleinen  Drucke  der  Anmerkungen  eine  Aenderung  ein- 
treten  zu  lassen.  Will  der  Hr.  Verfasser,  dasz  sein  Buch  den  Schülern 
auf  die  Dauer  ein  lieber  Freund  werde,  so  ist  gerade  in  dieser  Hinsicht 
eine  Aenderung  "cbolen. 

Im  Uebrigen  heisze  ich  diese  siebente  Auflage  der  Englmannschen 
Grammatik  nochmals  freudig  willkommen  und  empfehle  sie  einer  wohl- 
wollenden Aufnahme. 

Schweidnitz.  Dr.  Altenburg. 


Digitized  by  Google 


" UV 


Unbekannte  Sprüche  und  Sprichwörter  des  16n  Jahrhunderts.  263 


29. 

UNBEKANNTE  SPRÜCHE  UND  SPRICHWÖRTER  DES 
SECHZEHNTEN  JAHRHUNDERTS. 


Die  vorstehende  Bezeichnung  darf  ich  nach  dem  Grundsatz  a poliori 
(it  denominatio  auf  eine  fieihc  handschriftlicher  Eintragungen  anwenden, 
die  sich  in  meinem  Exemplar  der  Egenolffschen  Sprichwörter  (Frankfurt 
a.  M,  1548.  4°)  teils  nclien  dem  Texte  seihst,  teils  und  hauptsächlich  auf 
den  inneren  Seiten  des  Deckels  und  drei  am  Anfang  und  am  Ende  des 
Boches  eingebundenen  Blättern  vorfinden.  Dieselben  rühren  anscheinend 
ron  verschiedenen  Besitzern  her  und  weisen  sowol  nach  den  Schrifl- 
zügen  als  nach  der  Form  und  Fassung  der  Sprüche  groszenteils  auf  die 
Mitte  des  16n  Jahrhunderts  hin.  Einen  etwaigen  positiven  Anhalt  für 
einen  der  Schreiber  oder  Verfasser  bieten  nur  folgende  Stellen  des  unteren 
Deckels : 

Anno  Domini  MDLI  in  die  Valenlini  raane  circa  2 et  3 obiit  Er  wolff 
Braun,  huic  in  senatu  successit  bastian  fesenbogk.  — Den  13  februarii 
anno  Domini  MDL1X  zu  Speier  ist  ein  stugk  rnaur  an  eins  Thum  pfaffen 
hoff  nidilergefaln , eins  doctors  medlin  von  12  iliara  drolfcn  hat  bis  aufn 
dritten  tagk  in  die  46  stund  drunder  gelegen,  vnd  do  es  funden  worden, 
noch  am  leben  gewest,  am  köpf  ein  wenig  vnd  an  eim  bein  nicht  das  es 
gehungken  beschedigt  gewest,  miraculum  dei  ex  relatu  Erich  von 
Berlepsch. 

Bestimmte  Namen  für  frühere  Besitzer  finden  sich  nirgends;  ich 
selbst  habe  das  Exemplar  antiquarisch  erworben.  Ich  teile  nunmehr,  mit 
dem  Anfänge  des  Buches  beginnend,  die  Sprüche  vollständig  mit  und  füge 
hinzu,  was  mir  au  verwandtem  oder  gleichem  Stoffe  bekannt  ist  und  der 
Berücksichtigung  werth  scheint. 

Wer  da  wyll  straffen  mich  vnd  die  meynnen. 

Der  pruffe  erst,  was  do  mangelt  ihme  vnd  den  seinnen; 
findt  er  kein  mangel  an  yhme  odder  den  seinnen, 

So  straff  er  alsdann  mich  vnd  die  meynnen.  — 

Vyll  hören  vnd  weuigk  sagen, 

Nicht  vorantworl  alle  fragen, 

Borg  wenigk,  bezall  har, 

Gered  wenigk  vnd  hails  gar.  — 

Meydt,  leydt  vnd  schweygk,  Es  kompt  die  zeytt, 

Das  schweygen  macht  leyden  queydt. 

ln  dem  Egenolffischen  Texte  seihst  lautet  Bl.  149 b nach  dem  Vorgang 
'on  S.  Franck  1 52  * ein  ähnlicher  Spruch : 

Meid,  hilffls  nit,  so  leid; 

so  auch  Neander  unter  M.  vgl.  S.  21  meiner  Ausgabe  und  S.  G 
Bist  du  gescheit,  so  leid  vnd  meid. 
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Es  stehetl  geschriken , Das  sechs  odder  sieben 
nicht  sollen  harren  Nach  einem  narren, 

Sondern  sic  sollen  essen,  vnd  gottes  nicht, 

Sondern  des  narren  vergessen.  — 

Es  ist  besser,  ein  schweheln  in  der  handt,  dann  ein  knolt  im  nagken. 
schweheln  wol  Schwiele;  kuolt  = Knoten,  Knauf,  Geschwulst. 

ln  den  heusern  bis  frolich  vnd  aulfrichtigk , 

AufT  der  gassen  ehrlich  vnd  zuchtigk, 
in  der  kirchen  andechligk  vnd  ynnigk 
Aufm  felde  menlich  vnd  sinnigk, 

Vber  dische  messigk  vnd  milde. 

In  dem  helle  gütlichen  vnd  nicht  zu  wilde, 

An  allen  enden  gedulligk  vnd  Ehrnueste, 

Allzeitt  golfurchtigk,  das  ist  das  beste. 

In  ähnlicher  Fassung  und  von  demselben  Umfang,  gleichfalls  aus  dem 
16n  Jahrhundert  bei  A.  Keller  alte  gute  Schwänke  (Leipzig  1847)  S.  63. 
Eine  beachtenswerte  spätere  Parallele  zu  diesem  Spruch  s.  in  M.  Kean- 
ders  Sprichw.  S.  18.  Verkürzt  findet  sich  derselbe  Spruch  bereits  lei 
Melanchlhon,  vgl.  meine  Ausgabe  von  Neander  S.56  und  Fr.  Sandvosz’so 
eben  erschienene  Schrift;  'Sprichwörtcrlese  aus  B.  Waldis’  S.  157.  Nälin 
aber  kommt,  worauf  Fr.  Sandvosz  mich  freundlich  hingewiesen:  Gärtner 
dieteria  proverb.  Francof.  MPXXCV  Bl.  70b: 

in  der  kirch  andächtig  vnd  mihlt, 
in  dem  feld  männlich  vnd  nicht  zu  wildl, 
am  tisch  züchtig  vnd  eingezogen, 
im  beth  freundtlich  der  ruh  gewogen 
und  Bl.  71 b:  im  hause  bisz  höflich  vnd  düchtig, 

aulf  der  gassen  ehrsam  vnd  züchtig, 
aulT  dem  felde  männlich  vnd  sinnig, 
in  der  kirchen  andechlig  vnd  innig, 
vber  dem  tisch  gütig  vnd  mildt, 
im  beth  freundlich  vnd  nicht  wildt. 

Salomon:  Wasz  du  thust,  das  fah  weiszlich  ann. 

Betrachts  End,  wies  hernach  wirdt  gähn, 

Bisz  heimlich , sorgsam , halt  dich  schlecht , 

Disz  hab  dir  vonn  Eim  weisen  Knecht. 

Bei  S.  Franck  I 143  b;  Agricola  87  und  danach  bei  EgenolfT  selbst  Bl .30’ 
lauten  die  Worte  in  etwas  abweichender  Fassung : 

Was  du  thust,  bedcnck  das  end, 

Greifls  weiszlich  an,  bisz  nit  zubhend, 

Bisz  fursichtig  vnd  halt  dich  schlecht, 

Bisz  nicht  zu  gach , bedenck  dich  recht.  — 

Regiren  freuntlich  vnd  mit  willen 
Thut  vil  hasses  vnd  hadders  stillen. 

Wer  aber  mit  dem  köpf  will  oben  aus, 

Thut  schaden  vnd  rieht  nichts  aus. 
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Gleichlautend  im  Text  Bl.  51*,  welche  Stelle  aus  Agricola  217  Oben  aus 
und  nyrgenl  an  entlehnt  ist. 

Vill  gejagt  vnd  nichts  gefangen, 

Vil  gelesen,  nichts  verstanden, 

Vil  gehört  vnd  nichts  gemergkt. 

Das  seindt  eyttel  vnnutze  wergk. 

Mit  unerheblichen  Abweichungen  siehe  denselben  Spruch  in  Herders 
Stimmen  der  Völker  und  (worauf  mich  Fr.  Sandvosz  hinweist)  bei  W.  Grimm 
über  Freidank  S.  23  aus  einer  Innsbrucker  Handschrift  von  1430. 

Nim  nicht  aufT  burgk  zuuil. 

Denn  die  wolfle  fressen  kein  ziel, 

Sihe  auch,  wem  du  borgest, 

AufT  das  du  darnach  nicht  sorgest. 

Die  beiden  ersten  Zeilen  ähnlich  bei  Wander  s.  r.  borg  aus  Henisch.  Bei 
EgenollT  seihst  Bl.  44*  heiszt  es: 

Es  frisst  kein  wollf  kein  zil.  Cilius  usura  quam  Heraclitus 

currit.  — 

Rost  frist  eysen , also  thut  auch  sorg  eim  weysenn. 
schon  im  Freidank ; s.  Zingerle  die.  deutschen  Sprichwörter  iui  Mittelalter 
1864  s.  r.  Sorge. 

Ein  edle  tugent  ist  gedult, 

Wer  sie  tregt  ohne  schult. 

Wer  krumme  hende  vor  den  richter  dragt, 

Darynnen  hat,  was  ihme  behagt, 

Helle  der  ein  mordt  gethann, 

Mitt  dem  leben  kompt  er  wol  dauon. 

Vill  hören,  vnd  wenigk  sagen  etc.  s.  den  Spruch  kurz  vorher. 
Hausknecht,  hab  acht  au(T  deines  hern  haus. 

Das  keiu  dieb  nichts  slecl  odder  neme  draus. 

Sich  dich  woll  für  spatt  vnd  frue 

vnd  mach  thur  vnd  feusler  fest  vnd  wol  zu. 

So  darffstu  dich  nicht  besorgen, 

vnd  bleybt  alles  wol  vorwart  bis  an  den  morgen  — 

Brey  stugk  sein,  dabey  man  ein  narren  erkennen  magk:  1)  Das  sie  gern 
ainpt  haben,  dan  man  mus  sie  gemeinniglich  spulers  odder  spin- 
meister heissen,  2)  Das  sie  gern  oben  an  sitzen,  nicht  lustigk  odder 
mulhs  werden,  sie  sitzen  dan  oben,  3)  Das  sie  gern  das  wortt  ha- 
ben vnd  behalten.  Das  grosseste  aber  ist,  das  sie  sich  gern,  leicht- 
lich  vnd  zu  sehre  erzürnen  lassen,  vnd  also  zorn  lassen  vor  ehr 
gehen,  wissen  vor  zorn  nicht  was  sie  thun  odder  reden.  — 

Eine  ganze  Reihe  verwandter  Sprüche,  zum  Teil  aus  dem  Prediger 
Salomonis  s.  bei  Wander  s.  r.  drei.  Der  Begriff  Sprichwort  ist  in  derglei- 
chen Fällen  wol  etwas  weit  zu  fassen. 

So  weit  die  handschriftlichen  Sprüche  vor  dem  Beginn  der  Samm- 
lung. ln  ihrem  Texte  selbst  sind  nur  wenige  hinzugefügt,  während  der 
Inhalt  allerdings  oft  genug  durch  Stich-  oder  Kernwörter  am  Rande  her- 
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vorgehoben  ist.  Von  neuem,  d.  h.  nicht  im  Text  vorhandenen  Material 
habe  ich  nur  folgendes  bemerkt: 

Bl.  9b  vor  den  diehen,  so  man  im  hause  hat,  kan  man  sich  nickt 
buten.  Der  Spruch  fehlt  hei  Wander  s.  r.  dieb.  Die  Stelle  im  Egenolff, 
die  er  glossiert  'es  hilflt  nichts  für  dieb.  Man  kan  vor  keinem  dieb  aufT 
heben’,  ist  nur  aus  dem  späteren  Henisch  nachgewiesen. 

Bl.  13*  eigen  nutz,  der  macht,  das  man  eines  andern  schaden  nicht 
hedracht.  Ein  passender  Zusatz  zu  dem  Sprichwort  * es  weysz  nieman. 
wo  der  schlich  trückt,  denn  der  jn  anhat. 

Bl.  46b  Schweigen  ist  kunst.  So  im  Text;  dazu  der  folgende  Sehen. 
Du  bist  verschtvigen  toie  ein  gansz.  aulT  ein  zeytt  hat  ein  haur  in  eiui 
kriegszug  ein  alte  vnd  iunge  gans  in  ein  daubenhaus  vorsperret,  als  aber 
die  gens  vnd  vornemlich  die  iungen  nicht  schweigen  kundt,  wie  es  nun 
in  dem  das  die  krigsleuth  vorüber  zihen,  stregkt  die  iunge  den  scbnabel 
durchs  gitter  vnd  rufft  von  heller  stim:  kriger,  kriger,  die  alt  aber,  die 
gewitziget  war , ward  drub  bedrubt , fing  dahinden  sitzend  an : ach,  ach , 
ach.  (Sic  nostrac  mulieres  pelulanter.) 

Aehnlichc  Ausdeutungen  von  thierischen  Lauten  bietet  für  die  Gegen- 
wart in  reicher  Fülle  Simrocks  Kinderbuch  und  E.  Hoefer  ' wie  das  Volk 
spricht.’  Für  die  ältere  Zeit  ist  mir  keine  derartige  Zusammenstellung 
bekannt. 

Bl.  75*  wird  das  Sprichwort  'Man  sol  der  Herren  geniessen,  dasz 
sic  auch  bei  brodt  bleiben’  durch  den  humoristischen  Zusatz  erweitert: 
'sagt  jener,  stoll  seim  hern  die  kleyen.  sonst  het  er  das  mel  genomen.’ 
Das  Ganze  wird  in  E.  Hoefers  schöner  Sammlung  'wie  das  Volk  spricht’ 
eine  freudige  und  bereite  Aufnahme  finden. 

Bl.  82b  Beschert  ist  vnerwert.  Dazu  handschriftlich:  Und  wehren 
dawider  noch  so  viel,  so  g.  d.  w.  G.  h.  w«,  d.  h.  so  geschieht  doch,  was 
Gott  haben  will.  Unmittelbar  darauf  folgt  bei  Egenolff:  Gott  laszt  uns 
wol  sincken,  aber  nit  ertrincken. 

Bl.  175 b bietet  neben  dem  Spruch  'es  ist  kein  suesser  leiden  dann 
hoffen’  den  Zusatz:  het  mich  hofnung  nicht  ernert,  armut  het  mich  lang 
verzerth. 

Ungleich  reichhaltiger  und  zugleich  durch  historische  Beziehungen 
wichtiger  sind  die  Aufzeichnungen  am  Schlüsse  des  Buches;  sie  beginnen 
unmittelbar  auf  der  Rückseite  von  Bl.  182. 

Er  will  kein  ehr  haben , vnd  wen  man  ihme  schon  dregk  in  hals 
schmisse,  so  spyge  er  ihn  doch  Widder  ausz. 

Mann  sicht  am  kraut  woll,  was  der  thill  ist.  Gemeint  wird  der  sich 
weit  verzweigende  Dill  sein.  Ist  die  Redensart  sonst  nachweisbar?  Eise- 
lein wie  Wander,  nebst  Grimm,  Schmeller  und  Sanders  bieten  nichts  Ein- 
scblagendes. 

Mann  soll  das  gewisse  nicht  nach  dem  vngewissen  werden. 

Mach  dich  zudeppisch  wie  katzenfleisch , das  kreucht  selbst  in 

dopff. 

Schmeys  yhn  zwischen  die  ohrn,  so  feilstu  des  kopfs  nicht. 

Nichts  auff  erden  mir  basz  gefeit,  Dann  iungen  frawen  vnd  alt  geldt. 
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Ucber  den  Unwerth  des  neugeschlagenen  Geldes  erhebt  u.  a.  auch 
Agricola  bittere  Klagen. 

Ditlcrich  sich  hindcr  dich, 

Dort  sitzt  apell  vnd  isset  nicht, 

Gib  apeln  kraut,  vnd  hanssen  warst , 

Schneulz  frilzen  vnd  gib  heintzcn 
zu  dringken.  — Apell  = Apollonius. 

Dugk  dich,  las  vorüber  gan, 

Gewalt  wyll  recht  bann: 

Das  klagt  mannich  arm  man. 

Obrigkeytt  sich  dissen  reim  recht  an, 

Damit  du  vor  Gott  auch  rnugst  bestan. 

Sunst  furth  dych  der  tcuffcl  mit  leyb  vnd  seel  dauon. 

Bekannt  ist  die  erste  Zeile  mit  der  Fortsetzung  rdas  Wetter  will 
seinen  Willen  han’,  s.  die  Nachweisungen  bei  Eiselein  und  Wandcr.  ln 
diesem  gegenwärtigen  Zusammenhang  darf  der  Spruch  als  neu  und  unbe- 
kannt gelten. 

Der  babst  mit  scim  spitzigen  huett, 

Der  konnigk  von  frangkreich  mit  seim  vbermut, 

Das  interim  mit  seim  gifft, 

Vnd  Keyser  Karl  mit  seynner  list 
Ist  alles  zusammen  vormischt , 

Weis  also  das  reich  nicht,  woran  cs  ist. 

Die  nächsten  drei  Sprüche  sind  von  Alters  her  bekannt;  der  Varian- 
ten überheben  wir  uns  billig. 

' Fris  was  gar  ist, 

Dringk  was  klar  ist, 

Red  was  war  ist. 

So  bleybt  recht,  was  recht  ist.  — 

Wasch  mihr  den  beltz  vnd  mach  inihrn  nicht  nasz.  — 

Das  ist  das  end  vom  lied. 

Eben  so  treffend , aber  minder  bekannt  sind  alsdann : 

Nunquam  bar  geldt,  semper  zurissen  hosen. 

Ich  bins  allein  nicht,  dem  geld  gebricht. 

Vor  mir  guett,  hinder  mir  falsch, 
kum  lieber  gott,  brich  ime  den  hals.  — 

Der  keyser  ligt  krangk, 

Den  pfaffen  ist  die  weyle  langk. 

Iierzogk  morilz  legt  sich  ins  feldt, 

Der  gefangne  Churfurst  zog  heim  vnd  heit  kein  geldt. 

Do  kam  der  margkgraff  mit  seyner  leren  daschen, 

Die  pfaffen  sollens  im  füll  vassen. 

Wer  pfaffen  Ynd  munnich  will  kauffen, 

Der  muesz  gegen  mentz  vnd  trier  lauffeu, 
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Da  gibt  man  vier  muench  vmb  ein  kreutzer  vnd  zwen  pfaffen 

dreynn. 

Das  mag  mir  woll  ein  seltzamer  kaufschillingk  sein.  — 

Lugenn  bey  vielenn  vorhassenn  mich. 

Inueranttwortten  vngehort  bleibe  ich. 

Das  musz  ich  gott  vonn  himell  klagen, 
auf  ihr  gewiszenn  alle  gesagen  (?). 


Auszer  diesen  deutschen  Sprichwörtern,  deren  vollständige  Wieder- 
gabe ich  zeitgemäsz  und  berechtigt  halte,  finden  sicli  noch  vereinzelte 
lateinische  Aufzeichnungen;  so  auf  dem  unteren  Deckel  aus  Seneca  de 
heneiT.,  aus  Cicero  das  bekannte  historia  testis  teinpomm  etc.;  ich  glaube 
sie  getrost  übergehen  zu  dürfen , ähnlich  wie  die  Definitionen , die  eia 
Schulmann  oder  sonstiges  gelehrte  Haus  über  die  Teile  der  Rede  (exor- 
dium,  narratio,  proposilio)  lateinisch  und  hin  und  wieder  auch  deutsch 
niedergeschrieben  hat.  Länger  hat  mich  der  nachstehende,  etwas  lenden- 
lahme Spruch  beschäftigt: 

Si  sapiens  fore  vis,  sex  serva  quae  tibi  vitanda: 

Quid  loqueris  et  ubi,  de  quo,  cui,  quomodo,  quando, 
namentlich  wegen  der  Beziehung  zu  der  Chrienformel 

quis,  quid,  ubi,  quibus  auxiliis,  cur,  quomodo,  quando; 
ich  habe  über  beide  nichts  zu  ermitteln  gewust.  Folgende  Sprüche 
scheinen  mir  aus  diesem  oder  jenem  Grunde  einer  besonder»  Erwähnung 
wertli  zu  sein. 

Multa  vorans  et  multa  bibens,  mala  rnulta  locutus  (in  der  Hs. 

multa  mala] 

Hic  ventrem  posuit  Eccius  ecce  suum. 

Das  classische  Original  zu  dieser  Verunglimpfung  des  streitbaren 
Dr.  Eck  findet  sich,  wie  ich  durch  freundliche  Vermittlung  von  R.  Unger 
erfahren , in  dem  Distichon  des  Simonides : 

TToXAct  ttiluv  Kai  noAXa  (payüiv  xat  ttoXAci  kok’  enruiv 
ävBpümouc  Keipat  Ttpoxpeuiv  ‘Pöbtoc. 

Vgl.  die  Anführungen  bei  Schneidewin  delect.  poes.  melic.  S.  415  und 
Bergk  poet.  lyr.  (le  Ausg.)  S.  784: 

Palingenius.  Si  vis  nossc  hoiniuem  qualis  sit,  perspice  amicos 
illius.  associant  similcs  natura  Deusque, 

Cum  paribusque  pares  habitant  vivuntque  libenler. 

Glimpflich  est  pluris  quam  tota  regula  juris. 

Quid  juvat  innumeras  rerum  cognoscere  causas, 

Si  fugienda  facis,  si  facienda  fugis, 

« Si  facienda  fugis,  si  fugienda  facis. 

Non  debcl  merilum  lurpis  delerc  veluslas, 

Accepti  inemores  vos  decet  esse  boni. 
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Von  ähnlichen  Randangaben  zum  Text  habe  ich  nur  die  nachstehen- 
den gefunden. 

Bl.  4*  Sihe  für  dich , trew  ist  raiszlich.  Dazu  der  schöne  Spruch : 
vivendum  caule,  fallax  esl  frontis  iinago, 
phyltraque  ridenti  saepe  sub  ore  latent, 
melleus  est  sermo,  tatet  imo  corde  venenum; 
os  nectar  promit,  mens  aconita  vomit. 

Ist  phyltra  (philtra)  auch  sonst  im  Sinne  von  Heimtücke , zauberischen 
Ränken  nachweisbar? 

Bl.  13 b.  Im  Text  wird  gegen  die  Verjährung  declamiert  nach  und 
milden  Worten  Agricolas  in  Spr.  63:  Was  hundert  iar  vnrecht  ist  ge- 
wesen, das  ward  nie  kein  stunde  recht.  Dazu  am  Rande:  Vigilantibus 
jura  subvcniunt.  Binder  thcsaur.  Nr.  3532  vigilantibus  jura  sunt  scripta. 

Bl.  133 b.  Bidermans  erb  ligt  in  allen  laodeu.  Dazu  der  Ausspruch 
des  Ovid  (Binder  Nr.  2378)  Omne  solum  forli  patria  est  ut  piscibus  ae- 
quor.  Nur  ist  in  der  Handschrift,  vielleicht  dem  Deutschen  zu  Gefallen, 
der  Biedermann  unmetrisch  vorangestellt  'forli  omne  sqq.’ 

Mich  selbst  bestimmt  dieser  Ausspruch  schlieszlich  noch  zu  dem 
Wunsche,  dasz  ich  das  lange  unbekannt  gebliebene  oder  unerhobene  Erbe 
eines  biedern  deutschen  Mannes  in  seinem  Sinne  möge  aufgenommen  und 
verwerthet  haben. 

Schwerin.  Friedrich  Latendorf. 


30. 

Abrisz  der  hebräischen  Formenlehre  zum  Gebrauch  auf  Gym- 
nasien und  Universitäten,  von  Dr.  Friedrich  August 
Arnold,  Professor.  * Halle  1867,  Verlag  der  Buchhand- 
lung des  Waisenhauses.  IV  u.  164  S. 

Wenn  wir  in  diesem  Blatte  schon  wiederholt  hebräische  Elementar- 
liücher  zur  Anzeige  zu  bringen  hatten,  bei  denen  im  besten  Fall  mehr  der 
gute  Wille , als  eine  der  Sache  gewachsene  Kraft  und  Kenntnis  anzuer- 
kennen war;  so  ist  es  bei  dem  vorliegenden  Buch  ein  Anderes.  Einen 
Abrisz  der  hebräischen  Formenlehre  zu  geben , wobei  'eine  harmonische 
Verbindung  der  wissenschaftlichen  und  der  empirischen  Methode  her- 
gestellt würde  und  namentlich  das  Augenmerk  darauf  gerichtet  wäre, 
die  einzelnen  Regeln  und  Gesetze  so  kurz , scharf  und  bündig  als  möglich 
hinzuslellen  und  einen  logischen  Fortschritt  und  Zusammenhang  zu  con- 
slruieren,  der  die  klare  Durchsichtigkeit,  die  strenge  Gesetzmäszigkeil  der 
hebräischen  Sprache  recht  deutlich  zur  Erinnerung  bringe’ ; das  ist  die 
Aufgabe,  welche  der  Verf.  laut  Titel  und  Vorrede  zu  lösen  sich  vorgesetzt 
bat.  Und  er  hat  sie  in  allen  wesentlichen  Puncten  glücklich  gelöst,  dür- 
fen wir  sagen  und  können  so  das  bescheiden  auftretende  Büchlein  allen 
Hebräisch  Lernenden  und  Lehrenden  mit  gutem  Grunde  empfehlen.  Bietet 
dasselbe  ja  teilweise  noch  mehr  als  cs  verspricht,  nemlich  ganz  Eigenes 
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und  Selbständiges  in  ziemlichem  Umfange,  so  weil  der  Zweck  cs  erlaubt. 
Wir  meinen  damit  zunächst  einige  in  Anmerkungen  auftretende  Erörte- 
rungen über  dunklere  Puncto  der  hebräischen  Sprachlehre,  woraus  auf 
den  Hintergrund  tieferer  Kenntnis  der  Sprache,  die  dem  Verf.  zu  Gebote 
steht,  zu  schlieszen  ist.  So  die  Bemerkung  über  D und  ifi  S.  9,  wo  gegen 
Olshausen,  wie  es  scheint  mit  Recht,  geltend  gemacht  wird,  dasz  nichts, 
sondern  D der  schärfere  S-Laut  sei,  S.  56  über  das  Afformativ  'n,  S.  6 
über  die  Cohorlativform  bei  Waw  consecutivum  Imperf.  u.  A.  Noch  wcrlh- 
vollcr  sind  aber  für  den  Schulmann  einzelne  neue  and  selbständige  Fas- 
sungen von  Grammalikalien,  die  offenbar  aus  einer  mit  Liebe  und  Nach- 
denken getriebenen  Praxis  hervorgewachsen  sind , z.  B.  wie  die  für  uen 
Schüler  so  befremdliche  Erscheinung,  dasz  das  Hebräische  nur  ein  Perfect 
und  Impcrfect  hat,  S.  50  durch  eine  kleine  Tabelle  erläutert  wird,  woran 
man  sieht,  dasz  auch  im  Lateinischen  die  sechs  Tempora  in  zwei  ihrer 
Formation  nach  zusammengehörige  Reihen  gebracht  werden  können  , von 
denen  die  eine  die  unvollendete  Handlung,  das  Beschäftigtsein  mit  , 
die  andere  die  vollendete  Handlung,  das  Ferligsein  mit  — in  Gegen- 
wart, Vergangenheit  und  Zukunft  darstellt.  Erste  Reihe:  scribo  — scri- 
bebam  — scribam,  zweite  Reihe:  scripsi  — • scripseram  ■ scripsero. 
Auch  die  Zusammenstellung  der  einzelnen  Fälle  des  Vorkommens  von 
Verba  ■'"?  S.  121  ist  sehr  erwünscht;  ebenso  das  gleichfalls  dem  prak- 
tischen Bedürfnis  ganz  entsprechende  Declinationsschema  S.  160  ff-;  die 
scharfe  und  erschöpfende  Fassung  der  Regeln  von  rtn  § 47.  Wie  fein 
und  brauchbar  ist  z.  B.  auch  schon  S.  8 die  kurze  Bemerkung : 'Auch  wir 
haben  in  b und  g eine  doppelte,  härtere  und  weichere  Aussprache  (bebend, 
Gegend)’;  nicht  minder  die  Zusammenstellung  der  Eigentümlichkeiten  des 
Semitischen  S.  2 ff. 

Als  Dank  und  Gegengabe  für  diesen  schätzbaren  Beitrag  zu  den 
hebräischen  Unterrichtsmitteln  mögen  schlieszlich  einige  Wünsche  und 
Ausstellungen  folgen,  die  vielleicht  bei  einer  neuen  Auflage  in  Erwägung 
gezogen  werden  könnten. 

Das  über  die  lose  geschlossenen  Silben  S.  28  Gesagte  ist  nicht  voll- 
ständig genug,  namentlich  fehlt  der  so  häußge  Fall  mit  den  Suffixen 
DD,  12.  Desgleichen  bedarf  es  auch  für  den  Anfänger  einer  genaueren 
Angabe  der  Bedeutungen  des  Piel  und  Hiphil,  als  S.  47  f.  geboten  ist. 
Statt  Jussiv  S.  60  sagt  man  meines  Wissens  aus  guten  Gründen  jetzt 
ziemlich  allgemein  Voluntativ.  Die  seltenen  Formen  iria-t  u.  dgl.  würden 
besser  in  einer  bloszen  Anmerkung,  als,  wie  es  S.  66,  6 geschieht,  in 
Coordination  mit  den  regelmäszigcn  Bildungen  aufgeführt.  In  den  Para- 
digmentabellen des  Verbum  begegnen  uns  manche  Verstösze,  die  nur 
zum  Teil  Druckfehler  sein  können,  z.  B.  Inf.  constr.  Piel  Va)a  u.  a.  Die 
Form  30*1  finde  ich  weder  bei  Gesenius  noch  bei  Ewald,  weder  bei  Stier 
noch  bei  Olshausen  und  auch  nicht  in  der  Bibel.  Bei  Buxtorf  hat  sie  sich 
durch  einen  Schreibfehler  eingeschlichen,  während  das  Citat  Rieht.  11, 18 
das  Richtige  hat.  Vielleicht  ist  der  geehrte  Verf.  dadurch  irre  geführt 
worden. 

SCHÖNTHAL.  L.  MeZGEB. 
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Prüfungen  der  Lehrer  für  Mittelschulen  im  Groszherzogtura  Baden. 

Durch  eine  allerhöchst  landesherrliche  Verordnung  über  die  Vor- 
bereitung zu  dem  öffentlichen  Dienst  eines  wissenschaft- 
lichen Lehrers  an  den  Mittelschulen  werden  die  dabin  bezüg- 
lichen Bestimmungen  vom  31  Dec.  1836  aufgehoben  und  treten  folgende 
an  ihre  Stelle:  § 1.  Wer  als  wissenschaftlich  gebildeter  Lehrer  (Pro- 
fessor) an  einer  Gelehrten-  oder  höheren  Bürgerschule  angestellt  wer- 
den will,  muss  1)  eine  theoretische  Prüfung,  2)  nach  mindestens 
zweijähriger  praktischer  Uobung  eine  vorzugsweise  praktische  oder 
Dienstprüfung  bestehen.  §2.  Es  gibt,  den  beiden  Classen  der  wis- 
senschaftlich gebildeten  Lehrer  entsprechend , zwei  Hauptabteilungen 
derCandidatenprüfong:  eino  philologische  und  eine  mathematisch- 
naturwissenschaftliche.  I.  Die  erste  (theoretische)  Prii- 
fung.  § 3.  Die  theoretische  Prüfung  der  Lchramtscandidateu  wird 
jährlich  einmal  im  Herbst  von  einer  durch  das  Ministerium  des  Innern 
zu  ernennenden  Commission  am  Sitz  des  Oberschulraths  vorgenommen. 
Die  Commission  wird  aus  Professoren  der  beiden  Universitäten  oder 
der  polytechnischen  Schule  und  aus  Professoren  an  Mittelschulen  zu- 
«ammengesetzt.  Auszerdem  wird  ihr  für  die  philologische  und  für  die 
mathematisch-naturwissenschaftliche  Prüfung  jo  ein  Mitglied  des  Obcr- 
ichalraths  beigegeben.  Den  Vorsitz  führt  der  Diroctor  dieser  Behörde. 
§ 4.  Wer  zum  ersten  Examen  zugolassen  werden  will,  musz  1)  vor  Be- 
ginn seiner  Universitätsstudien  ein  Lyceum  absolviert,  beziehungsweise 
das  Maturitätsexamen  für  die  Universität  bestanden,  2)  während  eines 
Zeitraumes  von  mindestens  sechs  Semestern  akademische  Studien  ge- 
macht haben.  Der  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Classe  der 
Candidaten  ist  cs  jedoch  gestattet,  ihro  Universitätsstudien  auf  vier 
Semester  zu  beschränken  und  die  übrige  Studienzeit  an  einer  höheren 
technischen  Anstalt  zuzubringen.  § 6,  Die  Universitäts-  bez.  polytech- 
nischen Studien  sollen,  insoweit  nicht  besondere  Verhältnisse  die  Ge- 
stattung einer  Ausnahme  in  Einzelnem  begründen,  umfassen:  a)  Für 
die  philologische  Classe  der  Lehramtscandidaten  1)  Vorlesungen 
über  Encyklopädie  der  Altertumswissenschaft,  Grammatik,  Metrik, 
griechische  und  römische  Autoren  (mindestens  sechs  exegetische  Colle- 
gieD),  römische  und  griechische  Antiquitäten,  bez.  römische  und  grie- 
chische Geschichte;  Geschichte  der  römischen  und  griechischen  Litte- 
ratur,  Archäologie,  Arithmetik,  Physik,  Gymnasialpädagogik.  2)  Die 
genaue  Lectüre  mindestens  folgender  Schriftsteller,  bez.  Schriftstücke: 
a]  I®  ganzen  Umfang  Homer,  Herodot,  Sophokles,  Horaz,  Cäsar,  Ta- 
citng.  ß)  In  gröszeren  Abschnitten  Xenophon,  Vergil,  Livius  und  Cicero 
'der  durch  die  verschiedenen  Hauptgattungen  seiner  Schriften  vertreten 
sein  soll),  y)  Einzelne  Stücke  der  übrigen  wichtigeren  Schriftsteller 
und  Litteraturgattnngen.  3)  Teilnahme  an  den  Uobungen  eines  philo- 
logischen Seminars  während  vier  Semestern,  wovon  zwei  wenigstens 
in  aetiver  Mitgliedschaft.  Für  diejenigen  Candidaten,  welche  die  Fach- 
prüfung in  der  Geschichte  machen,  kann  diese  letztere  Bedingung  durch 
die  Mitgliedschaft  in  einem  historischen  Seminar  teilweise  ersetzt  wer- 
dea.  b)  Für  die  mathematisch-naturwissenschaftliche  Classe 
der  Lehramtscandidaten.  1)  Vorlesungen  über  Arithmetik  und  Algebra, 
ebene  Geometrie,  Stereometrie,  ebene  und  sphärische  Trigonometrie, 
Analysis,  analytische  Geometrie,  Differential-  und  Integralrechnung, 
praktische  Geometrie,  darstellende  Geometrie,  Physik,  Chemie,  Zoolo- 
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gie,  Botanik,  Mineralogie,  Pädagogik  und  mindestens  drei  weitere, 
wenigstens  vierstündige  Vorlesungen  philologischen  oder  historischen 
Inhaltes.  2)  Besuch  eines  mathematisch-naturwissenschaftlichen,  bez. 
pädagogischen  Seminars,  insofern  dazu  Gelegenheit  geboten  ist. 
§ 6.  Die  Anmeldung  zur  Prüfung  mnsz  im  August  bei  dem  Groszh. 
Oberschulrath  eingereicht  werden  und  folgende  Beilagen  enthalten: 
1)  Einen  Lebensabrisz  mit  genauer  Angabe  des  Studienumfanges,  na- 
mentlich der  Lectüre  in  den  alten  Classikern,  bez.  der  durchitearbeite- 
ten  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Werke  und  der  spe- 
ziellen Fachstudien.  Dieses  curriculum  vitae  bildet  nach  formaler  wie 
materialer  Seite  eine  Bedingung  der  Zulassung.  2)  Den  Gebnrtschein, 
bez.  Nachweis  über  das  Staatsbiirgerrecht.  3)  Das  Maturitätszeugnis. 
4)  Sitten-  und  Studienzengnisse  der  besuchten  Hochschulen.  5)  Entwe 
der  zwei  gröszere  Seminararbeiten,  deren  eine  bei  Philologen  auci 
durch  eine  Arbeit  aus  einem  archäologischen  Institut  ersetzt  werden 
kann , mit  legalisierter  Begutachtung  durch  die  betreffenden  Lehrer 
(soweit  eine  solche  überhaupt  beizubringen  ist),  oder  mindestens  eie« 
anderweitige  Arbeit  von  gröszerem  Umfange,  wozu  gutscheinendenfalb 
das  Thema  in  angemessener  Frist  vor  dem  Examen  auch  vorgeschrie 
ben  werden  kann.  6)  Eventuell  an  der  Stelle  der  unter  5 geforderten 
Arbeiten  oder  neben  denselben  die  Doetor-Dissertationen  und  sonstig? 
hierher  einschlagende  Publicationen.  7)  Bezeichnung  des  ergänzenden 
Fachexamens  und  eventuell  der  ergänzenden  Nebenprüfung,  welcher 
der  Candidat  sich  unterziehen  will,  oder  die  Erklärung,  er  wolle  das 
ergänzende  Fachexamen  später  machen.  § 7.  Der  Anfangstermin  der 
Prüfung  wird  mindestens  8 Tage  vor  dem  Beginn  derselben  öffentlich 
bekannt  gemacht  und  den  zugelassenen  Candidaten  noch  besonders  er- 
öffnet. § 8.  Für  das  Examen  ist  eine  Taxe  von  20  fl.  zu  entrichten, 
welche  auf  dem  Sportelwege  erhoben  wird.  Allgemeine  Prüfung. 
§ 9.  Die  sämtlichen  Lehramtscandidaten  haben  auszer  der  Prüfung 
ihrer  ClaBse  (§  2)  eine  allgemeine  Prüfung  zu  bestehen,  welche  nm- 
faszt:  1)  eine  deutsche  stilistische  Ausarbeitung;  2)  ein  Colloquien: 
über  Geschichte,  Philosophie  (namentlich  auch  Geschichte  der  Philoso- 
phie) und  deutsche  Litteratur  nach  deren  wesentlichen  Gesichtspunctei 
3)  Beantwortung  einiger  Fragen  aus  der  Geschichte  und  der  Methodik 
des  Unterrichts  und  der  Erziehung;  4)  einen  didaktischen  Probevortrse 
(am  Schlüsse  der  Prüfung)  entweder  grammatischen,  exegetischen,  ge- 
schichtlichen, antiquarischen  oder  litteraturgeschichtlichen  Inhalts,  ber. 
Behandlung  einer  mathematischen  oder  naturwissenschaftlichen  Aul 
gäbe.  Hierzu  werden  mehrere  Tage  Zeit  gegeben  und  ist  der  Gebrauch 
iitterarisclier  Hülfsmittel  zur  Vorbereitung  gestattet.  Philologische 
Prüfung.  § 10.  Die  besondere  Prüfung  für  die  philologische  Classe 
begreift:  1)  das  Formalexamen,  2)  das  philologische  Realexamen,  3)  da» 
ergänzende  Fachexamen  in  einem  der  folgenden,  den  Candidaten  zur 
Wahl  anheimgegebenen  Fächer:  a)  der  Geschichte,  b)  der  deutsches 
Sprache  und  Litteratur,  c)  des  Französischen  und  Englischen,  d)  der 
Philosophie.  Freigestellt  bleibt  es  den  Candidaten,  ob  sie  daneben 
noch  4)  eine  kleinere  facnltative  Nebenprüfung  in  einem  oder  mehrere! 
der  folgenden  Fächer  ablegcn  wollen:  a)  Mathematik,  b)  Natur- 

geschichte, c)  Französische  Sprache,  d)  Englische  Sprache,  e)  He 
bräiseh.  § 11.  Das  philologische  Formalexamen  (§  10,  1)  ist  teils 
schriftlich,  teils  mündlich,  und  umfaszt  folgende  Gegenstände:  1)  einen 
freien  lateinischen  Aufsatz,  zu  welchem  mehrere  Themata  aus  dem  Ge- 
biet des  classischen  Altertums  zur  Wahl  gestellt  werden  und  welcher 
in  Beziehung  auf  seine  sprachliche  Beschaffenheit  hierher,  in  Beziehnif 
auf  seinen  materiellen  Gehalt  aber  zu  dem  Real- , bez.  Fachexamw 
(§  12  und  13)  gerechnet  wird;  2)  einen  lateinischen  Stil,  und  zwar  einen 
schwierigeren  nach  deutschem  Dictat  und  einen  leichteren  nach  vor- 
gesprochenem deutschen  Text,  dabei  ist  namentlich  auf  präcise  Ueber- 
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tragung  zu  sehen;  3)  Uebersetzung  aus  dem  Deutschen  ins  Griechische ; 
4)  schriftliche  Beantwortung  einiger  Fragen  aus  der  griechischen  und 
lateinischen  Grammatik,  wobei  besonders  darauf  zu  achten  ist,  ob  der 
Candidat  die  Gesetze  der  betreffenden  Sprachen  in  rationellem  Zusam- 
menhang überblickt  und  ob  er  die  Eigentümlichkeit  derselben  beobach- 
tet hat;  5)  Fragen  aus  der  Metrik;  6)  und  7)  schriftliche  Uebersetzung 
und  Erklärung  aus  einem  der  § 6,  a ‘2  namhaft  gemachten  griechischen 
und  lateinischen  Autoren.  Dabei  sind  schwierigere  Stellen  zu  wählen 
und  ist  der  Gebrauch  des  Lexikons  erlaubt.  8)  und  9)  Mündliche 
Uebersetzung  und  Erklärung  leichterer  Stellen  aus  einem  oder  mehre- 
ren der  § 5,  a 2 genannten  lateinischen  und  griechischen  Autoren. 
Dieses  Examen  bildet  in  der  Regel  den  Anfang  der  Prüfung  und  wird 
jedenfalls  bei  der  Ziehung  des  Gcsamtresnltates  besonders  berechnet; 
nur  wer  darin  genügt  hat,  kann  die  Reception  erhalten.  § 12.  Das 
philologische  Realexamen  (§  10,  2)  besteht  in  folgenden  Leistungen: 
1)  Zur  Prüfung  der  Belesenheit  und  der  selbständigen  Studien  des  Can- 
1 Hinten  wird  aus  einem  von  dem  Examinanden  selbst  bei  seiner  An- 
meldung namhaft  zu  machenden  Litteraturgebiet,  welches  jedoch  nicht 
ganz  auszerhalb  des  Kreises  der  Schulautoren  fallen  darf  (also  z.  B. 
griechisches  Drama,  in  specie  Sophokles,  römisches  Epos,  in  specie 
Vergil,  griechische  oder  [römische  Historiker,  in  specie  Herodot  oder 
Urins  und  dergl.)  eine  schriftliche  Aufgabe  gestellt.  Dazu  werden 
den  Betreffenden  Texte  zur  Verfügung  gestellt  und  ein  ganzer  Tag 
Arbeitszeit  anberaumt.  Wer  durch  die  eingesandten  Arbeiten  (§  6,  Ziff. 
6 und  6)  seine  Fähigkeit  in  dieser  Beziehung  hinreichend  bekundet  hat, 
kann  von  dieser  Aufgabe  dispensiert  worden.  2)  und  3)  Colloquium 
über  römische  und  griechische  Antiquitäten  (im  weiteren  Sinn,  wonach 
alte  Geschichte,  Archäologie,  Mythologie  eingeschlossen  sind)  und  rö- 
mische und  griechische  Litteraturgeschichte.  Hierbei  ist  Rücksicht  zu 
nehmen  auf  die  besonderen  Studien  des  Candidaten  und  die  von  ihm 
gefertigten  Arbeiten  (§  6 Ziff.  5 und  6 und  oben  Nr.  1)  sowie  auf  die 
§ 5,  a 2 vorgeschriebene  Lectüre.  § 13.  Das  ergänzende  Fachexamen 
!§  10,  3)  besteht  in  dem  Nachweis  specieller  Kenntnisse  in  einem  der 
folgenden  Gegenstände:  a)  Geschichte  und  Geographie.  In  der 
ersteren  wird  verlangt:  sichere  und  klare  Uebersicht  der  Hauptbegeben- 
heiten nach  Chronologie  und  innerem  Zusammenhänge,  Bekanntschaft 
mit  der  geschichtlichen  Forschung  wenigstens  in  einzelnen  Gebieten 
der  geschichtlichen  Wissenschaft  sowie  mit  den  bedeutendsten  Darstel- 
lungen derselben.  In  der  Geographie  wird  verlangt  sichere  Uebersicht 
über  die  gesamte  Erde  nach  ihrer  natürlichen  Beschaffenheit  und  po- 
etischen Einteilung,  genauere  Kenntnis  der  europäischen  Staaten,  Ver- 
trautheit mit  den  statistischen  Grundverhältnissen,  b)  Französische 
und  englische  Sprache  und  Litteratur.  Wissenschaftliche  Erkennt- 
nis der  grammatischen  und  etymologischen  Gesetze,  letzterer  nament- 
lich bezüglich  der  Herleitung  des  Französischen  aus  dem  Lateinischen; 
Fertigkeit  im  Schreiben  und  Sprechen,  Kenntnis  der  Haupterscheinun- 
gen in  den  Litteraturen  beider  Nationen,  c)  Deutsche  Sprache 
ond  Litteratur  (einschlieszlich  des  Alt-  und  Mittelhochdeutschen). 
Klare  Uebersicht  des  Ganzen,  genauere  Kenntnis  einzelner  Partieen. 

Philosophie:  Psychologie,  Logik,  Geschichte  der  Philosophie, 
quellenmäszige  Kenntnis  wenigstens  eines  Systems.  Die  geforderten 
Kenntnisse  sind  durch  eine  gröszere  Clausurarbeit  sowie  durch  schrift- 
liche und  mündliche  Beantwortung  gestellter  Fragen  nachzuweisen. 

I ür  die  erste , t die  bei  Vorlegung  anderweitiger  genügender  Arbeiten 
erlassen  werden  kann,  sind  den  einzelnen  Candidaten  Themata  aus 
ihren  besonderen  Studienkreisen  vorzulegen;  sie  musz  in  dem  Falle 
unter  b)  in  französischer  oder  englischer  Sprache  geschrieben  werden, 
■jede  dieser  vier  Fachprüfungen  kann  auch  nachträglich  gemacht  wer- 
oen.  Denjenigen  Candidaten,  welche  sich  dem  Fachexamen  gleich  bei 
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der  ersten  Prüfung  unterziehen,  wird  auf  ihren  Wunsch  die  in  § 12,  1 
fiir  das  philologische  Realexamen  vorgeschriebene  grössere  Clausnr- 
arbeit  erlassen.  § 4.  Facultative  Nebenprüfung  (§  10,  4).  a) 
Mathematik  (für  den  Unterricht  in  den  unteren  und  mittleren  Clas- 
sen).  Anszer  der  Fertigkeit  in  der  Mathematik  in  dem  Umfang,  wie 
sie  der  Lehrplan  des  gesamten  Lyceums  umfaszt,  kommt  hauptsächlich 
die  Fähigkeit  rationeller  Begründung,  wie  sie  der  Unterrichtszweck 
verlangt,  in  Betracht,  b)  Naturgeschichte.  In  der  Zoologie:  Kennt- 
nis von  den  Hauptorganen  der  Tbiere  und  deren  Verrichtungen,  von 
einem  wissenschaftlichen  System  der  Zoologie,  von  den  häufiger  vor- 
kommenden Thieren  des  Inlandes  und  den  Hauptrepräsentanten  der 
ausländischen  Gattungen.  In  der  Botanik:  Kenntnis  der  botanischer 
Terminologie,  das  Wichtigste  aus  der  Lehre  vom  Bau  und  Leben  der 
Pflanzen,  des  Linndschen  Systems  und  eines  natürlichen  wenigstem 
nach  seinen  Grundziigen,  .endlich  die  Fähigkeit,  Pflanzen  nach  dem 
ersteren  zu  bestimmen.  In  der  Mineralogie:  Kenntnis  eines  der  ver- 
breitetsten mineralogischen  und  krystallographischen  Systeme,  der  häu- 
figer vorkommenden  Mineralien  tind  wichtigsten  Gesteine;  Fähigkeit, 
ein  vorgelegtes  Mineral  nach  seinen  äuszeren  Kennzeichen  zu  bestim- 
men. c)  Französische  Sprache.  Festigkeit  in  der  Grammatik. 
Bekanntschaft  mit  den  wichtigsten  etymologischen  Gesetzen,  gramma- 
tisch fehlerfreie  und  von  einiger  stilistischer  Fertigkeit  zeugende  Hand- 
habung der  Sprache,  Gewandtheit  im  Uebersetzen  aus  dem  Französi- 
schen, genügende  Aussprache,  einige  Uehung  im  Sprechen,  d)  Kng- 
lischn  Sprache  in  dem  gleichen  Umfange,  e)  HobräischeSprache. 
Gründliche  wissenschaftliche  Kenntnis  in  der  hebräischen  Grammatik, 
in  Verbindung  mit  den  Anfangsgründen  der  verwandten  Dialeete,  Fähig- 
keit, eine  leichte  Stelle  ohne  Wörterbuch,  eine  schwierige  mit  Hülfe 
des  Wörterbuchs  oder  anderer  lexikaler  Nachhülfe  zn  verstehen.  Durch 
diese  Nebenpriiftingen,  womit  indessen  keine  Verminderung  der  übrigen 
Ansprüche  verbunden  ist,  wird  die  relative  Verwendbarkeit  der  Camli- 
daten  wesentlicli  erhöbt.  — Math  e m ati  sch- naturwiBS  enschaft- 
liche  Prüfung.  § 15.  Die  besondere  Prüfung  der  mathematisch- 
naturwissenschaftlichen  Classe  der  Lehramtscandidaten  zerfällt  in:  1 
ein  mathematisches  Examen  (§  16)  (Formalexamen),  2)  ein  naturwissen- 
schaftliches Examen  (§  17)  (Realexamen),  3)  eine  facultative  Neben- 
prüfnng  (§  18).  § 16.  Das  mathematische  Examen  erstreckt  sich  in 

schriftlichen  und  mündlichen”  Aufgaben  über  folgende  Gegenstände: 
1)  Arithmetik  und  Algebra;  2)  ebene  Geometrie,  Stereometrie,  ebene  tun! 
sphärische  Trigonometrie;  3)  Analysis,  analytische  Geometrie,  Diffe- 
rential- und  Integralrechnung  einschlieszlich  ihrer  Anwendung  auf  die 
Geometrie;  4)  analytische  Mechanik;  5)  praktische  Geometrie  in  der 
Ansdehnung,  wie  sie  der  Lehrplan  für  die  höheren  Bürgerschulen  for- 
dert; Uebung  im  Gebrauch  derjenigen  Werkzeuge,  welche  beim  Messen 
für  Aufnahmen  und  Nivellierungen  gewöhnlich  angewendet  werde«; 
Einsicht  in  die  Gründe  der  Constraction  und  des  Gebrauchs  dieser  Werk- 
zeuge; 6)  aus  der  darstellenden  Geometrie:  Construction  von  geraden 
Linien  und  Ebenen  im  Raum  und  Constructionen  krummer  Durch- 
schnittslinien  im  Grund-  und  Aufrisz;  7)  aus  der  geometrischen  Zeich- 
nungskunst die  Constructionen  der  Schatten  und  die  Hauptsätze  der 
Perspective.  Dieses  Examen  bildet  in  der  Regel  den  Anfang  der  Prü- 
fung und  die  vorgängige  Bedingung  der  Reception.  § 17.  Das  natur- 
wissenschaftliche (Real-)  Examen  erfordert:  1)  Gründliche  Kenntnis  der 
Hauptlehren  der  Physik  mit  mathematischer  Begründung  und  genaue 
Bekanntschaft  mit  den  einzelnen  Teilen  der  Wissenschaft,  soweit  sie 
zur  Befähigung  für  den  Unterricht  an  den  Gelehrten-  und  höheres 
Bürgerschulen  nötig  ist  (jedoch  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
speeiellen  Studien  des  Candidaten);  genaue  Kenntnis  der  beim  elemen- 
taren Unterricht  in  der  Physik  unentbehrlichen  Instrumente  und  Ver 
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ständnis  ihrer  Handhabung  zum  Experimentieren.  Darzuthun  sind  diese 
Kenntnisse  durch  schriftliche  und  mündliche  Aufgaben,  wobei  wenig- 
stens eine  schriftliche  Aufgabe  von  gröszerem  Umfang  sein  und  sich, 
wo  möglich,  an  specielle  und  selbständige  Studien  des  einzelnen  Can- 
itidaten  anschlieszen  soll.  2)  Die  Anfangsgründe  der  Astronomie  und 
physikalischen  Geographie  und  die  Grundlehrcn  der  Chemie.  3)  Natur- 
geschichte (Naturbeschreibung),  Zoologie,  Botanik,  Mineralogie  mit 
Geognosie  und  Geologie  in  dem  zur  Befähigung  für  den  Unterricht  pn 
Gelehrten-  und  höheren  Bürgerschulen  nötig  erscheinenden  Umfang. 

Für  Diejenigen,  welche  Naturgeschichte  als  ihre  Hauptaufgabe  ge- 
nommen haben,  findet  eine  Ermäszigung  der  Anforderungen  in  der  Ma- 
thematik und  Physik  in  der  Art  statt,  dasz  von  Differential-  und  Inte- 
gralrechnung sowie  von  Begründung  der  physikalischen  Lehrsätze  durch 
diese  mathematischen  Disciplinen  Umgang  genommen  wird.  § 18.  Die 
lacultative  Nebenprüfung  der  Candidaten  für  Mathematik  und  Natur- 
wissenschaften. Den  Candidaten  dieser  Glasse  steht  es  frei,  zur  Stei- 
gerung ihrer  Verwendbarkeit  eine  Prüfung  in  einem  oder  mehreren  der 
folgenden  Fächer  zu  bestehen:  1)  Lateinisch  in  dem  Umfang,  welchen 
das  Abiturientenexamen  verlangt,  wobei  insbesondere  festes  grammati- 
kalisches Wissen  zu  erproben  ist;  2)  Französisch;  3)  Englisch  in  dem 
gleichen  Masze,  wie  es  § 14  für  die  philologische  Abteilung  aufgestellt 
ist.  Nicht  minder  können  sie  sich  einer  der  in  § 13  genannten  Fach- 
priifungen  unterziehen.  Allgemeine  Bestimmungen.  § 19.  Die 
Priit'ungscommission  entscheidet  über  das  Ergebnis  der  Prüfung  und 
die  Aufnahme  unter  die  Lehraintspraktikanten  mit  einem  der  drei 
I'rädicate  'vorzüglich’,  'gut’,  'hinlänglich  befähigt’  collegialisch  in  der 
Weise,  dasz  an  der  Abstimmung  über  jede  selbständige  Abteilung  der 
Prüfung  die  sämtlichen  dabei  mitwirkenden  Mitglieder  der  Commission 
Teil  nehmen.  Die  Candidaten,  welche  bestanden  sind,  erhalten  über 
ihre  Aufnahme  als  Lehramtspraktikanten  eine  von  dem  Vorsitzenden 
der  Prüfungscommission  Unterzeichnete  Urkunde,  in  welcher  auszer  dem 
allgemeinen  Prädicat  des  Praktikanton  auch -seine  besondere  Befähi- 
gung oder  Nichtbefähigung  für  einzelne  Fächer  oder  Kategorieen  von 
Anstalten  angegeben  wird.  Wer  in  der  allgemeinen  Prüfung  nicht  be- 
standen ist,  kann  nicht  als  Lehramtspraktikant  recipiert  werden.  Die 
Candidaten,  welche  nicht  bestanden  sind,  werden  auf  ein  Jahr,  und 
wenn  sie  zum  zweitenmal  nicht  bestanden  sind,  für  immer  zuriiekge- 
wiesen.  Zur  Erlangung  einer  besseren  Note  in  einzelnen  Prüfungs- 
gegenständen ist  es  erlaubt,  einzelne  Fächer  der  ersten  Prüfung  zu 
wiederholen.  § 20.  Nach  Beendigung  ihrer  Arbeit  erstattet  die  Prii- 
tungscommission  Bericht  an  das  Ministerium  des  Innern,  in  welchem 
sie  auszer  den  zweckdienlich  scheinenden  Bemerkungen  und  Anträgen 
die  Liste  der  aufgenommenen  Praktikanten  nach  der  Reihenfolge  ihrer 
Befähigung,  die  für  jede  Classe  besonders  festzustellen  ist,  unter  An- 
gabe der  Prädicate  mitteilt.  Die  Liste  wird  unter  Weglassung  der 
Prädicate  durch  das  Regierungsblatt  veröffentlicht.  II.  Die  prakti- 
sche Vorbereitung.  §21.  Nach  erfolgter  Reception  haben  beiderlei 
bchramtspraktikanten  neben  der  Fortsetzung  ihrer  Studien  ihre  prak- 
tische Ausbildung  anzustreben  und  zu  diesem  Behufe  während  zweier 
Schuljahre,  wovon  sie  wenigstens  eines  an  einer  öffentlichen  Bundes- 
anstalt und  zwar  (insofern  nicht  volle  Verwendung  für  ein  ganzes 
Stundendeputat  zur  Aushülfe  nötig  fällt)  als  Volontair  zubringen  müs- 
sen, sich  in  pädagogischer  Thätigkeit  zu  üben,  bevor  sie  zur  Dienst- 
prüfung zugelassen  werden  können.  § 22.  Ueber  die  Wahl  der  Anstalt, 
an  welcher  der  Uebungscurs  gemacht  werden  soll,  entscheidet  die  Ober- 
schulbehörde unter  thunlichster  Berücksichtigung  der  Wünsche  des 
Candidaten.  § 23.  Wo  nicht  vorübergehende  Aushülfe  nötig  fallt,  sol- 
len einem  Praktikanten  während  des  ersten  Jahres  nicht  mehr  als  12 
Unterrichtsstunden  wöchentlich  übertragen  werden.  Doch  soll  auch  die 
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Zahl  derselben  nicht  unter  6 betragen.  § 24.  Sowol  der  Director  der 
betreffenden  Anstalt,  als  die  Lehrer,  in  deren  Classo  oder  Fach  der 
Praktikant  Unterricht  erteilt  oder  welchen  er  ausdrücklich  zugewiesen 
ist,  sollen  die  Lehrstunden  desselben  öfters  besuchen,  um  von  der  Art 
und  Weise  seines  Unterrichts  Kenntnis  zu  nehmen  und  ihn  in  seiner 
praktischen  Ausbildung  durch  geeignete  Auleitung  zu  unterstützen 
I)er  Praktikant  hat  überdies  wenigstens  während  seines  ersten  Probe- 
jahres in  jeder  Weise  einigen  Stunden  anderer  und  namentlich  derjeni- 
gen Lehrer,  welche  in  seinen  Fächern  Unterricht  erteilen,  als  Zuhörer 
anzuwohnen.  § 25.  Nur  ausnahmsweise  kann  es  dem  Praktikanten  ge- 
stattet werden,  im  Laufe  des  Schuljahres  die  Anstalt  zu  verlassen. 
§ 26.  Die  betreffenden  Directionen  haben  über  die  Einhaltung  der 
obigen  Bestimmungen,  sowie  über  die  ganze  Wirksamkeit  des  Prak- 
tikanten, den  Grad  seines  Lehrgeschickes  und  seiner  praktischen 
Brauchbarkeit,  im  Einvernehmen  mit  den  oben  genannten  Classen- 
und  Fachlehrern,  ausführlichen  Bericht  am  Ende  des  Schuljahr« 
zu  erstatten.  111.  Die  zweite  oder  Dienstprüfung.  § 27.  X® 
wer  die  erste  Prüfung  einschlieszlich  des  ergänzenden  Fachexamt!» 
bestanden  und  die  in  § 21  ff.  bezeichneten  Bedingungen  erfüllt  hl 
kann  zu  der  Dienstprüfling  zugelasscn  werden.  Später  als  vier  Jahre 
nach  dem  ersten  Examen  kann  dieses  zweite  in  der  Regel  nicht,  im 
Ausnahmsfallc  aber  nur  unter  Nachweis  besonderer  von  der  Oberschul- 
behörde  anerkannter  Ursachen  der  Verzögerung  abgelegt  werden.  § 2S. 
Die  Dienstprüfung  wird  jährlich  einmal  im  Sommer,  gemeinschaftlich 
für  beide  Classen  der  Lehramtspraktikanten , von  dem  Oberschulr.it 
kostenfrei  vorgenommen.  § 29.  Die  Anmeldung  hat  im  Juli  zu  gesche- 
hen und  musz  enthalten:  1)  den  genauen  Nachweis  über  die  theoreti- 
sche und  praktische  Thätigkeit  des  Praktikanten  seit  dem  ersten  Exa- 
men; 2)  wenigstens  eine  umfassende  Arbeit  aus  den  Specialstudien  des- 
selben. Der  Anfang  der  Prüfung  wird  öffentlich  bekannt  gemacht  und 
Denjenigen,  welche  sich  angemeldet  haben , nocli  besonders  eröffnst. 
§ 30.  Die  Anforderungen  des  Examens  bestehen  1)  in  der  im  vorigen 
Paragraph  genannten  wissenschaftlichen  Arbeit  und  in  einem  daran 
geknüpften  Colloquium;  2)  in  der  Beantwortung  pädagogischer  und 
methodologischer  Fragen,  sowie  solcher  über  das  badische  Mittelschul- 
wesen; 3)  in  einer  vor  dem  Oberschulrath  abzulegcnden  Unterrich!?- 
probe  (einschlieszlich  der  schriftlichen  Correctur  von  Schularbeiten'- 
§ 31.  Das  Urteil  über  das  Ergebnis  der  Dienstprüfung  wird  wie  bei  der 
ersten  Prüfung  (§  19)  bestimmt  und  die  Art  der  besonderen  Verwen- 
dung, für  welche  der  Candidat  sich  eignet,  festgestellt.  Die  Liste  der 
Bestandenen  wird  dem  Ministerium  des  Innern  mitgeteilt  und  im  Regie- 
rungsblatt veröffentlicht.  Die  Candidaten,  welche  nicht  bestanden 
sind,  werden  auf  ein  Jahr  und,  wenn  sie  zum  zweitenmal  nicht  be- 
standen sind,  für  immer  zurückgewiesen.  Einführungsbestimmuug- 
§ 32.  Diese  Verordnung  tritt  mit  ihrer  Verkündigung  in  Wirksamkeit; 
doch  kann  solchen  Praktikanten,  welche  vor  Erlassung  derselben  min- 
destens zwei  Jahre  an  einer  inländischen  Mittelschule  ihre  Tüchtigkeit 
bewährt  haben,  durch  den  Oberschnlrath  die  Dienstprüfung  erlassen 
werden. 
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ZWEITE  ABTEILUNG 
FÜR  GYMNASIALPÄDAGOGIK  UND  DIE  ÜBRIGEN 
LEHRFÄCHER 

VIT  AUSSCHLUSS  DES  CL AS 81  SCHEU  PHILOLOQIE 

HERAUSGEGEBEN  VON  PBOF.  DB.  HEBMANN  MaSIDS. 


(6.) 

UNTERRI CHTSPL AN  FÜR  DAS  HEBRÄISCHE  IN 
SECUNDA. 

(Fortsetzung  und  Schlusz  von  S.  194.) 

DRITTES  QUARTAL  (Lkhhstundk  XXV— XXXVI). 


Lehrstande  XXV. 

Das  Verbum  5f,E. 

Dieses  Verbum  lernt  der  Schiller  sehr  leicht,  indem  man  ihn  hinweist 

a)  auf  die  Assimilierting  des  3,  wo  es  vocallos  auf  das  Präforraativ  folgt, 

b)  auf  die  Nominalform  im  Inßnitivus  constr.  des  Qal, 

c)  auf  die  Aphäresis  des  3 im  Infinit,  constr.  und  Imperativ  des  Qual, 

; d)  auf  «lie  Unterlassung  der  Aphäresis  bei  Verbis  uiediae  gutturalis. 

lassen  sich  daher  in  derselben  Stunde  die  beiden  Verba  inj  und  rt]:b, 
lebe  wegen  ihres  häufigen  Vorkommens  dein  Schüler  ganz  geläufig  sein 
"ssen,  noch  gründlich  besprechen. 

Bei  Gesenius  § 66. 

Nägelsbach  § 30. 

Lehrstunde  XXVI. 

Das  Verbum 

Teils  wegen  Mannigfaltigkeit  des  Vocalwechsels,  der  bei  der  Flexion 
jeses  Verbums  sich  herausstellt,  teils  wegen  der  Doppelformation  nach 
Äiräischer  und  chaldaisiereuder  Weise,  teils  wegen  der  eingeschobenen 
fs-  oder  Bindelaute  3 und  ■> — , teils  endlich  wegen  der  noch  uicht 
gewesenen  Conjugation  des  Poel,  Poal  und  liithpoel,  gehört  das  Ver- 
m y"y  zu  den  schwierigem  und  es  erheischt  eine  routinierte  Gewandt- 
lUthrb.  f.  Phil  n.  Päd.  II.  Abt.  1867.  Hft.  6.  19 


278  Unterrichtsplan  für  das  Hebräische  in  Secunda. 

heit  des  Lehrers,  wenn  dieser  in  einer  Stunde  seine  Schüler  zur  klaren 
Einsicht  in  die  Flexionsweise  dieses  Verbums  bringen  will.  Günstiger 
Weise  folgt  in  der  nächsten  Lehrstunde  das  Verbum  x"b  , mit  welchem 
leicht  in  einer  halben  Stunde  fertig  zu  werden  ist,  so  dasz  also  die  erste 
Hälfte  der  27n  Lehrstunde  noch  dem  Verbum  gewidmet  werden  kann 
Es  ist  aber  auch  in  einer  Stunde  möglich,  die  Flexion  dieses  Verbums 
anschaulich  darzuslellen , wenn  der  Lehrer  seines  Stoffes  Herr,  seine  Me- 
thode praktisch  und  sein  Vortrag  leicht  faszlich  und  klar  ist. 

Als  oberster  Grundsatz  musz  immer  gelten:  die  Flexion  aller  Verba 
ist  im  Allgemeinen  eine  regelmäszige  und  alle  (scheinbaren)  Abweichungen 
sind  der  Hauptsache  nach  nichts  weiter  als  notwendige  Modifi cationen 
nach  festen  Regeln,  die  der  Schüler  bereits  kennt  und  an  die  er  nar 
zu  erinnern  ist.  ' 

So  ist  auch  die  Flexion  des  Verbums  auf  die  starke  Conjugatioa 
bUJJ  zurückzuführen.  Je  unbefangener  man  dies  thut,  um  so  leichter 
kommt  man  zum  Ziele.  Es  wäre  ein  anmaszendes  Unternehmen,  dem 
Lehrer  für  jede  Stunde  vorzuschreiben,  wie  er  es  zu  machen  habe,  un; 
zu  seinem  Ziele  zu  kommen.  Er  wirkt  am  besten  nur  bei  der  Freiheit 
dasz  er  seiner  ihm  die  beste  scheinenden  und  zur  andern  Natur  geworde- 
nen Methode  folgen  darf.  Selbst  von  der  Grammatik,  die  er  heim  Unter- 
richt gebraucht,  wird  er  abweichen  dürfen,  wo  sie  seinem  praktischen 
Zwecke  nicht  entspricht. 

So  habe  ich  z.  B.  mich  nie  entschlieszen  können,  den  Schüler  zu 
lehren : 

abj  steht  für  aap? 

*«£  n „ litt' 

OD3  „ „ aaq?  oder  3303 

3pn  „ „ 33037. 

Wenn  nun  gar  in  den  neueren  Ausgaben  von  Gesenius  Gr.  § 67, 
5 **)  gesagt  wird:  'Es  möchte  leichter  scheinen,  das  Imperfect  ab“’  (wie 
auch  das  der  C7]3j)  so  zu  erklären,  dasz  es  von  der  contrahierten 
Stammsilbe  ab  mit  Vorgesetztem  s gebildet  sei,  und  ebenso  Hiph.  und 
llop  h.  Aber  der  mechanisch  leichtere  Weg  ist  nicht  immer  der  natur- 
gemäsze.’  — so  scheint  es  doch,  als  ob  die  Wissenschaftlichkeit  bis- 
weilen nur  aus  Eigensinn  sich  gegen  das  triviale  Aussehen  der  natürlichen 
Einfalt  sträube. 

Jedenfalls  macht  Gesenius  in  den  angegebenen  Fällen  einen  Umweg 
zum  Ziele.  Wozu  sollen  wir  erst  ohne  Not  auT  Formationen  wie  aap\ 
lipi  und  dergl.  recurrieren,  ohne  dasz  sie  regelmäszig  sind  oder  über- 
haupt existieren?  Ich  habe  mich  gefreut  zu  sehen,  dasz  — nachdem  ich 
seit  länger  als  20  Jahren  meinen  Schülern  Imperfecte  wie  ab^,  172%  ap: 
nur  als  aus  den  Formen  ab,  *ia,  30  mit  dem  Vortonkamesz  entstanden 
erklärt  hatte  — Nägelsbach  in  seiner  hebräischen  Grammatik  derselben 
Theorie  folgt.  Indes  stimme  ich  in  einzelnen  Puncten  auch  mit  ihm  nicht 
ganz  überein  und  glaube  einen  nalurgemäszeren  Gang  einzuschlagen,  selbst 
auf  die  Gefahr  hin , dasz  man  ihn  für  einen  blosz  'mechanisch  leichtern’ 
halten  dürfte. 
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Ich  erlaube  mir  hier  einen  kleinen  Excurs  über  einen  Teil  der  For- 
menbildung des  Verbum  5"y. 

Ich  gebe,  wie  gesagt,  von  dem  Grundsatz  aus,  alle  Verbalformen  auf 
bpJ]3  zurückzuführen,  und  verweise  auf  die  Regeln 

1)  von  der  Contraclion  zweier  Gonsonanien  zu  einem  Laute  und 
der  damit  verbundenen  Dagessierung; 

2)  von  dem  Gebrauche  eines  Vortonvocals  (—  oder  ; — ); 

3)  von  dem  Festhalten  charakteristischer  Vocale  bei  der  Bildung  von 
Verbalformen ; 

4)  die  Grundform  des  Präteritum  Qal  ist  bpp ; 

5)  das  Imperfect  wird  aus  dem  Imperativ  gebildet. 

Demnach  entsteht  nun  das  Präteritum  35  nicht,  wie  es  bei  Gesenius 
heiszt,  aus  335,  wobei  der  erste  Radicalbuchstab  den  Vocal  der  zweiten 
Silbe  annehmon  soll  (Ges.  % 67,  2 und  6);  sondern  3p  entsteht  nur  aus 
der  Grundform  33p  (vgl.  Vüp)  und  kann  also  auch  nur  den  Vocal  an- 
nehmen , der  in  der  Stammform  sich  befindet.  Erst  die  Form  33D  anzu- 

* -9 

nehmen  und  dann  zu  sagen , das/,  der  erste  Vocal  vom  zweiten  in  der 
Contraction  verdrängt  wird,  ist  ein  Umweg;  bei  der  Bildung  des  Prät. 
33  von  335  ist  ein  Vorlon-Kamesz  gar  nicht  vorhanden. 

Dasz  35  nicht  35  geschrieben  wird,  wie  in  naö, 335,  erklärt  sich 
der  Schüler  selbst  durch  die  ihm  bekannte  Regel  vom  Omitliercn  des  Da- 
gescli  am  Ende  des  Wortes. 

Die  Ableitung  des  Imperfect  vom  Imperativ  stellt  so  fest,  dasz  daran 
nicht  gerüttelt  zu  werden  braucht.  Wie  aus  Vap  das  Imperfect  bbp? 
(i.  e.  V£3p|')  entsteht,  so  wird  aus  35  das  Imperfect  SD1,  und  mit 
Vorlon-Kamesz  35'  entstehen  müssen.  Wozu  auf  eine  Form  bbp'  statt 
Vyp-s  zurückgreifen,  da  ja  liier  weder  — noch  — c ha  rakieristische 
Vocale  des  Futur,  sondern  nur  aus  dem  Zusammentreffen  zweier  Sch’wa 
entstanden  sind?  Das  — in  3Ö?  ist  ja  doch  nur  ein  durch  den  Ton  be- 
dingter Stellvertreter  des  ursprünglichen  Sch’wa,  welches  sich  in 
der  Form  von  rtj'asri  aus  Betonungsgründen  wieder  einstellt. 

Ganz  dasselbe  Verhältnis  findet  statt  im  Präteritum  Niphal  bei 
303  , entstanden  aus  35  (—  335.)  und  3,  mit  Vorlon-Kamesz  3.  Die  An- 
nahme einer  Form  büp3  ist  ganz  ungerechtfertigt. 

Ferner  eine  Form  wie  “in'  (imperfect.)  von  “T.M , resp.  “nq  ist  so 
regelmäszig  wie  133?  von  npp  gebildet.  Als  intransitives  Verbum 
lautet  es  im  Imperativ  ^73  (nicht  “1);)  und  entzieht  sich  nun  der  Analogie 
von  35  und  35?.  Hier  ist  auf  die  Regel  hinzuweisen,  dasz  dem  Charakter 
eines  intransitiven  Verbums  gemäsz  ein  Imperfect  mit  — in  der  letzten 
Silbe  den  E-Laul  vor  sich  verlangt;  vgl.  pTFP  , ffiprp  u.  dgl.  (Ges.  § 63 
Anm.  2).  Die  Form  *373  des  Imperativ  erheischt  also , wenn  sie  zum  Im- 
perfect werden  soll,  ein  Vorton-Ssere,  und  heiszt  nun  notwendig  “ia?,. 
Vgl.  3p?, von  bb(3  leicht  sein;  “iS?  von  "HX  enge  sein  (vgl.  Olshausen 
Lehrb.  d.  hehr.  Spr.  S.  520);  dagegen  ‘ix?  transitiv:  er  beengt  (Ewald 
kl.  Gr.  § 138,  2);  und  von  einem  Verbum  V'y  vgl.  7333?.  (stall  3533?) 
beschämt  sein. 
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Wenn  Nägelsbach  (§  31,  4)  sagt,  das  Hiphil  aprt  (entstanden  aus 
natl)  habe  in  der  ersten  Silbe  — bekommen  wegen  Attraclion  der 
zweiten  Silbe  (mit  Verweisung  auf  § 8,  u),  so  bin  ich  anderer  An- 
sicht. Ich  meine,  dasz  der  helle  I-Laut  in  der  ersten  Silbe  (b^pl?!1!) s0 
gut  zum  Charakter  des  Präteritum  in  Hiphil  gehört,  wie  der 
A-Laut  in  den  übrigen  Formen  dieser  Conjugation,  wiebp.pfl,  b'Pj??! 
T'iaytl,  Imperativ  “inSfr.  Daraus  folgt  auch,  dasz  aus  der  ursprüng- 
lichen Form  aart  nicht' erst  zu  Gunsten  des  folgenden  Vocals  DO“ 
entsteht,  sondern  aus  dem  Grunde,  weil  das  Präteritum  Hiphil  in  der 
ersten  Silbe  mit  einem  hellen  Laut  gesprochen  werden  musz;  es  ge- 
hört der  1-  und  E-Laut  zum  Charakter  dieser  Form.  Denn  wenn  das 
nicht  wäre,  so  müste  ja  dasselbe  Verhältnis  für  den  Infinitiv,  Imperali' 
und  das  Impcrfectum  bleiben;  und  warum  sagt  man  hier  aBTl,  30?,  n*c^ 
3BH,  33?.? 

Das  Ssere  im  Präteritum  aap  ist  also  nichts  anderes  als  ein  dieser 
Form  entsprechender  Vortonlaut,  welcher  auch,  wie  alle  Vortonlaute, 
wieder  hinfällig  wird,  sobald  der  Ton  forlrückt;  vgl.  n’iapn. 

Ebenso  bezweifle  ich,  ob  das  Piel  nur  bpp  statt  bpp  ausgesprochen 
werde  wegen  Attraclion  des  vorhergehenden  Vocals  (vgl.  Nägels- 
bach § 18,  III  2 und  § 8,  t).  Gegen  diese  Anschauungsweise  sprechen 
die  übrigen  Formen  des  Piel,  wie  bpp,  bpp?,  bppp.  Das  Präteritum 
Piel  hat  nun  einmal  in  der  3n  Pers.  sing,  ein  charakteristisches  — in 
der  zweiten  Silbe,  das  durchaus  nicht  erst  dem  vorhergehenden  zuge- 
spitzlen  I-Laut  verdankt  wird;  denn  wäre  das,  so  würde  sicherlich  fort- 
gebildet worden  sein  bpj5,  nbpp.»  u.  dgl.,  was  aber  nicht  ge- 

schieht, trotzdem  dasz  das  spitze  — 7-  noch  vorhanden  ist.  Der  lieben 
Attraction  derVocale  zu  Gefallen  werden  manche  Regeln  gebildet, 
deren  Richtigkeit  nicht  bewiesen  werden  kann.  Man  könnte  sie  z.  B. 
gleich  dahin  ausdehnen,  dasz  man  sagt:  bp]?,  baj35,  rtjbapn  nmsten 
eigentlich  der  Attraclion  wegen  bap_,  ba]?2,,  heiszen;  aber  die 

Sprache  spielt  in  ihren  Formationen  wunderlich  und  richtet  sich  nicht 
immer  nach  unseren  Schulgrammatikcn. 

Schlieszlich  noch  ein  Wort  über  das  Hiphil  3BH. 

Bei  Gesenius  § 67,  6 heiszt  es  ohne  weiteres:  *Hiphil  3B!f  für 
33p!-!  hat  in  der  contrahierten  Stammsilbe  das  kürzere  e.’  Warum?  das 
wird  nicht  gesagt. 

Bei  Nägelsbach  § 31,  3.  'In  Hiphil  wird  a^apn  nicht  a^pH,  son- 
dern aprr , weil  in  Folge  implicierler  Verdoppelung  des  letzten  Radicals 
•»— — um  einen  Grad  verkürzt  werden  soll.’ 

Diese  Erklärung  ist  richtig , aber  der  Lehrer  wird  dem  Schüler  noch 
tüchtig  zu  Hülfe  kommen  müssen,  wenn  dieser  die  Sache  klar  auf- 
fassen soll. 

Ich  verfahre  also : 

Die  Grundform  für  Hiphil  ist  a^ap,  zusammengezogen  3^3,  wobei 
aber  wegen  Verdoppelung  des  letzten  Radicalen  das  1 ausfällt,  also  3p; 
vor  diese  Form  tritt  das  n characteristicum  des  Hiphil ; also  aptT 


'N 


Digitized  by  Googh 


Unterrichtsplan  für  das  Hebräische  in  Secunda. 


281 


Dies  ist  die  eigentliche  Form  des  Hiphil,  wie  sich  auch  bei  der  Fle- 
xion herausslellt,  z.  II.  n'l3p?j|.  Selbständig  aber  ist  die  Form  aptt  als 
3e  Pers.  s.  praet.  nicht  zu  gebrauchen,  a)  weil  das  Dagesch  am  Ende  nicht 
stehen  kann,  b)  weil  zur  Compensation  des  wcggclasscnen  Dagesch  das 
Chirek  in  Sscre  gedehnt  werden  musz,  also  30  , und  c)  weil  das  tt  cha- 
racteristicum  unmittelbar  vor  der  Tonsilbe  mit  einem  Vortonvocal,  und 
zwar  mit  einem  dem  Präteritum  des  Hiphil  entsprechenden  hellen  Vocal, 
d.  i.  — ausgesprochen  werden  musz.  Somit  entsteht  notwendig  die 
Form  a oft,  die  zu  ihrer  Grundlage  die  Form  aptt  hat,  welche  selbst 
erst  wieder  aus  dem  regelmäszigcn  3">30tt  hervorgegangen  ist. 

Ganz  wie  bei  dem  Verbum  y"y  ist  beim  Verbum  i's  zu  verfahren. 

Das  Hiphil  D^ptt  ist  entstanden  aus  ( D ttp  =)  D’p  und  rt , so  dasz 
S*ptt  die  Grundform  ist,  wie  sie  sich  beim  Flectiercn  geltend  macht,  z.  ß. 
wrasptt,  onia'ptt  usw. 

Während  von  den  Grammatikern  Dip  ohne  Bedenken  in  Dp,  Dip  in 
3p,  D'ttp  in  O^p  zusammengezogen  wird,  so  ist  cs  auffallend,  dasz  das 
Hophal  Dpltt  nicht  aus  Diptt  oder  Diptt  entstanden  sein  soll,  sondern 
ilasz  hei  Dpitt  eine  Umstellung  des  radiealen  1 angenommen  wird. 
Vgl.  Gesenius  § 71,  3,  der  früher  geradezu  eine  Transposition  des  1 
anualnn;  schüchterner  heiszt  es  hei  Rüdiger  I.  c.  fIm  Hephal  ist  1 un- 
veränderlicher Vocal  geworden,  wie  wenn  das  1 sich  nach  vorn  ge- 
drängt hätte.’  Ebenso  Mczger  hehr.  Ucbungsb.  § 18,  II  2,  c)  (oder 
S.  28  in  d.  Milte):  'das  Diptt  wird  Dpltt,  wobei  noch  eine  Versetzung 
stattfindet.’ 

Da  entsteht  doch  die  Frage:  was  nötigt  zu  einer  solchen  Annahme? 
Nichts  in  der  Well!  und  wie  kämen  wir  bei  gleichen  Formen  der 
Verba  z.  ß.  apitt,  hopli.  von  330  zurecht,  wo  ein  i nicht  zu  ver- 
setzen ist? 

Die  einfachste  und  gewis  auch  allein  richtige  Erklärung  ist,  dasz  der 
Silbe  Dp.  (aus  Dip)  das  dem  (Iophal  charakteristische  tt  mit  einem  dem 
Hophal  gleichfalls  charakteristischen  dunklen  Vocal  (-— , — ) vorge- 
setzl  werden  mnsz  (also  eigentlich  Dptt  oder  Dptt).  Da  aber  die  Silbe 
(!l  oder)  tt  hier  als  offene  Silbe  vor  einer  Tonsilbe  zu  stehen  kommt,  so 
ergibt  sich  von  selbst,  dasz  sie  fitt  oder)  itt  auszusprechen  ist  und  dasz 
dieses  (i  oder)  1 hier  nichts  weiter  ist  als  ein  Vor  ton -U,  wie  im  ge- 
eigneten Falle  ein  Vorton-A  oder  -E  gesetzt  wird. 

Der  Eiuwand,  dasz  Vorton-A  und  -E  wieder  verschwinden,  wenn  die 
Tonsilbe  forlrückt,  das  1 aber  im  Hophal  sich  durch  alle  Formen  erhalte 
and  folglich  kein  bloszes  Vorlon-U  sein  könne,  erledigt  sich  wol  durch 
die  unveränderliche  Natur  des  Schurek  selbst  und  dadurch,  dasz  cs 
kein  anderes  U in  ofTener  Silbe  gibt  als  1 oder  das  nur  orthographisch 
von  ihm  verschiedene  — . 

Doch  genug.  Die  Methoden  des  Unterrichts  sind  verschieden  und  ich 
bin  weit  entfernt,  die  meinige  irgend  Jemandem  zu  octroyieren.  Meine 
Aufgabe  besteht  jetzt  nur  darin,  einen  Weg  zu  zeigen,  wie  man  den 
grammatischen  Unterricht  in  Secunda  einzuteilen  habe,  wenn  man  bei  der 
beschränkten  Stundenzahl  ein  Pensum  absolvieren  will,  das  vorausgesetzt 
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werden  musz,  wenn  der  nach  Priuia  versetzte  Schüler  innerhalb  des  Bien- 
niums  das  Zeugnis  der  Reife  im  Hebräischen  bei  der  Abiturientenprüfung 
erreichen  will. 

Lehrstunde  XXVII. 

Das  Verbum  N B. 

Dieses  Verbum  lernen  die  Schüler  sehr  leicht 
nach  Gesenius  § 68, 
nach  Nägelsbach  § 32. 


Lehrstunde  XXVUI. 

Das  Verbum  ^ B.  — le  Classe  1 ’B. 

Die  Verba  V'b,  welche  gewöhnlich  als  Verba  V'b,  eigentliche  Verba 
"i"rj  und  Verba  ■'"b  conlracla  bezeichnet  werden,  bezeichne  ich  meinen 
Schülern  zur  leichtern  Uebersicht  als  Verba  V^B,  '“'B  und  ä'^B. 


Erste  Classe  i"'B. 

Bei  diesem  Verbum  mache  man  besonders  aufmerksam  auf 

1)  die  regelmäszigcn  Formen  in  Qal,  nemlich  Präteritum,  In- 
finit. absolutes  und  Particip; 

2)  die  Bildung  des  Imperfcct  vom  Imperativ,  wie 


aw?  von  a® 


mit  Vorton-Ssere*), 


*)  Wenn  es  bei  Gesenius  § 69,  1 heiszt:  mit  tongedehntem  e 

in  der  zweiten  Silbe  . . . und  etwas  festerem  e in  der  ersten  Silbe, 
das  gewissermaszen  (?)  noch  etwas  von  dem  ausgefallenen  ersten  Ra- 
dical  in  sieb  trägt’  — so  weisz  man  nicht,  wo  das  festere  e in  der 
ersten  Silbe  herkommen  soll.  Dasz  dieses  ö sich  durch  alle  Formen 
des  Imperfect  erhält,  liegt  einfach  nur  darin,  dasz  es  immer  vor  der 
Tonsilbe  stehen  bleibt,  wo  eben  der  Vortonvocal  seine  Berechtigung 
hat.  Es  scheint  diese  Bemerkung  vom  festeren  e eine  etwas  unklare 
Wiedergabe  des  § 139,  2 bei  Ewald  (Gramm,  f.  Anf.),  wo  von  einem 
dem  , entsprechenden  Mischlaut  e die  Rede  ist.  Auch  diesen  Misch- 
laut ?,  kann  ich  nicht  herausfinden.  Hat  einmal  das  Qal  dieser  Verba 
kein  1 aufzuweisen,  welches  im  Imperfect  vorn  (d.  h.  in  der  ersten 
Silbe)  einen  o-Laut  erwarten  lasse,  so  kann  auch  von  keinem  Misch- 
laut im  Qal  die  Rede  sein.  Denn  im  Präteritum  und  Particip  tritt  ' 
rein  auf;  im  Infinitivus  constr.  und  Imperativ  wirft  es  das  ^ ab;  folg- 
lich kann  auch  in  dem  vom  Imperativ  gebildeten  Imperfect  von  einem 
Mischlaut  nicht  weiter  die  Rede  sein.  Wir  bilden  einfach,  wie  beim 
starken  Verbum,  das  Imperfect  so,  dasz  wir  dem  Imperativ  das  Prä- 
formativ  ^ vorsetzen,  welches  vor  der  Tonsilbe  mit  einem  Vortonvocal 
ausgesprochen  werden  musz.  Nun  entsteht  freilich  die  Frage,  warum 
das  Imperfect  ein  Ssere,  nicht  ein  Kamesz  als  Vortonvocal  habe; 
warum  nicht  ? Die  Antwort  kann  nicht  schwer  sein.  Dasz 

die  Existenz  des  ^ im  Stamm  B®^  bei  der  Vocalisierung  des  Imperfect 
von  Einfluss  gewesen  ist,  kann  nicht  verkannt  werden;  es  hat  da« 
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3)  die  Analogie  eines  Teiles  der  Verba  i"c  mit  den  Verben  im 
Infinitivus  constr.  und  Imperativ,  während  ein  anderer  Teil  mit  Beibehal- 
tung des  ’ regelmäszig  gebildet  wird; 

4)  das  Auftreten  des  ' als  1 im  Niphal,  Hiphil  und  Hophal. 

Das  häufig  vorkomraende  Verbum  “^bii , welches  einen  Teil  seiner 
Formen  nach  dem  Verbum  V'd  bildet,  musz  liier  Beachtung  finden. 

Nach  Gesenius  § 69.  Ueber  Tjbrj  ibid.  Anm.  8. 

Nägelsbach  § 33. 

Lehrstunde  XXIX. 

Das  Verbum  '"b.  — 2e  Classe  '"’D  und  3e  Classe 

Bei  der  zweiten  Classe  braucht  man  nur  die  Flexion  des  Qal  und 
Hiphil  zu  besprechen,  da  die  übrigen  Formen  sich  nach  der  ersten  Classe 

bilden. 

Die  dritte  Classe,  welche  sich  nur  auf  wenige  Stämme  und  einzelne 
Formen  beschränkt,  musz  vocabelmäszig  memoriert  werden. 

Nach  Gesenius  § 70  und  71. 

Nägelsbach  fj  34  und  35. 

Ist  der  Lehrer  ein  Freund  von  Ilausmiltelchen , welche  dem  Schüler 
das  Memorieren  erleichtern,  so  kann  er  ihnen  an  die  Tafel  schreiben: 
Nach  der  zweiten  Classe  gehen : 

“13?;,  bb;,  SÖJ  bilden,  wehklagen,  gut  sein, 

: *ntth , , p3j  gerade  sein , erwachen , saugen. 

Nach  der  dritten  Classe  gehen  teilweise: 

(*iXj),  3>a£s,  (bilden),  unterbreiten,  sich  hinstellen, 
rUt;,  pit?  (gerade  sein),  verbrennen,  gieszen. 


Lehrstunde  XXX  und  XXXI. 

Das  Verbum  1 V und  ' 3*. 

Bei  diesem  Verbum  ist  auf  ähnliche  Weise  zu  verfahren , wie  beim 
Verbum  y"y  (Lehrst.  XXVI) , indem  man  die  Formation  immer  nach  Ana- 
logie des  starken  Verbum  büp  vornimmt. 

Eine  Vergleichung  der  Verba  i"y  und  y"y  ist  notwendig,  um 
Sicherheit  in  der  Formbildung  zu  erzielen;  besonders  ist  der  Schüler  auf 
die  Bildung  des  Niphal  (ölpj)  aufmerksam  zu  machen,  das  er  gar  zu 
gern  (nach  Analogie  von  aao)  Dp3  zu  bilden  pflegt,  wozu  ihn  die  starke 
Format  verleitet. 

Gesenius  § 72  und  73. 

Nägelsbach  § 36  und  37. 


Sprachgefühl  bei  der  Bildung  der  Form  333'  (vielleicht  unbewnst  und 
^willkürlich , aber  gewis  nicht  ohne  innere  Begründung)  sich  für  das 
Ssere  entschieden,  welches  dem  radicalen  1 entsprechender  ist  als  das 
Kamesz. 
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Lehrstunde  XXXII. 

Das  Verbum  fV’b- 

Es  ist  geralhcn,  wie  auch  Nägelsbach  in  seiner  Grammatik  gethan 
hat,  das  Verbum  n"b  vor  dem  Verbum  tt"b  abzuhandeln,  weil  die  Bil- 
dung des  letztem  zum  Teil  nach  Analogie  des  Verbums  !*j"b  vor  sich  gebt; 
man  vergleiche  den  Bindevocal  — in  allen  Präteritis  (mit  Ausnahme  des 
Qal)  und  — im  Femininum  plural.  des  Imperativ  und  Imperfect. 

Die  öleiehförmigkeit  der  Endungen  aller  Perfecta,  Infinilivi  con- 
structi,  Imperativ!,  Imperfecta  und  Participia  erlaubt  bei  diesem  Verbiun 
den  Schüler  die  Flexion  aller  Conjugationsformen  gleich  übersichtlich 
selbst  vornehmen  zu  lassen.  Erst  nachdem  man  diese  durebgenommee 
hat,  lasse  man  die  Flexion  des  Präteritum  und  Imperativ  im  Qal  vor  den 
Augen  des  Schülers  entstehen , indem  man  mit  Hinweisung  auf  das  ur- 
sprüngliche ■>  als  dritten  Hadicalbuchstabcn  an  der  Tafel  die  Entstehus,' 
der  Formen  rvba,  mba,  Tpba,  Civba  u.  s.  f. 
aus  rrbä,  rnbä , •'Ffba,  on^ba 

nachweist.  Für  die  übrigen  Conjugationen  genügt  dann  eine  kurze  Hin- 
deulung,  warum  die  passiven  Formen  den  E-Laut  (z.  B.  robaa,  wV:] 
zum  Bindevocal  haben,  während  in  den  activen  der  I-Laut  vorhersebt. 

Die  Lehrer,  welche  nach  Gescnius’  Grammatik  unterrichten,  wer- 
den nach  § 75,  4 die  Femininform  Innbä  aus  einer  alten  Form  nba  ent- 
stehen  lassen , mit  der  Bemerkung,  dasz  derselben  noch  eine  zweite 
Femininform  angehängt  worden  sei.  Dieser  sonderbaren  Erklärung,  die 
aller  Sprachentwicklung  widerstreitet,  kann  ich  das  Wort  nicht  reden. 
Warum  soll  hier  aus  einer  ursprünglich  kürzeren  Form  eine  verlängerte, 
gleichsam  duplicierte  Femininform  später  allgemein  geworden  sein,  da 
doch  umgekehrt  erfahrungsmäszig  längere  Formen  in  spätem  Zeiten  ab- 
geschliffen  oder  verkürzt  zu  werden  pflegen?  Ewald  hat  schon  in  der 
ersten  Ausgabe  seiner  groszen  Grammatik  (1828)  das  Richtige  getroffen, 
wenn  er  sagt:  'das  Femin.  sg.  mod.  I rpba  würde  in  nba  übergehen; 
aber  da  diese  Form  so  mit  dem  masc.  zusammenfiele,  bildet  die  Sprache 
stets  von  dem  Masc.  mba  aus  das  Femininum,  aber  mit  Erhärtung  des 
nicht  radicalen  n in  n,  für  ^fjb;.’  — Diese  Genesis  der  Form  finbi 
ist  die  allein  richtige  und  mit  Recht  von  Nägelsbach  §38,4  ange- 
nommen. Auffällig  genug  huldigt  J.Olshausen  Lehrb.  der  hcbr.Sprache 
Teil  I S.  479  noch  der  allen  Ansicht.  Wenn  sich  Gesenius  auf  nffla 
3 Mos.  25,  21.  ns*]!-t  3 Mos.  26,  24  und  ähnliche  Beispiele  stützt,  so 
ist  eben  zu  sagen,  dasz  diese  kürzern  Formen  nur  Abschleifungen  aus 
den  langem  auf  !ir— — sind,  nicht  umgekehrt.  Noch  weniger  beweisen 
solche  Formen  in  Verbindung  mit  Suffixen.  So  wie  aus 
bl3]>,  fibtaja  die  Formen  btaja,  nbtjß  werden,  so  wird 
aus  nbä,  fin^a  vor  Suffixen  ba,  nba,  mit  Weglassung  des  radicalen 
k ■•aa»,  ■’anräy,  in  Pausa  'an®?,  ^inbs  statt  ^innb?  (von 

mg  der  apokopierten  Formen  des  Imperfect  mit  l con- 
m "eeignetsten  eine  besondere  Stunde  angesetzt,  in  wel- 
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eher  nicht  nur  die  Verba  zur  Besprecliung  kämen,  sondern  überhaupt 
alle  Verkürzungen  auch  anderer  schwachen  Verba,  wobei  auf  das, 
was  schon  Lection  XVIII  beim  starken  Verbum  gesagt  ist,  zurückverwiesen 
werden  kann.  Siehe  Lehrstunde  XXXVI,  wo  die  hierhergehörigen  §§  der 
Grammatik  zusammengestellt  worden  siud. 

Nach  Gesenius  § 75. 

Nägelsbach  § 38. 

Lehrstunde  XXXIII. 

Das  Verbum 

Nach  Gesenius  § 74  ) , . . . „ . , . 

Nägelsbach  § 39  ( m,t  WeSIassU08  des  klein  Gedruckten. 

Lehrstunde  XXXIV. 

Das  Suffixum  am  starken  Verbum. 

Nach  Gesenius  § 57 — 61. 

Nägelsbach  § 40. 

Es  möchte  scheinen,  als  ob  das  Thema  von  der  Verbindung  der 
Personalsuffixa  mit  dem  Verbum  für  eine  Stunde  zu  umfangreich  und 
deshalb  nicht  zu  bewältigen  sei ; allein  das  ist  nicht  der  Fall.  Es  kommt 
nur  darauf  an,  wie  man  es  macht.  Wer  freilich  die  sieben  Seiten  in 
jeder  der  oben  angeführten  Grammatiken  Zeile  für  Zeile  durchnehmen 
und  mit  dem  Schüler  dann  die  Zusammenstellung  des  Pronomens  mit  der 
Vcrbalforra  ausführen  wollte,  würde  weder  die  Zeit  dazu  haben,  noch 
dem  Schüler  die  Procedur  leicht  machen.  Ich  gehe  hier  ebenso  wie  (oben 
Lehrst.  XII)  bei  der  Verbindung  des  Possessivpronomens  mit  dem  Nomen 
zu  Werke.  Ich  nehme  das  Paradigma  (bei  Gesenius  Tafel  C,  hei 
Nägelsbach  S.  250—251)  als  ein  fertiges  vor  und  erkläre  dem  Schü- 
ler die  notwendigen  Veränderungen,  welche  an  dem  Verbum  stattfinden, 
nach  den  ihm  bereits  bekannten  Regeln.  Dieser  Weg  mag  theoretisch 
weniger  zu  billigen  sein,  aber  sicherlich  ist  er  praktischer  und  dem  Schü- 
ler faszlicher. 

Es  spricht  nun  einmal  den  Schüler  nicht  an , dasz  er  erst  Declina- 
tions-  und  Conjugationsendungen  lernen  soll  und  hinterher  erst  declinie- 
ren  und  conjugieren.  Lernt  er  erst  ein  Paradigma,  so  läszt  sich  hinterher 
mit  weit  mehr  Erfolg  über  die  Endungen  und  ihr  Verhältnis  zum  Nomen 
und  Verbum  sprechen  als  vorher.  Ebenso  ist  es  der  Fall  bei  der  Ein- 
übung der  Suffixa  am  starken  Verbum. 

Es  würde  zu  weit  führen  und  gleichsam  eine  Wiederholung  dessen 
sein,  was  in  den  Grammatiken  steht,  wenn  ich  das  ganze  Verfahren  speci- 
ficieren  wollte;  ich  denke  aber,  jeder  Lehrer,  der  seiner  Sache  sicher  und 
>m  Vortrage  klar  ist,  wird  von  selbst  den  richtigen  Weg  einschlagen. 

Sehr  anschaulich  stellt  Nägelsbach  (S.  77  ff.)  das  Paradigma  so  auf, 
üasz  er  links  das  Verbum  mit  den  Suffixformen  und  gleich  r 
itaueben  die  erforderliche  Erklärung  für  die  Bildung  der  Form  gibt 
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so  wie  man  mündlich  zu  verfahren  hat.  Es  versteht  sich,  dasz  der  Lehrer 
dies  dem  Schüler  ex  tempore  Vormacht  und  auch  wol  an  die  Tafel 
schreibt,  und  das  Nachsehen  in  der  Grammatik  dem  Schüler  als  Aufgabe 
hei  der  häuslichen  Repetition  überläszt. 

i 

Lehrstande  XXXV. 

Das  Suffixum  am  schwachen  Verbum. 

Bei  Nä gelsbach  § 41. 

Gesenius  für  die  Verba  gutturalia  in  $ 65  Aum.  2,  für  die  Verba 
y"y  in  § 67  Anm.  2 und  12,  für  die  Verba  it"V  in  § 75  Anm.  19. 

Was  über  die  Ansetzung  des  Suffixum  an  das  schwache  Verbum  zu 
sagen  ist,  hat  Nägelsbach  in  seiner  Grammatik  kurz  und  praktisch  zu- 
sammengesteilt , während  Gesenius  bei  den  einzelnen  schwachen  Verba 
die  Regeln  hierüber  in  verschiedenen  Paragraphen  zerstreut  gibt.  Dies 
ist  nun  nicht  zwcckmäszig,  weil  der  Schüler  dadurch  nur  schwer  eine 
Uebcrsicht  gewinnt,  und  der  Lehrer,  wenn  er  die  schwachen  Verba  durch- 
nimmt,  auf  ihre  Verbindung  mit  Suffixen  ohnehin  noch  keine  Rücksicht 
zu  nehmen  pflegt;  denn  wollte  er  das,  so  würde  er  mit  seiner  Zeitsehr 
ins  Gedränge  kommen,  und  auch  den  Schüler  bei  Einübung  der  schwachen 
Verba  mit  zu  viel  Material  belästigen.  Er  schiebt  daher  die  Lehre  von  den 
Suffixformen  mit  Recht  auf,  bis  der  Schüler  die  Conjugation  der  schwa- 
chen Verba  so  zu  sagen  hinter  sich  hat.  Mit  besserem  Erfolg  behandelt 
er  dann  das  Thema  von  der  Anfügung  der  Verbalsuffixen  im  Zusammen- 
hang und  mit  Bezug  auf  alle  Verbclassen , wobei  sich  dieser  Unterricht 
sehr  compensiert.  Man  wird  von  dem  Grundsätze  ausgehen  können,  das; 
im  Allgemeinen  die  schwachen  Verba  ihre  Snffixa  ansetzen  wie  die  star- 
ken; nur  bei  den  Gulturalvcrben,  den  Verben  y"y  und  ir"b  hat  man  in 
Bezug  auf  die  Vocalisation  der  Formen  einige  Winke  hinzuzufügen. 


Lehrstunde  XXXVI. 

Verkürzung  des  Imperfecta  mit  1 consecutivum. 

Nachdem  bereits  in  der  Lehrstunde  XVIII  die  Verkürzung  des  hnper- 
fect  mit  1 consecutivum  beim  starken  Verbum  gelehrt  worden  ist,  wird 
es  gut  sein , auch  für  die  schwachen  Verba , bei  denen  die  Verkürzung 
sich  nicht  blosz  auf  das  Hipliil  beschränkt,  die  hier  einschlagenden 
Regeln  übersichtlich  zusammenzustcllen  und  in  einer  besondern  Stunde 
zum  Gegenstand  des  Unterrichts  zu  machen. 

1)  lieber  die  Verba  gutturalia  vgl.  Gesenius  % 63  Anm.  3.  $ 64 
Anm.  2.  § 65,  1 c)  Anm.  a.  E. 

2)  Ueber  die  Verba  y"y  in  Qal  und  Hiphil  vgl.  Gesenius  § 67 
Anm.  2 und  7. 

3)  Ueber  die  Verba  '"e  vgl.  Gesenius  § 69,  3 und  7 und  8. 

Nägelsbach  § 33,  4 a). 
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4)  Ueber  die  Verba  Y'y  und  ">"y 

vgl.  Gesenius  Jj  72  Anm.  4 und  7.  § 73  Anm.  2. 
Nägelsbach  § 36,  4 Anm.  2. 

5)  Ueber  die  Verba  n"b  (Imperfectuw  apocopatum  in  allen  Con- 
jugationen,  auszer  Pual  und  Huphal) 

vgl.  Gesenius  § 75  Anm.  3.  8.  10.  15. 
Nägelsbach  § 38,  4 Anm.  1 und  3. 


VIERTES  QUARTAL  (Lbhrstdhde  XXXVII— XLVIII). 


Lehrstunde  XXXVII. 

Dag  Nomen  mit  unveränderlichen  Vocalen. 

Nach  einer  Recapituialion  dessen,  was  in  Lehrstunde  XI  und  XII 
durchgenommen  worden  ist,  kann  nun  der  Stoff  erweitert  werden  durch 
Hinweisung  auf  die  Nomina  mit  den  Endungen  ■>— , rV’—  und  m , die 
im  Plural  D"^— , n\*— , nv — haben  (Gesenius  § 87.  Nägelsbach 
§ 42 b) ; auf  die  Erscheinung,  dasz  viele  Nomina  mit  einer  Masculinendung 
im  Plural  auf  rn,  andere  mit  einer  Femininendung  auf  ö'— r ausgehen; 
dasz  noch  andere  Nomina  beide  Pluralendungcn  neben  einander  haben ; 
u.  dgl.  m. 

Bei  Gesenius  § 87. 

Nägelsbach  § 42  b. 

Die  Hinweisung  auf  Reste  alter  Casusendungen,  wie  ■»  — 
und  1 (Gesenius  % 90.  Nägelsbach  § 43)  kann  in  Sccunda  noch  auf  ge- 
legentliche Belehrung  beschränkt  werden,  wenn  bei  der  Lectürc  einmal 
ein  Status  constructus  wie  irPH  statt  rpn  vorkommt,  oder  Formen  wie 
’Sba  und  s'iai  in  Namen  wie  pn^-spb»,  btjt/naa  zu  erklären  sind. 

Dagegen  verdient  das  häufig  vorkommeude  n locale  eine  besondere 
Erwähnung  und  Erklärung. 

Bei  Gesenius  § 90,  2. 

Nägelsbach  § 43,  3. 

Ewald  § 216. 

* 

Lehrstunde  XXXVIII.  XXXIX.  XL. 

Das  (ma8culine)  Nomen  mit  veränderlichen  Vocalen. 

Bekanntlich  hat  Gesenius  die  Nomina  masculini  generis  in  9, 
Ewald  und  mit  ihm  Nägelsbach  in  4 Classen  eingeteilt.  Beim  Unter- 
richt hat  sich  der  Lehrer  nach  der  Grammatik  zu  richten,  die  in  den 
Händen  der  Schüler  ist,  damit  letztere  dem  Unterricht  leichter  folgen 
können. 
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Oie  erste  Classe  enthält  die  Nomina  mit  unveränderlichen 
Vocalen,  und  ist  bereits  in  den  Lehrstunden  XI,  XII  und  XXXVll  abgo- 
handelt. 

Es  hleiben  demnach  nach  Gesenius  § 93  noch  8 Classen  übrig, 
die  in  3 Lehrstunden  absolviert  werden  können , nemlich 

Lehrstunde  XXXY1II. 

Paradigma  11 — V.  Nach  Nägelsbach  Classe  II 1.  2 und  III  und IV  A 
Lehrstunde  XXXIX. 

Paradigma  VI;  Nomina  segolata.  Nach  Nägelsbach  Classe  IV  li 
Nach  Ewald:  Nomina  erster  Bildung. 

Lehrstunde  XL. 

Paradigma  VII — IX.  Nach  Nägelsbach  Classe  II  3.  4.  6.  5.  7. 

Weder  die  Gesenius'sche  noch  Nägelsbachsche  Einteilung  der  Nomina 
nach  den  angeführten  Classen  ist  wissenschaftlich  begründet;  allein  es 
gilt,  wie  auch  Nägelsbach  in  der  Vorbemerkung  zu  § 46  sagt,  für  de« 
Schüler  die  bequemste  und  leicht  verständlichste  Methode  anzuwenfa. 
Die  viva  vox  magistri  musz  auch  hier  das  Beste  thun,  und  einem  ge- 
wandten Lehrer  wird  cs  nicht  schwer  fallen , in  drei  Lehrstunden  dew 
Schüler  die  Flexionsweise  sämtlicher  Masculina  gründlich  beizubringeu, 

Lehrstunde  XLI  und  XLII. 

Das  Nomen  feminini  generis. 

Da  jedes  Masculinum  in  ein  Femininum  umgebildct  werden  kann,  so 
erwartet  der  Schüler  auch,  dasz  cs  nun  nach  Gesenius  neun  Paradigmen 
für  das  Nomen  feminini  generis  geben  müsse.  Hier  zeige  man  ihm  nun, 
wie  bei  der  Umbildung  der  masculincn  Form  in  die  feminine  die  ver- 
änderlich en  Vocale  bei  Ansetzung  der  Endung  Ft-^-  verloren  gehen, 
und  dadurch  die  Neunzahl  der  Masculina  sich  bis  auf  die  Vierzahl  ver- 
ringert. 

Dann  weise  man  hin  auf  die  Gleichartigkeit  der  Flexion  der  Femi- 
nina mit  den  entsprechenden  Masculinen;  indem 

nach  Gesenius 

Paradigma  A dem  Masculin-Paradigma  I 

® n ii  ii  H 

Cu. D „ „ VI  (Segolatformen) 

entspricht,  und 

nach  Nägelsbach 
Ftötö  dem  Masculin  OlC 
Paradigma  I dem  Masculin-Paradigma  II 

II  „ „ „ IV  A 

HI  „ „ „ IV  B (Segolatform). 
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Die  Nägelsbachschen  Paradigmen  I und  II  fallen  bei  Gesenius  zusam- 
men in  Paradigma  B , und  in  der  That  ist  auch  die  Flexion  von  nj®, 
nsy,  njjjT  ganz  e'n  un(i  dieselbe;  denn  weder  der  Umstand, 

dasz  die  beiden  letzten  Nomina  vom  Paradigma  IV  abgeleitet  sind,  noch 
ilasz  sie  im  Status  constructus  zweisilbig  lauten,  während  die  ersten 
beiden  einsilbig  sind,  macht  ihren  Unterschied  zu  einem  wesentlichen. 
Das  Wesentliche  liegt  in  dem  Vocal  vor  der  Endung  ir  , und  dieser  ist 
in  allen  vier  Wörtern  ein  gleichartiger,  nemlich  ein  veränderlicher. 
Wie  aus  njö  — rtittj  wird,  und  aus  nif?  — nsy,  so  aus  — 

aus  n3(5,  (T)  — ns p (t).  Ueberhaupt  kann  ich  mich  nicht  für 
den  Unterschied  von  ein-  und  zweisilbigen  Wörtern  erklären,  wenn  beide 
einen  gemeinschaftlichen  Charakter  haben , wie  z.  B.  den  der  Unveränder- 
üclikeit  in  CID  und  T)33,  oder  der  Veränderlichkeit  eines  einzigen  Buch- 
staben in  n:©  und  rt^nCO , und  !"t3»m ; oder  im  Masculin  t;  und 
ab'U,  “ppD  und  VriST  u.  dgl.  Wo  es  nur  einigermaszen  geht,  vermeide 
man  alle  Unterabteilungen,  weil  sie  mehr  hinderlich  als  förderlich  sind 

Doch  das  sind  Nebendinge  und  beruhen  auf  subjectiven  Ansichten, 
neben  denen  auch  die  Macht  alter  Gewohnheit  ihren  Einilusz  gellend  zu 
machen  pflegt.  Hauptsache  bleibt  es,  dem  Schüler  — sei  es  nach  dieser 
oder  jener  Methode  — Formenfestigkeit  beizubringen.  Um  diese  im 
Wesentlichsten  zu  erzielen,  hat  der  Lehrer  gerade  hei  der  Lehre  vom 
Nomen  sich  möglichste  Beschränkung  zur  Aufgabe  zu  machen.  Das 
Capitel  von  der  Ableitung  der  Nomina  von  ihren  Grundwörtern  kann 
nicht  ganz  umgangen  werden,  und  hier  liegt  die  Verführung  gar  zu  nahe, 
mehr  Zeit  darauf  zu  verwenden,  als  gut  ist.  Deshalb  mache  man  sich  — 
sa  paradox  es  auch  nun  klingen  mag  — zum  Grundsätze,  gar  nicht  zu 
etymologisieren;  denn  man  wird  trotzdem  nicht  ganz  drumherum  kom- 
men, es  zu  lliun.  Wollte  man  auch  noch  so  umständlich  auf  dies  Thema 
ringelten,  und  verstände  man  es  auf  das  Allerbeste,  sich  klar  zu  machen, 
so  würde  man  Secundaner  doch  nicht  dahin  bringen,  dasz  sie  nur  ein 
mäsziges  Quantum  von  Nominen  so  sicher  etymologisierten,  dasz  sie  ihnen 
ihre  jedesmalige  Rubrik  auf  der  Paradigmentafel  nachweisen  könnten. 
Der  Lehrer  wird  nach  wie  vor,  wie  beim  Anfänger  im  Griechischen  und 
Lateinischen  den  Genitiv,  so  im  Hebräischen  den  Status  constructus 
oder  die  Pluralform  der  Nomina  bei  Anfertigung  von  Exercitien  angeben 
müssen. 

Bei  Gesenius  § 95. 

Nägelsbach  § 47  und  48. 


Lehrstunde  XLITT. 

Die  unregelmäszigen  Nomina.  #•* 

Erklärung  der  (meist  nur  vermeintlichen)  Unregelmäszigkeit  der  No- 
mina und  praktische  Einübung. 

Bei  Gesenius  § 96. 

Nägelsbach  $ 49. 


Digitized  by  Google 


290 


Unlerrichtsplan  für  das  Hebräische  in  Secunda. 


Lehrstunde  XLIY  und  XLY. 

Die  Zahlwörter. 

Bei  Gesenius  $ 97  und  98. 

Nägelsbach  § 50  und  51. 

Lehrstunde  XLYT. 

Die  Partikeln. 

Die  Lehre  von  den  Partikeln  ist  ein  verführerisches  Thema  zu 
allerlei  subtilen  etymologischen  und  syntaktischen  Bemerkungen,  für 
welche  der  Lehrer  aber  in  Secunda  keine  Zeit  hat  und  wozu  ihn  auch 
keine  Notwendigkeit  drängt.  Es  reicht  vollkommen  aus,  wenn  in  dieser 
Glasse  die  Präpositionen  (deren  wir  oben  Lehrst.  XU  und  XXIII  schon 
gedacht  haben)  und  die  am  häufigsten  vorkommenden  Adverbia,  Con- 
junctionen  und  Interjectionen  dem  Schüler  als  Vocabeln  beige- 
bracht  werden.  Es  können  daher  auch  diese  hier  in  den  Lehrstunden 
XLVI  und  XLVÜ  erwähnten,  unwandelbaren  Wörter  und  Wörtchen  schon 
früher  nebenbei  memoriert  werden,  wenn  es  der  Lehrer  für  gut  findet. 
Mezger  (in  seinem  hebr.  Uebungsbuche)  läszt  schon  von  der  zweiten 
Ueburigsaufgabe  an  die  Präpositionen,  von  der  siebenten  an  auch  die  Con- 
junctionen  und  Adverbia  als  Vocabeln  lernen,  wogegen  durchaus  nichts 
cinzuwenden  ist.  Es  werden  dadurch  ein  paar  Lehrstunden  gewonnen, 
welche  zur  Repetition  oder  zum  mündlichen  Uebersetzen  aus  dem  Deut- 
schen ins  Hebräische  verwendet  werden  können,  ein  Gewinn,  der  bei  der 
ohnehin  beschränkten  Zahl  grammatischer  Lehrstunden  hoch  anzuschla- 
gen ist. 

Von  den  Adverbien  werden  besonders  diejenigen  zu  beachten  sein, 
welche  — wie  die  Präpositionen  (s.  Lehrst.  XXIII)  — Suffixa  zu  sich 
nehmen. 

Bei  Gesenius  § 100. 

Nägelsbach  § 53. 

Lehrstunde  XLYI1. 

Conjnnctionen  und  Interjectionen. 

Die  Conjunctionen  lassen  sich  eigentlich  nur  syntaktisch  näher  be- 
sprechen, und  Nägelsbach  hat  sich  daher  nur  auf  das  i copulativum 
beschränkt.  Doch  können  immerhin  auch  schon  dem  Anfänger  die  bekann- 
testen Conjunctionen  vocabelweise  beigebracht  werden,  wie  z.  B. 

1 und , auch , aber ; 1 — ■]  sowol  — als  auch. 

m auch,  05  — 03,  031  — 03  sowol  — als  auch. 

J]N  auch.  , 

IN  oder,  in  — in  sive  — sive. 

IjN  gewis,  aber,  nur. 

dasz,  weil,  denn,  wenn. 
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ES  wenn  (si),  ob.  k'3  SK  wenn  nicht  (nisi),  CK 
weder  — oder, 
äb  wenn. 

1?  bis;  Tri“ *|a  von  — bis,  sowol  — als  auch. 
—je  damit  nicht  (ne , (irj). 

3 — 3 wie  — so ; sowol  — als  auch. 

Cna  und  Ciup  bevor,  ehe. 

Dann  einige  Composita  mit  “itläK  und  "’S,  wie 
Tträes  ]T  weil. 

gleichwie,  sowie. 

“itCtt  i?  bis  dasz. 

“ll?jK  nntt  nachdem. 

3j>?  dafür  dasz , weil. 

'3  t]K  selbst  wenn  u.  dgl.  m. 

Gesenius  § 104  und  105. 

Nägelsbach  § 57  und  58. 


CK  ent- 


Lehrstunde  XLY11I. 

Schlnszstunde. 

Wenn  diese  letzte  Stunde  des  grammatischen  Cursus  für  Secunda 
keinen  LehrslolT  angibt,  so  ist  dieses  weniger  zufällig  als  absichtlich. 
Nichts  wäre  leichter  gewesen,  als  noch  ein  Pensum  für  sie  fcstzustellcn. 
Ich  wollte  aber  durch  ein  'Vacal’  für  diese  Lehrstunde  gerade  noch  ein- 
mal andeuten,  was  früher  schon  mehrmals  gelegentlich  geschehen  ist, 
dasz  es  durchaus  nicht  meine  Absicht  war,  die  gegebene  Methode  als  eine 
fise  und  unabänderliche  aufzustellen.  Mancher  Lehrer  wird  vielleicht  um 
einige  Stunden  früher,  mancher  auch  wol  nicht  vollständig  mit  dem  ange- 
deuteten Jahrespensum  fertig.  Das  schadet  auch  gar  nichts;  wenn  nur 
im  Allgemeinen  das  Ziel  erreicht  wird,  das  angestrebt  werden  soll.  Lücken 
werden  unter  allen  Umständen  auszufüllen  bleiben. 

Auch  die  Reihenfolge  der  Pensa  halle  ich  nicht  für  die  allein  not- 
wendige. Ein  Lehrer,  der  mit  klarem  Bewustsein  von  dem,  was  er  will 
und  soll,  sein  Amt  verwaltet,  wird  sich  in  der  Freiheit  seines  Unterrichts 
nicht  beschränken  oder  an  eine  Schablone  fesseln  lassen.  Angehende 
Lehrer  aber  werden  die  vieljährige  Erfahrung  eines  alten  Collegen  nicht 
gapz  unberücksichtigt  lassen , und  für  solche  habe  ich  meine  Erfahrung 
mitgeteilt. 

Vielleicht  wundert  sich  der  eine  und  andere  Leser  darüber,  dasz  ich 
der  Uebungen  im  Vocalisieren  unpunctierter  Wörter  oder 
Sätze  mit  keinem  Worte  Erwähnung  getlian  habe.  Ich  that  es  nicht, 
weil  ich  diese  Uebung  für  Secundaner  nicht  geeignet  halte.  So  lange 
der  Schüler  noch  alle  seine  Zeit  und  Kräfte  braucht,  um  den  Elementar- 
cursus  der  hebräischen  Grammatik  zu  bewältigen;  so  lange  er  noch 
Arbeit  genug  hat,  um  nur  den  Anforderungen  im  Uebersetzen  punctierter 
Schrift  zu  genügen:  so  lange  scheinen  mir  Punclierübungen  eine  Forde- 
rung über  das  Masz  zu  sein,  das  man  mit  Anfängern  einzuhalten  hat. 
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Das  Vocalisieren  und  Lesen  unpunctierter  Wörter  und  Sätze  ver- 
schiebe man  in  das  letzte  Jahr  des  Gymnasialunlerrichts*),  wenn  man 
einmal  dem  Schüler  zumulen  will,  auch  diese  Fertigkeit  mit  auf  die  Uni- 
versität zu  bringen.  In  einer  Secunda  aber  werden  Uebungen  der  Art 
leicht  zur  Qual  der  Schüler,  und  selbst  solche  Aufgaben,  wie  sie  Prof. 
Mezger  in  seinem  hehr.  Uebungsbuche  (Aufgabe  17.  21.  27.  31.  37.48) 
zur  Vocalisierung  von  Verbal-  nnd  Nominalformeu,  ohne  und  mit  Suffixen 
gibt , die  der  Schüler  allerdings  lösen  kann  und  die  ihm  Gelegenheit  zum 
Nachdenken  geben,  möchte  ich  doch  vermeiden,  weil  sie  dem  Schüler 
immer  noch  viel  Zeit  kosten  und  bei  alledem  nicht  die  Gewandtheit  ver- 
leihen können , zusammenhängende  Sätze  unpunctierter  Schrift  zu  leset, 
weil  für  solche  Uebungen  nicht  leicht  auf  Schulen  die  ausreichende  Zeit 
erübrigt  werden  kann.  Will  man  den  Secundaner  auf  die  Geduidprok 
des  Nachdenkens  und  Künslelns  setzen , so  dient  man  ihm  besser  damit, 
dasz  man  ihn  lateinische  Verse  machen  läszt. 

Das  Schreiben  von  Paradigmen  der  Nomina  und  Verba  ist  für  des 
Anfänger  genügende  Uebung  im  Vocalisieren , und  wem  dies  nicht  geuut 
dünkt,  der  kann  ja  z.  B.  auswendig  gelernte  Verse  ex  tempore  vom  Schü- 
ler an  die  Tafel  schreiben  lassen.  In  solchen  Uebungen  liegt  mehr  Sinn, 
und  sie  geben  dem  Lehrer  mehr  Gelegenheit,  dem  Schüler  die  elementa- 
ren Kenntnisse  ins  Gedächtnis  zurückzurufen  und  praktisch  zu  verwenden, 
als  wenn  Aufgaben  gestellt  werden  wie:  ftöäri  auf  fünferlei,  ipilf  auf 
sechserlei,  nD“Hauf  siebenerlei,  üöDtt  auf  achterlei  Weise  zu  punctieren. 

Doch  — practica  est  multiplex.  Der  eine  Lehrer  hat  diese,  der  an- 
dere jene  Methode  und  Ansichten ; und  gehen  sie  aus  wahrem  Eifer  für 
die  Wissenschaft  und  warmer  Liehe  zu  dem  Schüler  hervor,  so  wird  ki 
aller  Mannigfaltigkeit  der  Praxis  sich  am  Ende  eine  Einheit  und  Gemein- 
schaft heraussteilen  in  dem  — Segen  der  Wirksamkeit. 


*)  Dieser  Ansicht  ist  auch  Dr.  Wilh.  Hopf:  Ueber  den  Unterricht 
in  der  hebr.  Sprache  an  den  Gymnasien  (in  Baiern),  in  der  Zeitschr. 
f.  Protestantismus  u.  Kirche,  heransgeg.  von  Dr.  Harless,  Janusibeft 
1849  8.  80 — 100,  und  Prof.  Gtuil.  Bohnenberger:  Viam  ac  rationei» 
quam  in  Hehraicis  tradendis  secntus  est,  brevibus  explicat  (Bohnenb.i. 
Blabirae  1853  (Progr.  des  evang.-theol.  Seminars  in  Blaubeuren)  will 
auf  Schalen  noch  gar  nichts  davon  wissen,  indem  er  (1.  c.  p.  8)  meint. 

Puncta  autem  subjicere  verbis  per  solas  literas  expressis snper- 

sedeo,  nam  in  ipso  V.  T.  interpretando,  quam  de  ea  lectione,  qua* 
Chethib  vocatur,  quaestio  incidit,  satis  crebra  eius  rei  occasio  fertnr. 

Eisleben.  De.  Graefenhan. 
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(26.) 

NEUN  SCHULREDEN 

VON  OBERLEHRER  J.  H.,  GEHALTEN  ZU  DUISBURG  1846 — 1856. 
(Fortsetzung  und  Schlusz  von  Seite  227.) 


TI.  Den  2 August  1847. 

Der  Brief  des  Jacobus  weist  besonders  darauf  hin,  wie  notwendig 
ein  dem  Geiste  Christi  angemessenes  Handeln  sei:  nicht  Hörer  des  Wortes 
nur,  Tliäter  sollt  Ihr  sein.  Aber  auch  auf  das  Reden  macht  er  angelegent- 
lich aufmerksam.  Er  spricht  viel  davon , wie  wichtig  und  schwer  es  sei, 
die  Zunge  im  Zaume  zu  hallen:  Wer  aber  auch  in  keinem  Worte  fehlet, 
sagt  er,  der  ist  ein  vollkommener  Mann.  — Wir  sind  nun  nicht  gewöhnt, 
vom  Reden  so  hoch  zu  denken.  Will  man  einem  sagen,  er  solle  sich  als 
Christ  beweisen,  so  sagt  man  ihm:  lliue  das,  handle  so  und  so,  wie 
selten  oder  nie  hört  man  sagen:  sprich  so  und  so.  Iin  Gegenteil,  reden, 
sagt  man,  ist  etwas  Geringes.  Die  Redensart  'der  hat  gut  sprechen’  zeigt, 
für  wie  leicht  man  es  halle,  gute  Worte  zu  machen,  Ermahnungen  zu  er- 
teilen, für  wie  schwer  dagegen  zu  handeln.  Will  ich  beurteilen,  was 
einer  werlh  ist,  so  weist  man  mich  auf  das,  was  er  thut,  oder  auf  die 
Art,  wie  er  cs  thut.  Worte  sind  ein  gar  zu  wohlfeiles  und  trügerisches 
Mittel,  sich  den  Schein  des  Guten  zu  geben;  zeigt  mir,  sage  ich,  wenn 
man  mir  Jemand  loben  will,  wie  fähig  er  ist,  Anstrengungen  zu  über- 
nehmen, die  ihm  die  Pflicht  und  die  Liebe  gebieten,  wie  bald  er  sich  ent- 
schlicszt,  und  wie  treu  er  darin  bleibt,  Vergnügen  und  Bequemlichkeit  zu 
opfern,  Entbehrungen  sich  gefallen  zu  lassen,  wo  er  einem  höheren  gött- 
lichen Willen  zu  gehorchen  hat.  Denn  das  ist  es  doch  wol,  diese  pflichl- 
mäszige  Anstrengung  und  Entbehrung,  was  man  gewöhnlich  das  Handeln 
nennt,  woran  man  den  sittlichen  Werth  Jemandes  erkennen  will,  und 
man  hat  allerdings  recht,  wenn  man  meint,  das  täusche  nicht  so  leicht 
wie  das  wohlfeile  und  rasch  hingesprochene  Wort.  Dennoch  ist  unser 
Wort  von  grösler  Bedeutung  für  uns  und  Andere  und  der  sorgfältigsten 
Beachtung  werlh. 

Freilich,  was  wir  sagen  und  sprechen,  das  ist  cs  nicht,  was  uns  un- 
sere innerlichen  Werth  gibt.  Was  wir  werlh  sind  vor  den  Augen  des- 
sen, der  allein  Herz  und  Nieren  prüft,  das  liegt  nur  in  der  Beschaffenheit 
unseres  Willens,  in  der  Reinheit  und  Liebe  und  Demut  und  Kraft  unseres 
Innern  Seins,  wovon  unser  Wort  nur  eine  Aeuszerung  ist.  Dasselbe  gilt 
*ker  auch  von  allem  übrigen  äuszern  Thun,  auch  dieses  ist  nicht  das, 
worauf  mein  sittlicher  Werlh  beruht,  sondern  worin  sich  derselbe  nur 
kundgibt,  freilich  auf  untrüglichere  Art  als  durch  bloszes  Reden,  aber 
'füglich  doch  auch,  denn  auch  was  ich  scheinbar  Gutes  thue,  kann  ich 
"um,  um  zu  täuschen,  aus  unredlicher  Absicht,  mit  unreiner  Gesinnung. 

Ich  sagte  aber,  auch  von  allem  übrigen  Thun  gelte  dasselbe,  was 
'om  Reden:  denn  auch  das  Reden  ist  ein  Thun.  Nicht  immer  so  wohlfeil 
und  leicht,  wie  es  oft  wol  erscheint.  Wie  viel  hängt  oft  von  einem  aus- 
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gesprochenen  Wort,  von  einer  schwer  zu  findenden  Entscheidung,  von 
einer  Zusage,  von  einer  ausgesprochenen  Meinung  ab!  Da  zu  sprechen, 
wo  man  durch  das  Aussprechen  der  Ueberzeugung  beleidigt  oder  wehe 
thut,  und  wo  man  doch  nicht  schweigen  soll,  das  ist  eine  schwere  Thal, 
und  diese  Forderung  kommt  häufiger  vor,  als  Ihr  denkt,  ja  sie  kommt 
häufiger  an  Euch  selbst,  als  Ihr  cs  wol  meint.  Auch  Ihr  in  Eurem  Kreise 
habt  Gelegenheit  und  Veranlassung  genug,  das  Tadeluswerlhe,  was  unter 
Euch  selbst  erscheint,  laut  zu  tadeln  und  nicht  zu  fragen,  ob  das  dem  Ge- 
tadelten wohl  oder  übel  gefällt,  Ihr  habt  den  unschuldig  Beleidigten  in 
Schulz  zu  nehmen,  Ihr  habt  ohne  Scheu  der  guten  Sitte  und  dem  Gehor- 
sam, wo  sie  unter  Euch  verletzt  werden,  das  Wort  zu  reden,  um  so  Eure 
eigene  sittliche  Bildung  auch  mit  Gefahr  der  Verkennung  zu  bewähren. 

Ja  gewis,  das  Reden  ist  auch  ein  Tiiun,  und  oft  ein  sehr  schweres; 
bedenken  wir  nun,  dasz  cs  für  viele  Menschen  das  häufigste  Thuu  ist, 
auch  für  uns;  bedenken  wir,  wie  rasch  und  leicht  gerade  auf  diese  An 
unser  inneres  Sein  in  Handlung  umgeselzt  wird,  wie  viel  von  uns  Alb 
täglich  gesprochen  und  geschrieben  wird,  wie  viel  davon  abhängt,  wie  es 
geschieht,  so  können  wir  wol  ahnen,  was  Jacobus  meint,  wenn  er  sagt: 
Wer  auch  in  keinem  Worte  fehlet,  der  ist  ein  vollkommener  Mann. 

Und  wie  wird  denn  wol  dieses  Nichlfehlen  im  Reden  sich  auch  unter 
uns  zeigen?  Einmal  darin,  dasz  die  Rede  ein  wahrer  Spiegel  und  Abdruck 
unseres  Innern  ist.  Das  ist  schon  etwas  Vollkommenes,  in  der  Art  sich 
zu  äuszern,  dasz  sie  dem  was  in  uns  ist  entspricht,  dasz  sie  wahr  ist. 
Wie  viel,  wie  viel  wird  dagegen  auch  unter  Euch  gefehlt.  Ich  meine  ; 
nicht  blosz  da,  wo  Jemand  unter  Euch  die  Absicht  hat,  zu  täuschen,  wo 
er  vorsätzlich  lügt  in  dem  gewöhnlichen  Sinn  des  Wortes.  Es  gibt  noch 
andere  Arten,  unwahr  und  selbst  lügenhaft  zu  sein.  Oder  sollte  es  unter 
Euch  nicht  Vorkommen,  dasz  Ihr  über  Dinge  urteilt,  als  hättet  Ihr  die  zuui 
Urteil  nötige  Einsicht  und  Kenntnis,  und  es  fehlt  Euch  doch  für  diesen 
Fall  an  Beidem?  dasz  Ihr  mit  Zuversicht  schriftlich  und  mündlich  Be- 
hauptungen aussprecht  und  für  eigene  Urteile  oder  gar  für  eigene  Ueber- 
Zeugungen  ausgeht,  die  Ihr  doch  nur  Anderen  nachsprecht,  Urteile,  die  Ihr 
gar  nicht  zu  begründen  im  Stande  sein  würdet?  Es  kommt  in  der  ganzen 
Welt  vor:  wie  sollte  diese  Unsilllichkeit  unter  Euch  fehlen!  Ich  sage 
diese  Unsilllichkeit , ich  könnte  hinzusetzen  diese  seelenlödlende  Unsitt- 
lichkeit. Laszt  uns  Alle  — ich  meine  mich  mit  — Gott  bitten,  dasz  er 
uns  ein  scharfes  strafendes  Gewissen  gerade  für  solche  Verletzungen  der 
Wahrheit  geben  möge. 

Aber  diese  Unwahrhaftigkeit  ist  nicht  der  einzige  Fehler,  der  der 
Rede  nur  zu  leicht  anklebt,  und  diese  Wahrhaftigkeit,  die  wir  uns  Alle 
wünschen,  wie  ein  lichter  Engel  sic  auch  für  uns  ist,  ist  noch  nicht  die 
ganze  Vollkommenheit.  Es  kommt  nun  noch  darauf  an,  welchem  Innern 
der  Aeuszerung  auch  das  Wort  entspricht,  was  cs  für  eine  Gesinnung 
sein  musz,  die  sich  in  der  Rede  zu  offenbaren  hat. 

Gebe  uns  Gott  einen  Sinn  der  Weisheit  und  der  Liehe,  stark  genug, 
um  in  all  unserem  Thun  und  Reden  demselben  treu  zu  bleiben,  dann  ist 
auch  die  Rede  ohne  Fehl.  Wir  bitten  da  freilich  um  ein  Groszes.  Mir 
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bitten  um  nichts  Geringeres,  als  uin  die  volle  Heiligung  unserer  Seele,  um 
die  ganze  wahrhaftige  Beugung  vor  dem  heiligen  Gott,  um  die  Ein- 
pflanzung seiner  selbst  in  unser  Herz,  um  seinen  heiligen  Geist.  Wo  der 
ist,  wahrhaft  ist,  da  kommt  die  fehlerlose  Rede  immer  mehr  und  immer 
sicherer,  da  kommt  die  freundliche  Zurede,  da  kommt  lieblicher  und  star- 
ker Trost,  da  kommt  das  freie  unerschrockene  Bekenntnis,  da  kommt  die 
liebevolle  und  göttliche  Strafrede  und  die  ernsteste  Ermahnung  ganz  ge- 
wis  auch,  Gott  und  allen  guten  Menschen  zur  Freude  und  uns  selber  zur 
Reinigung  und  Stärkung.  Aber  auch  wo  diese  Heiligung,  diese  Liebe, 
Weisheit  und  Kraft  noch  nicht  voll  da  ist,  wo  sie  nur  in  schwachen  An- 
fängen hervorbricht  — und  einigermaszen  wird  das  doch  mehr  oder 
weniger  von  den  Meisten  unter  Euch  gelten  — da  findet  sie  Nahrung, 
wenn  Ihr  Euch  in  der  fehlerlosen  Rede,  wie  wir  sie  hier  meinen,  üben 
wollt.  Wie  nahe  legt  sich  auch  Euch  die  Forderung,  in  Euern  Worten 
Liebe  zu  beweisen,  jene  ernste  und  strenge  Liebe  für  das  Recht,  für  Sitte, 
für  Ordnung,  besonders  jene  freundliche  Liebe,  die  gern  Andere  erfreut 
und  erquickt,  gegen  Eure  Geschwister,  gegen  Eure  Freunde,  gegen  Eure 
Mitschüler  und,  was  ich  gewis  nicht  zuletzt  meine,  gegen  Eure  Haus- 
genossen, bei  welchen  Ihr  Eure  Pflege  findet.  Gerade  in  diesem  letzten 
Puncte  mögen  sich  Manche  unter  Euch  schwerer  und  vielfacher  versün- 
digen als  Ihr  es  bedenkt.  Wie  anmaszend  und  lieblos  sind  treue,  liebevoll 
sorgende  Herzen , die  volle  Teilnahme  und  ein  wahres  Elterngefühl  für 
die  ihnen  übergebenen  Schüler  hatten,  lief  und  dauernd  von  diesen  ge- 
kränkt, in  ihrem  [Innersten  verwundet  worden.  Ich  wenigstens  möchte 
die  Schuld  nicht  auf  mir  haben , die  mir  in  solcher  Weise  wohl  bekannt 
geworden  ist.  Und  nicht  blosz  dieses  böse  Thun  ist  abscheulich , auch 
das  lieblose  Unterlassen  ist  schwer  zu  tadeln,  ich  meine  die  Gleichgültig- 
keit, der  es  nicht  der  Mühe  werlh  ist,  ein  freundlich  zuvorkommendes 
Wort  zu  sagen.  Reinige  und  schärfe  der  Herr  unser  Auge  dafür  und  gebe 
uns  die  Freudigkeit  zu  guten  Worten  der  Liebe  und  der  Wahrheit.  Amen ! 


VII.  Den  25  October  1847. 

Es  ist  doch  eine  merkwürdige  Erfahrung,  die  Ihr  Alle  schon  gemacht 
habt  oder  machen  könnt,  die,  dasz  gerade  so  wie  Ihr  in  der  Kindheit  und 
Jugend  das  Glück  nur  im  Aellerwerden,  in  dem  Erwachsensein  seht,  das 
reifere  und  höhere  Aller  auf  die  Kindheit  und  Jugend  zurücksieht  als  auf 
die  Zeit,  wo  noch  Freude  war,  wo  noch  die  Sorge  schwieg,  wo  das  Le- 
ben lachte,  als  auf  die  Zeit,  die  man  sich  o wie  gern  wieder  zurückriefe. 
Wol  Mancherlei  kann  uns,  sage  ich,  diese  Erfahrung  zu  bedenken  geben. 
Dasz  sie  richtig  ist,  das  werdet  Ihr  nicht  bestreiten.  Gerade  Ihr  müszt 
das  am  besten  wissen,  wie  Ihr,  fast  ein  Jeder  nach  dem  Masze  seines 
Alters  und  seiner  Stellung,  mit  dem,  was  Euch  die  Gegenwart  bietet,  nicht 
zufrieden  seid.  Wie  verlangt  Ihr  in  andere,  höhere  Stufen  des  Alters 
und  Lebens  hinein,  wie  sehen  Viele  von  Euch  in  die  Verhältnisse,  die 
Euch  nach  der  Schule  umgeben  werden , als  in  die  Zeit  vollen  Glückes 
hinein,  wie  können  es  viele  Knabeu  vor  Ungeduld  nicht  erwarten,  Jüng- 
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linge  und  die  Jünglinge  Männer  zu  werden,  und  wie  freuen  sich  Manche, 
wenn  sie  nur  ein  wenig  das  vorvvegnehuien  können , was  ihnen  später 
ofTen  und  frei  stehen  wird,  wenn  sie  nur  den  Schein,  sei  es  eines  Studen- 
ten oder  auch  eines  Erwachsenen  oder  eines  Mannes  um  sich  verbreiten 
können  durch  irgend  welche  Nachahmungen,  die  dem  verständigen  Manne 
oft  so  belächelnswerlh  oder  wol  auch,  je  nachdem  sie  sind,  so  lächerlich 
oder  erbärmlich  erscheinen!  ich  glaube  nicht,  dasz  die  Einsichtigen  unter 
Euch  mir  Unrecht  geben  werden,  wenn  ich  sage,  dasz  dieses  Verlangen 
nach  dem  reiferen  Leben  kaum  irgendwo  so  stark  sein  mag , als  gerade 
unter  den  Schülern  eines  Gymnasiums,  unter  Euch , auf  die  so  Viele  als 
Beneidenswerlhe  hinsehen. 

Nun,  die  späteren  Jahre  werden,  wenn  es  Gottes  Wille  ist,  kommen. 
Sie  kommen , wo  wir  uns  freier  bewegen , wo  man  uns  als  Erwachsenes 
begegnet,  wo  man  uns  für  voll  zählt,  wo  wir  eine  gewisse  äuszere  An- 
erkennung finden,  kurz,  sie  kommen  mit  alledem,  was  jetzt  von  Euch  er- 
wünscht und  ersehnt,  was  in  Eurem  Alter  vielfach  so  schmerzlich  va- 
miszt  wird.  Aber  ist  denn  nun  auch  das  damit  gekommen,  was  ihr  doch 
eigentlich  meinen  muslet,  ist  denn  damit  das  Wohlbehagen,  der  Geousz. 
dasjenige  Glück  gekommen,  was  Ihr  eigentlich  suchtet?  Denn  wer  nur 
cinigermaszen  verständig  ist,  kann  doch  alle  jene  äuszeren  Dinge  nicht 
als  solche  gesucht  haben,  sondern  nur  insofern  als  sie  innerlich  befriedi- 
gen, erfreuen  sollen,  als  sie  in  der  Seele  die  Stimmung  erzeugen  und  er- 
halten sollen,  die  die  Gegenwart  zur  frohen  und  freudigen  macht?  Die 
Erfahrung  sagt  nein  dazu.  Gerade  diejenigen  älteren  Personen,  welche 
ihre  Freude  in  dem  suchen,  was  Ihr  Euch  jetzt  wünscht,  und  die  die  Mittel 
dazu  besitzen,  gerade  sie  blicken  meist  am  sehnsüchtigsten  nach  der  Ju- 
gend zurück,  gerade  sie  sehen  am  meisten  mit  Neid  auf  Euch,  auf  Eure 
Jahre  hin,  gerade  sie  bedauern  es  am  meisten,  dasz  sie  nicht  wie  Ihr  jetzt, 
von  keiner  schweren  Sorge  gedrückt,  die  Lust  der  Kindheit  und  Jugend 
genieszen  können.  0 wie  vielfach  hört  man  das  Glück  der  Kindheit  uml 
Jugend  so  preisen,  dasz  aus  dem  Preise  die  Trauer  über  das  reifere  Alter, 
in  dem  man  steht,  die  Sehnsucht  nach  Jugendgenusz  und  Kindesfreutle 
herausgehört  wird. 

Ist  das  nicht  sonderbar,  dasz  sich  so  Jugend  und  Alter  begegnen, 
dasz  die  Jugend  ihr  ganzes  Paradies  in  die  Zukunft,  das  Alter  — eben 
diese  Zukunft  selbst,  wenn  sie  da  ist  — alles  Heitere  und  Frohe  in  die- 
selbe Vergangenheit  verlegt,  welche  so  eben  noch  unzufrieden  mit  der 
Gegenwart  den  sehnenden  Blick  nach  dem  reiferen  Alter  richtet? 

Dieser  Widerspruch  kann  uns  zweierlei  lehren.  Einmal  dies:  Er  ist 
uns,  wie  thöricht  er  auch  erscheint,  ein  Zeuge jvou  der  in  der  innersten 
Seele  des  Menschen  wohnenden  unvertilgbaren  Sehnsucht  nach  wirklicher 
Freude,  nach  wahrer  Befriedigung,  nach  einem  Leben  oder,  wenn  das 
deutlicher  gesagt  ist,  nach  Augenblicken,  Stunden,  Tagen,  die  für  andere 
Wünsche  keinen  Raum  mehr  haben,  zu  denen  wir  mit  vollster  Wahrheit 
sagen  dürfen,  wie  es  in  jenem  Gedichte  heiszt:  Verweile  doch,  du  bist  so 
schön ! uns  Allen , wenn  wir  nur  daran  denken , erweitert  sich  unsere 
Brust,  wir  fühlen,  ja  so  etwas  musz  es  für  uns  geben,  aber  wir  haben  es 
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nicht.  Dieses  Aufstrebende  in  uns,  dieser  göttliche  Funke,  der  zur  vollen 
Flamme  werden  möchte,  dieses  Gefühl  der  Armutli,  bei  dem  Bedürfnis 
nach  Leben  und  nach  Fülle  von  unvergänglichem  Guten,  dieses  wahre 
aber  dunkle  Sehnen  verkleidet  sich  nun  in  mannigfache  Gestalten,  cs 
täuscht  den  Unkundigen  und  den  Ungeweihten,  es  erscheint  als  Unzufrie- 
denheit mit  der  Gegenwart,  oft  als  thörichte,  als  undankbare,  oft  als  kin- 
dische und  lächerliche,  oft  als  frevelhafte  Unzufriedenheit,  es  hat  zu 
den  verschiedenartigsten  Mitteln  getrieben,  cs  bat  den  Blick  auf  die  Dinge 
auszer  uns  gerichtet,  als  wenn  sie  es  wären,  die  die  Seele  ausfüllen  könn- 
ten mit  Frieden  und  Freude,  nach  Dingen,  die  nicht  einmal  den  Schein 
desselben  hervorbringen  konnten.  Es  läszt  die  Jugend  verlangend  nach 
dem  reiferen  Alter  schauen,  es  wendet  den  Blick  des  Alters  ebenso  irrig 
ia  die  der  allgemeinen  Meinung  nach  so  selige  Jugendzeit  zurück.  Wenn 
es  nun  in  solchen  Verkleidungen  thöricht  ist,  wenn  es  so  nur  aus  einem 
verirrten  und  vereitelten  Sinne  hervorgehen  kann , so  ist  es  doch  auf  der 
andern  Seite  auch  in  dieser  unvollkommenen  Gestalt,  auch  in  diesen  täu- 
schenden Verhüllungen  noch  ein  beständiger  Mahner  an  die  Eitelkeit  der 
äuszeren  Welt,  an  die  Nichtigkeit  der  Versuche,  durch  äuszere  Güter  die 
Seele  auszufüllen , und  musz  dazu  helfen , Manchen  durch  viele  erfahrene 
Täuschungen  am  Ende  auf  andere  Bahnen  zu  führen,  andere  Güter  suchen 
zu  lehren,  den  Geist  auf  das  Ewige  und  Göttliche,  auf  das  zu  wenden,  das 
allein  Herz  und  Leben  erquicken,  erfüllen,  befriedigen  kann,  auf  das  ewige 
Heil,  es  musz  zu  der  Einsicht  treiben : 

Hier  ist  kein  recht  Gut  zu  finden, 

Was  die  Welt 
In  sich  hält, 

Musz  im  Nu  verschwinden, 
und  zuletzt  zu  dem  Gebet: 

Du  bist  mem  Vater,  ich  dein  Kind, 

Was  ich  bei  mir  nicht  hab  nocli  find, 

Hast  du  zu  aller  Gnüge. 

Und  nicht  blosz  um  den  im  Eiteln  befangenen,  um  den  nur  irdiscii  Be- 
sorgten nicht  ruhen  zu  lassen  in  seiner  selbstgemachten  Scheinscligkcit 
ist  es  da,  dieses  unaustilgbare  Verlangen  nach  ewiger,  innerlich  vollkom- 
men befriedigender  Lebensfülle,  sondern  um  auch  Demjenigen,  der  in  Gott 
hier  sein  wahres  Gut  gefunden  hat,  die  sehnende  Seele  offen  zu  halten 
für  den  ewigen  Frieden , der  hier  in  keines  Menschen  Herz  dauernd  und 
ausreichend  einzieht,  für  das  selige  Leben,  das  hier  wol  beginnen,  aber 
auch  nur  beginnen  kann , den  Blick  offen  zu  halten  für  die  Zeit,  in  der 
Gott  geben  wird  denen , die  ihn  lieben,  was  kein  Auge  gesehen  und  kein 
Ohr  gehört  hat,  was  hier  in  keines  Menschen  Herz  gekommen  ist.  Denn 
wenn  man  auch  oft  von  der  Seligkeit  der  Christen  wol  Schilderungen 
macht,  als  wohnten  sie  hier  schon  in  ewiger  Freude,  haltet  diese  Schil- 
derungen nicht  für  wahr.  Wol  ist  das  ewige  Leben  schon  hier  mit  sei- 
nem Frieden  in  die  Seele  eingezogen,  die  den  Heiland  kennt  und  durch 
ihn  in  Gott  lebt,  aber  wie  selten  sind  auch  für  sie  die  Augenblicke,  die 
ihr  volle  Befriedigung  gewähren,  die  Augenblicke,  zu  denen  sie  mit 
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ihrem  Masze  der  Wahrheit  sagen  möchte,  verweilet  doch,  ihr  seid  so 
schön,  — ihr  glaubt  cs  nicht,  wie  selten.  Und  das  ist  gut.  Es  ist  gut,  dasz 
auch  hier  die  'Armut’,  wie  die  Alten  schon  sagten,  die  Mutter  der  Liebe 
wird,  dasz  das  Bedürfnis  nach  wahrem  Lehen  das  Unvergängliche  lieben 
und  suchen  lehrt,  dasz  wir  so  fähiger  werden,  Leid  und  Tod  nicht  zu 
fürchten , den  Tod,  der  mit  dem  Leid,  was  daran  hängt,  ein  zu  fürchter- 
licher Schreckenskönig  wäre,  wenn  er  nicht  'das  Thor  der  Leiden  schlösse’, 
wie  cs  in  jenem  Liede  heiszt,  wenn  von  ihm  nicht  gesagt  werden  könnte: 
Er  macht  Bahn, 

Da  man  kann 
Gehn  zu  Hiramclsfreuden 
zu  vollkommener  Gnüge  bei  dem  Herrn  allezeit. 

Nur  noch  ein  paar  Worte  darf  ich  über  das  Andere,  was  ich  im 
Sinne  halle,  sprechen:  Liegt  nemlich  unbewust  auch  ein  wahres  GefüJii 
jenem  verkehrten  Verlangen  der  Jugend  und  dem  trauernden  Rückblick 
der  Ackeren  zu  Grunde,  so  ist  es  doch  ein  thörichtes  Verlangen,  sind  es 
doch  Ihürichte  Wünsche.  Nicht  blosz  deswegen,  weil  es  nicht  in  unser« 
Macht  steht,  sie  zu  verwirklichen,  sondern  weil  ein  verständiger  Mensel 
sic  in  dieser  Weise  gar  nicht  verwirklicht  sehen  möchte.  Den  reiferen, 
weiseren  Mann , die  weisere  ältere  Frau  habe  ich  niemals  ein  Verlangen 
aussprechen  hören,  wieder  jung  zu  sein;  hat  das  Alter  höhere  Pflichten 
und  schwerere  Aufgaben  gebracht,  so  hat  es  auch  die  Seele  gereift  und 
den  Sinn  für  ruhige  Freuden  erschlossen,  die  der  unreifen  Jugend  unbe- 
kannt sind,  während  die  Jugendfreude  für  ihren  Sinn  keine  mehr  wäre, 
und  ich  weisz,  es  gibt  Männer  und  Frauen  genug,  edlere  reifere,  weisere, 
die  hei  allem  Schweren,  was  auf  ihnen  liegt,  dennoch  sagen : ich  hin  nie- 
mals glücklicher  gewesen  als  jetzt.  Nur  wessen  Sinn  und  Wesen  trotz 
der  vorgerückten  Jahre  kindisch  bleibt,  nur  wer  in  sinnlicher  Freude  und 
äuszerem  Behagen  Lehensgenusz  finden  will  und  kann,  der  kann  so  sehn- 
suchtsvoll auf  die  Kindheit  und  Jugend  zurückschauen.  Dasz  man  über 
das  Verlangen  der  Jugend  ähnlich  urteilen  musz,  liegt  auf  der  Hand.  Ihr 
habt  Ursache,  zufrieden  nicht  blosz,  nein,  auf  den  Knieen  Gott  dankbar  zu 
sein  für  das,  was  Ihr  seid  und  habt.  Wollet  Kinder,  wollet  Jünglinge 
sein,  aber  solche,  die  durch  Treue  in  ihrer  Pflicht,  die  durch  liebevolles 
Verhalten,  die  durch  Ehrfurcht  vor  Allem,  was  Euch  heilig  sein  soll,  die 
auch  durch  Gebet  der  Gegenwart  die  Weihe  geben,  die  sie  bedarf,  die 
Weihe,  in  deren  Licht  kein  Punct  unseres  Lebens  unbedeutend  ist,  ohne 
welche  aber  auch  das  Alter  nichtig  ist  wie  die  Jugend  und  ohne  Freude 
und  Segen. 

Lied  661,  2 und  10. 


VIII.  Den  11  April  (Ostern)  1851. 

Wenn  wir  uns  einigermaszen  besinnen,  so  fühlen  wir  doch  wol  Alle, 
es  gäbe  in  dieser  Stunde  viel  zu  reden.  Ein  langes  Schulhalbjalir  lieg1 
hinter  uns,  ein  groszes  Stück  der  Zeit,  die  Gott  uns  hier  auf  Erden  über- 
haupt zu  erleben  gibt.  Die  Meisten  von  uns  verlassen  diesen  Ort  und  eilen 
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zu  den  Ihrigen,  Manche,  um  nicht  wieder  hierher  zurückzukchren;  wir 
stehen  vor  den  hohen  Festen  und  Manche  unter  uns  sehen  einer  ernsten 
bedeutenden  Feier,  ihrer  kirchlichen  Einsegnung  entgegen.  Und  doch, 
werdet  Ihr  auch  nur  so  viel  gesammelt  sein,  um  ein  letztes  Wort  an- 
liören  zu  können?  Eilen  nicht  schon  Eure  Gedanken  weit  weg  von  dem, 
was  wir  hier  noch  etwa  zu  besprechen  hallen? 

Gcwis  schon  im  gewöhnlichen  Verkehr  mit  der  Jugend  ist  cs  be- 
denklich, hei  den  Ermahnungen,  die  man  zu  geben,  und  bei  dem  Tadel, 
den  man  dem  Einzelnen  auszusprechen  hat,  viele  Worte  etwa  zur  Begrün- 
dung oder  zur  weitern  Erwägung  hinzuzufügen.  Erfahrene  einsichtige 
Eltern  und  Lehrer  pflegen  sich  immer  mehr  davon  zu  entwöhnen  und  es 
dem  Einzelnen  zu  überlassen,  was  er  von  ihrem  Tadel  oder  ihrem  Befehl 
denkt;  sie  wissen,  was  sie  etwa  hinzufügen  möchten,  wird  doch  überhört 
oder  es  wird  auf  irgend  eine  Weise  durch  tausend  Entschuldigungen  oder 
Ablehnungen  wenigstens  im  Stillen  unwirksam  gemacht.  Unglücklich  der 
Vater,  die  Mutter,  der  Lehrer  und  Erzieher,  der  mit  seinem  pflichlmäszi- 
gen  Thun  warten  wollte,  bis  die  Jugend  zur  Anerkennung  seines  Ver- 
fahrens gekommen  wäre! 

Wie  viel  mehr  also  wäre  hier  jetzt  in  dieser  Stunde  Veranlassung, 
sich  des  Redens  zu  enthalten! 

Warum  sammeln  wir  uns  denn  nun  hier  zu  Gesang,  Gebet,  zu  einem 
letztcn'^Worte?  Warum  lassen  wir  Euch  nicht  ohne  diese  letzte  Feierlich- 
keit auseinandergehen?  Sollten  wir  cs  wirklich? 

Es  hicszc  doch  gar  zu  geringe  denken  von  unserm  Zusammenleben, 
von  unserm  Zusammenarbeiten  seit  dem  Herbste  des  vorigen  Jahres,  wenn 
wir  es  wollten.  Wir  müsten  uns  nicht  als  Schule,  deren  Glieder  die 
Glieder  einer  erweiterten  Familie  sind  und  immer  mehr  werden  sol- 
leu,  ansehen,  wir  müsten  uns  als  einen  Haufen  Menschen  anschen,  zu- 
fällig gleichsam  zusammcngclaufcn , die  Einen  um  dressiert  zu  werden, 
die  Anderen  um  zu  dressieren.  Nein,  so  ist  cs  nicht.  So  ist  es,  Gott  sei 
Dank,  in  unserer  Schule  nicht.  Ich  weisz  cs,  es  gibt  ein  geistiges 
Band  über  uns.  Es  gibt  nicht  blosz  eins,  was  den  einen  Schüler  mit  dein 
andern  verbindet,  es  gibt  auch  eins,  welches  die  Lehrer  und  die  Schüler 
mit  einander  verbindet,  ein  Band,  was  Achtung,  Liebe  und  ernste  auf- 
opfernde Sorge  und  entgegenkommendes  Vertrauen  fcsthält  — eine  so 
verbundene  Gemeinschaft  darf  nicht  so  ohne  Weiteres  am  Schlüsse  ihres 
Zusammenlebens  auseinandcrlaufcn. 

Vor  Allem  haben  wir  Gott  zu  danken,  dasz  er  uns  in  diesem  langen 
Halbjahre  gnädig  vor  Trauer  und  Unglück  bewahrt  hat.  Wir  Alle  haben 
Ihm  zu  danken,  dasz  er  unsere  Anstalt  vor  bösen  fressenden  Schäden,  vor 
dem  Eindringen  trauriger  Verführung,  vor  so  manchen  schlimmen  Dingen, 
die  an  der  Jugend  fressen,  so  viel  uns  bekannt  geworden  ist,  behütet  hat, 
namentlich  wir  Lehrer  haben  Gott  zu  danken,  dasz  — ich  darf  es  ja  aus- 
sprechen, da  ich  jetzt  hier  stehe  — eine  gute  Sitte  und  ein  guter  Geist 
nntcr  unserer  Jugend  hier  wohnt,  ein  Geist,  der  uns  mit  Freude  auf  so 
manche  der  hier  versammelten  Schüler  blicken  läszt  und  der  uns  auch 
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hoffen  läszt,  dasz  das  thcure  Vaterland  wohlgesinnte,  würdige,  besonnene 
Bürger,  das  Reich  Gottes  treue  Pfleger  mit  Gottes  Hülfe  in  gar  Manchem 
finden  wird. 

Wollt  Ihr  auch  nach  der  Frucht  fragen,  die  dieses  halbe  Jahr  in  Euch 
geschafTl  hat?  Die  Aelteren  und  die  Besonneneren  unter  Euch  werden  es 
doch  wol  wissen.  Dann  fragt  Euch  aber  nicht  sowol  nach  dem,  was  Ihr 
gelernt  habt,  ich  weisz  nicht,  ob  sich  das  wirklich  so  von  einem  halben 
zu  einem  halben  Jahre  messen  läszt.  Fragt  Euch  überhaupt  lieber  nicht, 
was  Ihr  davongetragen  habt.  Selbst  das,  was  noch  besser  ist  als  die 
Kenntnisse,  die  erworben  sind:  die  Uebung  der  geistigen  Kraft,  selbst  dies 
läszt  sich  nach  kleineren  Zwischenräumen  nicht  so  deutlich  erkennen. 
Fragt  Euch  am  liebsten,  wie  Ihr  gearbeitet  habt.  Könnt  Ihr  Euch  sagen, 
dasz  Ihr  gestrebt  habt  nach  gründlicher  und  gewissenhafter  Präparation, 
nach  genauer,  sorgfältiger,  angestrengter  Ausarbeitung  der  Aufgaben, 
dasz  es  Euch  überhaupt  ein  Ernst  damit  gewesen  ist,  nicht  nur  den  Scheit 
des  Wissens  und  des  Könnens  zu  haben,  sei  es  vor  Euch  selbst,  sei  es  vor 
dem  Lehrer;  dasz  es  Euch  ein  Ernst  gewesen  ist,  so  gründlich,  als  es  auf 
Eurem  Slandpuncte  möglich  war,  so  treu  und  gewissenhaft  als  es  recht 
war,  so  wenig  nur  obenhin  zu  arbeiten  — könnt  Ihr  Euch  das  sagen, 
dann  seid  um  die  Frucht  nicht  bange,  auch  wenn  Ihr  sie  nicht  im  Ein- 
zelnen nachweiscn  könntet.  Stellt  sie  sich  auch  nicht  so  greifbar  Eurer 
Selbstprüfung  dar,  da  ist  sie  gewis  und  als  eine  gute  Frucht. 

Und  nun  die  Feslzeit,  in  der  wir  stehen,  die  Festtage,  denen  wir 
entgegengehen.  Fühlt  Ihr  wol,  dasz  sie  ganz  besondere  Forderungen  an 
Eure  Stimmung  und  innere  Haltung  in  diesen  Ferien  an  Euch  stellen? 
Freilich,  das  recht  und  wahr  zu  fühlen , dazu  gehört  viel.  So  mit  seinen 
Gedanken  in  dem  Reiche  des  allein  und  ewig  Bleibenden  zu  leben,  dasz 
man  sich  durch  die  Festerinnerung  an  das  Gröste,  was  auf  Erden  je  ge- 
schehen ist,  wie  von  einer  himmlischen  Luft  angeweht  fühlte,  dasz  man 
es  in  dieser  Zeit  mehr  denn  sonst  als  innern  Frevel  empfände,  sich  un- 
würdiger Zerstreuung  oder  verkehrten  Gelüsten  hinzugeben:  welch  innere 
Zartheit  des  christlichen  Sinnes  gehört  schon  dazu,  welch  eine  lang 
dauernde  treue  Pflege  musz  da  dem  innern  Menschen  zu  Teil  gewordea 
sein,  ehe  er  die  Berührung  des  Unheiligen  so  fein  und  wahr  und  schmerz- 
lich empfindet!  Und  dazu  die  Jugend,  die  sich  von  Natur  der  Gegenwart 
freut  und  der  irdischen  Zukunft  noch  so  hoffnungsvoll  entgegensieht. 
Ich  weisz  es  noch  sehr  deutlich,  wie  wenig  die  Erinnerung  an  eine  künf- 
tige selige  Welt,  an  eine  Welt  höheren  himmlischen  Lebens  mein  Inneres 
in  eine  tiefergehende  Bewegung  zu  setzen  im  Stande  war,  und  ich  war 
da  doch  schon  viel  älter  als  die  Aeltesten  unter  Euch  sind.  Wie  sollte  ich 
von  Euch  erwarten  dürfen,  dasz  Ihr  das  Fest  voll  feiern  könntet,  das  Fest, 
das  seine  Bedeutung  eben  nicht  sowol  in  der  einzelnen  Thatsache  einer 
geschehenen  Auferstehung,  als  vielmehr  in  der  Bürgschaft  hat,  dasz  der 
Auferstandene  nun  der  Mittelpunct  jener  neuen  himmlischen  göttlichen 
Welt  der  Verklärung  ist  und  dasz  er  alle  Diejenigen,  die  mit  Ihm  sterben 
wollen,  wie  das  Haupt  die  Glieder  nach  sich  ziehen  will,  weil  sie  in  Ihm 
sich  so  eingelebt  haben,  weil  Sein  heiliger  ewiger  Geist  sich  so  in  sie 
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versenkt  hat,  dasz  'auch  kein  Todesbann  — wie  es  in  dem  Liede  heiszt, 
das  Ihr  sogleich  noch  singen  wollt  — ewig  von  ihm  trennen  kann’. 

Wenn  Ihr  aber  Ostern  und  Charfreitag,  das  Fest  ewiger  Herlichkcit, 
hei  und  in  Ihm  und  das  Fest  des  tiefsten  Sterbens  in  Ihm  noch  so  wenig 
recht  feiern,  es  noch  so  wenig  recht  auf  Euch  wirken  lassen  könnt,  woll- 
tet Ihr  deswegen  jede  Anforderung,  die  es  an  Euch  stellt,  bei  Seite  schie- 
ben? Das  wäre  Untreue.  Jede  sittliche  Strebung,  jede  Leistung  freudigen 
Gehorsams  auch  zu  Hause,  jede  Selbstüberwindung  baut  innerlich  auf  und 
schärft  das  Gewissen,  es  ist  eine  Vorschule  für  den  Charfreitag,  der  in 
Keinem  von  uns  ungeiebt  und  ungelilten  bleiben  darf,  soll  unser  Wesen 
zu  wahrem  Frieden  kommen.  Jedes  Gebet,  das  uns  innerlich  bewegt, 
jedes  gute  Wort,  das  Euch  ergreift,  jeder  heilige  Gesang,  der  uns  mit 
einer  stillen  Freude  erfüllt,  nährt  auch  die  noch  unbewusle  Sehnsucht  zu 
dem  Himmel,  aus  dem  er  gleichsam  wie  eine  selige  Stimme  zu  uns  her- 
übertönt, stärkt  die  keimenden  Flügel  des  innern  Menschen,  der  seine 
Heimat  sucht,  ist  eine  Vorschule  zur  Feier  des  höchsten  Osterfestes,  ist 
eine  Bürgschaft  der  Welt,  in  der  der  Auferstandene  thront. 

'Nur  dasz  ihr  den  Geist  erhebt’  usw. 


IX.  Den  28  Dccember  1856. 

Wir  haben  wieder  eine  Schluszfeicr  vor  uns.  Es  ist  zwar  nicht  der 
Scldusz  eines  Schuljahres,  den  wir  begehen,  wir  haben  ja  erst  ein  Viertel- 
jahr desselben  hinter  uns.  Dennoch  wird  es  denen  unter  uns,  die  sich 
überhaupt  zu  besinnen  vermögen  und  die  es  auch  in  dieser  Stunde  kön- 
uen,  nicht  minder  ernst  und  feierlich  zu  Mute  sein.  Das  Gefühl  berührt 
uns,  dasz  wir  in  diesen  Tagen  mit  einer  unendlich  gröszern  Gemeinschaft 
als  der  der  Schule  einem  Jahresschlusz  entgegengehen,  dasz  nicht  hlosz 
in  unserem  Volke,  sondern  fast  in  der  gesamten  Christenheit  auf  Erden 
in  diesen  Wochen  mehr  ernste  Betrachtungen,  mehr  geweihte  Stimmungen 
auftauchen,  als  im  ganzen  übrigen  Jahre,  dasz  es  Tage  ernster  Rückblicke, 
stiller  Selbstprüfungen,  wohlthuender  und  wehethuender  Erinnerungen 
sind  für  die  ganze  aufgewachtere  Menschheit.  Davon  durchzuckt  uns  doch 
Alle  etwas,  und  wenn  sich  das  Alles  auch  mehr  noch  um  den  Neujahrs- 
j tag  sammelt,  so  geht  es  doch  durch  die  Wochen  vorher  hindurch  und 
kann  auch  uns,  die  wir  gleichsam  heute  unser  Sylvester  feiern,  nicht  ganz 
unberührt  lassen.  Doch  ist  es  nicht  darüber,  wie  nahe  es  auch  liegt,  dasz 
ich  hier  noch  einige  Worte  sagen  möchte.  Wir  stehen  nicht  blosz  in  den 
letzten  Jahrestagen , wir  stehen  auch  vor  Weihnachten , wir  stehen  noch 
Inder  heiligen  Adventszeit  und  haben  uns  fortwährend  in  diesen  Wo- 
chen in  unseren  Schriftabschnitten  und  Morgengebeten  und  in  den  Ge- 
sängen daran  erinnert.  Der  Abschnitt  der  heiligen  Schrift,  den  ich  so 
eben  vorgelesen  habe  — er  ist  aus  dem  40n  Cap.  des  Jesaias  — ist  der- 
jenige, den  ich  morgen  früh  nach  der  Reihenfolge,  die  wir  uns  festgesetzt 
haben,  hätte  vorlesen  müssen,  derselbe  Schriftabschnitt  führt  mich  denn 
auch  in  eine  Adventsbelrachtung  hinein.  Ich  musz  dabei  nur  um  etwas 
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Geduld  bitten,  so  kurz,  wie  ich  wünschte,  habe  ich  nicht  sein  können. 
Er  kommt,  das  ist  der  Rur  der  Adventszeit.  Wer  ist  cs,  der  da  kommt? 
Am  Ende  ist  es  der  Gott,  dessen  Wesen  und  Wahrheit  uns  in  Christo  ent- 
gegenleuchtet,  der  Gott,  wie  wir  ihn  in  der  Seele  Christi  selbst  ahnen, 
erkennen,  verehren  und  lieben  lernen,  der  Gott,  der  die  Heiligkeit  und 
die  allmächtige  Liebe  und  damit  das  Leben,  die  Herlichkeit  und  die  Selig- 
keit ist;  der  Gott,  der  nicht  blosz  über  uns  in  unbegreiflicher  Herlichkeit 
thront,  sondern  der  auch  Grund  lind  Quell  unseres  eigensten  Seins  wer- 
den will;  der  Gott,  der  da,  wo  er  dieser  Grund  wird,  wo  er  kommt  und 
i das  Gemüt  ergreift  und  erfüllt,  die  Kraft  des  göttlichen  Lebens  wirkt, 
eines  himmlischen  Daseins  schon  hier  in  aller  Schwachheit  und  einst  iu 
der  Vollendung,  der  nicht  blosz  sich  in  den  Einzelnen  hinein  gebären,  der 
auch  Grund  und  Sitte  des  ganzen  Völkerlebens  werden  will;  der  Gott,  den 
zu  erkennen  wie  er  ist,  dessen  Herlichkeit  auch  nur  wahrhaft  zu  ahnen 
die  Freude  des  Menschcnhcrzcns  ist,  den  zu  lieben  und  zu  verehren  ui- 
sere  Seligkeit  ist,  den  in  sich  zu  haben,  auch  nur  dem  wirksame 
Anfänge  nach,  so  dasz  er  unsere  Seele  wird,  der  so  in  uns  unsere  Frei- 
heit, unser  Leben  ist,  unser  unvergängliches  Leben  wird.  Dieser  Gott 
kommt.  Ja,  er  kommt  auch  durch  die  Geschichte  der  ganzen  Menschhei: 
hindurch  von  Anfang  an.  Sein  Licht  hat  von  Anfang  an  geschienen,  hat 
sich  allmählich,  stufenweise  enthüllt,  hat  sich  von  Anfang  an  nicht  unbe- 
zeugt  gelassen , hat  die  suchenden  ernsteren  Seelen  zu  sich  gezogen  uu<l 
sie  überall , wo  es  eine  wahre  Sehnsucht  nach  dem  Unvergänglichen  utnl  | 
nach  dem  Guten  gab,  irgendwie  erleuchtet,  beseligt,  ist,  seitdem  er  per 
sönlicli  menschlich  vollkommen  und  wahrhaft  erschienen  ist,  eine  be- 
stimmte geschichtliche  Macht  geworden  in  dem  Entwicklungsstrome  der 
ganzen  Menschheit,  er  kommt  so  noch  immer  in  immer  heiligerer  Ver- 
tiefung und  in  immer  wachsender  Verbreitung  und  wird  so  kommen,  bis 
die  Herlichkeit  des  Herrn,  von  der  in  unserem  Abschnitt  die  Rede  ist, 
ganz  geschaut  wird,  soweit  es  der  Creatur  überhaupt  gestattet  ist.  Sein 
Kommen  ist  die  Geschichte  der  Menschheit  bis  zu  ihrer  Vollendung,  es  ist 
der  Zug  Gottes  durch  die  Menschheit  hindurch  und  in  ihr,  der  den  eigent- 
lichen Inhalt  der  Geschichte,  das,  worauf  jede  Veränderung  der  mensch- 
lichen Geschicke  abziclt  und  wonach  die  Dedeulung  jeder  menschlichen 
Entwicklung  abgemessen  wird,  ausmacht. 

Hiernach  lebten  wir  in  einer  beständigen  Advenlszeit.  Ja,  wir 
leben  wirklich  darin.  Mit  stiller  geheimnisvoller  Gewalt  webt  sich  Gült 
immer  wachsend,  immer  wahrer  in  die  Menschheit  hinein;  alle  Störungen, 
alle  scheinbaren  Rückschritte  müssen  ihm  nur  dazu  dienen,  dasz  bisher 
.übersehene,  unbeachtete  Seiten  der  Wahrheit,  des  göttlichen  Lebens  und 
Daseins,  seiner  Herlichkeit  und  seiner  heiligen  allmächtigen  Liebe  hervor- 
gezogen, erkannt,  bewundert,  geliebt  werden,  dasz  bisher  zurückgedrängte 
Erweisungen  göttlichen  Lebens  in  der  Menschheit  auch  zur  Anerkennung, 
zur  Wirksamkeit  gelangen.  Wohl  uns , wenn  wir  uns  von  ihm  mit  er- 
greifen und  zu  freien  seligen  Wohnungen  dieses  göttlichen  Waltens  ma- 
chen lassen , wenn  wir  uns  ihm  öffnen , um  ihn  aufzunchmen.  ln  diesem 
stillen,  mächtigen,  ununterbrochenen  Kommen  gibt  es  Abschnitte,  Puncte, 
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in  denen  sein  Dasein,  seine  gegenwärtige  Nähe,  man  kann  dann  sagen, 
seine  Erscheinung,  besonders  fühlbar,  erkennbar  wird,  — Zeiten,  wo 
man  meint  ihn  gleichsam  mit  Händen  greifen  zu  können,  ln  Bezug  auf  diese 
Puncte  seiner  fühlbareren  Gegenwärtigkeit  sind  denn  die  vorhergehenden 
Zeiten  Zeiten  des  Kommens,  in  Bezug  auf  diese  Puncte  verhältnismäszi- 
ger  Vollendung  sind  die  vorhergehenden  Abschnitte  Zeiten  der  Vorberei- 
tung, des  Werdens,  es  sind  Advenlszeilen.  Für  die  auf  ihr  Heil  harrende 
wachgewordene  Menschenseele  sind  diese  vorhergehenden  Abschnitte  Zei- 
ten des  Schnens  oder  der  Hoffnung,  einer  Hoffnung , die  sich  in  den  tief- 
sten von  Gott  ergriffensten  Gemütern  dann  als  göttlich  gegründetes  zu- 
versichtliches Vertrauen  auf  die  herliche  Vollendung  des  göttlichen 
Kommens,  die  sich  als  Weissagung  ausspricht.  Eine  solche  Weissagung 
ist  auch  die  verlesene  Stelle.  Das  Volk,  dem  Derjenige  angehört,  der  diese 
Worte  spricht,  ist,  so  scheint  es  Allen,  hoffnungslos  zerrüttet  und  zer- 
treten. Er  selbst  hängt  an  diesem  Volke  mit  der  ganzen  Liebe  und  Teil- 
nahme eines  edelsten  Volksgenossen,  es  ist  sein  Volk,  er  hängt  aber 
noch  mit  einer  tieferen  Teilnahme  daran.  Er  liebt  in  seinem  \olke  die 
ewigen  Güter  himmlischer  Wahrheit,  um  derentwillen  allein  es  wertli  ist 
zu  existieren,  die  es  in  sich  birgt,  mit  denen  es  herangewachsen  ist  und 
deren  alleiniger  Träger  eben  dies  Volk  ist,  er  nimmt  so  volleren  Teil 
daran,  weil  es  scheint,  mit  dem  drohenden  Untergang  dieses  Volkes  werde 
auch  die  göttliche  Wahrheit  zugleich  ihre  Stätte  verlieren  auf  Erden  und 
für  die  Menschheit  verloren  gehen.  Wie  weit  ist  er  davon  entfernt,  dies 
zu  fürchten?  Für  ihn  hat  die  himmlische  Wahrheit,  wie  sie  sich  in  den 
Tiefsten  seines  Volkes  bisher  hat  gestalten  können,  eine  uu zerstör- 
bare Wirklichkeit.  Den  Gott  in  der  Geschichte,  den  wahren  Gott, 
den  Gott  der  Heiligkeit  und  des  Geistes,  des  Friedens  und  der  Hoff- 
nung, hat  er  in  der  Entwicklung  seines  Volkes  erkannt,  und  der  lebt,  der 
wallet  fort  in  dem  Geschicke  der  Menschheit,  dessen  Leben  und  Wahr- 
heit geht  in  der  Menschheit  nicht  unter,  nie!  Sein  Leben  und  seine  Wahr- 
heit musz  nur  immer  herlicher  wieder  hervortauchen  aus  aller  schein- 
baren Verdüsterung.  Eher  hielte  er  das  ganze  blosz  irdische  Dasein  für 
leeren  Schein  und  eher  hält  er  jedes  irdische  Streben  für  Täuschung,  ehe 
er  an  der  Wirklichkeit,  an  der  unvergänglichen  Dauer,  an  der  siegreichen 
Verklärung  und  Vollendung  des  Göttlichen  in  der  Menschheit  irre  werden 
sollte.  Alles  Fleisch  ist  ihm  Heu , und  alle  irdische  llerlichkeit  ist  wie 
die  kurzlebendc  Prachtblume , des  Herrn  Wort  aber  bleibet  in  Ewigkeit, 
lebcrall  kommen  ihm  Troststimmen  entgegen,  auch  aus  der  öden  Wüste 
des  Lebens,  auch  aus  der  Welt  voll  Trauer  und  Trümmer.  Horch  nur 
auf,  ruft  er  den  Seinen  zu,  horch  nur  auf,  und  du,  du  hörst  die  Trosl- 
stimme  auch.  Uebcrall  ertönt  es  ihm:  Der  Herr  kommt!  Er  ist  da,  er 
erscheint,  er  hilft  und  rettet.  Glaubt  es  nur,  trotz  alledem  was  Euch  irre 
machen  kann,  trotz  alles  gegenteiligen  Scheines,  die  Herlichkeit  des  Herrn 
soll  offenbar  werden,  und  auch  Ihr  werdet  sehen,  auch  du  wirst  sehen, 
dasz  des  Herrn  Mund , der  dir  eine  Zeitlang  geschwiegen  hat , dasz  des 
Herrn  Mund  laut  und  freundlich  zu  dir  spricht,  Er  selbst,  für  alle 
Büszungen,  für  alle  Leiden,  trotz  aller  Sünden,  sollst  du  Zwicfälliges  em- 
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pfangen,  die  mit  Thränen  säen  in  ihm,  die  werden  mit  Freuden  ernten. 
Nur  auf  dich  kommt  es  an.  Bereite  ihm,  der  da  kommt,  den  Weg,  nimm 
du  ihn  auf,  damit  er  sich  in  dir  verkläre. 

Auf  weichen  einzelnen  Punct  der  Vollendung  weisen  diese  Trost- 
stimmen  hin,  auf  welche  Hülfe?  auf  welche  Zeit,  die  wir  im  Unterschiede 
vom  Kommen  eine  Zeit  der  Erscheinung  nennen  sollen?  Suchen  wir 
nicht  nach  einem  einzelnen  Puncte  der  Erfüllung  allein,  diese  Trosl- 
stimmen  gehen  auf  alle  wahren  Erfüllungen,  sie  gehen  auf  jede  wahre 
Erlösung,  sie  gehen  auf  alle  Vollendungen  bis  auf  die  letzte  volle  am 
Ende  der  Tage,  und  auf  diese  vor  Allem,  auf  diese  allein  vollkommen 
und  ganz.  So  liegt  es  im  Wesen  der  Weissagung,  so  liegt  es  schon  im 
Wesen  jedes  tieferen  Wortes,  dasz  es,  wenn  auch  für  die  Gegen- 
wart gesprochen,  doch  über  sie  hinaus  auf  eine  höhere  Vollendung  ahnend 
vordeulend  hinweist,  wo  es  allein  ganz  wahr  wird.  Ist  doch  alles  Ver- 
gängliche nur  ein  Gleichnis  dessen,  was  allein  in  einer  höheren  Welt  volle 
Wirklichkeit  hat.  Auch  wenn  wir  z.  B.  in  unserm  bekanntesten  Advents- 
liede  singen : Es  soll  mein  Herz  dir  grünen  in  stetem  Lob  und  Preis, 
wird  es  nicht  erst  wahr  in  der  seligen  Vollendung,  während  es  hier  über- 
all und  bei  Jedem  mit  diesem  Grünen  des  Herzens  eine  so  unvollkommene 
Sache  bleibt.  Gewis,  es  bleibt  bei  dem  Worte  des  Apostels:  Alle  Yer- 
heiszungen  sind  in  ihm,  in  Christo  Ja  und  Amen.  In  ihm  erfüllt  sich 
alle  Wahrheit,  da  wo  er  waltet  mit  seinem  Geist,  da  wachsen  allmählich 
alle  Keime  des  göttlichen  Lebens , da  nur  kommen  sie  zuletzt  zur  Voll- 
endung Aller:  indem  auch  Er  sich  erfüllt,  indem  Er  in  der  Menschheit 
Wahrheit  wird,  vollkommen  dann,  wenn  Er,  wenn  Sein  Geist  in  dem  ein- 
zelnen Menscheu  Gestalt  gewonnen  hat  am  Ende  der  Tage.  Dann  erst 
liegt  die  Herlichkeit  Gottes  ganz  vor  unseren  Augen,  dann  erst  haben  wir 
Augen  sie  zu  sehen , dann  erst  ist  das  Reich  des  seligen  Lebens  ganz  da. 
dann  erst  ist  jede  wahre  Sehnsucht  ganz  und  wirklich  erfüllt. 

Ich  weisz  es  recht  gut,  dasz  Ihr,  die  Jüngeren  unter  uns,  die  Jüng- 
linge wie  die  Knaben,  von  Betrachtungen  dieser  Art  wenig  erfaszt  werde!. 
Die  Vollendung  des  Daseins , die  selige  Ewigkeit  liegt  noch  jenseits  der 
Grenze  Eures  Denkens,  ich  erinnere  mich  noch  wohl  der  Zeit,  wo  es  auch 
mit  mir  so  war.  In  gereifteren  späteren  Jahren  wird  das  in  einem  ern- 
sten Gemüte  anders.  Besonders  wol  da,  wo  Gott  miL  seinem  starken 
Walten  es  uns  so  nahe  legt,  hinüber  zu  schauen  (wie  er  es  nicht  blosz 
mir  in  meinem  nähern  und  nächsten  Freundeskreise  vor  Kurzem  nahe  ge- 
legt und  leicht  und  lieb  gemacht  hat)  und  wo  alle  Herlichkeit  der  Welt 
immer  mehr  wie  Gras  und  wie  des  Grases  Blumen  erscheint.  Gebe  uns 
dann  der  Herr  der  Herlichkeit  die  Zuversicht,  die  sich  durch  keine 
Gewalt  sinnenfälliger  Erscheinung  irre  machen  läszt  an  der  Realität  des 
göttlichen  himmlischen  Lebens  und  Wesens,  den  Glauben,  der  durch 
die  äuszeren  Dinge  hindurch  immer  den  ewigen  Grund  der  heiligen  Liebe 
schimmern,  leuchten  sieht,  den  Ernst  gebe  er  uns,  den  wrir  mit  jenen 
freudigsten  Vertrauen  in  dem  grossen  Gläubigen  unseres  Abschnitts  er- 
kennen, den  Ernst,  der  dem  Herrn  die  Wege  bereiten  will,  und  die  freu- 
dige Aussicht,  dasz  den  Unseren  und,  so  Gott  will,  einst  auch  uns 
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Zwießlliges  gegeben  wird  fGr  alle  unsere  Sünden , auch  für  alle  unsere 
Schmerzen,  und  dasz  auch  wir  miteinander  sehen  des  Herrn  Mund  freund- 
lich reden.  Ja,  er  wird  seine  Heerde  weiden  wie  ein  Hirt,  er  wird  auch 
mich  und  die  Meinen  leiten  wie  der  Hirt,  er  wird  die  Lämmer  in  seiue 
Arme  sammeln,  an  seinem  Busen  wird  er  sie  tragen.  Amen! 

Gebet. 

Saarbrücx.  W.  Hollenberg. 


Bl. 

SIEBENUNDSECHZIG  THESEN  VON  DER  STRAFE. 


So  lange  ich  Lehrer  bin,  habe  ich  auf  dem  Gebiete  der  Erziehung 
eine  grosze  Unklarheit  über  die  Grundbegriffe  wahrgenommen  und  natür- 
lich in  Folge  davon  auch  eine  grosze  Unklarheit,  oft  einen  todten  Mecha- 
nismus der  Praxis,  so  namentlich  in  Bezug  auf  Begriff  und  Anwendung 
der  Strafe.  Ich  habe  meine  Ansichten  im  Jahre  1858  in  einem  kleinen 
Buche*)  zu  entwickeln  gesucht,  es  fand  Anerkennung  und  Widerspruch, 
ist  aber  wol  im  Ganzen  ad  acta  gelegt  worden ; nun  habe  ich  zwar  keine 
Gelegenheit  in  meinem  eignen  Amte  unbenutzt  gelassen,  meiner,  wie  ich 
glaube,  sachlich  begründeten,  übrigens  mit  Schleiermachers  Pädagogik 
übereinstimmenden  und,  wie  ich  ferner  glaube,  auch  durchaus  evangeli- 
schen Auffassung  des  Begriffs  der  Erziehung  und  der  Stellung  der  Strafe 
in  derselben  Bahn  zu  brechen,  aber  es  scheint  mir  doch  auch  gut,  diese 
Angelegenheit  immer  wieder  vor  das  pädagogische  Publicum  im  allgemei- 
nen zu  bringen.  Gröszere  pädagogische  Werke  genieszen  meist  nicht  das 
Glück  weiterer  Verbreitung,  selbst  längere  Abhandlungen  finden,  wie  es 
mir  scheint,  keine  grosze  Gunst,  deshalb  wähle  ich  die  Form  der  These. 
Mächte  es  mir  damit  gelingen , wiederholtes  Nachdenken  Einzelner  dem 
Gegenstände  zuzuwenden  und,  was  mir  besonders  lieb  wäre,  etwa  freiere 
Besprechungen  in  Lehrercollegien  oder  Lehrervereinen  über  denselben 
hervorzurufeu. 

1)  Der  Begriff  der  Strafe  musz  hergeleitet  werden  aus  dem  Wesen 
der  Gerechtigkeit. 

2)  Strafe  ist:  Ein  dem  Uebertreter  des  Gesetzes  seiner  Schuld  we- 
gen aufgelegtes  äuszeres  Leiden , durch  welches  die  verletzte  Herschaft 
der  Gerechtigkeit  wieder  hergestellt  wird. 

3)  Die  Strafe  hat  an  und  für  sich  nichts  zu  thun  mit  der  Besserung 
des  Bestraften,  noch  weniger  mit  der  Abschreckung  Anderer. 

4)  Die  Strafe  gehört  in  den  Staat. 

5)  Die  Herstellung  der  verletzten  Gerechtigkeit  ist  allerdings  nicht 
vollkommen,  wenn  ihre  Herschaft  sich  nur  äuszerlich  an  dem  Uebertreter 


*)  Strafe  oder  Zucht.  Ein  pädagogisches  Gutachten,  Leipzig, 
Hermann  Costenoble. 
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des  Gesetzes  geltend  macht  und  nicht  auch  innerlich,  d.  h.  in  dem  Willen 
desselben. 

6)  Daher  reicht  auch  der  Staat  mit  der  Strafe  nicht  aus,  es  liegt 
ihm  auch  an  der  Besserung  des  Bestraften. 

7)  Der  Staat  kann  also  zu  seinen  Zwecken  auch  hier  der  Erziehung 
nicht  entbehren. 

8)  Die  Aufgabe  der  Erziehung  ist,  den  Zögling  zur  sittlichen  Mün- 
digkeit oder  freien  sittlichen  Selbstbestimmung  heran  zu  bilden. 

9)  Zu  diesem  Zwecke  kann  ihr  die  Strafe  (These  2)  nicht  helfen. 

10)  Die  Erziehung  findet  den  Menschen  allerdings  in  sittlicher  Ge- 
bundenheit vor,  aber  sie  kann  ihn  aus  diesem  Zustande  nicht  lösen  durch 
Gegenwirkung  gegen  das  unsittlich  Element  um  ihn  und  in  ihm. 

11)  Sie  musz  sich  wesentlich  an  den  Willen  des  Menschen  wenden, 
also  Mitwirkung  sein. 

12)  Wenn  sie  sich  der  Gegenwirkung  bedient,  musz  diese  dock 
zugleich  einen  mitwirkenden  Factor  enthalten.  (Züchtigung.) 

13)  Das  Sittengeselz  repräsentiert  sich  dem  Zögling  Vornehmheit  in 
dem  Erzieher  und  durch  denselben. 

14)  Die  Nichtübereinstimmung  des  Zöglings  mit  dem  Sittengeselz 
ruft  den  sittlichen  Unwillen  des  Erziehers  hervor. 

15)  Dieser  sittliche  Unwille  musz  sich  möglichst  deutlich  in  jedem 
Mittel  der  Züchtigung  ausdrücken. 

16)  Die  Züchtigung  enthält  somit  einen  äuszeren  (sinnlichen)  und 
einen  inneren  (sittlichen)  Factor:  sie  ist  symbolisch. 

17)  Je  mächtiger  und  je  unmittelbarer  die  Wirkung  des  sittlichen 
Factors  hervorgebracht  werden  kann,  desto  mehr  erreicht  die  Erziehung 
ihren  Zweck,  der  nicht  in  einer  Zurückdrängung  der  Aeuszerungen  des 
schlechten  Willens,  sondern  in  der  Umwandlung  desselben  in  den  guten 
Willen  besieht. 

18)  Somit  wird  die  sinnliche  Seite  der  Züchtigung  mehr  und  mehr 
schwinden  mit  dem  sittlichen  Heranreifen  des  Zöglings,  sie  wird  aber 
auch  überhaupt  discrelionär,  d.  h.  mit  Unterscheidung  des  sittlichen 
Zustandes  der  Zöglinge  auch  auf  derselben  Altersstufe  angewendet  werden 
müssen. 

19)  Die  Züchtigung  wandelt  sich  in  Zucht. 

20)  Je  energischer  der  Erzieher  in  sich  selbst  und  in  seinem  Ver- 
hallen zum  Zögling  das  Wesen  der  Sittlichkeit  zur  Darstellung  bringt 
desto  mehr  wird  er  auch  der  sinnlichen  Gegenwirkung  entbehren 
können. 

21)  Es  steigert  also  diese  Erziehungsmethode,  welche  wesentlich 
mitwirkend  sein,  Kraft  weckend  wirken  will,  die  Anforderung  an  den 
Erzieher. 

22)  Deshalb  findet  sie  auch  viel  Widerspruch.  Man  wirft  ihr  Weich- 
lichkeit vor,  während  sie  doch  die  allein  strenge,  allerdings  auch  gegen 
den  Erzieher  selbst  strenge  Methode  ist,  dessen  sittliche  Bequemlichkeit 
sich  oft  gegen  eine  solche  Zumutung  sträubt. 

. Digitized  by  Googlj 


07  Thesen  von  der  Strafe. 


307 


23)  Nur  in  soweit  die  Erziehung  ein  gemeinsames  Gebiet  der  Ord- 
nung umfaszt,  also  namentlich  in  der  Schule,  kann  etwa  die  Strafe 
(These  2)  Anwendung  linden. 

24)  Dann  ist  sie  aber  nicht  Erziehungsmittel,  sondern  Regierungs- 
maszregel. 

25)  Man  hüte  sich  also  die  zur  Haupllhür  heraus  entlassene  Strafe 
zu  dieser  Hinterthür  sich  wieder  einschleichen  zu  lassen. 

26)  Alle  sogenannten  Strafmethoden  enthalten  einen  Widerspruch 
in  sich  selbst,  denn  sie  wollen  durch  die  Sinnlichkeit  die  Sinnlichkeit, 
den  Teufel  durch  den  Teufel  austreiben. 

27)  Sic  lassen  sich  einteilen  in:  1)  Auflegung  eines  Leidens  auf 
den  Körper  o)  durch  körperliche  Züchtigung,  b)  durch  Entbehrung  eines 
besonderen  sinnlichen  Genusses  (Leckerei,  Lieblingsspcise)  oder  durch 
Entziehung  der  zur  Hungerstillung  nötigen  Nahrung;  2)  Auflegung  einer 
Arbeit;  3)  Freiheitsberaubung;  4)  Beschämung  oder  Entziehung  auf  dem 
Gebiete  der  Ehre. 

28)  Alle  diese  Strafmelhoden  wollen  also  durch  Auflegung  eines 
Nachteils  oder  durch  Entziehung  eines  Vorteils  wirken. 

29)  Eine  solche  Wirkung  ist  aber  nicht  mit  dem  sittlichen  Zweck 
der  Erziehung  in  Einklang  zu  bringen,  sie  würde,  wenn  sie  dauernd 
bliebe,  gerade  in  die  sittliche  Unfreiheit  hiueinführen , in  Furcht  und 
Lohnsucht. 

30)  Das  Höchste,  was  sie  etwa  hervorbringen  könnte,  wäre  eine 
gewisse  Gewöhnung  zu  Handlungen  in  der  Erscheinungsform  der  Sittlich- 
keit , denen  doch  durchaus  das  innere  Element  der  Sittlichkeit,  d.  h.  der 
freie  Wille  fehlt. 

31)  Jeder  Erzieher  kennt  aus  Erfahrung  den  geringen  Werth  der 
| vorsichtig  an  der  Strafe  vorbeigehenden  Gesetzlichkeit,  der  nur  der  Mut 

zur  Ungesetzlichkeit  fehlt. 

32)  Die  körperliche  Züchtigung  ist  das  verbreitetste,  aber  gewis 
nicht  unbedenklichste  Mittel  der  Strafe. 

33)  Sic  ist  oft  physisch  gefährlich,  da  sie  in  der  Aufregung  ge- 
schieht. 

34)  Sie  bringt  den  Lehrer  sogar  möglicher  Weise  mit  dem  Straf- 
gesetzbuch in  Conflict. 

35)  Ein  Kind,  das  körperlichen  Schmerz  erträgt,  loben  wir;  wes- 
halb soll  es  nun  der  körperlichen  Züchtigung  nicht  auch  Gleichmut  ent- 
gegensetzen ? 

30)  Es  ist  also  nicht  der  körperliche  Schmerz  an  sich,  den  es  em- 
pfinden soll,  sondern  der  in  der  Züchtigung  ausgedrückte  Unwille  des 
Erziehers , denn  die  etwaige  Beschämung  ist  doch  nur  ein  Accidens. 

37)  Dieser  Unwille  erscheint  aber  leicht  als  Zorn,  sogar  unter  Um- 
ständen als  Rache  des  Erziehers. 

38)  Wird  die  körperliche  Züchtigung  unmittelbar  nach  dem  Vergehen 
des  Zöglings  vollzogen,  so  mischt  sich  leicht  eine  falsche  Leidenschaft 
ein;  wird  sie  später  vollzogen,  so  verschwindet  das  Element  des  sitt- 
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liehen  Unwillens,  und  sie  wird  ein  entweder  nur  mechanisches  oder  ganz 
gehässiges  Mittel. 

39)  Besonders  verwerflich  erscheint  die  körperliche Züchligungdurcli 
einen  Dritten,  Unbeteiligten,  etwa  durch  den  Schuldiener. 

40)  Körperliche  Züchtigung  erscheint  nur  bei  dem  kleinen  Kinde 
ungefährlich,  das  sich  noch  nicht  aus  dem  Einzelnen  ein  Gesetz  bildet; 
ganz  unbedenklich  möchte  es  sein , ganz  kleine  Kinder  durch  Schläge  zur 
Reinlichkeit  zu  gewöhnen. 

41)  Aber  auch  bei  den  kleinen  Kindern  ist  das  Bedenkliche,  dasz 
wir  ihr  psychisches  Leben  zu  wenig  verstehen,  um  nicht  vielleicht  die 
körperliche  Züchtigung  unrichtig  anzuwenden. 

42)  Die  körperliche  Züchtigung  ruft  oft  erheuchelten  Schmerz  her- 
vor, oder  andrerseits  Verstockung. 

43)  Körperliche  Züchtigung  macht  oft  feige,  lähmt  jedes  Krafi- 
gefühl. 

44)  Die  körperliche  Züchtigung  stört  in  Schulen  die  allgemein 
frische  und  fröhliche  Stimmung,  welche  das  Lebenselement  des  Lernen; 
ist , oder  sie  ruft  auch  wol  Schadenfreude  der  nicht  Gezüchtigten  hervor. 

45)  Bisweilen  erscheinen  die  Schläge  noch  in  der  Erziehung  als 
Tortur,  z.  B.  um  ein  Geständnis  zu  erzwingen.  Eine  solche  Verblendung 
des  Erziehers  verdient  nur  gebrandmarkt , nicht  widerlegt  zu  werden. 


46)  Entziehung  von  Nahrungsmitteln  hat  eine  physisch  bedenkliche 

Seite. 

47)  Der  moralische  Wille  soll  aber  den  dadurch  entstehenden 
Schmerz  überwinden  lernen , mag  er  nun  in  der  nicht  rechtzeitigen  Be- 
friedigung des  Hungers  oder  in  Entziehung  eines  besondern  Genusses 
bestehen. 

48)  Ist  der  sinnliche  Factor  hier  derjenige,  von  welchem  mau  sich 
die  Wirkung  verspricht,  so  läuft  man  Gefahr  die  Genuszsucht  hervorzu- 
rufen; ist  er  es  nicht,  so  gilt,  was  im  Allgemeinen  über  alle  Strafen 
gesagt  ist. 

49)  Das  Kind  soll  durch  Arbeit  zur  Arbeit  erzogen  werden  und  seine 
Befriedigung  finden  in  der  Arbeit,  die  Arbeit  also  als  Strafe  aufzulegen 
erscheint  ganz  widersinnig. 

50)  Den  Zwang  zur  Leistung  einer  nicht  geleisteten  Arbeit  oder  die 
Arbeit  als  Uebungsmiltel  kann  man  nicht  unter  die  Strafen  mengen. 

51)  Bei  den  sogenannten  Strafarbeiten  liegt  die  Verführung  zur 
Täuschung  um  so  mehr  nahe,  als  der  Lehrer  dieselben  meist  nicht  an* 
sieht.  *) 


*)  Ich  habe  das  Schreiben  einer  mehrfach  aufgegebenen  Schreibe- 
arbeit, z.  B.  eines  Paradigmas  zweimal  mit  zwei  Federn  zugleich  für  Fabel 
gehalten,  bis  ich  mich  durch  eignen  Versuch  von  der  leichten  Ausführ- 
barkeit selbst  überzeugt  und  auch  meinen  Collegen  den  Beweis  gelie- 
fert habe.  
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52)  Von  der  Freiheitsberaubung,  die  für  den  Erwachsenen  ganz 
besonders  empfindlich  ist,  gilt  doch  auch,  dasz  der  starke,  energische 
sittliche  Wille  aucii  durch  sie  sich  nicht  darf  brechen  lassen. 

53)  Sie  ist  aber  dem  Unerwachsenen  gefährlich,  wenn  ihm  nicht 
zugleich  Arbeit  aufgelegt  ist,  und  vielleicht  nicht  einmal  Aufsicht  dabei 
slalllindet : 

o)  sie  kann  zu  sinnlichen  Fehlern  verleiten , 

b)  sie  führt  zum  müszigen  Brüten , 

c ) oder  eine  günstige  Phantasie  und  glücklicher  Leichtsinn  läszt 
sie  ganz  wirkungslos  erscheinen, 

d)  endlich  dürfen  auch  die  mitunter  gefährlichen  Fluchtversuche 
nicht  unerwähnt  bleiben, 

e ) bei  schlechtem  Corporationsgeist  gilt  das  Sitzen  im  Carcer 
als  Ehre. 

54)  Beaufsichtigte  Freiheitsberaubung  unter  Auflegung  von  Arbeit 
fällt  entweder  unter  These  49  oder  50. 

55)  Freiheitsberaubung  ganzer  Classen  ist  wie  jede  Glassenbestra- 
fung  illusorisch , oft  nur  eine  Art  Vergnügen  der  Schüler. 


56)  Die  Strafen,  welche  sich  auf  den  Ehrtrieb  beziehen,  ruhen  meist 
auf  einer  grossen  Unklarheit  über  den  BegrifT  der  Ehre. 

57)  Ehre  ideell  gefasst  ist  das  Urteil,  dasz  die  Person,  welcher 
sie  erwiesen  wird,  übereinslimtnc  mit  der  Idee  des  Guten  und  Voll- 
kommenen iip  Menschen. 

58)  In  Praxi  jedoch  hängt  die  Ehre  von  ganz  besonderen  Umständen 
ah,  es  gibt  Slamlesehre,  Corporalionsehre,  z.  B.  eine  besondere  Studenten-, 
Qfiiciersehre  usw.,  und  in  manchen  Kreisen  bringt  Ehre,  was  die  grusle 
Schande  verdiente. 

59)  Wo  also  die  öffentliche  Meinung  nicht  sittlich  ist,  da  musz  durch 
eine  solche  Einwirkung  derselben  die  Sittlichkeit  verfälscht  werden. 

60)  Aber  auch  wenn  die  öffentliche  Meinung  sittlich  ist.  nicht  aber 
die  Uebereinstimmung  mit  der  Idee  der  Sitlliclikeil,  sondern  nur  die 
Uebereinsliinmung  mit  dem  öffentlichen  Urteil  Beweggrund  zu  den  Hand- 
lungen oder  Unterlassungen  bleibt,  so  ist  durchaus  keine  Sicherlieil  für  die 
sittliche  Handlungsweise  geboten,  da  der  Zögling  auch  in  den  Ein  Wir- 
kungskreis einer  unsittlichen  öffentlichen  Meinung  kommen  kann. 

61)  Demnach  musz  der  Zögling  dazu  herangebildet  werden,  dasz 
er  auch  die  Ehre  gering  achtet,  und  die  Schande  ertragen  lernt,  wenn 
er  sittlich  handelt. 

62)  Beschämung  vor  Andern  ruft  aber  leicht  Erbitterung  bei  dem 
Beschämten , Schadenfreude  und  Ueberhebung  bei  den  Andern  hervor. 

63)  Somit  enthalten  alle  diese  Strafmelhoden  Elemente,  die  mit 
dem  Zwecke  der  Erziehung  in  Widerspruch  stehen,  und  es  ist  also  die 
Aufgabe,  unmittelbar  sittlich  belebend  zu  wirken. 


64)  Zu  ähnlichem  Resultat  gelangt  man  auch,  wenn  man  die  be- 
sonderen Fehler  ins  Auge  faszt,  man  wird  sehen,  dasz  die  Strafe  oft  gerade 
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die  schlechte  Gesinnung  verstärkt,  aus  welcher  der  Fehler  hervorgieng. 
Z.  B.  die  Löge,  meist  ein  Erzeugnis  der  Furcht,  wird  gcwis  nicht  durch 
die  Strafe  geheilt ; sondern  allein  durch  das  Bewustsein  von  der  Allgegen- 
wart des  heiligen  Gottes,  durch  das  energische  Gefühl  der  eignen  sitt- 
lichen Persönlichkeit. 

65)  Ein  mit  der  gewöhnlichen  pädagogischen  Straftheorie  zusam- 
menhängender Irtum  ist  auch  der  von  der  Steigerung  der  Strafe  bei 
gesteigerten  oder  wiederholten  Vergehungen. 

66)  Im  Rechts-  und  Regierungsgebiete  mag  das  wol  riebtig  sein, 
nicht  aber  auf  dem  pädagogischen  Gebiete,  hier  gerade  zeigt  sich  dadurch 
das  Bedürfnis  einer  unmittelbaren  Einwirkung  auf  die  Gesinnung  und  die 
Ohnmacht  der  Strafe,  wenn  es  sich  um  die  Umwandlung  der  Gesinnung 
handelt. 

67)  Alles  in  Allem  schlieszea  wir  mit  dem  Schleiermacherschen 
Satze:  'Je  mehr  das  pädagogische  Geschäft  mit  Lust  und  Liebe  getrieben 
wird,  desto  weniger  wird  man  auf  Strafen  bauen  und  umgekehrt.’ 

WlTTSTOOK.  I)R.  ElSELEN. 


32. 

WELTGESCHICHTE  GEGEN  NATURGESCHICHTE. 


Goncenlralion  ist  das  Stichwort  des  Tages;  fast  keine  Conferenz  von 
Schulmännern  vergeht,  ohne  dasz  die  Concentrationsfrage  zur  Bespre- 
chung käme,  dennoch  mehren  sich  zu  gleicher  Zeit  die  Gegenstände  des 
Unterrichts  fortwährend,  und  jeder  neue  tritt  womöglich  mit  der  An- 
maszung  einer  gewissen  Allcinherschaft  oder  Vorherschaft  auf.  Wir 
preuszischen  Realschulmänner  seufzen  unter  der  Last  der  vielfachen  Gegen- 
stände und  über  die  Weite  der  uns  gesteckten  Ziele,  und  anderswo  ist  cs 
am  Ende  nicht  besser,  wie  z.  B.  das  Programm  der  Realschule  zu  Neu- 
stadt-Dresden darlhut;  denn  dasz  nur  eine  Turnstunde  wöchentlich 
angeselzt  ist,  erscheint  uns  als  die  unglücklichste  Ausgleichung.  Den 
groszen  geistigen  Ansprüchen  und  dem  langen  Ciassen-  und  Sluhensilzen 
gegenüber  halten  kaum  unsere  vier  wöchentlichen  Turnstunden  einiger- 
maszen  das  Gleichgewicht.  Wir  brauchen  aber  ein  körperlich  rüstiges 
und  frisches  Geschlecht,  auf  diesem  Gebiete  also  keine  Sparsamkeit;  viel- 
mehr sollte  für  die  volle  Verbreitung  des  Turnens  auch  unter  dem  weib- 
lichen Geschlechte  Sorge  getragen  werden. 

Sparen  müssen  wir  also  anderswo.  Aber  zum  Sparen  wollen  wir 
heute  überhaupt  nicht  drängen,  sondern  nur  zum  Zusammenhalten  der 
Kräfte.  Zu  den  allgemeinen  Gründen  tritt  für  uns  jetzt  ein  besonderer 
Grund  hinzu.  Die  mächtige  Umgestaltung  und  Neugestaltung  deutscher 
Verhältnisse  verlangt  ein  Zusammensetzen  aller  ethischen  Kräfte,  und  dieses 
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musz  hei  der  Jugend  beginnen.  Das  steht  fest,  dasz  hei  neuen  Aufgaben 
im  Völkerleben  auch  neue  Anläufe  genommen  werden  müssen  in  der 
Jugenderziehung.  Von  der  alleinseligmachenden  politischen  Formel 
haben  uns  die  letzten  Zeilen  erlöst,  man  merkt,  dasz  Leben  Leben  sei 
und  lebendig  fortwirkender  Kräfte  bedürfe.  Ja,  in  der  Thal  ein  erhöhtes, 
intensiveres  ethisches  Leben , eine  Zusammenfassung  aus  der  Zerflossen- 
heit ist  nötig.  Auch  unsere  Jugend  musz  körperlich  wie  geistig  zur 
Festigkeit  und  Selbständigkeit  heran  wachsen,  wie  die  Kräfte  des  Leibes 
musz  sie  auch  die  geistigen  und  sittlichen  Kräfte  kennen  und  zu  regieren 
verstehen. 

Wie  nun  darnach  der  ganze  Schulorganismus  in  seinem  Gemein- 
schaftsleben, in  Regierung  und  Zucht  zu  gestalten  sei,  und  ob  ein 
Wesentliches  darin  zu  ändern , das  wollen  wir  jetzt  nicht  untersuchen, 
sondern  nur  einen  besonderen  Punct  erörtern , der  im  Zusammenhänge 
steht  mit  der  allgemeinen  Concenlralionsfrage  und  besonders  auch  mit 
den  unsrer  Ansicht  nach  durch  das  erhöhte  nationale  Leben  gesteigerten 
ethischen  Anforderungen;  dasz  wir  es  kurz  sagen:  wir  wünschen  die  Aus- 
sonderung des  Unterrichts  in  der  Naturbeschreibung  aus  den  unteren 
Classen  der  Realschulen  und  die  Ersetzung  derselben  durch  Geschichts- 
unterricht, wo  er  nicht  schon  vorhanden,  und  durch  Vermehrung  des 
geographischen  Unterrichts;  wo  Geschichte  auf  diesen  Stufen  bereits 
gelehrt  wird,  legen  wir  ihr  eine  der  ersparten  Stunden  zu. 

Das  nun  freilich  ist  gerade  das  Entgegengesetzte  von  dem,  was 
C.  L.  Kirschbaum  in  der  Encyclopädie  des  gesamten  Erziehungs-  und  Un- 
terrichtswesens von  K.  A.  Schmid  in  dem  Artikel:  'Naturwissenschaften’ 
entwickelt,  er  hält  den  Unterricht  in  mittlerer  und  neuerer  Geschichte 
für  nicht  so  wichtig  als  den  naturwissenschaftlichen  (Bd.  5 S.  939).  Da- 
bei scheint  uns  eine  Verwechselung  zu  Grunde  zu  liegen , nemlich  diese, 
als  müsse  alles,  dessen  Wichtigkeit  für  die  harmonische  menschliche  Aus- 
bildung nicht  zu  bestreiten,  nun  auch  schon  von  vornherein  auf  der  Schule 
gelehrt  werden. 

Zunächst  weise  ich  auf  ein  eigentümliches  Symptom  hin , das  mich 
schon  länger  veranlaszt  hat  die  Aufmerksamkeit  diesem  Gegenstände  zuzu- 
wenden.  So  lange  ich  als  Lehrer  Gelegenheit  gehabt  habe,  Schüler  der 
verschiedensten  Classen  zu  beobachten,  habe  ich  ein  selbsttätiges  In- 
teresse für  die  beschreibenden  Naturwissenschaften  auszerordentlich  selten 
gefunden,  trotz  mannigfaltiger  Anregungen  und  trotz  einer  nicht  unge- 
schickten Anleitung  zu  denselben  gleich  auf  den  unteren  Stufen.  Natur- 
historische  Bücher,  die  ich  mehrfach  den  Schülerbibliotheken  verschie- 
dener Classen  einverleibt  habe,  fanden  stets  auszerordentlich  wenig  Leser, 
auszer  wo  die  Abenteuer  der  Reise  sich  damit  verbanden,  oder  auch,  wo 
in  das  Leben  der  Thierwelt  eingeführl  wurde,  namentlich  in  ihrem  An- 
kämpfen gegen  die  Herschafl  des  Menschen.  Vorgänge  also,  Leben  und 
Bewegung , Handlung  will  das  Knabengemüt.  Damit  fand  ich  es  auch  in 
Einklang,  dasz  Physik  und  Chemie  mit  gröszerer  Neigung  von  der  Jugend 
aufgenommen  werden.  Allerdings  musz  man  hier  dasjenige  Interesse  ah- 
ziehen,  welches  nur  ein  spielendes  ist,  das  sich  an  den  Wirkungen  der 
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Elektriciläl , des  Magnetismus  in  überraschenden  und  heiteren  Erschei- 
nungen belustigt:  an  den  tanzenden  Hollundermarkpüppchen,  dem  elek- 
trischen Glockenspiel,  den  umiierwandelndcn  Eisenfeilspänen  u.  dgl.  m.; 
aber  im  Allgemeinen  ist  es  eben  dasselbe  wie  das  Interesse  für  die  han- 
delnde Thierwelt,  es  ist  die  Freude  am  Geschehen  und  Wirken.  Es  findet 
hier  gewissermaszen  ein  Hinübertrelen  in  das  ethische  Gebiet  des  Wollens 
statt.  Zudem  ahnt  und  erfährt  der  auch  beim  Beginn  dieses  Unterrichts 
gewöhnlich  schon  gcreiftere  Knabe  leicht  die  Bedeutung  der  im  physika- 
lischen und  chemischen  Gebiet  wirkenden  Kräfte  für  das  Culturleben,  für 
die  ethische  Entwicklung  des  Menschengeschlechtes. 

Halle  icli  dazu  ferner  die  Erfahrung,  welche  man  im  deutschen  Un- 
terricht der  unteren  Classen  macht,  dasz  Beschreibungen  auf  die  aller- 
gröste  Abneigung  und  Ungeschicklichkeit  der  Schüler  sloszen,  hingegen 
Erzählungen  von  Geschehenem  auch  bei  den  jüngeren  Knaben  zu  erreichen 
sind,  natürlich  in  einfachem  und  leicht  übersehbarem  Kreise,  so  kann  das 
nichts  Zufälliges  sein , es  macht  sich  darin  vielmehr  ein  psychologisches 
Gesetz  kund:  dieses  nemlich,  dasz  ein  Knabe  auf  der  frühen  Altersstufe 
etwa  bis  zum  lln,  12n  Jahre  zum  scharfen  Beobachten,  zum  Zusammen- 
slcllcn  des  Beobachteten  weder  geneigt  noch  befähigt  ist.  Wir  zweifeln, 
dasz  auch  die  exacteslc  Methode  dem  Mangel  wesentlich  abheifeu  wird, 
und  hallen  den  Zeitaufwand  mit  Vorzeigen  und  Demonstrieren , mit  Ex- 
cursionen  und  eignem  Sammeln  der  Schüler  nicht  für  entsprechend  den 
Resultaten  für  die  allgemeine  Bildung,  der  zu  Liebe  doch  aucli  vor- 
nehmlich dieser  Unterricht  verlangt  wird. 

Frühestens  von  Quarta  an  sollte  nach  unserra  Dafürhalten  naturwis- 
senschaftlicher Unterricht  beginnen  und  zwar  so,  dasz  nun  in  Quarta, 
Tertia,  Secunda  die  Naturbeschreibung  absolviert  würde.  Aus  praktischen 
Gesichlspunclen,  da  die  Schüler  in  groszer  Zald  nach  Tertia  die  Schule 
verlassen,  würden  in  dieser  Classe  einige  Fundamentalsätze  aus  der  Physik, 
vielleicht  auch  aus  dcrCItemic  durch  Anschauung  und  Experiment  erläutert 
dem  Schüler  vorzuffihren  sein.  Zusammenhängender  bleibt  Physik  und 
Chemie  für  Secunda  und  Prima , Mineralogie  wird  nur  soweit  getrieben, 
als  sie  hei  der  Chemie  in  Betracht  kommt  und  andrerseits  als  Kryslall- 
kunde  sich  an  die  Stereometrie  anschlicszt.  Oh  es  Ihunlich  sei,  etwa  in 
Secunda  nur  Physik,  in  Prima  nur  Chemie  zu  treiben,  damit  die  Zeit  nicht 
zersplittert  werde,  bei  welcher  Einrichtung  dann  nur  eine  übersichtliche 
Wiederholung  der  Physik  ncbcnherlaufcn  würde,  wagen  wir  hier  nicht 
zu  entscheiden,  auch  liegt  es  auszer  unsrer  Aufgabe.  Auch  darauf  wollen 
wir  liier  nicht  hinweisen,  dasz  selbst  Liebig,  wenn  wir  nicht  irren, 
irgendwo  von  der  chemischen  Vorbildung  der  Schule  für  das  weitere 
wissenschaftliche  Studium  sich  ziemlich  geringschätzig  ausgesprochen 
hat  deshalb,  weil  der  Dünkel  des  Wissens  bei  so  geringem  Grade  desselben 
einer  gründlichen  Aneignung  der  Kenntnisse  auf  chemischem  Gebiete  eher 
hinderlich  als  förderlich  sei. 

Jenen  teils  sentimentalen  Nalurscliildereien,  teils  ol>erll.1chlichen 
mit  Witzen  und  Invectiven  durchflochtenen  Kosmogonieen  usw.  gegenüber 
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möchten  wie  freilich  gern  ein  exacteres  Wissen  popularisiert  sehen,  das 
wird  aber  mehr  zu  bewirken  sein  durch  gute  populäre  Schriften,  die  nicht 
de«  Gaumen  kitzeln,  sondern  wirklich,  wenn  auch  unterhaltend,  belehren 
wollen.  Uebrigens  wird  auch  auf  dein  von  uns  enger  begrenzten  Gebiete 
der  Schule  das  noch  zu  erreichen  sein,  dass  jenem  scheinbaren  Wissen  eine 
Achtung  vor  dem  wirklichen  Wissen  und  bescheidene  Zurückhaltung 
gegenübertritt. 

So  führen  wir  denn  auf  den  Realschulen  in  Sexta  und  Quinta  je  2 
Stunden  wöchentlich  als  Reute  heim,  die  wir  der  geschichtlichen  und 
geographischen  Disciplin  zuwenden,  und  zwar  so,  dasz  in  Sexta  3 geo- 
graphische und  2 geschichtliche,  in  Quinta  3 geographische  und  auch 
3 geschichtliche  Unterrichtsstunden  statl linden.  , So  haben  wir  freilich  in 
Sexta  die  naturhistorischen  Stunden  nur  durch  die  geschichtlichen  ersetzt 
und  nicht  einen  Unlerrichlsgegeusiand  von  der  Liste  gestrichen;  Iieiszl 
das  Concentration?  Allerdings,  denn  die  Concentralion  besteht  nicht  nur 
in  der  Verringerung  der  Gegenstände,  sondern  auch  darin,  dasz  dieselben 
unter  einander  in  leichter  Wechselbeziehung  stehen.  Einerseits  nun  ruht 
die  Geschichte  auf  geographischer  Basis  und  weist  fortwährend  auf  dieses 
Gebiet  hin;  denn  das  musz  der  Schüler  früh  begreifen  lernen,  dasz  der 
zun»  Erdbeherseher  bestimmte  Mensch  an  dieses  sein  Herscliaflsgebiel 
gebunden  und  in  mannigfachster  Weise  von  ihm  bediugt  ist,  andrerseits 
bietet  der  Geschichtsunterricht  auch  dem  deutschen  Unterricht  eiuen  will- 
kommenen Stoff  zu  seinen  Uebungen  im  Auffasscn  und  Wiedergeben  des 
Ueberlieferten , endlich  steht  auch  namentlich  die  Geschichte  der  orienta- 
lischen Völker  im  wesentlichen  Zusammenhänge  mit  dem  jüdischen  Volk, 
dessen  Geschicke  die  biblische  Geschichte  in  der  Religionsstunde  der 
Sexta  überliefert. 

Freilich  bleiben  wir  nicht  stehen  bei  der  Geschichte  Aegyptens,  As- 
syriens, Babylons,  Mediens  und  Persiens,  wir  nehmen  auch  schon  hervor- 
ragende Persönlichkeiten  und  Abschnitte  späterer  Zeit,  namentlich  aus 
der  vaterländischen  Geschichte.  Denn  hier,  meinen  wir,  müsse  mehr 
getlian  werden  als  bisher,  und  früh  musz  schon  in  die  Knabensccle  durch 
die  Kenntnis  von  den  groszen  Ereignissen  vaterländischer  Geschichte  und 
die  Bekanntschaft  mit  den  heimischen  Heroen  die  edle  Glut  der  Vater- 
landsliebe entzündet  werden.  Allerdings  müssen  diese  Ueberlieferungcn 
auch  in  möglichst  einfachem  Ton  gehalten  sein  und  frei  von  den  über- 
treibenden Schönfärbereien,  durch  die  man  leider  oft  die  Vaterlandsliebe 
und  die  Liehe  zum  Fürslenhause  geglaubt  hat  fördern  zu  müssen.  So 
erwächst  auf  dem  allgemeinen  Hintergründe  der  Länderkennlnis  die 
ältere  Geschichte,  namentlich  des  Orients  mit  Einsclilusz  des  jüdischen 
Volkes  in  dem  angemessenen  Tone  Herodols  und  der  biblischen  Erzäh- 
lung auf  der  untersten  Schulstufe,  und  der  Kuabe  lauscht  gern  diesen 
Tönen  des  Kindesalters  der  Menschheit , die  auch  für  ihn  die  angemes- 
senste Sprache  sind.  Helden  und  Groszlhaten  des  Vaterlandes  füllen 
auszerdem  seine  Seele  und  rufen  mit  der  Bewunderung  seine  ethischen 
Kräfte  wach.  Auch  die  Umrisse  der  vaterländischen  Geographie  werden 
ihn»  überliefert. 
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Weltgeschichte  gegen  Naturgeschichte. 


Auf  der  folgenden  Stufe  (Quinta)  wird  nun  in  drei  Stunden  wöchent- 
lich Geographie  Europas  gelehrt,  in  drei  Geschichtsstunden  werden  die 
Sagen  der  griechischen,  zum  Teil  auch  der  römischen  Vorzeit  überlie- 
fert, für  deren  Fassung  immer  noch  Ilerodols  Weise  das  Muster  bietet. 
Abermals  wird  Einiges  aus  den  Schätzen  vaterländischer  Geschichte  ge- 
hoben, wieder  in  solcher  Auswahl,  dasz  nicht  nur  die  geschichtliche 
Kenntnis  gefördert,  sondern  auch  eine  edle  Begeisterung  und  Spannung 
der  eigenen  Kraft  bewirkt  wird. 

Auf  dieser  Basis  weiterbauend  verläuft  nun  der  Geschichtsunterricht 
so , dasz  in  Quarta  griechische  und  römische  Geschichte,  immer  noch  mit 
Hervorhebung  des  Persönlichen,  aber  ohne  jene  Sagen  der  Vorzeit,  in 
Tertia,  auf  2 Jahre  verteilt,  vaterländische  Geschichte,  in  Secunda  aber- 
mals griechische  und  römische  Geschichte,  nun  mehr  im  innern  Zusammen- 
hang und  unter  Hervorhebung  jener  groszen  Leistungen  der  Griechen  in 
Kunst  und  Wissenschaft,  gelehrt  wird.  In  Prima  schlieszt  sich  das  ganze 
Bild  durch  die  Geschichte  des  Mittelalters  und  der  neuern  Zeit,  natürlich 
wieder  unter  besonderer  Hervorhebung  der  deutschen  Geschichte,  freilich 
mit  ausreichender  Berücksichtigung  der  groszen  Entwicklungsmomente 
von  welthistorischer  Bedeutung  hei  den  andern  Völkern. 

Aehnlich  wie  auf  der  Realschule  verteilt  sich  der  StolT  auf  dem  Gymna- 
sium, auf  dem  nur  natürlich  das  antike  Element,  vermittelst  der  Leclüre 
griechischer  und  in  ausgedehnterem  Masze  römischer  Schriftsteller,  mehr 
in  den  Vordergrund  tritt.  Ergänzt  sich  durch  eine  gute  Schülerbibliothek 
dieser  Stoff,  und  die  Knabeu  greifen  gern  nach  geschichtlicher  Lectürc. 
so  wird  ein  Jüngling,  der  eine  höhere  Schulanslall  verläszt,  mit  reichen 
Schätzen  für  Geist  und  Gemüt  und  wohl  vorbereitet  auf  die  Anforderungen 
unsers  politisch  gesteigerten  Lebens,  in  das  Leben  hineinlreten,  entweder 
nun  iu  eigentlich  wissenschaftlichem  Studium  das  Milgebrachte  tiefer  zu 
befestigen,  oder  jedenfalls  wenigstens  vorbereitet  mit  dem  Sinn  für  das 
geschichtliche  Werden  und  die  Weiterenlwickelung  der  menschlichen 
und  bürgerlichen  Verhältnisse  seinen  Platz  selbständig  auszufüllen  in 
Staat  und  Gemeinde. 

Wir  sind  der  Meinung,  die  geeignete  Vorbereitung  hierauf  sei  eine 
höhere  und  nötigere  Aufgabe  höherer  Unterrichtsanstalten  als  ein  wenig 
mehr  in  der  exact  erlernten  Kenntnis  der  Natur,  obgleich  wir  in  der  That 
nicht  befürchten , es  werde  das  berechtigte  Gebiet  nalurhistorischer  Kennt- 
nis beeinträchtigt  werden,  wenn  unsern  Forderungen  Folge  geleistet 
würde. 


Wittstock. 


F.  Eiselen. 
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'Ein  feste  Burg  ist  unser  Gott’. 

33. 

'EIN  FESTE  BURG  IST  UNSER  GOTT’  — 

dieses  Kriegs-  und  Sicgeslicd  des  deutschen  Reformators  ist  wahrschein- 
lich am  1 November  1527,  also  am  zehnjährigen  Gedenktage  der  Refor- 
mation gedichtet.  Das  Lied  ist  in  mehrere  Sprachen  übersetzt.  Nach- 
stehend teilen  wir  drei  dieser  höchst  interessanten  Ueberselzungen  mit. 

1)  Lateinische  Übersetzung  von  Buttmann. 

Arx  lirma  Deus  noster  esl, 

Is  telum,  quo  nitamur, 

Is  explical  ex  omnibus 
Queis  malis  implicamur. 

Nam  cui  semper  mos 
lam  ter  lerrct  nos 
• Per  astum , per  vim 

Saevam  levat  sitim, 

Nil  par  in  terris  illi. 

In  nobis  nihil  situm  est, 

Quominus  pereamus, 

Quem  Deus  ducem  posuit, 
ls  fecit,  ut  vivamus. 

Sein’,  quis  hoc  potest? 

Jesus  Christus  est, 

Qui  dux  caelitum 
Non  habet  aemulum , 

Is  vicerit  profecto. 

Sit  mundus  plenus  daemonum 
Nos  cupiant  vorare, 

Non  timor  est;  vicloria, 

Nil  potest  nos  frustrarc. 

Hem!  dux  saeeuii 
Invitus  abi ! 

In  nos  nil  potes, 

Nam  judicatus  es. 

Vel  vocula  te  steruat. 

Hoc  verbum  non  pessumdabunt , 

Nec  gratiam  merebunt; 

In  nobis  Christi  spiritus 
Et  munera  vigebuut. 

Tollant  corpus,  rem, 

Mundique  omuem  spem, 

Tollant,  jubilent, 

Non  lucrum  hinc  ferent, 

Manebit  regnum  nobis. 
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2)  Fkanzösische  Übersetzung  aus  : Recueil  des  ohants  chre- 
tiens  de  Paris. 

C’est  nn  rempart  que  notre  Dieu; 

Si  l’on  nous  fait  injure, 

Son  bras  puissaut  nous  tiendra  iieu 
Et  de  fort  et  d’armure : 

L’ennemi  contre  nous 
Redouble  de  courroux; 

Vaine  cotoe! 

Que  pourrait  l’adversaire? 

L'Eternet  detourne  ses  coups. 

Seul  nons  brunchons  a chaque  pas, 

Notre  force  est  faiblesse; 

Mais  un  lieros  dans  les  combats 
Pour  nous  lütte  sans  cesse. 

Quel  est  ce  defenseur? 

Gest  toi,  divin  Sauveur, 

Dieu  des  armees ! 

Tes  tribus  opprimees 
Conaissent  leur  liberatcur. 

Que  les  dcmons  forgent  des  tos, 

Pour  accabler  l’Eglise; 

Ta  Sion  brave  les  enfers, 

Sur  son  roeher  assise. 

Gonstant  dans  son  efTort 
En  vain  avec  lä  mort 
Satan  conspire; 

Pour  ruiner  son  empire, 

II  suffil  d’un  mot  Dieu  fort. 

üis-le  ce  mot  vlctorieux, 

Dans  toutes  nos  detrfesses! 

Repands  sur  noufc  du  iiatit  des  cieux  — 

Tes  divines  largesses ! 

Qu’on  nous  dte  nos  biens* 

Qu’on  serre  hos  liehs  * 

Que  nous  importe! 

Tä  gracc  est  lä  plus  forte , 

Et  toA  röyaume  est  poür  les  tiens. 

3)  Niederdeutsche  Übersetzung. 

Een  vaste  Burg  is  onse  God, 

Een  goed  geweer  en  wapen : 

Hy  belpt  ons  vry  uyt  alle  nood , 

Die  ons  nu  komt  betrapen. 
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D'oude  böse  vyand , 

Met  ernst  hy  het  nu  meynt ; 

Groote  magt  en  veei  list 
Syn  grousaam’  rusting  is: 

Op  d’aard’  is  niet  syns  g'lykeu. 

Met  onsc  magt  is’t  niet  gedaan , 

Wy  ryn  seer  haast  verloren : 

Het  slryd  voor  ons  de  regte  Man , 

Dien  God  heeft  seif  verkoren ; 

Vraagt  gy,  wie  dat  Hy  is? 

Syn  Naain  is  Jesus  Christ, 

De  Heere  Zebaoth ; 

Dar  is  geen  ander  God: 

Het  veld  moet  Hy  behouden. 

Of  de  wereld  vol  duyvels  waar, 

En  vouden  ons  verslinden; 

So  vresen  wy  dog  niet  een  hairj 
Gods  hulp  sullen  wy  vinden. 

De  vorst  deser  wereld, 

Hoe  suur  dat  hy  sig  stell, 

So  doet  hy  ons  dog  niet; 

Want  hy  is  gerigt,  siet: 

Een  woord  kan  lieem  neer-vellen. 

GodS  Woord  sullen  sy  laten  staan , 

En  gencn  dank  behouwen ; 

Hy  is  by  ons  wel  op  de  baan, 

Met  svnen  Geest  vol-trouwe. 

Nemen  sy  ons  het  lyf, 

Goed,  eer,  kind  ende  wyf; 

Laat  het  varen  daar  hcen, 

Sy  hebhen  geen  gewinn : 

Het  Ryk  moet  ons  dog  blyvcn. 

Lof,  eer  en  prys  den  Hoogsteh  gecst, 

Den  Vader  der  genaden , 

Die  uyt  liefde  geschonken  heeft 
Syn  Soon,  voor  onse  schaden, 

Met  den  Heyligen  Geest; 

Van  fonden  vryt  Hy  meest ; 

Ten  ryke  Hy  ons  keert; 

Den  weg  len  lewen  leert ; 

Die  help’  ons  vrolyk.  Amen. 

d.  Sch. 
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Die  Nacht  (nach  Vergil). 

34. 

DIE  NACHT  (nach  vergil). 


Nachstehende  Rhapsodie  ist  entstanden  ans  Anlass  eines  den  Secnn- 
danern  gestellten  Themas  für  den  deutschen  Aufsatz:  'Schilderung  der 
Nacht  nach  Vergil.’  Die  wichtigsten  Stellen,  soweit  sie  nicht  bereits 
gelesen  waren,  wurden  den  Schülern  angegeben,  ohne  bestimmte  Ord- 
nung. Indem  ich  auf  derartige  Aufgaben  die  Aufmerksamkeit  der  Fach- 
genossen  hinlenken  möchte,  teile  ich  zugleich  das  Gedicht  mit,  weil 
sich  aus  der  poetischen  Bearbeitung  auf  die  Anforderungen  an  die  pro- 
saische der  Schüler  schlieszen  läszt.  Es  kam  darauf  an  die  aus  dem 
Dichter  entlehnten  einzelnen  Züge  zu  einem  einheitlichen  Gemälde  za 
vereinigen.  Man  wird  ohne  meine  Erinnerung  wahrnehmen,  dasz  es 
dem  Gedichte  zugleich  nicht  an  einer  gewissen  dramatischen  Entwicke- 
lung fehlt,  die  ihm  vielleicht  einigen  Werth  verleiht.  Der  fehlende 
Endreim  wird  wie  in  den  lyrischen  Rhapsodieen  Goethes  — si  licet 
parvis  componere  magna  — durch  andere  fclangfiguren  vielfach  ersetzt. 


Die  Sonne  sank1) 

Zum  Meere  nieder; 

Des  Berges  Gipfel 
Glüht  nicht  mehr 
In  goldenem  Strahl, 

Nicht  mehr  die  Ahendwolke 
In  rosigem  Schimmer. 

Da  nahet  Vesper*) 

Vom  östlichen  Himmel; 

Mit  leisem  Dunkel 
Füllt  er  das  Thal 
Und  hüllt  die  Höhen 
In  graue  Schatten: 
Dämmerstille 
Ruht  auf  Erden. 

Und  Luna  schwebet5) 

Auf  nächtlichem  Wagen 
Hoch  empor; 

Sie  blicket  freundlich4) 

Zur  Erde  nieder, 

Der  schlummermüden. 

Hold  grüszen  tausend 
Und  aber  tausend 
Funkelnde  Sterne. 

Doch  nimmer  besieget 
Ihr  matter  Schimmer 
Des  Dunkels  Macht; 

Denn  düster  naht 
Vom  Oceanus  her 
Die  schwarze  Nacht.6) 

Mit  grauem  Fittig4) 
Umfängt  sie  die  Erde, 


Flattert  umher*) 

Mit  hohlumfahenden. 
Finstern  Schatten 
Und  hüllt  in  dichtes, 

Tiefes  Dunkel 
Erd’  und  Pol.  — 

In  stiller  Wohnung 
Ruht  der  Mensch. 

Süszer  Schlummer 
Labt  erquickend 
Die  müden  Glieder6); 
Vergessen  sind 
Des  Tages  Mühen 
Und  lastender  Kummer. 

Auch  all’  die  andern*) 
Armen  Geschöpfe 
Genieszen  den  holden 
Stärkenden  Schlaf, 

Die  bunten  Vögel 
Im  laubigen  Dach, 

Im  klaren  See 
Die  Wasserbrut, 

Im  Stall  die  Heerde, 

Das  Wild  im  rauhen  Forst. 
Es  schweigen  Wald  und  Flur, 
Es  schweigt  die  Meereswoge, 
Und  leiser  gleitet 
Im  flachen  Bette 
Des  Stromes  Spiegel. 

Nur  einsam  wacht 
Hier  lauernde  Arglist10), 
Dort  des  Unglücklichen11) 


1)  Aen.  III  508.  — 2)  VIII  280.  — 3)  X 215.  — 4)  II  255.  - 5) 
II  260.  — 6)  VIII  369.  — 7)  II  360.  — 8)  II  252.  — 9)  IV  522  sq.  - 
10)  II  262.  - 11)  IV  529. 
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Allzugequältes  Herz, 

Und  hier  des  edlen  Herschers 
Sorgenbelastete  Seele.  '*) 

Denn  wie  der  Steuermann, 

Da  rings  auf  harter  Hank 
Die  Schiffer  zu  süszer  Ruh’ 
Die  Glieder  strecken  ls), 
Wacht  auch  er, 

Spähend  deu  Wind 
Und  die  trügliche  Fahrt, 

Und  blickt  zum  Himmel.  I4)  — 

Doch  wenn  die  Nacht 
Auf  dem  Zwiegespann  ,s) 

Des  Poles  Uitte  erreicht; 
Wenn  die  hellen  Gestirne 
Schon  niedergleitcn 
Und  feuchter  Thau 
Die  Fluren  tränkt I6): 

Dann  schwebet  Somnus 
Auf  leichten  Schwingen 
Zur  Erde  nieder 
Und  rühret  sanft 
Mit  unwiderstehlichem, 
Lethegetränktem, 
Einschläferndem  Reis 
Auch  seine  Schläfen. ,T) 

Traumgestalten  ls) 

Und  Gaukelbilder, 

Wohlwollend  dem  einen, 
Aengstigend  den  andern, 
Kamen  mit  ihm 
Und  flattern  umher. 


Noch  hält  die  Nacht 
Mit  dunkeim  Fittig 
Die  Erd’  umfangen. 

Doch  die  rollenden  Horen  '*), 
Die  flügelfüszigen , 

Mahnen  und  treiben. 

Schon  rieselt  leise 
Ein  kühler  Hauch 
Von  Osten  heran; 

Mit  erhobenen  Nüstern  *°) 
Lichtsprühend  schnauben 
Aus  des  Oceans 
Tiefem  Strudel 
Phöbus’  Rosse. 

Bald  scheucht  Aurora*1), 

Die  ro8enfing’rige , 

Mond  und  Sterne 
Und  kündet  röthend 
Den  kommenden  Tag. 

Die  Bäume  schütteln 
Den  Schlummer  ab: 

Ein  froh  Erwachen 
In  Wald  und  Flur, 

In  Wies'  und  Thal, 

Allüberall ! 

Und  sieh’,  da  schwebet’*) 

In  goldener  Pracht 
Die  hehre  Herrin 
Des  Tags  im  Osten 
Auf  glänzendem  Wagen 
Siegend  empor. 


12)  X 217.  VIII  29.  — 13)  V 836  sq.  — 14)  III  513.  — 15)  V 721. 
- 16)  V 835.  — 17)  V 854  sq.  — 18)  V 722.  840.  — 19)  HI  612.  — 
20)  XH  115.  V 739.  — 21)  III  521.  VI  636.  — 22)  X 256. 

Fulda.  X. 


35. 

JUBILÄUM  DES  GYMNASI ALDIRECTORS , DOMHERRN 
DR.  BLUME  IN  WESEL. 


Am  1 Juni  d.  Js.  waren  50  Jahre  verflossen,  seitdem  der  Director 
des  hiesigen  Gymnasiums,  Herr  Domherr  und  Professor  Dr.  theol.  et 
phil.  Wilhelm  Hermann  Blume,  in  den  Staatsdienst  eingetreten  war. 
Geboren  im  Jahre  1795  in  Ober-Gebra  bei  Bleicherode  als  der  Sohn 
eines  Pfarrers,  besuchte  er  von  1809  bis  1811  das  Gymnasium  zu  Nord- 
bansen, dann  nach  des  verdienten  Rectors  Sparr  Tode  die  Kloster- 
schale  zu  Ilfeld,  wo  u.  A.  die  späteren  Minister  Rassenpflug  und  von 
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Münchbansen  (ITännoveV)  seine  Mitschüler  waren.  Als  nach  der  Schlacht 
bei  Leipzig  die  Preisehaar  des  Major  Hellwig  sich  Ilfeld  näherte,  eilte 
Blnme  sogleich  nach  Hanse  und  erwirkte  sich  die  Erlaubnis  zmn  Ein- 
tritt. Am  16  November  1813  brach  er  mit  16 — 18  Genossen  von  Nord- 
hausen auf,  um  Hellwig  nachzuziehen,  den  sie  In  Braunschweig  trafen; 
Bl.  wurde  in  die  Reiterschwadron  Sabazki  eingestellt.  Das  Corps  zog 
durch  Hannover  und  Westphalen  nach  den  Niederlanden  und  bildete 
dort  die  Vorhut  der  von  Bülowschen  Armee,  kam  auch  bei  Hochsftraeten, 
Tirlemont  und  Löwen  ins  Gefecht.  Der  längere  Aufenthalt  in  Brüssel, 
Gent,  Brügge  und  Antwerpen  gewährte  mannigfache  Anregung.  Nach 
der  Entlassung  im  Juli  1814  kehrte  Blnme  in  das  elterliche  Haus  zu- 
rück, um  dann  im  October  dieses  Jahres  sich  in  Halle  als  studiosss 
theologiae  inseHWeren  zu  lasseu.  Bald  genug  wurden  diese  Studiec 
wieder  unterbrochen,  da  Bl.  sogleich  nach  dem  Bekanntwerden  der 
Rückkehr  Napoleons  im  Frühjahr  1815  wieder  als  freiwilliger  Jäger 
eintrat  und  zwar  jetzt  in  das  2e  westprenszisclie  Dragonerregiment  des 
Obristlieutnant  von  Wrangel  (des  jetzigen  Feldmarschalls).  Das  Be- 
giment  kam  erst  nach  dem  Tage  von  Waterloo  zur  Hauptarme«,  zog 
aber  dann  mit  nach  Paris  und  bis  an  die  Loire.  Im  Herbst  wurden 
die  Freiwilligen  zurückgefiibrt,  im  December  wurde  Blume  iü  Nord- 
liausen  entlassen.  So  konnte  er  erst  Ostferu  1816  wieder  nach  Halle 
zurückkehren,  wo  er  nun  bis  znm  September  1818  Theblogle  Und  Phi- 
lologie studierte.  Er  war  Mitglied  des  pädagogischen  Seminars  unter 
Niemeyer  und  Jacobs,  des  philologischen  unter  Schütz  und  Seidler,  er- 
hielt auch  zweimal  — 1817  und  1818  — den  ersten  theologischen  Preis. 
Als  er  im  Jahre  1818  Schutt  zu  seinem  Jubiläum  im  Namen  der  Stu- 
dierenden durch  eine  gedruckte  Festschrift  de  Platonis  liberoZutn  edu- 
candorum  disciplina  gratulierte,  wurde  er  mit  Rücksicht  auf  diese  Ar- 
beit ohne  Prüfung  zum  Dr.  phil.  promoviert,  wie  denn  Blume  einer  der 
Wenigen  ist,  Welche  in  ihrem  ganzen  Leben  keine  Staatsprüfung  zu 
bestehen  gehabt  haben.  — Unmittelbar  nachher  erhielt  Bl.  auf  Em- 
pfehlung Niemoyer»,  an  dessen  Anstalten  (höh.  Töchterschule,  höh.  Bür- 
gerschule und  Zuletzt  am  Pädagogium)  er  bereits  unterrichtet  hatte, 
einen  Ruf  an  das  Gymnasium  zu  Stralsund  mit  sehr  ansehnlichem  Ge- 
halte; im  November  1818  trat  er  dieses  Amt  an.  1820  verheirathet«  sr 
sich  hier  mit  seiner  noeh  lebenden,  verehrten  Gattin  Luise  Wuttig  aus 
tVeimar;  12  Kinder  und  56  Enkel  bilden  jetzt  den  blühenden  Kreis, 
von  dem  unser  Jubilar  velut  patriarcha  quidam , wie  die  Duisburg« 
Festschrift  sagt,  sich  umgeben  sieht.  — Neben  dem  Schulamte  über- 
nahm Bl.  in  Stralsund  die  Ordnung  und  Leitung  der  Rathsbibliothek; 
1826  erhielt  er  das  Patent  als  Professor.  Bereits  im  folgenden  Jahre 
wurde  er  als  Direetor  an  das  Gymnasium  in  Potsdam  berufen,  siedelte 
aber  schon  1836  von  hier  nach  Brandenburg  über,  um  die  Leitung  der 
dortigen  Ritterakademie  zu  übernehmen,  welcher  Anstalt  er  bis  zu  der 
ira  Jahre  1849  erfolgten  Auflösung  Vorstand.  Seitdem  hat  er  die  Leitung 
des  hiesigen  Gymnasiums  unter  reichstem  Segen  geführt.  — Bereits  im 
Jahre  1830  war  Bl.  bei  Gelegenheit  des  Reformationsjubelfestes  von  der 
Universität  in  Rostock  honoris  caussa  zum  Dr.  theol.  promoviert  Wor- 
den; 1846  wurde  ihm  eine  Domherrnpräbende  des  evangelischen  Hoch- 
stifts  zu  Brandenbüig  verliehen. 

Das  Herannahen  des  festlichen  Tages,  an  welchem  eine  halbhundert- 
jährige segens-  und  ehrenreiche  Dienstzeit  sich  abscldose,  bot  Blumes 
zahlreichen  früheren  und  jetzigen  Schülern  und  Freunden  erwünschte 
Gelegenheit,  dem  theuren  Manne  den  herzlichsten  Anteil  und  die  innig- 
sten Glückwünsche  anszusprechen ; um  so  schmerzlicher  Wurden  wirdi 
her  überrascht,  als  der  Jubilar,  um  die  Anstrengungen  einer  öffentlicher 
Feier  zu  vermeiden,  den  Tag  in  stiller  Zurückgezogenheit  entfernt  »ob 
hier  verbringen  zu  wollen  erklärte.  An  die  Stolle  einer  allgemeinerer 
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Festlichkeit  trat  daher  nur  eine  Begrüszung  im  engeren  Kreise  der 
Schule,  welche  am  Anfangstage  des  Unterrichts  nach  den  Ffingstferien, 
17  Jnni,  stattfand.  Von  allen  Seiten  waren  die  ehrendsten  und  rüh- 
rendsten Beweise  von  teilnehmender  Anerkennung  und  liebevoller  Zu- 
neigung zusammengekommen:  der  Uebersendung  des  von  des  Königs 
Majestät  dem  Jubilar  verliehenen  rothen  Adlerordens  III  Classc  mit 
der  Schleife  hatte  das  rheinische  Provincialschulcollegium  ein  herz- 
liches Glückwunschschreiben  beigefügt;  vom  hiesigen  Gymnaaialcura- 
torium,  sowie  von  den  Gymnasien  in  Duisburg  und  Cleve  und  der  Bcal- 
scbule  in  Crefeld  waren  Deputationen  erschienen,  um  ihren  Anteil  au 
bezeugen;  das  Duisburger  Gymnasium  hatte  zu  dem  Festtage  eine  Gra- 
tulationsschrift herausgegeben:  de  XXIV  Iliadis  rhupsodia  dissertatio. 
Pars  altera;  scripsit  Helmuth  Liesegang;  die  Clevesche  Anstalt  sandte 
eine  Glückwunschadresse.  Von  Seiten  des  hiesigen  Gymnasiums  war 
als  Festschrift  erschienen:  ‘Imdvvou  rpappariKoü  ’AXeEavbpduic  roü 

«thXoirdvou  etc  tö  btimpov  tüc  NiKopdxou  dpiöptymfic  elcaTurfflc,  pri- 
mum  edidit  Ricardos  Hoche  (Berlin,  Calvary);  der  Oberlehrer  Dr.  Hei- 
demann hatte  dem  Jubilar  ein  eben  erschienenes  Sohriftchen  über  'die 
Beguinenhäuser  Wesels’  (Wesel,  Bagel)  gewidmet,  ebenso  der  Religions- 
lehrer des  Gymnasiums  Pfarrer  Sardcmaiin  sein  Büchlein:  'Mitteilun- 
gen ans  dem  Lehen  des  Rectors  an  der  höheren  Schule  zu  Wesel, 
Johannes  Brant,  1581—1620’;  lateinische  Glückwunscbaiiresseii  waren 
u.  A.  eingegangen  vom  Joachimsthalschen  Gymnasium  in  Berlin,  vom 
Gymnasium  zu  Potsdam  und  von  der  Uitterakademie  in  Brandenburg, 
Festreden  vom  Gymnasium  zu  Stralsund  und  im  Namen  der  früheren 
Collegen  Blumes  vom  hiesigen  Professor  Fiedler;  auch  das  Domcapitel 
in  Brandenburg,  die  literarischen  Gesellschaften  in  Potsdam  und  hier 
hatten  ihren  Anteil  durch  Zuschriften,  Deputationen  und  Geschenke 
Ausdruck  gegeben.  Die  früheren  und  jetzigen  Collegeu  hatten  sich  mit 
den  früheren  Schülern  des  Jubilars  zur  Ueberrcichung  eines  silbernen 
Theeservices  und  einer  goldenen  Dose  vereinigt;  die  jetzigen  Schüler 
der  hiesigen  Anstalt  brachten  einen  sehr  geschmackvollen  silbernen 
Tafelaufsatz  dar.  — So  gestaltete  sieh  der  Tag  gegen  den  Willen  des 
Jubelgreises  zu  einer  erhebenden  Festfeier,  die  einen  um  so  tieferen 
Bindruck  hei  allen  Beteiligten  liinterliese,  als  der  Dircctor  Blume  im 
Begriffe  steht,  im  August  d.  Js.  sein  Amt  niederzulegen  und  nach  Güt- 
tingen üherzusiedeln. 

Wesei..  R.  H. 


PERSONALNOTIZEN. 

(Unter  Mitbenutzung  des  ' Centralblattes’  von  Stiehl  und  der  'Zeit- 
schrift für  die  österr.  Gymnasien’.) 


Ernennungen,  Beförderungen,  Versetzungen,  Auszeichnungen. 

Bischof,  Dr.,  Geh.  Bergrath,  ordentlicher  Professor  der  Universität 
Bonn,  erhielt  den  k.  russischen  St.  Annenorden  II  Classe  mit  der 
Krone. 

Bonitz,  Dr.,. Professor  an  der  Univ,  Wien,  znm  Director  des  grauen 
Klosters  in  Berlin,  an  Stelle  des  in  Ruhestand  tretenden  Director 
Prof.  Dr.  Bellermann , berufen. 

Brandt,  Dr.,  Director  der  Realschule  in  Griineberg,  zum  Director  der 
Realschule  in  Stralsund  gewählt. 
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Brockhaus,  Dr.,  ord.  Professor  der  ostasiatischen  Sprachen  an  der 
Univ.  Leipzig,  erhielt  den  k.  preusz.  Kronenorden  III  CI. 

Buchholz,  Dr.,  Conrector  am  Rathsgymnasium  zu  Osnabrück,  unter 
Verleihung  des  Prädicats  'Professor’,  zum  Oberlehrer  am  Gymna- 
sium in  Erfurt  ernannt. 

Ebeling,  Conrector  am  Gymnasium  zu  Celle,  zum  Director  des  neuen 
Gymnasiums  in  Hameln  ernannt. 

Fischer,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  in  Prenzlau,  als  Prorector 
um  Gymnasium  zu  Guben  angestellt. 

Frey  er,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Frankfurt  a.  d.  0.,  zum 
Oberlehrer  ernannt.  j 

Friebe,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Rössel,  in  gleicher  Eigenschaft 
an  das  Gymnasium  zu  Cnlm  versetzt. 

Gottschlich,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  in  Neisse,  zum  Oberlehrer 
befördert. 

Güthling,  Dr.,  Director  des  Gymnasiums  in  Lauban,  zum  Director 
des  Gymnasiums  in  Liegnitz  berufen. 

Hankel,  Dr.  Hermann,  zum  ao.  Professor  in  der  philos.  Facultät  der 
Univ.  Leipzig  ernannt. 

Hartz,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Frankfurt  a.  d.  0.,  zum 
Oberlehrer  ernannt. 

Hasper,  Dr.,  Oberlehrer  an  der  Ritterakademie  in  Brandenburg,  zum 
Director  des  evang.  Gymnasiums  in  Glogau  ernannt. 

Heidrich,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Friedrich -Wil- 
helmsgymuasium  in  Posen 

Hornung,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Dorogymnasium 
in  Magdeburg,  an  der  Ritterakademie  in 
Brandenburg 

Jordan,  Dr.,  zum  ord.  Professor  in  der  pliilos.  Facultät  der  Universi- 
tät Königsberg  ernannt. 

Kreuzer,  Dr.,  Gymnasiallehrer  zu  Münster,  erhielt  den  k.  preusz. 
rothen  Adlerorden  IV  CI. 

Lilie,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  in  Jauer,  zum  Subrector  und 
Oberlehrer  befördert. 

Muff,  Dr.,  Collaborator  an  der  lat.  Hauptschule  zu  Halle,  zum  Ober- 
lehrer befördert. 

Miinscher,  Dr.,  Director  des  Gymnasiums  zu  Hersfeld,  erhielt  den  k. 
preusz.  rothen  Adlerorden  IV  CI. 

Nieländer,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  in  Landsberg  a.  d.  W.,  als 
Oberlehrer  am  Gymnasium  in  Krotoschin  angestellt. 

Nitz  sch,  Dr.,  Director  des  Gymnasiums  und  der  damit  verbundenen 
Realschule  zu  Greifswald,  zum  Director  des  Gymnasiums  in  Biele- 
feld ernannt. 

Ort  mann,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Kloster  U.  L.  F.  in  Magdeburg,  als 
'Oberlehrer’  prädiciert. 

Peltzer,  Dr.,  Gymnasiallehrer  zu  Warendorf,  als  erster  Lehrer  an  die 
höhere  Bürgerschule  zu  Crefeld  berufen. 

Peters,  Dr.,  ord.  Gymnasiallehrer  in  Culm,  als  Oberlehrer  an  dal 
Gymnasium  zu  Beuthen  berufen. 

Pichler,  Dr.  A.,  zum  ord.  Professor  der  Mineralogie  und  Geologie  in 
Innsbruck  ernannt. 

von  Raczek,  Dr.,  Oberlehrer  am  kath.  Gymnasium  zu  Glogau,  in 
gleicher  Eigenschaft  an  das  Gymnasium  zu  Sagan  versetzt. 

Raddatz,  Gymnasiallehrer  zu  Rostock,  zum  Director  der  neu  errich- 
teten Bürgerschule  daselbst  berufen. 

von  Ranke,  Dr.,  Geh.  Regierungsrath,  Professor  der  Universität  Ber- 
lin usw.,  erhielt  das  Groszcomthurkreuz  des  k.  bair.  Verdienstordens 
vom  heil.  Michael. 


zum  Oberlehrer  er- 
nannt. 
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Schulz,  Dr.  Beruh.,  ord.  Lehrer  am  Gymna- 
sinm  zu  Conitz , am  Gymnasium  in  Rüssel  J 
Schuppe,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu*  als  Oberlehrer  ange- 
Culm,  am  Gymnasium  in  Beuthen  , stellt. 

Schwarz,  Dr.,  Oberlehrer  an  der  hohem  Bür-1 
gerschule  zu  Düren,  am  Gymn.  in  Cottbus/ 

Schwarz,  Dr.  K.  Herrn.  Amandus,  in  Berlin,  zum  ao.  Professor  in  der 
pbil.  Fac.  der  Univ.  Halle  ernannt. 

Sickel,  Dr.,  ao.  Professor  der  histor.  Quellenkunde  und  Paläographie 
au  der  Univers.  Wien,  zum  ord.  Professor  der  Geschichte  daselbst 
ernannt. 

Stange,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Lands-, 

berg  a.  d.  W.  / zum  Oberlehrer  be- 

Steusloff,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zui  fördert. 

Lissa  ' 

Teichmüller,  Dr.  Gust.,  Privatdocent  in  Göttingen,  zum  ao.  Professor 
in  der  pbilos.  Fac.  daselbst  ernannt. 

Winckler,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  in  Thorn,  zum  Oberlehrer 
am  Gymnasium  in  Colberg  befördert. 

Wittiber,  Dr.  Professor,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Giatz,  erhielt 
den  k.  preusz.  rothen  Adlerorden  IV  CI. 

■a  Knhestand  getreten: 

Böckh,  Dr.,  ord.  Professor  in  der  philos.  Facultät  der  Univ.  Berlin, 
Geb.  Regierungsrath  nsw. 

Felten,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Cleve. 

Fittbogen,  Conrector  am  Gymnasium  zu  Frankfurt  a.  d.  O. 

Francke,  Dr.,  Director  de»  Gymnasiums  zu  Bernburg  und  Schulrath. 
Frankenheim,  Dr.,  ord.  Professor  in  der  philos.  Facultät  der  Univ. 

Breslau,  erhielt  zugleich  den  k.  preusz.  rothen  Adlerorden  IV  CI. 
Holzheimer,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Brieg. 

Liebmann,  Dr.,  Oberlehrer  der  lat.  Hauptschule  und  Inspector  der 
Waisenanstalt  in  den  Franckeschen  Stiftungen. 

Lilienthal,  Dr.  Professor,  Director  des  früheren  Progymnasiums  in 
Rössel,  erhielt  zugleich  den  k.  preusz.  rothen  Adlerorden  IV  CI. 
Müller,  Dr.  Professor,  Director  des  Gymnasiums  in  Liegnitz. 
Schmidt,  Dr.  Theod.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Erfurt. 
Szaf&rkiewicz,  Professor  an  der  Realschule  in  Posen. 

Jubiläen. 

Am  4,  5 und  6 Mai  feierte  das  Gymnasium  zu  Cleve  sein  üOjähriges 
Bestehen. 

Am  1 Mai  begieng  das  Gymnasium  in  Bautzen  die  Feier  des  300- 
jährigen  Bestehens;  gleichzeitig  fand  die  Einweihung  des  neuen 
Gymnasialgebäudes  statt. 

Am  1 Juni  feierte  der  Director  des  Gymnasiums  zu  Wesel,  Domherr 
und  Professor,  Dr.  th.  u.  phil.,  Wilhelm  Hermann  Blume  sein 
fünfzigjähriges  Lehrerjubiläum. 

Am  20  und  21  Juni  feierte  die  Universität  Halle  ihre  vor  50  Jahren 
erfolgte  Vereinigung  mit  der  Univ.  Wittenberg.  Es  fanden  bei  der 
Feier  nachfolgende  Ehrenpromotionen  statt, 

1)  zu  Doctoren  der  Theologie: 

Camphausen,  A.,  Professor  in  Bonn, 

Dryander,  Consistorialrath  in  Halle, 

Flügel,  Professor  in  Dresden, 

Kramer,  Director  der  Franckeschen  Stiftungen  und  Professor  in  Halle, 
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Nöl (lechen,  Consistorialpräsident  in  Magdeburg, 

Pütt,  Inspector  in  Gnadenfeld, 

Schnüffler,  Missionär  in  Constantinopel , 

Wilkcns,  Pastor  und  Lic.  theol.  in  Wien; 

2)  zu  Doctoren  der  Rechte: 

Engel,  Ernst,  geh.  Oberregierungsrath  und  Vorsteher  des  statistischen 

Bureaus  in  Berlin, 

Hegel,  Karl,  Dr.  philos.  in  Erlangen, 

Jacini,  Stephan,  italienischer  Minister, 

Mill,  Joh.  Stuart,  Peer  von  England,  in  London, 

Wackernagel,  Wilh.,  Professor  in  Basel; 

3)  zn  Doctoren  der  Medicin: 

Henneberg,  Director  des  landtvirthscbaftlichen  Instituts  in  Weende, 
Hofmeister,  Professor  in  Heidelberg, 

Traube,  Chemiker  in  Ratibor; 

4)  zu  Doctoren  der  Philosophie: 

Grpf  v.  Bismarck,  preusz.  Ministerpräsident, 
v.  Miihler,  Cultusrainister, 
v.  Roon,  Kriegsminister, 

Adler,  Condirector  der  Eranckeschen  Stiftungen  in  Halle, 
v.  Bassewitz,  Stadtrath  in  Halle, 

Daubrde,  Professor  in  Straszburg, 

Michaelis,  Otto,  national  ökonomischer  Schriftsteller  in  Berlin, 
v.  Moltke,  General  und  Chef  des  groszen  Generalstabes, 
v.  Nathusius,  laudwirthsehaftlicher  Schriftsteller  in  Hnndipburg, 
llegnier,  Mitglied  des  Instituts  von  Frankreich,  in  Paris. 


Gestorben: 


Beitzke,  Dr.  Heinr.,  preusz.  Major  a.  D.,  der  Geschichtschreiber  der 
deutschen  Freiheitskriege,  + am  10  Mai. 

Gerhard,  Dr.  Eduard,  ord.  Professor  der  Archäologie,  Geh. Regierungs- 
rath usw.  in  Berlin,  f daselbst  am  12  Mai,  72  Jahre  alt. 

Rein  and,  Dr.  Joseph  Toussaint,  Professor  der  arab.  Sprache  in  Paris, 
Mitglied  des  Instituts,  Präsident  der  asiat.  Gesellschaft  usw.  — aus- 
gezeichneter Orientalist  — starb,  72  Jahre  alt,  am  14  Mai  in  Paris. 

Ru  etc,  Dr.  Christian  Georg,  ord.  Professor  der  Universität  Leipzig, 
Geh.  Medicinalrath  usw.,  starb  am  23  Juni,  57  Jahre  alt.  Besonders 
ausgezeichnet  auf  dem  Gebiete  der  Angenheilkunde. 

Sintenis,  Dr.  Karl,  Sehnlrath,  Director  des  Franeisceums  zn  Zerbst, 
+ am  8 Mai. 

Stern,  Dr.  Sigismund,  Director  der  israelit.  Realschule  in  Frankfurt 
a.  M.,  f am  9 Mai. 

Schultz,  Dr.  Friedrich,  Professor  am  Gymnasium  in  Wiesbaden,  f am 
12  März. 
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FÜR  GYMNASIALPÄDAGOGIK  UND  DIE  ÜBRIGEN 
LEHRFÄCHER 

MIT  AÜB8CHLUSZ  DER  CLA8SISCHEN  PHILOLOGIE 

HERAUSGEGEBEN  VON  PROF.  DR.  HERMANN  MASIUS. 


86. 

UNTERSUCHUNG 

ÜBER  DIE  WAHREN  WERTHE  DEUTSCHER  SILBEN 
IN  ANTIKEN  VERSMASZEN 
NEBST  EINER  ÜBERSETZUNG  DES  ERSTEN  UND  PROBEN 
ANDERER  OLYMPISCHER  SIEGESLIEDER. 


Es  ist  nicht  schwer  nachzuweisen,  dasz  ein  Ueberselzer  der  Alten, 
wenn  er  den  für  die  Kunst  des  Uebersetzens  aus  dem  Griechischen  all- 
mählich ausgebildelen  und  festgestellten  Regeln  folgt,  auch  für  den  Fall, 
dasz  er  sie  aufs  Gewissenhafteste  beobachtete  und  verschärfte,  dennoch 
vor  mancher  schönen  Strophe  der  antiken  Dichtung,  wenn  er  an  eine 
wirklich  getreue  Uebersetzung  auch  des  Metrums  denkt,  geradezu  stehen 
bleiben  musz  i weil  da  jene  Regeln  durchaus  nicht  mehr  zureichen.  Er 
würde  bei  einer  Uebersetzung  des  Pindar  in  vielen  Fällen  finden , dasz 
seine  Längen  nicht  lang,  seine  Kürzen  nicht  kurz  genug  sind  und,  was 
das  Schlimmste  und  Häufigste,  er  würde  viele  Kürzen  hinter  einander 
übersetzen  sollen  und  selten  zur  Genüge  dergleichen  auftreiben  können. 
Was  soll  er  nun  thun,  um  die  Menge  der  gegensätzlichen  Wirkungen  und 
Schattierungen  zu  erreichen , an  die  ein  deutscher  Dichter  in  seinen  be- 
quemen Maszen  und  ihrer  noch  bequemeren  Behandlung  nicht  zu  denken 
braucht?  jedenfalls  die  willkürlichen  Aenderungen  des  Versmaszes  nicht 
als  unerheblich  ansehen , wie  es  jüngst  ein  Ueberselzer  des  Pindar  ge- 
tlian,  sondern  als  ein  groszes  Uebel,  als  ein  so  groszes,  dasz  für  den  Fall 
erheblicher  Abweichung  vom  Original  es  eigentlich  besser  wäre,  sich  auf 
die  prosaische  Uebersetzung  zurückzuziehen.  Denn  wer  diese  liest,  fühlt 
zwar,  dasz  etwas  Wesentliches  an  der  Sache  fehlt,  aber  es  ist  doch  nichts 
Fremdes,  Modernes  hineingetragen,  welch  letzteres  unvermeidlich  ge- 
schehen musz,  wenn  man  erheblich  vom  Originalmasze  abweicht  oder  gar 
selbst  die  Masze  ganz  neu  bildet. 

H.  Jahrb.  f.  Phil,  u . Pfid.  II.  Abt.  1867.  Hfl.  7.  22 
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Untersuchung  über  die  wahren  Werlhe 

Versuche  ich  nun  int  Folgenden  aus  einer  teilweisen  Revision  jener 
allgemein  geltenden  prosodischen  Regeln  einen  günstigeren  Slandpunel 
für  den  Uebersetzer  zu  gewinnen,  so  darf  man  mir  wenigstens  den  einen 
Vorwurf  nicht  machen,  dasz  ich  ohne  Not  eine  langbewährle  Praxis  anzu- 
greifen beabsichtige.  Es  soll  überhaupt  nichts  angegriffen,  sondern  für 
gewisse  technisch-höhere  Ansprüche  gewisse  modificierende  Unterschei- 
dungen , Erweiterungen  und  Beschränkungen  versucht  werden  und  zwar, 
wie  icli  den  Leser  zu  überzeugen  hofTe,  nicht  erkünstelte,  sondern  durch 
sorgfältiges  Abwägen  und  Lauschen  der  Sprache  abgewonnene. 

Ich  würde  hier  über  das  Wesen  der  deutschen  Sprache,  inwiefern  sie 
als  blosz  acceutuierende  oder  zugleich  accentuierende  und  quanlitierende 
zu  betrachten  ist,  nichts  weiter  vorausschicken,  sondern  das  letztere  als 
allgemein  anerkannt  annehmen,  wäre  nicht  das  in  vielen  Beziehungen 
anregende  und  namentlich  in  seinem  historischen  Teil  verdienstvolle  Buch 
von  0.  F.  Gruppe:  Deutsche  Uebersetzerkunst,  welches  eine  Berücksich- 
tigung der  Quantität  im  Metrum  durchaus  nicht  zulassen  will.  ‘) 


1)  So  wie  ich  in  diesem  wichtigen  Puncte  dem  Verfasser  entgegen- 
treten mnsz,  so  bin  ich  auch  Uber  noch  gar  manche  der  wichtigsten 
Dinge  durchaus  nicht  mit  ihm  einverstanden  und  kann  das  Buch  nicht 
von  einem  gewissen  Dilettantismus  freisprechen.  Denn  wenn  man  über 
die  gesamten  antiken  Metra  bald  ausführlicher  bald  mehr  im  Ganzen 
handelt,  so  ist  doch  eine  Rücksichtnahme  auf  die  umwälzenden  Unter- 
suchungen unserer  Metriker,  namentlich  Westphals,  nicht  zu  umgehen, 
aber  davon  ist  im  ganzen  Buche  keine  Spur,  und  es  rächt  sich  das 
durch  mancherlei  Irtümer.  So  sagt  der  Verf.  S.  292:  'Die  sprachliche 
Messung  unterscheidet  nur  zwei  verschiedene  Zeiten  der  Silben,  nur 
ein  kurz  und  lang:  die  Musik,  auch  die  ärmste,  würde  sich  damit  nicht 
begnügen  können.  Ja  noch  mehr:  gienge  man  davon  ans,  die  Rede  zu 
messen  nach  ihren  einzelnen  Teilen,  wie  sie  dem  Gehör  sich  darbietet, 
so  würde  man  gewis  in  jeder  Sprache  eine  viel  reichere  Abstufung  von 
Dauer  der  Silben  ermitteln  können;  allein  dies  will  die  Metrik 
nicht,  sie  begnügt  sich  ausdrücklich  mit  jener  Zweiteilung.’  ’ 
Dasz  diese  Worte  auch  von  der  griechischen  Metrik  gelten  sollen,  gebt 
ans  dem  Folgenden  hervor.  Aber  weder  auf  die  Sprache  an  sich,  noch 
auf  die  Sprache  innerhalb  des  Metrums  angewandt  ist  dieser  Satz  rich- 
tig. Für  sich  genommen  bietet  das  Griechische  zum  mindesten  (denn 
die  feineren  Unterschiede  können  wir  nicht  wissen)  dreierlei  Silben: 
lange,  kurze,  mittelzeitige,  in  der  Praxis  des  Metrums  aber  haben  wir 
auszer  den  vom  Anonymus  uepl  pooctKrjC  aufgezählten  fünf  Arten  ratio- 
naler Silben  (von  denen  vier  ganz  sicher  nachweisbar)  noch  mehrere 
Arten  irrationaler,  und  die  allerwenigsten  Masze  haben  wie  der  heroi- 
sche Hexameter  nur  einfache  Längen  und  Kürzen.  Hiernach  ist  auch 
der  Satz:  'die  Musik,  auch  die  ärmste,  wurde  sich  damit  nicht  begnü- 
gen können’  zu  beurteilen.  Die  griechische  Musik  hat  bekanntlich  kei- 
nen Takt  für  sich,  wie  die  unsrige  meistens,  sondern  es  ist,  den  Ge- 
setzen der  Schönheit  weit  entsprechender,  der  Rhythmus  des  Liedes, 
mit  ganz  unerheblichen  Abweichungen  in  der  Begleitung,  der  Takt  der 
Melodie.  Damit  ist  eigentlich  auch  der  oft  gehörte,  von  Gruppe  S.  374 
wiederholte  und  von  dem  neuesten  Pindariibersetzer,  Schnitzer,  bei  dem 
die  Originalmasze  gänzlich  verkümmert  und  unkenntlich  gemacht  sind, 
zur  Rechtfertigung  angezogene  Einwand  gegen  eine  strenge  Nachbil- 
dung jener  Masze  erledigt,  als  ob  die  Musik,  wie  Gr.  sich  ausdrückt, 

'in  hohem  Grade  regelnd’  in  den  Vortrag  dieser  Rhythmen  eingegriffen 
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Es  wird  wiederholt  und  auf  das  Entschiedenste  behauptet,  die  deut- 
sche Sprache  sei,  nach  Opitz’  Vorgang,  durchaus  nur  als  accenluierende 
zu  betrachten,  auf  ihre  quantitativen  Verschiedenheiten  komme  es  im 
Verse  durchaus  nicht  an.  Dazu  fügt  Gruppe  S.  352  die  Bemerkung , dasz 
allerdings  der  Rhythmus  des  Verses  auch  auf  die  Zeitdauer  einen  be- 
stimmten Einfluss  übe.  Diese  beiden  Behauptungen  vertragen  sich  nur 
so:  die  Silben  können  im  Verse  durchaus  keine  Verschiedenheit  der  Zeit- 
dauer bewirken , aber  eine  verschiedene  Zeitdauer  empfangen  durch  die 
Gewalt  des  Rhythmus.  Eine  Consequenz  hieraus  ist  es,  wenn  Gruppe 
Wörter  wie  in  und  ihn,  zum  und  für,  ab  und  auf  usw.  für  völlig  gleich- 
berechtigte Kürzen  hält,  also  Hexameteranfänge  wie  diese:  Wer  auf  mich 
baut  — Gib  ihm  was  recht  — für  erlaubt  halten  müste;  auch  sind 
Füsze,  wie  diese,  die  sich  in  seinen  eigenen  Hexametern  finden:  Ihn  aus 
dem  Schlaf  — und  nimmer  wird  d i c h s gereuen  — nicht  viel  geläufiger. 
Aus  und  dichs,  obendrein  beide  in  Position,  sind  als  erste  Kürzen 
des  Daktylus  zu  schwer.  Solche  Wörter  also,  die  Voss  ganz  richtig  als 
luittelzeitige  bezeichnet,  und  die  man  allerdings  zur  Not  hier  und  da  als 
Kürzen  anwenden  kann,  aber  dann  ohne  Position , sollen  ohne  Ansland 
überall  als  Kürzen  gellen.  Blosz  die  weitere  Entwickelung  dieser  Regel 
ist  es,  wenn  alle  accentuierten  Silben  als  Längen  betrachtet  werden, 
Bilm  so  gut  wie  Bdnn,  Föblen  wie  völle,  sehnen  wie  nennen.  Nun  leugnet 


habe.  Sie  war  vielmehr  rein  aecessorisch  und  ich  glaube  Hie  Versiche- 
rung anssprechen  zu  dürfen,  dasz  demjenigen,  dem  die  Pindarisehen 
Verse  nicht  auch  so  in  die  Ohren  fallen  wollen,  die  zugehörige  Musik  sie 
um  kein  Haar  näher  bringen  würde. 

Unrichtig  ist  die  S.  357  ausgesprochene  Vermutung,  als  ob  der 
erste  Fusz  des  Hexameters  einen  schwachen  Trochäus  eher  anshalte, 
als  die  übrigen  Füsze.  Gterade  der  erste  beherscht  die  ganze  erste 
Hälfte  des  Hexameters,  dem  entsprechend  er  den  stärksten  Ictus  hat. 
Die  Beispiele  von  Voss  zeigen  eben  Spondeen,  nicht  Trochäen,  schon 
weil  es  zwei  einsilbige  Wörter  sind: 

Dasz  die  | Wangen  dir  glühn  — 

Und  ein  | anderes  mehr  — 

und  sind  weitaus  besser,  als  die  von  Gruppe  selbst  gebildeten  Versan- 
fänge  S.  272: 

Aber  | sie  das  schauend  — 

Oder  | Themis  die  edle  — 

Allen  | Göttinnen  sind  — 

Oder  | eine  der  Nymphen  — 

Wer  kann  einen  so  überaus  dürftigen  Eingang  beim  Hexameter  schön 
finden,  namentlich  wo  es  sich  um  proklitische  Ausdrücke,  wie  'einen’ 
handelt,  welches  dadurch  geradezu  zum  Zahlwort  werden  musz  (vgl. 
S.  273:  Sondern  ein  sterbliches  Weib  und  von  | einem  j Weibe  geboren), 
ln  allen  jenen  Fällen  ist  ein  Daktylus  unumgänglich  notwendig.  Wie 
gewichtig  gerade  der  erste  Fusz  des  Verses  ist,  zeigen:  pf)viv  dti be, 
üvbpa  poi  evveire,  arma  virumque,  wo  das  rhetorisch  bedeutsamste  Wort 
in  den  ersten  Fusz  gerückt  ist,  weil  es  sich  dort  am  wirksamsten  prä- 
sentiert. Was  endlich  S.  343—345  vom  griechischen  Accent  gesagt 
- wird,  widerlegt  sich  durch  die  Thatsache,  dasz  selbst  bei  Homer  der 
Accent  nirgend  Berücksichtigung  im  Metrum  findet,  und  was  vom  latei- 
nischen, zeigt,  wie  vollständig  man  sich  auch  dort,  als  die  Technik 
ansgebildet  war,  über  den  Accent  hinwegsetzte. 
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er  aber  keineswegs,  dasz  diese  Silben,  so  gut  wie  die  vorher  einander 
gcgenübergestelllen,  an  sich  und  auszerhalb  des  Metrums  durchaus  nicht 
gleich  an  Lange  sind,  nur  komme  darauf  innerhalb  des  Metrums,  weil  da 
klosz  der  Accent  bersche,  nichts  an.  Und  wer  könnte  auch  die  grosze 
quantitative  Verschiedenheit  der  deutschen  Silben  leugnen?  Schon  Bür- 
ger, wie  ich  aus  Gruppes  Buch  erfahre,  unterscheidet  sechserlei  Silben- 
werthe  im  Deutschen. 

Zunächst  fragt  sich  hier:  Wenn  wir  denn  neben  unsern  Accenten, 
die  aufs  strengste  berücksichtigt  werden  und  stets  mit  dem  Versictus  zu- 
sammenfallen müssen,  wenn  es  hochtonigc  Accente  sind,  noch  Quantiläts- 
verschiedenheiten,  so  stark  wie  nur  wünschenswert , haken,  weshalb 
soll  es  uns  denn  so  streng  versagt  sein , diesen  unschätzbaren  Vorteil  der 
deutschen  Sprache,  durch  den  sie  sich  am  meisten  den  antiken  Sprachen 
nähert,  im  Verse  zu  verwerten  oder  doch  wenigstens  einen  Versuch 
dazu  zu  machen  und  zu  sehen,  ob  der  Accent  wirklich  so  tyrannisch 
berscht,  dasz  wir  auf  eine  Verwertung  der  natürlichen  Quantität  ver- 
zichten müssen.  An  der  von  G.  gegebenen  Uebersetzung  des  Hymnus  auf 
die  Aphrodite  erscheint  gerade  das  als  der  gröste  Fehler,  dasz  überall 
nur  auf  die  Accente,  nirgends  auf  das  Gleichgewicht  und  die  Fülle,  resp. 
Leichtigkeit,  der  Quantitäten  Rücksicht  genommen  ist.  Von  jenem  be- 
haglichen, aber  auch  stetigen  und  gewichtvollen  Wiegen  des  antiken 
Hexameters  ist  in  vielen  seiner  Verse  nichts  zu  gewahren,  so  ungleich 
flattern  die  Quantilälswerlhe  um  das  Gerippe  des  Accents.  Dasz  auch 
sonst  diese  Hexameter  nicht  fehlerfrei  seien,  mögen  einige  Proben  be- 
weisen : 

Und  ihn  fand  sie  allein  in  dem  Hof  dort,  ferne  den  andern, 

Hin,  den  Heros  Anchises,  begabt  von  den  Göttern  mit  Schönheit. 
'Und  ihn’  kann  man  nur  als  lambus  lesen,  Anchises  kann  bei  folgendem 
Consonanten  nur  — -,  aber  nirgends  ~ ± ~ gemessen  werden.  Gleich 

darauf  ist  'Glanz  wie  des  Feuers’  als  Ausgang  des  Verses  zu  schleppend. 
Derselbe  Fehler  wiederholt  sich  in: 

Schön  aus  Golde  geformt,  buntschimmernde,  gleich  wie  Selene, 
Slrallen  sie  um  den  Busen,  den  blühenden,  Wunder  zu  schauen. 
Ueber  den  versetzten  Accent  in  buntschimmernde  wird  unten  gehandelt 
werden.  Der  andere  Vers  ist  metrisch  zweideutig,  denn  man  kann  mit 
demselben  Recht  abteilen:  Stralten  sie  | um  den  j Busen  — wie:  Stral- 
ten  | sie  um  den  | Busen.  Gleich  darauf:  'Haus,  dem  du  nahest’  als 
Hexameterausgang.  Falsch  gesetzter  Accent  in: 

Brachte  mich  dann  durch  viel  Bauland  der  sterblichen  Menschen. 
Mehrfach  zu  schwere  Kürzen: 

Daran  soll  keiner  der  Götter  fürwahr  noch -sterblichen  Menschen 
Hier  mich  halten,  bevor  ich  mich  dir  in  Liebe  gesellet 
Jetzt  sofort,  und  wenn  auch  der  Fernhin trefler  — 

Mein  Tadel  trifft  übrigens  keineswegs  die  Zulassung  des  Trochäus,  im 
Gegenteil  wird  man  sich  im  Verlauf  dieser  Untersuchung  davon  über- 
zeugen, wie  wenig  es  der  vielen  darum  verlorenen  Worte  bedurft  hätte, 
wenn  Gruppe  sich  das  Grundvvesen,  ich  meine  die  rhythmische  Natur, 
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des  deutschen  wie  des  antiken  Hexameters  überlegt  und  die  beiden  mit 
einander  verglichen  hatte.  Dieselbe  leichte  Erledigung  wird  auf  diese 
Weise  unten  die  wichtige,  von  ihm  halb  und  halb  anerkannte,  aber  nicht 
erklärte  Regel  (S.  328)  Anden,  dasz  man  doppelzeitige  Silben  in  der 
ersten  Kürze  des  Daktylus  sorgfältiger  vermeiden  müsse. 

Wir  wollen  weiter  sehen,  oh  Voss  Recht  halle,  die  deutsche  Sprache 
auch  als  quantitative  gelten  zu  lassen.  Es  ist  die  Ansicht  Gruppes  schon 
erwähnt,  der  Rhythmus  greife  gleichsam  als  quantitierende  Kraft  ein, 
und  der  Salz  ist  richtig,  wenn  man  nur  zusicht,  his  zu  welcher  Grenze. 
Gewis  sind  an  sich  weder  die  Kürzen,  noch  die  Längen  und  noch  weniger 
die  Mittelzeitigen  untereinander  genau  gleich  an  Länge,  auch  im  Grie- 
chischen nicht.  Hier  bewahrt  nun  der  Rhythmus  seine  Kraft,  teils  indem 
er  die  Längen  oder  ihrerseits  die  Kürzen  untereinander  absolut  gleich 
macht,  teils  indem  er  die  Mittclzeitigen  zu  Längen  erhebt  oder  verkürzt 
und  teils  endlich,  indem  er  aus  ein  und  derselben  Langsilbe  bald  eine 
Länge  von  zwei,  drei,  vier  Kiemen larzeilcn  macht,  bald  irrational  ver- 
längert oder  verkürzt,  das  letztere  nicht  selten  auch  bei  den  Kürzen.  Es 
versteht  sich  aber  von  selber,  dasz  Rhythmus  und  SprachstolT  vom  Dichter 
in  möglichste  Uebereinslimraung  gebracht  werden  müssen,  dasz  man  den 
Rhythmus  nicht  zum  Prokrustesbett  misbrauche  und  die  Silben  ihrer 
quantitativen  Beschaffenheit  nach  so  ordne,  dasz  der  Rhythmus  in  ihnen 
schon  vorgebildet  wird  und  in  der  Rccitation  als  bindender  und  glätten- 
der Strom  erscheint,  nicht  aber  gezwungen  wird,  Längen  zu  Kürzen  und 
Kürzen  zu  Längen  zu  machen.  Ich  sage  hiernach  musz  man  streben, 
und  kenne  die  Schwierigkeiten  im  Deutschen  und  die  Licenzen , zu  denen 
man  hier  und  da  genötigt  ist,  sehr  wol.  Die  Forderung  Gruppes,  die 
Quantität  gar  nicht,  sondern  nur  Hoch-  und  Tiefton  (d.  h.  den  starken 
und  schwachen  Accent)  und  Accenllosigkcil  zu  berücksichtigen,  läszt 
Silbenreihen  entstehen,  deren  Silben  nach  Accenten  geordnet,  aber  an 
Zeitdauer  untereinander  gleich  sind2)  oder  vielmehr  sein  sollen;  denn 
irgend  eine  Dauer,  beispielsweise  die  eines  Achtels,  müssen  sie  doch 
haben.  Setzen  wir  ein  Achtel , so  erhält  der  Ionicus  curr  statt  seiner 

6/g  folgende  Form  also  4/s,  der  Iambus  2/g  statt  3/g  u.  s.  f. 

Dies  ist  die  Consequenz  der  Sache.  Der  Rhythmus  hat  zwar  auch  Accente 
(Iklen),  aber  sein  Körper  besteht  aus  Zcitdiflcrenzcn  und  Zeitglcichheitcn. 
Wie  kann  ich  nun  mit  einer  Sprache , die  keine  ZeitdilTcrenzen  zuläszt, 
einen  Rhythmus  darstellen,  der  aus  ihnen  besieht?  Wo  keine  Quantität 
sein  soll,  da  kann  auch  der  Rhythmus  keine  Verlängerung  oder  Verkür- 
zung bewirken,  denn  dies  sind  eben  Quantitätsveränderungen.  Es  ist 
natürlich  eine  blosze  Einbildung,  zu  glauben,  wenn  man  bei  der  Vers- 
bildung  nicht  auf  die  Quantität  achtet,  man  bilde  nun  einen  Vers  ohne 
Quantität;  es  ist  blosz  eine  schlechte. 

Und  so  wird  denn  die  ganze  folgende  Arbeit  beweisen,  dasz  ich  für 
die  Uebersetzungskunst  gerade  das  entgegengesetzte  Ziel  anstrebe , d.  h. 


2)  Vgl.  C,  Freose,  Deutsche  Prosodie  (Stralsund  1837)  S.  232  f. 
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zunächst  theoretisch,  denn  die  angehängte  Odenübersetzung  hat  einen 
ganz  andern  Zweck,  als  ein  Musterstück  zu  sein,  sie  soll  nur  die  Anwend- 
barkeit einer  unten  erörterten  Theorie  darlegen.  Meiner  Ansicht  nach 
gibt  es  für  den  Uebersetzcr  wie  den  Theoretiker  keine  fruchtbarere 
Arbeit,  insbesondere  für  die  von  Gruppe  sehr  obenhin  behandelte  chori- 
sche  Lyrik,  als  die  genaue  Scheidung  und  Bestimmung  der  Quantiläls- 
werlhe  innerhalb  der  ihnen  vom  Sprachaccent  gesteckten  Grenzen,  und 
dazu  will  ich  hier  einen  Versuch  machen.3 4 * * * * 9) 

Das  Verhältnis  des  Rhythmus  zum  Rhythmizomenon  (Materie  des 
Rhythmus,  hier  die  Sprache)  ist  im  Griechischen  klar  und  bekannt.  Den- 
noch möge  zum  Vergleich  mit  demselben  Verhältnis  im  Deutschen  ge- 
stattet sein , es  durch  einige  allgemeine  Sätze  zu  charakterisieren.  Wie 
die  Griechen  in  Prosa  accentuierlen,  ist  für  die  vorliegende  Frage  völlig 
gleichgültig,  da  auszer  den  späten  Babrischcn  Choliamhen  und  den  bar- 
barischen politischen  Versen  kein  Versmasz  auf  ihn  Rücksicht  nimmt.  Es 
genügt,  zu  constatieren : 

I.  Für  die  metrische  und  Sinnesaccentuation : 

a)  Dasz  die  Griechen  den  metrischen  Accent  (den  Nachdruck  der 
Tliesis  — im  Aristoxenischen  Sinne  — eines  Fuszes  oder  einer  Reihe) 
auf  jede,  wie  immer  beschaffene  Silbe  legen  konnten,  auf  jede  Länge  und 
Kürze  und  auf  jede  Stelle  im  Worte. 

b ) Dasz  der  metrische  Accent  weder  eine  gesprochene  noch  eine  ge- 
sungene Silbe  verlängerte  oder  verkürzte,  vielmehr  auf  die  Quantität  von 
gar  keinem  Einflusz  war. 

c ) Dasz  der  Sinnesaccent  viel  weniger  im  Verse  berücksichtigt  wird*), 
als  dies  im  Deutschen  notwendig  ist. 


3)  Man  wird  also  in  diesen  Zeilen  eine  vollständige  deutsche  Pro 
sodie  nicht  suchen.  Zur  Ergänzung  kann  man  Kirchner  in  der  Vorrede 
zu  Hör.  Sat.  S.  XIV  ff.  und  C.  Freese:  Deutsche  Prosodie  vergleichen. 

4)  Es  würde  sieh  lohnen,  diesen  Punct  ausführlicher  zu  behandeln. 
Hierher  gehört  der  Brauch,  dasz  rhetorisch  betonte  Pronomina,  nament- 
lich Personalia,  niemals  blosz  aus  diesem  Grunde,  wie  wir  es  thun 
würden,  durch  Position  oder  (im  Trimeter)  durch  Auflösung  der  Länge, 
wie  Oed.  T.  637  oök  et  cü  x‘  oftcouc,  cü  xe,  Kpötuv,  Kaxd  cxdyac;  in 
den  schweren  Taktteil  gebracht  werden.  Denn  dasz  nicht  die  Schwie- 
rigkeit, überall  eine  Position  oder  Auflösung  anzubringen,  der  Grund 
der  Sache  ist,  geht  aus  den  Beispielen  hervor,  wo  consonantiscb  schlie- 
Bzende  Wörter  (xeöv),  ja  sogar  Längen  im  leichten  Taktteil  gefunden 
werden,  die  den  stärksten  Sinnesaccent  im  Deutschen  erfordern  wür- 
den. II.  I 146  i)  Atac  f)  ’lbopeveöc  — | V|4  cö  TTrjAeibri.  137  £Xtupat  | A 
xtbv  f|  Alavxoc  Iüjv  jtpac.  Aesch.  Prom.  300  — - Kal  cö  fei)  ttövujv  ipüiv 
ÜKeic  tn6irxr)C.  Sept.  1030  8v  iröAtc  exuyet,  cö  xifzfjceic  xaq>i(t. 
Soph.  El.  622.  791. 1222.  Eur.  Cycl.  219  — pt)  ’|i£  Kaxomitjc  pövov,  schlucke 
nur  mich  nicht  hinunter  (statt  der  Milch).  Von  Beispielen  anderer  Art 

führe  ich  an:  Cycl.  144  tv  cökpaciv  veiöc  iexiv,  P|  rpöpetc  cö  viv  (nem- 
lich  der  verlangte  Wein).  Theok.  5,  125  xd  bi.  cot  cia  Kapiröv  öveütai. 
Pind.  Ol.  I 35  (Kakd  mit  beiden  Silben  in  der  Arsis.  Aristox.).  XII  18 
Kal  blc  ix  TTuOüjvoc.  VI  90  Bouuxlav  Cv  (öv  letzte  Silbe  des  Epitriten). 

das.  101  dTrecKipqpOat  bö’  äyKupai  (wo  buo  rhetorisch  den  ganzen  Satz 

beherseht).  VII  41  (xöxe).  II  3 (Atöc).  VII  72  wv  etc  | pöv  Kdpetpov. 

Soph.  El.  1329  öx’  oö  irap’  aöxofc,  öAA“  tv  aöxoiciv  Karaffe  (övrec 
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II.  Für  die  Quantität: 

d)  Dasz  jede  von  Natur  oder  durch  Position  lange  Silbe  im  Metrum 
entweder  als  einfache  Länge  oder  als  rpixpovoc,  T€Tpaxpovoc  (nevra- 
Xpovoc)  oder  als  irrationale  l'eberlänge  (ersto  Silbe  des  Epitriten)  oder 
als  irrational  verkürzte  Länge  (erste  Silbe  des  kyklischen  Daktylus,  die 
Irrationalen  im  Trimeter  mul  ira  Dochmius)  gebraucht  werden  kann, 
ebenso  jede  Kürze  als  gewöhnliche  (xpöv.  rrpurroc)  oder  als  irrational 
verlängerte  Kürze  (die  zweite  Silbe  des  Epitriten)  oder  als  irrationale 
brevi  brevior  (zweite  Silbe  des  kyklischen  Daktylus). 

e ) Dasz  die  Position  und  der  Hiatus  überall  berücksichtigt  werden 
müssen , aber  nach  feststehenden  Regeln  des  Gebrauchs. 

f ) Dasz  die  ancipiles  ziemlich  beschränkt  an  Zahl  und  für  die  Tech- 
nik wenig  hinderlich  sind. 

Dieser  erstaunlichen  Geschmeidigkeit  des  griechischen  Rhythinizo- 
menon  stehen  folgende  Sätze  für  das  Deutsche  gegenüber: 

I.  Für  die  Wort-,  metrische  und  Sinnesaceentuation : 

a)  Der  metrische  Accent  kann  keineswegs  auf  jede  beliebige  Silbe 
fallen,  sondern  musz  entweder  mit  dem  natürlichen  Wortaccenl  zusam- 
menfallen (welcher  wieder  hochtonig  oder  tieftonig  sein  kann),  oder  er 
kann,  mehr  ausnahmsweise,  eine  wegen  ihrer  Abhängigkeit  oder  auch 
von  Natur  accentlose  Silbe  treffen  und  dieser  dadurch  einen  metrischen 
Nachdruck  geben.  Dies  darf  jedoch  nur  in  bestimmten  Fällen  geschehen*), 


YVfvd)CK€Te).  Aesch.  Sept.  101  irÖT’,  et  pf)  vüv  üpq>-  (Dochm.).  S.  Oed. 
T.  525,  wo  der  Dichter  gerade  so  gut  die  regclmäszige  Stellung  rrpöc 
toö  hätte  wählen  können.  Auch  folgendes  Beispiel  Ant.  690  tö  ydp  cöv 
öppa  heivöv  ävbpl  hripörij  hätte  tö  cöv  yöp  öppa  zugelasseu.  Nicht 
minder  interessant  übrigens,  als  die  hier  durch  Beispiele  belegte  That- 
sache  selbst,  ist  die  Frage,  ob  denn  wirklich  die  Griechen,  die  feinen 
Rhythmenkenner,  eine  fortwährende  Störung  des  Metrums  durch  wider- 
haarige Sinnesaccente  schön  gefunden,  oder  nicht  vielmehr,  was  meine 
Meinung  ist,  ganz  oder  fast  ganz  die  declamatorische  Hervorhebung  sol- 
cher Wörter  unterlieszeu.  In  dieser  Ansicht  bestärken  mich  nament- 
lich diejenigen  Stellen,  wo  durch  Ausfall  des  Vocals  das  betreffende 
Wort  zu  einem  .bloszen  Consonanten  zusammensclirumpft,  also  gar  nicht 
hervorgehoben  werden  kann,  wie  Arist.  Nub.  CTpttptdbrjv  dcttdZopai. 
Crp.  Kdyujf^  c\  üXXä  — Oed.  t.  405  Kal  Td  roüb’  £nr|  öpyfl  AeX^xBai 
Kai  td  c’,  OlMirou,  ÖOKel.  El.  1499  xd  foOv  c (seil.  kukA)  iytb  — Oed. 
t.  64  irdXtv  T€  Kdpi  Kal  c’  öpoO  crevel.  Das.  329.  Phil.  339.  Eur.  Cycl. 
230.  Es  ist  demnach  ein  Irtum  von  J.  H.  Voss,  Zeitmessung  der  deut- 
schen Sprache  S.  99,  wenn  er  glaubt,  dasz  Verg.  Geo.  4,  84  — dum 
gravis  aut  hos  (]  aut  hos  versa  fuga  — die  beiden  hos  betont  worden 
seien,  vielmehr  würden  es  die  beiden  aut.  Er  hätte  daher  nicht  S.  34 
At  Jovis  imperio  mit  'Doch  Zeus  donnerte  laut’  nachbilden  sollen. 

5)  Diese  Fälle  sind  in  den  besseren  Prosodieen  mit  ziemlicher  Ueber- 
rinstimmung  festgestellt;  es  handelt  sich  nnr  um  den  Grad  der  Strenge. 
K.  B.  Garve  tadelt  nicht  mit  Unrecht  den  Schillerschen  Vers:  Freunde, 
cs  gibt  glückliche're  Zonen  (Freese  S.  96),  Schon  das  'noch  köstliche'- 
reu  Samen  bergen’  desselben  Dichters  ist  etwas  gewagt  und  Betonun- 
gen wie:  Im  überschwenglichen  Gebiet  der  Wunder,  Platen;  die  gött- 
liche des  göttlichsten  Cervantes,  A.  W.  Schlegel,  würde  ich  blosz  am 
Schlusz  des  Verses  oder  höchstens  der  Reihe  bilden,  namentlich  in  der 
Vebersetzung. 
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und  man  ist  in  Kunst-  und  Volkspoesie,  wie  in  Ueherselzungen , häufig 
bis  zum  Unschönen  vorgegangen. 

b)  Jedes  mehr  als  einsilbige  Wort  hat  mindestens  einen  natür- 
lichen Accent , auch  wenn  es,  syntaktisch  betrachtet,  enklitisch  oder  pro- 
klitisch  ist,  darr  also  im  Metrum  nicht  als  tonloses  Wort  behandelt  wer- 
den. Daher  ist  es  nicht  zu  billigen , wenn  DÖderlein  in  der  Uebersetzuug 
der  Horazischen  Episteln  'eine,  ohne,  oder’  als  Doppelkürzen  im  Daktylus 
verwendet;  vgl.  Vorwort  S.  XXV  f.  Diesen  Gebrauch  misbilligt  auch 
Voss  mehrfach,  namentlich  S.  27,  obgleich  er  zuerst  anderer  Meinung 
gewesen.  Auch  Gruppe  tadelt  ihn  bei  Platen  und  Minkwitz.  Von  diesem 
Tadel  nimmt  A.  Brieger,  Ueber  den  deutschen  Hexameter  (Posen  1866), 
mit  Unrecht  den  Artikel  'eine’  aus. 

c)  Da  auch  im  Deutschen  der  Wortaccenl  keine  Silbe  verlängern 
kann,  so  wenig  als  der  metrische,  so  gibt  es  auch  accentuierte  Kür- 
zen, welche  nur  in  der  Thesis  (ant.)  des  Versfuszes  zu  verwenden  sind. 

(t)  Genaue  Berücksichtigung  im  Verse  verlangt  auch  der  Sinnes- 
accent, der  bald  den  natürlichen  einfach  verstärkt,  bald  eine  unbetoute 
Silbe  zur  betonten  macht") , bald  innerhalb  desselben  Wortes  den  Accent 
verschiebt  ('nicht  entbinden , sondern  verbinden’). 

II.  Für  die  reine  Quantität,  abgesehen  von  jedem  Accent: 

e)  Es  gibt  auch  im  Deutschen  vocalische  und  Positionslängen  und 
kurze  Silben.  Im  Allgemeinen  sind  aber  die  deutschen  Silben  von  viel 
mannigfaltigerer  und  schwankenderer  Quantität,  als  die  griechischen, 
daher  das  von  diesen  unter  d ) Gesagte  lange  nicht  so  unbedingt  von  den 
deutschen  gilt  und  eine  Silbe  z.  B.  als  verkürzte  Länge  im  kykliseben 
Daktylus  voll  genug  sein  kann,  ohne  darum  als  Ueberlänge  zu  taugen; 
ähnlich  ist  es  mit  den  Kürzen. 

f)  Die  Position  ist  in  der  Thesis  (ant.)  stets  maszgebend,  aber 
nicht  durchgängig  nach  den  antiken  Positionsgeselzen  zu  beurteilen , in 
der  Arsis  hat  sie,  was  auch  vom  Hiatus  gilt,  eine  beschränktere  Wir- 
kung, als  im  Griechischen. 

g)  Die  Zahl  der  Mittelzeitigcn  ist  zahlreicher  und  schwieriger  zu 
verwenden,  als  im  Griechischen.  Kein  einsilbiges  Substantiv,  Adjectiv 
und  Verbum  kann  tonlos  kurz  gebraucht  werden.7) 

Gleich  mit  dem  ersten  dieser  auf  das  Deutsche  bezüglichen  Sätze  hat 
es  eine  eigentümliche  Bewandtnis.  Mir  selbst,  und  ich  glaube  manchem 


6)  Ein  Doppelbeispiel  für  richtige  und  falsche  Verwendung  des  rhe- 
torischen Accentes  bietet  Voss,  II.  XXII  425:  Alle  betraur’  ich  jedoch 
nicht  s<3  sehr,  herzlich  betrübt  zwar.  Als  ihn  allein,  desz  herber  Ver- 
lust — . Derselbe  Fehler  207:  Dasz  kein  Treffender  raubte  den  Ruhm, 
er  der  Zweite  dann  käme.  XIII  6:  Welche  bei  Milch  arm  leben  — • 
Besonders  anstöszig  ist  dergleichen  in  kunstvolleren  antiken  Rhythmen. 
Platen,  Hymne  an  die  Fugger,  als  Epitrit:  Nfteh  dem  noch  jungfräu- 
lichen Weltmeer  — und  Doch  mir  ward  Stillschweigen  — . Bei  moder- 
nen Maszen  nimmt  man  es  weniger  genau:  Weisz  nicht,  wie  mir  ge- 
schehn  — Hast  du  das  Schlosz  gesehen?  — beides  Iamben;  Sichern 
die  steile  Höh,  Wo  Fürsten  stehn  — daktylisch. 

7)  Anders  Döderl.  Vorw.  S.  XXV  u.  A. 
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Audern  auch,  ist  die  Richtigkeit,  ja  die  Unbedingtheit  dieses  Satzes  gewis, 
und  doch  findet  man  nicht  nur  in  der  Praxis,  d.  h.  in  unzähligen  Stellen 
der  allermeisten  Ueberselzungen  antiker  Dichter  und  bei  einzelnen  deut- 
schen Dichtern,  die  antike  Formen  gebrauchen,  dagegen  gehandelt,  son- 
dern Voss  behauptet  mehrfach  (für  den  Hexameter),  es  bestehe  geradezu 
eine  Kunst  darin,  die  Silben  so  zu  stellen,  dasz  Vers-  und  Wortaccent 
statt  zusammenzufallen  auf  verschiedene  Stellen  verteilt  würden.  Zunächst 
scheint  er  damit  freilich  nur  eine  Malerei  im  Sinne  zu  haben.  So  führt 
er  S.  87  an:  Brausender  steigt  Meerllüth  im  Orkan.  Wo  die  Natur  Schnee 
(übertonig)  deckt  (hochtonig).  Der  hörgankletlernde  Steinbock.  Glück 
auf!  hallte  der  Schacht.  Wehe  sie  sink  hm.  Wer  getrost  fortgehet  der 
kömmt  an.  Dann  aber  folgen:  Schweift  im  Gcfild  einsam.  Er  erwarb 
Reichtum.  Es  erfolgt  Schwachheit  abslerbenden  Alters.  S.  89  heiszt  es : 
Um  schweren  Gang,  Anstrengung,  Nachdruck,  Feierlichkeit  zu  malen, 
darf  diese  Tonstellung  auch  gehäuft  werden:  'Als  ringsher  pechschwarz 
aüfstieg  graündrohende  Sturmnacht.’  Zur  Rechtfertigung  dieser  Ansicht 
sagt  er  S.  88:  'Ein  so  umgesteilter  Spondeus  gewinnt  dadurch  Kraft, 
dasz  teils  die  schwächere  Länge  durch  den  Stosz  des  Rhythmus  sich  ver- 
stärkt, teils  die  von  Natur  stärkere,  mit  Gewalt  in  der  Senkung  gehalten, 
gleichsam  aufschwilll  und  den  Takt  ausdehnt.  Hierzu  kommt  die  schöne 
Abwechselung  des  Tons,  der  sonst  allzu  oft  die  Hebung  des  Verses  träfe.’ 
Endlich  führe  ich  wegen  der  groszen  Wichtigkeit  der  Sache  noch  an 
S.  169:  'Wer  nicht  zugleich  Ton  und  Takt  zu  halten  weisz,  dem  behagt 
mehr  die  kunstlose  Natürlichkeit  in  Versen,  wie,  Düstere  Sturmnacht  zog 
und  graunvoll  wogte  das  Meer  auf;  als  die  durch  Kunst  veredelte  Natur 
in,  Düsterer  zog  Slürmnacht,  graunvoll  rings  wögte  das  Meer  auf.’  Wenn 
ich  trotzdem  die  crstcre  Form  für  besser  halte,  so  stehe  ich,  wie  gesagt, 
gewis  nicht  allein.  Aber  das  ganze  Beispiel  ist  wentg  stichhaltig.  Klingt 
die  zweite  Form  kraftvoller,  so  liegt  ein  kleiner  Unterschied  schon  in 
dem  eingeschmuggelten  Coniparativ,  sodann  ist  die  rhetorische  Stellung, 
welche  die  Wörter  Sturmnacht  und  graunvoll  erhallen  haben,  eine  weit 
kraftvollere;  die  Hauptsache  endlich  macht  das  Asyndeton  Im  zweiten 
Beispiel.  Wieviel  nun  noch  auf  Rechnung  des  Metrums  kommt,  das  möge 
ein  Anderer  ausrechnen.  Von  den  übrigen,  von  Voss  angeführten  Bei- 
spielen sind  viele  geradezu  unerträglich,  namentlich  die  Hexameleraus- 
gänge.  Mit  einem  Wort,  um  Kraft  in  einen  Vers  zu  bringen  bedarf  es 
solcher  raffinirten  Künste  nicht,  die  Voss  übrigens  nicht  allzu  oft  prak- 
tisch angewendet  hat  und  auf  die  er  nie  gekommen  wäre , hätte  er  sich 
nicht  unter  dem  Prosaaccent  der  Griechen  und  Römer  etwas  Gleiches 
oder  Aehnliches  vorgestellt,  wie  unsern  Accent.  Viel  häufiger  als  Voss  hat 
Platen  in  seinen  sonst  musterhaften  Hymnen  in  meist  pindarischen  Maszen 
jene  Verschiebung  des  Accentes  zugelassen  und  wenn  er  dies  leider  auch 
in  allen  anderen  Maszen  thut,  so  doch  hier  noch  häufiger,  um  möglichst 
volle  Längen  für  die  Epitriten  zu  schafTen.  Da  ich  mich  demnach  grund- 
sätzlich gegen  jede  Auseinanderreiszung  des  rhythmischen  und  des  Wort- 
accentes erklären  musz,  so  kann  ich  auch  nicht  die  Halbheit  der  von 
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Gruppe8)  gegebenen  Regel  billigen,  welcher  sich  zwar  (es  handelt  sich 
auch  hier  vorzugsweise  um  den  Hexameter)  gegen  jene  widerstrebende 
Stellung  ausspricht,  wenn  das  Wort  eine  männliche  Cäsur  bildet,  z.  B. 
(S.  239)  bei  Merkel:  Sehr  fruchtlos  | auch  Manche  — Reger  Gestirn 
Umschwung  | — oder  S.  354  aus  Voss  Luise:  Und  mit  sQszerem  Kern 
Wallnusz  | und  röthliche  Bartnusz,  wogegen  nichts  einzuwenden  sein 
soll  gegen  Hexameter  wie  diese : Ueberzugehn.  Fuszvölker  nur  eiferten, 
ob  sie  vermöchten  — Maschiges  Garn,  Jagdschlingen  und  breit  vorblin- 
kende  Spicsze.  Wohin  das  erst  in  complicierleren  Maszen  führt,  sieht  man 
in  den  Plalenscben  Hymnen  und  den  meisten  Pindarüberselzungen.  Es  ist 
zwar  bequemer,  so  zu  verfahren,  und  gewis  sind  auch  eine  ziemliche 
Anzahl  von  Ausdrücken  mehr  zu  verwenden,  die  anders  ausgeschlossen 
bleiben  müsten,  aber  cs  bleibt  das  schlimmere  Dilemma,  dasz,  je  nachdem 
gelesen  wird , entweder  der  Rhythmus  die  Sprache  oder  die  Sprache  den 
Rhythmus  mishandelt.  Ich  halte  dies  auch  für  eine  der  schwachen  Seilen 
der  T.  Mommsenschen  Pindarübersetzung , die  ich  sonst,  im  Ganzen  ge- 
nommen, auch  über  die  Donnersche  stelle,  und  begreife  nicht,  wie  Morniu- 
sen  in  der  Vorrede  Thiersch’s  Wiedergabe  von  Ol.  VII  52  unnachahmlich 
schön  nennen  konnte: 

Werke  gleich  leib|haflen , gleich  fortschreitenden  trugen  die  Heer- 

straszen  all. 

Bei  den  Epitriten,  bei  denen  der  Hauplictus  auf  der  ersten,  der  Neben  iclus 
auf  der  dritten  liegt:  musz  man  sich  schon  davor  hüten,  nicht 

zu  oft  den  rhetorischen  oder  auch  den  natürlichen  Hauptaccent  auf  die 
drille  Silbe  zu  bringen:  Mommsen  Ol.  VI  14: 

Als  in  die  Tiefe  der  Erdspalt  | schlang  ihn  selbst  samt  J seines 

Roszzugs  Glanzgepränge. 

Indessen  ist  dies  nicht  überall  zu  vermeiden  und  unvergleichlich  weniger 
störend  als  wenn  man,  wie  oben,  auf  die  zwar  lauge,  aber  accentlose 
letzte  Silbe  einen  accentuierlen  Wortanfang  bringt,  der  die  folgende 
Silbe  überwiegt.  V.  32: 

Bergend  liesz  anjnahn  die  Zeit  schmerzjlösendcn  Monds  sie  und 

sandle  — . 

Von  den  übrigen  Sätzen  bedürfen  nur  c)  und  etwa  noch  f)  der  ge- 
naueren Erörterung,  woraus  dann  auch  das  unter  e)  Gesagte  klarer  wer- 
den wird;  das  Uebrige  kann  als  anerkannt  betrachtet  werden  oder  ist 
doch  an  sich  verständlich. 

Wer  sich  mit  dem  Verdeutschen  mannigfaltigerer  Strophen  beschäf- 
tigt, merkt  bald,  dasz  die  Schwierigkeit  nicht  mir  darin  liegt,  dasz  Vers- 
accent  und  Wortaccent  sich  decken  müssen , dasz  die  Nehenaccenlc  eines 
Wortes  oft  dessen  Anwendung  unmöglich  machen , und  umgekehrt  bei 
metrischen  Formen  wie  - z.  - ~ ~ u.  ä.  häufig  die  sich  bietenden  Wör- 
ter nicht  im  Stande  sind,  zwei  metrische  Icten  von  gleicher  Stärke  auf 
sich  zu  nehmen,  sondern,  indem  er  der  vulgären  Regel  glaubt,  jede 

8)  Aehnlich  D oderlein  Vorw.  z.  Hör.  Ep.  S.  X f. , doch  in  der  An- 
wendung sehr  gemäszigt.  Besser  A.  Brieger  a.  a.  O.  S.  18  ff. 
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deutsche  accentuierte  Silbe  sei  zugleich  eine  Lange,  so  wird  ihm  eine 
Menge  von  dergleichen  Silben  begegnen,  die  für  gewisse  Stellen  des 
Metrums  nicht  voll  und  satt  genug  erscheinen,  und  wiederum,  wo  eine 
längere  Reihe  von  Kürzen  erfordert  wird,  findet  er,  dasz  es  zwar  auch 
nach  der  gangbaren  Regel  eine  Menge  von  guten  Kürzen  gibt,  aber  ge- 
rade diese  sind  fast  alle  die  Anhängsel  einer  Accentsilbe  (fröhlichere) 
und  das  Metrum  verlangt  unerbittlich  -mehr  Kürzen  hintereinander,  als 
auch  das  silbenreichste  Wort  zu  bieten  vermag;  er  musz  also  selbstän- 
dige Kürzen  haben.  Daraus  entsteht  neue  Not.  Denn  unsere  selbständigen 
Kürzen  sind  lauter  einsilbige  Wörter  (vgl.  Satz  b)  und  daher  nicht  nur 
selten  so  handvollweise  hintereinander  zu  haben,  sondern  sie  sind  auch 
zum  groszen  Teil  Mittelzeitige , daher  in  ihrer  Wirkung  ziemlich  schlep- 
pend und  klebend.  Kurz  die  beiden  Factoren  der  natürlichen  Quantität 
uud  des  natürlichen  Accentes  durchkreuzen  sich  in  der  Weise,  dasz  sic 
zu  den  unvermeidlichen  fortwährend  auch  noch  zwei  einander  entgegen- 
gesetzte Schwierigkeiten  hervorbringen,  die  ich  durch  eine  in  c)  ange- 
deutete principiell  wichtige  Scheidung  zu  beseitigen  hoffe.  Berührt  habe 
ich  die  Sache  schon  in  einer  Abhandlung  über  die  Parodos  der  Septem. 
Zeitscbr.  f.  d.  Gyran.  1865  S.  518  ff. 

Unter  denjenigen  Stammsilben  ncmlich,  welche  zwar  den  natürlichen 
Wortaccent  haben,  deren  Vocal  aber  entschieden  kurz  ist,  gibt  cs  eine 
nicht  kleine  Anzahl,  welche  wegen  ihrer  raschen,  das  Wort  gleichsam 
lierunterrciszenden  Aussprache,  obgleich  sie  nach  antiken  Gesetzen  meist 
in  Position  stehen  würden,  dennoch  im  Deutschen  durchaus  als  reine 
Kürzen  erscheinen,  und  wiewol  sic  nach  den  heule  geltenden  Regeln 
überall  unbedenklich  als  Längen  gebraucht  werden,  doch  selbst  im 
modernen  Vers,  und  so  breit,  als  ihre  Natur  es  zuläszt,  ausgesprochen, 
dem  Ohre  nicht  zureichend  und  voll  genug  klingen.  Zu  diesen  Silben 
rechne  ich : 

1)  Alle  die  mit  Doppelconsonanten : Trennung,  bitten,  stämmig, 
lasset,  dörren,  Zuckung;  dazu  einzelne,  die  dieselbe  Aussprache  haben, 
aber  weil  sie  aus  anderen  Sprachen  herübergenommen  sind , in  der  Regel 
nur  mit  einem  Consonanlen  geschrieben  werden:  Kapitel,  Palast,  Kukuk 
(cuculus) , Kosak , Ltpara,  Chariten,  Krönos,  von  denen  die  aus  dem  Grie- 
chischen und  Lateinischen  auch  wol  mit  langem  Vocal  gesprochen  wer- 
den. Endlich  einige  deutsche  derselben  Art:  hinweg,  dalun,  herab,  wo- 
mit, Schub,  Banditen,  bin,  bat  (aber  hatte).  Auch  hier  schwanken  einige: 
Bad,  Lob,  gieb  (gib),  wohlan. 

2)  Die  mit  der  Verbindung  ch  (brechen),  sch  (buschig),  ng,  welches 
nach  gewöhnlicher  Aussprache  (singen , drängen)  nur  ein  einziger  halb- 
nasaler Consonant  ist,  der  blosz  im  Auslaut  zuweilen  die  Gutturale  hören 

läszl:  Ding  (Dink);  Platen,  Herzog  von  Leuchtenberg  - I - ~ 

ihre  Glanzbahn  jung  und  aufrecht.  Doch  ist  auch  hier  dialektisch  und 
selbst  individuell  die  Aussprache  schwankend.  Die  einzige  Ausnahme,  wo 
immer  n und  g getrennt  gehört  werden,  also  Position  stallfindet,  bilden 
die  Fremdwörter,  wie  Marengo,  Phalangen,  longobardisch , daher  sich 
anch  nach  der  fast  allgemein  berschenden  Aussprache  ‘die  Fluthen  des 
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Ganges*  eigentlich  nicht  auf  die  'Flügel  des  Gesanges’  reimen.  Engel 
klingt  anders  als  äff^oc. 

3)  Den  antiken  Gesetzen  sich  nähernd:  diejenigen  Diphthongen,  auf 
die  ein  Vocal  unmittelbar  oder  nur  durch  h vermittelt  folgt:  schauen, 
verleihest,  reuig,  Trauung.  Zwisclientretcnde  Consonanten,  auch  wenn 
sie  nicht  Position  bilden,  verändern  die  Quantität:  schauen  schauten, 
Schleier  Schleifer,  heuer  heule.  Was  von  den  diphthongischen  Silben 
gilL,  ist  auf  die  mit  einfachem  langen  Vocal  seltner  anwendbar:  höher, 
Bähung,  Lea,  geliehen,  da  sie  die  lange  Aussprache  eher  ertragen,  als  die 
Diphthongen:  säen  seien , blühen  weihen  , gehen  Gauen. 

Für  den  Unbefangenen,  der  nicht  syllabiert,  sondern  conversieren: 
ausspricht,  kann  es  nicht  zweifelhaft  bleiben,  dasz  diese  Silben  den  Accent 
haben  und  dennoch  kurz  sind  oder,  worauf  es  vor  Allem  ankommt,  doch 
ohne  Ausnahme  zwanglos  kurz  ausgesprochen  werden  können.  Mag 
man  auch  unbedeutende  Unterschiede  finden  zwischen  Silben  mit  aus- 
hallenden  Consonanten:  I m n r s f ch  sch  ng  und  mit  den  eigentlichen 
mutae:  p k t b (Krabbe)  g (Egge)  d (Edda,  Widder),  das  Aushalten  ist  hei 
den  erstgenannten  wol  möglich,  aber  nicht  gestattet  ohne  Verletzung 
des  Idioms.  Es  wäre  völlig  verkehrt  zu  glauben,  dasz  gleiche  oder  gleich- 
artige Doppelconsonanten  in  unserer  Sprache  Position  bilden , so  un- 
zweifelhaft auch  die  Alten,  wie  jetzt  noch  in  den  romanischen  Sprachen 
geschieht,  in  Wörtern  wie  Timoc,  OdXacca  eine  Art  Position  eintrclen 
lieszen.  Doch  hat  auch  schon  diese  Position  die  Eigentümlichkeit,  dasz 
hier  nicht  zweimal  derselbe  Consonant  gebildet  wird,  wie  bei  den  Posi- 
tionen verschiedenartiger  Consonanten.  Das  ist  geradezu  unmöglich  ohne 
die  Aussprache  zu  verderben.  Zur  Bildung  eines  tt  musz  ich  die  Lippen 
nicht  nur  zusammenpressen,  sondern  anch  wieder  auseinanderstoszen 
und  dieses  Experiment  bei  einem  Doppel-Tr  zweimal  hintereinander  zu 
machen,  ist  in  der  laufenden  Sprache  nicht  möglich.  Vielmehr  ist  diese 
Art  der  Position  bei  den  Alten  nichts  als  ein  Gcschlossenhalten  der  Lip- 
pen auf  eine  kurze  Zeit,  und  das  erste  tt  ist  nichts  als  das  Schlieszen,  das 
zweite  das  OefTnen  des  Mundes,  zwischendurch  tönt  die  eigentliche  Mut.i 
gar  nicht,  während  die  Semivocale  dies  allerdings  Lhun.  In  unserer 
Sprache  fällt  nun  aber  auch  noch  das  Geschlossenhalten  des  Mundes  fort, 
kann  also  von  Position  in  keiner  Weise  die  Rede  sein.  Denn  wer  auszer 
dem  syllabiercnden  Schüler  spricht  bei  uns  ir-ren,  las-sen,  rol-len?  Viel- 
mehr läszt  man  sich  durch  die  orthographische  Theorie  täuschen,  welche 
z.  15.  beim  Trennen  den  einen  Consonanten  ans  Ende  der  Zeile  zu  setzen 
lehrt,  den  andern  an  den  Anfang  der  neuen,  und  dann  bildet  man  sich  ein, 
man  spräche  auch  wirklich  zwei  Consonanten  aus.  Wenn  man  sich  demnach 
streitet,  ob  man  in  dem  Worte  lachen  eigentlich  lach-chen  oder  la-chen 
höre,  so  ist  in  der  Thal  beides  nicht  der  Fall:  das  erstere  nicht,  weil  wir 
zwar  ein  ganz  kurzes  a,  aber  nimmermehr  zwei  ch,  soudern  nur  eins 
aussprechen,  das  zweite  nicht,  weil  ch  mit  a wie  mit  e so  eng  verwachsen 
ist,  dasz  wir  es  in  der  Sprache  ohne  Schulsyllabierung  oder  fehlerhafte 
musikalische  Composition  gar  nicht  trennen  können  und  die  geschriebene 
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Trennung  in  der  Sprache  selbst  gar  nicht  existiert.  Ebenso  wenig  spre- 
chen wir,  wie  Gruppe  S.  336  behauptet,  'gerissen  mit  deutlich  hörbarer 
Verdoppelung  des  Gonsonanten’,  denn  Scharfsprechen  eines  Consonanten 
und  Verdoppeln  eines  solchen  ist  noch  lange  nicht  dasselbe;  das  eine 
macht  die  Silbe  nicht  länger  als  sie  ist,  das  andere  bewirkt  allerdings 
eine  Verlängerung.  Wir  haben  eben  nicht  das  behaglich  Abwägende  der 
antiken  Sprachen  und  deshalb  ist  und  bleibt  ein  groszer  Unterschied  zwi- 
schen gerissen  und  Qähac-ca,  wiewol  gerissen  viel  schärfer  klingt,  als 
z.  B.  Ö7TÖCOC. 

Von  den  Silben  der  genannten  Kategorieen  behaupte  ich,  und  zwar 
hier  durchaus  nur  für  den  Bereich  der  antiken  Versmasze: 

I.  Dasz  dieselben , wenn  überhaupt  als  Längen  zugelassen,  doch  nur 
als  Notlängen  gelten  können,  deren  Zerdehnung  dem  deutschen  Ohre  nicht 
zusagt,  dasz  dieselben  aber  in  daklyiisch-anapäslischen  Metren,  weil  wir 
diese,  abweichend  von  den  Alten , stets  kyklisch,  also  im  dreiteiligen  Takt 
lesen,  nicht  nur  erträglich,  sondern  auch  gerade  in  diesem  Masze  schwer 
zu  vermeiden  sind,  weil  es  eine  andere  Verwendung  jener  Silben,  denn 
als  Längen,  nicht  zuläszt,  die  ziemlich  zahlreichen  Wörter  dieser  Art  also 
ganz  ausschlieszen  inüste. 

II.  Dasz  diese  Silben,  wenn  irgend  möglich,  zu  vermeiden  sind  in 
jeder  Art  von  Ueberlängen. 

UI.  Dasz  sie  sich  überall  als  accenluierte  Kürzen  vortrefflich  ver- 
werlhen,  da  sie  nicht  nur  von  Natur  accentuiert,  sondern  auch  meist 
knappere  Kürzen  sind,  als  unsere  gewöhnlichen  einsilbigen  Kürzen  und 
Mittelzeiligen. 

IV.  Dasz  sie  als  Längen  genügen,  wenn  unmittelbar  auf  dieselben 
eine  Cäsur  folgt  und  zwar  so , dasz  'sinn’  ich , bitt’  ihn , hat  dich’  wegen 
der  die  Silbe  ergänzenden  Cäsur,  wenn  man  es  durch  die  Aussprache  aus- 
einander hält,  länger  erscheint,  als  sinnig,  sillig,  Lattich,  bei  verbinden- 
der, schnellerer  Aussprache  aber  ebenso  kurz  ist.  Dasz  sie  aber  vollstän- 
dig lang  werden,  sowie  irgend  ein  Consonant,  sei  es  desselben  oder  des 
folgenden  Wortes,  unmittelbar  darauf  folgt:  will  ja  gern  — wollt  er- 
lauben — sei  bereit. 

Was  die  erste  dieser  Thesen  betrifft,  so  gibt  es  zwar  kaum  einen 
iambischen  Trimeter  oder  trochäischen  Tetrameter,  um  recht  geläufige 
Masze  zu  nennen,  in  denen  ein  für  volle,  gesättigte  Diction  empfängliches 
Ohr  sich  nicht  überzeugen  könnte,  dasz  die  bezeichneten  Silbenclassen 
zwar  erträglich  sind,  aber  doch  so  weit  hinter  den  naturlangeu  oder  in 
guter  Position  verlängerten  zurückstehen,  dasz  sie  hauptsächlich  die 
Schuld  tragen,  wenn  der  Vers  nicht  das  Volle  und  Harmonische  des 
griechischen  Urbilds  erlangt.  Allein  deutlicher  erkennt  man  das  Unzu- 
reichende jener  Silben  in  kurzen  Monopodieen.  Ganz  voll  klingt  (Goethes 
Faust):. 

Nicht  Dank  und  Grusz , 

Nicht  Grusz  und  Dank  — 

Erwartet  weiter 
Keinen  Lohn  — 
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wogegen  von  den  folgenden  Versen: 

Das  ist  nur  für 
Die  Langeweil 
Wir  alle  fordern 
Gleichen  Teil. 

die  beiden  mittleren  eigentlich  nur  mit  Pausen  gelesen  werden  können 

wenn  man  nicht  lange  — und  alle  in  sprach- 
widriger Weise  dehnen  will. 

Ich  behaupte  ferner,  die  meisten  daktylischen  Hasze  würden  nn 
Deutschen  durchaus  kyklisch  gelesen9)  und  nur  deshalb  seien  jene  Not- 
längen, aus  einem  sogleich  zu  besprechenden  Grunde,  erträglicher.  Hie 
kyklisclie  Lesung,  welche  auch  hier  und  da  bei  den  Allen  im  heroische: 
Hexameter  vorkam  und  bei  den  gemischten  Daklyio-Trochäen  unzweifel- 
haft ist  (anders  in  den  Daktylo-Epitriten,  die  auch  wir  zweiteilig  lesen  , 
ist  in  ihrer  rhythmischen  Bewegung  übereinstimmend  mit  dem  Walzer- 
takt und  diesen  kann  man  ohne  Mühe  aus  der  modernen  Recitation  eines 
Hexameters  (in  der  Regel  auch  eines  griechischen  und  lateinischen)  her- 
aushören. Aber  es  gibt  auch  Beweise  dafür,  dasz  wir  so  und  nicht  ander< 
lesen.  So  können  wir  ganz  ohne  Umstände  und  ohne  sonderliche  Be- 
nachteiligung des  Verses  Trochäen  einflechten10)  statt  der  Spondeen,  wir 
messen  also  genau  wie  die  antiken  Daktylo-Trochäen  zu  messen  sind,  z.  B. 


Kommen  nun  statt  der  Trochäen  wirkliche  Spondeen , so  werden  diese 
mit  starker  Hervorhebung  der  ersten  Silbe  wie  etwas  retardierende  Tro- 
chäen gelesen,  selten  liest  man  sie  gleichsch webend , so  dasz  eine  Art 
(aeiaßoXri  aus  dem  drei-  in  den  zweiteiligen  Takt  statliindet.  Hierdurch 
gewinnt  der  Hexameter  allerdings  einen  Teil  seiner  antiken  Stetigkeit  wie- 
der. Belehrend  für  die  moderne  Auffassung  des  daktylischen  Rhythmus 
ist  das  von  Reissiger  componierle  Uhlandsche  Distichon: 

Horch , wie  brauset  der  Sturm  und  der  schwellende  Strom  in  der 


Nacht  hin! 


Schaurigsüszes  Gefühl:  lieblicher  Frühling  du  nahst. 

Dadurch  nemlich,  dasz  das  Lied  nach  der  metrischen  Theorie  im 
geschrieben  ist,  der  Wortrhythmus  aber  nach  dem  ■’/g-Takt  hindränsi. 


9)  Es  geht  dies  vulgo  auch  mit  andern  Versen  so.  Weder  die  rein- 
p ionischen  Takte,  noch  der  Dochmins  ist  so  leicht  richtig  za  taktieren, 
wie  ein  in  den  modernen  Formen  des  musikalischen  Taktes  nicht  Ge- 
übter glauben  mag;  man  substituiert  dafür  gar  zu  leicht  diplasisd: 
Takte.  Ueber  unsere  Art  den  Trimeter  zu  lesen  und  in  lateinischen 
Dichtern  zu  accentuieren  musz  man  auch  bedenklich  werden,  wenn  man 
die  ebenso  auffälligen  wie  klaren  Angaben  der  Metriker  (Westplml, 
Griech.  Rhythm.  8.  171)  berücksichtigt. 

10)  Es  kommen  in  guten  Uebersetzungcn  drei  Trochäen  hinterein- 
ander vor,  ohne  den  Vers  zu  sehr  zu  schwächen.  Voss  II.  XIV  253: 
Sanft  umhergeschmiegt;  du  aber  ersannst  ihm  ein  Unheil.  272:  Rühren: 
mit  einer  Hand  die  nahrungsprossende  Erde. 
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erwächst  dem  Dirigenten  bei  der  Einübung  beständig  die  Hübe,  den  Chor 
an  einem  Umschlagen  in  den  letzteren  Takt  zu  verhindern.  Im  Gegensatz 
hierzu  sind  die  Volksmelodiecn  daktylischer  Lieder,  so  weit  mir  erinner- 
lich, stets  im  dreiteiligen  Takte  gehalten. 

Aus  dem  Gesagten  erklärt  sich  auch  ein  für  die  deutsche  Daktylen- 
dichtung  nicht  unwichtiges  Gesetz,  dasz  nemlich  von  den  beiden  Kürzen 
des  Daktylus  die  erste  kürzer  sein  darf  als  die  zweite , aber  nicht  umge- 
kehrt, die  zweite  kürzer  als  die  erste.  Es  entspricht  diesem  Gesetz  nicht, 
wenn  Voss  übersetzt  II.  VIII  413:  — was  wütet  das  Herz  euch  im  Busen, 
da  euch  als  erste  Kürze  zu  schwerfällig  ist,  wol  aber,  wenn  er  gleich 
darauf  den  Vers  beginnt:  Nicht  verstauet  euch  Zeus  — wo  euch  zweite 
Kürze  ist.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  ihn,  ihm,  VIII  484 : Sprach’s.  Ihm 
erwiderte  nichts  — XVI  624:  Jener  sprach’s;  da  straft  ihn  Menölios 
tapferer  Sprössling,  welche  Wörter  nicht  zu  lang  sind  als  zweite  Kürzen, 
VIII  550:  Süszes  Geruchs,  doch  nahmen  ihn  nicht  die  seligen  Götter. 
Nicht  schön,  aber  doch  erträglich  ist  XVI  695:  — entzitterten  alle  voll 
Schreckens  — oder  Moerike  in  Theokr.  Kykl.  — am  Felsengestade  voll 
Seemoos.  Man  wird  keinen  Augenblick  anstehen,  dasselbe  voll  als  erste 
Kürze  ohrenzerreiszend  zu  ßnden , etwa  — entzitterten  die  voll  von 
Schrecken.  Auch  die  Endung  eus  in  griechischen  Eigennamen  ist  als 
erste  Kürze  zu  lang  XVIII 84:  — welche  dem  Peleus  die  ehrenden  Götter 
gesehenket.  Noch  weniger  ist  es  zu  billigen , wenn , wie  ich  schon  oben 
bemerkte , Döderiein  u.  A.  Wörter  wie  eine , ohne , oder,  die  (weil  sie 
mehrsilbig  sind)  einen,  wenn  auch  nur  schwachen  Wortaccent  haben,  im 
Daktylus  als  Kürzen  verwendet,  weil  nun  auf  der  ersten  Kürze,  die  ge- 
rade die  leichtere  sein  soll,  auszer  dem  langen  Vocal  auch  noch  der  Wort- 
accent lastet.  Hör.  Ep.  I 16,  36: 

Wenn  mich  das  nemliche  Volk  einen  Wollüstling  öder  Dieb  schilt. 
Woher  nun  jenes  uns  durch  das  rhythmische  Gefühl  gegebene  Gesetz,  als 
eben  aus  der  kyklischen  Messung?  r«.if£j  . Denn  dasz  diese") 
wirklich  die  richtige  kyklische  Messung  ist,  hat  Westphal  in  d.  Vorr.  zur 
Jlelop.  d.  Griech.  überzeugend,  wie  mir  scheint,  nachgewiesen.  Aus  der 
kyklischen  Messung  wird  es  denn  auch  klar,  warum  jene  Nolläugen  im 
Hexameter  so  wenig  Anstosz  erregen , denn  es  entstehen  nun  aufgelöste 
Trochäen,  deren  metrische  Geltung  genau  die  der  kyklischen  Daktylen  ist. 
Und  um  eine  Autorität  zu  citieren,  so  setze  ich  wieder  eine  Stelle  aus 
Vossens  Silbenm.  d.  d.  Spr.  her,  S.  103:  '«Schaue  die  stillen  Gewässer» 

hüpft  wie  gleichzeitige  Noten  im  Trippeltakt  l)-’ 

Ich  bemerke  aber,  dasz  Voss  dieses  Beispiel  mit  den  beiden  Doppel- 
consonanten  (11  und  ss)  und  dem  von  kurzem  Vocal  gefolgten  Diphlhon- 


11)  Mathematisch  genau  muss  man  eigentlich  schreiben,  nach 

der  Regel,  dasz  in  demselben  Fusz  die  Länge  das  Doppelte  der  ihr 
zugehörigen  Kürze  betragen  musz,  doch  zeigt  Westphal  richtig,  dasz 
die  geläufigere  musikalische  Form  ^ ^ ^ nnr  um  ein  unmerkliches 
Teilchen  von  jener  verschieden  ist. 
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gen  (schaue)  ganz  zufällig  so  gewühlt  hat,  weil  ihm  diese  sehr  kune 
Silben  zu  sein  schienen.  Er  hat  also  unwillkürlich  einen  Beleg  für  meine 
Theorie  gegeben.  Dasz  V.  auch  sonst  sehr  wohl  fühlte,  wie  wenig  die 
antike  Messung  auf  unsern  Hexameter  passt,  zeigt  das  unmittelbar  Fol- 
gende: 'Der  Daktylus  fordert  für  die  Länge  beinahe  eine  punclierte  Note: 
Glänzende  Feierlichkeit  (p*  $ £ | £ ^ p \ C 1 *0*  (wo  nur  die  Wahl  des 
Feier  — eine  Inconsequcnz  ist,  denn  man  kann  es  doch  nicht  anders  mes- 
sen als  oben  'schaue’j,  und  wenn  er  danach  weiter  sagt:  'aber  der  Anapäst 

hat  eine  doppelte  Dauer:  Seht,  wie  dem  Mai  die  Natur 
so  ist  es  allerdings  richtig,  dasz  die  langen  Silben  'wi 
Takt  ebenfalls  in  2/4  lesbar  machen,  aber  im  Hexameter,  der  als  völlig 
regelmäsziges  stichisches  Masz  seine  Takteinheit  bewahrt,  wenn  die  Worte 
es  nur  eben  zulassen,  gehen  auch  solche  Füsze,  wenn  nicht  absichtlich 
anders  gelesen,  ganz  in  den  kyklischen  Takt  über. 

Es  wurde  oben  bemerkt,  es  sei  kein  Schade  für  den  Hexameter, 
wenn  Trochäen  statt  der  Spondeen  eingemischt  würden;  damit  waren 
aber  freilich  nur  vollgültige  Trochäen  gemeint.  Sowie  dagegen  solche 
mit  jenen  Notlängen  erscheinen,  was  bei  guten  Ueberselzern  nicht  häufig 
ist,  spürt  man  wenig  von  einem  Hexameter.  Voss  II.  VIU  33:  Aber  es  j 
jammern  | uns  der  Danaer  — 364 : Auf  zum  | Himmel  |-  weinte  der  Dul- 
dende — XI  60 : Akamas  | Göttern  | gleich  — oder  ein  Vossischer  Vers 
aus  Vergils  Landbau:  Jammervoll  und  ganz  in  herbstlichen  Gluten  ent- 
flammet. 

Ich  komme  zu  der,  nur  eine  weitere  Ausführung  der  ersten  enthal- 
tenden zweiten  These,  in  der  es  sich  um  die  Ueberlängen  handelt.  Es 
gibt  drei  Arten  derselben: 


1)  Solche  die  in  einigen  Metren  Vorkommen,  die  mit  unsern  Chorälen 
Aehnlichkeit  haben  (enovbeioe  (ittCuJV,  xpoxaioc  cr)pavxöc  und  öpGtoc. 
Vgl.  Weslphals  System  der  Rhythmik  S.  185  L).  Wir  übergehen  die- 
selben hier. 

2)  Die  durch  Tovrj  verlängerten  XPÖVOi  xpicripoi , xexpäqpoi 
[rcevTOtcripoi] , welche  von  Roszbach  und  Westphal  synkopierte  genannt 
werden.  Ein  Beispiel  der  Dehnung  zum  XP-  xpicqpoc  möge  sein  Pers. 
115:  xoubt,  pf|  ttöXic  TTUÖryrai  x^vavbpov  <5cxu  Couciboc. 

3 3 __ 

— W — W __  W — J _ V — — . V ^ V V 

Zum  xexpäcnpoc  Pers.  71:  TroXufopcpov  öbtepa  Cuyöv  äptpißaAibv 

aüx^vt  TTÖVXOU. 

W W ki.  V W ^ _ w W JL  M 

Es  ist  aber  zu  bemerken , dasz  die  Silben , welche  ich  als  Notlängen  be- 
zeichne, mit  wenigen  Ausnahmen  von  Kürzen  gefolgt  sind  (Trennung, 
fallet , willig) , da , wenn  dies  nicht  der  Fall , meist  das  in  der  4n  These 
Gesagte  eintritt,  die  Notlängen  also  zu  wirklichen  Längen  werden  oder 
werden  können.  Nun  folgt  aber  in  den  meisten  Fällen  der  Synkope  auf 
die  durch  xovrj  gedehnte  Silbe  wieder  eine  Länge,  so  dasz  uns  auch  hier 
nur  die  Ionici  angehen  und  die  trochäisch-iambischen  Verse  in  dem  Falle, 
wo  die  xovn  auf  die  vorletzte  Silbe  des  Verses  fällt,  da  die  letzte  Silbe 
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als  anceps  auch  kurz  sein  kann. ’*)  Agam.  205  (Roszbach-Westplialsche 
Metrik  S.  226):  ßctpeta  b\  ei  tckvov  batEw , böpaiv  äyaXpa. 

w _ ~ _ v,  _ « 1 . V ^ ^ A id 

Droysen:  — Kind,  des  Hauses  Klei-nod.  Klei-nod  zerdehnt  sich  so  unge- 
zwungen, wie  ötaX-pa.  Man  setze  dafür:  des  Hauses  Wonne,  und  die 
Zerdehnung  ist  unmöglich.  Den  oben  angeführten  ionischen  Vers  über- 
setzt Droysen:  Um  den  Nac'jken  der  See  schlang  | sich  der  1|  - - dicht- 
baljkige  Heerweg.  (An  der  angedeuteten  Stelle  sind  aus  Versehen  ein 
Paar  Silben  zu  wenig  gesetzt.,  Ausg.  1832.)  Hier  soll  die  Silbe  Nac- 
eine  Dauer  von  4 XP-  TrpuiTOi  ausfüllen,  was  natürlich  unmöglich  ist, 
wenn  das  Wort  ein  deutsches  bleiben  soll.  Man  betrachte  noch  die  Stelle 

in  der  Gegenstrophe  'Den  gewaltigen * wo  die  Stimme  beliebig 

rasten  kann.  Unmittelbar  folgt  wieder  eine  weniger  schöne  Zerdehnung: 
Den  gewaltigen  Feldher|ren  des  gold||nen  Geschlechts  gött|liche  Sonjne. 

Denn  die  Silben  her-  und  Son-,  obgleich  nur  je  2 Moren  lang,  lesen 
sich  nicht  voll  genug.  Man  substituiere  zur  Vergleichung  'Heerfürsten’ 
und  'Leuchte’. 

3)  Dieser  wichtigste  der  Fälle  von  verlängerten  Längen  gehört  in 
das  Masz  der  Daklylo-Epitriten,  über  deren  Messung  vortrefflich  Westphal 
in  Her  Einl.  zur  Melop.  der  Gr.,  sowie  im  Syst.  d.  ant.  Rhylhik  S.  183  ff. 
gehandelt  hat.1*)  Das  Gröszenverhältnis  der  einzelnen  XPÖVOt  tt)c  |Su0- 
giOTronac  tbtot  ist  nemlich  folgendes  (die  Einheit  ist  der  xp.  TtpuiTOC): 

li]22|2.i.i|2A.i|22 

d.  h.  das  Masz  ist  ein  rein  daktylisches  (nicht  kyklisches);  sein  erster 
Fusz  in  Trocbäusform  hat  nicht  3 XP-  Trpuix. , sondern,  so  gut,  wie  die 
übrigen,  4,  so  dasz  die  erste  Länge  um  % des  XP-  *rp.  länger  ist,  als 
irgend  eine  der  übrigeu  Längen,  die  erste  Kürze  um  % des  XP-  Trp.  län- 
ger, als  die  übrigen  Kürzen. 

Dieser  theoretischen,  aus  den  Sätzen  der  Rhythmiker  geschöpften 
Auffassung  entspricht  der  Eindruck  der  betreffenden  Lieder  vollständig. 
Die  Ruhe  des  isorrhythmischen  Maszes  stimmt  mit  dem  Ernste  des  Cha- 
rakters dieser  Poesie  mit  ihren  religiösen  und  epischen  Elementen.  Da 
uun,  worauf  es  mir  hier  ankommt,  die  Verlängerung  des  Trochäus  und 
das  Ueberwiegen  seiner  Langsilbe  über  die  übrigen  Versfüsze  bei  schar- 
fem Lesen  von  bedeutender  Wirkung  ist,  so  kann  man  in  keinem  Metrum 
das  Unzureichende  der  Nollängen  so  klar,  wie  hier,  erkennen.  Ich  nehme 
Beispiele  aus  den  überaus  schönen  Platenschen  Feslgcsängen  (B.  H 
S.  229  ff.),  welche  zum  Teil  nach  Pindarischen  Maszen  gearbeitet  und 
für  die  Beurteilung  der  Wirkung  dieser  griechischen  Formen  im  Deut- 


12)  Wann  eine  solche  TOvf]  der  Vorletzten  eintrete,  ist  freilich  in 
den  wenigsten  Fällen  mit  Sicherheit  zu  bestimmen.  Roszbach-West- 
phal,  Metrik  S.  164  nehmen  sie  da  an,  wo  die  eurhythmisehe  Anord- 
nung der  Strophe  sie  fordert,  aber  die  in  jener  Metrik  durchgeführte 
Kurhythmie  ist  selbst  keineswegs  unbestritten. 

13)  In  Roszbachs  Rhythmik  sowol,  wie  in  der  Metrik  von  Roszbach- 
Westphal  ist  noch  die  dreiteilige  Messung  vorgezogen.  Dieselbe  stimmt 
zu  wenig  mit  dem  Charakter  jener  Poesie. 

N.  Jahrb.  f,  Phil.  u.  Päd.  II.  Abt  1867.  Hft.  7. 
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scheu,  eben  wegen  des  modernen  Inhalts,  besonders  lehrreich  sied.  Die 
Epilrilen  sind  fast  durehgehcnds  voll  und  wohlklingend,  nur  das?  auch 
hier  der  natürliche  Worlaccent  so  oft  vernachlässigt  ist.  Zur  bequemen 
Vergleichung  der  vollgültigen  und  der  sein’  seltenen  schwindsüchtig« 
Epitriteu  lasse  ich  je  einem  der  letzteren  einen  besseren  voraufgelten  (a. 
d.  Frizzoni.  Versm.  n.  Ol.  Xll).  Str.  7,  4 

Nackter  Leih.  Nicht  | fühle  Neid,  wer  fern  von  des  Ruhms 
. Glatter  Bahn  aufjwärls  zu  der  Könige  Thron  blickt. 

'Glatter’  ist  in  der  That  zu  glatt,  um  eine  Zerdchnung  zu  dulden,  wäh- 
rend auf  nackter  die  Stimme  mit  Behagen  ruht.  Str.  10,  3 

Wo  Genusz  in  dem  | Schosz  der  Freundschaft  | selig  ruht: 
Mög'  um  euch  sanft  schimmern  leichthin] walleuden  Tags  — 
Wie  hier  schimmern  zu  schwach  klingt14),  so  Str.  2,  4 
Als  in  dämmrungsjgrauer  Vorzeit 

die  Silbe  grau-  wegen  des  folgenden  Vocals.  Dieses  Gedicht,  keineswegs 
zu  dem  Zwecke  ausgesucht,  da  es  sich  mit  den  übrigen  ähnlich  verhält, 
beweist  aber  auch,  dasz  Platens  geschulter  rhythmischer  Sinn  unwill- 
kürlich für  die  Ueberlängen  jene  nollangen  Silben  vermeidet,  die  doch  in 
der  Sprache  sehr  häuiig  sind.  Denn  er  braucht  unter  120  vierzeitigen 
Trochäen  auszer  den  aufgeführlen  nur  noch  zwei  (Str.  9 Bechers,  Sir  1 
zwischen) , also  im  Ganzen  5 jener  unzureichenden  Silben  (immer  ausge- 
nommen die  in  Thesis  4 vorgesehenen  Fälle).  Dabei  musz  man  erwägen, 
dasz  sich  in  einem  längeren  Gedichte  wol  stets  ein  und  der  andere  Fall 
findet,  wo  das  Zurnckwcisen  einer  solchen  Silbe  unthunlich  ist.  ln  dem 
Liede  auf  den  Tod  des  Kaisers  (Pyth.  X)  beginnt  der  letzte  Vers  jeder 
Strophe:  ~ I -*■  , also  Str.  1 : So  schweb,  o Klaglied  — . In  sämt- 

lichen 12  Strophen  ist  dieser  Epitrit  nur  einmal  mit  einer  Nollängc  ge- 
bildet: Zusamtnenslosz  schiff  — . 

Ich  komme  nun  zur  dritten  und  wichtigsten  These,  um  diesell« 
Silben , die  ich  bisher  habe  tadeln  müssen , als  ein  oftgesuchles  Material 
für  gar  manchen  Versfusz  anzuempfehlen.  Meine  Behauptung  lautet  also: 
Jene  oben  aufgeführten  Classen  von  Silben  sind  in  den  bei  Lyrikern  und 
Dramatikern  zahlreichen  Fällen,  wo  der  griechische  Vers  eine  Reihe  von 
Kürzen  hintereinander  verlangt,  und  zwar,  was  hier  das  Entscheidende, 
gruppiert  unter  die  lcten  des  jedesmaligen  Vcrsmaszes,  eben  wegen  dieses 
letzteren  Umstandes  wichtiger  als  die  andern  Kürzen , weil  diese  andern 
Kürzen  mflt9t  nur  vermittelst  jener  Silben  an  solchen  Stellen  des  Verses 
unterzubringen  sind.  Denn  diese  Silben  bieLen  die,  für  deutsche  Dichtung 
niemals , für  Uehertragung  griechischer  sehr  häufig  notwendige  Vereini- 
gung des  natürlichen  Accents  (denn  der  Versictus  verlangt  diesen)  ml 
der  Kürze  der  Quantität.  Folgt  man  den  gangbaren  Regeln,  so  koiumi 
die  Sache  fast  immer  auf  ein  Behelfen  oder  ein  Umgehen  der  Kürten 


14)  Am  deutlichsten  wird  die  Sache  durch  zwei  hintereinander  fol- 
gende Epitriten  dieser  Art,  wie  ich  sie  bei  Platen  nicht  habe  auftreibon 
können.  Man  versuche  Schnitzers  Uebersetzung  von  01.  VI  37  epitri- 
tisch  zu  lesen:  Doch  zngämtnenjpressend  noch  im  | Herzen  — . 


Digitized  by  Google 


deutscher  Silben  in  antiken  Vcrsmaszcn.  343 

durch  ein  Zusammenziehen  in  Längen  hinaus,  als  oh,  weil  eine  Länge 
den  Zeitwerth  von  zwei  Kürzen  hat  und  griechische  Dichter  hier  und  da 
in  der  Responsion  eine  Licenz  zulassen,  der  Eindruck  von  aufgelösten 
Füszen  nicht  ein  ganz  anderer  wäre,  als  der  von  hichtaufgelösten.  Die 
sich  behelfen,  nehmen  in  den  Fällen,  wo  sich  einsilbige  Kürzen  oder  Mittel- 
zeitige  auftreiben  lassen,  eben  diese,  Und  das  klingt  nicht  nur  sehr  schlep- 
pend, sondern  verleitet  oft  auch  zur  Verwendung  überflüssiger  Füllwörter. 

Ich  kann  nicht  anders  auch  von  der  an  Vorzügen  reichen  Moramsenschen 
Pindarübersetzung  urteilen , wovon  hier  einige  Proben  aus  der  ersten 
olympischen  Hymne,  die  man  mit  meiner  Ueberselzung  vergleichen  mag: 

v v v v v/ 

8.  Von  wo  sie  ja  sich,  die  gepriesne  Hymne,  gieszt  ins  Herz. 

19.  Sich  dir  ja  wol  um  Phcrcnikos’  Ruhm  und  Pisa’s  Ruhm 
37.  Wie,  als  er  sie  zum  Sipylenermahl , dein  Vater,  lud. 

Viel  besser  klingt  doch  wol  bei  demselben  Interpreten  der  zufällig  in 
meinem  Sinn  ausgefallene  V.  77 

Und  ich  in  dem  sichereh  Wagen  sei  geh  Elis  schnell 
Geführt  — 

Wo  diese  Silben  nicht  ausreichen,  da  sucht  man  wol  mit  langen  Wörtern 
auszukommen,  indem  man  deren  Kürzen  unter  den  Ictus  setzt.  Dies 
kann  als  Licenz,  allein  durchaus  nicht  als  Regel  gelten  und  ist  eigentlich 
nur  da  möglich,  wo  vor  der  Kürze  eine  andere  voraufgeht.  Die  von 
Gruppe  S.  348  angeführten  Beispiele  an  sich  tonloser  Silben , die  in  die 
Thesis  (aut.)  gebracht  sind,  würden,  in  Uebersctzungen  angewandt,  schon 
jenseits  der  Grenze  des  Erlaubten  liegen,  ja  die  Stelle:  'Noch  köstlicheren 
Samen  bergen’  ist  selbst  in  einem  Original  gewagt.  Vgl.  oben  Salz  a) 
am  Schlusz.  Auch  bringt  man  auf  diesem  Wege  nur  wenige,  höchstens 
4—5  Kürzen  nebeneinander  und  doch  gehen  die  Auflösungen  zuweilen 
durch  ganze  Verse;  in  der  ersten  olympischen  Ode  folgen  in  jeder  Strophe 
im  8h  Verse  7 Kürzen  aufeinander.  Unter  solchen  Umständen  würde 
wirklich,  böte  sich  nicht  ein  besserer  Ausweg  dar,  jener  vorzuziehen  sein, 
welchen  u.  a.  Sam.  Röpke  im  Plaulus  eingeschlagen  hat.  Er  setzt  statt 
zweier  Thesiskürzen  im  Senar  einen  Trochäus.  Prol.  zu  d.  Gef. 

'Doch  wie  es  kommt,  dasz  dieser  dem  eignen  Vater  dient’  — 

* — Und  floh  davon 

In  Elis  dem  Vater  dessen  hier*  — 

Dasselbe  Verfahren  findet  statt  im  Aeschylus  der  beiden  Voss.  Pers.  394 : 

'Sofdrt  mit  rauschender  Ruder  gleichgemessnem  Schwung’  — Ag.  954: 

'Da  Reltungsdank  für  diese  Seel’  ich  bereitete’.  (Vgl.  auch  Gruppe 
S.  218  r.) 

Bringt  man  dagegen  Unter  den  Ictus  jene  in  Rede  stehenden  Silben, 
hat  man  statt  dieser  breiten  und  schweren  Silben  wirkliche  accen- 
tuierte  Kürzen , erhält  aufgelöste  Versfüsze,  die  zum  Teil  ebenso  leicht 
sind  wie  die  antiken,  und  jede  metrische  Form  läszt  sich  verhällnis- 
mäszig  leicht  nachbildcn,  da  es  an  jenen  Accentsflbcn  nirgend  fehlt. 

Probeweise  habe  ich  dieselben  in  der  schon  erwähnten  Abhandlung  für 
aufgelöste  Dochmien  verwendet,  wo  das  Metrum  wegen  seiner  unregel- 

23* 
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mäszigen  Zusammensetzung  aus  zwei  verschiedenen  Taklgeschlecbtern 
gerade  recht  markierte  Icten  verlangt.  Die  mir  bekannten  Aeschvlus- 
Übersetzungen  pflegen  dieses  Masz,  so  oft  die  erste  (rationale)  Länge  auf- 
gelöst ist,  durch  ein  logaödisches  wiederzugeben  (wenn  sie  nicht  das 
Schlimmere  vorziehen,  alle  Dochmien  unaufgelöst  zu  lassen);  also  statt 
sz  c.  - sbc  ~ szsz  wurde  accentuiert  z.  ^ ± ~ z , wodurch  man  das 

Masz  der  höchsten  Zerrissenheit  und  Aufregung  in  dasjenige  des  schlüpf- 
rigen und  ziemlich  charakterlosen  Pherekrateus  umwandelte,  nicht  mer- 
kend, dasz  dadurch  nicht  nur  ein  Ictus  verlegt,  sondern  der  ganze  Takt 
total  umgewandelt  wird.  Denn  derDochmius  ist  ein  £u9pdc  ÖKTOtCripoc, 
nach  übereinstimmendem  Zeugnis  der  Alten,  und  zusammengesetzt  aus 
dreizeitigem  und  fünfzeitigem  Takt,  ohne  TOVr|  oder  Pause,  auszerdem 
durch  irrationale  Silben  häufig  in  der  verschiedensten  Weise  retardiert, 
der  Pherekrateus  aber  ist  ein  ßuGpöc  dwedcripoc  mit  tovti  oder  er- 
gänzendem xpövoc  K6VÖC  des  letzten  Fuszes  und  rein  diplasisch  geglie- 
dert. Daher  kommt  es,  dasz  richtig  jambisch-päonisch  gelesene  griechi- 
sche Dochmien  mit  solchen  deutschen  Ueberlragungen  nicht  die  mindeste 
Aehnlichkeit  haben.  Parod.  der  Septem: 

CTpctTÖTtebov  Amutv : Aus  den  Gezeiten  her.  H. 

bopmvecKToe  ai0f)p  dmjuaiveTai: 

Schwirrender  Lanzenschwung  Wie  er  die  Luft  durchsaust. 

Ders. 


Lanzengeschlagen  rast  Sausend  der  Aether  drein.  D. 

Uns  zu  befrein  vom  Schreck,  Uns  zu  befreien  komm.  VI. 
Rett'  aus  der  Not  die  Stadt,  Pallas;  und  Reisiger, 

Du  der  dem  Meer  gebeut.  Vss. 

Bevor  ich  nun  Beispiele  der  Anwendung  jener  Accentkürzen  vorführe, 
inusz  ich  einen  vielleicht  zu  erwartenden  Einwand  beseitigen.  Manche 
nemlich  verwechseln  die  Wirkung  des  Accentes,  den  eine  Silbe  von  Natur 
hat,  mit  der  Wirkung  der  Position  und  meinen,  weil  sie  eine  scharfe 
Silbe  hören,  sie  hörten  eine  lange.  Irre  machen  könnten  Einen  nament- 
lich solche  Beispiele,  wo  auf  eine  kurze  Silbe  ein  kurzes  e folgt,  wie 
wollen,  bauen,  denn  bei  nicht  sehr  deutlicher  Aussprache  verkürzt  sich 
das  e so  sehr,  dasz  im  Verhältnis  zu  ihm  allerdings  die  vorhergehende 
Silbe  für  um  ein  Unmerkliches  länger  gelten  kann.  Aber  ob  das  e kürzer 
als  eine  sonstige  Kürze  ist,  thut  nichts  zur  Sache,  und  wenn  man  auch 
finden  sollte,  dasz  in  wollen  das  wol-  zu  -len  sich  wie  1 : % verhält,  so 
verhalten  sich  doch  in  willig,  Gesinnung  die  beiden  Silben  wie  1 : 1,  so 
dasz  in  Wahrheit  auch  die  erste  Silbe  von  wollen  kurz,  aber  die  zweite 
vielleicht  noch  kürzer  ist. 

Man  könnte,  sage  ich,  an  dies  oder  Aehnliches  denkend  behaupten, 
eine  Silbe  werde  schon  an  und  für  sich  durch  den  Accent,  wenn  sie  einen 
solchen  hat,  lang,  auch  wenn  sie  weder  von  Natur,  noch  durch  Position 
lang  ist.  Es  geht  aber  aus  der  Natur  desjenigen  Bedürfnisses,  welches 
den  Sprachaccent  der  Prosa  geschaffen  hat,  hervor,  dasz  der  Sprachaccent 
für  die  Prosa,  mag  er  in  den  verschiedenen  Sprachen  auch  von  verschie- 
dener Beschaffenheit  und  Wichtigkeit  sein,  genau  das  ist,  was  für  d.u 
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Metrum  der  Ictus,  für  die  Musik  der  Taktaccenl,  für  den  Tanz  die  Mar- 
kierung eines  Pas  durch  stärkeres  Auftreten  oder  Klatschen;  denn  es  ist 
nicht  zu  zweifeln,  dasz  Zweck  und  Wirkung  aller  dieser  Hülfsmittel, 
jcrles  in  seiner  Sphäre,  identisch  sind:  sie  wollen  in  einer  Gruppierung 
gleicher  oder  verschiedenerSinn-  oder  Zeitwerthe  denjenigen,  von  dem 
die  übrigen  abhängig  sind,  hervorheben.  In  der  prosaischen  Rede  hebe 
ich  durch  den  Wortaccent  innerhalb  eines  Wortes  die  bedeutungsvollste 
Silke  über  die  übrigen  hervor  und  zwar  durch  denselben,  oft  fast  un- 
merklichen, manchmal  sehr  scharfen  Druck  (resp.  eine  leichte  Erhöhung 
der  Stimme),  durch  den  ich  im  Verse  die  den  Fusz  oder  seine  Taktteile 
(crjpeict)  beherschende  Silbe,  in  der  Musik  den  den  Takt  beherschenden 
Ton  hervorhebe.  Ganz  dasselbe  ist  es,  wenn  ich  im  prosaischen  Salze 
ein  Wort  rhetorisch  vor  den  übrigen  betone,  in  der  Reihe  (rroüc  peiZuiv) 
den  Fetus  eines  Fuszes  über  die  der  übrigen,  in  der  musikalischen  Periode 
den  Accent  eines  Taktes  über  die  der  untergeordneten  hervorhebe.  Also 
dieselben  Zwecke  und  dieselben  oder  ganz  nah  verwandle  Mittel.  So 
wenig  wie  der  rhythmische  Ictus  in  Poesie  und  Musik  im  Stande  ist, 
das  Geringste  au  der  Quantität  des  Tons  oder  der  Silbe  zu  ändern,  da 
sonst  im  Griechischen  die  unterm  Ictus  stehenden  Kürzen  zu  Längen 

* I * l 


sich 


werden  müsten,  in  der  Musik  .eine  Form  wie  diese:  ^ ^ ^ ^ ^ 

verwandeln  müste  *n  p"  $ p | £ 1 0(*er  *n  f p | f p |>  ebenso  wenig 

kann  der  natürliche  Accent  eine  kurze  Silbe  lang  machen.  Eine  Ver- 
längerung müste  entweder  den  Voeal  verlängern,  während  doch  aus 
wittern  niemals  zietern  wird,  oder  bewirken,  dasz  die  Stimme  an  den 
C.onsonanten  so  viel  länger  hängen  bliebe:  zit-tern,  was  sich  noch  weni- 
ger thut. 

Nun  vergleiche  man  Klang  und  Gang  einiger  aufgelösten  Dochmien, 
übersetzt  in  der  Weise,  die  ich  für  die  richtige  halte,  mit  den  Originalen, 
i'arod.  der  Septem: 

crpctTÖTTcbov  Xituüv  Verlassend  Rast  und  Zelt 
fkT  ttoXÜC  uib€  Xeutc  Schon  rennen  Haufen  dort 
icöpa  rrepi  trröXiv  Die  Welle,  sturmgepeilscht 
batpov,  ftrib’  £mbe  ttt-  Herr,  schaue,  schaue  sie  an. 

Ich  habe  in  der  Abhandlung  über  diese  Parodos  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dasz  mut.  c.  liqu.  im  Deutschen  stets ,ä)  gute  Positiou  bewirke, 
so  dasz  der  eigentümliche  Fall  eintretea  kann,  wo  nach  deutschen  Posi- 
iionsgesetzen  ein  Dochmius  gerade  umgekehrt  gestellt  werden  musz,  als 
wie  er  nach  griechischen  müste.  Ein  griechisch  guter  Dochmius  ist:  KOI 
Küirpic,  Ot  Y^VOUC  — , ein  guter  deutscher:  Und  Mutter  Kypris,  hilf! 
- ^ i ~ ±.  Der  deutsche  würde  unausstehlich,  wenn  er  lautete:  Und 
kypris,  Mutter,  hilf!  denn  an  Kypr-  haftet  die  Stimme,  an  Mutt-  gleitet 
sie  ab,  während  es  umgekehrt  sein  musz.  Dies  beweist,  dasz  wir  mut. 
c.  liqu.  weniger  glatt  aussprechen,  als  die  Alten  und  wahrscheinlich 


15)  Selbstverständlich  ist  hier  überall  nur  von  der  Position  einer 
accentuierten  Silbe  die  Kede.  Vgl.  oben  Punct  f. 
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überhaupt  in  anderer  Weise,  wie  denn  Einer,  der  auch  hört,  was  er 
liest,  einen  Anapästen,  wie  TTotTpOKXou  u.  dgl.  für  etwas  einer  deut- 
schen Zunge  recht  Beschwerliches  halten  wird.  Auf  der  andern  Seile 
bestätigt  es  den  Satz , dasz  die  Verdoppelung  desselben  Cousonanten  im 
Deutschen  nur  das  Zeichen  der  Verkürzung  einer  Silbe  ist , wahrend  sic 
im  Griechischen  eine  Position  anzeigt.  Zu  den  obigen  Beispielen  noch 
einige  aufgelöste  Jamben  in  Verbindung  mit  nichtaufgelösten  und  synko- 
pierten aus  der  erwähnten  Parodos: 


beiEaö’  die  qptXoTTÖXeie 
|i^Xec9e  6’  ieptöv 
Zeigt  ihr  recht  euere  Gunst, 

Gebetslätten  und  Altar  bedenkt! 

ln  allen  Verbindungen  stehen  dieserlei  Silben  genug  zu  Gebote,  so  dasz 
man  selbst  lange  Verse  daraus  bilden  kann.  Lysistr.  1279  ff.  (man  achte 
auf  den  Unterschied  zwischen  den  reinen  Dreikürzen  und  den  kyklischen 
Daktylen.  Er  ist  wegen  der  Verwandtschaft  beider  Metra  nicht  stark, 
aber  doch  ebenso  gut  zu  merken  wie  im  griechischen  Text). 

Bringe  die  Sänger  zum  Reihen  und  bringe  die  Chariten,  bitte 

die  Artemis, 


Sie  und  den  Zwillingsgenossen,  den  Retter,  den  Reigen  wart, 
Holden  Herren!  Von  Nysas  Höhn 


Ladet  den  Baccbos  mit  glutendem  Aug,  den  Mänadenfreund. 


Romme  der  flamraenumquollene  mit  der  gefeierten  Frauen,  der 

sel’gen , Zeus ! 

Auch  aus  der  unten  folgenden  ersten  olympischen  Ode  führe  ich  zur  Ueber- 
sicht  einige  Beispiele  an. 

Str.  V.  2 ; ~ - j.  « ±. 

Inmitten  glüht  das  Gold 
Der  lämmerreichen  Flur 
Verleihet  Wahrheitsschein 
Und  bringet  heim  zum  chr- 
Zu  dreien  vierte  Not  usw. 


V.  6:  i - J.  - <1  - - z- 

Schön’re  glutumhüllete  Tagcs- 
Oft  am  trauten  Tische  sich  hebet 
Auch  geziemt  dem  Manne,  nur  Gutes 
Schenkte.  Wenn  dem  Gotte  jedoch-  ver-  usw. 

Von  wannen  die  schallende  Liedeslust  das  Herz  umstrickt 
Es  hatte  die  Götter  beschiedcn  einst  der  Vater  dein 
Sie  hätten  in  llammenerhitzte  Siedeflut  den  Leib 
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Geschicke  verfallenden  Mcnsclienvolkc  wieder  zu. 

4"  Und  bringe  mit  schnellster  Wagen  Flug  mich  selber  hin 
4"  Da  ringet  die  Schnelle  der  Filsze  bald  im  Kampf  und  bald  — 
Man  wird  nicht  verkennen,  wie  das  Malende  der  beiden  letzten  Verse 
durch  Zusainmenzichen  der  Kürzen  leidet,  wenn  Donner  übersetzt: 

■f  Und  auf  geflügeltem 
Wagen,  Herr,  geleite  mich, 
f Wo  kämpfend  um  den  Preis 
Ringt  der  Füszc  schneller  Flug. 

oder  C.  F.  Schnitzer: 

4"  Mich  aber  bring  auf  llügclschnellcm  Wagen  hin 
-|- In  Pelops  Bahn  die  Schnelligkeit  der  Füsze  ringt. 

Auszerdem  kommen  noch  im  9n,  lOn,  lln  Verse  der  Strophe  und  im 
ln  , 2n,  6n  der  Epode  Kürzen  unter  dem  Ictus  vor,  die  alle  sorgfältig 
nacligebildet  sind.  Besonders  wirksam  treten  dieselben  im  9n  Verse  der 
Strophe  hervor: 

~ iisi  i v I i » v A 

Den  Sangesmeistern ; hellslimiuig  ihr  Lob 
Zum  frommen  Mahl,  zur  Burg  Sipylos  hin 
Gehackt,  Glied  für  Glied,  mittels  der  Axt 
Die  Vollblütc  kühnwettender  Kraft. 

Was  in  der  vierten  These  gesagt  ist,  ergibt  sich  aus  dem  Wesen  der 
Cäsur  (im  weiteren  Sinne)  oder  aus  dem  der  Position.  Selbstverständlich, 
auch  nach  griechischer  Regel , wird  ein  langer  Vocal  oder  Diphthong  im 
Auslaute  des  Wortes  durch  nachfolgenden  Vocal  verkürzt,  wenn  nicht 
ein  wirklicher  Hiatus  beliebt  wird.  So  kann  der  Diphthong  in  schau'  ich, 
vertrau'  es  kurz  gelesen  werden  ~ ~ A oder  je  nach  der  Auffassung 

auch  lang  bleiben  a w,  « a w.  Tritt  irgend  ein  Consonant  dazwischen,  so 
ist  die  Silbe  immer  lang:  schaut'  ich,  vertraut  es  (das  h ändert  nichts, 
wenn  es  zu  dem  Diphthongen  gehört).  Nicht  anders  ist  es  mit  den  übri- 
gen in  Rede  stehenden  Silben,  wenn  sie  a ) im  Auslaute  stehen  und  ein 
Vocal  folgt;  sie  können  wegen  der  Cäsur  zu  Längen  werden,  sogar  im 

Epitrilen.  Platcn  Hym.  auf  Sic.  - I z glanzhell  umstrahlt  war. 

a ~ a.  Blick’  empor.  Fragm.  - a ~ - - Achill  und  schleifte.  Voss  II.  VIII 
406  Dasz  mir  erkenn’  Athene  — 428  Lass’  ich  geschehn  — . b ) Der  eine 
Consonant  steht  im  Auslaut,  der  andere  (gleiche  oder  verwandte)  im  An- 
laut des  folgenden  Wortes  (wohin  nicht,  hat  doch),  c)  Der  Doppelconso- 
nant  steht  im  Auslaut  und  obendrein  ein  gleicher  oder  verwandter  Conso- 
nant im  Anlaut  des  folgenden  Wortes  (gewann  noch,  genosz  sie).  Auch 
in  diesen  3 Fällen,  bei  a)  immer,  bei  b ) und  c)  meistens  kann  durch  die 
Vortragsweise  die  betreffende  Silbe  verkürzt,  d.  h.  posilionslos  werden. 
Aus  der  ersten  olympischen  Ode: 

w a v.  a ~ a Und  hat  erzeuget  sechs 
waa~~a~a  Doch  nicht  kann  ich  der  wüsten  Gier 
~ a i,  „ ~ a gestreckt  hat  die ,e)  Gestalt. 

16)  Es  sei  erinnert,  dasz  im  älteren  Deutsch  nicht  selten  beim  Zu- 
sammentreffen von  zwei  t-Lauten  nur  einer  geschrieben  wird:  wiltu, 
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Ein  zwischentrclender  andersartiger  Consonant  bewirkt  natürlich  auch 
hier  überall  Positionsläuge:  Voll  von  Unheil  — Nimm  den  Freund  auf. 

Dies  war  es,  was  ich  über  die  4 Thesen  zu  sagen  hatte.  Man  könnte 
für  die  Praxis  am  besten  folgende  Hegeln  daraus  ziehen:  Kommen  iu 
einem  Versmasz  accentuierte  Kürzen  nicht  vor,  so  brauche 
man  jene  Silben  im  Daktylus  und  Anapäst  nach  Belieben,  im  Trochäus  pro 
spond.  des  Hexameters  nie,  iu  Jamben  und  Trochäen  vermeide  inan  sie 
als  Längen,  aber  nicht  mit  zu  groszen  Opfern,  durchaus  aber  als  Uebcr- 
längen.  Ueberall  dagegen,  wo  Kürzen  irgend  in  die  Thesis  fal- 
len, brauche  man  jene  Silben  möglichst  ausschlieszlich  als  accentuierte 
Kürzen  und  zwar  mit  den  einsilbigen  Kürzen  der  gewöhnlichen  Art  ganz 
promiscue  und  lasse  den  Versictus  nur  ausnahmsweise  auf  die  (tonlose 
Kurzsilbe  eines  mehrsilbigen  Wortes  treten.  Auch  im  Daktylus  gebrauche 
man  in  diesem  Falle  nur  echte  Längen,  damit  der  Unterschied  möglichst 
stark  werde.  Dieselbe  Regel  gilt  auch  für  den  jambischen  Trimeter,  wenn 
man  in  demselben  Auflösungen  zulassen  will,  was  wol  auszer  bei  Aeschy- 
lus  unvermeidlich  sein  möchte.  Nach  diesen  Grundsätzen  sind,  einige 
ganz  vereinzelte  Concessionen  an  die  Not  abgerechnet,  die  unten  folgen- 
den Proben  aus  Pindar  übersetzt. 

Kehren  wir  nun  zu  den  7 Gesichtspuncten  zurück,  die  ich  zu  Anfang 
im  Gegensatz  zur  griechischen  Praxis  als  für  den  deutschen  Uebersetzer 
in  Rücksicht  zu  nehmende  bezeichnet  habe,  so  werden  die  5 ersten  der- 
selben hinreichend  disculiert  sein.  Ueber  den  6n  Punct  ist  Folgendes  zu 
bemerken:  Die  Position  hat  im  Deutschen,  so  weit  es  sich  um  accentuierte 
oder  doch  in  der  Thesis  stehende  Silben  handelt,  fast  dieselbe  Wichtig- 
keit, wenn  auch  nicht  durchaus  dieselben  Gesetze,  wie  in  den  allen  Spra- 
chen. Dagegen  kommt  sie  bei  den  im  leichten  Taklteil  stehenden  Silben 
dem  antiken  Gebrauche  lauge  nicht  an  Wichtigkeit  gleich.  Man  kann 
sagen,  dasz  die  Position  nur  iu  seltneren  Fällen  eine  Silbe  zur  Verwen- 
dung als  Kürze  ganz  untauglich  mache  und  nur  da  eine  etwas  entschei- 
dendere Wichtigkeit  habe,  wo  es  sich  darum  handelt,  eine  Kurze  oder 
Mittelzeilige  zur  Arsislänge  zu  machen.  Namentlich  im  Epitriten  macht 
sie  sich  zuweilen  in  angenehmer  Weise  geltend: 

Sprach  zu  Tliebä  ] solches  Wort  des  ||  Täläos  | Sohn  — . 
Man  bemerkt,  wie  des  zwanglos  angehallen  werden  kann,  während  man 
das  folgende  T bildet.  Zweimal: 

0 | Phinlis,  auf  in’s|  Joch  geschirrt  das  ||  rüstige  Mäulergespann. 

Trotz  dieser  nur  selten  durchschlagenden  Wichtigkeit  der  Position 
ist  dennoch  gerade  dieses  das  Feld,  auf  dem  ein  Uebersetzer  seinen  Ge- 

wirstu.  Nibel.  Zarncke  S.  226  Str.  7:  Des  antwurtem  künege.  295,2 
Engiltestu.  In  der  That  völlig  Wie  eins  gelesen  verursachen  dergleichen 
zusammenstoszende  Consonanten  durchaus  keine  Position  oder  Kako- 
phonie.  Freilich  kann  man  sie  so  aussprechen,  dasz  beide  Conso- 
nanten zur  Geltung  kommen  und  also  Position  machen,  aber  ebenso 
wahr  ist,  dasz  man  es  auch  bei  correcter  Aussprache  ohne  Schaden  bei 
einem  Consonanten  bewenden  lassen  kann  und  dies  in  der  Conversa- 
tion  regelmäszig  thut.  Ich  stimme  daher  A.  Brieger  S.  20  nicht  bei, 
einzig  ausgenommen  das  d des  part.  pracs.,  aus  naheliegendem  Grunde. 
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schmack  erproben  mag,  denn  man  kann  es  fast  an  jedem  Hexameter 
studieren,  an  wie  vielen  Stellen  die  Position  dem  Verse  mit  seine  Farbe 
verleiht.  Besonders  ist  darauf  zu  achten,  wo  eine  schleppende  Kürze 
mehr  und  wo  sie  weniger  erträglich  ist,  in  welcher  Beziehung  man  wie- 
der an  die  erste  Üaktyluskürze  denken  wolle.  Freilich  ist  die  Position  im 
leichten  Taktteil  häufig,  wo  man  es  auch  wünschte,  nur  schwer  oder  gar 
nicht  zu  vermeiden,  weil  sie  den  Endungen  ganzer  Worlclassen,  wie  den 
Parlicipien  auf  nd,  den  Superlativen  auf  st  usw.  eigentümlich  ist  und  eine 
Menge  tonloser  einsilbiger  Wörter  sie  enthalten,  abgesehen  von  den  zahl- 
losen Fällen,  wo  sie  erst  durch  das  Zusammenrücken  zweier  Wörter  ent- 
steht, und  es  lassen  sich  Regeln  in  dieser  Richtung  nicht  feststellen,  viel- 
mehr musz  das  Ohr  unter  den  verschiedenen  Möglichkeiten  das  Passende 
herauszufinden  jvissen.  Auch  das  Widerspiel  der  Position , der  Hiatus, 
erfordert  im  Deutschen  bekanntlich  lange  nicht  die  Berücksichtigung  wie 
hei  den  Alten,  weil  wir,  wieder  wegen  der  zuspitzenden  Aussprache,  die 
Vocale  verschiedener  Wörter  in  den  meisten  Fällen  unvermittelt  ohne 
Verkürzung  nebeneinander  stehen  lassen  dürfen,  während  die  Allen  bei 
ihrer  abwägenden  Aussprache  ein  Bedürfnis  bequemen  Uebcrganges  fühl- 
tet). Ganz  zu  vermeiden  ist  der  Hiatus  daher  wol  nur  bei  dem  auslauten- 
den kurzen  c,  wo  er  immer  unbehülllich  klingt  (Kirchner  Einl.  z.  d.  Sat. 
S.  LXXV.  Dödcrlein  Vorw.  z.  d.  Epist.  S.  XXXIV).  Am  erträglichsten  er- 
scheint er  mir  mit  Kirchner  beim  Zusammenstosz  eines  helleren  und 
dunkleren  Vocals  oder  Diphthongen  und  umgekehrt.  Denn  hier  macht  die 
Stimme  eine  Art  mildernder  Biegung  und  es  klingt,  als  ständen  beide  Vo- 
cale innerhalb  desselben  Wortes.  Für  untadelig  halte  ich  Goethe  (Faust  II) : 
Kaum  die  Augen  — mich  die  Eine  — doch  wie  cs  Vertrauten  — Schau 
ich  hin  — Scherzgeschrei  und  Luslgejauchze;  für  erträglich:  wie  idyl- 
lischem Liebespaare17);  dagegen  für  metrisch  nicht  ganz  gerechtfertigt: 

Höhe  | t’md  im  zweiten  — Flamme  übermächtiger  Geisteskraft  — ob- 
gleich der  Hiatus  in  diesen  beiden  Fällen  die  beiden  Hälften  eines  trochäi- 
schen  Tetrameters  scheidet. 

l’eber  den  siebenten  und  letzten  der  oben  aufgestellten  Puncte  nur 
ein  kurzes  Wort.  Das  Deutsche  bietet  eine  bedeutende  Zahl  milteizeitiger 
Monosyllaben,  über  deren  metrische  Verwendung  ausreichende  Vorschrif- 
ten kaum  zu  geben  sind.  Haupt-,  Eigenschafts-  und  Zeitwörter  dürfen, 
wenn  sie  auch  syntaktisch  untergeordnet  oder  von  geringer  Quantität 
sind,  grundsätzlich  nicht  ihren  natürlichen  Accent  verleugnen.  Denn 
selbst  Silben  wie  soll,  bin,  hat,  voll,  geschweige  denn  die  in  Position 
stellenden  '"sind,  bist,  wird’,  Silben  die  mau  bei  den  bekanntesten  Ueber- 
setzern  unter  die  tonlosen  Kürzen  gemischt  findet,  behaupten  eine  gram- 
matische, wenn  auch  nicht  syntaktische,  Selbständigkeit,  welche  man, 
auch  ohne,  wie  Döderlein  meint,  Doctrinär  zu  sein,  wol  zwischen  den 
andern  Wörtchen  herausfühlt.  Auch  wäre  hier  sehr  schwer  eine  Grenze 


17)  Etwas  strenger  urteilt  Döderlein  S.  XXXV,  welcher  'Tullia  altert, 
begräbt  sie  in  Nacht’  ja  selbst  rMarö  öder  Ovid’  nicht  gelten  läszt. 
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zu  finden.  Alle  andern  Monosyllaba  müssen  nach  dem  Ohr  beurteilt  wer- 
den. Nicht  wenige  derselben , namentlich  die  zugleich  lang  sind  und  in 
Position  stehen:  nebst,  stets,  wenn’s,*um’s,  oderauch:  kaum,  zwar, 
traun,  sind  überhaupt  nicht  milteizeitig,  sondern  ausschliesslich  lang, 
andere  musz  man  wenigstens  nach  Kräften  als  Kürzen  vermeiden:  nein, 
nicht,  euch,  wer,  der  (rel.  u.  dem.)  und  sie  nicht  als  erste  Daktyluskürzc 
zulassen ; dann  gibt  cs  aber  eine  ziemliche  Zahl  wirklich  kurzer  Mono- 
syllaben:  ob,  in,  an,  das,  der  (Art.)  usw.,  die  nur  deshalb  zu  den  Mittel- 
zeitigen gestellt  werden  müssen,  weil  sie  unter  Umständen  auch  unter 
den  Versictus  treten  können.  Durch  ein  Machtwort,  wie  Gruppe  es  ver- 
sucht, läszt  sich  die  einer  jeden  dieser  Formen  anhaftende  Quantität  nicht 
wegschaffen,  es  bedarf  sichtender  Geduld  in  der  Praxis,  um  jedes  an 
seinen  richtigen  Ort  zu  bringen. 


Blosz  in  Beziehung  auf  ihre  natürliche  Beschaffenheit  (Quantität 
und  Accent)  kann  man  die  demnächst  folgenden  detaillierten  Werthe  der 
deutschen  Silben  aufslellen.  Wie  weit  einzelne  dieser  Katcgorieen  auf 
das  Metrum  angewendet  sich  gleich  verhalten,  also  zusammenfallen, 
wie  sich  die  verschiedenen  Arten  von  Silben  zu  dem  Ictus  des  Metrums 
stellen,  wie  weit  sic  im  Verse  als  mittelzeilig  anzusehen,  kurz  das  ganze 
Verhältnis  der  nachfolgenden  12  natürlichen  Katcgorieen  zum  Metrum 
geht  aus  den  bereits  angedeuteten  oder  entwickelten  Grundsätzen  hervor. 
Nur  dies  bemerke  ich  noch,  dasz  zwar  mehrere  dieser  Kategoricen  der 
geschriebenen  Regel  nach  der  Anwendung  im  Versmaszc  gegenüber  iden- 
tisch sind , eigentlich  aber  so  zu  sagen  der  esoterischen  Ueberselzerkunst 
keine  derselben  als  blosze  Abstraction  gelten  kann. 

A.  Silben  mit  dem  natürlichen  Ilauptaccent. 

I.  Die  zugleich  natürliche  und  Positionslänge  haben: 

Werth,  zählt,  grüszt,  Bart. 

Täufling,  'Ahnfrau,  Mägdlein. 

Erhabner,  bestrebt,  entsagt. 

II.  Die  blosz  natürliche  Länge  haben: 

Tön , währ,  seht. 

scheinen,  Wöhnung,  umrieseln,  durchlaufen. 

III.  Die  blosz  positionslang  sind: 

Lüst,  Mensch,  wirkt,  Zunft. 

welche,  übersetzen,  versinken. 

IV.  Die  weder  Vocal-  noch  Positionslänge  haben: 

hat,  bin,  soll,  Bcläng. 

bringen,  Rächen,  zischen,  zackig. 

scheuen,  Beschauung,  weihen,  umfreien. 
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B.  Silben  mit  dem  natürlichen  Ncbenaccent. 

t 

[1.  ableisten,  überschläglich,  ausschlieszlich. 
Blauhärt,  Wüstenei,  leichthin. 


■Q 

© 


II. 


III. 


abgöben,  Kleinigkeit,  Wiederschein. 
Widdervliesz , überwiegend, 
wörauf,  vielmehr. 

t 

abwärts,  aufblitzen,  unsichtbar, 
untersagen,  Bändit,  Allmählich , selbviert. 


IV.  mitsprcchcn,  wohlwollend,  auslässen. 
einhaüen,  Naja  de , Major. 

Allein,  Kättun,  Ballade. 


Bemerkung  zu  B.  In  der  metrischen  Anwendung  erhält  der  Neben- 
accenl  oft,  namentlich  bei  Pindar,  gleiche  Bedeutung  mit  dem  llauptacccnt 
des  Wortes  (~  s ± ~ ~ auf  Goldpferden  der).  Das  Verhältnis  der  beiden 
(oder  mehr)  Accente  eines  Wortes  ist  übrigens  im  Sprachgebrauch  in 
nicht  wenigen  Fällen  schwankend.  Häufig  sind  schou  von  Natur  die  bei- 
den Accente  völlig  gleich  an  Gewicht:  wohlweislich,  stählhärt,  zuweilen 
sind  sic  untereinander  verlauschbar : misfalleu  und  misfällcn,  frohlocken 
und  frohlocken,  'Altar,  Altar,  Pallast , I’alläst.  Frecsc,  Deutsche  Pro- 
sodie S.  40. 


C.  Silben  ohne  natürlichen  Accent.  Dieselben  sind  entweder  Muno- 
syllaben  oder  die  tonlosen  Teile  mehrsilbiger  Wörter. 

a ) nebst,  nächst,  erst. 

b ) furchtsamste,  dehnbarste,  vortrefflich. 

a)  traun,  nach,  o,  er,  sic,  ein,  gar,  da,  wo. 

b)  furchtsame,  dehnbare,  wiewol,  vorauf. 

a)  als,  bald,  uns,  falls,  just,  durch’s,  wenn’s,  ob’s. 

b ) schreckhaft,  tändelnd,  herzlichst,  mordetest,  steinichtes, 
wolltest. 

a)  cs,  ich,  was,  ob,  sich,  in,  mit,  wenn,  wann,  «ab. 

b)  gänzliche,  endeten,  Lilie,  olympische,  Schilderungen, 
fröhlichere. 

Anmerkung  zu  C.  Manche  dieser  Silben  sind  nicht  ohne  einen  leich- 
ten Nebenaccent  und  schwanken  also  zwischen  dieser  und  der  vorigen 
Glasse,  namentlich  die  unter  I b und  II  b;  die  unter  III 6 und  IV  b in  den 
Fällen , wo  die  betreffende  Silbe  von  der  betonten  durch  eine  andere 
Kürze  getrennt  ist:  mordetest,  Schilderungen. 


V 

o< 

© 

■> 


I. 

II. 

III. 

UV. 
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ERSTES  OLYMPISCHES  SIEGESLIED. 

Hieron  von  Syrakus,  Sieger  mit  dem  Rennpferd. 

Ol.  77,  1 (75  nach  Bergk). 

Sir.  1.  Am  schätzbarsten  ist  Wasser  zwar;  herzerhebendeu  Reichtums 
Inmitten  glüht  das  Gold,  gleich  wie  die  feurige  Lohe  zur 

Nachtzeit; 

Willst  du  aber  Kampfturnei 
Rühmen,  trautes  Gemüte, 

5 Nun,  so  schau  zur  Sonn'  empor: 

Wie  du  glutcnhellcren  Stern  am  Tage  nicht  erfindest  im  ein- 
samen Aetherraum, 

So  der  Kampf  Olympias  — wir  rühmen  ja  auch  Schön’res 

nicht. 

Von  wannen  die  schallende  Liedeslust  das  Herz  umstrickt 
Den  Sangesmeistern ; hellstimmig  ihr  Lob 
10  Dem  Sohn  Kronos  tönt,  so  oft  Hieros  Haus, 

Ras  glückprangende,  sie  versammlet  sieht; 

Gslr.  1.  Der  rechtübenden  Herscherstabs  in  Sicilien  wallet, 

Der  lämmerreichen  Flur,  jeglicher  Tugenden  Krone  davonträgt, 
Der  sich  in  der  Musica 
15  Holdem  Hauche  beseligt, 

Wie  von  uns,  den  Gästen,  sie 

Oft  am  trauten  Tische  sich  hebet.  Drum  die  Dorerharfe  ge- 
schwind hol’  herab  vom  Pflock, 
Wenn  der  Freudenglanz  in  Pisa,  welchen  das  Siegsrosz18)  ge- 
bracht, 

Zn  innigem  Sange  bei  dir  die  Sehnsucht  weckt:  wie  dort 
20  Der  Renner  stolz  gestreckt  hat  die  Gestalt 

Im  Lauf,  ungespornt,  dem  Strom  Alpheos  nah'' 

Und  Sieg  hat  dem  Gebieter  zugewandl, 

Ep.  1.  Dem  roszluramelnden  Landesherrn  in  Syrakus.  Sein  Ruhm  strall 

in  Pisa  nun, 

l)cr  mannhaftigen  Stadt,  einst  erbauet  vom  Lydergast 
25  Pelops,  den  der  erdumarmende  groszmächt’ge  Gott 

Poseidon  geliebt;  blinkte  doch  licht  von  Elfenbeine  die  Schalter, 
Da  aus  lauf  rem  Badegefasz  Klotho  hob  das  Kind. 

Ja,  Vieles  ist  wunderbar,  doch  zuweilen  fälscht  an  den  Berichten, 

die  umgehn  im  Volk, 
Mit  Lug  bunt  geputzt,  über  den  wahren  Sinn  gleitend  hinaus 

ein  Mährlein. 

18)  Wo  ich  durch  eine  unbedeutende  Aenderung  (Uebersetzung  oder 
Wiederholung  eines  Eigennamens  oder  Zusatz  eines  einzelnen  Wortes) 
dem  Leser  eine  Anmerkung  sparen  oder,  wie  hier,  eine  an  sich  unver- 
ständliche Stelle  verständlich  machen  konnte,  habe  ich  dies  ohne  Be- 
denken gethan.  In  diesem  Dichter  ist  ohnehin  um  eine  gute  Zahl  von 
lästigen  Noten  nicht  herumzukommen. 
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Str.  2.  Die  Lustspenderin  Phantasie,  Freude  menschlicher  Herzen, 

Verleihet  Wahrheitsschein , also  dasz  öfters  Unglaubliches  selber 
Als  bewährt  sie  gelten  liesz. 

Doch  die  späteren  Tage 
Geben  kluge  Zeugen  ab. 

35  Auch  geziemt  dem  Manne,  nur  Gutes  reden  über  Himmlische  — 

denn  minder  fehlt  er  so. 

Drum  entgegen  älterer  Mähr,  o Tantalos’  Sohn,  sag’  ich  dies: 
Es  hatte  die  Götter  beschieden  einst  der  Vater  dein 
Zum  frommen  Mahl , zur  Burg  Sipylos  traut 
(Denn  ihn,  wechselnd,  trafs,  dasz  er  sie  lud). 

40  Da  raubt,  zwingender  Sehnsucht  folgend,  dich 
Gstr.  2.  Auf  Goldpferden  der  Flulenfürst,  dreizacksceptergewaltig, 

Und  bringet  hin  zum  ehrwürdigen,  höchsten  Palaste  des  Zeus 

dich, 

Wo  hinauf  geführet  ward 
Später  auch  Ganymedes, 

45  Zeus  den  gleichen  Dienst  zu  thun. 

Als  du  aber  nimmer  erscheinest,  noch  der  Sucher  eifrige  Schaar 

dich  zur  Mutier  führt, 
Bringt  aus  Neid  der  Nachbarn  einer  ohne  Verzug  solches  aus : 
Sic  hätten  in  flammenerhilzte  Siedeflut  den  Leib 
Gehackt,  Glied  für  Glied,  mittels  der  Axt. 

50  Zuletzt  vorgelegl  bei  Tisch  hätten  sie  dann 
Von  dir  Stücke  des  Fleischs  und  aufgezehrt. 

Ep.  2.  Doch  nicht  kann  ich  der  wüsten  Gier  einen  der  Sel’gen  zeihn ; 

ferne  sei  mir  das. 

Gar  oft  hat  sich  erkiest  böse  Zungen  das  Strafgericht. 

Wahrlich,  wenn  der  Menschen  einen  Olymps  Hüter  je 
55  Geehrt,  nun  so  war  Tantalos  dieser.  Doch  das  bleibende 

Wohlsein 

Zu  verdau’n  versagte  die  Kraft  ihm,  sein  Uebermut 

Schuf  übergewaltig  Weh.  Drohend  liesz  herabhängen  der  Vater 

auf  ihn  Felsenlast, 

Die  rastlos  vom  Haupt  jener  zu  wenden  ringt,  Frieden  und  Lust 

entbehrend. 

Str.  3.  Er  fand,  jeglicher  Heilung  baar,  mühbeladenes  Dasein: 

60  Zu  dreien  vierte  Not'*),  weil  er  Ambrosia  heimlich  und  Nektar 
Nahm  den  Ew’gen,  die  ihn  einst 
Selber  machten  unsterblich , 

Und  den  Freunden  beim  Gelag 

Schenkte.  Wenn  dem  Gotte  jedoch  verborgen  wer  zu  handeln 
gedenkt  — der  verrechnet  sich. 

19)  Ich  ziehe  diese  Erklärung  vor.  Unter  der  vierten  Not  ist 
nichts  anderes  zu  verstehen,  als  die  gleich  darauf  berichtete  Ausstoszung 
seines  Sohnes  aus  der  Göttergemeinschaft. 
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65  Damm  schickten  seinen  Sohn  die  Ewigen  dem  schnell  des  Tods 
beschicke  verblenden  Menschenvolke  wieder  zu. 

Und  den,  als  die  junghlühende  Kraft 

Mit  tiefdunklem  Flaum  umsäuml  hatte  das  Kinn, 

liewog  Will'  und  Gelegenheit  zum  Frei’n. 

Gstr.  3.  Und  wollt’  Hippodameias  Hand  9ich  vom  Vater  in  Pisa 

Gewinnen.  Nah’  er  trat,  einsam  im  Dunkel,  zur  graulichen 

Meerflut , 

Um  den  sturmgewaltigen 
Urcizackfürsten  zu  rufen.  — 

Der  erscheint  ihm  Fusz  hei  Fusz.  — 

75  Jener  betet:  Willst  du  in  Gnaden,  dasz  der  Kypris  holdes  Ge- 
schenk*0) mir  hereitel  sei, 
Dann,  Poseidon,  feszle  du  Oinömaos  Erzlanze  mir, 

Und  bringe  mit  schnellster  Wagen  Flug  mich  selber  hin 

Gen  Elis:  zum  Sieg  bringe  mich  bin! 

Denn  dreizehn  der  Werber  schon  hat  er  verderbt, 

HO  Und  schiebt  immer  den  Tag  der  Hochzeit  auf 
Ep.  3.  Der  Jungfrau.  Es  bedräul  der  Ernst  groszer  Gefahr  den  zag- 
haften Menschen  nicht, 

Doch  wem  Sterben  verhängt  bleibt,  was  soll  er  in  Finsternis 
Sitzend  brüten  namenlos  in  das  Greislum  hinein, 

Au  jedwedem  lluhm  darbend?  Allein  ich  selber,  wahrlich,  ich 

werde 

85  Zur  Entscheidung  eilen,  und  du  kröne  solches  Werk! 

So  sprach  er,  und  unerfüllt  blieb  die  Rede  nicht.  Denn  es  be- 
schenkte der  Gott  gnädig  ihn 
Mil  goldzierem  Rennwagen  und  ohne  Rast  jagenden  Flügelpferden. 

Sir.  -1.  Er  nahm  siegend  die  Maid  zur  Itraut,  nahm  Oinömaos  Obmacht, 
Und  hat  erzeuget  sechs  Spröszlinge,  tugendbescelte  Monarchen. 
‘JO  Todlenopfer  weiht  man  jetzt 
Köstlich,  wo  er  begraben 
Ruht,  am  Saum  des  "Alpheos, 

Unter’ m vielgefeierten  Hügel , nah  dem  volksumdränglen  Altai'. 

Aber  leuchtend  schaut 

Aus  des  Pelops  Siegerbahn  olympischer  Ruhm  weit  hinaus. 

D5  Da  ringet  die  Schnelle  der  Füsze  bald  im  Kampf  und  bald 
Die  Vollblüle  kühnwetlender  Kraft. 

Der  Siegreiche  nun  genicszt  kommende  Zeit 
Hindurch  wonnige  Lebensheiterkeit, 


20)  Es  ist  mir,  offen  gestanden,  unbegreiflich,  wie  man  bei  dem  Prä- 
sens T^XXtTai  und  der  Unentbehrlichkeit  des  oben  ausgedrückten  Ge- 
dankens so  allgemein  die  bekannte  andere  Auffassung  dieser  Stelle  hat 
gutheiszen  können.  Die  alten  Scholien  enthalten  beide  Erklärungen. 
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Gstr.  4.  Soweit  Ehren  es  thuo.  Das  allzeit  verbleibende  Gute, 

100  Als  allerhöchstes  gilt’s  jeglichen  Menschen.  Ich  eile  zu  kränzen 
Jenen  mit  dem  ßeilerlied 
Nach  äolischer  Weise, 

Voll  Verlrau’n , ich  werde  nie 

Beides,  tugendvollerem  Fremdling,  noch  erlauchter  wallendem 

Ilerrn  (derer,  so  man  heul 

105  RQhmet)  mit  dem  Prachtgewinde  hohen  Gesangs  Glanz  vcrleih'n. 
Was  immer  du  sinnen  und  streben  magst , es  führt’ s hinaus 
Der  Gott,  zugewandt,  Hiero,  dir 
In  Leutseligkeit.  Und  läszt’s  schnelle  nicht  nach , 

Gewis  musz  ich  noch  süszern  Siegesruf 
Ep.  4.  Dem  flinkrollenden  Wagen  weih'n,  findend  des  Liedes  hfilfrcichc 

Pfade  dort, 

Wo  Berg  Krönibn  ragt  lichtumflossen.  Die  Muse  hält 
Mir  genährt  in  Zauberstärke  den  wirksamsten  Pfeil. 

Es  glänzt  wol  in  dem  Einer  und  dem.  Den  Ilcrschern 

gipfelt  sich  aber, 

Was  erreichbar.  Drüber  hinaus  lüge  ferner  nicht! 

115  0 möchtest  orhah’ncn  Gangs  du  die  Lebensbahn  wallen  und  ich 

zu  den  Sieghaften  stets 

Gesellt  sein , voraufleuchtend  an  weisem  Sinn  bei  den  Hellenen 

allwärts. 

01.  IV. 

Epode.  Die  Klymenos  Sohn  ja  auch  einst 
20  Aus  der  Verachtung  Banden 
Der  Frau’n  in  Lemnos  hat  befreit. 

Mit  eherner  Rüstung  im  Lauf  siegte  der 

Und  naht'  Hypsipyle  drauf,  sich  den  Kranz  erbittend,  und  sprach: 
'Also  bewähr’  ich  die  Schnellkraft, 

25  Ein  Gleicher  an  Händen  und  Herz!’ 

Wie  oft  ist  das  Haar  nicht  auch  crgrcisel  jüngerem  Mann, 

Da  es  nicht  immer  der  Stufe  gemäsz 
Des  Alters  pflegt  zu  sein. 

V-  26  dvbpdci.  Mommsen  dvbpdciv. 

01.  VI. 

Str.  2.  0 Phinlis,  auf!  ins  Joch  geschirrt  das  wuchtige  Mäulergespann ! 
Flink,  und  den  Wagen  gelenkt  in’s  lautere  Gleis, 

Dasz  zu  dem  Ahnengeschlecht  ich  nun  der  Edlen 
25  Eile.  Die  dort,  traun,  verstehn’s,  uns  trabend*1)  des  Weges  zu 

führen , 

Wie  keine  sonst  wol;  sie,  die  geschmückt  in  Olympia 


21)  Vgl.  die  Bemerkung  zu  01.  I 18. 
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Den  OelJ  kranz  ||  trugen.5*)  Drum  seid  aufgelhan,  ilireThore  der 

Psalmen , vor  ihnen ! 

Pilänä,  bei  des  Eurotas  Strome,  musz  zur  guten  Stund  noch 

heut  erreicht  sein. 


oi.  Tn. 

Str.  5.  Es  erhielt  nun  dort  zu  Land  Tlepdlemos  sflszen  Entgelt 

Trüben  Leids,  der  Schaar  von  Tiryns  Oberherr. 

Als  wärs  ein  Gott, 

Weiht  Opferfestzugsduft  man  ihm  nebst  Spielen  und  Kampfe«- 
entscheidung.  Blumengewinde  des  Siegs 

Flocht  sichDiägoras  zweimal  dort,  und  viermal  erntet’  er  islhnii- 

schen  Ruhm, 

Zu  Nemea  Sieg  zu  Sieg,  dann  wieder  im  fels’gen  Athenä. 

Gstr.  5.  Und  in  Argos  kennt  der  Erzschild  ihn , in  Arkadien  manch 

Weihgeschenk,  auch  Theben  und  was  üblich  Spiel 

Boiotias, 

Pellänä  dann.  Sechs  Siege  weisz  Aigina;  die  steinerne  Urisund 

ferner  in  Megara  nicht 

Anderes  bietet.  0 Zeus,  Allvater,  deraufBergAtahyriosJo.il 

Du  in  Rhodos  thronst,  den  Brauch  olympischer  Hymnen  gesegne ’ 

Ep.  5.  Segne  den  Mann,  der  im  Faustkampf  Glorie  fand,  und  erteil'  ihm 

Ehr’  und  Gunst 

Eigner  Nachbarn,  fremder  Gäste,  weil  er  in  Pfaden,  die  Hoch- 
mut verschmähn, 

Gradehinaus  wallet  und  klärlich  begreift  und  befolgt,  was  bie- 
derer Väter  Verstand 

Ihm  geweissagt.  Ach  verdunkle 

Nicht  den  gemeinsamen  Stamm  Kallianax!  Bringt  doch  stets 

Eratidentriumph 

ln  die  Stadt  selber  ein  Fest.  Doch  im  Umfang  kurzer  Frist 

Bauscht  von  hier  bald , bald  von  dort  gar  mancher  Lufthauch. 


22)  Roszbach-Westphalsche  Metrik  S.  392. 

Stralsund.  Dr.  v.  d.  Bergh. 
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37. 

ALTDEUTSCHE  MONATSNAMEN. 


Zu  Einhardi  Vita  Caroli  M.  c.  29  (bei  Pertz  Mon.  Germ.  II  458),  wo 
bekanntlich  die  von  Karl  dem  Groszen  eingeführten  ahd.  Monatsnamen 
stellen,  finden  sich  in  einem  Codex  der  Freisinger  Bibliothek  aus  dem 
lOn  Jahrhundert  bemerkenswerthe  Varianten,  welche  Dr.  v.  Rudhart  in 
den  Quellen  und  Erörterungen  zur  bayr.  und  deutschen  Geschichte  Bd.  VII 
S.  472  mitgelcilt  hat.  Leider  ist  dabei  der  jetzige  Aufbewahrungsort 
und  die  Signatur  des  Manuscripts  nicht  angegeben,  wahrend  dasselbe  auch 
für  die  Specialgeschichle  einige  nicht  zu  verachtende  Beiträge  lieferte.  Da 
nun  die  altdeutschen  Monatsnamen  (unsers  Wissens)  seit  Grimms  Gesch. 
der  deutschen  Sprache  keine  nähere  Betrachtung  gefunden  haben,  und 
doch  eben  in  jenem  Fragment  — d.  h.  richtiger  wol:  Excerpt  aus  einem 
Exemplar  der  vita  C.  M.  von  Einhard  — beachtenswerthe  Varianten  Vor- 
kommen — so  verlohnt  es  sich  wol  der  Mühe,  das  Verhältnis  dieses  Ex- 
cerpls  (wir  werden  es  mit  F bezeichnen)  zu  den  übrigen  Handschriften 
jener  Vita  zu  ermitteln , und  daran  einige  Bemerkungen  über  die  althoch- 
deutschen Monatsnamen  zu  knüpfen. 

Pertz  hat  die  sämtlichen  Handschriften  der  Vita  — etwa  sechzig  — 
neu  bezeichnet  und  classificiert  (Praefalio  p.  427  sqq.)  und  im  Ganzen 
zwei  liauplfainilien  unterschieden,  deren  eine  (mit  der  Bezeichnung  1 — 16) 
auf  die  Originalhandschrift  des  Einhard,  die  andere  (B,C  mit  vielen  Unter- 
abteilungen, d.  h.  Apographis)  auf  einen  Codex  zurückgeführt  wird,  in 
welchen  Gerwardus  — Bibliothekar  bei  Kaiser  Karl  und  Ludwig,  intimer 
freund  Einhards  — einige  Dislicha  auf  diesen  und  Carol.  M.  eingetragen 
batte.  Es  fragt  sich  nun  vor  allem : zu  welcher  dieser  Hauplclassen  ge- 
bürt F?  Wir  wollen  den  Leser  mit  Aufzählung  sämtlicher  Varianten  ver- 
schonen , die  Jedermann  aus  Pertz  kritischer  Note  leicht  zusammenstellen 
kann,  und  wollen  nur  das  Resultat  einer  vergleichenden  Zusammenstellung 
augeLen. 

ln  den  meisten  Fällen  stimmt  F mit  B 3,  3 b,  c,  d,  4,  4 b;  einmal 
rnitB  1,  2,  2 b;  viermal  mit  B 5 und  10  b;  dreimal  mit  C 4;  zweimal 
mit  11  b,  c,  d und  mit  3 b,  c überein.  Ueberwiegend  also  ist  die  Ueber- 
einstimmung  mit  der  zweiten  (B  undC)  Hauptclasse;  in  dieser  treten  aber 
zwei  Gruppen  aus  einander:  die  Reihe  B 3,  3 b,  c,  d,  4,  4 b (wir  wollen 
sie  mit  E bezeichnen)  vertauscht  die  deutschen  Namen  für  Juni  und  Juli, 
abweichend  von  anderen  Handschriften ; eben  dieselbe  weicht  in  der  An- 
ordnung der  Windnamen,  cap.  29  extr.,  charakteristisch  und  einstimmig 
ab;  nebenbei  ist  bemerkenswerth , dasz  B 3,  3 c,  d in  den  oben  erwähn- 
ten Distichen  den  Namen  des  Verfassers  einchard  (B  4 b:  enchard)  schrei- 
ben; kurz,  die  Gruppe  E gehört  eng  zusammen  und  hat  nur  den  Werth 
einer  Stimme.  Dagegen  B 1 und  2 (wir  bezeichnen  sie:  D)  verrathen  sich 
ft.  J»hxb.  f.  Phil.  o.  Päd.  B.  Abt.  1867.  Hft.  7.  24 
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als  besondere  Gruppe  dadurch,  dasz  in  ihnen  die  deutsche  Benennung  von 

Februar  bis  Juli  incl.  fehlt. ')  , ..  „ . 

Mit  anderen  Worten:  D = codd.  B 1 (saec.  IX  Ende  ,2  (s.  XI , - b 
(XV)  einerseits  und  E = B 3 (XII),  3 b (XII),  3 c,  3 d (XV),  ( ), 

(XIII)  andrerseits  repräsentieren  zwei  Abschriftsreihen  von  demjenigen 
Codex  (G),  welchem  F noch  näher  stand  als  E,  und  als  E und  D zusam- 
men. F steht  so  gewissermaszen  in  der  Mitte  zwischen  der  ersten  un 
zweiten  Hauptclasse;  da  F selbst  aus  dem  lOn  Jahrhundert  stammt,  und 
aus  der  ersten  daher  nur  1 (IX),  4.  6.  7 (X),  aus  der  zweiten  nur  B 1 (IX) 
älter  sein  können,  so  ist  dies  aucli  gar  nicht  auffallend;  in  F scheint  also 
eine  diplomatische  Tradition  vorzuliegen,  älter  als  die  Reihe  A und  Bb. 
Doch  wollen  wir  dies  nicht  betonen , weil  Zufälligkeiten  nicht  ausge 
schlossen  sind,  obwol  andrerseits  F solche  Formen  aufweist,  die  sonst 
nicht  als  Varianten  Vorkommen  (blosz  orthographisch  verschiedene  wie 
hornunch,  heilic  lassen  wir  weg):  lengiz,  uvnni,  keuvi,  uuinUi , uvt.M, 
harpist,  Formen,  die  zugleich  ein  altertümliches  und  wie  es  scheint  olicr- 
dentsches  Gepräge  tragen.  Das  Manuscripl,  in  welchem  jenes  Excerpl  K 
sich  befindet,  ist  augenscheinlich  (seinem  Inhalt  nach)  in  Freismg  selbst 
geschrieben;  woher  konnte  der  Schreiber  zunächst  eine  Abschrift  der 
Vita  C.  M.  oder  wenigstens  ein  Excerpl  der  Monatsnamen  daraus  haben 
Ein  Exemplar  der  Vita  befand  sich  schon  anno  821  in  der  Bibliothek  des 
Klosters  Sindlcozes-auva,  im  Coslnitzer  Sprengel.  Dieser  Umstand,  sowie 
die  grosze  Menge  heule  noch  existierender  Abschriften  der  Vita  Ein  har  s 
beweist  deren  grosze  Verbreitung,  und  überdies  ist  eine  solche  Maszregt  • 
wie  sie  Karl  d.  Gr.  mit  der  Monatsbenennung  vornabm,  auf  rasche  Ver 
breitung  berechnet ; daraus  erklärt  sich  auch , dasz  jene  Namen  frühzeitig 
in  verschiedener  Üialeclform  (also  abweichend  vom  Original  des  Einhard 
selbst)  in  Abschriften  der  Vita  C.  M.  erscheinen.  Um  so  schwieriger  ist 


1)  Von  diesem  Umstande  ist  wol  Act  zu  nehmen.  Bekanntlich 
kommt  es  in  lateinischen  Texten,  z.  B.  der  Grammatici  latini,  nici 
selten  vor,  dasz  griechische  Stellen  von  anderer  Hand,  oder  gar  nie  i 
eingetragen  sind,  indem  der  erste  librarius  entweder  gar  nicht  oder 
wenig  griechisch  verstand  oder  schreiben  konnte.  Obige  Lücke  Be- 
weist bezüglich  der  Schreiber  der  Vita  Caroli  M.  für  ihre  Kenntnis  der 
deutschen  Dialecte  etwas  dem  ähnliches;  und  wenn  man  die  mancher- 
lei Verschreibungen  und  offenbaren  Irtümer  in  den  Varianten  der  Mo- 
natsnamen beachtet,  so  kommt  man  auf  den  Gedanken,  dasz  fränkische, 
ober-  und  niederdeutsche  Schreiber  mitunter  die  verschiedenen  Dialecte 
nicht  genau  kannten,  und  nach  ihrem  eigenen  manche  Form  z“ 
ändern  suchten;  einige  Male  finden  augenscheinliche  Versehen  beim 
Ablesen  oder  Verwechslungen  statt;  ja  es  kommt  vor,  dasz  Parallel- 
namen entweder  statt  der  rechten  oder  neben  denselben  auftreten,  z.  »• 
lentzin  t.  e.  meyman  Hm  veris  iniiium  (freilich  später  Codex),  malig  l“r 
Heumonat  (sec.  XH1),  Weinmonat  statt  Windumem.,  Vyndtm.  n.  Wj n- 
dum.  statt  Herbstmonat  u.  ä.  Alles  dies  erwähnen  wir  nur,  um  daran 
klar  zu  machen,  warum  wir  obige  kritische  Prüfung  an  dieser  Stelle  de* 
Textes  nötig  fanden,  obschon  die  Codices  von  Pertz  (natürlich  haupt- 
sächlich nach  dem  übrigen  lateinischen  Teil  des  Textes)  geprüft  and 
dassificiert  sind. 
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es  aber  dann,  die  Quelle  von  P näher  anzugeben;  es  müste  denn  sein, 
dasz  eine  linguistische  und  realistische  Betrachtung  der  Namen  seihst 
einen  Anhalt  böte,  um  die  auf  rein  kritischem  Wege  unmögliche  Antwort 
zu  geben.  Ohne  dasz  wir  diese  zu  geben  oder  zu  suchen  beabsichtigen, 
geben  wir  nunmehr  zu  dem  Einzelnen  über. 

1)  Januar:  wintarmänöth-,  F:  uuinl',  d.  h.  wintar  oder  winter, 
wir  dürfen  wol  die  erstere,  ältere  Form  ansetzen;  vgl.  goth.  viritrus,  von 
vinds , ahd.  winl,  mit  Verletzung*)  des  Lautverschiebungsgesetzes  (Grimm 
Gesch.  423).  Fränkische  Eigentümlichkeit  zeigt  vielleicht  die  Schreibung 
winderm.  (Grimm  Gesch.  1 537. 543).  Wenn  die  Angelsachsen  den  Octo- 
ber  winter  fylledh  (Wintervollmond)  nannten , so  bezeichnen  sie  damit 
den  Beginn  des  Winters,  die  Franken  die  Mitte  desselben.  Hier  wie  so 
häufig  findet  dann  jene  eigentümliche  Verschiebung  der  Monatsnamen  bei 
verschiedenen  Völkern  oder  Stämmen  statt  (Grimm  Gesch.  1 110). 

2)  Februar:  hör  nun  g macht  Schwierigkeit.  Wenn  man  horn  als 
Stamm  betrachtet,  so  ist  die  Endung  die  bekannte  mhd.  -unc,  entspr. 
iingr  (Grimm  Gr.  U 360);  das  Wort  kein  Compositum  (ibid.  510).  Noch 
a.  a.  0.  halte  Grimm  in  der  Note  bemerkt  : welchen  Sinn  horn  hier  hat, 
weisz  ich  nicht.  Dagegen  (Gesch.  d.  d.  Spr.  83)  * hornung  bedeutet  spu- 
rius  filius , adulterinus , illegitimus  und  musz  aus  irgend  einer  symboli- 
schen Anwendung  des  Wortes  Horn  auf  diesen  Begriff  (lieszen,  also  cor- 
mitus  aussagen.  Ich  würde  ans  Himmelszeichen  des  Widders  (alln.  hyr- 
ningr ) denken,  in  das  aber  die  Sonne  erst  am  20  März  tritt.’  Somit  wäre 
es  Frühlingsanfang;  nur  sieht  man  nicht  wol,  wie  dann  der  Name  Lenz 
daneben  auftreten  oder  jener  sich  forterhalten  konnte,  abgesehen  davon, 
dasz  kein  deutscher  Monat  sonst  nach  Himmelszeichen  genannt  erscheint. 
Die  Bedeutung  von  spurius  filius  ist  übrigens  inzwischen  auch  ganz  von 
Horn,  goth.  haum  (altn.  hyrning , angulus  domus)  getrennt  und  mit 
einem  andern  Stamm  in  wahrscheinlichere3)  Verbindung  gebracht.  Nem- 
lich  im  Ags.  ist  von  einer  Urform  haran  (ahd.  harnan , vgl.  begrifflich 
piXUl)  unter  anderem  auch  hör  stuprum  (ahd.  huor , goth.  hors  vgl.  fiot- 
XÖC.  skr.  järas  a paramour,  gallant),  hörittg  adulter,  hornung  moechatio, 
erhalten,  wovon  hörnung-sunu  spurius  filius.  Derselbe  Stamm  liegt  viel- 
leicht vor  im  ahd.  horo,  horawes  Koth  (vgl.  mhd.  hör , Koth,  horec , hör- 
wec  schmutzig;  horegans  fulica,  horehuon  Wachtel,  horetubcl , hore- 
tumpel  (Rohrdommel)  und  es  läge  daher  die  schon  von  Frisch  aufgestellte 
Erklärung  'Kothnionat’  nahe;  einen  solchen  haben  die  Finnen  und  Eslhen 


2)  Durch'  ein  Versehen  hat  eine  Handschrift  für  October  die  Les- 
art windru- ; angenommen  dasz  diese  Form  nicht  bloszer  Schreibfehler 
ist,  müste  man  dann  ein  goth.  vintkrus  neben  vintrus  vermuten  wie  vin- 
thus  neben  vinds  vermutet  worden  ist;  andrerseits  wäre  darin  schon  der 
Uebergang  zu  mhd.  winder  zir  erblicken. 

3)  Wir  wissen  nicht,  ob  Grimm  oben  anspielt  auf  die  gemeine 

Redensart  'Hörner  anfsetzen’;  diese  selbst  aber  möchte  wol  in  einer 
volksmäszigen  Verwechslung  der  oben  genannten  Stämme,  also  in  irriger 
Etymologie,  ihren  Grund  haben  können,  wenn  nicht  das  Bild  für  die 
Sache  schon  bei  den  Griechen  Kepactpöpoc  u.  ä.,  vgl.  Artemidor  ovei- 
poKp.  2,  12)  vorkäme.  , 
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(Grimm  Gesell.  1 99  f.)  als  zehnten  Monat.  Freilich  fehlt  dann  irgend  ein 
Mittelglied  zwischen  diesen  und  den  Franken.  Man  könnte  vermuten  wol- 
len, mit  erweiterter  Bedeutung  des  hornung,  wie  VO0OC,  könnte  viel- 
leicht der  Schaltmonat  als  unechter  bezeichnet  sein ; allein  abgesehen  von 
der  ungenügenden  Kenntnis  des  alten  heidnischen  Kalenders,  die  uus  zu 
Gebote  steht,  war  cs  ja  germanische  Sitte,  Monate,  die  man  neu  einfügte, 
vielmehr  nach  dem  vorhergehenden  mit  der  Bezeichnung  der  'zweite’  zu 
benennen,  z.  B.  Juel,  Hartmond  u.  a.  — Es  wird  sich  also  empfehlen, 
doch  lieber  einfach  bei  horn , gotli.  haurn  stehen  zu  bleiben.  Danach 
schiene  hornung  entweder  zum  Horn  gehörig  oder  eher  noch  cornulus 
zu  bezeichnen , und  zwar  denken  wir  dabei  ganz  einfach  an  Hornvieh, 
seien  es  Widder  oder  Rinder.  Von  einem  Abwerfen  der  Hörner  (Hirsch- 
geweihe4), wie  man  meist  erklärte)  kann  also  dann  nicht  die  Rede  sein, 
ganz  abgesehen  von  der  Naturgeschichte.  Bedenkt  man,  dasz  von  allen 
Opferfesten  oftmals  Monate  benannt  wurden,  z.  B.  ags.  blötmonädh , 
häligm.,  nord.  Thorri,  Gör  (Grimm  Gesell.  93),  griech.  dAaqpTjßüXituv, 
ßouqpoviuiv,  ^KaTOpißaiuüv  (Grimm  Gesell.  110),  so  möchten  wir  vor- 
läufig6) am  liebsten  an  Opfer  von  Hornvieh,  die  in  diesem  Monat  gebracht 
wurden,  denken. 

3)  März:  leniziti-mänöth.  F ganz  allein:  lengizm.,  was  Griinm 
Gramm.  11  510  auch  aus  Goldast  (?)  anführl.  wo  er  selbst  schon  an  ags. 
lenglen  erinnert.  Leng-iz-in  gehört  zum  Stamme  lang , aber  ahd.  langi: 
kann  nicht  wol  die  spätere  Form  neben  lanzinc  sein  (Graff) , wenigstens 
der  Entstehung  nach  nicht,  sondern  umgekehrt.  Golh.  laggs  steht  nur 
von  der  Zeit;  ags.  hat  bereits  im  adj.  Jang  auch  den  Nebensinn  wie  engl, 
to  long  for,  verlangen  (auch  das  Verb:  langadh  Ihe  üvuht , numquiil 
desideras?)  vermittelt  durch  dieselbe  körperliche  Anschauung  wie  hei 
öp£fec0ou,  vielleicht  auch  in  sich  sehnen  — von  die  Sehne?6)  — ■ Da- 


4)  Am  allerwenigsten  durfte  man  griech.  4Acnpr)ßoXliJÜv  dafür  anfüh- 
ren j denn  dieser  Monat  heiszt  so,  sicherlich  nur  von  den  ehemaligen 
Hirschopfern;  C.  F.  Hermann  Gottesd.  Altert,  der  Gr.  § 59,  2;  Preller 
gr.  Mythol.  I 236,  3,  ed.  2. 

5)  Vorläufig,  sagen  wir,  weil  wir  über  einen  untersuchungswerthen 
Punct  noch  nicht  im  Klaren  sind.  Nemlich  Kaysler  Antiquitt.  select&e 
septentr.  et  celtic.  (Hannov.  1720)  stellt  die  Erklärung  auf,  dasz  der 
Name  von  dem  Gebrauch  der  Triukhörner  bei  den  in  diesem  Monat 
stattfindenden  Festen  liorrühre,  und  führt  zum  Beweise  einen  Runen- 
kalender an,  welcher  bei  einer  Anzahl  von  Februartagen  die  Abbildung 
von  Hörnern  zeigt.  Er  hat  zwar  eine  Abbildung  beigefügt,  entnommen 
aus  Verelii  not.  ad  Hervarar-Saga  c.  56  und  führt  auch  p.  368  Note  9 
etwas  ähnliches  aus  Olai  Rndbeck  Atlant.  Tom.  II  165  an;  allein  ohne 
genauere  Kenntnis  der  Runen  und  genaue  Abbildung  läszt  sich  hier- 
über gar  nichts  entscheiden,  und  es  ist  ja  auch  sehr  wol  möglich,  dasz 
nach  dem  früher  mit  Runen  getriebenen  Unfug,  hier  eine  Mystification 
vorliegt,  denn  die  Deutung  ist  gar  zu  naiv.  Fragen  könnte  sich  jedoch 
im  Falle  der  Echtheit,  was  es  mit  jenen  beigezeichneten  (Trink)hörnern 
für  eine  Bewandtnis  hat. 

6)  Diefenbach  II  211  freilich  denkt  an  ahd.  seine,  oberd.  sain,  tar- 
dus,  aeger,  goth.  sainjan  ßpaöövuj,  goth.  sint/is,  also  analoge  Vorstel- 
lung wze  franz.  il  me  tarde  de. 
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nach  ist  lengizm.  derjenige,  in  welchem  die  Tage  länger  werden  (als  die 
Nächte),  vielleicht  liegt  darin  auch  der  Nebensinn  des 'ersehnten’ Frühlings? 

4)  April:  dstarmänölh  bedarf  keiner  Erläuterung;  ags.  Edstre, 
ahtl.  dstarä , die  Göttin,  plur.  eästran , östartin,  das  Fest;  Näheres  s.  bei 
Diefenbach  I 108. 

5)  Mai:  winnemändth,  F uvnni-m .,  wie  E (nur  ist  hier  in  B 3 b 
uiunne  in  uvunne  umcorrigiert;  wune  geschrieben  B 4,  10  c,  e*).  Die 
ahil.  Form  ist  wunni  ( wunnia , wunna , der  wunnö),  goth.  vinja , vohr. 
Doch  ist  die  andere  Bedeutung  (Wonne)  schon  im  goth.  unvunands,  öbr)- 
povüiv,  Phil.  2,  26,  erhalten,  so  wie  im  ahd.  der  wini  Freund,  Geliebter; 
skr.  vanilä  a bcloved  woman,  von  van  colere,  ved.  cupere,  Westerg. 
— Ob  nun  Wonne-  oder  Weidemonat  gemeint  ist?  Grimm  findet  den 
ersleren  Nebensinn  auch  darinnen,  wie  den  Minnesängern  der  Mai  den 
frohen  Eintritt  des  Sommers  andeute. 

6)  Juni:  brächmönäth,  F brahm.  ist  leicht  verständlich;  von 
goth.  brikan , ahd.  brechan , wovon  dann  in  dem  Sinn  von  humum  pro- 
scindere:  brächön. 

7)  Juli:  he  uvimändlh  (C  4:  heuuin-  vel  vainm.,  Reuber:  hewin, 
4 b hew-,  8 heuiu) , Heumonat,  vom  goth.  havi,  x°PT0Ci  ahd.  heuui, 
heuue , houue , hou , von  goth.  hauan , secare,  auch  mähen  (nordfries.). 

8)  August:  aranmänöth,  von  goth.  asans  Sommer,  Ernte,  ahd. 
arm  und  am  m.  f.,  arnön  ernten,  arnöl  Ernte.  Hier  allein  stimmt  ein 
Codex  der  Gruppe  D mit  F überein,  aber  da  er  selbst  jünger  als  F ist, 
kann  er  nicht  Quelle  dieser  Schreibung  für  F sein;  die  Gruppe  E,  welche 
auch  aran  hat,  stimmt  hier  wieder  mit  F und  hat  mit  ihm  gleiche  Quelle. 

9)  September:  vniumändlh.  Ehe  wir  auf  diesen  Monat  näher 
eingehen,  müssen  wir  etwas  weiter  ausholen,  und  wollen  nur  vorläufig 
bemerken , dasz  eine  genügende  Erklärung  dieses  Namens  unsres  Wissens 
nicht  existiert.  Man  hielt  sich  ncmlich  einfach  an  die,  auch  von  Pertz 
aufgenommenc  Form  witum.  Nun  wollen  wir  aber  den  diplomatischen 
Stand  der  überlieferten  Formen  betrachten  und  zwar  dieses  und  des  fol- 
genden Monats  zusammen , was  sich  nicht  als  überflüssig  erweisen  wird. 
(Die  Zahl  der  Codices,  in  welchen  eine  Form  vertreten  ist,  deuten  wir 
durch  arabische  Ziffer  — das  Jahrhundert  durch  römische  — an,  doch 
zählen  wir  hier  von  einander  offenbar  abhängige  nur  als  eine  Stimme, 
z.  B.  D oder  E.) 


I.  September. 

1)  witu  — 1.  IX 

2)  widu  — 2.  X,  XI 

3)  uuithi  — i i 
uuiti  — J. 

4)  wite  — 1.  XII 

wit  — 3.  XII— XIV 
ouit  — 1.  ao.  1400 

5)  uuintu  — 4.  IX— XII 

6)  uui°ta  — F.  X. 


II.  October. 


3.  ao.  1400.  1521 


wyn  — ' 

4)  uuiudru  — 1. 

5)  uuidu  — 1.  XII 

6)  uvi . . te  — F.  X. 
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liier  ist  II  3 vor  allem  als  spätes  Zeugnis  auszuschlieszen ; dann  bleibt 
aber  immer  noch  in  hohem  Grade  I 5.  6 und  II  5.  6 auffällig  uml  die 
Form  Ü 4. 

Die  letztere  ist  eigentlich  schon  in  der  Note  zum  Januar  besprochen; 
hierher  gehört  sie  ganz  gewis  nicht  und  cs  kann  uns  hier  gleichgültig  sein, 
ob  sie  nur  Schreibfehler  oder  Verwechselung  mit  einem  andern  Monat  ist, 
wie  eben  in  E die  Namen  für  Juni  und  Juli  vertauscht  und  die  Win dnamen 
anders  geordnet  waren.  Es  wäre  sogar  denkbar,  dasz  der  Schreiber  ein 
Angelsachse  war  und  dabei  an  sein  winlerfylledh  dachte;  merkwürdig 
wenigstens  ist  auch  die  sonderbare  Verschreibung  desselben  zu  November: 
chestbisti  statt  herbisti. 

Sehen  wir  F näher  an,  so  finden  wir  sehr  wahrscheinlich,  dasz  für 
Oclober  anfangs  geschrieben  stand  uvinle T),  für  September  stand  gewis 
uuita;  d.  h.  F stimmte  anfangs  mit  J 1 — 4 und  II  1.  2.  4 wesentlich 
überein,  wurde  aber  dann  nach  Handschriften  von  I 5.  II  5 corrigiert, 
d.  h.  nach  denjenigen  (E),  welche  auch  sonst  am  meisten  mit  dem  Texte 
von  F stimmen.  (Die  Correctur  uui"la  könnte  aus  D zu  stammen  schei- 
nen, allein  auch  hier  ist  keine  Verwandtschaft  zwischen  F und  D anzu- 
nehmen, weil  cod.  3 b,  c XI.  XII  und  7 b XU,  welche  nicht  von  D abhin- 
gen, dieselbe  Form  bieten,  also  wol  abgeleitet  aus  einer  mit  der  Correctur 
in  F gemeinsamen  Quelle).  Wie  soll  man  sich  diese  auffallende  Erschei- 
nung erklären?  Etwa  durch  die  Annahme,  der  librarius  von  F habe  sich 
zwar  sonst  an  ein  der  Gruppe  E verwandtes  Exemplar  gebalten,  aber  hier 
sei  ihm  plötzlich  eingefallen  eine  andere  Handschrift  zu  Ralhe  zu  ziehen 
— was  doch  nur  vernünftig  wäre,  wenn  ihn  sein  Original  hier  im  Stich 
liesz  — und  hinterher  habe  dann  eine  man.  II  nach  dem  Original  die 
richtige  Schreibung  hergestellt?  Das  Natürlichste  scheint  uns  doch,  an- 
zunehmen, dasz  der  Schreiber,  der  uuintu  ( uuinta ) und  u vinte  neben  ein- 
ander fand,  hier  eine  Verwechslung  begieug,  bei  der  möglicherweise 
sogar  der  Januarname  mit  von  EinQusz  sein  konnte  (wie  bei  II  4),  dasz 
das  Versehen  aber  dann  nach  dem  Original  berichtigt  wurde. 

Demnach  stimmt,  wenn  diese  Voraussetzungen  als  möglich  gelten, 
F in  diesen  beiden  Namen  mit  I 5 und  U 5 überein,  und  diese  zusammen 
widersprechen  allen  andern  Handschriften.  Da  diese  Opposition  nun  aus 
unverächllichen  Zeugen  der  ersten  und  zweiten  Hauptclasse  (nemlich  3 b, 
c,  7 b,  B 1,  2,  2 b,  c,  4 und  B 3,  3 c,  d,  4 b)  besteht,  so  dürfen  wir  sie 
nicht  unbeachtet  lassen,  um  so  weniger,  als,  beim  September  wenigstens, 
die  anderen  Zeugnisse  zu  nichts  führen. 

Denn  die  Form  witu-mänölh  (im  Wesentlichen  identisch  mit  ß 5 
oben , aber  wol  nur  scheinbar , wie  wir  sehen  werden)  ist  unerklärt  und 
unerklärbar.  Grimm  Gramm,  lf  510:  'ags.  veodmdnadh  (für  August 
dunkel,  dem  ahd.  vitu-  ähnlich’;  Gesch.  183:  'ags.  veodmdnadh..-, 
fränkisch  sollte  viodmänöth  geschrieben  sein;  weder  wilhu  noch  wiiu 
taugen.’  Allein  wir  müssen  uns  doch  zunächst  an  Ueberlieferles  hallen; 


7)  Rudhart  gibt  nemlich  blosz  an,  dasz  zwischen  uvl  und  le  eine 
Rasur  sich  befinde. 
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wenn  also  nicht  an  viiu,  dann  an  uuintu.  Nemlich  noch  Gramm.  II  510 
hatte  Grimm  fragend:  'vitumanoth  von  witu  lignum?’  Es  wäre  dies  ahd. 
wite,  wit,  oberd.  mit,  wid  (bes.  Brennholz),  ags.  vudu  (lignum,  arbor, 
silva,  lucus),  engl,  vwod,  woher  ags.  vuducocc  gallinago,  nhd.  Wied- 
hopf,  ahd.  chranavdtu , oberd.  kranewit  stammt;  aber  alles  dies  gibt 
keinen  passenden  Namen  für  September  und  ist  zu  verwerfen , wenn  wir 
aus  anderen  überlieferten  Formen  einen  passenderen  finden.  Auch  ahd. 
wit  [wid,  widh,  with)  Reisig,  mhd.  leide,  nhd.  wiede  (weidene)  Bindruthe 

— vgl.  ags.  vido  ( vidhu ) vinculiun,  vidhig,  altn.  vidhir , ahd.  wida  Weide 

— passt  go  wenig,  als  ahd.  weidön,  weidanön , jagen. 8)  Da  withi  nur  als 
graphische  Variante  neben  witi  — withe  neben  wite  desgl.  — anzusehen 
ist,  und  ividu  ein  gothisches  nicht  zu  belegendes  vithu  voraussetzen 
liesze,  so  sind  alle  Möglichkeiten  erschöpft,  auszer  der  einen  die  Form 
wintu 9)  in  Betracht  zu  ziehen. 

Ahd.  wint,  goth.  vindt  heiszt  der  Wind;  die  ahd.  Form  uuintu 
könnte  auifallen,  wenn  wir  nicht  auch  im  Ags.  die  Form  vindu  (neben 
vinda)  und  daraus  vindumaer  nympha  Echo,  vinduscofte  Spreu,  auch 
vindvig , vindvjan,  vinnung  (=  vindvung)  hätten.  Dasz  aber  Wind- 
monat  für  den  Monat  des  Herbstäquinoclium  eine  sehr  passende  Be* 
Zeichnung  ist , wird  Niemand  in  Abrede  stellen.  Dasz  man  später  den 
November  so  nannte,  geht  uns  hier  nicht  an,  weil  Karl  der  Grosze  den 
November  anders  benannte ,0) ; es  ist  da  eben  eine  Verschiebung  eingc- 
treten.  — Werden  wir  nun  für 

10)  October:  windumemdnöth,  auch  an  F uvitem.  uns  an- 
schlieszen?  Ohne  Not  wol  nicht,  zumal  hier  ihm  nur  ein  Zeuge  zur  Seite 
steht  ( uuidu  in  den  zusammengehörigen  B 3,  3 c,  d,  4 b).  Die  Vulgata 
ist  längst  richtig  erklärt;  aus  lat.  vindemiare  entstand  ahd.  windemön , 
woher  wintemöd  (auch  teimmöd,  bair.  wimme),  mhd.  windemät,  auch 
windemunge,  die  Weinlese.  Die  Ucbergänge  vindume-,  windum-,  mindun-, 
windu-,  winde-,  winte  haben  bei  einem  nicht  ursprünglicli  deutschen  Worte 
nichts  Auffallendes:  vgl.  proven?.  vendanha,  franz.  vendange,  bret.  ben- 
dem.  — Aber  wie  erklärt  sich  nun  die  Form  II  5 (und  6)  uuidu  ? Durch 


8)  Weide monat  (von  ahd.  weida,  pastus)  würde  zwar  sachlich 
eine  gate  Bezeichnung  geben,  allein  da  nur  zwei  Codices  die  Form 
niiu  haben,  welche  sogar  durch  Verwechselung  mit  II  6 entstanden 
sein  kann,  die  anderen  alle  aber  den  Stamm  wtt  aufweisen,  so  läszt 
sich  die  sprachliche  Schwierigkeit  dabei  nicht  beseitigen. 

9)  Zwar  hat  F:  uuinta.  Dies  kann  aber  natürlich  nicht  winta  winda, 
flabrum,  ventilabrnm,  sein;  sondern  entweder  hat  der  Corrector  verges- 
sen uuita  vollends  in  uuintu  zu  ändern,  oder  was  wir  eher  glauben,  es 
gab  wirklich  eine  Nebenform  winta  und  wintu,  wie  im  Ags. 

10)  Nachträglich  finden  wir  in  Hsltaus  Jahrzeitbuch  der  Deutschen 
(freie  Uebersetzung.  Erlangen  1797)  S.  37  'dem  Monat  November 
gab  Karl  der  Grosze,  wegen  der  häufigen  und  heftigen  Winde  und 
Stürme,  den  Namen  Windmonat  und  wir  kennen  ihn  noch  heut  zu 
Tag«  unter  dem  Namen  Sturmmonat.  ’ Dasz  diese  auch  im  Calenda- 
rium  desselben  Autors  vorgebrachte  Behauptung  irgend  auf  Handschrif- 
ten sich  stützt,  ist  sehr  zu  bezweifeln. 
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Verlesung  oder  Verschreibung;  man  setze  das  Punctum  um  zwei  Striche 
vor,  so  hat  man  uindu  II  2;  so  scheint  uns  auch  das  corrupte  uvi. . te, 
F,  nichts  andres  als  winde  (uinie)  U 2 zu  enthalten. 

11)  November:  herbistm.,  ¥ harpistm.  Dies  ist  die  älteste  Form, 
entsprechend  tcaptröc , sonst  ahd.  herpist , ags.  härefest,  nord.  haust. 

12)  December:  heilagm.,  F heilicm.  Ahd.  hat  heilac , heilic.  hei. 
lag , heilig , heiligh  neben  einander  (vgl.  Grimm  Gesch.  424  f.),  ags.  haleg 
{ hälig ),  fränk.  hälog,  Grimm  Gesell.  538;  von  häl,  ahd.  Aei7=  salvus.  Dasz 
die  Angelsachsen  den  September  hdligmönädh  nannten , ist  nur  wieder 
die  häufige  Namensverschiebung,  die  um  so  leichter  war,  als  hier  nicht 
wie  beim  späteren  Windmonat  erst  ein  Misversländnis  (Winmonat)  mit- 
zuwirken brauchte.  Denn  se  mönüdh  halte  on  Leden  Septembris  and  on 
üre  getheode  h&ligrodnädh , fordhan  the  üre  yldran  thä  thä  haedhene, 
vaeron , on  tham  möndhe  hie  guldon  hiora  deöfolgeldum  (Hickes.  thes. 
I 219,  37  bei  Etlmüller  Gloss.  p.  474),  d.  h.  this  month  was  calledin 
Latin  Sept.  an  in  our  language  häligm.;  because  our  ancestors , when 
they  were  heathens , payed  on  this  month  to  their  idols.  Daraus  ersehen 
wir  zugleich,  was  sich  freilich  fast  von  selbst  versteht,  dasz  nicht  ein 
christliches  Fest  ursprünglich  Anlasz  zu  diesem  Namen  gegeben  hat! 

Ueberblicken  wir  nun  diese  Reihe , so  ergeben  sich  folgende  Namen 
und  Bedeutungen  der  Monate. 


Pertz 

F.  (emend.) 

1)  winlar-mänöth 

uuintor-m. 

Wintermonat 

2)  hornung 

hornunch 

Hornvieh(opfer)monat 

3)  lentzin 

lengiz 

Tagverlängerung 

4)  ostar 

ostar 

Ostermonat 

5)  winne 

uvnni 

Weide-(Wonne?)monat 

6)  brach 

hrah 

Brachmonat 

7)  heuvi 

heuvi 

Heumonat 

8)  aran 

aran 

Erntemonat  (Sommer?) 

9)  witu 

uuinlu 

VVindmonat 

10)  windumc 

( uintu ) 

Wein(lese)monat 

11)  herbist 

harpist 

Ilerbstmonat  (Fruchternte) 

12)  heilag 

heilic 

Heiligermonal. 

Demnach  ist  nach  Naturperioden  der  1.  3.,  vielleicht  auch  der  8., 
nach  agrarischer  Beschäftigung  der  5.  6.  7.  10.,  vielleicht  auch  der  8. 
11.,  nach  religiöser  Feier  der  2.  4.  12.  Monat  benannt  worden. 

Erlangen.  Dr.  Autenrieth. 


Digitized  by  Googtf 


Ueber  den  naturgeschichtlichen  Unterricht  auf  Gymnasien.  365 


38. 

EIN  PAAR  BEMERKUNGEN 

ÜBER  DEN  NATURGESCHICHTLICHEN  UNTERRICHT 
AUF  GYMNASIEN  UND  DEN  UNTERRICHT  IN  DER 
CHEMIE  UND  MINERALOGIE  INSBESONDERE. 


Bekanntlich  berscht  gegenwärtig  in  gewissen  Kreisen  von  Gymnasial- 
pädagogen eine  gewisse  Abneigung  gegen  die  Betreibung  der  Naturwissen- 
schaften, in  specie  der  Naturgeschichte,  auf  den  Gymnasien.  Während 
man  sich  genötigt  sieht,  den  Realschulen,  die  nun  einmal  nicht  zu  be- 
seitigen sind,  eine  Beschäftigung  mit  den  Naturwissenschaften  zu  gestalten, 
möchte  man  anderseits  den  Gymnasien  den  'humanen’  Charakter,  wie 
man  es  nennt,  möglichst  retten,  ohne  dabei  zu  erwägen,  dasz  man  es  auf 
solche  Weise  nur  daliin  bringen  kann,  zwischen  den  gebildeten  Ständen 
der  Nation  eine  Kluft  aufzureiszen,  die  nicht  so  leicht,  als  Mancher  denkt, 
durch  die  praktischen  Beziehungen  des  Lebens  zu  überbrücken  ist,  und 
ohne  sich  klar  zu  machen,  dasz  man  die  junge  Welt  nicht  für  irgend  eine 
ideale  Zukunft,  sondern  für  die  realen,  den  Einzelnen  jetzt  mehr  als  je 
packenden  Zeitverhältnisse  zu  bilden  hat,  und  dasz,  wenn  die  gelehrten, 
auf  den  Gymnasien  gebildeten  Stände  noch  ferner,  wie  bisher,  die  leiten- 
den und  tonangebenden  der  Gesellschaft  sein  sollen,  es  sich  für  sie  nicht 
ziemt,  sich  den  gegenwärtig  die  Welt  bewegenden  Ideen  und  Gedanken- 
kreisen zu  entziehen. 

Ist  dies  doch  auch  gänzlich  unmöglich!  Spült  doch  schon  die  perio- 
dische Litteratur,  der  nun  einmal  Niemand  entfliehen  bann,  täglich  wie 
eine  grosze  Woge  uns  allerhand  Nützes  und  Unnützes,  Wahres  und  Fal- 
sches aus  dem  Gebiet  der  Naturwissenschaften  zu;  ist  doch  der  Fall  kaum 
denkbar,  dasz  bei  irgend  einer  geselligen  Unterhaltung  gebildeter  Männer 
der  wechselnde  Lauf  des  Gespräches  nicht  auch  auf  das  Gebiet  natur- 
wissenschaftlicher Fragen  führen  sollte,  und  das  besonders  jetzt,  wo  die 
beschreibende  Naturgeschichte  nicht  mehr  jene  accurate,  aber  auch  todte 
Systematik  des  Linneischen  Zeitalters  ist,  sondern  die  wichtigsten  Fragen 
der  Physiologie  in  ihr  Bereich  ziehend  praktischen  Einflusz  auf  unsere 
sittlichen  und  religiösen  Anschauungen  zu  haben  beginnt.  Ist  es  unter 
solchen  Umständen  gerathen,  die  Betreibung  der  Naturwissenschaften  auf 
ein  Minimum  zu  reducieren,  auf  die  elementarsten  Uebungen  in  Sexta  und 
Quinta  zu  beschränken,  dem  Jüngling  aber,  der  die  Schule  verläszt  und 
in  das  Lehen  eintritt,  in  welchem  die  Strömungen  des  geistigen  Lebens 
nach  Richtungen  gehen,  die  ihm  gänzlich  unbekannt  geblieben  sind,  zu 
sagen:  'Hier  ist  das  Labyrinth;  siehe  du  zu,  wie  du  dich  darin  zurecht- 
fmdest’  ? 

Vor  hundert  Jahren  mochte  es  genügen,  wenn  in  der  Prima  der 
Gymnasien  ein  bischen  mit  Elektrisiermaschine  und  Luftpumpe  experi- 
mentiert wurde:  es  reichte  das  aus  fürs  Lehen.  Die  Naturgeschichte 
wurde  nur  von  Medicinern  oder  von  dem  kleinen  Kreise  von  Sammlern 
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betrieben,  die  — wie  eine  ecclesia  pressa  oder  eine  Gemeinde  von  Esote- 
rikern — ein  idyllisches  Stillleben  führten , unberührt  von  den  geistigen 
Strömungen  der  Zeit  und  auch  nicht  gewillt,  auf  ihre  Bahnen  bestimmend 
einzuwirken.  Heute  stehen  die  Sachen  anders  und  es  bleibt  nur  die  Wahl; 
Entweder  auf  die  Ideen  der  Gegenwart  im  Kreise  der  Schule  eiogehen. 
oder  sich  in  den  Schmollwinkel  setzen  und  jammern , dasz  die  Welt  auch 
ohne  uns  ihren  Gang  zu  gehen  sich  erdreistet.  Gewis  wird  nie  das  Wort 
des  Sallust  'imperium  facillime  iis  artibus  retineri,  quibus  initio  partum 
sit’,  falscher  angewandt  als  von  jenen,  welche  damit  die  Stabilität  der 
Unterrichtsobjecte  und  der  für  ihre  Ausdehnung  zu  steckenden  Grenzen 
erweisen  wollen.  Wenn  man  mit  jenem  Worte  allerdings  nur  auf  jene 
ideale,  den  banausischen  Bestrebungen  der  Gegenwart  und  der  'Panem  et 
circenses*  rufenden  erwerb-  und  genuszsüchtigen  Menge  entgegenarki- 
tende  Richtung  hinweisen  will,  der  die  Gymnasialreform  zu  Anfang  dies» 
Jahrhunderts,  einer  Zeit,  die  für  das  Gymnasium  das  war,  was  einst  die 
Marathonische  Zeit  für  Griechenland , ihren  Ursprung  verdankt,  so  sei  es 
ferne  von  mir,  sie  dem  Gymnasium  absprecheu  zu  wollen;  sie  mag  sein 
Gompasz,  sein  edelstes  Besitztum  hleiben.  Aber  wie  in  Griechenland  auf 
Sokrates  und  Plato  ein  Aristoteles  folgte,  und  es  keine  falsche  Entwicke- 
lung war,  die  ihn  zeitigte,  der  auch  dem  realen  Leben  seine  Bedeutung 
im  Makrokosmos  und  Mikrokosmos  — dem  Weltganzen  und  der  Ge- 
schichte des  Menschen  — anzuweisen  sich  bemühte,  so  war  zwar  jene 
auf  das  classische  Altertum  allein  oder  fast  ausschlieszlich  gerichtete 
Gymnasialbildung  von  dem  allergrösten  Heile  in  einer  Zeit,  in  der  die 
Nation  in  Philisterei  und  Engherzigkeit  zu  Grunde  zu  gehen  schien,  und 
die  Transfusion  des  ewigjugendlichen  Helienenblutes  in  die  Adern  des 
alternden  Volkes  hat  in  der  Thal  Wunderdinge  bewirkt,  aber  in  der  heu- 
tigen Zeit,  in  unserer  heutigen  alle  Stände,  alle  Völker,  alle  Interessen 
durcheinander  wirbelnden  Gegenwart,  würde  jene  Art  der  Bildung  ebenso 
zur  Carricatur  werden,  als  es  jene  späten  Ausläufer  des  Platonismus  waren, 
die  über  dem  Weltei  brüteten  und  in  mystischem  Wesen  untergiengen. 

Das  hat  man  denn  auch  gefühlt  und  fast  überall  — wenn  auch  oft 
schweren  Herzens  — das  Gesamtgebiel  der  Naturwissenschaften  in  den 
Kreis  der  Unterrichtsfächer  aufgenommen.  Leider  nicht  überall  mit  glück- 
lichem Er/olge.  Der  Gründe  dafür  sind  mehrere.  Vor  allem  ist  die  unge- 
nügende Vorbildung  der  Lehrer  anzuklagen.  Wie  viel  Jahre  sind  es  her, 
dasz  der  Mathematiker  auf  den  Universitäten  zwar  Physik  hörte,  aber 
durchaus  keine  Anleitung  zum  Experimentieren  erhielt,  oder  wie  viel 
Gymnasiallehrer  mögen  sich  finden,  die,  sei  es  auch  nur  ein  Semester 
lang,  in  einem  chemischen  Laboratorium  gearbeitet  haben?  Wie  lange 
ist  es  her,  dasz  man  mit  ziemlicher  Sicherheit  darauf  rechnen  konnte, 
der  Unterricht  in  der  Naturgeschichte  werde  dem  jedesmal  eintretenden 
jüngsten  Lehrer  aufgezwungen,  der  dann  bald  die  Sisyphuslast  auf  die 
Schultern  des  ihm  nachrückenden  Collcgcn  wälzte?  Das  waren  die 
Zeilen , wo  der  gute  Lenz  und  ähnliche  Bücher  die  Naturgeschichte  für 
Schüler  und  Lehrer  schmackhaft  machen  musten.  Jetzt  hat  freilich  auch 
wol  das  kleinste  Gymnasium  zwei  mathematisch  - naturwissenschaftlich 
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gebildete  Lehrer , und  die  grösten  Uebelstände  sind  damit  beseitigt ; aber 
es  will  mir  scheinen,  als  ob  auch  hier  noch  mehr  geschehen  könnte.  Es 
ist  besonders  darauf  hinzuweisen , dasz  das  Fach  der  Mathematik  und 
der  gesamten  Naturwissenschaften  ein  viel  zu  umfangreiches  für  ein  drei-, 
ja  selbst  für  ein  vierjähriges  Studium  ist,  besonders  wenn  der  Studierende, 
wie  doch  so  sehr  zu  wünschen  ist,  sich  nebenbei  einigermaszen  mit  dem 
Gebiete  der  philosophischen  Wissenschaften  und  der  Pädagogik  vertraut 
machen  soll,  um  sich  von  der  Einseitigkeit  zu  befreien,  weiche  das  Stu- 
dium jener  Fachwissenschaften  mit  sich  bringt  und  welche  ihn  schliesz- 
lich.  wenn  seine  eingeborne  gute  Natur  ihn  nicht  reitet,  zum  bloszcn 
pädagogischen  Routinier  herabsinken  lassen  wird,  leb  würde  demnach 
vorschlagen,  eine  Trennung  der  Art  cintreten  zu  lassen,  dasz  von  dem 
einen  der  beidcu  betreffenden  Mathematiker  eine  weitergehende  mathe- 
matisch-physikalische Bildung,  von  dem  anderen  aber  mindere  Kenntnisse 
in  der  Mathematik,  dafür  aber  eine  gründlichere  Bildung  in  den  beschrei- 
benden Naturwissenschaften  und  der  Chemie,  vielleicht  auch  in  der  Geo- 
graphie gefordert  werde.  Es  wird  dabei  freilich  nötig  sein,  die  Gehalts- 
verhältnisse  so  zu  ordnen,  dasz  jenem  zweiten  für  immer  wesentlich  auf 
den  Unterricht  in  den  mittleren  und  unteren  Classen  angewiesenen  Lehrer 
nicht  auch  sein  Einkommen  auf  den  mittleren  und  unteren  Stufen  stehen 
bleibe. 

Ein  anderer  Uebelstand  ist  der  grosze  Mangel  an  Lehrapparaten. 
Wie  viel  Gymnasien  sind  in  Deutschland,  die  sich  des  Besitzes  eines  an- 
ständigen Mikroskops  und  der  dazu  gehörigen  Präparatensammlungen, 
einer  genügenden  Mineralien-  und  Insectensammlung,  der  nötigen  Modelle 
und  Wandtafeln,  der  notwendigsten  Handbücher  rühmen  können?  Es 
wäre  gewis  nicht  übel , einen  Teil  der  Summe , welche  die  Programmen- 
litteratur  jetzt  so  unnützer  Weise  verschlingt,  |auf  solche  Anschaffungen 
zu  verwenden. 

Der  Hauptübelsland  liegt  aber  darin,  dasz  man  den  Unterricht  auf 
eine  zu  frühe  Stufe  verlegt  oder  zu  frühe  abschlieszt.  In  anderen  Fächern 
geht  es  freilich  nicht  besser  her.  Wenn  man  glaubt,  die  Mathematik,  die 
man  zu  solchem  Zwecke  ihres  höchsten  Palladiums,  folgerechter  Strenge 
und  Allgemeinheit,  beraubt,  in  Quarta  mit  Erfolg  lehren  zu  können, 
wenn  man  mit  Knaben , die  im  Lateinischen  eben  zu  stammeln  aufgehört 
haben,  in  Quinta  Französisch,  in  Quarta  Griechisch  treiben  will,  wenn 
man  den  Kindern  auf  zu  früher  Stufe  dasjenige  einpauken  und  einlrich- 
tern  will,  was  sie  bei  gereifleren  Verstandes-  und  Auffassungskräften  mit 
entgegenkommender  Lust  und  Verständnis  sich  aneignen  würden,  dann 
kann  man  auch  nichts  dagegen  haben,  dasz,  wie  z.  B.  die  sächsische 
Schulordnung  vorschreibt , in  Quarta  Mineralogie  und  Geologie  ge- 
trieben werde.  Da  kann  es  dann  auch  nicht  der  Zweck  des  Unter- 
richts sein,  die  Schüler  zum  Gebrauch  ihrer  Sinne,  zu  vorurteils- 
freiem Beobachten,  zu  klarer  Wiedergabe  des  Beobachteten,  zu  folge- 
richtigem Denken  anzuleiten,  sondern  dann  tritt  die  mittelalterliche 
Behandlung  der  Naturwissenschaften , bei  der  man  nicht  die  Natur  selbst 
sprechen  läszt,  sondern  wiedererzählt,  was  Andere  von  der  Natur  gesagt 
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haben,  wieder  in  ihre  Rechte  ein;  dann  erzählt  der  Lehrer  von  groszen 
Diamanten,  Magnetbergen,  von  Meteorsteinfällen  u.  dgl.  unterhaltenden 
Dingen,  und  in  der  Geologie  wird  alles  dasjenige  herhalten  müssen,  von 
dem  man  am  wenigsten  weisz : der  feurig-flüssige  Erdkern , die  vermeint- 
lichen Erdrevolutionen,  die  Ungeheuer  der  Vorwelt,  die  Erdbeben  und 
Vulcane,  lauter  Dinge,  die  unsere  illustrierten  Jugendschriften  und  Tage- 
blätter dem  jungen  Volk  ohnehin  schon  bringen.  Das  sind  dann  die  Stun- 
den, welche,  wenn  es  dem  Lehrer  nicht  am  nötigen  Erzählerlalent  fehlt, 
ebenso  schön  'gehen*,  wie  so  viele  Geographiestunden , in  denen  Stier- 
und  Tigerkämpfe,  Indianerhetzcn,  verdurstende  Carawanen,  der  Römische 
Garneval  u.  dgl.  schöne  Dinge  mehr  ihre  Rolle  spielen.  — Man  will  oder 
kann  nicht  einsehen,  dasz  cs  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  ist,  auch  nur 
mit  entferntester  Annäherung  an  den  wissenschaftlichen  Inhalt  der  heu- 
tigen Mineralogie  die  Mineralogie  in  Quarta  zu  lehren. 

Zwei  Dinge  sind  es  wesentlich,  auf  die  es  bei  der  Mineralogie  an- 
kommt:  Form  und  Stoff.  In  Reziehung  auf  erstere  hat  die  Mineralogie 
vor  der  Zoologie  und  Rolanik  das  voraus , dasz  sic  ihre  Formen  streng 
definieren  kann,  während  jene  sie  nur  beschreiben;  daraus  folgt  aber 
wieder,  dasz  eine  Formenlehre  in  der  Mineralogie  nur  dann  gegeben  wer- 
den darf,  wenn  man  hei  den  Schülern  einige  mathematische  Anschauungen 
und  Vorkenntnisse  vorausselzen  kann.  Ich  habe  es  deshalb  in  meiner 
früheren  Stellung  am  Idesigen  Lyceum  so  eingerichtet  gehabt,  dasz  der 
Unterricht  in  der  Mineralogie  in  die  Obertertia  fiel,  nachdem  in  Untertertia 
ein  Jahrcscursus  von  zwei  Stunden  der  geometrischen  Formenlehre  ('geo- 
metrische Vorübungen’)  gewidmet  war.  Während  dieses  Jahres  hatte  ich 
Zeit  genug  gehabt,  mit  Hülfe  von  Wandtafeln,  hölzernen  und  durchsich- 
tigen Dralilmodellen  soviel  von  der  Krystallographie  durchzunehmen,  dasz 
den  Schülern  die  unterscheidenden  Merkmale  der  sechs  Krystallsysteme, 
sowie  die  wichtigsten  Formen  der  einzelnen  Systeme  vollständig  geläufig 
waren.  *)  Dann  trat  in  Obertertia  ein  dreistündiger  aber  nur  ein  Semester 
umfassender  Unterricht  in  Chemie  und  Mineralogie  ein.  Ich  halte  diese  Zeit 
für  vollkommen  ausreichend,  wenn  man  als  das  Ziel  dieses  Unterrichts 
nicht  cncyclopädischcs  Vielwissen,  sondern  verständige  Einführung  in  einen 
neuen  Gedankenkreis  ansieht.  Es  bedarf  dazu  nur  einer  Uebersicht  über 
die  Chemie  der  Metalloide;  daran  knüpfen  sich  leicht  mineralogische  und 
gcognostische  Excurse.  Der  Wasserstoff  zwingt  uns  vom  Wasser  selbst 
zu  reden,  und  das  gibt  wieder  Gelegenheit,  die  chemische  und  mecha- 
nische Einwirkung  des  Wassers  auf  die  Erdrinde  darzustellen : Dazu  gibt 
es  auch  in  der  ärmsten  Gegend  Reispiele  genug,  bei  uns  in  Hannover  z.  B- 
kann  der  Gegensatz  von  Diluvium  und  Alluvium,  die  Rildung  vou  Rasen- 
eisensteinen, die  Tuffbildungen , das  Hervorbrechen  von  Salz-  und 
Schwefelquellen  aufs  Schönste  herangezogen  werden , und  es  ist  keine 
Gegend  so  arm , dasz  der  Lehrer,  d er  in  der  Mitte  der  Sache  steht 

*)  Ich  darf  in  dieser  Beziehung  wol  an  meinen  in  der  mathema- 
tischen Section  der  Hannoverschen  Philologenversammlung  gehaltenes 
Vortrag  erinnern;  s.  d.  Jahrbh. 
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und  überall  aus  der  Natur,  nicht  blosz  aus  Büchern  und 
Bildern  zu  schöpfen  weisz,  für  solche  Thäligkeilen  des  Wassers 
nicht  belehrende  Beispiele  in  der  Nähe  hätte.  Bei  Gelegenheit  des  Schwe- 
fels können  die  geschwefelten  Erze,  die  wichtigsten  schwefelsauren  Salze, 
z.  B.  Gyps  und  Anhydrit,  und  wie  sie  zur  Bildung  von  Schwefelquellen 
Veranlassung  gehen,  besprochen  werden;  heim  Kohlenstoff  der  Vermode- 
rungsprocess  und  die  Bildung  der  fossilen  Kohlen;  das  Silicium  führt  von 
selbst  auf  den  Quarz  und  die  wichtigsten  Silicate;  kurz  — ein  solcher 
Vortrag  der  Chemie  wird  Gelegenheit  genug  geben,  etwa  ein  paar  Dutzend 
Mineralien  und  eine  Auswahl  der  wichtigsten  geologischen  Thalsachen 
kennen  zu  lehren.  Es  kommt  dabei  wirklich  nicht  auf  das  Wievielerlei, 
sondern  auf  das  Wie  an;  nicht  darauf,  seltene  Mineralien,  Edelsteine 
u.  ilgl.  zu  nennen  und  Anekdoten  davon  milzuteilen,  sondern  von  dem 
Leben  und  Weben  der  mechanischen  und  chemischen  Kräfte  in  der  Erd- 
rinde durch  passend  ausgewählle  Beispiele  eine  klare  Vorstellung  zu 
geben , zu  zeigen , wie  auch  in  diesem  Gebiete  'Alles  besteht , indem  es 
entsteht  und  vergeht’  und  dasz  hei  alledem  kein  Atom  des  in  der  Well 
vorhandenen  Sto  ffes  verloren  gehen  kann,  wie  es  in  den  oberen  Classen 
eine  der  Hauptaufgaben  des  physikalischen  Unterrichts  sein  musz,  zu 
zeigen,  dasz  die  in  der  Welt  vorhandene  Kräftesumme  constant 
ist.  Wir  sollten  glauben,  dasz  dazu  die  kurze  Zeit  von  etwa  54  Stunden 
(18  Wochen  ä 3 Stunden)  genügend  ausreichl,  wenn  der  Lehrer  sich 
ernstlich  an  die  Sache  hält  und  seine  Zeit  gehörig  ausnulzt.  Wenn  frei- 
lich während  der  Stunde  noch  Korke  gefeilt  und  Apparate  zusammenge- 
passt werden  müssen,  wenn  der  Lehrer  nicht  volle  Fertigkeit  im  Expe- 
rimentieren hat,  wenn  er  nicht  im  Stande  ist,  einigermaszen  im  Groszen 
zu  experimentieren,  so  dasz  die  Experimente  wirklich  Eindruck  machen, 
wenn  er  nicht  Zeit  hat,  ein  paar  Excursionen  und  vielleicht  eine  kleinere 
Heise  mit  den  Schülern  zu  machen,  wenn  er  nicht  durch  Weckung  der 
Sammellust  sie  zur  Beobachtung  des  in  der  Heimat  Vorkommenden  her- 
anziehen kann , dann  werden  die  Erfolge  allerdings  nur  mäszig  sein, 
immer  aber  noch  besser,  als  bei  der  alten  Weise.  Dasz  man  aber  in  Quarta 
in  der  eben  geschilderten  Weise  keine  Chemie  und  Mineralogie  wird  trei- 
ben können,  bedarf  wol  keines  Beweises.  Für  Quarta  ist  die  Botanik  da; 
sie  passt  am  besten  für  dies  Alter,  in  welchem  die  Knaben  anfangen,  sich 
in  Feld  und  Wald  herumzutummeln  und  weitere  Excursionen  zu  machen. 

Hannover.  H.  Guthe. 
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30. 

Handbuch  für  den  biographischen  Geschichtsunterricht  von 
Karl  Schwartz,  Herzoglich  Nassauischem  Oberschul- 
rath  und  Director  des  Herzoglichen  Gymnasiums  zu  Ha- 
damar. Zweiter  Teil.  Mittlere  und  neuere  Geschichte. 
Nebst  einer  Zeittafel.  Vierte  verbesserte  Auflage. 
Leipzig  1858,  Fleischer  (K.  Hentschel).  XIV  u.  241  S.  gr.ü. 

Dem  Vorwort  zur  vierten  Auflage  ist  die  Vorrede  zur  ersten  Auflage 
vorangedruckt  worden,  sofern  dieselbe  gleichsam  eine  Propädeutik  Jüi  die 
biographische  Behandlung  des  Unterrichts  in  der  mitllern  und  neuern  Ge- 
schichte gibt.  Auch  für  diese  neue  Ausgabe  sind  ausgesprochene  WüascLe 
und  Winke  benutzt  worden,  ln  der  neuern  Geschichte  hat  das  deutsche 
Volk  vorwiegend  Berücksichtigung  gefunden.  Die  'neueste  Geschichte  blich 
ausgeschlossen.  — Inhalt:  Erster  Abschnitt.  Biographieen  aus  der mitt- 
lern  Geschichte  § 1 — 22  S.  164.  1)  Theodorich  der  Grosze,  2)  Chlod- 
wig, 3)  Kaiser  Juslinian  1 (die  Glanzperiode  des  römischen  Reichs). 
4)  Beiisar,  5)  Alhoin,  6)  Mohamed,  7)  Karl  Marteil,  8)  Pipin  der  Kurie, 
9)  Bonifacius,  10)  Karl  der  Grosze,  11)  Ludwig  der  Deutsche,  12)  Aifre! 
der  Grosze,  13)  Conrad  I,  14)  König  Heinrich  I,  15)  Otto  der  Gros«. 
16)  Hugo  Capel,  17)  Heinrich  IV  und  Gregor  VII,  18)  Wilhelm  der  Er- 
oberer, 19)  Gottfried  von  Bouillon,  20)  Friedrich  Barbarossa,  21)  Ricliar t 
Löwenherz,  22)  Rudolph  von  llabsburg.  Unser  Verfasser  hat,  seiner 
Bemerkung  nach,  nicht  ausschlieszlich  Personen  gewählt,  welche  welt- 
historische Gestalten  ersten  Ranges  sind,  sondern  auch  solche,  die  beson- 
ders das  Jugendalter  ansprechen.  Das  Geographische,  leider  in  ähnlichen 
Werken  oft  so  mangelhaft,  ist  genau  angegeben.  Die  Dichtungen  histo- 
rischen Inhalts  sind  mit  glücklichem  Takte  ausgevvähll,  Alles,  was  gegen 
das  Aesthctische  verstöszl,  fern  gehalten.  Zweckmässig  ist  auch  die  durch 
die  typographische  Einrichtung  hervorgehobene  Absonderung  der  Haupt 
begebenheiten  von  der  detaillierenden  Erzählung.  — Dem  Theodorich 
wird  das  Lob  gröster  Gerechtigkeit  erteilt,  obgleich  sein  Verfahren  gegen 
Odoaker  nicht  dafür  spricht.  War  Letzterer  wirklich  Verräther,  so  hatte 
er  nur  in  Folge  rechtmäszigen  Verfahrens  seine  Strafe  zu  erleiden.  Ein 
Verfahren  aber,  wie  es  Theodorich  einschlug,  verdient  dieselbe  Verur- 
teilung wie  die  Ermordung  Wallensteins.  Die  Handlungen,  welche  dir 
spätere  Regierungszeit  des  Ostgothenkönigs  verdunkeln,  hat  auch  der 
Verf.  gerügt.  Möglich  übrigens,  dasz  auch  bei  Theodorich,  gleichwie 
hei  Hadrian,  eine  zuletzt  eingetretene  Geisteszerrüttung  angenommen 
werden  kann. 

Der  Biographie  Chlodwigs  sind  ansprechende  Gedichte  von  Schier 
und  Simrock  beigegehen.  Der  Charakter  dieses  Königs  erscheint  in  un- 
günstigem Lichte,  ähnlich  wie  Constantin  der  Grosze,  und  mit  Recht. 
Lüders  Urteil  über  Chlodwig  ist  viel  zu  günstig;  aber  man  darf  auch  nicht 
so  weit  gehen,  mit  Roltek  (Gesch.  Bd.  4 Cap.  III  Franken)  seine  Bekehrung 
für  eine  leere  Maske  zu  halten;  jedenfalls  erhielt  dadurch  die  katholische 
Kirche  eine  Stütze  gegen  Verderben  drohende  Ketzerei.  Justinians  Wirk- 
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samkeit,  die  Tlialen  seiner  Feldherren,  besonders  Beiisars  sind  umständ- 
lich dargeslellt,  mit  Recht  wird  das  tragische  Lebensende  des  Letztem 
für  ein  Märchen  erklärt.  — Alhoin  und  die  Longoharden.  Die  Schilde- 
rung der  eigentümlichen  Rohheit  dieses  Fürsten  einerseits,  sowie  ander- 
seits seiner  'wahrhaft  königlichen  Freiheit’  gibt  ein  richtiges  Bild  seines 
Charakters  (S.  24  das  Verfahren  gegen  Pavia,  das  Gedicht  von  Kopisch). 
— Mohamed  usw.  (S.  24).  Voran  geht  Geographisches  und  Ethnographi- 
sches über  Arabien.  Dieser  dritte  asiatische  Stifter  einer  monotheistischen 
Religion  wird  nach  seinem  Streben  und  seinen  Motiven  gewürdigt.  Von 
den  Nachfolgern  des  Propheten  wird  zu  den  Merovingern , den  Majores 
doinus  und  zur  Biographie  Karl  Martells  übergegangen,  besonders  dessen 
Tiiätigkeit  bis  zum  Kriegszug  739  nach  Ghr.  beschrieben.  Alsdann  folgt 
das  Lehen  Pipin  des  Kurzen,  der  den  Grund  zum  Kirchenstaate  gelegt, 
und  in  besonderer  Ausführlichkeit  das  des  Bonifacius,  des  eigentlichen 
Gründers  der  deutschen  Kirche.  — § 10  enthält  alles  Bedeutende,  was 
auf  dieser  Stufe  über  Karl  den  Groszen  berichtet  werden  konnte.  Im 
Verfolg  (§  11)  wird  hei  Besprechung  des  Friedens  von  Verdun,  mit  wel- 
chem die  eigentliche  Geschichte  des  deutschen  Reichs  beginnt,  näher  in 
das  Leben  Ludwigs  des  Deutschen  eingegangen.  — Alfred  der  Grosze 
(S  12).  Die  Geistesverwandtschaft  zwischen  ihm  und  Karl  dem  Groszen 
wird  in  den  Hauptzügen  des  beiderseitigen  Charakters  nachgewiesen.  — 
Den  Lebensbeschreibungen  Conrads  I,  Heinrichs  1 und  Otto  des  Groszen 
(S 13 — 15),  hei  denen  stets  die  neuesten  Darsteller  und  Forscher  benutzt 
sind,  folgt  die  Biographie:  Hugo  Capel  (§  16),  des  Ahnherrn  aller  spätem 
französischen  Monarchen.  Zurückgekehrt  zur  deutschen  Geschichte  (§  17) 
finden  wir  eine  würdige  Zusammenstellung  Kaiser  Heinrichs  IV  und  Papst 
Gregors  VH.  In  der  Charakteristik  des  Letzteren  hat  sich  der  Verf.  vor- 
nehmlich der  Auffassung  von  J.  Voigt  angeschlossen.  — Wilhelm  der 
Eroberer  (§  18).  Auch  hier  sind  die  zum  Verständnis  nötigen  Data  in 
klarer  Entwickelung  vorausgeschickt;  die  Biographie  des  groszen  Bastards 
selbst  ist  jedoch  fast  zu  ausführlich  und  dasselbe  gilt  von  der  Schlacht 
bei  Hastings , wenngleich  hier  an  einem  Tage  vollbracht  ward , was  den 
Angelsachsen  einst  erst  nach  löOjährigem  Kampfe  gelungen  ist.  — Aus 
den  Krcuzzügen  (§  19 — 21)  sind  Gottfried  von  Bouillon,  Friedrich  Barba- 
rossa und  Richard  Löwenherz  hervorzuhebeu.  Die  Dichtung  Webers: 
Friedrich  Barbarossa , die  Parallele  zwischen  Richard  Löwenherz  und 
Gottfried  von  Bouillon  schlieszen  sich  au.  — § 22  zeichnet  auf  dem  ver- 
änderten historischen  Hintergründe  die  Gestalt  Rudolphs  von  Habsburg, 
dessen  Kampf  mit  Ottocar  von  Böhmen  weitläufig  beschrieben  ist.  Unter 
den  Dichtungen  ist  Grillparzers  Ottocar  besonders  zu  erwähnen. 

Zweiter  Abschnitt.  Biographieen  aus  der  neuern  Zeit.  — § 23 
(S.  167).  Christoph  Columhus  usw.  eingeleitet  durch  Schillers:  'Steure 
mutiger  Segler'  usw.  und  durch  eine  Skizze  der  Handelsverbindungen  im 
Mittelalter.  Das  Geburtsjahr  des  Weltenldeckers  ist  zweifelhaft,  im  All- 
gemeinen wird  jedoch  angenommen,  dasz  er  1506  im  64n  Lebensjahre 
gestorben  ist.  — Uebrigens  kann  nicht  geleugnet  werden,  dasz  eine  Kunde 
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von  früheren  Landungen  in  Amerika  vorhanden  gewesen.  Einer  isländi- 
schen Chronik  zufolge  sollen  Landungen  982  , 986,  1000,  1170  statt- 
gefunden  haben  ; zu  Columbus  Zeit  waren  jedoch  solche  Nachrichten  ver- 
schollen. Zu  S.  177  bemerken  wir,  dasz,  wenu  Diego,  der  Sohn  des 
Columbus  ererbte  Ansprüche  geltend  gemacht,  dies  die  Folge  seiner 
nahen,  verwandtschaftlichen  Verbindung  mit  der  königlichen  Fa- 
milie war:  auch  musle  er  jährlich  eine  namhafte  Abgabe  an  die  Krone 
entrichten.  — Die  Biographie  Kaiser  Maximilians  (§  24)  wird  Anlasz  ru- 
gleich  die  Bewegungen  in  der  Schweiz,  die  Kriege  der  llussilen,  die  Er- 
findungen und  Entdeckungen  des  15n  Jahrhunderts  und  schlieszlicli  die 
geographischen  Uebersichten  dieser  Periode  auzureihen.  — § 25.  Martin 
Luther.  Die  Reformation.  Obgleich  der  Verf.  in  der  Vorrede  zur  erstes 
Auflage  unserer  Schrift  bemerkt  halle,  dasz  er  sich  bemüht  habe,  weder 
der  einen  noch  der  anderen  christlichen  Confession  anslöszig  zu  werden; 
so  konnte  dies  jedoch  unmöglich  ganz  vermieden  werden , so  wenig  als 
es  Weiter  ganz  vermieden  hat,  dessen  Lehrbuch  der  Geschichte  auch  in 
protestantischen  Anstalten  Eingang  gefunden.  Hier  scheiden  sich  eben 
die  Geister.  Die  spätem  Schicksale  Luthers  hat  der  Verf.  § 26  in  die 
Biographie  Karls  V verwebt.  — § 27.  Wallenstein  und  Gustav  Adolph. 
Der  30jährige  Krieg.  Vorangehend : Nachfolger  Karls  V bis  auf  Matthias. 
Erzählt  werden  die  Hauptbegebenheiten  des  Krieges.  Für  die  biogra- 
phische Lehrstufe  ist  nach  der  Meinung  unseres  Verf.  die  Entscheidung 
der  Frage  fern  zu  halten,  ob  Wallenstein  wirklich  Hochverräther  gf- 
wesen  sei.  Dasz  aber  kein  ausreichend  begründeter  Verdacht  gegen  ihn 
Vorgelegen,  darf  unseres  Erachtens  dennoch  der  Jugend  nicht  vorentkallen 
werden.  — § 28.  Eine  gedrängte  Uebersichl  über  die  preuszische  Ge- 
schichte führt  endlich  auf  Friedrich  den  Groszen  und  dessen  glorreiche 
Kämpfe.  — Die  Zeittafeln  enthalten  nach  dem  Plane  des  Hrn.  Verf.  nur 
das  Allernötigste.  — Wünschenswert!)  dürfte  eine  ähnliche  Behandlung  der 
neuesten  Geschichte  erscheinen,  in  der  selbst  weibliche  Charakteristiken 
eine  Stelle  finden  könnten,  wie  dies  unter  Anderm  in  Hahns  vaterländischer 
Geschichte  geschehen  ist. 

Mühlhausen  in  Thüringen.  Dr.  Mühlbebg. 
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40. 

DER  UNTERRICHT  IM  GRIECHISCHEN 

NACH  DER  LEHRVERFASSUNG  DER  PROTESTANTISCHEN  SCHULEN  DES 
16N  UND  17n  JAHRHUNDERTS. 


I. 

Dasz  in  der  ersten  Hälfte  des  16n  Jahrhunderts  die  griechischen 
Studien  bei  uns  zu  so  fröhlicher  Entwickelung  kamen,  dazu  wirkten,  wie 
bekannt,  humanistische  und  reformatorische  Bestrebungen  eng  zusammen. 
Denn  obwol  jene  und  diese  auf  verschiedenen  Grundlagen  sich  erhoben 
und  im  Geiste  ihrer  Vertreter  nicht  immer  zu  rechter  Harmonie  sich  Zu- 
sammenschlüssen, so  hatten  sie  doch  in  dem  gemeinschaftlichen  Gegen- 
sätze zu  allem  Scholastischen,  in  dem  auf  beiden  Seiten  gleichen  Eifer  für 
lebendige  Geistesbildung,  in  dem  auf  beiden  Seiten  gleichen  Bedürfnis 
zu  gegenseitiger  Ergänzung  so  mächtige  Antriebe  zu  fester  Einigung,  dasz 
ein  längeres  Zusammengehen  nicht  blosz  zulässig,  sondern  geboten  schien. 
Es  ist  nun  hier  nicht  unsere  Aufgabe  ausführlicher  zu  behandeln,  wie  die 
Humanisten  in  Deutschland,  den  von  Italien  kommenden  Anregungen  fol- 
gend, an  den  Universitäten  und  sonst  in  freier  Bewegung  durch  Erklärung 
und  Nachbildung  der  Alten  nicht  eben  nur  die  Freude  an  schöner  Form, 
an  reizvoller  Poesie,  an  wahrer  Beredtsamkeit,  an  einfach  groszen  Wahr- 
heiten zu  wecken  strebten,  sondern  ganz  entschieden  auch  auf  Befreiung 
der  Geister,  auf  Erneuerung  der  allgemeinen  Zustände,  auf  Erhebung  der 
Nation  bedacht  waren,  während  die  Reformatoren,  indem  sie  dem  Herzen 
die  lange  verkümmerten  Rechte  wieder  zu  gewinnen  und  das  lautere 
Evangelium  zu  neuer  Wirksamkeit  im  christlichen  Volke  zu  bringen  suchten, 
gerade  in  dem,  was  jene  darbolen,  ganz  unentbehrliche  Hülfsmittel  er- 
kannten und  in  der  Ueberzeugung,  dasz  die  Wiederaufdeckung  der  alten 
Litteralur  um  des  Evangelii  willen  geschehen  und  die  evangelische  Theo- 
N.  Jahrb.  f.  PhiL  u.  Pid.  II.  Abt.  1867.  Hft.  8.  25 
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Iogie  ohne  Kenntnis  dieser  Lilteratur  unmöglich  sei,  humanistische  Studien 
sich  seihst  zur  Aufgabe  machten,  wenn  sie  nicht  schon  von  solchen  Stu- 
dien aus  zu  reformatorischcr  Thäligkeit  gekommen  waren.1)  In  der  Ver- 
bindung Luthers  und  Melanclilhons  hat  ja  das  Zusammentreffen  refornu- 
torischer  und  humanistischer  Bestrebungen  auf  so  eigentümliche  Art  per- 
sönlichen Ausdruck  gefunden,  dasz,  wer  beide  in  ihrer  gemeinschaftlichen 
Thäligkeit  kennt,  einer  weiter  führenden  Darstellung  nicht  bedarf.  Und 
auch  darüber  ist  kaum  nötig  zu  reden,  weshalb  das  Griechische  bei  allen 
Schwierigkeiten  des  Erlernens  so  raschen  Eingang  und  so  grosze  Teil- 
nahme gefunden  habe.  Für  die  Humanisten  schlosz  sich  ja  durch  diese 
Studien  ein  weites,  reiches  Gebiet  auf,  welches  noch  ganz  andern  Erwerb 
als  das  der  lateinischen  Studien  verhicsz;  für  die  Reformatoren  aber  war 
das  Griechische  schon  als  Grundsprache  des  Neuen  Testaments,  dann  aber 
auch  als  dasjenige  Idiom,  dessen  Kenntnis  die  beste  Einsicht  in  das  ganze 
kirchliche  Altorlum  und  so  auch  die  zuverlässigste  historische  Rechtfer- 
tigung des  unternommenen  Werkes  möglich  machte,  von  so  unverkenn- 
barer Wichtigkeit,  dasz  man  eher  noch  ausgedehntere  Betreibung  des 
Griechischen  auf  dieser  Seite  erwarten  sollte.  Uebrigens  musz  von  den 
Humanisten  anerkannt  werden,  dasz  sie  das  Studium  des  Griechischen 
nicht  selten  ganz  eben  so  ansahen  wie  die  Reformatoren : als  die  Re- 
dingung  zu  richtigem  Verständnis  des  Evangeliums.  Dies  gilt  z.  B.  völlig 
von  Iteucldin,  der  bei  seiner  auf  das  Griechische  gerichteten  Thäligkeit 
wie  weit  sie  auch  in  die  griechische  Lilteratur  hineinstrebte,  doch  vor 
Allem  das  im  Auge  hatte,  dasz  durch  Belebung  der  griechischen  Studien 
— wie  der  von  ihm  nicht  minder  gepflegten  hebräischen  — die  reinen 
Quellen  der  Wahrheit  Vielen  zugänglich  gemacht  und  so  die  Wahrheit 
selbst  in  ganzer  Klarheit  und  Frische  dargebolen  werde. 2 3 * *)  Dasz  Erasmus 
durch  seine  Ausgabe  des  griechischen  Neuen  Testaments  einen  besondern 
Anspruch  auf  Anerkennung  sich  gesichert  zu  haben  glaubte,  bedarf  keiner 
Nachweisung. 

Wie  nun  im  Allgemeinen  die  classischen  Studien  seit  dem  Anfänge 
des  IGn  Jahrhunderts  überall  eifrige,  ja  enthusiastische  Freunde  und  För- 
derer halten,  so  kamen  besonders  auch  die  griechischen  Studien,  obnol 
auf  manchen  Seiten  der  Widerstand  gegen  sie  grosz  war8),  rasch  genug 
empor.  Hatte  um  das  J.  1510  Reuchlin  mit  seinen  griechischen  Studien 
fast  noch  einsam  gestanden  auf  deutschem  Boden , so  änderte  sich  der 
Stand  der  Dinge  schon  während  der  nächsten  zehn  Jahre  in  merkwürdiger 
Weise.  Zu  derselben  Zeit,  wo  durch  Reuchlins  Empfehlung  Melanchlhon 
nach  Wittenberg  kam,  wurde  Reuchlins  Bruder  Dionysius  Lehrer  des 
Griechischen  in  Heidelberg,  und  bald  war  kaum  eine  deutsche  Universität, 


1)  Jürgens  Luther  II  429  f.  — Luther  in  einem  Briefe  an  Eo- 
banus  Hessus  vom  29  Milrz  1523  bei  De  Wette  II  313. 

2)  Kraner:  Narratio  de  humanitatis  studiorum  quinto  et  seit11 
decimo  saeculo  in  Germania  indole  et  origine  (Meissen  1843)  II  f- 

3)  Rulikopf:  Gesch,  des  Schul- und  Erziehungswescns  in  Deutsch- 

land I 247  f. 
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an  welcher  nicht  auch  über  Xenophon  und  Plutarch,  über  Isokrates  und 
Demosthenes,  über  Arislophanes  und  Euripides  Vorlesungen  stattgerunden 
hätten.4)  Freilich  hatte  das  Griechische  noch  nirgends  eine  recht  sichere 
Stelle.  Mit  dem  Wechsel  der  Lehrer  stieg  und  sank  Teilnahme  und  Eifer 
der  Schüler;  an  ausreichender  Vorbildung  fehlte  es  diesen  überall,  und 
wu  die  Lehrer  nicht  zu  den  vorhandenen  Bedürfnissen  sich  herablieszen, 
konnte  die  Lernbegierde  der  Schüler,  deneu  ja  auch  der  Mangel  an  Lehr- 
büchern und  Ausgaben  das  Studium  sehr  erschwerte,  bald  wieder  er- 
kalten.5) Aber  man  erkennt  doch  aus  vielen  Thatsachen,  wie  dieser  Eifer 
bei  manchen  sehr  nachhaltig  fortwirkte.  Der  eine  Melanchthon  wog  viele 
andere  Schüler  Reucldins  auf,  deren  Teilnahme  für  das  Griechische  eine 
vorübergehende  gewesen  war,  und  der  eine  Camerarius,  der  über  die  bald 
wieder  eingetrelenc  Lauheit  der  Leipziger  Schüler  des  Crocus  klagte, 
wurde  nächst  jenem  für  Jahrzehnte  der  bedeutendste  Förderer  der  grie- 
chischen Studien  in  Deutschland.6)  Melanchthon  und  Camerarius,  durch 
unzertrennliche  Freundschaft  mit  einander  verbunden , sind  auch  in  ihrer 
wissenschaftlichen  Thätigkeit  einander  so  nahe  gestellt,  dasz  sie  nicht 
selten  in  der  erfreulichsten  Wechselwirkung  erscheinen  uud  immer  eine 
völlige  Uebercinslimmung  in  Allem,  was  auf  die  humanistischen  Studien 
sich  bezieht,  an  den  Tag  legen,  und  wer  die  zahlreichen  Briefe,  die  sie 
einander  geschrieben  haben,  mit  Aufmerksamkeit  liest,  der  kann  auch 
darüber  nicht  lange  in  Ungewisheil  bleiben,  dasz  beide  die  humanistischen 
Studien,  und  besonders  die  auf  griechische  Sprache  und  Litteralur  gerich- 
teten, nicht  allein  wegen  ihrer  Bedeutung  für  die  Sache  der  Reformation 
schätzen  und  fördern,  sondern  ihnen  einen  selbständigen  Werth  vindicie- 
ren  und  sie  im  Notfälle  auch  gegen  den  einseitigen  Eifer  der  Theologen 
kräftig  zu  vertreten  bereit  sind.  Durch  sie  haben  jene  Studien  erst  eine 
festere  Stellung  im  Bildungsvvesen  unserer  Nation  gewonnen , und  was 
neben  ihnen  Andere  auf  dieser  Seite  versucht  und  geleistet  haben,  das 
siebt  groszenteils  mit  dem,  was  die  groszen  Praeceptorcs  geschaffen,  in 
engem  Zusammenhänge.  Mit  immer  neuer  Bewunderung  wird  man  erfüllt, 
wenn  man  die  wissenschaftlichen  Arbeiten  der  beiden  Freunde  sich  ver- 
gegenwärtigt; aber  unmöglich  wäre  es  hier  im  Einzelnen  auch  nur  das 


4)  Ruhkopf  251  f.  Für  Erfurt  s.  Kampschulte  Die  Universität 
Erfurt  in  ihrem  Verhältnisse  zu  dem  Humanismus  und  der  Reformation 
(Trier  1858)  I 236  f. 

5)  Camerar.  in  d.  Ep.  dedicat.  zur  zweiten  Ausgabe  s.  Praecepta 
morum  (1544):  Advenit  tum  ad  nos  Rieh.  Crocus  e Britannia,  cum  ube- 
riore  copia  quasi  mercis  musicae.  Coepit  profitcri  interpretationem 
graecae  linguae.  Qui  ad  illum  concursus  factus?  qui  honor  externo 
habitus  vel  qui  potius  non  habitus?  quis  tum  vel  labori  vel  operae  vel 
impensis  pepercit?  Fervebat  opus,  ftorebat  ipse,  nos  incensi  eramus 
diseendi  cupiditate.  Sed  paulo  post  hic  ignis  in  cineres  delapsus  ex- 
stingui  coepit,  ut  facile  appareret  fuisse  illam  novitatis  cujusdam,  non 
virtuti8  et  sapientiae  incitationem. 

6)  Ueber  Crocus  s.  Mencken:  De  graec.  et  lat.  literarum  in  Misnia 
instauratoribus,  in  s.  Dissertt.  acadd.  decas  255 — 257.  Vgl.  Kran  er  31 
und  Gilbet  Crato  I 17  f, 

25* 


Digitized  by  G 


376  Der  Unterricht  im  Griechischen  nach  der  Lehrverfassung 

zu  verzeichnen,  was  sie  für  griechische  Sprache  und  Litleratur  gethan  ha- 
ben, oder  gar  das  Verdienstliche  einzelner  Arbeiten  eingehender  zu  be- 
sprechen. Es  genügt  vielleicht,  wenn  wir  daran  erinnern,  dasz  beide 
das  ganze  Gebiet  der  griechischen  Litleratur,  so  weit  es  ihnen  überhaupt 
zugänglich  war,  umspannt  und  mit  wahrhaft  wissenschaftlichem  Geiste 
beherscht  haben.  So  hat  Melanchthon  von  Homer  an,  den  er  über  alle 
Classiker  stellte , fast  sämtliche  Dichter  der  Griechen  bis  auf  Callimachus 
herab,  nur  etwa  den  Aeschylus  ausgenommen,  von  den  Prosaikern  aber, 
nächst  dem  von  ihm  besonders  hoch  gehaltenen  Aristoteles,  die  groszen 
Historiker  und  Redner  entweder  in  Vorlesungen,  Uebersetzungen  und  Er- 
läuterungen, oder  in  Ausgaben  behandelt.  Gamerarius  hingegen,  der  ia 
ganz  anderer  Weise  als  sein  auf  allen  Seiten  in  Anspruch  genommener 
Freund  Herr  seiner  Zeit  und  Kraft  war,  hat  schon  während  seiner  Wirk- 
samkeit in  Nürnberg  und  Tübingen  eine  Reihe  der  wichtigsten  Arbeiten 
veröffentlicht  und  dann  auch  in  Leipzig  bis  zu  seinem  Tode  mit  rastlosem 
Fleisze  wie  der  Wissenschaft  und  der  Schule  im  Ganzen,  so  besonders 
den  griechischen  Studien  gedient.  Dabei  sind  beide  stets  bemüht  gewesen, 
einerseits  die  alte  Well  in  ihrer  ganzen  Lehensentwickelung  genauer  ken- 
nen zu  lernen,  andererseits  das  in  stillen  Studien  Erforschte  auf  das  eigene 
Leben  und  die  Bedürfnisse  der  sie  umgebenden  Zeit  zu  beziehen.7)  — 
Ihnen  zunächst  stand  Jacob  Micyllus,  mit  beiden  innig  befreundet  und  in 
seiner  abwechselnden  Wirksamkeit  zu  Frankfurt  und  Heidelberg  einer  der 
eifrigsten  Vertreter  auch  der  griechischen  Studien,  die  er  zumal  durch 
seine  mit  Camerarius  besorgte  erste  wahrhaft  kritische  Ausgabe  Homers 
gefördert  hat.8) 

Dasz  die  griechischen  Studien  zunächst  Sache  der  Universitäten  blie- 
ben , kann  nicht  auflallen.  Diese  musten  ja  überhaupt  noch  längere  Zeit 
für  manches,  was  späterhin  die  lateinischen  Schulen  übernahmen,  mit 
einsteben  und  dabei  selbst  bis  zu  den  Rudimenten  sich  herablassen.  Vom 
Griechischen  galt  dies  aber  ganz  besonders,  und  was  in  der  früheren  Zeit 
für  das  Studium  dieser  Sprache  an  Grammatiken,  Lehrbüchern,  Ausgaben 
erschien,  diente  eben  dem  Universitätsunterrichte.9)  Die  durch  Georg 
Agricola  1518  in  Zwickau  eröflhclc  griechische  Schule  erregte  freilich 
in  weiteren  Kreisen  Aufmerksamkeit,  dasz  selbst  Doctoren  und  Magistri 
als  Schüler  herbeikamen;  aber  die  Anstalt  war  eine  Schöpfung  der  ersten 
frischen  Begeisterung  für  die  griechischen  Studien  und  konnte  nur  so 
lange  Bestand  haben,  als  die  persönliche  Kraft  des  Gründers  sie  erhielt 


7)  In  ersterer  Beziehung  mag  hier  nur  an  die  numismatischen  Stu- 
dien beidor  Freunde  erinnert  werden  (Corp.  Ref.  I 571.  574.  II  692. 
III  359.  572.  087  und  sonst).  In  letzterer  Beziehung  vgl.  z.  B.  Me- 
lauchthons  Epistola  vor  Majors  Ausgabe  des  Justin  (C.  R.  I 837). 

8)  Glasscn:  Jac.  Micyllus  als  Schulmann,  Dichter  und  Gelehrter. 
Frankfurt  1859. 

9)  So  schon  die  Tabulac  graecae  literas  cupientibus  sanequam  ne- 
cessariac  des  Richard  Crocus,  der  auch  Theod.  Gasae  librnm  quartum 
et  ultimum  de  constructionc  herausgegeben  hat,  beide  Bücher  die  er- 
sten in  Leipzig  erschienenen  griechischen  Drucke. 
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Als  dieser  1522  von  Zwickau  wegzog,  musle  die  griechische  Schule,  die 
noch  im  vorausgegangenen  Jahre  den  Plutus  des  Arislophanes  in  griechi- 
scher und  lateinischer  Sprache  aufgeführt  halle,  mit  der  unter  dem  Rector 
Leonhard  Natter  stehenden  Stadtschule  vereinigt  werden.10)  Wie  dann 
doch  allmählich  das  Griechische  auch  in  den  Schulen  neben  dem  so  stark 
bevorzugten  Lateinischen  einen  Platz  gewann  und  da,  wo  bedeutende 
Schulmänner  mit  klarem  Bewustsein  und  durchdringender  Auctorität  wirk- 
ten, wol  auch  zu  ausgedehnterer  Entwickelung  gelangte,  davon  wird  un- 
ten genauer  zu  sprechen  sein , wo  wir  im  Einzelnen , wenn  auch  noch 
immer  nicht  in  erschöpfender  Weise,  die  für  den  griechischen  Schulunter- 
richt getroffenen  Einrichtungen  darstellen  werden.  Es  wird  da  doch  ein 
mannigfaltiges,  belebtes,  in  einzelnen  Zügen  ansprechendes  Bild  pädago- 
gischen Lebens  und  Arbeitens  sich  geben  lassen. 

Aber  der  Gang  der  griechischen  Studien  entsprach  doch  auch  wieder 
nicht  ganz  den  Hoffnungen,  welche  die  ersten  Vertreter  und  Förderer 
derselben  gehegt  hatten,  und  auf  die  enthusiastischen  Freudenrufe  über 
den  glänzenden  Anfang  folgten  frühzeitig  bittere  Klagen  über  Teilnahm- 
losigkeit.* 11)  In  einer  halb  ärgerlichen,  halb  launigen  Stimmung  ist  die 
Intimatio  geschrieben,  mit  welcher  Melanchthon  1531,  als  er  auf  der 
Höhe  seines  Ruhmes  angelangt  war,  zu  einer  Vorlesung  über  Homer  einlud : 
Decrevi  aliquot  libros  Homeri  interpretari,  Deo  volente.  ln  eam  rem  collo- 
caho  deinceps  horam  sexlam  die  Mcrcurii,  et  praelego,  ut  soleo,  gratis. 
Quod  autem  dicunt  llomerum  mendicasse  vivum,  id  accidit  ei  etiam  mor- 
tuo.  Oberrat  enim  optimus  poeta  et  rogat,  qui  se  audirc  velint.  Pccuniam 
polliceri  non  potest  sed  pollicetur  magnarum  et  honestarum  rerum  doctri- 
nam.  Rogat  autem  non  illos  ßotvaücouc,  qui  quaestuosas  artes  sectantur, 
non  solum  nulla  instructi  liberati  doctrina,  sed  etiam  ex  hac  una  re  sapien- 
tiae  famam  captantes,  quod  magniHce  ausint  contemnere  alias  omnes  ho- 
nestas  diciplinas.  Quodsi  casu  in  horurn  aliquem  inciderit  Ilomerus,  esl 
enim  caecus,  orat  se  civiliter  dimitti  sicul  a Platone  e civitatc  dimittitur. 
Verum  hos  ad  se  vocal  audiendum,  qui  colunt  studia  liberaliter  et  virlulis 
amore.  Ego  memini  quondam  non  potuissc  lalium  scriptorum  copiam 
fieri  studiosis,  quamlibet  magna  mercedc  proposita;  nunc  taulus  est  con- 
temtus  optimarum  rerum,  ul  nisi  gratis  offeranlur  et  quidem  praeleganlur 
a peritis,  mendicare  Homerus  auditores  cogatur.'*)  Zwei  Jahre  später 
fühlte  Melanchthon  sich  gedrängt,  bei  Ankündigung  von  Vorlesungen  über 
die  vierte  Philippica  des  Demosthenes,  in  folgende  Klage  auszubrechen: 
Speravi  me  suavilale  secundae  Olynthiacae  invitaturum  esse  auditores  ad 


10)  Richter:  Chronica  der  Stadt  Chemnitz  343 — 371.  Wie  thätig 
bei  der  Einrichtung  dieser  griechischen  Schule  der  gelehrte  Bürger- 
meister Erasmus  Stella  sich  erwies,  davon  s.  Schöttgen  und  Kreis- 
sig  Nachlese  III  S00  ff. 

11)  Eine  gewis  zu  ermäszigende  Schilderung  in  Franc.  Ircnici 
Exeges.  Germ.  45:  Denique  Germaniae  omnis  Athenäen  iam  longo  latc- 
quo  nil  nisi  Graeca  sonant:  praeest  Musaeo  Lipsiensi  Mosellanus  illc, 
qui  ductu  Aristophanis  Lipsienses  praestautiori  liuguao  rcstituit. 

12)  C.  R.  II  55. 


378  Der  Unterricht  iiu  Griechischen  nach  der  Lchrverfassung 

Demoslhenem  cognoscendum.  Quid  enim  dulcius  aut  melius  a ratione 
cogitari  polest?  Sed  ut  video,  surda  est  liaec  aelas  ad  hos  auctorcsau- 
diendos.  Vix  enim  paucos  retinui  auditorcs,  qui  mei  honoris  causa  dese- 
rcre  me  noluerunt,  quibus  propter  suum  erga  me  officium  habeo  gratiam. 
Ego  tarnen  meum  oflicium  pergam  facere.15)  Aehnliche  Klagen  aber  er- 
hoben sicli  auf  sehr  verschiedenen  Puncten,  und  sie  steigerten  sich  mit 
dem  Fortschritte  der  Zeit.14)  Und  auch  auffallende  Thalsachen  legen  Zeug- 
nis ab.  Man  sah  schon  früh,  wie  Humanisten,  um  leben  zu  können,  zur 
Mcdicin  sich  wandten,  während  andere,  ergriffen  von  der  gewaltigen  Be- 
wegung, die  von  Wittenberg  ausgieng,  zur  Theologie  ühertraten  oder 
doch  in  das,  was  sie  sprachen  und  schrieben,  einen  biblischen  Ton  brach- 
ten.,s)  Die  Buchdrucker  und  Buchhändler  gewöhnlichen  Schlages  ent- 
schlossen sich  schwer,  Classiker  zu  verlegen  und  waren  dann  so  eilfertig 
und  sorglos,  dasz  die  bittersten  Beschwerden  als  gerecht  erschienen,  die 
freilich  mit  gutem  Grunde  auch  gegen  die  Emsigkeit  sich  richteten,  womit 
Streitschriften  über  die  Fragen  des  Tages  von  ihnen  in  die  Oeffentlichkeit 
gebracht  wurden.’*)  — Dasz  hierbei  überall  das  Griechische  besonders  im 
Nachteile  erschien,  wird  keiner  Bemerkung  bedürfen. 

Und  doch  fehlte  es  noch  längere  Zeit  nicht  an  tüchtigen  Kennern 
desselben.  Wie  neben  Melanchlhon  und  Camerarius  schon  früher  manche 
eifrige  Hellenisten  gestanden  hatten,  so  schlossen  sich  auch  später  zum 
Teil  sehr  bedeutende  Förderer  dieser  Studien  an,  Männer,  die  in  der  Ge- 
schichte der  Philologie  allezeit  einen  Ehrenplatz  behaupten  werden.  Wir 
erinnern  hier  nur  an  Hieronymus  Wolf  (+  1580),  Wilhelm  Xylandcr 
(+  1576),  Friedrich  Sylburg  (-f  1596),  Johannes  Leunclavius  (f  1593), 
Nicodcmus  Frischlin  (-f  1590),  Martin  Crusius  (f  1607),  Lorenz  Rbodo- 
man  (+  1606),  David  Hoeschel  (+  1617),  Erasmus  Schrnid  (+  1637),  und 
aus  dem,  was  über  die  Bestrebungen  und  Leistungen  dieser  Epigonen  be- 
richtet wird,  gewinnen  wir  immer  das  Bild  einer  groszen  und  erfreulichen 
Regsamkeit.17)  Aber  wir  sehen  freilich  auch,  dasz  diese  Männer  nicht 
ohne  grosze  Anstrengungen  sich  durcharbeilelen  und  vorwärts  kamen, 
und  mehr  und  mehr  löste  sich  auch  in  Folge  der  kirchlichen  Zerwürfnisse 
die  früher  so  lebhafte  und  für  die  Wissenschaft  so  fruchtbringende  Yer- 


131  C.  R.  II  650.  Vgl.  651  f.  791. 

14)  Vgl.  z.  B.  zwei  Briefe  von  Nicolaus  Gerbet  an  Camerarius  aus 
den  Jahren  1530  und  1642  in  dem  von  Cam.  herausgegebenen  Libellus 
tertius  epistolarum  Eob.  Hessi  etc.  Lips.  1561.  In  dem  ersten  Briefe 
heiszt  es : Ni  aliter  Germani  tandem  huic  rei  se  emancipaverint,  vereor, 
ne  maximam  iacturam  studia  omnia  factura  sint. 

15)  Kampschulte  II  33.  46.  64.  101  f.  u.  sonst.  Zu  den  in  Theo- 
logen verwandelten  Humanisten  gehören  z.  B.  Justus  Jonas  und  Justus 
Monius;  ebd.  267 — 270.  275  f. 

16)  So  Melanchthon  1525.  C.  R.  II  773  f.  Vgl.  einen  Brief  des 
Petrus  Mosellanus  in  d.  Unschuldigen  Nachrichten  1734,  351  f. 

17)  S.  z.  B.  Mezger:  Mem.  II.  Wolfii.  Aug.  Vind.  1862.  Persch- 
mann:  De  Laur.  Rhodomani  visa  et  scriptis.  Nordh.  1864.  Strauss: 
Nie.  Frischlin.  Fkft.  a/M.  1856.  Brücker:  De  meritis  D.  Hoeschelii. 
Aug.  Vind.  1738. 
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bindung  der  deutschen  Humanisten  mit  denen  in  Italien,  Frankreich  und 
den  Niederlanden.  Anknüpfungspuncte,  wie  sie  der  grosze  Joseph  Justus 
Scaliger  noch  iu  Deutschland  fand,  boten  nach  ihm  Andern  sich  immer 
seltener18),  soweit  nicht  etwa  noch  das  reformierte  Bekenntnis  Deutsche 
und  Niederländer  zusammenführte,  was  doch  selbst  während  des  dreiszig- 
jährigen  Krieges  nicht  ganz  unterblieb  und  auch  im  vorigen  Jahrhunderte 
sich  forlsetzte. 

Thatsachc  ist,  dasz  die  griechischen  Studien  an  den  deutschen  Uni- 
versitäten fortwährend  geringer  Gunst  sich  erfreuten  und  in  den  Schulen 
nur  ganz  langsam  und  nur  in  sehr  beschränkter  Weise  Eingang  fanden. 
Wie  es  an  den  einzelnen  Universitäten  stand,  würde  sich  ohne  sonder- 
liche Mühe  specieller  zeigen  lassen,  wenn  dies  zu  unserer  Aufgabe  ge- 
hörte. Wir  dürfen  uns  aber  hier  auf  die  Bemerkung  beschränken,  dasz 
bedeutendere  Hellenisten  überall  selten  waren  und  Männer  wie  David 
Chyträus , der  in  den  ersten  Jahren  seiner  Wirksamkeit  zu  Boslock  über 
Ilerodot  und  Thucidides  las,  und  Martin  Crusius,  der  um  dieselbe 
Zeit  Homer  und  Sophocles  erklärte,  geradezu  als  Ausnahmen  erschienen.13) 
Gcvvis  haben  dann  solche  Männer  umsomehr  auf  schonende  Beurteilung 
Anspruch,  wenn  auch  an  ihnen  Mängel  hervortreten,  was  gegenüber  dem 
Biographen  Frischlins  von  Crusius  gelten  durfte.20)  Manches  sah  übrigens 
von  Weitem  wol  noch  besser  aus,  als  es  bei  genauerer  Betrachtung  sich 
erwies.  Denn  fast  aller  Orlen  fehlte  noch  ausreichende  Vorbereitung  der 
Studierenden,  wie  z.  B.  daraus  sich  ergibt,  dasz  Vitus  Ortei  zu  Witten- 
berg wol  Euripides  interpretierte,  daneben  aber  (w.  1 Stunde)  griechische 
Grammatik  und  Apostelgeschichte  behandelte,  letztere,  um  daraus  Bei- 
spiele zu  den  gegebenen  Kegeln  finden  zu  lassen.  — Das  Gedeihen  des 
griechischen  Unterrichts  in  den  Schulen  darf  man  nicht  nach  demjenigen 
schätzen,  was  einzelne  Schulmänner  als  Kenner  des  Griechischen  lcislc- 
len.2')  Ebensowenig  läszt  sich  ein  Schlusz  auf  das  Ganze  machen,  wenn 
inan  liest,  dasz  der  Superintendent  Hofsteter  in  Annaberg  (1629 — 15) 
noch  ganze  Gesänge  Homers  herzusagen  im  Stande  gewesen , oder  dasz 
der  auch  sonst  durch  seine  sprachlichen  Studien  berühmte  Professor 
Belvicus  in  Gicszen  (-(-  1617)  schon  im  dreizehnten  Lebensjahre  bei  sei- 


18)  Bernays:  J.  J.  Scaliger  64  ff. 

19)  Ueber  Chyträus  Krabbe  die  Universität  Rostock  553  f.  Neben 
ihm  in  Rostock  für  das  Griechische  Joseph  Wurtzler  und  Johannes 
Possclius  thätig,  ebd.  542  ff. 

20)  Geistig  bedeutender  war  unstreitig  der  neben  Crusius  lehrende 
und  von  diesem  mannigfach  bedrängte  Frischlin,  der  aber  wieder  durch 
Maszlosigkeit  sich  und  seiner  Sache  schadete,  auch  mit  seinen  Studien 
auf  sehr  abgelegene  Gebiete  sich  verlor  (Callimachus,  Oppiauus,  Try- 
phiodorus).  Sicher  jedoch  hat  Crusius  als  akademischer  Lehrer  auch 
für  das  Griechische  sehr  anregend  gewirkt.  Als  er  über  Homer  zu  lesen 
begann,  muste  wegen  des  groszen  Zudranges  das  Auditorium  erweitert 
werden. 

21)  Ein  solcher  war  z.  B.  Wolfg.  Seber,  1601 — 10  Rector  in  Schleu- 
singen, der  auch  ein  homerisches  Wörterbuch  herausgab.  Ludovici 

Schulkistorie  I 121  ff.  * 
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nem  Uebergange  zur  Universität  die  Distichen  Calos  ins  Griechische  über- 
setzt und  schon  als  neunzehnjähriger  Magister  die  griechischen  Tragiker, 
Redner  und  Historiker  durchgearbeitet  hatte.”)  Aber  nachdem  das  Grie- 
chische einmal  eine  festere  Stelle  in  den  Schulen  gewonnen  halte,  setzte 
man  doch  fast  überall  eine  Ehre  darein,  diese  Sprache  zu  lehren,  und 
wenn  in  den  meisten  Schulordnungen  auch  nach  der  Milte  des  sechszehn- 
ten Jahrhunderts  der  griechische  Unterricht  doch  noch  als  ein  sehr  be- 
schränkter erscheint,  so  darf  man  nicht  vergessen,  dasz  strebsamere 
Schüler  neben  dem  öffentlichen  Unterrichte  weiterführenden  Privatunter- 
richt erhalten  konnten,  wie  ja  überhaupt  neben  den  öffentlichen  Lectionen 
Privatslunden  zur  Ergänzung  mehr  und  mehr  in  Gebrauch  kamen.  Dis- 
pensation vom  Griechischen  scheint  nicht  häufig  gewesen  zu  sein.  Eine 
solche  wurde  z.  B.  nach  der  Schulordnung,  welche  1613  für  Ulm  erschien, 
nur  ausnahmsweise  auf  Gutachten  der  Schuloberen  zugelassen,  am  ehesten 
bei  Söhnen  auswärtiger  Kaufleute,  welche  die  eigentlich  für  das  Grie- 
chische bestimmten  Stunden  auf  das  Französische  und  Italienische  ver- 
wenden durften.  Im  Ganzen  ist  immerhin  anzuerkennen,  dasz  es  in  der 
zweiten  Hälfte  des  16n  Jahrhunderts  besser  bei  uns  stand,  als  in  anderen 
protestantischen  Ländern,  wo  die  Entwickelung  noch  viel  langsamer  gieng, 
noch  viel  unsicherer  war.1*)  Bei  den  Jesuiten  würde  sich  Vernachläs- 
sigung des  Griechischen  schon  daraus  erklären,  dasz  die  gesetzliche  Auclo- 
rität  der  Vulgata  sie  vom  Studium  des  Urtextes  der  heiligen  Schriften  ent- 
band; aber  schlechter  als  in  den  Schulen  der  Protestanten  stand  es  bei 
ihnen  nicht.  Wenigstens  finden  wir  in  Berichten  jener  Zeiten  über  die 
Lehrverfassung  der  Jesuitencollegicn  das  Griechische  nicht  selten  aufge- 
führt, und  Aquavivas  Ratio  studiorum  hat  für  die  Classe  der  Rhetorik 
auch  tüchtigen  griechischen  Leistungen  in  Prosa  und  in  Versen  Prämien 
bestimmt.  Nichtsdestoweniger  wird  auch  bei  ihnen  von  höherem  Gedeihen 
des  griechischen  Unterrichts  nicht  zu  reden  sein. 

Warum  gieng  aber  in  den  protestantischen  Schulen  Deutschlands  die 
Entwickelung  nicht  rascher  von  Statten?  Als  nächster  Grund  erscheint 
das  Uebcrgewicht  des  Lateinischen.  Die  lateinische  Sprache,  die  ja  durch 
das  ganze  Mittelalter  fast  ausschlieszlich  die  officielle  im  Staate  und  in 
der  Kirche  und  bei  allem  wissenschaftlichen  Verkehre  gewesen  war, 
herschle  auch  noch  im  16n  Jahrhunderte  weit  umher  als  allgemeine  Ge- 
lehrtcnsprache  und  hatte  durch  die  Empfehlung  und  das  Vorbild  der  Hu- 
manisten ihr  Ansehen  so  befestigt , dasz  sie  zumal  in  den  Schulen  mehr 
als  jemals  eine  gesicherte  Heimat  besasz.  Die  groszen  Schulmänner  des 
Jahrhunderts,  allen  voran  Johann  Sturm  in  Straszburg,  eiferten  für  sie; 
alle  Schulordnungen  gestanden  ihr  den  Vorrang  vor  jedem  andern  Unter- 
richlsgegenslande  zu;  in  dieser  Sprache  die  Schüler  von  Anbeginn  durch 


22)  Ueber  jenen  Hering:  Gesch.  des  sächsischen  Hochlandes  Dl 
156;  über  diesen  Tholuck:  Das  akademische  Leben  des  17n  Jahrhun- 
derts I 199. 

23)  Ueber  Finland  und  Schweden  Tholuck  II  177.  202;  über 
Schottland  Köstlin:  Die  schottische  Kirche  16  u.  68. 
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Lectüre,  mehr  noch  durch  Uebungcn  im  Schreiben  und  Sprechen  volle 
Sicherheit  gewinnen  zu  lassen,  erschien  überall  als  eine  besonders  wich 
lige  Aufgabe;  auch  die  Lehrbücher  waren  fast  durchaus  lateinisch,  und 
um  die  Schüler  ja  in  keiner  Beziehung  ohne  Zusammenhang  mit  dem  La- 
teinischen zu  lassen , gab  man  ihnen  auch  lateinische  Katechismen  in  die 
Hände,  lehrte  man  sie  lateinisch  beten,  lateinisch  singen  usw.  — Da 
konnte  für  das  Grieciiische  in  den  Schulen  nicht  viel  Zeit  übrig  bleiben, 
und  wir  werden  sehen,  dasz  in  der  Thal  fast  überall  die  Zahl  der  ihm 
wöchentlich  zugemessenen  Stunden  sehr  klein  war.  Die  Schulen  hieszen 
mit  vollem  Rechte  Maleinische  Schulen’. 

Es  kann  dabei  nicht  unbeachtet  bleiben,  dasz  auch  das  Lateinische 
vorzugsweise  wegen  seiner  Brauchbarkeit  und  Nützlichkeit  so  eifrig  ge- 
trieben wurde,  nicht  aber,  weil  es  zu  einer  reichen  Litteralur,  zu  einer 
an  groszen,  wunderbaren  Entwickelungen  und  Gestaltungen  reichen  Welt, 
die  damals  in  ihrer  Eigentümlichkeit  und  Wahrheit  sehr  Wenige  erkann- 
ten, den  Zugang  aufschlosz.  Man  hatte  ja  doch  auch  tiefe  Scheu  vor  die- 
ser Welt,  in  welcher  das  Heidentum  als  eine  alles  Leben  verdüsternde 
Macht  geherscht  zu  haben  schien.  Wie  konnte  man  nun  das  Griechische 
recht  würdigen,  das  durch  Brauchbarkeit  und  Nützlichkeit  sich  nicht  em- 
pfahl und  als  Schlüssel  zu  einer  noch  viel  reicheren  Litteralur  und  einer 
noch  viel  groszartigeren  Welt  Menschen  nicht  eben  anzog,  welche  auch 
auf  dieser  Seite  vor  Allem  Heidentum  hervortreten  sahen?  In  dieser  Scheu 
vor  dem  Heidenlume  trafen  aber  nicht  blosz  lutherische  und  reformierte 
Theologen  zusammen;  auch  die  Schulmänner  lieszen  sich  mehr  und  mehr 
von  ihr  ergreifen.  Und  so  drang  von  der  Schule  und  der  Kirche  die  Be- 
sorgnis vor  den  nachteiligen  Einwirkungen  der  heidnischen  Classiker  in 
alle  der  Wissenschaft  zugewandten  Kreise.  Freilich  hatte  es  eine  Zeit 
gegeben,  in  welcher  die  Begeisterung  der  Humanisten  für  die  classischen 
Studien  und  besonders  auch  für  das  Griechische  so  trübe  Anschauungen 
zu  verdrängen  schien,  und  es  ist  bekannt,  wie  herzliches  Wohlgefallen 
selbst  Luther,  bei  aller  Strenge  seiner  Lebensansicht,  den  Alten  allezeit 
bewahrte,  wie  er  für  ihr  Leben  und  Streben,  für  ihre  Weisheit  und  Tüch- 
tigkeit ein  offenes  Auge  sich  erhielt,  wie  ihm  die  Werke  Homers  und 
Vcrgils  als  grosze,  feine,  nützliche  Bücher  erschienen,  wie  er  in  seiner 
Ermahnung  an  die  Rathsherren  der  deutschen  Städte  zu  Errichtung  von 
Schulen  die  Behandlung  der  Poeten  und  Redner  als  besonders  wichtig 
empfohlen  hat,  'ob  sie  Heiden  oder  Christen,  griechisch  oder  lateinisch’.’4) 
Von  Melanchthon  ist  nicht  nötig  zu  reden.  Aber  die  Scheu  trat  stärker 
und  stärker  hervor  und  wirkte  immer  nachdrücklicher  auch  auf  die  Schu- 
len. Schon  um  1550  drang  ein  Superintendent  von  Braunschweig,  aller- 
dings nicht  ohne  lebhaften  Widerspruch,  auf  Entfernung  aller  Profanscri- 
benten  aus  den  Schulen.*5)  Im  J.  1589  erhielt  Frischlin  vom  Landgrafen 
Wilhelm  von  Hessen  den  Auftrag , die  Geschichte  der  Könige  Israels  in 


24)  Jürgens:  Luther  I 443  ff. 

25)  Münscher:  Ueber  die  Betreibung  der  altclassischen  Studien 
in  Hessen  während  des  Reformations-Zeitalters  (Hersfeld  1852)  27. 
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einem  Heldengedichte  zu  hchandeln , uiu  die  heidnischen  Poeten  aus  den 
Schulen  zu  verdrängen.“)  Bald  sahen  sich  einsichtsvollere  Schulmänner, 
wie  Evenius  in  Halle,  aufgefordert,  für  die  bedrohten  Classikcr  einzulre- 
len.  Dann  aber  erklärte  Comcnius,  der  Patriarch  der  neuern  Erziehung;-  i 
kunst,  doch  wieder  mit  schneidender  Strenge:  wolle  man  die  Schulen 
nach  den  Grundsätzen  des  wahren  Christentums  reformieren,  so  müsse 
man  die  Bücher  der  Heideu  abschaffcn  oder  wenigstens  mit  mehr  Vorsich! 
als  bisher  behandeln;  es  sei  in  den  heidnischen  Büchern  nicht  so  viel 
Weisheit  und  Licht,  dasz  man  sie  um  der  Philosophie  willen  zu  lesen 
habe,  noch  sei  die  Rücksicht  auf  den  Stil  so  wichtig,  dasz  man  dabei  die 
aus  jenen  Büchern  kommenden  Nachteile  übersehen  könne;  wolle  mm 
Heiden  zulassen,  so  müsse  man  sich  aufSeneca  undEpiktel  beschränken r 
Da  war  cs  also  das  für  moralische  Bildung  Verwendbare,  was  noch  auf 
Duldung  rechnen  konnte.  So  ist  es  nun  auch  schon  lange  vor  Comenius 
gewesen,  und  wir  werden  später  sehen,  wie  dieser  Gesichlspunct fast 
durchweg  die  Auswahl  der  Schriftsteller,  und  ganz  besonders  beim  grie- 
chischen Unterrichte,  bestimmte.*8) 

Daran  scheint  kaum  einer  gedacht  zu  haben,  wie  bei  den  Alten,  und 
nicht  am  wenigsten  bei  den  Griechen,  ein  tiefes  Verlangen  nach  Gemein- 
schaft mit  dem  Göttlichen,  eine  wahrhaft  fromme  Scheu  vor  dem  Heiligen, 
eine  bewundernswürdige  Selbstüberwindung  und  Selbstverleugnung  uns 
begegnet,  wie  neben  dem  stark  auftretenden  Trotze  die  schmerzlichste 
Empfindung  der  Ohnmacht  und  Hinfälligkeit,  neben  dem  heitern  Lebens- 
mute  die  Klage  der  Hoffnungslosigkeit  sich  ausspricht,  und  wie  hinwie- 
derum das  natürliche  Licht  doch  auch  in  groszen  Gedanken  hell  auf- 
leuchtet und  die  Ahnung  der  tiefsten  Geheimnisse  die  sinnenden  Geister 
beschäftigt,  wie  also  auch  die  Schule  ln  der  bedeutsamsten  Weise  durch 
die  Leclüre  der  Allen  die  Möglichkeit  gewinnt,  das  Heidentum  nicht  eben 
nur  in  schroffem  Gegensätze  zum  Chrislentume,  sondern  auch  in  einem 
lebendigen  Verhältnis  zu  diesem  auffassen  zu  lehren.  Seihst  mildere 
Männer,  wie  Peter  Martyr  Vermigli,  kamen  nicht  über  die  Anerkennung 
hinaus,  dasz  Gott  doch  auch  in  den  Heiden  zuweilen  sieh  thälig  erwiesen 
und  sic  mit  herlicheu  und  heroischen  Tugenden  erfüllt  habe,  auf  dasz  die 
Folgen  der  Erbsünde  aufgehalten  und  die  menschliche  Gesellschaft  wenig- 
stens in  einer  gewissen  bürgerlichen  Ordnung  erhallen  werde;  und  dabei 
redeten  Andere  doch  wieder  von  glänzenden  Lastern  gegenüber  der  Tu- 
gend des  Sokrates,  der,  obwol  er  es  konnte,  nicht  aus  dem  Kerker  fliehen 


26)  Strausz  516  ff.  556  f. 

27)  Tholnek  I 180  f.  vgl.  115. 

28)  In  der  Brieger  Schulordnung  von  1581  (Vormbaum:  Evang 
Schulordnungen  I 312)  heiszt  es  mit  Bezug  auf  die  Lectüre  (Luciani 
dialogi  castiores,  Isocrates  ad  Demon.,  Paulinische  Briefe):  Ha  nt 
talium  scriptorum  lectione  non  solum  ad  uberiorem  Iinguae  Graecae 
cognitionem,  sed  etiam  ad  Studium  pietatis  colendum  et  confirmandne: 
cum  tales  auctores  praecepta  de  pietute  erga  Deum  et  de  mornm  cnl- 
tnra  maxime  insignia  contineant,  iuventus  invitetur.  Aelinliches  finde* 
sich  auch  sonst. 
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mochte,  des  Aristides,  der,  vom  Ostracismus  getroffen,  nur  dies  wünschte, 
ilasz  seine  Mitbürger  niemals  nötig  haben  möchten,  sich  seiner  zu  er- 
innern, oder  des  Phocion,  der  nach  seiner  Verurteilung  auf  die  Frage,  ob 
er  seinem  Sohne  nichts  zu  melden  habe,  die  Antwort  gab:  er  möge  des 
mir  angelhanen  Unrechts  nie  gedenken.'9) 

Nimmt  man  nun  hinzu,  dasz  die  Zeit  eine  immer  leidenschaftlichere 
theologische  Polemik  zur  Entwickelung  brachte,  die,  weil  sie  vielfach  ge- 
gen den  Theologen  Melanchthon  sich  richtete,  auch  viel  Mislrauen  gegen 
den  Humanisten  Melanchthon  und  Alles,  was  er  als  solcher  vertreten 
halte,  unterhielt,  dasz  dabei  zugleich  die  Lust  an  dialektischer  Kunst  und 
Fertigkeit  die  Aufmerksamkeit  immer  mehr  auf  Bestrebungen  lenkte, 
welche  in  solcher  Ausdehnung  durchaus  verbildend  wirken  muslen;  so 
wird  um  so  begreiflicher,  wie  man  für  die  einfache  Grosze  und  Schönheit 
der  Alten  und  zumal  der  Griechen  mehr  und  mehr  den  Sinn  verlor. 

Immerhin  kann  es  anziehend  und  lehrreich  erscheinen,  diese  An- 
fänge des  griechischen  Unterrichts  in  unseren  Schulen  zu  betrachten,  an- 
ziehend und  lehrreich  für  Pädagogen , Philologen , Theologen.  Das  Fol- 
gende soll  mit  diesen  Anfängen  etwas  eingehender  sich  beschäftigen,  und 
zw'ar  so,  dasz  vorzugsweise  dasjenige,  was  in  den  zahlreichen  evangeli- 
schen Schulordnungen  jener  Tage  vorliegt,  verwendet  wird.  Vollständig- 
keit läszt  sich  hier  nicht  erreichen,  und  wer  das  Eigentümliche,  das  zum 
Verständnis  der  Zeit  Dienende  darbieten  will,  kann  auch  manches  zur 
Hand  Liegende  unbeachtet  lassen.  An  gutem  Willen  aber  zu  einem  kräf- 
tigen Anfänge  auf  diesem  noch  wenig  angebauten  Felde  hat  es  dem  Ver- 
fasser nicht  gefehlt. 

Wie  von  selbst  ergeben  sich  für  unsere  Darstellung  drei  Perioden : 
1)  die  Zeit  der  unsicheren  Versuche  (bis  c.  1550);  2)  die  Zeit  der  festem 
Einordnung  und  Entwickelung  (besonders  zweite  Hälfte  des  16n  Jahr- 
hunderts); 3)  die  Zeit  des  langsamen  Zurückweichens  (Zeitalter  des  Ra- 
tichius  und  Comenius).  Doch  hallen  wir  diese  Anordnung  nur  so  lange 
fest,  als  cs  darauf  ankommt,  die  wechselnde  Stellung  des  griechischen 
Unterrichts  specieller  zu  zeigen.  Unzwcckmäszig,  ja  unausführbar  würde 
es  sein , die  Abgrenzung  nach  Perioden  auch  bei  der  genaueren  Ausfüh- 
rung über  die  Behandlung  der  griechischen  Grammatik,  der  griechischen 
Lectüre,  der  griechischen  Exerciticu  in  den  Schulen  festzuhallen;  hier 
kommt  es  zumeist  auf  die  Sachordnung  an , und  nach  dieser  werden  wir 
dann  den  ziemlich  bunten  Stoff  gruppieren. 


Die  oben  bezeichnete  erste  Periode  ist  eine  Zeit  der  gröslen 
Regsamkeit  auf  dem  Gebiete  des  Schulwesens , das  in  der  That  durch  die 
Anregungen  und  Einrichtungen  der  Reformatoren  eine  neue  Gestalt  und 
eine  neue  Entwickelung  gewann.  Aber  der  Unterricht  im  Griechischen 


29)  Vgl.  Schmidt:  Peter  Martyr  Vermigli  108.  Eine  sehr  heftige 
Erklärung  des  berühmten  Jacobus  Faber  Stapulensis  bei  Graf  in  der 
Zeitschrift  für  hist.  Theologie  1852,  10  f. 
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konnte  nur  langsam  zu  einiger  Geltung  kommen,  und  selbst  Melanchlhon 
und  Camerarius,  diese  groszen  und  unermüdlichen  Pfleger  der  griechischen 
Studien,  erreichten  nach  dieser  Seite  hin  wenig.  Auch  in  dem  von  Wit- 
tenberg aus  ganz  unmittelbar  bestimmten  Gebiete,  in  Sachsen , war  zu- 
nächst vom  Griechischen  wenig  die  Rede.  Der  dem  'Unterrichte  der  Visi- 
tatoren’ angehängte  Schulplan,  welcher  für  das  ganze  nördliche  Deutsch- 
land so  einfluszreich  geworden  ist,  enthält  vom  Griechischen  gar  nichts.“) 
Doch  bildete  eine  beachtenswerthc  Ausnahme,  was  Adam  Siber,  der  spä- 
terhin erster  Rector  der  Fürstenschule  in  Grimma  war,  als  Rector  der 
Schule  in  Chemnitz  einrichtele.’1)  Sonst  wurde  das  Griechische  nur  etwa 
als  Sache  des  Privatunterrichts,  wie  in  Melanchlhons  Schola  privata  oder 
bei  einzelnen  anderen  Schulmännern  gelehrt.”)  Der  unter  eigentümliche« 
Verhältnissen  schon  im  J.  1526  zu  Nürnberg  gemachte  Versuch  einer 
Schulreform  gelang  nicht  so  völlig , dasz  es  zu  einer  kräftigen  Entwicke- 
lung gekommen  wäre,  und  so  konnte  auch  der  an  die  neue  Anstalt  mit 
berufene  Camerarius  den  ihm  zugewiesenen  griechischen  Unterricht  nicht 
sonderlich  emporbringen.”)  Nach  den  unter  Rugenhagcns  Einflüsse  ent- 
standenen Schulordnungen  von  ßraunschweig  (1528)  und  Hamburg  (1529 
kam  man  über  die  ersten  Elemente  nicht  hinaus,  da  Bugenhagen  der  An- 
sicht war,  'Grekisch  leren,  ehr  se  (de  jungen)  wol  geövet  synt  im  Latei- 
nischen, is  by  uns  gantz  verlorene  kost  unde  moye’.54)  In  der  kleinen 
Schule  zu  Siegen,  welche  1530  eingerichtet  wurde,  dachte  man  zwar 
sogleich  an  griechischen  Unterricht,  aber  in  einer  Bestallungsurkunde  von 
1534  ist  vom  Griechischen  nicht  mehr  die  Rede.  Dafür  erfahren  wir  wie- 
der, dasz  der  Rector  Georg  Aemylius  (1540 — 53)  wie  des  Lateinischen, 
Hebräischen  und  Französischen,  so  auch  des  Griechischen  kundig  war“) 
ln  manchen  Gebieten  war  um  dieselbe  Zeit  noch  gar  nicht  an  griechischen 
Unterricht  zu  denken ; wenigstens  wird  uns  von  der  Mark  Brandenburg 
berichtet,  dasz  dort  bis  1539,  in  welchem  Jahre  das  Land  endlich  die 
Reformation  durchdringen  sah,  sogar  Lehrer  einen  Menschen,  der  Grie- 
chisch zu  lesen  verstanden , für  einen  Wundermaun  gehalten  und  etwas 
weitergebende  Kenntnis  dieser  Sprache  bei  ihnen  unerhört  gewesen.36) 

Man  sollte  denken,  dasz  in  den  groszen  Slädten  wenigstens,  in  denen 
sonst  ein  kräftiges  Leben  sich  regte,  von  den  dürftigen  Anfängen  aus  ein 
fröhlicheres  Gedeihen  dieses  Unterrichts  möglich  gewesen  sein  müste.  Im 


30)  Vormbaum  I am  Anfänge;  vgl.  Ruhkopf  325  und  Koch: 
De  Seholae  Torgavionsis  constitutione  ac  forma  (Viteb.  1815)  25. 

31)  Palm:  De  pristina  illustris  Moldani  disciplina  (1850)  4. 

32)  Koch:  Ph.  Melanclithons  Schola  privata  (Gotha  1859)  33  f.  und 
Spiesz:  Unterrichtsweise  des  Lyceums  zu  Annaberg  (1856)  2. 

33)  Ile  erwägen:  Zur  Geschichte  der  Nürnberger  Gelehrtenschnlen 
in  dem  Zeiträume  von  1485  bis  1526  (Nürnberg  1861)  und  Kümmel: 
Joachim  Camerarius  in  Nürnberg  (Zittau  1862). 

34)  Vormbaum  I 5 u.  20. 

35)  Lorsbach:  Beiträge  zur  Gesch.  der  latein.  Schule  zu  Siegen 
(1841  f.)  I 15.  fl  5 u.  13. 

36)  Miihsen:  Gesch.  der  WW.  in  Br.  160  f. 
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Allgemeinen  finden  wir  dies  nicht.  Madien  wir  z.  B.  für  Breslau  einen 
Schlusz  nach  demjenigen,  was  Metzlers  griechische  Grammatik,  die  zum 
ersten  Male  1529,  und  gewis  zunächst  für  die  dortigen  Schüler,  heraus- 
knm,  im  Anhänge  als  Lesemalerial  darbot,  so  beschränkte  man  sich  dort 
auf  das  Vaterunser,  den  englischen  Grusz,  das  apostolische  Symbolum 
und  die  Sprüche  des  Pythagoras  für  den  Anfang,  und  auch  in  der  obersten 
Classe  kam  man  wol  nicht  über  die  griechischen  Evangelien  hinaus.  Wie 
es  weiter  gieng,  kann  man  daraus  erkennen,  dasz  1550  Slaphylus  in  der 
Elisabethscliule  eine  Rede  des  Demosthenes  (gewis  eine  der  kürzesten  und 
leichtesten)  behandelte  und  zwei  Jahre  später  ebendaselbst  eine  Rede  des 
lsokrates  (ad  Demonicum?),  wol  auch  für  die  dortigen  Schulen,  gedruckt 
erschien.37)  Im  Catharineum  zu  Braunschweig  hatte  man  noch  1548,  wie 
fast  überall  im  nördlichen  Deutschland,  nur  drei  Classen,  und  für  das 
Griechische  fand  sich  dort  nur  in  der  obersten  Classe  eine  Stelle.38)  Wun- 
derlich kann  es  erscheinen,  dasz  in  Frankfurt  a.  M.  nach  der  unter 
Melanchthons  Einwirkung  entstandenen  Schulordnung  des  Micyilus  im 
J.  1537  bei  fünf  Classen  das  Griechische,  welches  erst  in  Secunda  begann, 
in  Prima  so  gesteigert  wurde,  dasz  man  Ilesiod,  Homer  und  Euripides, 
lsokrates,  Lucian  und  Demosthenes  zu  lesen  wagte.39)  Man  musz  sich  aber 
durch  die  groszen  Namen  nicht  zu  groszen  Erwartungen  verleiten  lassen, 
da  jedenfalls  der  Umfang  des  Gelesenen  sehr  beschränkt  war;  andererseits 
wird  anzunehmen  sein,  dasz  die  persönliche  Tüchtigkeit  eines  Mannes  wie 
Micyilus  manches  möglich  machte,  was  von  Anderen  nicht  versucht  wer- 
den konnte.  Zu  denken  ist  auch,  dasz  die  Ausführung,  wie  oft  in  solchen 
Fällen,  hinter  den  von  der  Schulordnung  gegebenen  Normen  zurückblieb. 

Auflalien  könnte  es  nun  freilich,  dasz  selbst  Valentin  Friedland 
(Trotzcndorf),  der  sonst  dem  Unterrichtswesen  so  mächtige  Impulse  gab, 
den  Unterricht  im  Griechischen  auch  nicht  gehoben  bat.  Und  doch  hatte 
er  schon  als  Jüngling  unter  Richard  Crocus  in  Leipzig  das  Griechische 
so  fleiszig  getrieben,  dasz,  als  er  1516  nach  Görlitz  zurückgekehrl  war, 
uin  an  der  dortigen  Schule  als  Lehrer  einzulreten,  der  Rector  und  die 
übrigen  Lehrer  derselben  von  ihm  im  Griechischen  wie  im  Lateinischen 
sich  halten  unterweisen  lassen.  Aber  die  Goldberger  Schulordnung  von 
1546  führt  nur  Grammalica  Graeca  und  eine  Leclio  aus  griechischen  Au- 
toribus  auf.30)  — Um  so  bedeutsamer  erscheint,  was  sein  groszer  Zeit- 
genosse Johann  Sturm  in  Straszburg  für  den  griechischen  Unterricht  ge- 
than  bat.  Nach  seiner  Schulordnung  von  1538  begann  bei  neun  Classen 
Ifür  Schüler  vom  sechsten  oder  siebenten  bis  zum  dreizehnten  oder  fünf- 
zehnten Lebensjahre)  das  Griechische  in  der  fünften  Classe,  und  zwar  so, 
dasz  im  Anschlusz  an  die  lateinische  Grammatik  während  der  ersten  sechs 
Monate  täglich  griechische  Grammatik,  dann  in  drei  Monaten  fabulae 


37)  Schönborn:  Beiträge  zur  Gesell,  der  Schule  zu  St.  Maria 
Magd,  in  Breslau  I 28  u.  35  f. 

38)  Dürre:  Gesch.  der  Gelehrtenschulen  zu  Braunschweig  I 32  f. 

39)  Vormbaum  I 634  f.  Vgl.  Classen  140  ff. 

40)  Vormbaum  I 54. 
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Aesopi  graecae,  paucae  et  faciles,  hierauf  in  den  letzten  drei  Monaten 
schon  des  Demosthenes  oiynthische  Reden  (mit  Knaben  von  zehn  bis  elf 
Jahren)  gelesen  wurden.  Die  vierte  Classe  führte  den  grammatischen  Un- 
terricht weiter  und  halle  neben  Cicero  Demosthenes,  neben  Vergil  Homer 
alternatim  horis  duabus  (täglich).  In  der  dritten  Classe  wurden  Demo- 
slhenis  et  Aeschinis  adversariae  orationes  gelesen.  In  der  zweiten  Classe 
hatte  man  die  Fortsetzung  des  Demosthenes  (Or.  de  corona  und  andere 
Reden),  auszerdem  für  Dialektik  Aristoteles  und  zur  Ergänzung  einen  pla- 
tonischen Dialog.  In  der  ersten  Classe  endlich  folgten  Aristoteles  irtpi 
£ppr)veiac  und  de  mundo , aber  auch  wieder  Demosthenes  und  Homer. 
Alles  im  Zuschnitt  auf  die  Eloquenz.  Für  das  Privatstudium  war  noch 
reiche  Auswahl  dargeboten.41}  — Es  war  aber  dafür  gesorgt,  dasz  eia 
solches  Vorbild  nicht  so  bald  Nachahmer  in  weiteren  Kreisen  finden 
konnte,  wie  grosz  auch  die  Aufmerksamkeit  war,  welche  Sturms  kühn 
gedachte  und  consequent  durchgeführte  Reformen  erregten. 

Denn  auch  in  der  zweiten  Periode  treffen  wir,  obwol  im  Ganzen 
der  Fortschritt  gar  nicht  unerheblich  war,  noch  immer  auf  zahlreiche 
Mängel  im  Einzelnen.  Die  drei  in  Sachsen  begründeten  Fürstenschulen 
(Pforta,  Grimma  und  Meiszen)  hatten  das  Griechische  zunächst  noch  in 
sehr  mäsziger  Ausdehnung42);  aber  die  für  sie  getroffenen  Einrichtungen 
wurden  doch  maszgebend  für  ähnliche  Anstalten.43)  ln  Sachsen  regte  man 
sich  auch  sonst.  So  trat  1557  in  Annaberg  das  Griechische  als  öffent- 
licher Unterrichtsgegenstand  ein,  und  manches  geschah  nach  Sturms  An- 
regungen; doch  gieng  es  auch  hier  langsam  genug,  obwol  die  Schulein 
Lyllich  um  1575  einen  Rector  erhielt,  der  selbst  eine  griechische  Gram- 
matik schreiben  konnte.44)  Am  Kalhspädagugium  zu  Erfurt  halle  man 
1561  in  Secunda  2 St.  Grammatik  und  2 St.  Aesop;  in  Prima  ebenfalls 
2 St.  Grammatik  und  2 St.  Theognis.45)  Die  Neubrandenburger  Schul- 
ordnung von  1553  hatte  4 Classen  bestimmt,  das  Griechische  aber  auf 
die  erste  beschränkt,  wo  neben  der  Grammatik  Sentenzen  aus  Theognis, 
Phocylides  und  Homer,  sowie  Lucianische  Dialoge  behandelt  werden  soll- 
ten.46) In  der  herzoglich-sächsischen  Schulordnung  von  1573  erscheint 
bei  gleicher  Classenzahl  das  Griechische  auch  nur  in  der  obersten  Classe, 


41)  Vormbaum  I 666  ff.;  vgl.  Schmidt:  La  vie  et  les  travaui 
de  Jean  Sturm  (Strasbourg  1855)  282  f. 

42)  Palm  8. 

43)  So  für  die  im  Jahre  1553  eröffnete  Fürsten  schule  in  Schwerin, 
deren  erster  Rector  Matthias  Marcus  Dabercusius  aus  Meiszen  dahin 
gekommen  war  und  auch  das  Griechische  lehrte  ; wie  er  denn  auch  für 
diesen  Unterricht  eine  griechische  Formenlehre  (Quaestionum  de  gramro. 
gr.  11.  II)  schrieb.  Wex:  Zur  Gesch.  der  Schweriner  Gelehrtenschulen 
(1853)  11  ff.  Vgl.  über  Daberc.  Müller:  Geschichte  der  Fürsten-  und 
Landesschule  zu  Meiszen  II  174  ff. 

44)  Spiesz  4. 

45)  Weissenborn:  Hierana  43  f. 

46)  Vormbaum  I 435.  In  der  Einleitung  heiszt  es  indes:  Caete- 
rum,  quia  cognitio  latinae  linguae  perfecta  esse  et  integre  perdisci 
ncquit,  nisi  graecam  adiungas,  curahimus  quoque  — , 
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die  aber  in  zwei  Abteilungen  zerßel  und  dabei  doch  neben  Hesiod  schon 
Uebungen  in  Prosa  und  in  Versen  hatte.47) 

Es  wäre  leicht,  in  solcher  Aufzählung  fortzufahren.  Versuchen  wir 
aber  zu  bestimmen,  was  in  dieser  zweiten  Periode  für  gehobnere  Schulen 
Regel  war,  so  wird  anzunehmen  sein,  dasz  die  württemberger  Schul- 
ordnung von  1559,  welche  sofort  als  eine  mustergültige  wirkte  und  auch 
für  die  kursächsische  von  1580  maszgebend  wurde,  was  ihr  wieder  im 
nördlichen  Deutschland  Einflusz  verschaffte,  dem  griechischen  Unterrichte 
für  lange  Zeit  Form  und  Charakter  gegeben  hat.  Nach  ihren  Nonnen  er- 
hielten die  lateinischen  Schulen,  wo  nicht  besondere  Verhältnisse  eine 
Beschränkung  zulieszen  oder  eine  Erweiterung  empfahlen,  fünf  Classcn, 
und  für  den  griechischen  Unterricht  fand  sich  dann  Raum  in  den  beiden 
obersten  Classen.  Auch  bei  solchen  Anstalten,  welche,  wie  die  sächsischen 
Fürstenschulcn,  als  besondere  Ptlegestälten  der  classischcn  Studien  gal- 
ten, war  die  Einrichtung  im  Wesentlichen  dieselbe:  man  beschränkte  auch 
hier  das  Griechische  auf  zwei  Classen.  Dieser  Begrenzung  entsprach  dann 
überall  auch  in  der  Hauptsache  die  Abstufung  und  Methode.  Demgcmäsz 
finden  wir  immer  wieder  nächst  dem  grammatischen  Unterrichte,  der  we- 
nig über  tlie  Formenlehre  hinausgeführt  haben  dürfte,  eine  mit  Vorliebe 
auf  das  Lehrhafte  beschränkte  Lectürc:  von  den  Dichtern  also  Hesiod 
(natürlich  immer  Werke  und  Tage),  Theognis,  Phocyüdcs,  die  dem  Pytha- 
goras beigelegten  goldenen  Sprüche;  von  den  Prosaikern  besonders  häufig 
des  Isokrates  Zuschrift  an  den  Demonicus  und  Plutarchs  Werkelten  von 
Erziehung  der  Kinder,  woneben  kleinere  Reden  des  Demosthenes,  leichtere 
Dialoge  des  Lucian,  allenfalls  auch  die  Cyropädie  des  Xenophon  benutzt 
wurden.  (Ueber  die  Benutzung  des  Homer  und  überhaupt  über  die  grie- 
chische Lectürc  das  Genauere  später.)  Bei  der  für  das  Griechische  an- 
gesetzten kleinen  Stundenzahl  (höchstens  4,  doch  fehlen  oft  die  genaueren 
Angaben)  war  nicht  gerade  viel  zu  erreichen,  wenn  nicht  ein  ergänzender 
Sprachunterricht  hinzukam  oder  die  Selbsllhäligkeit  einzelne  Schüler  wei- 
ter führte.  In  solcher  Begrenzung  zeigen  nun  den  griechischen  Unterricht 
die  württembcrgische  Schulordnung  von  1559  und  die  'erneute  Ordnung 
für  die  württembergischen  Klosterschulen’  von  1582  w),  die  sächsische 
Schulordnung  des  Kurfürsten  August  von  158049)  und  die  seines  Enkels, 
des  Kurfürsten  Christian  II  von  1602“),  die  Schulordnungen  des  Petrus 
Vincentius  für  Görlitz  (1566)  und  für  Breslau  (1570)51),  die  Halberstädler 
Schulordnung  von  1564 5!),  die  Schulordnung  der  Stadt  Brandenburg  von 
demselben  Jahre53),  die  Schulordnung  von  Wernigerode  aus  dem  Anfänge 


47)  Vormbaum  I 593  ff. 

48)  Vormbaum  I 85.  90.  111;  vgl.  Tholuck  I 171  f. 

49)  Vormbaum  I 243.  246  f. 

50)  Palm  17  ff. 

61)  Schütt:  Zur  Gesch.  des  Gymn.  zu  Görlitz  (1865)  29.  34  u.  42, 
und  Tagmann:  Petr.  Vincentius,  der  erste  Schulen-Inspector  zu  Bres- 
lau 1857. 

52)  Siderer:  Gesch.  des  Haiberst.  Martineums  (1845)  7 f, 

53)  Vormbaum  I 519  ff. 
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des  17n  Jahrhunderts54),  die  Liegnitzer  Schulordnung  von  1617“)  — 
Unstreitig  war  die  Zahl  der  Lehrer,  welche  mit  Erfolg  in  das  Griechische 
einführen  konnten,  im  Zunehmen,  da  ja  auch  das  wissenschaftliche  Stu- 
dium der  griechischen  Sprache  und  Litteratur  bei  aller  Ungunst  der  Zeit 
noch  immer  in  einer  gewissen  Höhe  sich  behauptete.  Es  fehlte  nicht  au 
Schulmännern,  welche  als  ausgezeichnete  Kenner  des  Griechischen  galten 
und  auch  durch  ihre  Fertigkeit  im  Griechischsprechen  Aufmerksamkeit 
erregten,  wie  z.  B.  die  Görlitzer  Rectoren  Meister  und  Ludovicus.”) 

Und  an  manchen  Anstalten  brachte  man  es  doch  zu  einem  auf  drei 
Classen  ausgedehnten  Unterricht  im  Griechischen.  Diese  Einrichtung  fin- 
den wir  bereits  in  der  Augsburger  Schulordnung  von  1558,  die  sicher 
auf  den  groszen  Hellenisten  Hieronymus  Wolf  zurückzuführen  ist.  Nach 
derselben  sollte  schon  in  der  vierten  (vorletzten)  Classe  das  Ohr  der  Schü- 
ler durch  Vorlesen  der  griechischen  Evangelien  an  die  fremde  Sprache 
gewöhnt  werden , dann  aber  der  griechische  Unterricht  in  drei  Classen 
sich  aufbauen;  indes  kam  man  auch  hier  über  Isokrales  nicht  hinaus.  Da- 
gegen finden  wir  in  der  Deliberalio  de  Augustani  Gymnasii  ad  St.  Annae 
instauratione,  welche  Wolf  1576,  also  4 Jahre  vor  seinem  Tode,  abfasste, 
die  Anstalt  zu  neun  Classen  (nach  Sturms  Vorbilde)  erweitert  und  das 
Griechische  schon  in  die  Quarta  verlegt,  während  doch  das  Ziel  nicht 
merklich  höher  gesteckt  ist.”)  Durch  drei  Classen  wurde  das  Griechische 
auch  in  dem  Pädagogium  zu  Gandersheim  (nach  den  Bestimmungen  von 
1571)  gelehrt;  man  blieb  indes  auch  hier  bei  Theognis,  Phocylides,  Xe- 
nophons  Cyropädie  stehen.“)  Nach  der  Frankfurter  Schulordnung  von 
1579  erhielt  das  Griechische  bei  fünf  Classen  ebenfalls  in  den  drei  oberen 
seine  Stelle,  mit  der  bemcrkeuswerlhen  Bestimmung,  dasz  der  griechische 
LesestofT  in  der  zweiten  Classe  zur  Ergänzung  des  dialektischen  und  rhe- 
torischen, in  der  ersten  zur  Unterstützung  des  ethischen  Unterrichts  die- 
nen sollte.59)  In  dem  1582  eröfTnelen  Gymnasium  iliustre  zu  Zerbst  wurde 
bei  sieben  Classen  das  Griechische  auch  den  drei  oberen  zugewiesen; 
aber  auch  hier  war  das  Ziel  nicht  höher  gesteckt  als  in  anderen  Schulen 
bei  zwei  griechischen  Abteilungen.*0)  Gröszeres  erstrebte  Jentzkows 
Schulordnung  für  Stralsund  vom  J.  1591,  nach  welcher  bei  sechs  Classen 
das  Griechische  schon  in  Quarta  begann , aber  freilich  auch  schon  in  Se- 


54)  Kallenbach:  Gesell,  des  Lycenms  zu  Wernig.  (1850)  23  f. 

55)  Köhler:  Geschichtliche  Mitteilungen  über  das  Gymnasium  zu 
Liegnitz  I 8 f.  Auf  Vollständigkeit  kann  es  bei  diesen  Angaben  nicht 
abgesehen  sein. 

66)  Schütt  41  u.  99. 

57)  Vormbaum  I 446  ff.  und  Mezger:  Mem.  Hier.  Wolfii  34  ff 
Uebrigens  hat  dieser  die  pädagogische  Würdigung  wol  verdient,  welche 
ihm  C.  v.  Raumer  in  der  dritten  Auflage  seiner  Geschichte  der  Päda- 
gogik noch  hat  zu  Teil  werden  lassen. 

68)  Vormbaum  I 558  f.  Dieses  Pädagogium  hatte,  wie  in  jener 
Zeit  die  sächsischen  Fürstenschulen,  überhaupt  nur  drei  Classen,  ver- 
langte also  auch  von  den  Eintretenden  sprachliche  Vorkenntnisse. 

69)  Vormbaum  I 637. 

60)  Sintenis:  Zur  Gesch.  des  Zerbster  Schulwesens  (1853)  27. 
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cunda,  wo  Isokrntes,  Demosthenes,  Xenophon  (Oecon.),  Plutarch  (de  pueris 
educamlis)  und  Hesiod  ihre  Stelle  halten,  seinen  Abschlusz  fand,  da  Prima 
vorzugsweise  für  Dialektik  und  Rhetorik  bestimmt  war.61)  In  ziemlich 
Tester  Einordnung  sehen  wir  das  Griechische  auch  nach  den  Bestimmun- 
gen, welche  der  Rector  Melchior  Gerlach  in  ßudissin  (1592)  und  Zittau 
(1602)  für  den  Unterricht  der  seiner  Leitung  anvertraulen  Anstalten  ge- 
troffen hat.62)  An  der  Schule  zu  Hof  war  um  dieselbe  Zeit  der  griechische 
Unterricht  bei  fünf  Classen  zwar  auch  auf  drei  verteilt;  aber  man  be- 
schränkte sich  hier  auf  ein  sehr  geringes  Masz  und  kam  über  das  Lesen 
einzelner  Pauliniscber  Briefe  und  der  in  Verse  gebrachten  Evangelien  Pos- 
seis nicht  hinaus;  eine  festere  Abgrenzung  der  Glassen  scheint  es  dort  noch 
gar  nicht  gegeben,  also  auch  eine  genauere  Abstufung  des  griechischen  Un- 
terrichts noch  gefehlt  zu  haben.6*)  Ein  ganz  anderes  Aufstreben  zeigt  uns 
die  Güstrower  Schulordnung  von  1602,  welche  bei  sechs  Glassen  dem 
Griechischen  vier  einräumte,  und  zwar  so,  dasz  schon  in  der  dritten  lso- 
krates  ad  Demonicum  seine  Stelle  erhielt,  in  der  zweiten  Hesiods  v€pta 
und  Homer,  in  der  ersten  eine  Epistola  Pauli,  Herodot,  Xenophon,  etwas 
aus  Plutarch,  ja  auch  einzelne  Stücke  des  Euripides  und  des  Demosthenes, 
gelegentlich  Dialoge  Lucians  und  Oppian  gelesen  werden  sollten , ' wenn 
mans  so  hoch  bringen  könnte’.64)  Weniger  hoch  strebte  man  bei  sonst 
ähnlichen  Einrichtungen  in  Ulm  nach  der  Schulordnung  von  1613:  bei 
sechs  Classen  waren  auch  dort  vier  dem  Griechischen  geöffnet;  aber  man 
beschränkte  sich  in  der  obersten  Classe  auf  eine  Chrestomathie  mit 
Stücken  aus  lsokrates,  Lucian  und  aus  Dichtern,  woran  gelegentlich  auch 
die  Batrachomyomachie  sich  anschlosz.65) 

Den  Höhepunct  erreichte  der  griechische  Unterricht  während  dieser 
Periode  wieder  im  Gymnasium  zu  Straszburg  durch  die  Epistolae  classicae 
Johann  Sturms  vom  J.  1565.  Nach  diesen  sollte  bei  zelm  Classen  (jähr- 
lichen Cursen)  das  Griechische  in  der  sechsten  beginnen  und  schon  in  der 
zweiten  bis  zur  Lectüre  des  Aristophanes,  Sophokles  und  Euripides  ge- 
steigert werden;  auch  Thucydidcs  fand  seine  Stelle  in  der  ersten  Classe. 
Bei  diesem  Unterrichtsgange  sollte  zugleich  eine  parallele  Behandlung  von 
Uemosthenes  und  Cicero,  von  Homer  und  Vergil,  von  Thucydides  und 
Sallust  stattfinden.66)  — Während  aber  diese  Aufstellung,  die  übrigens 
doch  auch  angefochten  wurde,  nirgends  eine  entsprechende  Nachahmung 
Tand,  hat  dasjenige,  was  Sturm  für  die  unter  dem  Schulze  des  Pfalzgrafen 
"ölfgang  von  Neuburg  entstandene  Schule  zu  Lauingen  kurz  zuvor  em- 


61)  Zober:  Zur  Gesell,  des  Stralsunder  Gyran.  II  9.  Vormbaum 
• 486  ff.  Auch  hier  der  Einfiusz  Sturms  unverkennbar. 

62)  Schubart:  Zur  Gesch.  des  Gymn.  in  Budissin  II  3 f. 

63)  Lechner:  Schicksale  und  Zustände  des  Gymn.  in  Hof  I 36  f. 

64)  Raspe:  Zur  Gesch.  der  Güstrower  Domschule  (1853)  42  f.  Die 
Lectüre  des  lOppian  musz  auf  eine  sehr  individuelle  Liebhaberei  zu- 
rückgeführt werden. 

65)  Kap  ff  18.  Vgl.  über  d.  kurpfälz.  SO.  von  1616  Vormbaum 

II  160  f. 

66)  Vormbaum  I 688 — 692;  vgl.  699. 

N.  Jahrb.  f.  Phit.  u.  Päd.  11.  Abt.  1867.  Hfl.  8,  26 
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pfohlen  hatte,  eine  um  so  ausgedehntere  Anerkennung  und  Benutzung  ge- 
funden. Man  hatte  hier  fünf  Classen  im  Ganzen,  und  von  diesen  lehrten 
drei  das  Griechische,  natürlich  io  engeren  Grenzen.”) 

Dasz  Sturms  Einflusz  weit  nach  Osten  und  Norden  reichte,  ist  bereits 
an  mehreren  Stellen  angedeulet  worden ; aber  freilich  läszt  sich  der  Zu- 
sammenhang der  Schuleinrichtungen  jener  Zeit  nur  zum  Teil  erkennen. 
In  einzelnen  Fallen,  wo  er  offener  zu  Tage  tritt,  erscheint  er  seltsam  ge- 
nug. So  ist  z.  B.  kaum  zweifelhaft,  dasz  der  oben  genannte  Verfasser  dir 
Schulordnungen  von  Görlitz  und  Breslau,  Petrus  Vincentius , nach  Stunt 
seine  Einrichtungen  traf;  sein  Schüler  Polanus  von  Polandsdorf  aber  hat 
1597  für  die  Schule  in  St.  Gallen  die  lange  entbehrte  Ordnung  herbe®*- 
führt  und  dabei  auch  den  griechischen  Unterricht  bei  sechs  Classen  in  de« 
drei  oberen  untergebracht,  freilich  mit  einer  groszen,  wahrscheinlich 
durch  die  äuszeren  Verhältnisse  gebotenen  Einschränkung.88) 

Wir  können  kurz  sein  über  die  dritte  Periode.  Es  ist  die  Zeit 
in  welcher  der  griechische  Unterricht  mehr  und  mehr  wieder  verkümmert 
Auszer  den  schon  angegebenen  Gründen,  aus  denen  sich  erklärt,  dasz  der 
griechische  Unterricht  überhaupt  nicht  zu  wahrhaft  kräftigem  Gedeihen 
kam  — und  diese  wirkten  in  der  dritten  Periode  fort  — , kommt  als  ei» 
besonderer  Grund  in  Betracht  die  ausnehmende  Geltung,  welche  die  theo- 
logische Scholastik  und  Polemik  auch  in  den  Schulen  gewann.  In  Schu- 
len, deren  Unterricht  mehr  und  mehr  den  Zuschnitt  erhielt,  dasz  in  den  | 
obersten  Classen  der  kirchliche  Lehrbegriff  eine  recht  eigentlich  theolo- 
gische Behandlung  erfuhr  und  die  schwierigsten  dogmatischen  Fragen 
Gegenstand  von  Disputationen  und  schriftlichen  Arbeiten  wurden  ”),  blieb  | 
für  unbefangene  und  eingehende  Beschäftigung  zumal  mit  den  griechi- 
schen Dichtern  und  Rednern  keine  Zeit,  und  wo  mau  diese  noch  benutzt», 
fehlte  meist  auch  strebsameren  Schulmännern  die  Freude  an  der  Sach 
und  das  Verständnis  für  den  wahren  Gehalt  der  alten  Schriftwerke.  K» 
Scheu  vor  dem  aus  diesen  hervorwirkenden  Heidentume  führte  dann  ge- 


67)  Vormbaum  I 737  ff.  Vgl.  Schmidt:  Vie  de  Sturm  140  ff. 

68)  Götzinger  im  N.  Schweiz.  Museum  1865,  4. 

69)  Es  wäre  keine  undankbare  Aufgabe,  genauer  darzustellen,  >* 
welcher  Weise  das  1610  erschienene  'Compendium  locorum  theologico- 
rum’  von  Leonhard  Hutter  auch  auf  die  Schulen  gewirkt  hat.  I® 
Kreise  der  deutsch  - lutherischen  Kirche  gewann  es  gleich  anfangs  fast 
allgemeine  Geltung  und  durch  seine  Präcision  und  Uebersichtlichkeii 
schien  es  dieselbe  zu  verdienen.  Aber  freilich  gab  es  reiche  Gelege» 
heit,  die  Streittbeologie , die  ohnehin  schon  die  Lehrstühle  der Univ« 
sitäten  nnd  alle  Kanzeln  eingenommen  hatte,  auch  in  die  Kreise  der 
Schuljugend  zu  tragen,  und  schon  1636  fühlte  man  sich  in  dem  streng 
lutherischen  Straszburg  zu  der  Anordnung  gedrängt,  dasz  das  Comp»'- 
dium  Hutteri  im  Gymnasium  zwar  auch  künftig  gebracht,  aber  von  de« 
auf  die  Controversien  sich  beziehenden  Quaestionibus  abgesehen  wer- 
den solle.  S.  Tholuck  I 183  f.  Im  Einzelnen  vgl.  Ellendt:  GesA 
des  Gymn.  zu  Eisleben  (1846)  141  f.,  Müller:  Gesch.  der  Fürsten  uni 
Landessehule  zu  Meiszen  I 28  f.,  Sauppe:  Beitrag  zur  Gesch.  des 
Gymn,  zu  Torgau  (1850)  6,  Schulze:  Gesch.  des  Gymn.  zn  Oo lhJ 
84  f.  usw. 
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rade  in  dieser  Zeit  immer  mehr  zur  Aufnahme  von  Stücken  der  altkirch- 
lichen Litleratur,  wenn  man  nicht  auf  Schriften  sich  beschränkte,  die  schon 
früher  wegen  des  lehrhaften  Inhaltes  als  unbedenklich,  ja  als  nützlich  er- 
kannt worden  waren,  auf  Theognis,  Phocylides,  Isokrates  usw.  Unter 
solchen  Umständen  hatten  Ralichius  und  Comenius  hei  ihren  auf  den  grie- 
chischen Unterricht  gerichteten  Vorschlägen  wenig  Not  durch  eifrige  Ver- 
treter desselben.  Die  Bedrängnisse  des  dreiszigjährigen  Krieges,  unter 
denen  auch  die  Schulen  so  heftig  litten,  führten  obendrein  an  vielen  Orten 
Zustände  herbei,  welche,  wenn  sic  Beschränkung  des  Unterrichts  geboten, 
wol  zuerst  an  den  griechischen  Unterricht  denken  liekzen,  zu  dem  man  ja 
ohnehin  kein  Herz  hatte.  In  der  Thal  verschwindet  er  hier  und  da  fast 
ganz. 

Es  ist  kaum  nötig,  nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  noch  durch 
eine  specielle  Ausführung  den  Beweis  zu  führen , dasz  es  mit  diesem  Un- 
terrichte übel  stand.  Wir  beschränken  uns  auch  auf  wenige  Beispiele. 
Wie  sehr  nun  die  Neigung  für  das  der  griechischen  Litteratur  Angehörige 
abnahm,  sehen  wir  schon  aus  den  Bestimmungen  für  das  1605  begrün- 
dete Casimirianum  in  Coburg,  welches  eine  halb  akademische  Form  hatte 
und  Vorlesungen  nach  den  vier  Faculläten  darbot , das  Griechische  aber 
auf  Lectüre  des  Neuen  Testamentes  und  der  Paraphrase  des  Nonnus  be- 
schränkte; in  der  dazu  gehörigen  Vorschule,  dem  Pädagogium,  las  man 
ziemlich  dasselbe,  Isokrates,  Nonnus,  zuweilen  Posselii  Metaphrasis  poe- 
lica  Evangeliorum.70)  In  Gotha  wirkte  der  Einflusz  Sturms  noch  einige 
Zeit  fort,  und  bei  sechs  Classen  lehrte  man  das  Griechische,  wie  früher, 
in  den  drei  oberen,  mit  der  Grammatik  des  Straszburgers  Golius;  aber  die 
Lectüre  schrumpfte  auch  hier  mehr  und  mehr  zusammen  und  beschränkte 
sich  in  Prima , wo  man  auch  nur  zwei  Stunden  für  griechischen  Unter- 
richt (neben  zwölf  lateinischen)  hatte,  auf  Posseis  Evangelien,  wobei  auch 
noch  die  Secundaner  Teil  nahmen,  denen  sonst  eine  Rede  des  Isokrates 
oder  Cicero  erklärt  wurde.TI)  Im  Rathspädagogium  zu  Erfurt  hatte  man 
1624  für  den  griechischen  Unterricht  der  Tertia  sieben,  der  Secunda  und 
Prima  je  sechs  Stunden ; aber  man  kam  hier  doch  auch  über  die  gewöhn- 
lichen Grenzen  dieser  späteren  Zeit  nicht  hinaus,  indem  man  2 St.  auf  die 
Grammatik  von  Golius,  2 auf  Stil  und  prosodische  Uebungen,  1 auf  das 
griechische  Neue  Testament,  1 auf  Theognis  verwendete,  der  im  J.  1643 
auch  beseitigt  war.7’)  ln  Eisleben,  wo  man  1619  dem  Unterrichte  einen 
fast  akademischen  Anstrich  zu  geben  suchte,  begann  das  Griechische  aller- 
dings, im  Gegensätze  zum  Lehrplane  von  1570,  der  nur  zwei  griechische 
Classen  gekannt  hatte,  bereits  in  Tertia;  aber  man  beschränkte  sich  in 


70)  Vormbaum  II  26  u.  27. 

71)  Schulze  81  ff. 

72)  Weissenborn:  Hierana  64.  Später  führte  der  Rector  Capsius 
eine  nicht  unerhebliche  Besserung  ein,  nach  welcher  sogar  Homer  und 
Demosthenes  wieder  hervortraten;  aber  auch  hier  darf  man  sich  durch 
die  glänzenden  Namen  nicht  ein  allzu  günstiges  Urteil  abgewinnen 
lassen. 

73)  Ellendt  141  f. 

26* 
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Secunda  auf  das  Neue  Testament  und  schob  in  Prima  an  die  Stelle  Hesiods 
die  Paraphrase  des  Nonnus,  faszte  aber  dabei  wieder  den  Pindar  ins  Äuge”) 
Seihst  an  den  sächsischen  Fürstenschulen,  die  dem  Griechischen  eine  ziem- 
lich grosze  Stundenzahl  einräumten,  kam  es  zu  keinem  Gedeihen  dieses 
Unterrichts , und  wie  man  bei  den  schriftlichen  Uebungen,  die  man  mit 
Vorliebe  betrieb,  doch  wenig  erreichte,  so  war  man  auch  bei  der  Lectüre 
den  sonst  viel  schwächeren  Anstalten  nicht  sonderlich  voraus.74) 

Einzelne  fühlten  freilich,  dasz  der  griechische  Unterricht  an  groszen 
Gebrechen  leide,  und  hier  und  da  wurden  beachtenswert!«  Vorschlag«  zu 
Aenderungen  gemacht;  aber  diese  richteten  sich  meist  wol  gegen  die  Be- 
handlung der  Grammatik,  halten  aber  für  die  Lectüre  keine  Abhülfe  und 
trafen  überhaupt  die  Wurzel  des  Uebels  nicht.  Dies  gilt  z.  B.  von  dem 
'Lehrplan  der  im  J.  1G22  zu  Nürnberg  errichteten  Privat-Lateinschule’, 
welchen  Heerwageu  in  seinem  zweiten  Programm  'Zur  Geschichte  der 
Nürnberger  Gelehrtenschulen’  (1863)  mitgeteill  hat.  Es  wird  darin  dem 
Griechischen  kräftig  das  Wort  geredet  und  über  die  Behandlung  der  For- 
menlehre manches  recht  Gute  gesagt;  aber  für  die  Lectüre  sind  die  Car- 
ipina  Nazianzeni  und  die  von  Joseph  Scaliger  ins  Griechische  übersetzten 
Versus  Catonis  empfohlen,  und  fast  komisch  nimmt  es  sich  aus,  wenn 
doch  hinzugefügt  wird:  'principaliter  aber  der  Homerus’.  — Die  Reform- 
versuche,  welche  von  Hatichius  und  Comenius  ausgiengen,  konnten  dem 
griechischen  Unterrichte  am  wenigsten  aufhelfen.  Jener,  den  sein  un- 
ruhiges, abstoszendes  Wesen  nirgends  über  die  Anfänge  neuer  Gestaltun- 
gen hinaus  kommen  liesz,  würde  auch  dann,  wenn  er  mit  Ausführung 
seiner  Methodik  nicht  fast  gänzlich  auf  den  lateinischen  Unterricht  sich 
eingeschränkt  hätte,  dem  griechischen  keine  Förderung  gebracht,  sondern 
ihn  ebenso  wie  jenen  mechanisiert  haben.  Wenigstens  macht  das,  was 
er  1610  in  Köthen  für  die  auf  die  lateinischen  Gassen  sich  aufbauende 
'griechische  Schule*  bestimmt  hat,  durchaus  den  Eindruck,  dasz  hier  Alles 
in  Formalismus  ausgegangen  sein  würde.  Es  sollte  hiernach  der  griechi- 
sche Elementarunterricht  nach  der  beim  Deutschen  und  Lateinischen  em- 
pfohlenen Weise,  von  welcher  an  dieser  Stelle  nicht  weiter  zu  sprechen 
ist,  behandelt  werden;  sodaun  war  die  Aufgabe,  am  Neuen  Testamente 
durch  vielfache  Behandlung  des  Textes  Erkenntnis  der  sprachlichen  Ge- 
setze gewinnen  zu  lassen;  nachher  Auswendiglernen  des  wiederholt  zu 
Lesenden,  Umbildung  des  Gelesenen  zu  Gesprächen,  Erzählungen  usw.; 
auch  Uebungen  im  Reden ; nebenbei  sollte  noch  ein  griechisches  zur  Sit- 
lenlehre  gehöriges  Ilandbüclilein;  welches  schöne  Worte  und  Sachen  ent- 
hielte, benutzt  werden.  Von  griechischen  Autoren  ist  keine  Rede.75)  — 
Comenius,  der  überhaupt  ja  vor  der  Litteralur  der  Heiden  eine  liefe  Scheu 
hatte,  hat  das  Griechische  entschieden  vernachlässigt,  und  wo  seine  Grund- 
sätze Geltung  gewannen , gieng  der  Unterricht  in  dieser  Sprache  gewis 
zurück.76) 


741  Palm  18. 

75)  Herrn.  Agath.  Niemeyer:  Ratichius  in  Köthen  I (1842). 

76)  Vial:  Dr.  Conrad  Mel,  weiland  geistl.  Inspector  und  Bector 
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Erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  17n  Jahrhunderts  begegnen  wir  hier 
und  da  allerdings  einer  Neubelebung  der  griechischen  Studien.  Schlüsse 
auf  eine  solche  gestaltet  z.  II.  ein  Programm  des  Rectors  Fechner  in 
Breslau  vom  J.  1658,  welches  einen  Actus  oratorius  zu  Darstellung  der 
Parallela  Graecorum  et  Romanorum  ankündigt  und  zum  Teil  sehr  treffende 
Bemerkungen  über  die  Verwandtschaft  der  deutschen  Sprache  mit  der 
griechischen  enthält.  Ein  andermal  kündigt  derselbe  einen  Actus  an,  in 
welchem  er  selbst  zu  sprechen  verheiszt  de  utilitate,  quam  literarum  grae- 
caruni  studia  doctrinae  politicae  et  historiae  vcteris  investigatori  confe- 
rant;  dann  aber  sollen  Schüler  Reden  halten  über  politische  Aussprüche 
des  Aristoteles  (diese  Rede  auch  in  griechischer  Sprache),  Polybius,  Thu- 
cydidcs,  Demosthenes  usw.77)  Immer  jedoch  steht  fest,  dasz  es  bis  auf 
J.  Matthias  Gcsncr  zu  keiner  weitergehenden  Reform  des  griechischen  Un- 
terrichts gekommen  ist. 


In  einem  zweiten  Abschnitte  wird  genauer  über  die  Rehandtung  der 
griechischen  Grammatik,  der  griechischen  Lectüre  und  der  griechischen 
Exercitien  in  den  Schulen  zu  sprechen  sein. 


des  Gymnasiums  zn  Hersfeld  (1864)  31.  Im  Allg.  C.  v.  Raumer:  Gesch. 
der  Päd.  II.  Der  Einflusz  des  Comenius  auf  das  Schulwesen  in  Deutsch- 
land war  übrigens  gröszor,  als  gewöhnlich  angenommen  wird;  wir  treffen 
Spuren  desselben  auch  in  Gotha  und  Görlitz. 

77)  Die  Programme  befinden  sich  in  der  hiosigen  Stadtbibliothek. 
Vgl.  über  die  Hebung  des  griechischen  Unterrichts  in  Hildesheim  um 
1670  Fischer:  Gesch.  des  Gymn.  Andreanum  zu  Hildesh.  (1862)  33 
u.  41.  Tüchtige  Kenner  des  Griechischen  im  letzten  Drittel  des  Jahr- 
hunderts die  Rectoren  Werner  Cuno  in  Magdeburg  und  Matthäus  Freund 
in  Königsberg.  Ueber  jenen  Ludovici  IV  129,  über  diesen  Möller: 
Gesch.  des  Altstadt.  Gymn.  zu  Königsberg  III  8. 

Zittau.  H.  Kammel. 


41. 

EIN  IN STRU CTTVEK  WIDERSPRUCH. 


Die  chronologischen  ßlöszen,  welche  einzelne  Teile  der  Ilias  und 
Odyssee  bieten  und  welche  bei  der  Lösung  der  homerischen  Frage  — 
die  bis  jetzt  allerdings  nur  in  einer  zunehmenden  Verwicklung  und  Ver- 
wirrung bestanden  hat  — eine  so  grosze  Rolle  spielen,  haben  nalurgemäsz 
den  Blick  auch  auf  die  Frage  gelenkt,  wie  es  in  dieser  Beziehung  bei 
neueren  Dichtern  steht:  und  in  der  Thal  ist  dies  der  richtige  Weg,  um 
zu  einem  sichern  Urteil  darüber  zu  kommen,  wie  viel  oder  wie  wenig 
dergleichen  Widersprüche  in  gelegentlichen  Zeitbestimmungen  beweisen. 
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Wir  erbitten  uns  einen  bescheidenen  Raum  in  diesen  Blättern  für 
die  Darlegung  eines  solchen  Widerspruchs  in  der  Zeitbestimmung,  der 
uns  in  Shakesperes  Macbeth  aufgestoszen  und  der,  scheint  uns,  in 
sofern  von  einigem  Interesse  ist,  als  er  zeigt,  was  ein  Dichter  in  dieser 
Beziehung  sich  selbst , wenn  wir  so  sagen  dürfen , und  seinen  Zuhörern 
oder  Zuschauern  bieten  darf.  Einmal  gefunden  ist  der  Widerspruch  hand- 
greiflich : Die  berühmten  chronologischen  Unmöglichkeiten  im  ersten  Buch 
der  Ilias  sind  unschuldige  Kinder  dagegen:  und  doch  hat  er  Niemanden 
die  Freude  an  dem  Stück  einen  Augenblick  getrübt,  noch  wird  er  sic 
künftig  trüben. 

Wir  bitten  den  Leser,  den  dritten  Act  von  Shakesperes  Macbeth  zur 
Hand  zu  nehmen  und  uns  einen  Augenblick  zu  folgen.  Die  Situation  ist 
bekannt:  Der  Act  beginnt  mit  Banquos  Selbstgespräch,  das  durch  den  Ein- 
tritt des  neuen  Königs  Macbeth  und  seines  Gefolges  unterbrochen  wird. 
Macbeth  wird  diesen  Abend  ein  groszes  Fest  geben,  wozu  er  Banquo 
einladet,  und  nachdem  dieser  angenommen,  — nur  dasz  er  vielleicht 
etwas  später  kommen  werde , vielleicht  eine  oder  zwei  dunkle  Stunden 
von  der  Nacht  werde  borgen  müssen  — und  sich  entfernt  hat,  um  seine 
kurze  Geschäftsreise  anzutreten,  wendet  sich  Macbeth  zu  seinem  Gefolge 
mit  den  Worten: 

Let  every  man  be  master  of  his  time 

Till  seven  al  night 

'laszt  jeden  Mann  bis  7 Uhr  Abends  Herr  seinerzeit  sein’:  bis  zu 
diesem  Zeitpunct,  tili  supper-limc,  wie  er  unmittelbar  darauf  sagt,  will 
auch  er  allein  sein.  In  diese  Zeit,  von  Mittag  bis  7 Uhr  fallen  dann  die 
folgenden  Scenen,  das  Gespräch  und  die  Instructionsertheilung  au  die 
Mörder  3 , 1 ; das  Gespräch  mit  der  Lady  3 , 2. 

Es  folgt  die  dritte  Scene:  die  Mörder,  in  geringer  Entfernung 
vom  Schlosz,  ihr  Opfer  erwartend.  Um  uns  über  die  Zeit  keinerlei  Zweifel 
zu  lassen , sagt  der  erste  Mörder. 

The  west  yet  glimmers  wilh  some  streaks  of  day: 

Now  spurs  the  lated  traveller  apare, 

To  gain  the  timely  inn. 

Noch  sind  im  Westen  einige  Streifen  des  Tags  zu  sehen:  es 
ist  die  Zeit,  wo  der  verspätete  Wanderer  sein  Rosz  spornt,  um  früher 
zur  Herberge  zu  kommen,  ehe  die  Nacht  völlig  hereinbricht;  so  hat  auch 
Banquo  gethan , der  rechtzeitig,  selbst  früher  als  er  gedacht,  zurück- 
kehrl.  Mit  jener  Feinheit  und  Umsicht  der  Motivierung,  in  der  Shake- 
spere  nur  einen  Gleichen  hat,  Homer,  werden  die  Pferde,  die  nicht  auf 
die  Bühne  gehören,  weggeschafTt : sie  machen  einen  Umweg  von  20 
Minuten:  Banquo  selbst  wird  also  in  geringer  Entfern uug  vom 
Schlosse  — man  denkt  sich  dessen  festlich  erleuchtete  Fenster  sicht- 
bar— erschlagen.  Es  folgt  die  vierte  Scene.  Die  Gäste  haben  sich 
zur  bestimmten  Zeit  und  eben  um  dieselbe  Zeit  wo  im  Park  der 
Mord  geschieht  versammelt.  Macbeth  hat  sie  eben  begrüszl,  das  Fest- 
mahl kann  beginnen,  er  heiszt  sie  sitzen.  Aber,  der  tiefsinnigen  tragischen 
Symbolik  des  Dichters  gemäsz,  dieses  Festmahl  soll,  wie  Macbeths  ganzes 
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blutiges  Königtum,  nicht  zu  fröhlichem  Ende  kommen:  das  Erscheinen 
des  Mörders  an  der  Schwelle  ruft  Macbeth  ab,  und  die  Erscheinung  von 
ßauquos,  des  eben  Erschlagenen,  Geist  bringt  die  Festlichkeit  zu 
raschem  Ende.  Die  Gäste  brechen  auf:  Macbeth  und  die  Lady  bleiben 
zurück : in  ihrer  Unterredung,  welche  den  Schlusz  der  vierten  Scene  bildet 
und  sich  unmittelbar  an  das  unterbrochene  Banquet  anschlicszl,  fragt 
Macbeth 

What  is  the  night 

Wie  spät  ists  in  der  Nacht  — und  die  Lady  antwortet 

almost  at  odds  with  morning , whish  is  whish 
fast  im  Kampf  mit  dem  Morgen,  so  dasz  man  nicht  sagen  kann,  ob 
es  noch  Nacht  oder  schon  Tag  ist 

Wenn  dies  kein  Widerspruch  ist,  so  hat  cs  niemals  einen  gegeben. 
Ehen  sollte  das  Banquet  beginnen,  das  nach  Scene  1 um  7 Uhr  etwa  an- 
'jesetzt  war  und  Scene  4 vgl.  Sc.  3 auch  wirklich  um  diese  Zeit  oder 
wenig  später  beginnt:  und  gleich  darauf  ist  schon  Nacht  und  Tag  im 
Streit;  gleich  darauf  ist  es  Morgens  2 Uhr  oder  3 Uhr,  je  nachdem: 
und  der  Dichter  hat  uns  nicht  das  Mindeste  zur  Erklärung  dieses  raschen 
Yorrückens  der  Zeit  gegeben.  Ich  bitte  diejenigen , welche  dergleichen 
Widersprüche  zu  lösen  oder  Schlüsse  daraus  zu  ziehen  vermögen,  meiner 
Thorheit  zu  Hülfe  zu  kommen.  Der  gute  Homer  wird  um  geringerer 
Sünden  willen  in  Kochstücke  zerhackt,  und  hier  ist  eine  klaffende  Lücke 
ui  dem  durchdachtesten,  bis  in  die  geringsten  Kleinigkeiten  hinaus  aufs 
feinste  motivierten  Stücke  Shakesperes:  in  einem  Stücke,  das  niederge- 
sehrieben,  gedruckt,  wieder  gedruckt,  unzählige  Male  in  einzelnen  Rollen 
abgeschrieben , unzählige  Male  aufgeführt,  unzählige  Male  commentiert 
worden  ist,  und  Niemand,  selbst  der  treffliche  Delius  in  seinem  so  ge- 
nauen, tiefeindringenden  Commentar  nicht,  hat  daran  irgend  welchen  An- 
stosz  genommen.  Es  wird  vielleicht  in  künftigen  Zeiten  Kritiker  geben, 
welche  die  schlimmen  Verse  der  Interpolation  eines  Schauspielers  zu- 
schreiben, eines  jener  'Fortsetzer,’  jener  'späteren  viel  schwächeren 
Dichter’,  jener  Um-  und  Andichter,  welche  im  Homer  so  groszes  Unheil 
.mgerichtet : bis  dies  geschieht,  erlauben  wir  uns  unsere  bescheidene 
Ansicht  mit  dem  Wunsch , eines  Besseren  belehrt  zu  werden,  hier  aus-, 
zusprechen. 

Ein  Anderes,  würden  wir  sagen,  sind  kritische  Leser,  ein  Anderes  sind 
Dichter  und  Publicum.  Was  konnte  Shakespere  bewegen,  in  den  letzten 
Worten  der  vierten  Scene  seiner  eigenen  Zeitrechnung,  die  er  bis  dahin 
so  consequent  festgehalten,  zu  widersprechen?  Die  Antwort  liegt  einfach 
darin : dasz  er  ein  poetisches  Motiv  dazu  hatte,  welches  ihn  an  das 
Vorhergehende  nicht  weiter  denken  liesz.  Am  Schlusz  der  vierten  Scene 
sagt  die  Lady  ihrem  überreizten , in  Gedanken  des  Mords  schwelgenden 
Gatten 

you  lark  the  season  of  all  natures , sleep. 

— Deine  schrecklichen  Träumereien  haben  die  ganz  natürliche  Ursache4 
<iasz  du  zu  lauge  gewacht  hast:  und  um  die  Lady,  in  deren  ganzem  Cha- 
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rakter  sie  völlig  begründet  sind,  diese  Worte  sagen  lassen  zu  können, 
braucht  er  eine  späte  Stunde  der  Nacht,  eine  Zeit  wie  sie  in  der 
unmittelbar  vorhergehenden  Frage  Macbeths  und  Antwort  der  Lady  ange- 
dcutet  ist.  Ob  Shakespere  selbst  bemerkt,  dasz  die  so  fixierte  Zeit  nicht 
zu  der  zuvor  vorausgesetzten  stimme?  — Schwerlich:  und  wenn  irgend 
ein  guter  Freund  oder  kritischer  Zuhörer  ihn  darauf  aufmerksam  gemacht 
hätte,  würde  er  ihn  sicher  gebeten  haben,  ihn  mit  solchen  Armseligkeiten 
zu  verschonen.  Er  dichtete  für  Zuhörer  oder  Zuschauer,  die  er  kannte;  er 
wusle,  dasz  durch  jene  Scenen  voll  gewaltiger  Wirkung  ihre  Phantasie  in  so 
mächtigen  Schwung  gesetzt  wurde,  dasz  dieselbe  ohne  anzusloszen  jene 
Lücke  überflog,  und  hätte  sich  schwerlich  in  eine  Kritik  hineindenken 
können , welche  über  derlei  Bedenken  stolperte. 

Was  lernen  wir  nun  hieraus?  Ich  denke  dies:  dasz  der  erwartete 
Eindruck  der  Dichtung  resp.  ihrer  einzelnen  nach  und  nach  entstehenden 
Teile  auf  Zuhörer  und  Zuschauer  es  ist , welcher  dem  Dichter  beim  Pro 
cesse  des  Dichtens  vorschwebt,  und  dasz  dieser  erwartete  Eindruck  die 
Verstandesreflexion , zu  deren  Ressort  auch  die  Chronologie  gehört,  mit 
Notwendigkeit  in  den  Hintergrund  drängt.  Wo  es  ihm  gelungen,  einen 
einzelnen  tiefempfundenen  Gedanken  zum  schönen  Ausdruck  gebracht,  ein 
wirksames  Motiv  an  die  rechte  Stelle  gerückt  zu  haben,  da  wird  dem  Dichter, 
der  ja  sein  eigener  erster  Zuhörer  oder  Zuschauer  ist,  dasselbe  begegnen, 
was  seinen  übrigen  Zuhörern  oder  Zuschauern  begegnet:  — nemlicli 
dasz  ihn  die  einzelne  Scene , Situation , das  einzelne  treffende  Wort  so  i 
fesselt,  dasz  er  leicht  den  Zusammenhang  mit  Früherem  streng  zu  con- 
trolicren  unterläszt.  Dasz  dies  besonders  gerade  die  chronologischen 
Momente  trifft,  liegt  auf  flacher  Hand  und  es  ist  ein  schwerer  Irtum,  wenn 
Lachmann  (Betrachtungen  usw.  S.  5),  diese  chronologische  Ge- 
nauigkeit zu  derjenigen  'bestimmten  Anschauung?  rechnet,  auf 
welche  eine  ' unschuldige  Zeit’  halte.  Ob  die  Zeit  schuldig  oder  unschul- 
dig ist,  darauf  kommt  überhaupt  nichts  an : das  Publicum  Schillers  ist  im 
Wesentlichen,  nemlicli  in  der  kritiklosen  Empfänglichkeit  des 
Augenblicks  ganz  dasselbe  wie  das  Publicum  Homers  oder  Shakesperes 
war  und  auch  Schiller  nahm  sich  und  sein  Publicum  nahm  ihm  den 
groben  chronologischen  Widerspruch  nicht  übel,  dasz  er  im  zweiten  Auf- 
tritt von  Wallensleins  Lager  den  Wachtmeister  zum  Trompeter  sagen 
läszt: 

'Meinst  du  man  hab’  uns  ohne  Grund 

Heule  die  doppelte  Löhnung  gegeben?’ 
und  im  lln  ebendenselben  Trompeter: 

' Hat  man  uns  nicht  seit  vierzig  Wochen 

Die  Löhnung  immer  umsonst  versprochen?’ 

Beidemal  passen  die  Worte  zur  Situation:  und  so  treffend  und  zün- 
dend wirkt  die  zweite  Stelle,  dasz  man  die  erste  darüber  vergas* 
Aehnliches  aber  wird  mau  überall  finden : überall  wird  man  den  Dichter 
in  Beziehung  auf  chronologische  Genauigkeit  sorglos  finden,  wie  es  seine 
Zuhörer  sind,  und  sorgfältig  nur  da,  wo  chronologische  Ungenauigkeit  zu- 
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gleich  die  poetische  Wirkung  zerstört.  Der  dramatische  Dichter  ist  aber 
in  dieser  Beziehung  nicht  besser  und  nicht  schlechter  gestellt  als  der 
epische,  und  was  für  Shakespere  recht,  ist  für  Homer  billig. 

Köln.  , Jäger. 


42. 

Des  Mägdleins  Dichterwald.  Von  Theodor  Colshorn. 

Fünfte  Auflage.  Hannover  1867,  Carl  Rümpler. 

Dieses  Buch  ist  eine  stufenmäszig  geordnete  Auswahl  deutscher 
Gedichte  für  Mädchen,  und  zwar  eine  Anthologie  vom  Mittelalter  bis  auf 
die  Gegenwart.  Bei  den  älteren  wie  bei  den  neueren  Dichtungen  ist  Cols- 
horn auf  die  Quellen  zurückgegangen.  Für  die  Stücke  in  älterer  Sprache 
sind  Uebcrsetzungen  hinzugefügt.  Die  Sammlung  ist  mit  einem  ganz  un- 
gemeinen  Fleisze  veranstaltet  und  zeichnet  sich  dadurch  vor  vielen  ähn- 
lichen Büchern  aus , deren  Herausgeber  bibliographische  Genauigkeit  und 
diplomatische  Treue  im  Abdrucke  auf  ein  Publicum  von  Litlerarhislori- 
kern  beschränken  zu  können  glauben. 

In  dem  nicht  ungerechtfertigten  Bewuslsein  dieses  Vorzuges  sind 
die  Vorreden  zur  4n  und  5n  Auflage  teilweise  polemisch  ausgefallen. 
Was  Colshorn  dabei  gegen  Dr.  Robert  König  und  gegen  Dr.  Andresen 
sagt,  scheint  uns  aber,  so  weit  es  nicht  ihn  selbst,  sondern  die  litterari- 
schen  Persönlichkeiten  der  Herren  angehl,  in  deren  schriftstellerischer 
Thätigkeit  nicht  begründet.  Robert  König  ist  ein  sehr  geschickter 
Litterator  und  cs  könnte  sich  mit  seiner  Concurrenzarheit , durch  welche 
er  Colshorns  Zorn  hervorgerufen  hat,  doch  wol  ganz  anders  verhalten 
als  dieser  in  den  Worten  annimmt:  'Zum  Glück  stehen  (bei  König)  neben 
den  aus  dem  Dichterwalde  abgedruckten  Gedichten  auch  diejenigen,  wel- 
che er  selbst  ausgewählt  hat,  und  der  gröszere  Teil  der  letzteren  wird 
schon  dafür  sorgen,  dasz  mir  dennoch  durch  ihn  «kein  Schad’  g'schicht.»’ 
Wenn  König  den  Colshorn,  wie  dieser  behauptet,  stark  benutzt  hat,  so 
hat  er  der  ersten  Auflage  seines  Buches  eben  durch  den  Mangel  an  Origi- 
nalität geschadet.  — Dr.  Andresen,  der  Herausgeber  des  Registers  zu 
Grimms  Grammatik,  hat  sehr  fleiszige  germanistische  Studien  gemacht, 
weniger  auf  litterarhislorischem  als  auf  grammatischem  Gebiete,  auf  wel- 
chem letzteren  er  jedoch  auch  eine  eigentümliche  Stellung  einuimml. 
Nicht  Unreife  oder  Flüchtigkeit  und  Uebereilung , sondern  vielleicht  das 
Einspinnen  in  gar  zu  enge  Grenzen  wird  die  Ursache  der  Fehler  gewesen 
sein,  die  Colshorn  an  seiner  Rccension  im  pädagogischen  Archiv  rügt. 

Die  Zahl  der  Autoren,  von  welchen  Colshorn  Gedichte  aufgenommen 
hat,  beträgt  weit  über  200.  Von  den  meisten  werden  biographische 
Notizen  gegeben,  die  bis  zum  10  Novbr.  1866  fortgeführt  sind. 

P. 
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43. 

MITTELALTERLICHE  GESCHICHTE. 


1)  Lehrbuch  der  Geschichte  für  die  oberen  Classen  des 
Gymnasien  und  zum  Selbststudium.  VonRudolf  Dietsch. 
Zweite  vollständig  neu  Bearbeitete  Auflagf.  Zweiten 
Bandes  1e  und  2e  Abteilung.  Leipzig,  B.  G.  Teubner. 

1864  u.  1866.  IV,  312  und  VI,  415  S.  gr.  8. 

2)  Geschichte  des  Mittelalters  von  375 — 1492.  Zur  För- 
derung des  Quellenstudiums.  Von  Dr.  W.  Assmann. 

4 Abteilungen.  Braunschweig,  Fr.  Vieweg  u.  Sohn.  1851 
—1864.  XXXII,  339;  XXII,  406;  XIX,  390;  XXVI,  562. 
(Zugleich  2r  Teil  vom  Handbuch  der  allgemeinen  Geschichte 
von  demselben  Verfasser.) 

Jedes  dieser  beiden  Werke  bildet  zwar  nur  einen  Teil  eines  gröszeren 
1 Ganzen,  steht  jedocli  auch  so  selbständig  da,  dasz  es  für  sich  allein  be- 
trachtet und  beurteilt  werden  kann,  beide  sind  nach  einem  ähnlichen 
Plane  gearbeitet  und  verfolgen  eine  ähnliche  Tendenz.  Wegen  dieser 
gemeinsamen  Aehnlichkeil,  nicht  Gleichheit,  sollen  sic  auch  nebeneinander 
hier  zur  Anzeige  gebracht  werden. 

Hr.  Dietsch  hat  seine  Ansicht  über  den  Geschichtsunterricht  ain 
Gymnasium  in  der  Schmidschen  Encyclopädie  des  Erziehungs-  und  Unler- 
richtswcscns  (11  S.  775—805)  veröffentlicht,  auf  die  ich  hier  als  bekannt 
verweisen  musz  unter  der  freilich  nicht  immer  richtigen  Voraussetzung,  , 
dasz  dieses  Werk  in  jeder  Studienbibliothek  sich  befinde.  Ref.  erlaubt  sich 
hier  nur  zu  bemerken,  dasz  die  Anforderungen  von  Dietsch  bisweilen  zu 
hoch  gestellt  sein  dürften,  wenigstens  soweit  sie  das  Studium  der  alten 
Geschichte  betreffen , indem  er  der  Petcrschen  Ansicht  zu  sehr  zu  huldi- 
gen scheint,  einer  Ansicht,  die  von  Assmann  mit  Recht  als  zu  weit  gehend 
bekämpft  wird.  Dieser  nemlich  sagt  in  dem  an  die  Lehrer  gerichteten 
Vorwort  der  ln  Abt.  S.  XIII  seines  angeführten  Handbuchs  ganz  treffend, 
dasz  der  Vorschlag , die  Geschichtsstunden  auf  der  höchsten  Stufe  der 
Gymnasien  lediglich  auf  einen  nochmaligen  Vortrag  der  alten  Geschichte 
zu  beschränken,  diesen  aber  vorzugsweise  an  Lesung  der  Quellen  zu 
knüpfen , nicht  zu  billigen  und  auch  nicht  wol  durchführbar  sei.  Es  sei 
durchaus  angemessen,  für  die  Schüler  eines  Obergymnasiums  (d.  h.  der 
Secunda,  Unter-  und  Oberprima)  einen  nochmaligen  vollständigen  Cursus 
anzuordnen,  dabei  treffe  aber  auf  die  Secunda  die  Einübung  einer  zusam- 
menhängenden Uehersicht  der  alten  Geschichte  schon  behufs  der  Anfor- 
derungen , welche  die  Lectüre  der  Classiker  an  diese  Stufe  wie  an  die 
folgenden  stellt,  zugleich  sei  dieselbe  für  das  Lebensalter  der  Schüler 
völlig  geeignet.  Sei  dieses  Pensum  mit  der  Secunda  absolviert,  so  würde 
das  Mittelalter  dem  Cursus  der  Unterprima  zuzuweisen  sein,  die  neuere 
Geschichte  aber  der  obersten  Stufe.  Die  Geschichte  der  Neuzeit  erfordert 
einen  möglichst  gereiften  Verstand  zu  ihrer  richtigen  Auffassung , daher 
sie  sich  auch  nur  für  die  Prima  eignet.  Sie  kann  auch  durchaus  nicht 
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ignoriert,  es  dürfen  nicht  neben  der  idealen  Aufgabe  des  Gymnasiums  die 
realen  Forderungen  der  Zeit  auszer  Acht  gelassen  werden. 

Wie  die  Ansichten  der  genannten  Verfasser  über  das  Geschichts- 
studium  des  Altertums  differieren,  so  teilweise  auch  die  über  die  mittel- 
alterliche Geschichte.  Zwar  bezwecken  beide  Verfasser  durch  ihre  Werke 
ein  genaueres,  tieferes  Studium  der  Geschichte  zu  veranlassen,  weichen 
aber  in  der  Realisierung  ihres  Zweckes  von  einander  etwas  ab.  Hr.  D. 
befolgt  in  der  ln  Abt.  des  2n  Bandes  gröstenteils  die  im  ln  Bande  be- 
folgte Methode,  die  ich  umsomehr  als  bekannt  voraussetzen  darf,  als  ich 
das  vortreffliche  Lehrbuch  in  die  Ilände  eines  jeden  Gymnasiallehrers 
wünsche.*)  Wenn  er  dagegen  in  der  2n  Abt.  einen  andern  Weg  der  Be- 
arbeitung cinschlägt,  so  liegt  diese  Differenz  in  der  Natur  der  Sache,  wie 
der  Vcrf.  seihst  bereits  im  Vorworte  des  ln  Bandes  andeutele:  'Im  Vor- 
aus bemerke  ich,  dasz  die  Behandlung  der  mittleren  und  neueren  Ge- 
schichte eine  andere  sein  wird,  weil  hier  weder  eine  relative  Quellen- 
vergleichung dem  Schüler  möglich,  noch  eine  Veranlassung  dazu  rälhlich 
erscheint.  Bezeichnung  der  Hauptdarstellungen  und  der  Quellen  im  All- 
gemeinen ist  das  Aeuszerste,  was  ich  thun  werde.’  Diese  Worte  gelten, 
wie  gesagt , nur  für  die  2e  Abt.,  so  dasz  also  D.  auch  noch  für  den  Zeit- 
raum der  ln  Abt.  des  Mittelalters  wie  für  die  Geschichte  des  Altertums 
'möglichste  Anregung  zu  sclbstthätiger  Erwerbung  und  Aneignung  der 
Kenntnisse’,  'eine  durch  aufmerksame  Lectüre  zu  erarbeitende  historische 
Anschauung  von  bedeutenden  Personen,  Völkern  und  Zeiträumen’  fordert. 
Weiter  als  D.  geht  A.  in  der  Partie  seines  Handbuchs,  welche  die  deut- 
sche Geschichte  umfaszt,  indem  er  für  die  ganze  Zeit  des  Mittelalters  nicht 
blosz  auf  die  Quellen  und  die  aus  diesen  abgeleiteten  Hauptwerke  ver- 
weist, sondern  sehr  häufig  den  Quellentext  wörtlich  anführt.  Wir  haben  * 
hier  die  praktische  Durchführung  dessen,  was  A.  schon  in  einer  eigenen 
Abhandlung : ' Das  Studium  der  Geschichte  insbes.  auf  Gymn.  nach  den 
gegenw.  Anforderungen.  Braunschw.  1847’  verlangte,  dasz  auch  Mittel- 
alter  und  Neuzeit  aus  den  Quellen  kennen  gelernt  werden  sollte.  Wider 
diese  Ansicht  erklärt  sich  D.  in  der  Schmidschen  Encyclopädie  1.  c.  S.  791 
als  eine  zu  weit  gehende  Forderung,  ohne  Frage  mit  vollem  Rechte,  was 


*)  Um  derjenigen  willen  jedoch,  die  das  'Lehrbuch’  noch  nicht 
Kennen,  will  ich  die  genugsam  instructiven , obgleich  wenigen  Worte 
ans  der  Vorrede  des  ln  Bandes  hierher  setzen:  'Der  Text  soll  das  dem 
Schüler  darlegen , was  er  aus  der  Betrachtung  der  Ereignisse  sich  an- 
sueignen  hat,  und  diejenige  Darstellung  der  Begebenheiten  und  Per- 
sonen geben,  welche  ihm  als  die  quellenmäszige  entweder  bereits  bekannt 
ist  oder  von  ihm  gefunden  werden  kann;  in  den  Anmerkungen  habe  ich 
— abgesehen  von  einzelnen,  die  zur  Begründung  der  angenommenen 
Ansicht  erforderlich  waren  — die  Hauptquellen  oder  die  wichtigsten 
aus  Quellen  schöpfenden  Schriften  bezeichnet,  aus  denen  er  im  Falle 
inneren  Triebes  oder  eines  anderen  Bedürfnisses  sich  selbst  eine  Kennt- 
nis  zu  erwerben  im  Stande  ist.’  Diese  Methode  ist  zwar  nicht  ganz 
nen,  sondern  bereits  z.  B.  von  Graff  in  seiner  Geschichte  Griechen- 
lands, Mainz  1841  angewendet,  es  steht  jedoch  die  Arbeit  D.s  abge- 
sehen von  seinem  Standpuncte  vielfach  eigentümlich  da. 
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die  Neuzeit  betrifft;  dagegen  dürfte  für  das  deutsche  Mittelalter  überhaupt 
eine  kleine  Beschränkung  des  Widerspruches  zu  machen  sein  und  eine 
um  so  gröszere,  in  eine  je  frühere  Zeit  jenes  Teiles  der  Geschichte  wir 
zurückgehen , also  etwa  für  die  Zeit  von  Heinrich  HI  rückwärts  bis  Karl 
den  Gr.  incl.  Die  Kenntnisnahme  von  einigen  Quellen  dieses  Zeitraums 
ist  zwar  nicht  in  solchem  Umfange  möglich  und  notwendig  wie  der  des 
Altertums,  allein  gevvis  auch  gerechtfertigt,  ausführbar  und  höchst  in- 
slructiv.  Obgleich  etwas  grell,  so  docli  ganz  richtig  sagt  hierüber  A.  (1, 
XVHI):  'Selbst  ein  Schüler,  dem  nur  einige  der  trefflichsten  Capitula- 
rien  Karls  d.  Gr.  zur  Kenntnis  gekommen  sind,  wird  sich  nicht  mehr  der 
ganz  unhistorischen  Auffassung  anschlieszen  können,  nach  der  z. B. 
Rot  leck  diesen  'Eroberer’  gleich  anderen  'Weltverwüstern’  verurteilt’ 
Daraus  folgt  zugleich  die  Bestätigung  des  obigen  Satzes,  dasz  es  nicht 
geradezu  geboten  erscheint,  viele  Quellenschriflsteller  zu  lesen,  sondern 
dasz  vorläufig  die  Auswahl  von  wenigen  guten  Autoren  genügt , um  eit 
anschauliches  Bild  einer  Persönlichkeit,  eines  Zeitabschnittes  usw.  zu  er- 
langen. Freilich  müssen  zu  diesem  Bchufe  dergleichen  Schriften  in  den 
Studienbibliotheken  sich  befinden,  was  leider  gegenwärtig  noch  sehr 
selten  der  Fall  ist.  Durch  die  Herausgabe  der  monumenta  germ.  hist,  in 
usum  scholarum  und  der  'Geschichtschreiber  der  deutschen  Vorzeit’  ist 
die  baldige  Ausfüllung  der  traurigen  Lücke  wesentlich  erleichtert.  Auch 
hei  den  abgeleiteten  Quellenwerkcn  kommt  es  nicht  auf  das  multa,  son- 
dern das  mullum  an.  Veranlaszl  der  Geschichtslehrer  seine  Schüler,  Gie- 
sebrechts  Kaisergeschichle,  Räumers  Geschichte  der  Hohenstaufen,  K.  A. 
Menzels  neuere  Geschichte  der  Deutschen , Waclismuths  Geschichte  des 
Revolutionszeilaiters  u.  dgl.  und  vielleicht  die  eine  oder  andere  Monogra- 
phie zu  studieren , so  dürfte  neben  dem  historischen  Classenpensum  und 
dem  aus  dem  Unterrichte  gezogenen  Gewinn  für  das  Geschichtsstudium 
der  zwei  (oder  drei)  letzten  Gymnasialjahre  genug  geschehen  sein. 

Obwol  nun  aber  die  beiden  angeführten  Werke  der  Schule  überhaupt, 
sowol  den  Lehrern  als  Schülern,  dienen  und,  um  mit  Dietscii  (bei  Schmid 
S.  788)  zu  reden,  das  Lesen  historischer  Werke,  welches  man  neben 
dem  Unterrichte  wünscht  und  fördert,  für  den  Unterricht  vermitteln 
soll;  obwol  D.  das  denkende  und  eindringende  Selbststudium  betont, 
welches  neben  dem  Vortrage  und  der  Erläuterung  in  den  Unterrichts- 
stunden notwendig  sei,  wenn  das  richtig  erkannte  Ziel  der  Gymnasial- 
bildung  auch  in  diesem  ihrem  wichtigen  Teile  erreicht  werden  soll:  so 
sind  doch  beide  ihrem  ganzen  Habitus  und  ihrer  Anlage  nach  viel  mehr 
für  die  Lehrer  der  Geschichte  als  die  Schüler  geeignet  und  brauchbar. 
Schon  wegen  iiires  Umfanges  und  des  davon  bedingten,  wenn  gleich  sehr 
billigen,  Preises  werden  sie,  soweit  die  Erfahrung  des  Ref.  reicht,  mehr 
ein  Eigentum  der  Lehrer  als  der  Schüler  werden.*)  Für  jene  aber  bilden 
beide  t reifliche  Hilfsmittel,  indem  sie  bei  allen  wichtigen  oder  streitigen 
Puncten  auf  die  Quellen  selbst  oder  die  betreffenden  besten  neueren 


*)  Dies  beweist  anch  der^Erfolg  von  A.s  Geschichte,  wie  dieser 
S.  VIII  der  2n  Abt.  selbst  sagt. 
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Bearheitungen  verweisen , um  sich  hier  bequem  weiteren  Aufschlusz  er- 
holen zu  können.  Besonders  empfehlenswerlh  aber  sind  sie  dem  ange- 
henden Geschichtslehrer,  der  nicht  sofort  alle  die  vorzüglichen  Schriften 
tiher  die  Geschichte  der  einzelnen  Länder  durcharbeilen  und  das  für  den 
Unterricht  Passende  und  Notwendige  ausziehen  und  zusammenstellcn 
kann,  oder  dem  oft  auch  nur  mit  Schwierigkeit  und  bedeutenden  Kosten 
dergleichen  Werke  zugänglich  sind.  Nur  die  Lehrer  endlich,  nicht  aber 
auch  die  Schüler  von  Realgymnasien , für  welche  A.  sein  Werk  mit  be- 
stimmt hat,  werden  die  Lust  und  insbesondere  die  Fähigkeit  besitzen,  sich 
in  den  cilierten  Quellen  weiter  umzusehen.  Man  mache  sich  von  der 
menschlichen  Natur  und  Geschicklichkeit  keine  zu  groszen  Illusionen  I 

Sehen  wir  uns  nach  der  pädagogischen  Würdigung  beider  Werke 
um  ihre  materielle  und  formelle  Seite  etwas  näher  um ! 

Die  beiden  Abteilungen  des  Buches  stib  Nr.  1 umfassen  die  Zeit  von 
Christi  Geburt  bis  zu  den  Kreuzzügen,  so  dasz  wenigstens,noch  eine 
3e  Aht.  für  das  Mittelalter  notwendig  ist,  ja  vielleicht  noch  eine  vierte, 
wenn  die  Ausführlichkeit  für  die  folgenden  Zeiten  dieselbe  bleibt  wie  für 
den  Zeitraum  der  2n  Abt.  Wir  werden  eine  solche  Erweiterung  keines- 
wegs bedauern,  nur  wünschen  wir  dem  Hrn.  Verf.  möglichste  Musze,  um 
die  Freunde  seines  'Lehrbuchs’  auf  dessen  Vollendung  nicht  zu  lange 
warten  lassen  zu  müssen. 

Mit  dem  Eintritt  des  Christentums  in  die  Welt  hat  das  Altertum 
eigentlich  sein  Ende  erreicht  und  es  ist  daher  allerdings  gerechtfertigt, 
die  alte  Geschichte  mit  der  Geburt  unsers  Erlösers  zu  schlieszen.  Ohne- 
hin hat  nur  ein  Zeitgenosse,  der  Chronist  Marcellinus,  die  Ansicht  aus- 
gesprochen, dasz  mit  der  Absetzung  des  Romulus  Auguslulus  das  römische 
Reich  des  Westens  erloschen  sei  und  ein  neues  Zeitalter  begonnen  habe. 
Alle  anderen,  Cassiodor,  Victor,  Isidor  usw.  wissen  nichts  davon.  Eher 
könnte  man,  wie  der  Chronist  Ruinarts  es  thut,  die  22  J.  früher  ge- 
schehene Ermordung  des  tapfern  Aetius  durch  Valentinian  III  als  den  Fall 
des  hesperischen  Reiches  bezeichnen.  Daher  teilt  auch  Dittmar  seine 
Geschichte  in  die  Zeit  vor  und  nach  Christus;  daher  läszt  Höfler  das 
Mittelalter  nicht  mit  dem  J.  476,  sondern  mit  der  Erhebung  des  Christen- 
tums zur  Staatsreligion  (323)  beginnen;  Andere,  wie  Assmann,  rechnen 
von  dein  Anfänge  der  groszen  Völkerwanderung  (375)  an;  ebenso  könnte 
inan  vom  J.  395,  dem  Tode  des  groszen  Thcodosius  und  dem  Aufgeben 
der  unter  ihm  noch  verwirklichten  Reichseinheit,  das  Mittelalter  datieren. 
II.  nennt  die  Zeit  von  Christi  Geburt  bis  zum  J.  568  die  Uebergangszeit 
zu  dem  von  da  an  beginnenden  Mittelalter.  'Mit  dem  Zuge  der  Longo- 
barden  endet  die  Völkerwanderung, das  römische  Reich  ist  ver- 

nichtet’ usw.  (S.  241  f.).  Diese  Uebergangsperiode  zerlegt  er  in  zwei  Ab- 
schnitte: 1)  Von  der  Gründung  der  röin.  Monarchie  bis  zur  groszen 
Völkerwanderung  (S.  1 — 170);  2)  Die  grosze  Völkerwanderung  (S.  170 
—242),  welche  das  Andringen  der  Hunnen  auf  die  Goten,  den  Unter- 
gang des  weströmischen  Reiches  und  alle  die  übrigen  Ereignisse  bis  zur 
Wanderung  der  Longobarden  nach  Italien  umfaszt.  Des  Mittelalters  le 
Periode  aber  bildet  der  Verfall  und  die  Wiedererhöhung  des  Franken- 
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reichs  und  die  Entstehung  und  Ausbreitung  des  Islam,  also  die  Zeit  Tom 
Ende  der  Völkerwanderung  bis  zu  Karl  d.  Gr.;  die  2e  Periode  reicht  von 
dessen  Regierungsantritt  bis  zum  Beginn  der  Kreuzzüge. 

Schon  der  angegebene  Abscblusz  der  alten  Geschichte  mit  der  Geburt 
Christi  zeigt  eine  charakteristische  Eigenschaft  des  Buches  an:  es  ist  die 
christliche.  Die  Hervorhebung  und  der  Nachweis  des  groszen  Einflusses 
des  Christentums  durchziehen  das  ganze  Buch.  Daher  wird  den  Germanen, 
deren  Bedeutung  für  die  Ausbreitung  des  Christentums  so  grosz  ist, 
besondere  Aufmerksamkeit  zugewendet;  daher  wird  die  wachsende  Ver- 
breitung des  christl.  Glaubens  mit  warmem  und  freudigem  Herzen  erzählt 
daher  wird  nicht  blosz  heidnischen  Schriftstellern  das  ihnen  zukommende 
Loh  gespendet  — über  welche  Einseitigkeit  oft  geklagt  wird  — , sondern 
es  vvcrdcn  auch  die  Verdienste  eines  Gregor  d.  Gr.,  Leo  des  Gr.,  eines 
Cassiodor  und  Boelhius,  die  Bedeutung  eines  Athanasius  und  Augustinus, 
das  segensreiche  Wirken  eines  Benedict,  der  Klöster,  der  britischen  Kirche, 
des  Kirchenwesens  überhaupt  gebührend  hervorgehoben.  D.s  Aulfassung 
der  Geschichte  ist  eine  .höhere  (vgl.  z.  B.  II  2 S.  202),  er  weist  hin  auf 
das  Walten  Gottes  in  den  Geschicken  der  Menschheit  (z.  B.  S.  271  f., 
287) , ohne  aber  in  den  moralisierenden  Ton  des  Religionsunterrichts  zu 
verfallen.  Dieser  Stein  des  Anstoszes  muste  vvol  von  dem  Manne  vermieden 
werden , der  die  schönen  und  wahren  Worte  im  Schmids  Encycl.  a.  a.  0. 
S.  783  f.  geschrieben  hat. 

Den  inueren  Verhältnissen  des  Völkerlcbens  hat  D.  vorzügliche  Auf- 
merksamkeit gewidmet,  um  die  innige  Wechselwirkung  der  äuszeren  und 
inneren  Beziehungen  der  Völker  aufzuzeigen,  so  dasz  Staat,  Religion, 
Lilleralur,  Kunst,  Recht  und  Verfassung  ein  organisches  Ganzes  bilden.  Man 
vgl.  z.  B.  die  Darstellung  des  Augusteischen  Zeitalters,  den  Abschnitt 
über  die  Germanen,  die  Angelsachsen  usw. 

Obgleich  der  Verf.  nur  der  historischen  Wahrheit  dient  und  diese 
überall  geltend  zu  machen  sucht,  eine  besonnene  Kritik  übt  und  sine  in 
et  Studio  schreibt  (vgl.  die  gewis  richtige  Betrachtung  des  Islam,  ferner 
II  1 S.  312,  II  2 S.  90  und  die  zahlreichen  Belege  für  meine  Behauptung 
in  den  Noten  des  Lehrbuchs) , so  berscht  doch  in  seinem  Buche  keines- 
wegs die  trockene  Kälte  eines  Compendiums,  sondern  durchgehends 
eine  klare,  ansprechende  Objectivilät  und  mit  Vermeidung  des  der  Ge- 
schichte nicht  geziemenden  poetischen  Schmucks  und  der  rhetorischen 
I loskeln  am  rechten  Orte  auch  eine  patriotische  Wärme  (z.  B.  II  1 
S.  37). 

Dasz  das  Werk  ein  mühevolles  sei,  können  wir  dem  Verf.  wol 
glauben;  es  setzt  viele  Vorstudien  und  eine  reiche  Belesenheit  voraus, 
womit  sich  bei  der  Abfassung  ein  echter  deutscher  Fleisz  verbinden 
muste.  Nicht  leicht  wird  man  im  Buche  etwas  Wesentliches  vermissen 
(*.  B.  seihst  in  der  verworrenen  fränkischen  Geschichte  nach  Auskunft 
nicht  vergeblich  suchen)  „ wenn  mau  auch  hie  und  da  noch  eine  Zugabe 
wünschte,  z.  B.  die  Anführung  der  Bedeutung  der  deutschen  Völkernamen, 
über  der  Deutschen  Lebensweise,  über  Adalgis  (II  2 S.  5),  wo  auszerdem 
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in  einer  Note  die  Quelle  angegeben  sein  könnte;  über  die  Pest  unter 
Juslinian  (II  1 S.  215),  wo  der  auch  sonst  cilierte  Procopius,  vielleicht 
auch  noch  Agalhias  und  Euagrios  als  Quellen  angeführt  werden  konnten 
mit  dem  Beisatze,  das/,  diese  Pest  in  4 Monaten  c.  400,000  Menschen 
dahin  raffte.  Indes  sind  diese  und  dergleichen  Puncle  mehr  suhjective 
Wünsche  und  gebot  jedenfalls  die  Rücksicht  auf  den  Umfang  des  Ruches 
eine  zweekmäszige  Beschränkung.  Dasselbe  will  ja  ausführlichere  Werke 
nicht  ersetzen,  sondern  zu  deren  Studium  anregen! 

Auszcr  diesen  meist  allgemeinen  Bemerkungen  möge  Ilr.  D.  dem  Ref. 
noch  die  specielle  Besprechung  einiger  Puncte  zu  Gute  halten.  II  1 S.  13 
coli.  S.  114,  2 wird  die  Zusammengehörigkeit  der  Gelen  und  Goten  ge- 
läugnet;  wol  mit  Unrecht:  so  gewis  dieGolini  und  Gotones  nur  vorgescho- 
bene Goten  oder  Ausläufer  derselben  sind,  so  sicher  sind  nach  meiner  An- 
sicht Gelen  und  Goten  identisch.  Die  nähere  Durchführung  dieser  Behaup- 
tung ist  freilich  hier  eben  so  unmöglich  als  die  Begründung  meiner  von  des 
Verf.  Ansicht  über  die  german.  Götter  (II  1 S.  15)  und  über  die  Baiuwaren 
(S.  235  A.  2)  differierenden  Ueberzeugung.  Zu  S.  19  A.  11  coli.  S.  133 
sei  bemerkt,  dasz  (nach  Brauns  Angabe)  schon  vor  Probus  Reben,  obgleich 
nur  wilde,  am  Rheine  wuchsen.  Die  ara  Ubiorum  11  1 S.  35  möchte  ich 
mit  der  Cullusställe  zu  Gumla-Upsala  (Alt-Upsala),  welches  den  religiösen 
Miltelpunct  der  Schweden  bildete,  vergleichen  und  also  ein  germanisches, 
nicht  römisches  Heiligtum  annehmen.  Ueber  die  Verbannung  des  Apostels 
Johannes  und  über  Nero  als  Antichrist  hat  am  überzeugendsten  gehandelt 
Üöllinger  'Die  Kirche  in  der  Zeit  der  Grundlegung.’  In  § 63  sähe  ich 
öfters  gerne  Procop.  b.  Got.,  ein  paarmal  auch  Greg.  Tur.,  Agatli.  usw. 
citiert.  — Mit  Recht  bemerkt  D.  S.  233  A.  2,  dasz  Theudeberts  grosze 
Jugend  kein  Hindernis  seiner  ausgezeichneten  Thal  war;  man  denke  nur 
an  das  geringe  Alter  von  15  J.  des  ' schwarzen  Prinzen  ’ in  der  Schlacht 
beiCrecy!  S.  262,  13  wünscht  Ref.  bei  dem  wichtigen  Schritt  Pipins 
eine  kurze  Beurteilung  desselben.  Während  nemlich  von  gewissen 
Schriftstellern  die  Entthronung  Childerichs  als  vollkommen  gerechtfertigt 
angesehen  wird,  weil  sie  vom  Papste  gut  geheiszen  wurde,  können  sie 
über  Wenzels  Thronentsetzung  nicht  hart  genug  sich  auslassen.  Gleicb- 
wol  ist  die  Absetzung  Childerichs  ein  gröszerer  Eingriff  ins  Recht  als  die 
Wenzels , wenn  anders  in  einem  der  beiden  Fälle  ein  solcher  slattfindet. 
Wegen  des  Näheren  rnusz  ich  auf  Pfahler,  Haiulb.  deutsch.  Altert.  S.  513 
fin. , Löher  im  Münchener  hist.  Jahrb.  für  1865  S.  5 ff.  und  Giesebrecht 
II  664  verweisen.  — Ebendaselbst  wird  das  Kloster  Le  Mans  als  letzter 
Aufenthaltsort  Childerichs  genannt.  Nicht  zur  Widerlegung,  sondern  nur 
als  Variante  dieser  Nachricht  erlaube  ich  mir  eine  vor  Jahren  gemachte 
Notiz  anzuführen , wornach  der  letzte  der  Merovinger  im  Kloster  Emme- 
ram zu  Regensburg  begraben  läge.  'Als  Herzog  Utilo  von  Bayern  den 
fränkischen  König  Childerich  mit  seiner  Gemahlin  Gisela  nach  Bayern  führte, 
wurde  er  den  Mönchen  von  Emmeram  übergeben  und  man  zeigte  dort  sein 
Grab  und  seine  Gebeine.’  S.  287  ist  des  hl.  Rupert  Auftreten  zu  spät 
angeselzt,  wenn  anders  die  neuesten  Untersuchungen  den  Anfang  seiner 
Wirksamkeit  mit  Recht  zwischen  540  und  580  stellen. 
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In  der  2n  Abteilung  schlieszt  D.  sich  vornehmlich  an  Waitz,  Büdin- 
ger,  Dümmler,  Giesebrecht,  Köpke,  Hirsch,  Floto,  Lappenberg,  Nöldecke. 
Flügel  usw.,  also  an  die  neuesten  und  vorzüglichsten  Bearbeitungen  der 
betr.  Geschichlsparlieen  an.  Ich  erlaube  mir  hierzu  nur  wenige  Bemer- 
kungen. Die  S.  13  A.  4 ausgesprochene  Ansicht  ist  wol  nach  Döllingers 
Darstellung  im  angeführten  Münch,  hist.  Jahrb.  S.  355  m.  d.  Note  zu 
modificieren , auf  dessen  Abhandlung  ich  auch  für  S.  16  f.  bei  D.  hin- 
weisen  möchte;  darnach  (S.  335  und  339)  ist  auch  der  letzte  Salz  S.  21  f. 
bei  D.  etwas  zu  beschränken.  Der  Name  Agern  (S.  90)  bedeutet  nach 
einer  andern  Erklärung  'Fremde’,  es  ist  aber  die  bei  D.  vorzuziehen; 
über  den  Namen  Russen  (S.  338)  wünschte  ich  mehr  gesagt  (vgl.  jetzt 
Pfahler  a.  a.  0.,  der  seinerseits  an  Zeuss  sielt  anschlieszl).  S.  90  A.  1 ist 
der  an  Adalbert  verübte  Trug  Hattos  für  eine  spätere  Sage  erklärt.  Ich 
kenne  die  neueste  Abhandlung  über  Hatto  von  Dämmert  nicht,  finde  jedoch 
auffallend,  dasz  selbst  der  zu  Gunsten  Hattos  parteiische  Regino  redet  von 
fraus  quae  struebatur.  Vgl.  auch  Pez  Scr.  Austr.  I.  Hiss.  V.  p.  93.  — 
S.  97  ist  nach  Heinrichs  eigenen  Worten  richtig  gesagt,  dasz  er  aus 
Demut  die  Salbung  durch  die  Bischöfe  zurückwies.  Zuviel  aus  dieser 
Weigerung  folgert  und  zum  Teil  Unrichtiges  sagt  Löher  'Die  deutsche 
Politik  König  Heinrich  I’,  wenn  er  S.  8 behauptet:  Mm  entscheidenden 
Augenblick  entsagte  der  deutsche  König  dem  romanischen  Königtum.  Als 
nemlich  auch  in  vordem  römischen  Landen  die  Herschafl  der  Imperatoren 
auf  die  Merovinger  übergieng,  hatten  sie  deren  Diadem  und  Majestät  ange- 
nommen, unter  den  Karolingern  war  die  Salbung,  der  byzantinische 
Pomp  der  Krönungsfeier  und  zuletzt  der  förmliche  allgemeine  Unter- 
thanencid  hinzugekommen’  usw.  Es  pflegten  aber  die  Griechen  ihre 
Kaiser  durch  den  Patriarchen  der  Hauptstadt  nur  krönen  zu  lassen;  erst 
in  späterer  Zeit  führten  auch  sie  die  Sitte  der  Salbung  ein  in  Nachahmung 
der  von  den  Päpsten  vorgenommenen  Kaisersalbung,  welche  ihrerseits 
den  Ritus  von  den  spanischen  Westgoten  entlehnten,  die  hinwiederum  ihn 
aus  dem  alten  Testament  herüber  genommen  hatten.  — S.  174  hätte 
vielleicht  in  einer  Note  Erwähnung  verdient,  dasz  der  kühne  Bfelislaw 
sich  seine  Gemahlin  Judith,  Tochter  des  nordgauischen  Markgrafen  Hezilo 
und  dessen  Gemahlin  Gerberga,  aus  dem  Kloster  zu  Schweinfurt  entführte, 
sie,  die  nach  dem  Tode  ihres  Gemahls  als  zweite  Chricmhilde  aus  Rache 
und  zum  Schimpfe  für  die  Böhmen  den  König  Peter  von  Ungarn  heirathete, 
aber  schon  3 J.  darauf  starb.  — Den  Kaiser  Heinrich  II  stellt  D.  nicht  so 
hoch  wie  Giesebrecht,  nach  meiner  Ansicht  mit  Recht,  obgleich  ich  den 
Vorwurf  der  Kurzsichtigkeit  S.  169  mit  Giesebrecht  U 616  zurückweisen 
musz.  Die  Ermordung  Eckards  S.  149  nennt  D.  einen  Akt  der  Privatrache, 
während  Giesebrecht  den  leisen  Verdacht  ausspricht,  dasz  Herzog  Hein- 
rich dem  Morde  nicht  ferne  stand.  Ich  stehe  auf  Seite  D.s  und  meine,  dasz 
Heinrich  von  dem  Mordanschlage  nichts  wüste,  dasz  ihm  aber  die  voll- 
brachte Thal  nicht  zuwider  war  und  er  daher  die  Mörder  straflos  liesz. 
S.  166  wäre  vielleicht  Manchem  erwünscht  die  etym.  Angabe  von  Bamberg 
= Babenberg  = Bababurg,  die  der  sorabische  Markgraf  Heinrich,  f 28 
Aug.  886,  zu  Ehren  seiner  Gemahlin  Baba,  einer  Schwester  des  Königs 
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Heinrich  I,  erbaut  hat.  Andr.  Presb.  Chron.  Bav.  p.  33.  Dagegen  Cosm. 

Prag.  Chron.  a.  1002.  Der  Name  wurde  im  Volksmunde  ebenso  ver- 
stümmelt wie  Bernhardsburg  in  Bernburg.  Die  S.  201  A.  2 gestellte 
Frage  ist  wol  mit  'ja’  zu  beantworten ; man  vgl.  nur  Giesebr.  II  550  fin. : 

'Wenn  sich  — Kaiserreich.’  In  der  Beurteilung  Gregors  VII  und  Hein- 
richs IV,  dieser  heiklen  Geschichtspartie,  scheint  D.  im  Allgemeinen  das 
Richtige  getroffen  zu  haben : er  hält  sich  mehr  an  Giesebrecht  als  an  Floto 
and  geht  sogar  vielfach  nicht  so  weit  wie  jener,  wenigstens  vermeidet  er 
viele  Ausdrücke , die  man  bei  Giesebrecht  anslöszig  gefunden  hat.  Indes 
wird  auch  so  noch  einiger  Widerspruch  von  katholischer  Seite  nicht  aus- 
bleiben. 

Obgleich  man  bei  Potthaft  und  Wattenbach  und  zur  Not  selbst  in 
Wachsmuths  Grundrisz  über  die  mittelalterlichen  Geschichtsquellen  sich 
Rath  und  Aufschlusz  erholen  kann,  so  wäre  doch,  da  das  'Lehrbuch’  auch 
für  das  Selbststudium  und  den  Anfänger  des  Quellenstudiums  bestimmt 
ist,  bei  der  erstmaligen  Angabe  eines  Autors  öfters  eine  verständlichere, 
ausführlichere  Bezeichnung  desselben  wünschenswerth  gewesen.  Druck- 
felder habe  ich  nur  wenige  bemerkt,  z.  B.  II  1,  235.  II  2,  224.  266. 

291,  Die  Ausstattung  ist  die  bekannte  der  Teubnerschen  Officin.  — Die 
von  mir  vorgebrachten  unbedeutenden  Ausstellungen  verschwinden  vor 
den  groszen  Vorzügen  des  Werkes,  das  hiermit  insbesondere  allen  Lehrern 
der  Geschichte  aufs  wärmste  empfohlen  sein  soll. 

Dem  Verf.  von  Nr.  2 ist  es  in  seinem  Handbuche  überhaupt  darum 
zu  thun , eine  klare  zusammenhängende  Uebersicht  über  die  Entwickelung 
der  Menschheit  zu  geben , in  dem  vorliegenden  Teile  aber  insbesondere 
darum,  die  Bedeutung  des  Mittelalters,  welches  selbst  von  einigen  groszen 
Historikern  bis  in  die  neuesten  Zeiten  herein  einseitig  aufgefaszt  und 
beurteilt  worden , für  jene  Entwickelung  ins  rechte  Licht  zu  setzen.  'Die 
Anfänge  einer  neuen  Würdigung  des  Mittelalters  reichen  nicht  viel  über 
den  Beginn  der  französischen  Revolution  hinaus.  Denn  schon  mit  der  ur- 
sprünglichen Bezeichnung  medium  aevum  hat  sich  bei  den  Wiederher- 
stellern der  Wissenschaften  eine  verächtliche  Nebenbedeutung  verknüpft, 
als  seien  die  Jahrhunderte,  die  seit  dem  Untergänge  der  classischen 
Litteratur  bis  auf  die  Wiederbelebung  derselben  verflossen  waren,  eine 
Zeit  bloszer  Barbarei,  ja  vöUigen  Stillstandes  der  menschheitlichen  Bildung 
gewesen.  Mit  der  Reformation  verband  sich  vollends  eine  so  polemische 
Tendenz  gegen  das  Papsttum  wie  gegen  die  gesamte  Hierarchie,  dasz 
unsere  protestantische  Geschichtschreibung  (Hr.  A.  ist  selbst  Protestant) 
schon  deshalb  bis  an  das  Ende  des  18n  Jahrh.  in  eine  ganz  einseitige 
Beurteilung  dieser  groszen  mittelalterlicher  Institute  verfiel,  ja  dasz  die- 
selbe zum  Teil  noch  jetzt  nicht  überwunden  ist.’  — Joh.  v.  Müller  be- 
zeichnet das  Mittelaller  nicht  als  eine  Zeit  des  Verfalles,  sondern  eines 
tausendjährigen  Emporsteigens  und  Macaulay  spricht  mit  siegender  Klar- 
heit : ' Diejenigen , welche  dafür  halten , dasz  der  Einflusz  der  Kirche  von 
Rom  in  den  dunkeln  Zeiten  des  Mittelalters  im  Ganzen  wohlthätig  für  die 
Menschheit  war,  können  mit  voller  Consequenz  die  Reformation  als  einen 
unschätzbaren  Segen  betrachten.’  Auch  Leo  in  seinen  Vorlesungen  usw. 

H.  j*hrb.  r.  Phil.  u.  P&d.  II.  Akt.  1867.  Hfl.  8.  27 
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betrachtet  die  historischen  Jeremiaden  über  die  Zeit  des  sogen.  Interreg- 
nums nur  als  Phrasenbrücke , um  ohne  tieferes  Eingehen  in  die  Zustände 
im  Einzelnen  über  diesen  Zeitraum  hinwegzukommen.  Man  vergleiche 
endlich,  damulalis  mutandis  vieles  auf  Italien  bezügliche  auch  von  Deutsch- 
land gilt,  Gregorovius,  Gesell,  d.  Stadt  Rom  usw.  Bd.  V.  über  dis 
13e  Jahrh. , der  übrigens  auch  die  Schattenseiten  gebührend  hervorkbl 

Diese  wahrheitsgetreue  Auffassung  des  Mittelalters  sowol  den  Gebil- 
deten wie  insbesondere  der  Schule  in  immer  weiteren  Kreisen  zugänglich 
zu  machen,  ist  das  llauplbeslreben  uusers  Verf.  Und  dieser  sittliche 
Ernst,  überall  unbekümmert  um  die  Schmähungen  der  extremen  Partei« 
die  Wahrheit  zu  ergründen  und  zu  verkündigen,  ist  nicht  das  geringste 
Verdienst  des  Handbuchs.  Denn  obgleich  der  Verf.  'seiner  wohlgeprüftet 
politischen  Ansicht  nach  den  Slülzpuuct  für  die  künftige  Einheit  Deutsch- 
lands in  Preuszen  findet’ , so  will  er  doch  'durch  unbefangene  For- 
schung; auch  dem  Hause  llabsburg  gerecht  werden’ , wenn  er  auch  von 
den  entgegengesetzten  Parteien  (Böhmer  und  Kopp,  üroyseu  und  Hausse; 
usw.)  Verkenuung  und  Angritl'e  zu  gewärtigen  hat.  Wie  er  dies  seu 
Wort  hält,  mag  man  aus  seiner  Beurteilung  der  Römerzüge  erseheu,  wo- 
bei er  Giesebrechls  groszartiger  Auffassung  folgt  und  dieselben  nicht  wie 
einige  s.  g.  liberale  Historiker  für  eine  'Gaprice’  erklärt;*)  ferner  aus  der 
vorlrelflichen  Würdigung  der  Kreuzzüge,  aus  der  Erzählung  von  Karls  IV 
Regierung , der  Beurteilung  Friedrichs  HI  u.  a. 

Hr.  A.  geht  den  schwierigen  Fragen  nicht  aus  dem  Wege,  entscheidet 
aber  nur  nach  reiflicher  Erwägung  der  einander  widersprechenden  Nach- 
richten und  Ansichten  (vgl.  z.  B.  11  S.  5.  19.  21.  56  usw.  und  die  Ge- 
schichte Albrechls  I,  Heinrichs  VH,  Ludwigs  IV);  bei  übrig  bleibenden 
Bedenken  setzt  er  gewissenhaft  ein  Fragezeichen.  Er  baut  nicht  auf 
Sagen  und  Anekdoten,  die  manche  Geschichtsbücher  mehr  als  billig 
schmücken  und  in  den  Vorträgen  mancher  Historiker  eine  ailzustaiie 
Würze  bilden,  er  sucht  die  tieferliegenden  Ursachen  der  Begebenheiten 
zu  ermitteln  und  deren  innigen  Zusammenhang  darzuslelleu  (z.  B.  Hi  S.  92.; 
er  ist  kein  einseitiger  Verehrer  des  Papsttums,  aber  auch  kein  blinder 
Gegner  desselben  (vgl.  S.  133.  140).  Wo  Gultur  und  politische  Verhält- 
nisse gleichzeitig  in  einander  wirken , sind  sie  soviel  als  möglich  in  ein-  ; 
ander  verwoben  (vgl.  111  S.  125),  sonst  aber  dem  inneren  Volksleben 
eigene  Abschnitte  gewidmet.  Diesen  allgemeinen  Lichtseiten  stehen  aller- 
dings auch  einige  Schatlenpuncte  gegenüber,  von  denen  ich  im  Allge- 
meinen nennen  will  den  hie  und  da  harten  Stil,  den  öfteren  Mangel 
charakteristischer  Epitheta,  uifi  die  Urleilsbildung  des  Lesers  zu  erleich- 
tern, die  hie  und  da  zu  starke  Hervorkehrung  des  protestantischen  Sland- 
puncles,  die  zu  geringe  Ausführlichkeit  in  der  Behandlung  der  germani- 
schen Völker  usw.  üllenbar  war  die  ursprüngliche  Aulage  des  Buches 


*)  Ebenso  wahr  als  treffend  urteilt  auch  Gregorovius,  dem  wir  zu- 
gleich eine  ebenso  tiefe  als  schöne  Entwickelung  und  Gegeneinander- 
Btellung  der  zwei  Weltcharaktere  des  Mittelalters,  der  Kaiser-  und 
Papstgewalt,  und  deren  gegenseitigen  Kampfes  verdanken. 
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keine  so  breite  als  die  spätere  unter  der  Hand  erwachsende  Ausführung, 
weshalb  denn  auch  die  fränkische,  westgotische  usw.  Geschichte,  die 
ungemein  interessant  und  belehrend  ist,  überhaupt  der  Zeitraum  der  ln 
Abteilung  zu  kurz  behandelt  ist.  Es  enthält  nemiich  die  le  Abt.  die  Ge- 
schichte von  der  groszen  Völkerwanderung  bis  zum  Anfänge  der  Kreuz- 
züge,  die  2e  das  Zeitalter  der  Kreuzzüge,  die  3e  und  4e  die  beiden  letzten 
Jahrhunderte  des  Mittelalters  so,  dasz  Deutschland,  die  Schweiz  und 
Italien  der  3n,  die  übrigen  Länder  der  4n  Abt.  zufallen. 

Nach  einem  kurzen  Rückblick  auf  das  Altertum  und  einem  Ausblick 
ins  Mittelalter  gibt  A. , fuszend  auf  den  bekannten  Werken  von  Kapp, 
Mendelssohn,  Kutzeu  usw.,  seiner  Geschichte  vor  allem  eine  geographische 
Grundlage.  Wenn  er  aber  hierbei  die  geographischen  und  sogar  geo- 
gnostischen  Verhältnisse,  wozu  daun  natürlich  noch  die  historischen 
kommen,  als  Hindernisse  der  politischen  Einigung  Deutschlands  ansieht, 
so  kann  ich  ihm , so  sehr  ich  auch  den  groszen  Eindusz  von  Boden  und 
Klima  eines  Landes  auf  dessen  Bewohner  anerkenne , nicht  beipllichten, 
ebenso  wenig  als  seiner  Beschränkung  des  preuszisch -deutschen  Zoll- 
vereinsgebietes und  seiner  Behauptung  S.  7,  dasz  schon  die  geographischen 
Verhältnisse  Frankreichs  bereits  früh  die  Verbindung  des  gauzen  Landes 
förderten  und  schon  in  der  ältesten  bekannten  Zeit  sich  in  Gallien  eine 
staatliche  Einigung  unter  der  Prieslerherschaft  der  Druiden  linde,  lieber 
die  ersten  Puncle  vgl.  auch  Daniels  llandb.  d.  Geogr.  111  S.  53  u.  559  f.; 
der  zweite  Punct  aber  wird  durch  die  Geschichte  widerlegt ; gerade  die 
staatliche  Zersplitterung  Galliens  erleichterte  den  Römern  dessen  Erobe- 
rung; auch  bedingt  die  gleiche  Religion  noch  nicht  die  staatliche  Eini- 
gung, nur  die  Personen  machten  Frankreich  zum  Einheitsstaat.  Vgl. 
Uaniei  a.  a.  0.  II  S.  418.  Dagegen  zeigt  A.  mit  Recht  auf  die  Mission 
Deutschlands  nach  dem  Orient  hiu  (S.  5),  wenn  auch  seine  Hoffnungen  vom 
J.  1856 , dasz  mit  der  freien  Entwicklung  des  Donauverkehrs  sich  für 
Ingaru  eine  grosze  Zukunft,  insbesondere  durch  deutsche  Colonisation 
erölfne,  bisher  noch  wenig  in  Erfüllung  gegangen  sind. 

Dasz  die  nun  folgende  Geschichte  möglichst  zuverlässig  ist,  gehl 
schon  aus  der  sorgfältigen  Benutzung  der  Quellen  und  der  vorzüglichsten 
llüllsmitlel  hervor.  Abgesehen  von  den  zahlreichen  gröszeren  und  kleineren 
Schriften  über  die  deutsche  Geschichte  siud  es  vorzüglich  die  Werke  von 
Lappenberg,  Pauli,  Schmidt,  Schlosser,  Spittler,  Schäfer,  Dahlmann, 
Geyer,  Voigt,  Strahl,  Horväth,  Majläth,  Zinkeisen,  Leo,  Kopp,  Wilken 
usw.,  an  die  er  hei  den  helr.  Völkergeschichleu  sich  anlehnte,  ohne  je- 
doch sich  seines  Urteils  und  der  kritischen  Untersuchung  einzelner  Puncte 
zu  begeben.  Des  Raumes  wegen  kann  ich  mich  hier  noch  weniger  als 
bei  D.  auf  einzelne  Bemerkungen  einlassen.  Ueber  die  1 S.  13  f.  berühr- 
ten deutschen  Niederlassungen  ist  jetzt  teils  berichtigend,  teils  ergänzend 
zu  vergleichen  Maurer,  die  Dorfverf.  usw.  1865.  Der  Schlachtort  Zülpich 
S.  58  steht  keineswegs  fest,  obschon  selbst  der  neueste  Geschichtschreiber 
der  Deutschen,  Sugenheim,  ihn  als  sicher  annimmt.  S.  116  ist  statt  Ala- 
nionam  wol  zu  lesen  Alcmonam ; vgl.  ’AXiajlouvvtC  bei  Ptol. ; noch  im 
9n  Jahrh.  hiesz  der  Flusz  Alcmuna.  Ueber  Karls  Krönung  S.  120  habe 
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ich  schon  oben  zu  D.  eine  Bemerkung  angebracht,  ebenso  einige  zur  Ge- 
schichte Heinrichs  11  und  Heinrichs  IV.*)  Die  Geschichte  Heinrichs  V 
wäre  wol  besser  sofort  an  die  seines  Vaters  angereiht  worden,  um  die 
Erzählung  von  den  fränkischen  Kaisern  und  dem  Investilurstreit  nicht  zu 
zerreiszen.  II  $.  97  A.  5 oder  auch  im  Haupttext  hätte  kurz  auf  die 
groszen  Verdienste  Albrecht  des  Bären  um  die  germanische  Cultur  hinge- 
wiesen werden  können.  Mit  Recht  wird  II  S.  122  die  Schilderung  von 
Heinrichs  VI  Grausamkeit  in  Unteritalien  als  übertrieben  bezeichnet, 
wie  die  neueste  Monographie  über  diesen  Kaiser  von  Töche  dartimt,  worin 
auch  bewiesen  ist,  dasz  die  blutigen  Weihnachten  zu  Palermo  1194  ver- 
wechselt sind  mit  der  im  Febr.  1197  geübten  Strenge,  mit  welcher  Hein- 
rich eine  zweite  Verschwörung  der  Sicilier  ahndete,  die  grosz  und  blutig, 
aber  von  der  politischen  Lage  gefordert  war  und  von  den  Zeitgenossen 
gebilligt,  ja  selbst  von  den  Gegnern  als  das  Masz  damaliger  Criminal- 
justiz  gegen  Hochverrälher  mit  nichten  übersteigend  betrachtet  worden. 
Die  Worte  S.  119:  'Heinrich  VI  warf  sich  — vermöge  kaiserlicher  Macht- 
vollkommenheit — zum  Richter  des  Königs  (Richard  Löwenherz)  auT 
enthalten,  wie  es  scheint,  den  Vorwurf  der  Anmaszung.  Allein  es  ist  zu 
bedenken , dasz  damals  die  Kaiseridee  in  noch  viel  weitern  Raum  reichte 
als  die  eigentliche  Kaiserherschaft  und  dasz  schon  König  Heinrich  II  von 
England  an  Friedrich  I geschrieben  hatte:  ' Unser  Königreich  und  Alles 
was  uns  gehört , bieten  wir  Euch  an  und  übergeben  es  Euerer  Gewalt, 
damit  dasselbe  nach  Euerem  Winken  gelenkt  werde.  Es  sei  zwischen  uns 
und  zwischen  unsem  Völkern  Einigkeit  und  sicherer  Verkehr,  doch  so, 
dasz  Euch  dem  Gröszeren  der  Befehl  verbleibe  und  uns  der  Gehorsam  nicht 
fehle.’  Und  Heinrich  VI  hat  den  Glanz  des  Kaisertums  nicht  gemindert, 
sondern  seines  Geistes  Kraft  und  Stärke  hat  dessen  Herlichkeit  erhöht. 
Warum  übrigens  Heinrich  Richards  Feind  war,  hat  der  Verf.  11  S.  21 
richtig  angegeben.  Mit  Recht  nimmt  er  auch  Friedrich  II  einigemale 
gegen  Böhmer  in  Schutz  (S.  133.  147),  wobei  er  im  Ganzen  mit  Grego- 
rovius  a.  a.  0.  zusammenslimmt,  versteigt  sich  aber  nicht  zu  dem  über- 
schwenglichen Lobe  Schirrmachers,  da  es  nie  gelingen  wird,  den  Tadel, 
dasz  Friedrich  die  deutschen  Angelegenheiten  zu  sehr  vernachlässigt  habe, 
ganz  zu  beseitigen.  Rudolf  I war  zwar  kein  Mehrer  des  Reiches,  allein 
den  Vorwurf  des  Egoismus,  der  Habsucht,  Schwäche  und  Kurzsichtigkeit 
verdient  dieser  Kaiser  nicht,  wie  denn  auch  A.  ihn  höher  stellt  als  häufig 
geschieht.  In  der  Absetzungsgeschichte  Wenzels  gibt  sich  A.  zu  sehr 
Palacky  hin;  ich  habe  auf  dieses  Ereignis  schon  oben  hingewiesen.  h> 
Sachen  Teils  steht  A.  aufWyss’  und  Häussers  Seite;  mit  Recht.  Betrachtet 
man  die  Sagenbildung  z.  B.  von  der  Päpstin  Johanna  (vgl.  Döllinger, 
Papstfaheln),  so  sieht  man,  dasz  das  Volk  wenigstens  einen  Anhaltspuuct 
zur  Gestaltung  der  Sage  haben  musz,  den  hier  eine  im  nächsten  Kreise 
bekannte  Persönlichkeit  von  populärer  Bedeutung,  nicht  groszartiger 
historischer  Wichtigkeit,  gebildet  haben  wird. 


*)  In  der  S.  271  A.  3 erwähnten  Hostiensache  halte  ich  cs  mit 
Dietsch  H,  2 S.  242  Anm,  4. 
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Doch  ich  musz  abbrechen.  Die  wenigen  gemachten  und  zu  machen- 
den Gegenbemerkungen  sind  allzu  unbedeutend,  um  den  hohen  Werth  des 
gut  ausgestatteten  Werkes  zu  beeinträchtigen,  das,  seihst  aus  einem 
gründlichen  Studium  hervorgegangen , ein  tieferes  Geschichtsstudium  an- 
zuregen und  zu  fördern  sowie  einen  gesunden  historischen  Sinn  zu  er- 
wecken geeignet  ist.  Da  zudem  treffliche  Rückblicke  wie  bei  Dietsch 
durchgeheuds  das  historische  Verständnis  erleichtern,  so  wünsche  ich  nur 
noch  der  ln  Abt.  bald  eine  zweite,  erwei  terte  Auflage,  damit  das  Buch 
immer  wahrer  werde  'ein  Hülfsmiltel  zu  ernster  Arbeit’. 

Eichstätt.  W.  Grosz. 


44. 

BERICHT  ÜBER  DIE  VERSAMMLUNG 
VON  GYMNASIAL-  UND  REALSCHÜLLEHRERN  ZU 
OSCHERSLEBEN  (Frühjahr  1867). 


Am  Sonntag  Exaudi  den  2 Juni  wurde  in  herkömmlicher  Weise  im 
Bahnhof  zu  Oschersleben  die  Frühjahrsversammlung  von  Gymnasial- 
nnd  Realschullehrern  abgehalten,  nachdem  im  Jahre  1866  die  Versamm- 
lungen der  kriegerischen  Ereignisse  wegen  ausgefallen  waren.  Einge- 
funden hatten  sich  36  Lehrer  von  den  Gymnasien  zu  Burg,  Magdeburg, 
Halberstadt,  Quedlinburg,  Wernigerode,  Blankenburg,  Wolfenbüttel, 
Helmstedt,  anszerdem  der  Oberschulrath  Dr.  Krüger  aus  Braunschweig. 
Den  Vorsitz  führte  der  Gymnasialdirector  Dr.  Frick  aus  Burg. 

Es  kam  auf  den  Wunsch  der  Versammlung  zunächst  zur  Verhand- 
lung die  vom  Vorsitzenden  gestellte  These: 

fWas  liesze  sich  von  Seiten  der  Oscherslebener  Versammlung 
dazu  thun,  um  bei  der  diesjährigen  Philologenversammlung  in 
Halle  darauf  hinzuarbeiten,  dasz  die  allgemeinen  deutschen 
Philologenversammlungen  für  Wissenschaft  und  Pädagogik  noch 
fruchtbarer  gemacht  werden,  als  sie  bisher  schon  gewesen  sind?’ 
Die  Einleitung  der  These  hatte  der  Vorsitzende  übernommen:  Dasz 
die  Philologenversammlungen  den  Einzelnen,  wie  der  Gesamtheit  deut- 
scher Philologen  und  Schulmänner  reichen  Gewinn  gebracht  hätten, 
sei  unbestreitbar;  darüber  habe  vortrefflich  gehandelt  Firnhaber  in 
dem  Artikel  der  Schmidschen  Encyclopädie  (Lehrerversammlungen)  und 
Ah  re  ns  bei  der  Eröffnung  der  Philologenversammlung  in  Hannover. 
Aber  ebenso  wenig  könne  bestritten  werden,  dasz  sie  der  Vervollkomm- 
nung fähig,  ja  sehr  bedürftig  seien.  Dafür  seien  Zeugnis  die  Forde- 
rung einer  Revision  der  Statuten  seit  der  Frankfurter  Versammlung 
(1861),  die  nun  für  die  Hallesche  Versammlung  bestimmt  ins  Auge  ge- 
faszt  sei,  sodann  der  erwähnte  Artikel  Firnhabers,  welcher  die  wesent- 
lichsten desideria  gut  zusammenstelle,  nur  nicht  scharf  genug  den 
Kernpunct  der  Sache  Angriffe,  der  in  dem  Mis Verhältnis  der  Sec- 
tionen  zur  Hauptversammlung  zu  suchen  sei. 

Wenn  das  Göttinger  Statut  (1837)  den  Namen  'Verein  deutscher 
Philologen  und  Schulmänner’  gewählt  habe,  so  habe  es  deutlich  die 
Einheit  beider  Kreise  zugleich  in  ihrer  Verschiedenheit  bezeichnet. 
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Diese  Einheit  sei  festgehalten  bis  zur  Darm  städter  Versammlung 
(18451,  wo  sich  die  pädagogische  Section  abzweigte.  Dazu  sei  dann 
die  Section  der  Orientalisten  gekommen,  so  dasz  das  Berliner  Sta- 
tut (1850)  schon  von  dreierlei  Versammlungen  habe  sprechen  können, 
nerolieh  von: 

1)  Allgemein  philologischen, 

2)  Se ctions - Versam mlungen 

a)  für  die  Behandlung  pädagogisch-didactischer  Gegenstände, 

b)  Sectionsversammlungen  der  Orientalisten. 

Offenbar  liege  dieser  Scheidung  kein  logisches  Prineip  zu  Grunde;  sie 
habe  ihren  Grund  in  dem  Umstande  gehabt,  dasz  es  eben  noch  nicht 
mehr  Sectionen  gab.  Diese  folgten  sehr  bald,  nemlich  eine  archäo- 
logische (zuerst  in  Berlin  versucht),  eine  gerroanistisch-romani- 
stische  (seit  der  Frankfurter  Versammlung,  nachdem  ein  früherer 
Versuch,  eine  Section  für  neuere  Sprachen  zn  constituieren  — in  Jen» 
— gescheitert  war),  eine  m ath  em  atisch e (Hannover  1864),  eine  exe- 
getische (Heidelberg  1865).  Mit  gleichem  Recht  würden  nun  anch 
Sectionen  entstehen  können  fiir  den  Religionsunterricht,  eine  historisch- 
geographische, eine  naturwissenschaftliche,  oder  nach  dem  Vorgang 
der  exegetischen  nicht  nur  eine  litteraturgeschichtliche,  metrische  usw., 
sondern  auch  eine  kirchengeschichtliche,  botanische  usw.,  je  nach  den 
verschiedenen  Fächern  der  philosophischen  Wissenschaft  und  des  Gym- 
nasialunterrichts. Hauptvertreter  der  Sectionsbildung  sei  Köchly, 
der  bekanntlich  schon  in  Darmstadt  bei  der  Gründung  der  pädagogi- 
schen Section  gegenüber  der  Prophezeiung  C.  F.  Hermanns:  'die 
Philologenversaramlung  haben  Sie  gesprengt’,  es  aussprach:  'sie  werde 
nunmehr  erst  rechtes  Leben  gewinnen’,  und  der  dann  neuerdings  io 
Heidelberg  die  fortgesetzte  Neubildung  von  Sectionen  geradezu  als 
wünschenswerth  und  notwendig  bezeichnet  habe.  (Schluszwort  der 
Heidelberger  Verhandlungen  S.  78:  'Das  eigentlich  wissenschaftlich 

und  praktisch  bedeutende  Leben  dieser  Versammlungen  ruhe  in  den 
Sectionssitzungen ; es  müsse  daher  diesen  so  viel  Zeit  und  Musze  als 
möglich  geschafft  werden.  Spätere  Versammlungen  würden  in  dieser 
Beziehung  noch  viel  weiter  gehen;  künftig  sei  der  ganze  Vormittag 
bis  12  Uhr  den  Sectionssitzungen  einznräumen.  dann  die  öffentlichen 
Sitzungen  mit  Einem  Vortrage  anzusetzen’  und  S.  79  für  die  Gesamt- 
anschauung das  Stichwort:  'Eine  einheitliche  Versammlung  deutscher 
Philologen  und  Schulmänner  über  und  mit  freigebildeten  und  freiarbei- 
tenden Sectionen.’)  — Und  allerdings  würde  durch  solche  unbeschränkte 
Weiterbildung  etwas  Besseres  erreicht  werden  als  der  gegenwärtige 
Zustand,  nemlich  ein  Ganzes  statt  einer  halben  Sache  und  eines  Zwit- 
terzustandes. 

Aber  es  frage  sich,  ob  nicht  der  entgegengesetzte  Weg,  die  Rück- 
kehr zu  dem  früheren  Zustande  bis  zn  einem  gewissen  Maszo  mehr  zu 
empfehlen  sei.  Nicht  als  sollten  oder  könnten  die  Sectionen  völlig 
aufgegeben  werden.  Sie  hätten  ihre  historische  und  anch  innere  Be- 
rechtigung, welche  in  dem  Prineip  der  Arbeitsteilung  und  in  dem 
Wunsche  der  Fachgenossen  liege,  über  ihre  besonderen  Interessen  in 
einen  Meinungsaustausch  zu  treten.  Aber  die  Uebelstönde  in  ihrem 
Gebiete  seien  sehr  grosz;  dahin  gehörten  die  fortwährenden  Collisionen 
der  einzelnen  Sectionen,  unter  welchen  die  Schnlmeisternatnren  am 
meisten  litten,  welche  von  ihrem  pädagogischen  Gewissen  und  Interesse 
in  die  pädagogische  Section  geführt  würden  und  doch  auch  recht  reges 
Verlangen  trügen  nach  der  Teilnahme  an  der  wissenschaftlichen  Arbeit 
der  übrigen;  — vor  allem  aber  die  Gefährdung  des  ursprünglichen  nnd 
natürlichen  einheitlichen  Zusammenhangs  der  ganzen  Versammlung,  die 
Gefahr  der  Zersplitterung  und  Auflösung  einer  zu  gemeinschaftlichem 
Austausch  vereinigten  Versammlung  in  lauter  Kränzchen,  welche  durch 
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das  dürftigo  und  sehr  ungenügende  Surrogat  von  Referaten  über  die 
Thätigkeit  der  einzelnen  Sectionen  in  der  Plenarversammlung  mehr 
aufgfcdeckt  als  gehoben  werde. 

Es  entstehe  also  die  Aufgabe,  nach  einem  Ausweg  zu  suchen,  der 
das  Gewordene  (die  Sectionen)  in  seinen  Vorzügen  erhalte,  aber  die 
Misstände  entferne,  dadurch,  dasz  von  Neuem  ein  Eini gun gspnnct 
geschaffen  werde,  welcher  die  in  der  That  gesprengte  Versammlung 
zu  sammeln  im  Stande  sei.  — Die  Besncher  der  Philologenversamm- 
lnngen  seien:  1)  überwiegend  Lehrer  und  zwar  a)  der  Universitäten 
nnd  bl  der  höheren  Schulen;  sodann  21  in  geringerer  Zahl  wissenschaft- 
liche Arbeiter  ohne  Lehramt,  endlich  3)  zu  einem  kleinen  Bruchteil 
Frennde  der  Philologen  nnd  Schulmänner  als  Hospitanten  ans  allen 
gebildeten  Kreisen  des  Versammlungsortes.  Nach  der  dritten  Katego- 
rie habe  ein  Verein  von  Philologen  und  Schulmännern  sich  nicht  zu 
richten;  die  beiden  ersten  Kategorien  aber  fänden  einen  Einigungspunct 
in  dem  Lehrberuf;  denn  auch  die  Männer  der  reinen  Wissenschaft 
gehörten  ihm  an.  auch  wenn  sie  nur  durch  Schriften  lehrten.  So  sei 
der  Lehrberuf  das  Einigende,  die  pädagogisch-didaetisehe  Wirksam- 
keit im  höchsten  Sinne  und  weitesten  Umfange;  darin  begegneten  sich 
Philologen  nnd  Schulmänner  aller  Diseiplinen.  Das  zweite  Band  sei 
die  Wissenschaft;  aber  es  verknüpfe  nicht  alle  in  gleicher  Weise; 
hier  ständen  z.  B.  die  Mathematiker  anszerhalh  des  Kreises  der  übri- 
gen; und  auch  die  einzelnen  philologischen  Glieder  (classische  Philo- 
logen, Orientalisten,  Germanisten!  fühlten  sich  in  Wirklichkeit  nicht 
allzu  eng  verbunden.  Da  sei  denn  nach  einem  gemeinschaftlichen 
ideellen  Bande  zu  suchen,  welches  ihre  Arbeit  Zusammenhalte.  Dar- 
aus ergäben  sieh  folgende  Vorschläge: 

11  Die  Sectionsver Sammlungen  mit  ihren  Specialverhandlnngen 
nnd  fachwissenschaftlichem  Interesse  seien  zu  etwas  Secundärem  zu 
machen  nnd  etwa  in  die  Nachmittagszeit  zu  legen,  je  nach  dem  Belie- 
ben der  Beteiligten,  jedoch  so,  dasz  auch  hier  die  Vorbereitung  und 
Sorge  für  die  Leitung  der  Arbeit  von  dem  Vorstande  in  die  Hand  ge- 
nommen werde.  Die  Znlassnng  von  Sectionen  aber  sei  nach  den  Vor- 
schlägen Fimhabers  nicht  mehr  statutarisch  zu  beschränken,  sondern 
ausschlieszlich  von  Zahl  und  Neigung  der  Fachgenossen  abhängig  zu 
machen. 

2)  Die  Generalversammlungen  seien  zu  einem  Mittel-  nnd 
Einigungspunct,  für  das  wissenschaftliche  Interesse  aller  Teilnehmer  da- 
durch znjrestalten,  dasz  die  in  ihnen  zu  haltenden  Vorträge  vorzugsweise 
zu  Berichterstattungen  dnreh  zuvor  bestellte  nnd  berufene  Coryphäen 
der  Wissenschaft  gemacht  würden,  in  welchen  der  Stand  der  Forschun- 
gen auf  den  einzelnen  Gebieten,  die  gewonnenen  Resultate,  die  näch- 
sten Ziele  nnd  Aufgaben  der  fedesmaligen  Arbeit,  die  vorhandenen 
verschiedenen  desideria,  endlich  vor  allen  die  Berührungspnncte  nnd 
der  Zusammenhang  innerhalb  der  Arbeit  der  einzelnen  Diseiplinen  der 
einen  und  allgemeinen  Philologie  zu  einer  übersichtlichen  Dar- 
stellung gebracht  würden.  So  würde  das  Gemeingefühl  unter  allen 
Vertretern  der  Philologie  nnd  das  Gefühl  von  der  Einheit  der  wissen- 
schaftlichen Arbeit  Aller  erhalten  nnd  ein  fruchtbares  Zusammenwirken 
und  Ineinanderarheiten  der  einzelnen  Diseiplinen  gefördert.  Diese 
Vorträge  würden  etwa  am  zweckmäszigsten  den  letzten  Stunden  der 
drei  ersten  Vormittage  und  dem  letzten  ganzen  Vormittag,  nachdem  die 
Sectionsarbeit  schon  abgeschlossen  ist,  zugewiesen  werden;  es  könnte 
dann  in  einer  sieh  daran  schlieszenden  Discnssion  sofort  aus  der  Arbeit 
der  öectionen  her  noch  Manches  demselben  Interesse  Dienende  zur 
Sprache  gebracht  werden.  (Anfragen,  Vorschläge,  Wünsche.) 

3)  Den  weiteren  Generalversammlungen  sodann  (etwa  an  den 
drei  ersten  Vormittagen  mit  Ausnahme  der  letzten  Stunden  derselben) 
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würde  am  zweckmäszigsten  die  Bespreehung  solcher  pädagogisch-didac- 
tischer  Fragen  zuznweisen  sein,  an  welchen  Universität  und  Schule 
ein  gleiches  Interesse  haben.  Es  würde  sich  dabei  weniger  um  selche 
Fragen  handeln  können,  welche  die  Specialschulgesetzgebung,  ihr  Ver- 
hältnis zum  Staat,  zur  Kirche  u.  dgl.  betreffen,  da  derartige  Versamm- 
lungen von  rein  zufälliger  Zusammensetzung  schwerlich  einen  Beruf 
zur  Gesetzgebung  hätten,  obwol  auch  in  dieser  Beziehung  zuweilen 
wohl  vorbereitete  und  erwogene  Vota  wünschenswerth  und  von  groszer 
Bedeutung  sein  könnten,  und  es  sich  nicht  gezieme,  die  Behandlung 
solcher  Fragen  allein  der  Allgemeinen  deutschen  Lehrerversammlung 
oder  den  Dilettanten  in  den  Kammern  nnd  in  der  Tagespresse  zu  über- 
lassen. Recht  eigentlich  aber  würden  alle  solche  Fragen  zur  Erörte- 
rung kommen  müssen,  welche  sich  auf  den  Znsammcnhang  zwischen 
Schale  und  Universität  bezögen  nnd  deren  Firnhaber  schon  eine  Reibe 
apfgezählt  habe.  (Vermittlung  der  Gymnasial-  und  Universitätsstudien 

— Ziele  der  Gymnasialbildung  und  die  daran  zu  knüpfenden  Anfänge  der 
Universität.  — Einrichtung  resp.  Reform  der  pädagogischen  Semina- 
rien  [s.  die  Thesen  Erlers  in  den  Verhandl.  der  Meiszner  Ph.-V.].  — 
Die  Lehrerausbildung.  — Wünsche  über  Umfang  und  Methode  der 
Universitätsvorlesungen.  — Akademische  Hodogetik  auf  Schulen  und 
Universitäten.  — Behandlung  der  Pädagogik  auf  der  Universität.  — 
Realschulen  nnd  Universitätsstudien.  — Das  Lateinischsprechen  aut 
Schule  und  Universität.  — Die  Programmfrage.  — Maturitätszeugnisse, 

— Philosophische  Propädeutik  auf  Schule  und  Universität.  — Belebung 
des  philosophischen  Studiums  auf  den  Universitäten  und  Aehnlichos.; 
Aber  auch  solche  Fragen  würden  dahin  gehören,  für  welche  man  um 
ihrer  Tragweite  willen  auf  eine  allgemeine  Teilnahme  werde  rechnen 
dürfen  (z.  B.  Einführung  einer  allgemeinen  deutschen  Orthographie  — 
Bchon  in  Gotha  durch  den  damaligen  Erbprinzen,  jetzigen  Herzog  Ernst 
angeregt  — ; allgemeine  Reform  der  Lehrbücher  und  Grundsätze  bei 
Abfassung  derselben  u.  a.). 

4)  Vor  Allem  sei  nach  den  Vorschlägen  Firnhabers  darauf  hinzit- 
wirken,  dasz  ein  leitender  Ausschusz  eingesetzt  werde , welcher  die 
organische  Verbindung  und  Uebereinstimmnng  zwischen  den  Versamm- 
lungen herzustellen,  Planmäszigkeit  in  die  Zufälligkeit  hineinzubringen, 
die  Berichterstatter  im  Sinne  der  2n  These  zu  bestellen,  die  Verhand- 
lungen vorzubereiten,  die  Debatte  durch  Bestellung  von  Referenten  und 
Correferenten  fruchtbarer  zu  machen,  für  rechtzeitige  Veröffentlichung 
der  zur  Verhandlung  gelangenden  Gegenstände  Sorge  zu  tragen  habe 
usw.  usw. 

Endlich  verdienten  auch  die  übrigen  Vorschläge  Firnhabers  alle 
Beachtung,  ob  es  nicht  zweckmäszig  sei,  statt  der  jährlichen  Versamm- 
lungen einen  gröszem  Turnus  etwa  von  2 oder  3 Jahren  anzunebmen, 

— weiter  sodann  die  Forderung,  zu  einer  gröszern  Einfachheit  zurück- 
zukehren durch  Beschränkung  der  Festlichkeiten  und  Genüsse,  schon 
um  die  Städte  geneigter  zur  Aufnahme  zu  machen , aber  auch  um  mehr 
Zeit  zur  Arbeit  zu  gewinnen. 

In  der  sich  an  die  Ausführungen  des  Vorsitzenden  anschlieszendcn, 
lebhaft  geführten  Debatte , an  welcher  sich  die  Herren  Oberschnlrath 
Krüger  (Brannschweig),  Schulrath  Jeep  (Wolfenbüttel),  D.  Müller, 
Wiehert,  Rehdantz,  Ostmann  (Magdeburg),  Steinmeyer  (Wolfen- 
büttel),  Richter  (Halberstadt),  Haacke,  Franke  (Burg)  vorzugsweise 
beteiligten,  stellte  sich  im  Wesentlichen  und  im  Fortgang  der  Discns- 
sion  immer  mehr  eine  entschiedene  Uebereinstimmung  der  Versammlung 
mit  den  Hauptpuncten  der  aufgestellten  Thesen  heraus.  — Man  einigte 
sich  dahin,  dasz  es  unzweckmäszig  sei,  sich  auf  eine  Feststellung  ein- 
zelner Puncte  in  dem  Programm  der  Philologenversammlungen  einzu- 
lassen  (z.  B.  auf  die  genauere  Verteilung  der  Tage  nnd  Stunden  für 
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die  verschiedenen  Arten  der  Verhandlungen  u.  dgl.);  die  Feststellung 
solcher  Dinge  sei  Sache  der  Halleschen  Versammlung  oder  etwa  in  Zu- 
kunft, wenn  es  dazu  käme,  Sache  des  Ausschusses.  Man  begnügte 
sich  damit,  die  wesentlichsten  allgemeinen  Puncte  in  den  gemachten 
Vorschlägen  der  Discussion  zu  unterwerfen. 

Eine  entschiedene  Uebereinstimmung  zeigte  sich  sehr  bald  in  der 
Anerkennung  der  Notwendigkeit  eines  leitenden  Ausschusses  und 
der  Zweckmässigkeit  der  in  der  2n  These  proponierten  Art  von  wissen* 
schaftliehen  Jahresberichten  durch  berufene  Autoritäten.  Man 
enthielt  sich  eines  speciellen  Eingehens  auf  die  Frage  nach  der  Zu- 
sammensetzung des  Ausschusses;  auch  das  gehöre  in  die  allgemeine 
Philologenversammlung;  aber  man  stimmte  der  Ansicht  des  Vorsitzen- 
den bei,  dasz  sich  der  Ausschusz  aus  Universitätslehrern  und  Lehrern 
höherer  Lehranstalten  zusammensetzen  und  etwa  nach  Art  der  stän- 
digen Deputation  des  Juristentages,  der  überhaupt  für  solche  Ver- 
sammlungen Vorbild  sein  könne,  constituieren,  aber  zugleich  seinem 
Kerne  nach  permanent  sein  müsse.  Von  der  Bildung  eines  eigent- 
lichen Vereins  indessen  (nach  den  einstigen  Vorschlägen  von  Jacob 
[Lübeck]  bei  Firnhaber  S.  266)  sei  abzusehen. 

Was  die  in  der  2n  These  vorgeschlageno  Art  von  Vorträgen  an- 
betrifft, so  wurde  hervorgehoben,  dasz  die  Rücksicht  auf  das  gebildete 
Publicum,  welches  sich  sehr  gern  und  mit  groszer  Teilnahme  zu  be- 
teiligen pflege,  nicht  vergessen  worden  dürfe;  gerade  die  bei  dem 
Publicum  etwas  in  Miscredit  stehende  Philologie  bedürfe  solcher  Ver- 
mittlungen, welche  auch  den  Beziehungen  zwischen  Schule  und  Publi- 
cum zu  Gute  kommen  würde.  Deshalb  seien  die  populären,  auch 
auf  Laien  berechneten  Vorträgo  nach  Art  der  sogenannten  akademischen, 
wie  sie  Köchly  empfohlen  (Verhandl.  der  Heidelberger  Vers.  S.  78) 
nnd  selbst  gehalten  habe  (z.  B.  in  Augsburg  über  die  Entstehung  der 
Odyssee)  durchaus  festzuhalten  und  besonders  zu  empfehlen  (Reh- 
dantz,  Franke).  Darauf  wnrde  erwidert,  daBz  die  Rücksicht  auf 
das  grosze  Publicum,  durch  welche  sich  nicht  leicht  eine  andere  Ver- 
sammlung werde  bestimmend  leiten  lassen,  doch  nur  in  zweiter  Linie 
stehen  könne  und  dasz  ja  die  empfohlenen  Rechenschaftsberichte, 
für  welche  Jeep  recht  eigentlich  das  Prädicat  wissenschaftlich  in  An- 
spruch nimmt,  auch  dazu  dienen  würden,  den  wirklich  gebildeten  Teil 
des  Publicums  über  Aufgabe,  Ziele  und  Leistungen  der  Philologie  zu 
orientieren.  Gegen  die  populären  Vorträge  sei  an  sich  nichts  zu  sagen, 
nur  dasz  das  Andere  wichtiger  sei,  nnd  die  knappe  Zeit  für  das  Wich- 
tigste ansgespart  werden  müsse  (der  Vo  rsitzende).  Man  einigte  sich 
dahin,  die  sogenannten  populären  Vorträge  weder  zu  verwerfen,  noch 
besonders  zu  empfehlen. 

Die  Hauptdi$cussion  betraf  die  Frage,  ob  in  der  Ausdehnung  der 
Sectionen  wirklich  eine  bedenkliche  Gefahr  für  die  einheitliche  Arbeit 
der  Philologcnvcrsammlung  zu  sehen  sei  (in  längerer  Ausführung  be- 
jaht von  Steinmeyer  und  auch  sonst  ziemlich  allgemein  zugegeben), 
und  ob  von  den  vorgeschlagcnen  Mitteln  die  Herstellung  einer  grösze- 
ren  Einigung  und  Concentration  zu  erwarten  sei.  Man  erklärte  sich 
dagegen,  dasz  der  Schwerpunct  der  Versammlung  in  die  pädagogiscli- 
didactischen  Verhandlungen  der  Generalversammlung  zu  legen  sei, 
und  meinte,  dasz  das  Hineinbringen  solcher  Fragen  in  die  General- 
versammlung die  Universitätslehrer  zurückschrecken  oder  doch  fern- 
halten werde,  welche  ein  Interesse  für  solche  Fragen  nicht  haben 
könnten,  oder  factisch  nicht  hätten;  so  werde  die  Versammlung  an 
Interesse  und  Glanz  wesentlich  • einbiiszen.  (Krüger,  D.  Müller, 
Wiehert,  Haacke,  Franke.)  Scliulrath  Jeep  sprach  in  längerer 
«ehr  gehaltreicher  Ausführung  meist  im  Sinne  der  gestellten  Thesen 
für  die  Beschränkung  der  Sectionen,  denen  die  fachwissenschaftliche 
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Arbeit  überlassen  bleiben  müsse . und  für  die  Zuweisung  der  wissen- 
schaftlichen Jahresberichte , aber  auch  von  allgemein  interessierenden 
pädagogischen  Fragen  an  die  Generalversammlung.  Er  erklärte  sieb 
gegen  die  Art  solcher  Vorlesungen . welche  man  besser  später  gedruckt 
lese,  wünschte  vor  Allem  möglichst  ausgedehnten  Spielraum  für  die 
Debatte,  welche  sich  auch  an  die  vorgescblagenen  Jahresberichte  an- 
sehlieszen  könne  nnd  müsse  nnd  für  welche  ausschliesslich  ganze 
Sitzungen  frei  zu  geben  seien.  Er  empfahl  besonders  auch  die  Ver- 
handlung von  Fragen,  welche  die  Verwaltung  und  Organisation  der 
höheren  Schulen  beträfen  und  den  Behörden  Materialien  für  die  Ours 
nisation  der  Schulen  darbieten  könnten.  Daraus  könnten  sehr  brauch- 
bare  Bausteine  zn  einer  einheitlichen  Gestaltung  des  deutschen  Schul- 
wesens und  damit  des  deutschen  Lebens  überhaupt  werden;  er  wies 
auf  den  Partienlarismus  bin.  der  auch  anf  diesem  Gebiete  lähmend 
wirke,  und  nennt  als  Beispiele  derartiger  zur  Discussion  geeigneter  Fra- 
gen: die  Feststellung  einheitlicher  Ziele  des  Unterrichts  der  beiden 
obern  Olassen,  die  Bestimmungen  über  die  Maturitätsprüfung  n.  a.  - 
Der  Vorsi tzend e machte  darauf  aufmerksam,  dasz  er  nur  von  sol- 
chen p äd  agogi  se  b-did  ae  tisch  en  Fragen  gesprochen  habe,  anderen 
Behandlung  Schulen  nnd  Universitäten,  die  doch  immer  auch  Lehrsc- 
statten  seien,  in  gleicher  Weise  Anteil  hätten,  dasz  es  aber  zweck- 
mäszig  sei,  nm  Misverständnisse  zn  vermeiden,  eine  andere  Bezeich- 
nung zn  wählen,  die  über  diese  Auffassung  keinen  Zweifel  lasse.  Pie 
speeiell  nur  die  Schulen  betreffenden  pädagogisch-didaetisehen  Fragen 
könnten  nach  wie  vor  einer  Section  Vorbehalten  werden.  Im  Uehriren 
dürfe  unter  keinen  Umständen  irgend  etwas  geschehen,  wodurch  die 
Universitätslehrer  der  Versammlung  entfremdet  würden.  Andererseits 
aber  sei  nicht  zn  befürchten,  dasz  die  Universitätslehrer,  wo  ihnen  sc 
ziemlich  ansschlieszlich  die  wissenschaftlichen  Referate  (Rechenschafts- 
berichte) und  vorzugsweise  auch  wol  die  Bestreitung  der  sich  daran- 
schlieszenden  Debatten  Zufällen  würden,  sich  nicht  auch  solchen  Fra- 
gen sollten  gern  znwenden  wollen,  wolehe  ihre  eigne  Domäne  ebenso 
beträfen,  wie  diejenigen  der  höheren  Schulen.  Es  gäbe  auch  heute 
noch  Lehrer-Philologen  genug,  wie  Thiersch,  der  eigentliche  Be- 
gründer der  Philologenversammlnngen , es  in  eminenter  Weise  gewesen 
sei,  oder  C.  F.  Hermann,  der  in  Cassel  (s.  Verhandlungen  s.  49'’  am 
drficklieh  die  Behandlung  von  Fragen  der  praktischen  Pädagogik 
als  Zweck  des  Vereins  hingestellt  nnd  für  sie  grossem  Ranm  in  des 
Plenarverhandlnngen  verlangt  habe,  — wie  sie  Köchlv  neuerdings 
wieder  (Heidelberger  Verhandl.  8.  18  ff  1 als  ein  Bedürfnis  bezeichnet 
habe,  der  ia  selbst  als  ein  hervorragendes  Muster  eines  solchen  gelten 
könne.  Hätten  die  Schulen  ein  Interesse  daran,  wie  ihre  Arbeit  mn 
9 Schuljahren  auf  der  Universität  weitergeleitet  werde,  nnd  wie  die 
Lehrer  gebildet  würden . welche  von  dort  ans  der  Schule  wieder  tu- 
kämen,  so  miisten  auch  die  Herren  der  Universität  ein  Interesse  daran 
haben,  wie  vorbereitet  sie  ihre  Zuhörer  erhielten;  sie  würden  um 
ebenso  ans  ihren  Erfahrungen  allerlei  Wünsche  nnd  Rathschläge  mit- 
znteilen  haben,  wie  seihst  gern  einmal  ein  ohjeetives  Urteil  anszeo- 
stehender  und  competenter  Beurteiler  über  ihre  eigne  Wirksamkeit 
hören. 

Man  schritt  nunmehr  zur  Abstimmung  über  die  einzelnen  Hsspt 
puncte  der  gemachten  Vorschläge.  Die  Versammlung  erklärte  sich: 

1)  Pur  die  Notwendigkeit  der  Bildung  eines  aus  Universitätslehrern 
nnd  Lehrern  höherer  Lehranstalten  zusammengesetzten  permanenter 
Ausschnsses  (einstimmig). 

2)  Dasz  eine  grössere  Centralisation  der  Verhandlungen,  als  sie 
gegenwärtig  vorhanden  sei,  durch  Beschränkung  des  Sectionswesers 
dringend  geboten  sei  (einstimmig). 
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8)  Dasz  als  Mittei  solcher  einigenden  Zusammenfassung  wissen- 
ichaftliche  an  berufene  Autoritäten  übertragene  Vorträge  im  Sinne  der 
i om  Vorsitzenden  gestellten  2n  These  mit  daran  sich  schlieszenden 
Debatten  anzusehen  sei  (einstimmig). 

4)  Dasz  ein  weiteres  Mittel  solcher  Einigung  darin  gegeben  sein 
werde,  wenn  auch  solche  Fragen  vorzugsweise  in  den  Generalversamm- 
nngen  zur  DiscnRsion  gebracht  würden,  welche  den  wissenschaftlichen 
Unterricht  von  Universität  und  Schule  namentlich  in  ihrem  Znsammen- 
iange  und  in  ihren  Berührungspuncten  beträfen  (fast  einstimmig). 

5)  Dasz  die  Sectionsarbeit  dahin  zu  beschränken  sei,  dasz  sie  nicht 
nit  den  3 und  4 genannten  Vorträgen  und  Debatten  collidiere. 

Von  einem  Votum  über  die  übrigen  Vorschläge  Firnhabers  (zwei- 
ter dreijähriger  Turnus,  Vereinfachung  der  Genüsse  nsw.)  stand  man  ab. 

Obwo]  die  Zeit  bereits  sehr  vorgeschritten  war,  wünschte  die  Ver- 
‘aimnlung  doch  noch  die  Ile  der  vom  Vorsitzenden  gestellten  Thesen 
verhandelt  zu  sehen: 

II.  Ist  es  gerechtfertigt  und  in  wieweit,  beiderLectiire 
ler  Ilias  in  der  Prima  e in  es  Gymnasiums  auf  die  homerische 
Frage  näher  einzngehen? 

Die  Einleitung  der  These  hatte  Professor  Passow  (Halberstadt) 
ibemommen:  Bei  der  ganzen  Frage  sei  ein  Unterschied  zn  machen 
jwischen  der  homerischen  Kritik  bis  auf  F.  A.  Wolf  und  den  Leistun- 
gen der  homerischen  Kritik  nach  desselben  Prolegomena.  Eine  kurze 
übersichtliche  Mitteilung  über  die  Leistungen  und  Resultate  der  home- 
riachen  Kritik  bis  auf  F.  A.  Wolf,  also  über  die  Entstehnng  der  Ge- 
sänge, die  Thätigkeit  des  Pisistratns  nnd  der  Diaskeuasten , der  Chori- 
lonten,  der  alexandrinischen  Kritiker,  endlich  eine  Vorführung  der 
Untersuchungen  F.  A.  Wolfs  in  ihren  Hauptpnncten , mithin  eine  Be- 
kanntmachung mit  dem  Inhalt  der  Prolegomena  selbst  sei  nicht  zu  ent- 
behren und  den  Schülern  als  Einleitung  oder  zur  Einführung  in  die 
Lectiire  zu  geben.  Denn  das  seien  znm  grösten  Teil  unnmstöszlicho 
Resultate,  welche  anch  von  den  conseqnentesten  Vertretern  der  Ein- 
heitstheorie meistenteils  aeceptiert  würden.  — Hingegen  beginne  mit 
den  Forschnngen  nach  Wolf,  also  mit  den  Untersuchungen  von  Lach- 
mann, Nitzsch , Grote,  Sengebnsoh  usw.  das  Gebiet  suhjectiver  Kritik 
nnd  der  Hypothese,  wo  der  Boden  dnrehans  schwankend,  die  Resnltate 
unsicher  seien,  so  dasz  eine  Mitteilung  solcher  Untersuchungen  nur 
mit  groszer  Vorsicht  geschehen  dürfe,  im  Wesentlichen  aber  von  der 
Persönlichkeit  des  Lehrers  nnd  der  Befähigung  der  jedesmaligen 
Ffhiilergeneration  abhängig  sei.  Hier  sei  einerseits  das  Moment  der 
Anregung  und  des  lebendigen  Interesses , welches  dnreh  die  Berührung 
solcher,  den  Schülern  meist  sehr  anziehender  Fragen  geweckt  werde, 
nicht  hoch  genug  anzuschlagen,  und  deshalb  eine  Mitteilung  derselben 
gerechtfertigt,  andererseits  freilich  eine  Answahl  nur  solcher  Pnncte 
dringend  geboten , welche  dem  Lehrer  selbst  zur  festen  Ueberzengnng 
geworden  seien. 

In  der  sich  daran  anknüpfenden  lebhaft  geführten  Debatte  erklärte 
man  sich  gegen  die  Sitte  vieler  Lehrer,  der  Lectiire  selbst  ausführliche 
Einleitungen  voranfznschicken , hielt  sie  auch  speciell  für  den  Homer 
nicht,  für  zwockmäszig;  vielmehr  sei  auch  hier  das  Beste,  frisch  dnreh 
die  Lesung  selbst  den  Schüler  in  die  Dichtung  einznfiihren  und  das 
Meiste  während  der  Lectüre  oder  nach  der  Absolvierung  kürzerer  Ab- 
schnitte zn  geben,  also  nachdem  der  Autor  selbst  schon  den  Schülern 
rorgefiihrt  worden  sei  nnd  die  ihm,  zn  gebenden  Urteile  sich  auf  Be- 
kanntes beziehen  könnten  (Ostmann,  Wiehert,  Rehdantz,  Krü- 
ger, Haacke,  nnd  dem  anch  zustimmend  Passow).  D.  Müller 
Magdeburg)  betonte  als  Hauptaufgabe  der  Lectüre  der  Homerischen 
Gedichte,  dasz  dieselben  den  Schülern  nach  allen  wesentlichen  Seiten 
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des  Inhalts  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zum  Eigentum  gemacht  würdet 
Solcher  Aneignung  des  Ganzen  gegenüber  müste  die  Kritik  zurücktreter 
nnd  sich  auf  gelegentliche , einzelne  Andeutungen  beschränken.  — Reh 
dantz  warnt  vor  einer  Ueberschätzung  des  Gewinnes,  den  man  sich 
ans  der  Behandlung  solcher  Fragen  mit  Schülern  versprechen  dürfe; 
bei  den  wenigsten  Schülern  werde  ein  auch  nur  relatives  Verständnis 
dafür  erzielt  werden  können.  — Prof.  Passow  teilt  eigene  Erfahrtu 
gen  aus  seinem  Unterricht  (Selecta.  Halberstadt)  mit,  wonach  solcher 
Untersuchungen  von  Seiten  der  Schüler  das  lebendigste  Interesse  ent- 
gegengebracht  sei,  z.  B.  der  Auseinandersetzung  über  den  zweifache 
Schluss  des  ln  Buches  nach  Lachmann,  dessen  Resultate,  weil  er  oft 
zu  gewaltsam  verfahre,  keineswegs  immer  geeignet  zur  Mitteilung  an 
Schüler  seien.  Das  wissenschaftliche  Interesse  des  Lehrers,  welche: 
ihn  zu  solchen  kritischen  Untersuchungen  führe,  werde  sich  stet«  auch 
den  Schülern  mitteilen  und  im  höchsten  Grade  anregend  wirken.  Das- 
selbe bestätigt  aus  seiner  Erfahrung  Franke,  der  vor  zu  einseitiger 
Auffassung  der  Aeuszerung  von  G.  Curtius*)  warnt:  es  komme  alte 
auf  das  richtige  Maszhalten  an.  Dem  gegenüber  teilt  Jeep  seine  Er- 
fahrungen aus  der  Zeit  vor  den  Lachmannschen  Untersuchungen  mit 
wo  die  Ilias  von  Schülern  und  vielleicht  auch  von  Lehrern , weil  nh 
mehr  Hingebung,  auch  mit  mehr  Genusz  gelesen  worden  sei;  ja  noch 
hente  werde  man,  um  zu  recht  vollem  Genusz  zu  gelangen,  Lachmaorj 
und  seiner  Nachfolger  Untersuchungen  zu  vergessen  suchen.  Die  Sek 
ler  merkten  von  Widersprüchen  und  Unebenheiten  in  der  Erzttta? 
ebenso  wenig  etwas,  als  der  gröste  Teil  der  gelehrten  Welt  vor  F. L 
Wolf  Anstosz  daran  genommen  hätten.  Man  habe  also  ihre  Blicke  arf 
das  Grosze  und  Ganze,  die  Gliederung  der  Handlung  nach  ihren  Ab- 
schnitten, die  Chronologie  nach  den  Tagen,  die  Folge  der  Kämpfe  ow. 
zu  richten  und  durch  Rückblicke  nach  Absolvierung  kleinerer  trnd 
gröszerer  Abschnitte  sie  stets  im  Gange  der  Erzählung  orientiert  .1 
halten.  — In  Uebereinstimmung  damit  bekämpfte  der  Vorsitzendi 
die  Ansicht,  als  dürfe  das  eigne  Interesse  des  Lehrers  für  ihn  das  Be 
stimmende  sein,  und  erinnerte  an  Köchlys  Wort:  der  Lehrer  habe  dir 
Pflichten  schwerste,  die  der  Resignation  zu  erfüllen,  wenn  er  seif, 
dasz  die  Frucht  seiner  Studien  für  den  Bildungsgrad  oder  die  Bedcr: 
nisse  der  Schüler  ungeeignet  oder  der  Aufgabe  der  Schule  fremd  sn 
(Heidelberger  Verhandl.  8.  17).  Der  Maszstab  für  den  Lehrer  miw 
nicht  das  gelehrte,  sondern  das  pädagogische  Interesse  sein,  und  du 
verlange , dasz  dem  Schüler  möglichst  ungeschmälert  durch  Kritik  m! 
Reflexion  das  Object  selbst  zu  möglichst  unbefangenem  vollen  Gew* 
geboten  werde,  damit  sie  noch  wie  Naturerzeugnisse  auf  ihn  wirke! 
könnten,  eine  Forderung,  welche  ja  auch  ftir  die  Betrachtung  deut- 
scher Dichtungen  in  der  Schule  maszgehend  sei.  Er  erinnerte  an  du 
Goethesche  Wort  (Wahrheit  und  Dichtung  Buch  11  Schlusz):  fwie  na- 
schätzbar  die  stille  Fruchtbarkeit  solcher  Eindrücke  sei,  die  man  P" 
nieszend,  ohne  zersplitterndes  Urteil  in  sich  aufnehme;  die  Jugend  sei 


*)  Andeutungen  über  den  gegenwärtigen  Stand  der  homerisch-’! 
Frage,  am  Schlusz:  fDer  Eifer  für  das  frisch  Erkannte  kann  leicht 
manchen  Gymnasiallehrer  zu  dem  Misgriff  verführen,  die  homerische 
Frage  in  das  Gymnasium  vor  die  Schüler  zu  ziehen.  Dahin  gehurt 
aber  sicherlich  nicht  mehr,  als  eine  kurze  Andeutung  über  den  Fr- 
Sprung  der  homerischen  Gedichte.  Die  Schüler  wird  der  Lehrer  a 
diese  Gedichte  einzuführen,  nicht  zu  Urteilen  über  sie  zu  verführe! 
haben,  welche  schon  deswegen  für  jene  keinen  Werth  haben,  weil 
keine  selbst  erworbenen  sein  können.  Konnten  sich  Plato  und  Aristo- 
teles an  der  Ilias  freuen,  wie  sie  ist,  so  können  es  auch  ohne  Schade! 
die  Schüler  unserer'Gymnasien.’ 
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ieses  höchsten  Glückes  fähig,  wenn  sie  nicht  kritisch  sein  wolle  und 
as  Gute  ohne  Untersuchung  und  Sonderung  auf  sich  wirken  lasse.’ 
un  wären  obenein  diese  kritischen  Urteile  keine  eigen  erworbenen, 
indem  nur  nachgesprochene.  Er  berichtet  ferner  aus  seiner  Erfah- 
mg,  dasz  auch  er,  von  dem  eigenen  lebhaften  Interesse  an  der  home- 
igchen  Kritik  verleitet,  die  Schüler  darin  eingeführt  und  ihr  lebhaftes 
nteresse  dafür  erweckt  habe;  aber  er  sei  schlieszlich  völlig  davon  zu- 
iickgekommen,  angesichts  des  Resultates,  dasz  ein  Behalten  selbst  einer 
ehr  beschränkten  Auswahl  von  Ergebnissen  den  Schülern  schwer  falle, 
.er  unbefangene  Genusz  darunter  leide  und  manche  Zeit  verloren  gienge, 
reiche  besser  auf  die  sachliche  Durcharbeitung  der  Gesänge  nach  dem 
ieichtum  ihrer  Schönheiten  zugewendot  werde.  Eine  gröszere  Schwie- 
igkeit  entstehe  nur  bei  der  Lectüre  des  2n  Buches;  wenn  man  es  sich 
um  Gesetz  mache,  den  jedesmaligen  Fortgang  der  Handlung,  den  Zu- 
ammenhang  der  einzelnen  Bücher,  die  Beziehung  derselben  zum  Haupt- 
hema  am  Schlusz  jedes  Buches  zur  Anschauung  zu  bringen,  gerathe 
nau  bei  dem  2n  Buche  vornehmlich  in  ein  arges  Dilemma,  entweder 
rberflächlich  zu  sein  und  auf  die  Naivetät  der  Schüler  zu  bauen,  oder 
imen  zum  Bewustsein  bringen  zu  müssen,  das  hier  Unvereinbares  neben 
iinauder  liege.  In  allen  übrigen  Puncten  genüge  über  die  etwaigen 
discrepanzen  so  hinwegzugeben,  wie  etwa  Faesi  in  den  Anmerkungen 
äs  thue. 


Da  die  Discussion  der  vorgeschrittenen  Zeit  wegen  abgebrochen 
«■erden  muste,  suchte  man  die  Meinung  der  Versammlung  durch  eine 
Abstimmung  festzustellen.  Die  Versammlung  erklärte  sich  faBt  ein- 
stimmig dafür: 

1)  Dasz  eine  kurze  Einführung  der  Schüler  in  die  homerische  Frage 
bis  auf  F.  A.  Wolf  zulässig  und  wünsekenswerth  sei. 

2)  Dasz  im  Uebrigen  der  pädagogische  Gesichtspunct  bei  den  Ver- 
lammlungen  maszgehend  sein  müsse , dasz  cs  darauf  ankomme , der 
Jugend  zu  möglichst  vollem  und  unverkennbarem  Genusz  der  ganzen 
Dias  als  eines  Ganzen  zu  verhelfen. 

3)  Dasz  aus  demselben  Grunde  sich  der  kleine  Homer  von  Köchly 
(Iliadis  carmina  XVI  scholarum  in  usum  restituta)  nicht  dazu  eigene, 
in  der  Schule  bei  der  Homerlectüre  zu  Grunde  gelegt  zu  werden. 

Die  übrigen  Thesen:  III.  Nach  welchen  Grundsätzen  ist  bei 
der  Dispensation  vom  mündlichen  Abiturientenezamen  zu 
verfahren?  (früher  einmal  vom  Vorsitzenden  gestellt,  dann  von 
ihm  zurückgezogen,  nunmehr  wieder  aufgenommen  von  Ostmann, 
Magdeburg)  — IV.  Wie  sind  die  Schulcensuren  am  zweck- 
mäszigsten  einzurichten?  (Schulrath  Heyland)  — V.  Nach 
»eichen  Grundsätzen,  in  welchem  Umfang  und  in  wolcher 
Weise  sind  die  Uebungon  im  L ateinis ch spr e chen  an  Gym- 
nasien am  zweckmäszigsten  zu  betreiben?  (vom  Vorsitzenden 


gestellt , Referent  Director  Wiehert  aus  Magdeburg)  wurden  für  die 
nächste  Sitzung  (Frühjahr  1868)  zurückgelegt,  für  welche  Prof.  Reh- 
dantz  zum  Ordner  erwählt  wurde. 

B.  Fr. 


45. 

Eine  NEUGRIECHISCHE  AKADEMIE  DELLA  CRUSCA. 

Am  letzten  25  Mai  hatte  der  griechische  Minister  des  Cultus  und 
öffentlichen  Unterrichts,  Christopulos , eine  grosze  Anzahl  von  Profes- 
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soren  der  Universität  Athen  und  einige  Oberbeamte  des  gedachtes 
Ministeriums  und  andere  wissenschaftlich  gebildete  Männer  zuaammoi- 
berufen  lassen,  um  ihnen  den  Plan  zu  einer  hellenistischen  Akademie 
mitzuteilen,  deren  Gründung  die  Hegierung  beabsichtigt  und  weltse 
als  ihren  wesentlichen  Zweck  die  Kegelung  und  Feststellung  der  oet- 
griechischen  Sprache  betrachten  und  verfolgen  soll.  Der  Minute 
setzte  die  Ansichten  der  Hegierung,  die  GrUnde  für  den  Plan,  sowie 
die  Grundzüge  dazu  uud  die  einzelnen  Gegenstände,  die  dabei  iuu; 
sächlich  in  Betracht  zu  ziehen  und  ins  Auge  zu  fassen  sind,  in  länge- 
rer Kcde  klar  uud  verständlich  auseinander.  Von  den  erschienet;: 
achtzehn  Berufenen  erklärten  sich  vierzehn  für  den  Vorschlag,  ums 
wurde  sodaun  eine  Commission  von  fünf  Mitgliedern  ernannt,  die  nui- 
mehr  die  Aufgabe  hat,  das  Statut  für  die  Akademie  selbst  zu  ent- 
werfen. 

Der  Gegenstand  hat  nicht  nur  für  die  engen  Kreise  des  griechi- 
schen Volkes,  sowie  innerhalb  der  Grenzen  seiner  Sprache  und  Litte- 
ratur  Interesse  und  Bedeutung,  vielmehr  erstreckt  sich  dies  Inter-; 
und  seine  Bedeutung  über  diese  Grenzen  hinaus,  und  die  Sache  nimo: 
zugleich  die  Aufmerksamkeit  uud  Beachtung  des  gelehrten  und  gern!- 
detcn  Auslands  in  Anspruch.  Mit  allem  Hecht  wies  der  Minister  Cii 
Btopulos  für  die  Notwendigkeit  des  Plans  und  für  das  Ungehörige  und 
Hegellose  des  gegenwärtigen  Zustandes  der  neugriechischen  Sprach«, 
der  der  Abhülfe  dringend  bedürftig  ist,'  teils  aut  den  unersch»] 
Sprachschatz  in  den  Werken  der  altgriechisehen  Schrittsteller,  teil«  af 
die  unbestrittene  Aus-  uud  Durchbildung  der  griechischen  Sprach«  tun 
auf  ihre  auszerordentliche  Bildsamkeit  vor  denen  aller  anderen  getili 
deten  Völker  hin.  Der  Kenner  der  altgriechisehen  Sprache  gibt  im 
alles  ebenso  zu,  als  Derjenige,  welcher  die  neugriechische  Sprache 
uud  den  ungeordneten  und  gesetzlosen,  zum  Teil  geradezu  wilikiir: 
liehen  Zustand  der  neugriechischen  Sprache  kennt.  Jeder  netgr::- 
chische  Gelehrte  schreibt  nach  seiner  eigenen  Grammatik,  ur- 
eigenen Gesetzen  und  eigener  Syntax.  Je  widerlicher  an  nad  : ; 
sich  ein  solcher  anomaler  Zustand  ist,  um  so  nachteiliger  wird  er, 
wenn  es  um  die  Zukuutt  der  heutigen  griechischen  Sprache  uni  «* 
die  Bestimmung  des  Hellenismus  sich  handelt,  der  auch  heuüam 
berufen  ist,  die  geistige  Bildung  und  Wiederbelebung  des  Orients  duri 
zuführen.  Der  genannte  Minister  verbreitete  sich  in  seiner  Hede  «d 
über  die  einzelnen  Mittel  zu  dem  angegebenen  Zwecke  und  über  « 
einzelnen  Gesiebtspuncte  für  die  besonders  fruchtbare  und  vorteilhalte 
Benutzung  des  vorliegenden  reichen  Stoffes  in  den  einzelnen  Hichtua- 
gen  der  bisherigen  geschichtlichen  Entwickelung  der  neugriechisch 
Sprache  aus  der  altgriechisehen,  sowie  über  die  Einflüsse  anderer^ 
ker  und  der  Schriften  einzelner  neugriechischer  Gelehrten  auf  di«* 
Entwickelung.  Bei  der  Vergleichung  der  alten  und  neuen  Sprache’ 
len  auch  die  verschiedenen  örtlichen  Dialekte  nicht  ausgeschlossen  blei- 
ben, und  zugleich  wird  der  vorhandene  Stoff'  für  dereinstige  AWsli 
lung  eines  Gesamtwörterbuchs  der  nötigen  Berücksichtigung  empföhle* 
Es  kommt  darauf  au,  durch  das  angeregte  Werk  nicht  nur  ob  ;i’ 
griechische  Vaterland  und  das  griechische  Volk  in  allen  seinen  Teile*1 
sich  verdient  zu  machen,  sondern  auch  die  literarischen  Sympathie* 
Europas  sich  zu  sichern  und  der  Zukunft  Griechenlands  eine  Thür®*1« 
Osten  zu  öffnen. 

Leipzig.  Theodoe  Kind- 
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(Unter  Mitbenutzung-  des  'Centralblattes’,  von  Stiehl  und  der  'Zeit- 
schrift für  die  österr.  Gymnasien.’) 


Ernennungen,  Beförderungen,  Versetzungen,  Auszeichnungen. 

Adam,  Dr.,  SchAC.,  am  kath.  Gymnasium  zu  Breslau  als  ord.  Lehrer 
angestellt. 

Alexis,  Wilibald  (Dr.  Häring),  zu  Arnstadt  in  Thüringen  erhielt  das 
Kitterkreuz  des  preusz.  Heheuzollernordens. 

Altenburg,  Lehrer  an  der  höh.  Bürgerschule  zu  Crossen,  als  ord. 

Lehrer  an  die  Kealacbule  in  Essen  versetzt, 
von  Bamberg,  Dr.,  SchAC.,  als  Adjunct  am  Joacbimsthalschen  Gym- 
nasium zu  Berlin  angestellt. 

Bernhardi,  ord.  Lehrer  am  Luisenstädt.  Gymnasium  in  Berlin,  zum 
Oberlehrer  befördert. 

Bindseil,  SchAC.,  am  Gymuasium  in  Anclam  als  ord.  Lehrer  angestellt. 
Brix,  Dr.,  .Proreetor  am  Gymuasium  zu  Liegnitz,  als  Professor  prädiciert. 
C&lebor,  als  ord.  Lehrer  an  dor  Realschule  zu  Stralsund  angestellt. 
Darumann,  D,r.,  SchAC.,  am  Gymnasium  inj  . , , , 

Graudeuz  [ als  orU'  s^el,t  g 

liomcke,  Collab. , am  Gymn.  in  Greiffenberg  ) 

Bömichen,  Joh.,  in  Berlin,  in  Anerkennung  seiner  Verdienste  um  Er- 
forschung ägyptischer  Altertümer  von  der  Universität  Leipzig  zum 
Dr.  phil.  ernannt. 

Fritsch,  SchAC.,  als  Collaborator  am  Gymnasium  zu  Greiffenberg 
angestellt. 

Gellenthien,  Lehrer  an  der  Realschule  zui 

(ienthe,  Dr.,  am  Gymnasium  zum  gr.  Kloster)  a'3  ori^'  ^e^5er  ange 
in  Berlin  ( 

Gilles,  SchAC.,  am  Progymnasium  zu  Gladbach/ 

Grautoff,  Dr.,  Prorector  am  Gymnasium  in  Hirschberg,  zum  Director 
des  Gymnasiums  in  Lauban  berufen. 

Hähnel,  Dr.  Ernst  Jul.,  Professor  der  Bildhauerkunst  an  der  Kunst- 
akademie in  Dresden,  erhielt  das  Comthurkreuz  II  CI.  des  sächs. 
Aibrechtordens. 

Heinekamp,  SchAC.,  am  Progymnasium  zu  Siegburg  als  ord.  Lehrer 
angestellt. 

von  Holtei,  Karl,  zu  Breslau  erhielt  den  preusz.  Kronenorden  III  CI. 
Jaukowski,  SchAC.,  am  Gymn.  zu  Krotoschin 
kaeer,  Collab.  am  Gymnasium  zum  gr.  Kloster 
in  Berlin 

kieszling,  Adjunct  beim  Joachimsth.  Gymn., 
am  Gymnasium  in  Flensburg 
Biesz,  SchAC.,  am  Pädagogium  zu  Züllichau 
Rübker,  Dr.  th.  et  ph.,  zum  Director  des  Gymn.  in  Flensburg  berufen, 
Marbach,  Dr.,  Hotrath,  Professor  der  Universität  Leipzig,  erhielt  das 
Ritterkreuz  des  sächs.  Verdienstordens. 

Meyer,  SchAC.,  als  wissenschaftlicher  Hülfslehrer  am  Gymnasium  zu 
Haiberstadt  angestellt. 

r’auli,  Dr.,  ord.  Lehrer  an  der  Realschule  in  Stettin,  an  die  höh. 

Bürgerschule  zu  Lauenburg  berufen. 

Peteruiaun,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasium 
in  Wernigerode, 

Folte,  Oberlehrer,  Prorector  am  Gymnasium  in 

Kastenburg  i ' 


als  ord.  Lehrer  ange- 
stellt. 


als  Professor  prädi- 
ciert. 
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Probst,  Dr.,  Direotor  des  Gymnasiums  in  Cleve,  erhielt  den  preusz.jl 
rothen  Adlerorden  IV  CI. 

Prosch,  SchAC.,  an  der  Realschule  in  Elberfeld  als  ord.  Lehrer  an-  \ 
gestellt 

Piickert,  Dr.  Wilh.,  zum  ao.  Professor  in  der  phil.  Facultät  der  Uni-1 
versität  Leipzig  ernannt. 

Rom  ahn,  Dr.,  am  Gymnasium  in  Conitz  als  ord.  Lehrer  angestellt. 
von  Schack,  Freiherr  Friedr.  Ad.,  in  München,  von  der  Universität  j 
honoris  causa  zum  Dr.  ph.  ernannt  (qui  non  solum  summa  arte  I 
praeclaram  Firdusii  poesim  Germanicis  versibus  expressit  et  com-  I 
paratis  priscis  Persarum  fabulis  nostris  litteris  illustravit  vemrn  j 
etiam  quae  vita  qui  mores  quae  artium  ac  litterarum  studia  populi  1 
Arabici  quo  tempore  is  Iiispaniam  et  Siciliam  incoluit  fuerint  summa  I 
explicavit  denique  historiam  poesis  sollertia  scenicae  Hispanorum  j 

admirabili  diligentia  condidit). 

Schäfer,  SchAC.,  am  Gymn.  zu  Cottbus  als  ord.  Lehrer  angestellt. 
Schimmelpfeng,  Dr.,  ord.  Lehrer  in  Marburg,  als  Professor  an  der] 
Landesschule  Pforta  angestellt. 

Schmidt,  Rector  C,  A.,'zum  Director  der  Realschule  in  Spremberg 
ernannt. 

Seelmann-Eggebert,  SchAC.,  am  Gymnasium  I 

zu  Colberg 

Sold  au,  Dr. , Gymnasiallehrer  zu  Minden,  an 

der  Realschule  in  Crefeld  - 

Stephan,  Dr.,  zum  Director  des  Gymnasiums  in  Schrimm  ernannt. 
Tanzmann,  Dr.,  SchAC.,  am  Gymnasium  zu  Schweidnitz  als  ord.  I 
Lehrer  angestellt. 

Thur  ein,  ord.  Lehrer  an  der  Dorotheenstädti 

Realschnle  in  Berlin, | t zum  Oberlehrer  be- 

Voigt,  Dr.,  ord.  Lehrer  an  dem  Friedr.  Wil-j  fördert. 

heims -Gymnasium  in  Berlin,  * 

Wiechmann,  Dr.,  SchAC.,  am  Gymnasium  in  Potsdam  als  ord.  Lehrer  I 
angestellt.  , 

Winiewski,  Dr. , Professor,  Geh.  Regierungsrath  in  Münster,  erhielt  i 
den  Charakter  als  'Oberbibliothekar’  der  Paulinischen  Bibliothek,  j 

Gestorben  s 

Böckh,  Dr.  August,  ord.  Professor  der  classischen  Philologie  an  der  | 
Universität  Berlin,  Geh.  Regierungsrath  usw.,  starb  82  Jahre  alt  1 
zu  Berlin.  B.  war  am  24  November  1785  zu  Karlsruhe  geboren.  j 
Brandts,  Dr.  Chr.  Aug.,  ord.  Professor  der  Philosophie  an  der  Uuiver-  I 
sität  Bonn,  Geh.  Regierungsrath,  starb  daselbst  am  24  Juli. 

Cauer,  Prof.,  berühmter  Bildhauer,  starb  am  4 Aug.  in  Kreuznach. 
Kämmerer,  Dr.,  Oberlehrer,  Conrector  am  Gymnasium  zu  Oels. 
Lehmann,  Oberlehrer  an  der  Realschule  zu  Bromberg. 

Ponsard,  F.  A.,  geb.  1814,  starb  nach  langem  Leiden  am  7 Juli  zu  I 
Paris.  (In  Deutschland  besonders  durch  seine  Tragödie  Lucretia 
bekannt.) 

Ruperti,  Dr.  Heinr.,  Lehrer  am  Gymnasium  in  Bremen,  starb  daselbst 
am  12  Mai,  61  Jahre  alt.  (Insbesondere  durch  seine  formgewandten  I 
Uebertragungen  französischer,  englischer  u.  a.  Dichtungen  bekannt.)  I 
Schatz,  Dr.,  Oberlehrer,  Professor  am  Domgymnasium  zu  Halberstadt.  I 
S chio v e 1 b ein,  Professor  der  Kunstakademie  in  Berlin,  ausgezeichne-  I 
ter  Bildhauer. 

Spiesz,  Oberlehrer  an  der  Realschule  in  den  Franckeschen  Stiftungen  I 
zu  Halle. 

— I 
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46. 

DIE  STENOGRAPHIE  UND  DIE  SCHULE. 


1)  Was  will  die  Stenographie?  Welches  ist  ihr  Ziel?  Welche  Mittel 
hat  sie  anzu wenden,  um  dies  Ziel  zu  erreichen?')  Diese  Fragen  sind  hei 
der  Bedeutung,  welche  sich  die  Stenographie  bereits  errungen,  einerseits 
von  so  groszer  Wichtigkeit,  dasz  sie  weder  einem  Schulmanne  noch 
einem  Stenographen  gleichgültig  sein  dürfen;  und  andrerseits  müsten 
dieselben,  wie  man  glauben  könnte,  längst  entschieden  sein.  Dasz  dies 
Letztere  nicht  der  Fall  ist,  lehrt  fast  jede  Nummer  der  lesenswerthen  steno- 
graphischen Zeitschriften.  Die  heutigen  Stenographen  teilen  sich  in  drei 
grosze  Lager.  Die  Einen  fordern:  Die  Stenographie  soll  die  Schrift  der 
Gebildeten  werden.*)  Die  Andern  sagen:  Der  Fortschritt  liegt  in  der  Be- 
rücksichtigung der  an  die  stenographische  Praxis  zu  stellenden  Forde- 
rungen, nicht  etwa  in  der  Rückkehr  zu  schulfuchserischer  Buchstaben- 
klauberei. Die  Stenographie  soll  eine  für  den  parlamentarischen  Dienst 
eingerichtete  Schnellschrift  sein,  welche  der  Gebildete  auch  auszerhalb 
des  Bereichs  der  Tribüne  für  Concepte  und  Notate  mit  Nutzen  verwenden 
kann;  sie  soll  aber  nicht  das  seiu,  wozu  Principienreiter  sie  gern  machen 
möchten,  eine  für  das  gewöhnliche  Leben  berechnete  Engschrift,  welche 
von  besonders  geschickten  Leuten  mit  allerlei  Hülfsmitteln  so  nebenbei 
auch  als  Schnellschrift  verwendet  werden  kann.1 2 3 * 5)  Eine  dritte  Classe  von 
Stenographen  endlich  fordert,  dasz  die  Stenographie  zur  gemeinsamen 
Schrift  des  ganzen  deutschen  Volkes  werde  und  die  jetzige  Currentschrift 

1)  Die  Stenographie  in  den  Schalen.  Nebst  Materialien  zur  Ver- 

gleichung der  Systeme  Gabelsberger  und  Stolze.  Von  Dr.  Karl  Eggers 
(Berlin  1863)  S.  37.  - 

2)  Zur  Kritik  der  deutschen  Stenographiesysteme.  Von  Dr.  Karl 
Eggers  (Berlin  1865)  S.  123. 

3)  Oesterreichische  Blätter  für  Stenogr.  VII.  Jahrgang.  Neue  Folge. 

S.  176  und  182. 

K.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  H.  Abt.  1867.  Hfl.  9.  28 
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völlig  verdränge.4)  Die  folgenden  Untersuchungen  haben  den  Zweck,  zur 
Klärung  und  wo  möglich  zur  Entscheidung  der  obigen  Fragen  das  Ihrige 
beizutragen;  und  dabei  soll  unter  Stenographie  im  Allgemeinen  immer  die 
Stenographie  Gabelsbergers  zu  verstehen  sein. 

2)  Die  Stenographie  soll  die  Schrift  der  Gebildeten  werden,  ist  ein 
durchaus  unklarer  Ausdruck , der  strenge  genommen  Bichls  sagt  und  mit 
der  Verbreitung,  welche  die  Stenographie  bereits  erlangt  hat,  in  Wider- 
spruch steht.  Denn  wenige  Wörter  der  deutschen  Sprache  sind  durch 
den  Gebrauch  des  gewöhnlichen  Lehens  in  ihrer  Bedeutung  so  unbestimmt 
geworden,  als  das  Wort  'gebildet’;  und  man  fragt  mit  Recht:  Wer  gehört 
zu  den  Gebildeten?  Es  gibt  eine  Menge  von  Stenographen,  welche  die 
Stenographie  mit  Fug  und  Recht  erlernt  haben  und  anwenden , die  aber 
nicht  den  Grad  von  selbständiger  Denkfähigkeit  besitzen  oder  auch  nicht 
im  Stande  sind,  die  Gedanken  Anderer  in  einer  Form  zu  reproducieren, 
dasz  wir  sie,  auch  bei  weit  gesteckten  Grenzen,  zu  den  Gebildeten  zählen 
können.  Alle  Stenographen  sind  in  der  Forderung  einig , dasz  die  Ste- 
nographie eingeführt  werde  in  unsere  höheren  Lehranstalten;  und  doch 
wird  man  die  Sei  tu  her  derselben  nicht  so  ohne  Weiteres  zu  den  Gebildeten 
zählen,  weil  ihr  Aufenthalt  auf  der  Schule  ebeu  keinen  andern  Zweck 
hat,  als  dasz  sie  gebildet  werden.  Ebenso  stimmen  alle  Stenographen 
darin  überein,  dasz  die  Stenographie  die  allgemeine  Correspondenz- uml 
Geschäflsschrift  werde.  Deshalb  wird  man  aber  alle  Geschäftsleute  noch 
nicht  zu  den  Gebildeten  zählen , weil  man  dadurch  die  Grosze  des  Geld- 
beutels zum  Maszstabe  machen  würde  für  die  Bildung.  Mit  einem  Wort: 
die  Stenographie  soll  die  Schrift  der  Gebildeten  werden,  ist  eine  Phrase, 
welche  nichts  sagt  und  mit  der  Thatsache  in  Widerspruch  steht,  dasz  der 
Gebrauch  der  Stenographie  vielen  Tausenden , welche  wir,  selbst  bei  weil 
gesteckten  Grenzen,  nicht  zu  den  Gebildeten  zählen  können,  heute  nicht 
mehr  streitig  gemacht  werden  kann. 

3)  Weg  mit  schulfuchserischer  Buchstabenklauberei;  die  Stenographie 
ist  für  den  Dienst  der  Tribüne  und  nicht  eine  Engschrift  für  das  gewöhn- 
liche Leben!  So  ruft  eine  zweite  Classe  von  Stenographen,  sobald  es  sich 
um  Zweck  und  Ziel  der  Stenographie  handelt.  Eine  Eigenschaft  wird 
diesen  und  ähnlichen  Phrasen  wol  Niemand  absprechen.  Sie  zeugen  für 
eine  jugendliche  Frische,  die  sich  ihres  Zieles  wohl  bewust  zu  sein  glaubt: 
wenngleich  die  Sache  etwas  anders  sich  gestaltet,  sobald  man  genauer 
hinsieht.  Wenn  Gabelsberger  keinen  andern  Zweck  gehabt,  als  ein  Mittel 
zu  finden,  welches  den  Befähigten  in  Stand  setzt,  auch  die  schnellste 
Rede  wortgetreu  nachzuschreiben,  so  hätte  er  sich  die  Mühe  sparen  können. 
Denn  die  Geschichte  lehrt,  dasz  es  lange  vor  ihm  Mittel  gegeben,  jenen 
Zweck  zu  erreichen;  und  noch  heute  gibt  es  Stenographen,  welche  allen 
Ansprüchen,  die  man  an  eine  Schnellschrift  machen  kann,  genügen,  und 

4)  Die  Stenographie  als  Unterrichtsgegenstand.  Ein  Beitrag  zur 
Lösung  der  Frage,  ob  und  nach  welchem  Systeme  die  Stenographie  in 
den  Schulen  zu  lehren  sei.  Von  Hugo  Haepe,  königl.  sächs.  Geh. 
Begier. -Bath  und  Vorstand  des  stenogr.  Instituts  zu  Dresden  (Dresden 
1863)  S.  3 und  6. 
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welche  von  Gabelsbergers  Kunst  keinen  Gebrauch  machen.  Freilich  lehrt 
die  Geschichte  auch,  dasz  das  Bedürfnis  nach  der  Stenographie  sich  stets 
erst  da  herausgestellt  hat,  wo  die  Oeffentlichkeit  und  die  Tribüne  bei  den 
Hauptfragen,  welche  sich  auf  den  Staat,  die  Kirche  und  das  Recht  be- 
ziehen, zur  Geltung  kommen  (Eggers,  d.  St.  i.  d.  Sch.  S.  151).  Aus 
diesen  beiden  Lehren  der  Geschichte  folgt  aber  nichts  mehr  und  nichts 
weniger,  als  dasz  die  Tribüne  wol  die  Ursache,  nicht  aber  der  Zweck 
der  Stenographie  sei  und  dasz  alle  diejenigen,  welche  den  Dienst  der 
Tribüne  als  den  Zweck  und  das  Ziel  der  Stenographie  aufstellen,  die 
Ursache  mit  dem  Zweck  verwechseln.  Wir  haben  allen  Grund  anzu- 
nelimen,  dasz  die  Geschichte  der  Stenographie  ähnliche  Erscheinungen 
zu  Tage  fördern  werde,  wie  die  Geschichte  anderer  grpszen  Erfindungen, 
da  sie  mit  vielen  derselben  auch  in  anderen  Beziehungen  grosze  Ver- 
wandtschaft zeigt.  Die  Erfinder  des  Schieszpulvers,  der  Buchdruckerkunst, 
des  Fernrohrs,  des  Mikroskops,  der  Elektrisiermaschine,  der  Locomolive, 
haben  keine  Vorstellung  von  den  Revolutionen  gehabt,  welche  die  Folge 
ihrer  Erfindungen  gewesen.  Ja  die  Geschichte  weisz  heute  die  Ursache, 
welche  den  ersten  Anstosz  zu  mancher  dieser  Erfindungen  gegeben,  kaum 
noch  anzugeben.  So  darf  auch  die  Tribüne,  weil  sie  das  Bedürfnis  nach 
der  Stenographie  wachgerufen,  deshalb  noch  keinen  Anspruch  darauf 
machen , dasz  ihr  Dienst  für  alle  Zeiten  höchstes  Ziel  der  Stenographie 
sein  müsse.  Fragen  wir  weiter,  welche  Bürgschaft  die  Tribüne  für  die 
Zukunft  gewähre,  so  unterliegt  es  wo]  keinem  Zweifel,  dasz  diejenigen, 
welche  die  Stenographie  an  die  Tribüne  ketten  »vollen,  es  eines  Morgens 
erleben  dürften , dasz  der  Wind  ihren  Grundpfeiler  über  den  Haufen  ge- 
worfen und  weggefegt  hätte.  Dazu  gehört  eben  weiter  nichts*  wie  die 
Geschichte  gelehrt  hat,  als  der  richtige  Maun  iu  die  richtigen  Verhältnisse, 
und  der  Lebensnerv  sowol  der  Tribüne  als  auch  der  Stenographie  ist  in 
einer  einzigen  Nacht  vom  ersten  zum  zweiten  December  vollständig  unter- 
bunden. 

4)  Durch  die  vorstehenden  Andeutungen  dürfte  wol  erwiesen  sein, 
ilasz  die  Stenographie,  wenn  sie  in  der  Tliat  von  Bedeutung  werden  soll, 
sich  ein  weiteres  Ziel  stecken  musz,  als  es  in  den  beiden  Forderungen 
ausgesprochen  ist : die  Stenographie  soll  die  Schrift  der  Gebildeten  werden ; 
oder  auch,  das  Endziel  der  Stenographie  liegt  darin,  dasz  sie  eine  Schnell- 
schrift für  den  Dienst  der  Tribüne  werde.  Die  Erfindung  Gabelsbergcrs 
kann  allein  darin  das  ihr  würdige  Ziel  erblicken,  dasz  sie  die  gemeinsame 
Schrift  des  ganzen  deutschen  Volkes  werde.  Zu  diesem  Ziel  gibt  es  aber 
nur  einen  Weg,  nur  ein  Mittel:  die  Stenographie  musz  durch  die  Schule 
ins  Volk.  Nicht  die  deutsche  Tribüne,  wol  aber  das  deutsche  Katheder 
ist  eine  welthistorische  Macht;  und  einen  groszen  Teil  der  Stellung, 
welche  das  deutsche  Volk  in  der  Welt  einnimmt,  verdankt  es  seinen 
Schulen.  Die  Revolutionen  auf  dem  Gebiete  des  Geistes,  welche  vom 
deutschen  Volke  ausgegangen , sind  von  dem  deutschen  Katheder  ausge- 
gangen  und  durchgefochten ; und  der  Deutsche,  welcher  von  diesem  Insti- 
tut geringfügig  spricht,  hat  die  Geschichte  seines  Volkes  nicht  verstanden. 
Wir  dürfen  daher  dreist  behaupten,  dasz  die  Stenographie  in  Deutschland 

28* 


42  4 


Die  Stenographie  und  die  Schule. 


sich  keine  Bedeutung  erringen  wird,  wenn  sie  nicht  die  deutsche  Schule 
zum  Bundesgenossen  hat.  Wie  nun  aber  Ober  das,  was  für  den  Land- 
wirth  von  Interesse  sein  soll,  schlieszlich  auch  der  Landwirtb  entscheiden 
musz,  so  werden  auch  die  Schulmänner  endgültig  darüber  bestimmen 
müssen,  ob  die  Stenographie  in  die  Schule  zuzulassen  ist  oder  nicht,  l'nd 
wie  tnan  es  den  Schulmännern  zum  groszen  Vorwurf  macht  (tlaepe,  S 13), 
wenn  sie,  ohne  die  Stenographie  zu  kennen,  gegen  die  Einführung  der- 
selben in  unsere  Schulen  eifern;  so  machen  sich  die  Stenographen,  welche 
blosz  Stenographen  und  keine  Schulmänner  sind,  desselben  Fehlers 
schuldig,  wenn  sie  darüber  entscheiden  wollen,  ob  und  auf  welche  Weise 
die  Stenographie  in  die  Schule  einzuführen  sei.  Der  Grund,  weshalb  bei 
der  Behandlung  der  Frage,  ob  und  wie  die  Stenographie  in  unsere  Schuleo 
einzuführen  sei,  in  der  Thal  ganz  unbegreifliche  Forderungen  und  An- 
sichten (Oesterr.  Bl.  für  Stenogr. , Jahrg.  1866,  S.  180  — 183)  zu  Tage  j 
getreten  sind,  liegt  allein  darin,  dasz  bis  heule  unsere  Schulmänner  j 
keine  Stenographen  und  unsere  Stenographen  keine  Schulmänner  sind. 

So  lange  das  nicht  der  Fall  ist,  musz  die  endgültige  Entscheidung  dieser 
Frage  hinausgeschobeu  werden,  oder  sie  wird  zum  Nachteil  der  Schule 
nicht  minder  als  der  Stenographie  ausfallen.  Es  sind  dies  ohne  Zweifel  j, 
handgreifliche  Wahrheiten,  und  daher  werden  die  Ansichten,  welche 
über  das  Verhältnis  der  Stenographie  zur  Schule  in  unseren  Tagen  laut 
geworden  sind,  über  Jahr  und  Tag  zum  groszen  Teil  unverständlich  sein.’} 

5)  Unsere  Schulen  sind  keine  Nützlichkeilskramanslalten  und  dürfen 
sich  daher  ebensowenig  dazu  hergeben,  Stenographen  von  Fach  abzurich- 
len,  wie  sie  jemals  auf  den  Einfall  gekommen  sind,  Philologen,  Mathe- 
matiker «oder  Historiker  heranzuzieheu.  Der  Zweck  jeder  Schule,  welche  I 
nicht,  wie  eine  Ackerbauschule,  ihre  Zöglinge  für  eine  bestimmte  Berufs- 
art vorbereitet,  musz  darin  gefunden  werden,  alle  geistigen  Anlagen  der 
Schüler  gleichmäszig  zu  entwickeln;  das  Bedürfnis  in  ihnen  zu  wecken 
und  ihnen  die  geeignetsten  und  vollkommensten  Mittel  zu  bieten,  sich 
weiter  zu  bilden  und  weiter  zu  streben.  Diesen  ihren  Zweck  erreicht 
die  Schule  durch  die  Religion , die  Wissenschaft  und  die  Kunst.  Um  also 
die  Frage  zu  beantworten,  ob  die  Stenographie  verdient,  in  den  Lehrplan 
unserer  Schulen  aufgenommen  zu  werden , scheint  'es  vor  allem  darauf 
anzukommen,  dasz  entschieden  werde,  ob  die  Stenographie  eine  Wissen- 
schaft sei.  Aber  wir  sagen  absichtlich,  es  scheint,  und  sind  der  Ansicht, 
dasz  der  Streit,  welcher  seit  einiger  Zeit  zwischen  den  Stenographen  und 
den  Schulmännern  geführt  wird,  bis  jetzt  gerade  deshalb,  wenigstens  bei 
uns  in  Preuszen,  ein  negatives  Resultat  gehabt  hat,  weil  die  Stenographen 

6)  Ueber  den  Unterricht  in  der  Stenographie  an  den  höheren  Lehr- 
anstalten. Protokoll  der  16n  Versammlung  der  Directoren  der  westphsi. 
Gymnasien  und  Realschulen  zu  Soest,  v.  13—17  Oct.  1863;  und  ein 
Urteil  darüber  in  diesen  Jahrb.  II.  Abt.  1865,  Heft  5 und  6,  S.  *291—305, 
von  dem  Unterzeichneten.  — Centralbl.  für  die  ges.  Unterr.-Verw.  in 
Pr.  Jahrg.  1863,  S.  265 — 282;  und  'Einige  Worte  über  das  als  das  erste 
veröffentliche  Gutachten  gegen  die  Einführung  der  Stenographie  in 
höheren  Lehranstalten.’  Von  A.  Kissner.  Programm  der  Bürgerschule 
zu  Barteustein.  1864. 
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den  Schulmännern  gegenüber  die  Wissenschaftlichkeit  der  Stenographie 
zu  sehr  in  den  Vordergrund  gestellt  haben.  Denn  wenngleich  die  Schule 
keinem  Lehrgegenstande  sich  öffnen  darf,  der  nicht  auf  wissenschaftlichen 
Principien  ruht,  so  folgt  daraus  noch  keineswegs,  dasz  die  Stenographie, 
weil  sie  auf  wissenschaftlichen  Principien  ruht  und  daher  dem  jugend- 
lichen Geiste  eine  Menge  bedeutungsvoller  Bildungselemente  zuführt, 
deshalb  schon  berechtigt  sei,  die  Aufnahme  in  den  Lehrplan  unserer 
Schulen  zu  fordern.  Denn  einmal  sind  und  bleihen  die  eigentlichen  Zucht- 
meisler  des  jugendlichen  Geistes:  die  Muttersprache,  die  beiden  oder 
wenigstens  eine  der  beiden  alten  classischen  Sprachen,  die  Mathematik, 
die  Geschichte  und  Geographie  und  die  Naturwissenschaften ; und  zum 
andern  gibt  es  viele  Erzeugnisse  des  menschlichen  Geistes,  wie  die  neue- 
ren Sprachen,  die  Geologie,  die  Chemie,  die  Astronomie,  welche  von 
unseren  höheren  Lehranstalten  mehr  oder  weniger  ausgeschlossen  werden 
müssen,  und  gegen  welche  die  Stenographie  als  eine  Schaumblase  des 
menschlichen  Witzes  bezeichnet  werden  darf.  Also  deshalb,  weil  die 
Stenographie  auf  wissenschaftlichen  Principien  ruht  und  durch  consequente 
Durchführung  derselben  ihre  Zwecke  erreicht,  darf  sie  noch  keinen  An- 
spruch darauf  machen,  als  Lehrgegenstand  in  unsere  Schulen  eingeführt 
zu  werden ; denn  Wissenschaften  stehen  unseren  Schulen  mehr  zur  Dispo- 
sition, als  sie  irgend  zu  bewältigen  im  Stande  sind. 

6)  Fragen  wir  endlich,  ob  und  weshalb  die  Stenographie  verdient, 
in  unseren  Schulen  Eingang  zu  finden,  so  scheinen  uns  die  folgenden 
Schlüsse  diese  Frage  auf  ihren  naturgemäszeu  Ausgangspunct  zurückzu- 
führen. Unsere  Schulen  müssen,  wie  jeder  Vernünftige,  zur  Erreichung 
ihres  Zweckes  sich  der  besten  und  vollkommensten  Mittel  bedienen.  Weil 
nun  die  Bildung  der  Jugend  der  oberste  Zweck  aller  Schulen  ist,  und  weil 
Niemand  gebildet  werden  kann,  ohne  dasz  er  schreiben  und  lesen  gelernt 
hat:  so  kommt  es  vor  allem  darauf  an,  den  Beweis  zu  führen,  dasz 
Gahelsbergers  Stenographie  eine  so  vollkommene  Schrift  ist,  wie  es  keine 
zweite  gibt  und  keine  je  gegeben  hat;  dasz  sie  auf  dem  sicheren  und 
richtigen  Wege  ist,  sich  dem  Ideale  einer  vollkommenen  Schrift  zu  nähern 
und  dasz  sie  nicht  nur  für  den  Gebrauch  im  praktischen  Leben  vor  unserer 
jetzt  gebräuchlichen  Schrift  unvergleichliche  Vorzüge  hat,  sondern  dasz 
sie  auch  das  dem  Zweck  unserer  Schulen  angemessenste  Schriftsystem 
ist  und  der  Schule  in  jeder  Hinsicht  bessere  Dienste  zu  leisten  im  Stande 
ist,  aU  irgend  eine  andere  Schrift.8)  Sobald  ihr  dieser  Nachweis  gelungen, 
ist  ihre  Aufnahme  in  alle  Schulen  nur  noch  eine  Frage  der  Zeit,  und 
unsere  Schulen  werden  ihr  über  kurz  oder  lang  näher  treten  müssen , ob 
sie  wollen  oder  nicht;  oder  sie  werden  sich  einer  schweren  Sünde  schul- 
dig machen  gegen  sich  selbst  und  gegen  berechtigte  Forderungen  der 
Zeit  (Haepe,  § 14  und  18).  Um  daher  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  die 
Stenographie  die  Aufnahme  in  den  Lehrplan  unserer  Schulen  verdient, 
kommt  es  nur  darauf  an , nachzuweisen,  dasz  die  Stenographie  in  keinem 


6)  Vermischte  Blätter  zur  Gymnasialreform.  Von  Dr.  H.  Köchly 
(Dresden  1848)  S.  209. 
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einzigen  Pnncte  der  heutigen  Currentschrift  nachsteht,  dasz  ihre  Vor- 
züge den  Tausch  mit  der  Currenlschrift  wertli  sind,  dasz  ihre  Erlernung 
der  Jugend  keine  erheblichen  Schwierigkeiten  bereitet  nnd  dasz  sie  sich 
einfach  und  ohne  Schwierigkeit  in  den  Lehrplan  unserer  Schulen  einfugen 
läszt.  Sobald  die  Stenographie  diesen  Nachweis  geliefert  hat , wird  sich 
auch  die  alte  Erfahrung  bestätigen,  dasz  das  Schlechtere  noch  jedesmal 
von  selbst  gefallen , wenn  das  Bessere  wirklich  dagewesen. 

7)  Die  Schrift  hat  den  Zweck , die  Sprache  für  das  Auge  sichtbar  za 
machen.  Daher  wird  die  Schrift  eine  sichtbare  Sprache  genannt  (Eggers, 
Krit.  S.  59).  Auge  und  Ohr  können  sich  wol  gegenseitig  ergänzen  und 
unterstützen,  aber  niemals  ersetzen.  Wer  nur  einzelne  Wörter  eines 
Rufenden  hört,  wird  ihn  desto  leichter  verstehen,  je  deutlicher  er  die 
Bewegungen  des  Körpers  sieht;  und  das  schärfste  Jägerauge  wird  sich 
oft  vergebens  abmühen,  das  Wild  zu  erkennen,  wenn  nicht  ein  charakte- 
ristischer Laut  des  Thieres  dem  Auge  zu  Hülfe  kommt.  Aehnlich  bei  der 
Sprache  und  bei  der  Schrift.  Wer  französisch  spricht,  dem  wird  es  ein 
Leichtes  sein , auch  französisch  schreiben  und  lesen  zu  lernen , und  wer 
sich  zum  Herrn  der  französischen  Schriftsprache  gemacht  hat,  der  wird 
auch  mit  leichter  Mühe  französisch  sprechen  lernen ; aber  es  wird  nicht 
möglich  sein,  aus  Büchern  die  hörbare  Lautsprache  eines  Volkes  sprechen 
zu  lernen  (Eggers,  Krit.  S.  61).  Der  Engländer,  der  Franzose  und  der 
Deutsche  lernen  ihr  Latein  aus  denselben  lateinischen  Schriften,  sind  aber 
deshalb  noch  nieht  im  Stande,  sich  mündlich  in  lateinischer  Sprache  zu 
unterhalten  (Eggers,  Krit.  S.  76).  Und  wenn  ein  Franzose,  der  sein 
Deutsch  aus  deutschen  Büchern  gelernt  hat,  ohne  jemals  ein  deutsches 
Wort  von  einem  Deutschen  gehört  zu  haben , ein  deutsches  Buch  vorliest, 
so  wird  das  Vorgelescne  kein  Deutscher  auch  nur  für  Deutsch  halten. 
Darnach  hat  die  Redensart , die  Schrift  ist  eine  sichtbare  Sprache , nur  in 
bestimmter  Bedeutung  einen  Sinn;  und  Goethe  sagt  in  Wahrheit  und 
Dichtung  am  Schlusz  des  zehnten  Buches:  'Schreiben  ist  ein  Misbrandi 
der  Sprache,  stille  für  sich  lesen  ein  trauriges  Surrogat  der  Rede.’  Die 
Schrift  kann  das  Zusammeniautende  auch  graphisch  in  einem  einzigen 
Schriftbiide  zur  Darstellung  bringen  und  sie  kann  ähnliche  Laute  mit 
ähnlichen  Schriftbildern  belegen;  damit  hat  sie  aber  auch  Alles  getban, 
was  sie  zu  thun  hn  Stande  ist,  um  auf  den  Namen  einer  sichtbaren  Sprache 
Anspruch  zu  haben  (Eggers,  d.  St.  in  d.  Sch.  S.  83,  84,  91  und  131; 
Eggers,  Krit.  S.  63 — 77  und  S.  80 — 82). 

Ist  Schreiben  wirklich  ein  Misbrauch  der  Sprache?  — Auch  in  den 
Werken  der  ausgezeichnetsten  Schriftsteller  finden  sich  Sätze,  aus  weichen 
sich  eine  Ungereimtheit  deducieren  läszt,  wenn  sie  aus  ihrem  Zusammen- 
hänge gerissen  werden.  Da  nun  Goethe  einerseits  wol  wusle,  was  die 
mündliche  Rede  vermag , und  andrerseits  unter  den  ersten  aller  Völker 
und  Zeiten  mitzählt,  welche  der  Well  bewiesen  haben,  was  die  Schrift 
zu  leisten  im  Stande  ist:  so  werden  wir  den  vorstehend  von  ihm  ange- 
führten Satz  einer  genaueren  Prüfung  unterwerfen  müssen,  bevor  wir 
über  seine  Bedeutung  und  Tragweite  richtig  urteilen  können.  Wir  unter- 
halten uns  mit  Niemandem  schriftlich,  der  vor  uns  sitzt , und  mit  Nieman- 
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dem  mündlich,  den  wir  mit  unserer  Stimme  nicht  erreichen  können.  Wir 
sprechen  utid  urteilen,  streiten  und  belehren  uns  über  Sprache,  Sitte, 
Religion,  Staatsverfassung,  Familienleben  der  alten  classischen  Völker. 
Woher  kennen  wir  denn  aber  die  Sprache,  die  Sitte,  die  Religion,  die 
Staatsverfassung  der  Alten?  Die  Malerei,  die  Bildhauerkunst,  die  Bau- 
kunst, wie  alle  anderen  Schöpfungen  jener  Völker,  welche  auf  uns  ge- 
kommen Sind , legen  Zeugnis  ab  von  dem  eigentlichen  Sein  und  Wesen, 
Leben  und  Streben  derselben;  aber  das  bedeutendste  Zeugnis  für  die 
alte  classische  Zeit  ist  ihre  Sprache;  und  diese  Sprache  kennen  wir 
wiederum  nur  durch  die  auf  uns  gekommenen  Schriftwerke.  Ünd  obgleich 
Niemand  mehr  im  Stande  ist,  die  Sprache  des  Perikies  oder  Cicero  zu 
sprechen;  obgleich  eine  Zeit  kommen  wird,  in  welcher  alle  Denkmäler 
der  griechischen  und  römischen  Malerei,  Bildhauerkunst  und  Baukunst 
spurlos  verschwunden  sein  Werden : So  wird  man  sich  auch  dann  noch 
ein  Urteil  bilden  können  über  das,  was  die  Griechen  in  diesen  Künsten 
geleistet  haben,  weil  es  nicht  möglich  ist,  dasz  die  griechischen  Schrift- 
werke, welche  Wir  heute  besitzen,  jemals  verloren  gehen  können.  Die 
Schrift  eines  Volkes  kann  uns  eben  alle  Künste  und  Wissenschaften  des- 
selben, ja  den  Volksgeist  in  seinem  ganzen  Wirken  und  Schaffen  über- 
liefern , weil  die  Sprache  auch  in  der  Schrift  der  Geist  des  Volkes  selber 
ist.  Und  daher  ist  die  Schrift  das  einzige  Mittel,  durch  welches  sich  der 
Geist  eines  Volkes  allen  Völkern  und  allen  Zeiten  mitleilen  läszt,  wozu 
die  hörbare  Laütsprache  ganz  ungeeignet  ist.  Diese  ist  dagegen  das  Ele- 
ment der  Mitteilung  des  Individuums.  Wer  das  Individuum  kennen  lernen 
will,  der  musz  es  sprechen  hören;  wer  ein  Volk  kennen  lernen  will,  der 
musz  die  Schriftwerke  seiner  groszen  Männer  studieren.  Wer  nach  Raum 
und  Zeit  in  der  Nähe  wirken  will,  der  musz  sprechen;  wer  nach  Raum 
und  Zeit  in  die  Ferne  wirken  will,  der  musz  schreiben.  Das  gilt  nicht 
minder  von  der  Gegenwart,  wie  es  eben  von  der  Vergangenheit  angedeu- 
let  worden.  Denn  für  den  Geist  des  heutigen  deutschen,  englischen,  fran- 
zösischen Volkes  gibt  es  ebenso  wenig  ein  anderes  Medium  der  Mitteilung, 
wie  für  den  Geist  des  alten  Griechentums;  hier  wie  dort  sind  und  werden 
cs  für  alle  Zeiten  die  Schriftwerke  bleiben.  Ja  Jeder  kann  den  Geist 
seines  eigenen  Volkes  nur  aus  der  Litteratur  desselben  kennen  lernen, 
und  jedes  andere  Mittel  wird  auf  Umwegen  zum  falschen  Ziele  führen. 
Lessing,  Schiller  und  Goethe,  so  wie  alle  übrigen  Repräsentanten  des 
deutschen  Volksgeistes,  wären  nie  das  geworden,  was  sie  heute  sind, 
wenn  sie  nichts  geschrieben  hätten ; nur  in  ihren  Schriften  lebt  der  Geist 
dieser  Männer  fort  und  fort,  und  ihre  Wirksamkeit  vervielfältigt  sich  ins 
Unendliche.  Die  Wirkung  der  hörbaren  Lautsprache  ist  also  gebunden  an  den 
Moment  der  Zeit  und  beschränkt  sich  auf  wenige  Quadratfusz  des  Raumes ; 
dagegen  wirkt  die  Schrift  in  jede  beliebige  Ferne  des  Ortes  und  der  Zeit. 

Versuchen  wir  nun  die  Resultate  der  vorstehenden  Andeutungen  in 
einen  Satz  zusammenzufassen,  so  wäre  es  der  folgende:  Die  Schrift  ist 
im  wahren  Sinne  des  Wortes  der  eigentliche  Träger  und  Siegelbewahrer 
des  Volksgcistes  und  in  dieser  Hinsicht  das  einzig  mögliche  Element  der 
Mitteilung  (Eggers , Krit.  S.  65).  Die  Schrift  ist  die  Sprache  des  Volkes, 
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der  Laut  die  Sprache  des  Individuums.  Die  Schrift  ist  also  in  Wahrheit 
eine  sichtbare  Sprache,  und  daher  musz  ein  vollkommenes  Schriftsystem 
im  Allgemeinen  denselben  Hauptforderungen  genügen,  welche  man  an 
die  Sprache  überhaupt  stellt;  d.  h.  die  Vollkommenheit  eines  Schriftsvslems 
musz  gesucht  werden  in  seiner  Einfachheit,  in  seiner  Deutlichkeit,  in 
seiner  Schönheit  und  in  seiner  Schnelligkeit.  Die  Schrift  musz  für  jeden 
Laut,  für  jede  Silbe  und  für  jedes  Wort  ein  einfaches,  deutliches,  leicht 
erkennbares  und  mit  anderen  nicht  zu  verwechselndes  Schriftbild  aufstellen  ; 
sie  darf  das  Schönheitsgefühl  unseres  Auges  nicht  verletzen  und  sie  musz 
endlich  das  Wort  für  das  Auge  so  schnell  in  die  Erscheinung  treten  lassen, 
als  es  gesprochen  wird.  Die  letzte  Forderung  findet  darin  ihre  notwendige 
Begründung,  dasz  bei  allen  Völkern  aller  Zeiten,  sobald  sie  auf  eine  ge- 
wisse Höhe  der  Cultur  gelangt  sind,  das  geflügelte  Wort  unter  Bedin- 
gungen eine  solche  Wichtigkeit  erlangt,  dasz  die  augenblickliche  und 
bleibende  Fixierung  desselben  unerlSszlich  wird. 

8)  Es  ist  selbstverständlich,  dasz  Jedem,  der  in  stenographischer 
Schrift  nicht  wenigstens  schreiben  und  lesen  gelernt  hat,  jedes  irgend 
wie  maszgebende  Urteil  über  die  Stenographie  abgesprochen  werden  musz 
(Hacpe,  § 13).  Wenn  wir  es  trotzdem  versuchen,  auch  Diejenigen,  welchen  ; 
die  Stenographie  bis  jetzt  unbekannt  geblieben,  in  Stand  zu  setzen,  über 
die  Hauptpuncte  der  folgenden  Erörterungen  ein  selbständiges  Urteil  sich 
zu  bilden,  so  lassen  wir  uns  dabei  von  den  folgenden  Gesichtspunclen 
leiten.  Zuerst  halten  wir  die  Vorwürfe,  welche  man  gegen  die  Steno- 
graphie hie  und  da  erhoben  — dieselbe  sei  nicht  lesbar;  ein  Stenograph 
könne  das,  was  ein  anderer  geschrieben,  nicht  lesen;  ja  er  könne  das, 
was  er  selbst  geschrieben,  nach  einiger  Zeit  nicht  lesen;  die  stenogra- 
phische Schrift  wirke  nachteilig  auf  die  Augen ; und  alle  ähnliche  Dinge 
— keines  Wortes  werth , weil  in  dieser  Hinsicht  die  Stenographie  gerade 
ebenso  gut  oder  übel  daran  ist  wie  die  Currentschrift,  indem  es  Vor- 
kommen kann,  dasz  Jemand  so  schlecht  schreibt,  dasz  nach  einiger  Zeit 
weder  er  selbst,  noch  ein  Anderer  das  Gekritzel,  sei  es  in  stenographischer 
oder  in  Currentschrift,  zu  entziffern  im  Stande  ist.  Zweitens  hoffen  wir 
im  Folgenden  jedem  Leser,  auch  wenn  er  nie  einen  stenographischen 
Buchstaben  gesehen  hätte,  den  Beweis  zu  liefern,  dasz  die  Currentschrift 
auf  den  Namen  einer  vollkommenen  Schrift  keinen  Anspruch  zu  erheben 
berechtigt  ist,  dasz  dagegen  die  Grundprincipien  der  Stenographie  aus 
der  Natur  der  Sache  hergenommen  sind  und  auf  dem  einfachsten  und 
geradesten  Wege  die  Erreichung  des  zu  erstrebenden  Zieles  ermöglichen. 
Drittens  sind  wir  der  Ueberzeugung , dasz  jeder  unserer  Leser  es  als 
Pflicht  erkennt,  nicht  ganz  unbekannt  zu  bleiben  mit  einer  Erscheinung, 
welche  bereits  eine  so  grosze  Bedeutung  errungen,  wie  die  Stenographie, 
und  welche  mit  noch  viel  bedeutenderen  Ansprüchen  für  die  Zukunft  auf- 
tritt.  Unter  dieser  letzteren  Voraussetzung  ist  nichts  einfacher,  als  sich 
in  den  Besitz  derjenigen  Kenntnisse  zu  setzen,  welche  erforderlich  sind, 
um  die  Schlüsse  aus  den  hier  folgenden  Untersuchungen  zu  seinem 
Eigentum  zu  machen.  Jedes  stenographische  Lehrbuch  bietet  dazu  die 
geeigneten  Mittel;  so  auch  der  'Grundrisz  der  deutschen  Stenographie 
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nach  Gabelsbergers  System.  Für  Schulen  bearbeitet  von  J.  Tietz.  Verlag 
von  Eduard  Peter,  Braunsberg  1867.’  . 

Das  System  der  Stenographie  Gabelsbergers  zerfallt  in  drei  Abschnitte: 
in  Wortbildung,  Worlkürzung  und  Satzkürzung.  Die  Wortbildung  ist  die 
Lehre  von  den  Schriflzeichen  und  ihrer  Verbindung  zu  Silben  und  Wörtern. 
Die  Fundamente  der  Wortbildung  liegen  in  den  Schriftzeichen,  in  der 
Verbindung  und  Verschmelzung  der  Consonanlen,  in  der  Vocalisation 
und  in  der  Orthographie. 

9)  Von  den  Schriftzeichen.  Wie  die  hörbare  Sprache  der  Laute,  so 
bedient  sich  die  Schrift  gewisser  Zeichen,  um  die  Vorstellungen,  Gedan- 
ken und  Empfindungen  für  den,  welcher  mit  ihren  Zeichen  vertraut  ist, 
sicher  und  zuverlässig  zu  fixieren.  Dabei  sind  die  folgenden  Fälle  möglich : 
entweder  die  Schrift  zerlegt  die  Sprache  in  ihre  Grundbestandteile,  in 
ihre  einzelnen  Laute  und  stellt  besondere  Zeichen  für  dieselben  auf,  wie 
es  die  Buchstabenschrift  thul;  oder  sie  gibt  besondere  Zeichen  für  Silben, 
oder  endlich  für  Begriffe  und  Wörter,  und  wird  dadurch  im  crsteren 
Falle  zur  Silben-,  im  anderen  zur  Wortschrift.  Sowol  die  Silbenschrift 
als  die  Wortschrift  darf  von  vorn  herein  als  verfehlt  gekennzeichnet 
werden , weil  die  wenigsten  Menschen  Zeit  und  Fähigkeiten  genug  be- 
sitzen, um  sich  eine  Schrift  anzueignen,  welche  für  jede  Silbe  oder  gar 
für  jeden  Begriff  einer  gebildeten  Sprache  ein  besonderes  Zeichen  hätte. 
Die  Schrift  der  Chinesen  liefert  dazu  ein  schlagendes  Beispiel.  Eine  Ge- 
brauchsschrift , eine  Volksschrifl  darf  also  keine  Silben- , sie  darf  keine 
Wortschrift,  sondern  sie  musz  eine  Buchstabenschrift  sein  (Eggers,  KriL 
S.  67  und  68). 

Gabelsbergers  Stenographie  ist,  wie  die  Currentschrift,  im  wahren 
Sinne  des  Wortes  eine  Buchstabenschrift.  Beide  ruhen  also  auf  demselben 
Grundprincip  der  Uebertragung  der  hörbaren  Sprache  in  die  sichtbare. 
Gabelsberger  ist  bei  Aufstellung  seiner  Zeichen  davon  ausgegangen , dasz 
er  zunächst  für  jeden  Buchstaben  der  Currentschrift  ein  besonderes  Zeichen 
aufstellte.  Die  Vollkommenheit  der  Zeichen  für  die  einzelnen  Buchstaben 
musz  bei  jedem  Schriftsystem  in  denselben  Eigenschaften  gesucht  werden, 
in  welchen  die  Vollkommenheit  der  Schrift  überhaupt  liegt;  d.  h.  die 
Buchstabenzeichen  müssen  so  charakteristisch  sein,  dasz  sie  auch  für  ein 
weniger  geübtes  Auge  leicht  zu  unterscheiden  und  nicht  mit  einander  zu 
verwechseln  sind  (Haepe,  S.  116);  sie  dürfen  das  Schönheitsgefühl  unseres 
Auges  nicht  verletzen  und  sie  müssen  endlich  so  einfach , schreibflüchtig 
»nd  verbindungsfähig  sein,  dasz  die  schreibende  Hand  wo  möglich  der 
Zunge  zu  folgen  im  Stande  ist.  Wer  sich  die  Mühe  nimmt,  die  Schrifl- 
zeichen der  Currentschrift  und  der  Stenographie  mit  einander  zu  ver- 
gleichen (Tietz , Grundr.  stenogr.  Taf.  1),  dem  wird  es  klar  werden,  dasz 
jedes  stenographische  Zeichen,  trotz  seiner  Einfachheit,  so  charakteri- 
stische Merkmale  hat,  dasz  es  selbst  einem  ungeübten  Auge  nicht  schwer 
fallen  dürfte,  die  einzelnen  Zeichen  leicht  zu  merken  und  nicht  mit  einander 
zu  verwechseln.  Dasz  die  Zeichen  ferner  der  schreibenden  Hand  ebenso 
gerecht  werden,  wie  die  Zeichen  der  Currentschrift,  folgt  einfach  daraus, 
dasz  jedes  stenographische  Zeichen  ein  Teil  eines  Currentbuchstabens  ist 
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(Haepe,  § 22;  Eggers,  d.  St.  i.  d.  Sch.  S.  11).  Handwidrige  Schrift- 
Zeichen  besitzt  also  die  Stenographie  ebenso  wenig  wie  die  Currentschrift 
(Haepe,  § 11;  Eggers,  Krit.  S.  80).  Auch  in  Bezug  auf  das  Gröszenrer- 
hüllnis  herscht  bei  beiden  Schriftarten  dasselbe  Princip.  Die  Currentschrift 
unterscheidet  nemlich  lange,  halblange  Uud  kleine  Buchstaben  und  dk 
Stenographie  lange,  mittlere  und  kleine  (Tietz,  Grundr.  § 11).  Bei  beiden 
aber  Ist  dieses  Gröszenverhiltnis  nicht  absolut,  sondern  nur  relativ,  fei 
deshalb  ganz  im  Belieben  des  Schreibers , wenn  nur  das  richtige  Verhüt- 
nis  zwischen  den  einzelnen  Buchstaben  eingehatten  wird.  Endlich  lehrt 
wol  ein  Blick,  dasz  in  Bezug  auf  die  Verteilung  von  Haar-  und  Grund- 
strichen es  kaum  möglich  sein  wird,  zwischen  den  Current-  rmd  (kn 
stenographischen  Buchstabenzeichen  einen  bemerkbaren  Unterschied  her- 
auszußnden.  Auch  die  Neigung  der  Zeichen  gegen  die  Schreiblinie  ist  be 
beiden  Schriftarten  dieselbe.  Wenn  wir  aber  alle  diese  UmstSnde  züsam- 
menfassen,  so  dürfen  wir  sagen,  dasz  die  stenographischen  Zeichen  an! 
unser  Schönhcitsgefühl  mindestens  einen  ebenso  günstigen  Eindruck 
machen  müssen  wie  die  Zeichen  der  Currentschrift.  Wer  jedoch  in  die» 
Hinsicht  ein  sicheres  Urteil  fällen  will,  der  lege  zvkei  kalligraphische 
Vorschriften,  die  eine  in  stenographischer,  die  andere  in  Currentschrift. 
neben  einander,  und  er  wird  nicht  einen  Augenblick  zweifelhaft  seit, 
welcher  er  den  Vorzug  in  ästhetischer  Hinsicht  zu  geben  habe.  Denn  tob 
wirklicher  Schönheit  kann  bei  der  steifen  und  mit  allerlei  Schnörkeln 
überladenen  Currentschrift,  wie  man  sie  auf  unseren  kalligraphisch« 
Vorschriften  sieht,  füglich  nicht  die  Rede  sein,  nnd  einem  gebildete;. 
Auge  dürfte  die  gröszere  Einfachheit,  Beweglichkeit  und  Abgerundet»! 
der  stenographischen  Schriftzeichen  unbedingt  mehr  Zusagen  (Koechly. 
S.  194;  Tietz,  § 13).  Um  die  Currentschrift  mit  der  Stenographien) 
vergleichen,  dazu  bietet  das  Correspondenzblatt  des  königlich  sächsischen 
stenographischen  Instituts  zu  Dresden  ein  sehr  geeignetes  Mittel,  indem 
jede  Nummer  desselben  den  ersten  Artikel  in  stenographischer  und  ii 
Currentschrift,  von  derselben  Hand  geschrieben,  neben  einander  bringt 
Freilich  ist  bei  solch  einem  Vergleich  der  Umstand  nicht  auszer  Acht  zu 
lassen,  dasz  dem  Auge  beide  Schriftarten  entweder  gleich  bekannt  oder 
gleich  unbekannt  sein  müssen.  Denn  jedes  Bild,  Wie  jeder  wirtliche 
Gegenstand  nimmt  das  Auge  desjenigen  mehr  in  Anspruch,  der  damit 
unbekannt  ist,  als  das  Auge  dessen,  der  das  betrachtete  Object  kennt 
und  dessen  physisches  Auge  durch  sein  geistiges  unterstützt  wird.  Daher 
wird  selbst  der  vorurteilfreieste  Richter  sein  Urteil  nur  zu  leicht  m 
Gunsten  der  alten  ihm  lieb  gewordenen  Currentschrift  abgeben,  wem 
er  die  stenographischen  Schriftzeichen  zum  ersten  Mal  sieht.  Was  dann 
endlich  die  letzte  Hauptforderung  an  eine  vollkommene  Schrift,  Bediel) 
die  Schnelligkeit,  betrifft,  so  ist  es  selbstverständlich,  dasz  keine  Schrift- 
Zeichen  denkbar  sind,  welche  sämtlich  so  einfach  sein  sollten,  dasz  sie 
ebenso  schnell  geschrieben  werden  könnten , als  die  betreffenden  Laote 
gesprochen  werden.  Denn  solche  Schriftzeichen  mästen  lauter  Pnncte 
sein,  wodurch  aber  die  Unterscheidbarkeit  unmöglich  gemacht  würde. 

10)  Die  Verbindung  und  Verschmelzung  der  Consonanten  (Eggers, 
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d.  St.  i.  d.  Sch.  S.  12;  Tietz,  Grundr.  § 14 — 23;  sten.  Taf.  2).  Wer 
nur  drei  Zeilen  eines  deutschen  Buches  mit  Aufmerksamkeit  durchgeht, 
der  wird  sich  überzeugen,  dasz  die  meisten  Buchstaben  in  den  verschie- 
denen Wortbildern  mannigfache  Modificationen  erleiden;  dasz  viele  Buch- 
staben anders  gesprochen  werden , wenn  sie  mit  anderen  Buchstaben  in 
Verbindung  treten ; ja  dasz  einzelne  Zeichen  bei  der  Aussprache  gar  nicht 
gehört  werden.  Wir  erinnern  in  dieser  Hinsicht  an  Spelt  und  haspelt, 
Häscher  nnd  Häschen , Edelstein  und  Edelsten,  Anker  und  Ankunft,  Angel 
und  angelegen,  erb-lassen  und  er-blassen,  Erd- rücken  und  erdrücken, 
Schwert  und  Tauschwerth;  Biene,  Stadtthor,  lahm,  Druck,  Hitze.  In 
dem  Worte  Schwung  ist,  bis  auf  das  u,  kaum  eine  Spur  von  den  ur- 
sprünglichen Lauten  wiederzufinden.  Diese  Beispiele,  welche  Jeder  mit 
leichter  Mühe  vermehren  kann , beweisen,  dasz  unsere  jetzt  gebräuchliche 
Schrift  zu  arm  an  Zeichen  ist,  und  dasz  ihre  Zeichen  nicht  beweglich  und 
verbmdungsßhig  genug  sind.  Dadurch  allein  wird  es  ja  begreiflich , dasz 
ein  Kind,  welches  die  Buchstaben  ganz  geläufig  kennt,  noch  eine  lange 
und  mühsame  Hebung  nötig  hat,  um  endlich  lesen  zu  lernen.  Wenn  es 
aber  lesen  kann,  dann  kann  es  noch  lange  nicht  schreiben;  sondern  dazu 
gehört  wiederum  eine  lange  und  mühsame  Periode  der  Anstrengung  und 
Uebung;  und  richtig  schreiben  lernen  wir  erst  dann,  wenn  die  geistige 
Entwicklung  und  Ausbildung  ihrem  Ziele  sich  nähert.  Die  Erfahrung  nun, 
dasz  die  Kinder  unverhältnisrnäszig  viel  Zeit  und  Kraft  aufwenden  müssen, 
um  in  der  heute  gebräuchlichen  Schrift  schreiben  und  lesen  zu  lernen, 
ist  Veranlassung  geworden , dasz  man  in  neuerer  Zeit  die  alte  Methode, 
vor  dem  Lesenlernen  buchstabieren  zu  lassen,  mit  Recht  verwirft,  und 
an  ihre  Stelle  das  Lautieren  getreten  ist.  Und  die  Stenographie  thut  nichts 
weiter,  als  dasz  sie  die  Eigentümlichkeiten  der  Lautiermethode,  deren 
Vorzüge  durch  jahrelange  Erfahrungen  in  unseren  Elementarschulen 
bestätigt  sind,  in  die  Schrift  überträgt ; dasz  sie  die  Zeichenverbindungen, 
welche  die  Lautiermethode  zu  einem  Laute  vereinigt,  so  viel  als  möglich 
in  einen  Schriftzug  verschmelzen  Iäszt  (Tietz,  Grundr.  sten.  Taf.  2);  und 
dadarch,  dasz  Gabelsberger  als  Grundprinclp  seiner  Schrift  sich  das  Ziel 
steckte,  alles  das,  was  bei  der  Aussprache  zusammenklingt,  auch  ln  der 
Schrift  in  einem  Schriftzuge  zu  vereinigen , und  dasz  er  so  einfache , be- 
wegliche, verbindungsfähige  und  schreibflüchtige  Buchstabenzeichen  schuf, 
welche  ds  ermöglichen , jenes  Ziel  in  Wahrheit  zu  erreichen , — dadurch 
legte  er  einen  Fundamentstein  zur  Vollkommenheit  seiner  Schrift,  indem 
er  sie  in  Wahrheit  zu  einer  sichtbaren  Sprache  machte.  Keine  Sprache 
spricht  einzelne  Laute,  sondern  sie  spricht  Silben  nnd  Wörter;  und  eine 
Schrift  wird  also  in  desto  höherem  Grade  eine  sichtbare  Sprache  sein, 
je  mehr  sie  im  Stande  ist,  das,  was  für  die  Zunge  ein  Ganzes  ist,  auch 
für  das  Auge  als  ein  Ganzes  darzustellen.  Die  Currentschrift  thut  nichts, 
als  dasz  sie  jedes  Wort  in  seine  Grundbestandteile  zerlegt  und  es  dem 
Leser  überläszt,  sich  das  betreffende  Wort  daraus  zusammenzusetzen. 
Dagegen  hat  die  Stenographie  zunächst  besondere  Zeichen  für  die  so  oft 
'orkommenden  Consonantenverbindungen ; ch,  ng,  sch,  sp  und  tscli 
(Tietz,  Grundr.  $ 16;  sten.  Taf.  2);  dann  aber  besitzen  ihre  sämtlichen 
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Zeichen,  in  Folge  ihrer  so  groszen  Einfachheit,  eine  so  freie  Beweglich- 
keit und  Verbindungsfähigkeit,  dasz  die  meisten  Consonanten,  weicheis 
einem  deutschen  Worte  neben  einander  Vorkommen  und  bei  der  Aussprache 
in  einander  klingen , auch  in  der  Schrift  zu  einem  einzigen  Schriftbilde 
verschmelzen  (Tietz,  Grundr.  slen.  Taf.  2).  Bei  näherer  Betrachtung  dieser 
Consonantenverhindungen  wird  es  klar  werden,  dasz  es  ein  genialer 
Kopf  sein  musle,  der  im  Stande  war,  die  Eigentümlichkeiten  unserer 
Muttersprache,  bei  Zugrundelegung  so  einfacher  und  so  kleinlicher 
Zeichen,  graphisch  so  vollkommen  zur  Anschauung  zu  bringen.  Wer 
diese  Consonantenverbindungen  mehr  als  eines  flüchtigen  Blickes  würdigt, 
dem  wird  es  begreiflich  werden,  dasz  Gabelsberger  Jahre  des  angestreng- 
testen Fleiszes  auf  seine  Schriftzeichen  verwenden  konnte,  und  dasz  er 
neunmal  von  neuem  anfangen  muste , bis  der  zehnte  Versuch  endlich 
gelang. 

11)  Die  Vocalisation.  Wie  durch  die  Einfachheit,  Schreibflüchtig- 
keit und  Verbindungsfähigkeit  seiner  Consonanten , so  zeigt  sich  Gabels- 
berger auch  in  der  Bezeichnung  der  Vocale  als  gründlicher  Kenner  der  1 
Eigentümlichkeiten  unserer  Sprache.  Der  Kern  und  Stamm  der  deutschen 
Sprache  liegt  in  den  Consonanten,  und  die  Vocale  spielen  in  derselben 
eine  sehr  untergeordnete  Rolle.  Wörter  wie  schwörst,  schmerzt,  schmelzt, 
sprichst,  in  welchen  auf  sieben  Consonanten  nur  ein  Vocallaut  kommt, 
sind  nichts  Seltenes;  und  wenn  irgend  eine  Sprache  in  ihrer  schriftlichen 
Darstellung  das  buchstäbliche  Schreiben  der  Vocale  entbehren  kann,  so  | 
ist  es  die  unsrige  (Haepe,  § 45).  Daher  gilt  als  Grundprincip  der  Gabels-  I 
bcrgerschen  Vocalisationslehre  die  Regel,  dasz  die  Vocale  nicht  buch-  I 
stäblich  zu  schreiben,  sondern  entweder  symbolisch  durch  Veränderungen 
an  der  Stellung  oder  Gestalt  der  Consonanten  zu  bezeichnen  sind,  oder 
dasz  sie  uubezeichnet  bleiben  (Tietz , Grundr.  § 25  bis  87).  Die  Nicht- 
bezeichnung gilt  als  Regel  für  den  Vocal  e.  Derselbe  wird,  seinem 
Zeichen  entsprechend,  durch  den  Bindestrich  vertreten,  d.  h.  er  bleibt 
unbezeichnet;  und  zwar  deshalb,  weil  das  e von  allen  Vocalen  am  häufig- 
sten vorkommt  und  daher  durch  seine  Nichtbezeichnung  am  meisten 
gespart  wird.  Es  wäre  eine  unbegründete  Furcht,  wenn  Jemand  aus  der 
Nichlbezeichnung  des  e den  Schlusz  ziehen  wollte,  dasz  die  Schrift  dadurch 
an  Deutlichkeit  und  Lesbarkeit  verliere.  Das  ist  durchaus  nicht  der  Fall, 
sondern  es  zeigt  sich  im  Gegenteil  darin  eine  neue  Rücksichtnahme  auf 
das  Wesen  uud  die  Eigentümlichkeit  unserer  Muttersprache.  Wie  uemlich 
in  jeder  Sprache  diejenigen  Wörter  und  Wortformen,  welche  am  häufig- 
sten Vorkommen , die  unregelmäszigsten  sind  und  oft  so  grosze  Verände- 
rungen erlitten  haben,  dasz  die  Zusammengehörigkeit  der  einzelnen 
Formen  kaum  wiedererkannt  werden  kann,  so  erleidet  auch  der  am 
häufigsten  vorkommende  Vocal  e in  unserer  Muttersprache  unter  allen 
Vocallauten  die  meisten  Veränderungen.  Bald  wird  er  ausgestoszen,  bald 
eingeschoben,  und  kein  anderer  Vocal  bietet  in  seiner  Aussprache  eine 
so  grosze  Mannigfaltigkeit.  Daher  ist  die  gewöhnliche  Schrift  mit  ihrem 
einen  Zeichen  für  alle  die  verschiedenen  e-Laute  nicht  deutlicher  und 
lesbarer  als  die  stenographische,  und  wer  das  Wortbild  'gegebene5  nie 
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sprechen  gehört  hat,  der  ist  damit  in  der  gewöhnlichen  Schrift  um  nichts 
besser  daran , als  mit  dem  entsprechenden  stenographischen  Schriflbilde. 
Wir  lesen  nicht,  indem  wir  die  Zeichen  für  die  einzelnen  Laute  zu  Silben 
und  Wörtern  zusammensetzen,  sondern  wir  lesen  auf  die  Weise,  dasz 
uns  durch  die  Wortbilder  die  Aussprache  der  einzelnen  Wörter  ins  Ge- 
dächtnis gerufen  wird.  Wer  jeden  Buchstaben  beim  Lesen  wirklich  sehen 
wollte,  mit  dessen  Kunst  zu  lesen  würde  es  sehr  schlecht  bestellt  sein 
(Eggers,  Krit.  S.  76). 

Die  übrigen  Vocallaute  werden  in  den  seltensten  Fällen  buchstäblich 
geschrieben,  bleiben  aber  auch  nur  in  einzelnen  specielien  Fällen  unbe- 
zeichnet  (Tietz , Grundr.  § 42.  49.  55  und  66)  und  werden  durch  Ver- 
änderungen an  der  Stellung  oder  Gestalt  der  nebenstehenden  Consonanten 
bezeichnet.  Dadurch  verliert  aber  die  Deutlichkeit  und  Lesbarkeit  der 
stenographischen  Schrift  nichts,  weil  sie  Jeder  nach  kurzer  Zeit  der 
Uebung  ebenso  leicht  liest,  als  wären  die  Vocale  buchstäblich  geschrieben ; 
wol  aber  gewinnt  die  Schnelligkeit,  weil  an  Zeit  so  viel  gespart  wird, 
als  das  buchstäbliche  Schreiben  der  Vocale  beanspruchen  würde. 

12)  Orthographie  (Tietz,  Grundr.  § 88 — 91).  Das  Grundgesetz 
der  Orthographie  der  Stenographen  lautet:  Schreibe,  wie  du  hörst.  Dar- 
nach werden  alle  nicht  hörbaren  Buchstaben  weggelassen;  die  Verdoppe- 
lung der  Vocale  findet  nicht  statt,  die  Dehnungszeichen  bleiben  unberück- 
sichtigt, und  die  Fremdwörter  werden  nach  dem  Klange  geschrieben. 
Man  schreibt  also7):  har,  sat,  mos;  begirde,  liben,  jar,  füren;  atrnos- 
fere,  bordo,  fosfor,  ortografi,  rischeliö,  russo,  schemiset,  teben,  tü- 
riugen. 

Diese  Orthographie  der  Stenographen  hat  mancherlei  Widerspruch 
gefunden,  aber  wol  ohne  Grund.  Denn  zunächst  dürfte  es  unmöglich 
sein,  zwischen  dem  Grundgesetz  der  Stenographie  — Schreibe,  wie  du 
hörst  — und  dem  obersten  orthographischen  Gesetz  der  Currentschrift 
— Schreibe,  wie  du  sprichst  — einen  wesentlichen  Unterschied  heraus- 
zufinden, da  beide  Forderungen  darin  Übereinkommen,  dasz  die  Schrift- 
sprache so  genau  als  möglich  die  Lautsprache  wiederspiegeln.  Dann  aber 
stellt  sich,  wenn  wir  näher  zusehen,  ein  sehr  groszer  Unterschied  dahin 
heraus,  dasz  die  Stenographie  in  Befolgung  ihrer  orthographischen  Haupt- 
rcgel  wenigstens  so  lange  consequent  ist,  als  dieselbe  nicht  mit  anderen 
Schriflprincipien  in  Collision  gerät!) ; während  von  einer  Cunsequenz  bei 
Durchführung  des  currentschriftlichen  Grundgesetzes  njeht  die  Rede  sein 
kann.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  eine  erschöpfende  Besprechung  und  eine 
umständliche  Prüfung  der  heule  geltenden  Gesetze  der  Orthographie  zu 
geben;  sondern  wir  begnügen  uns  damit,  auf  einzelne  Gesichtspuncte 
hinzudeulen,  von  welchen  man  ausgehen  musz,  wenn  man  die  Regeln  der 
Orthographie  nach  ihrem  Werthe  untersuchen  will.  Wie  wir  oben  ge- 
sehen, tritt  die  Sprache  auf  doppelte  Weise  in  die  Erscheinung:  einmal 


7)  Die  Stenographie  kennt  nur  eine  Gattung  von  Zeichen;  es  gibt 
in  ihr  nicht  grosze  und  kleine  Buchstaben  und  keine  besonderen  Zeichen 
für  die  Druckschrift. 
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als  hörbare  LauUprache  und  zum  andern  als  sichtbare  Schriftsprache.  Es 
unterliegt  wol  keinem  Zweifel,  dasz  die  Laulsprache  bei  allen  Völkern 
der  SchrifUprscbe  voran  gegangen  ist  und  dasz  die  Schrift  bei  ihrer 
Entstehung  ihren  obersten  und  einzigen  Zweck  darin  gefunden  haben 
wird,  die  Lautsprache  so  genau  als  möglich  für  das  Auge  sichtbar  ru 
machen.  Das  heiszt,  es  war  naturgemäsz,  dasz  ein  Volk,  sobald  sich 
das  Bedürfnis  nach  einer  wirklichen  Buchstabenschrift  bei  ihm  heraus- 
stellte  (Eggers , Krit.  S.  67.  68  usw.) , den  Zweck  derselben  auch  dahin 
fesUetzle,  zu  schreiben,  was  gehört  wurde.  Aber  es  war  ebenso  natür- 
lich, dasz,  nachdem  einmal  die  Zeichen  und  Schriftbilder  für  die  einzelnen 
Laute  und  Wörter  festgestellt  waren,  diese  Schriftbilder  bleibend  und 
unveränderlich  festgehalten  wurden  und  nicht  jeder  Veränderung  der  in 
Augenblick  verhallenden  Lautsprache  folgten.  Alle  jene  Momente,  wie 
das  Klima,  die  Lebensweise,  die  Bodenbeschalfenheit  usw.,  welche  für 
die  LauUprache  eines  Volkes  nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit  von  Bedeu- 
tung und  Einllusz  werden,  Lassen  die  Schriftsprache  unberührt;  die  Laul- 
sprache liefindet  sich  immerwährend  in  Bewegung  und  Flusz,  während 
die  SchrifUprache  fest  und  unveränderlich  bleibt.  Daher  rnuste  der  Unter- 
schied zwischen  der  LauUprache  und  der  SchrifUprache  bei  jedem  Volke 
bald  sehr  bedeutend  werden , und  der  ursprüngliche  Zweck  der  Schrift, 
die  hörbare  LauUprache  für  das  Auge  so  genau  als  möglich  in  die  Er- 
scheinung treten  zu  lassen,  bald  mehr,  bald  weniger  unbeachtet  bleiben; 
und  es  rausten  in  der  Schrift  sehr  bald  zwei  verschiedene  Principien  um 
den  Vorrang  streiten , das  sogenannte  phonetische , welches  fordert , dasz 
die  höchste  Aufgabe  der  Schrift  darin  gefunden  werden  müsse,  die  hör- 
bare LauUprache  so  genau  als  möglich  für  das  Auge  zu  fixieren , und  das 
sogenannte  historische  Princip,  welches  der  geschichtlichen  Entwicke- 
lung der  Sprache  und  der  Schrift  Rechnung  zu  tragen  sucht  und  der 
Grammatik  und  Sprachforschung  genügen  will.  Wenngleich  nun  die  1 
gröste  Zahl  der  Sprachforscher  heute  nur  dem  ersten,  dem  phonetischen 
Schriftprincip  eine  wissenschaftliche  Berechtigung  zuerkennt,  so  gibi 
es  wo)  keine  Schrift,  in  welcher  dasselbe  bereiU  das  allein  herscheade 
geworden , sondern  überall  kämpfen  die  beiden  Grundprincipe  um  die 
Herschaft;  uud  wenn  man  den  Satz,  alles,  was  ist,  ist  berechtigt,  auch 
in  der  Schrift  gelten  läszt,  so  wird  es  wenigstens  nicht  unbegreiflich 
sein , dasz  das  historische  Schriftprincip , trotz  seiner  Verurteilung,  in 
der  deuUchen  Orthographie  noch  immer  die  Oberhand  haL 

Versuchen  wir  nun  aus  den  eben  angedeuteten  Gesichtspuncten  die 
stenographisch  und  die  currentschrifüicbe  Orthographie  mit  einander  zu 
vergleichen,  so  finden  wir  in  beiden,  wie  schon  bemerkt,  das  phonetische 
Princip  als  orthographisches  Grundgesetz  an  die  Spitze  gestellt.  Die  Steno- 
graphie aber  macht  von  diesem  Princip  nur  die  eiuzige  Ausnahme,  dasz 
sie,  um  den  Forderungen  der  Schnelligkeit  gerecht  zu  werden,  die  Dop- 
pelconsonanten  durch  die  entsprechenden  einfachen  vertreten  läszt , so 
oft  die  Deutlichkeit  es  gestaltet.  Dagegen  versuche  man  heute,  die  Haupt- 
regel, welche  jede  deutsche  Grammatik  an  die  Spitze  der  Orthographie 
stellt  und  welche  wir  alle  als  Kinder  uns  einzuprägen  gezwungen  werden, 
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in  seiner  Schrift  befolgen  zu  wollen,  und  man  wird  Gefahr  laufen,  nicht 
Llosz  für  einen  Ungebildeten,  nein,  für  einen  Thoren  gehalten  zu  werden. 
Die  Verwirrung  ist  bereits  so  grosz,  dasz  Niemand  sich  herausnehmen 
darf,  über  deutsche  Orthographie  Recht  behalten  zu  wollen;  dasz  es 
keine  zwei  denkende  Köpfe  gibt,  von  denen  der  eine  die  Orthographie 
des  andern  in  allen  Puncten  unterschreibt;  und  dasz  Niemand  früher  rich- 
tig schreiben  lernt,  als  bis  er  die  Schreibweisen  der  meisten  Wörter  mit 
dem  Gedächtnis  erfaszt  hat.  Und  diese  Verwirrung,  diese  Uneinigkeit 
sollte  wirklich  im  Stande  sein,  zur  Erreichung  des  Zweckes  unserer 
Schulen  auch  nur  etwas  beizulragen?  Das  wird  Niemand  zu  behaupten 
wagen,  sondern  bei  richtiger  Würdigung  der  heule  geltenden  Gesetze 
der  Orthographie , von  welchen  man  wirklich  sagen  kann , dasz  sie  nur 
der  Ausnahmen  wegen  da  sind,  wird  man  uns  heislimmen,  wenn  wir 
unser  Urteil  dahin  abgeben,  dasz  cs  im  eigentlichen  und  wahren  Interesse 
aller  unserer  Schulanslalten  liegt,  die  heutige  Orthographie,  wie  sie  beim 
Gebrauch  der  Currentschrift  üblich  ist,  sobald  als  möglich  los  zu  werden. 
Für  Männer,  welche  die  deutsche  Sprache  zu  besonderen  Studien  gemacht, 
hat  diese  Orthographie  ohne  Zweifel  viel  Interessantes,  aber  nicht  für 
unsere  Sextaner  und  Quintaner;  weil  es  unmöglich  ist,  diesen  die  sprach- 
lichen oder  historischen  Gründe  zugänglich  zu  machen,  weshalb  in  dem 
einen  Worte  so  und  in  einem  gleichlautenden  anders  geschrieben  wird. 
In  der  Schule  sucht  man  dem  Uebelstande  dadurch  einigermaszen  abzu- 
lielfen,  dasz  die  Orthographie  des  deutschen  Lesebuchs,  welches  die 
Schüler  in  der  Hand  haben,  als  Norm  aufgeslelll  wird.  Dadurch  tritt 
dann  aber  nicht  selten  der  Fall  ein,  dasz  ein  Lehrer  in  der  Schule  eine 
andere  Orthographie  hat,  als  auszerhalb  derselben,  und  dasz  er  im  Fall 
einer  Versetzung  an  eine  andere  AnstaD  gezwungen  ist,  seine  Orthogra- 
phie umzulernen.  Viel  ärger  sind  aber  die  armen  Schüler  daran.  Denn 
man  denke  sich,  ein  Schüler  schreibt 'Har’,  weil  er  gelernt  hat:  'Schreibe, 
wie  du  sprichst’,  und  weil  er  sich  sagen  musz,  dasz  die  drei  Buchstaben 
das  richtig  gesprochene  Wort  genau  ausdrücken;  und  er  schreibt,  ohne 
es  freilich  zu  wissen,  ganz  richtig,  wie  es  einstimmig  unsere  groszeu 
Sprachforscher  gerade  haben  wollen.  Daher  kann  er  nicht  begreifen,  wes- 
halb er  getadelt  oder  wol  gar  bestraft  wird;  merkt  sich  aber,  dasz  das 
Wort  mit  zwei  a geschrieben  wird,  weil  es  lang  ist.  Das  nächste  Mal 
schreibt  nun  der  Knabe,  wenn  er  Verstand  hat  und  aufmerksam  ist,  also 
so  ist,  wie  er  sein  soll,  'waar5  statt  wahr,  weil  das  Wort  gerade  ebenso 
lautet  wie  das,  für  welches  er  eben  bestraft  worden  ist.  Aber  er  hat 
wiederum  einen  Fehler  gemacht,  denn  in  diesem  Worte  hat  man  zur 
Abwechselung  das  h als  Dehnungszeichen  gewählt.  Er  wird  wieder  ge- 
tadelt und  kommt  erst  recht  in  Verlegenheit,  wenn  ihm  bald  darauf  das 
Wort  'war’  vor  die  Feder  kommt.  Wie  soll  er  also  schreiben,  mit  dop- 
peltem a oder  mit  b?  Er  hat  ihr  und  ihm  gelernt,  warum  soll  er  nicht 
wihr  und  wehm  schreiben?  Er  hat  Hirt  gelernt,  warum  darf  er  nicht 
auch  Wirt  sohreiben?  Weil  Tod,  warum  nicht  Tor?  und  warum  dann 
wiederum  todt?  Warum  Loos  und  los?  So  geht  es  durch  unsere  ganze, 
aller  Analogie  und  aller  Consequenz,  weil  allein  Verstände  Trotz  bietende 
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Orthographie.  Niemand  hat  als  Knabe  früher  orthographisch  geschrie- 
ben, bis  er  die  Orthographie  der  meisten  Wörter  mit  dem  Gedächtnis 
erfaszt  halle.  Will  man  aber  Uebungsstuff  für  das  Gedächtnis,  so  werden 
hundert  andere  Dinge  dazu  viel  geeigneter  sein.  Wer  alle  diese  Umstände 
seinem  Geiste  vergegenwärtigt,  der  wird  uns  beistimmen,  wenn  wir 
behaupten,  dasz  unsere  heutige  deutsche  Orthographie  ohne  Zweifel  eine 
grosze  Plage  für  die  Schule,  wie  für  die  Lehrer  und  Schüler  ist;  dasz 
dagegen  ihr  Beitrag  zu  dem  eigentlichen  Zweck  der  Schule  in  keinem 
Verhältnisse  steht  mit  den  Schwierigkeiten,  welche  sie  bereitet.  Und 
daher  hat  der  Wunsch  seine  Berechtigung,  dasz  es  eine  Wohllhat  für 
unsere  sämtlichen  Schulanstalten  wäre,  wenn  wir  unsere  jetzige  Ortho- 
graphie gegen  eine  Orthographie  eintauschen  könnten,  in  welcher  es 
heule  wenigstens  noch  möglich  ist,  einen  einzigen  Grundsatz  conseqnent 
zur  Durchführung  zu  bringen.  Wenigstens  dürfte  der  Satz  über  allen 
Zweifel  erhaben  sein,  dasz  die  Orthographie,  wie  sie  heule  in  der  Steno- 
graphie gilt,  in  der  Schule  den  Vorzug  verdiente  vor  derjenigen,  welche 
beim  Gebrauch  der  Currentschrift  üblich  ist. 

13)  Nachdem  wir  im  Vorhergehenden  auf  die  Grundprincipien  der 
stenographischen  Wortbildung  kurz  hingewiesen , wollen  wir  versuchen, 
die  Stenographie  auf  dieser  ihrer  ersten  Stufe  mit  der  Currentschrift  zu 
vergleichen.  Unsere  höheren  Lehranstalten  nehmen  nur  Schüler  auf, 
welche  nicht  nur  in  deutscher  Current-  und  Druckschrift,  sondern  auch 
in  lateinischer  Cursiv-  und  Druckschrift  geläufig  schreiben  und  lesen 
können.  Trotzdem  sind  im  Lectionsplan  für  die  Gymnasien  für  jede  der 
beiden  unteren  Classen  wöchentlich  drei  Schreibstunden  angesetzt.  Welches 
ist  der  Zweck  dieser  Stunden?  Sie  haben  einen  doppelten  Zweck,  einen 
graphischen  und  einen  ästhetischen.  Indem  wir  von  dem  ersteren  an  dieser 
Stelle  vollständig  absehen,  scheinen  uns  ein  Paar  Bemerkungen  über  den 
ästhetischen  Zweck  des  Schreibunterrichts  hier  an  der  richtigen  Stelle. 
Gin  zweckmäsziger  kalligraphischer  Unterricht  übt  und  stärkt  das  Sehver- 
mögen der  Kinder  an  den  symmetrisch  construierten  Buchstabenforraen; 
gewöhnt  sie  an  aufmerksames  und  pünctlich  genaues  Arbeiten , an  Rein- 
lichkeit und  Ordnung ; wirkt  so  wohlthätig  ein  auf  ihr  Anschauungsver- 
mögen und  weckt  in  ihnen  den  Sinn  für  das  Regelmäszige , Wohlgefällige 
und  Schöne  (Koechly,  S.  195).  Das  bloszc  Nebeneinandermalen  der 
Currentbuchstaben  bietet  aber  so  wenig  Abwechselung,  dasz  es  auch 
einem  geschickten  und  gewissenhaften  Lehrer  bei  den  meisten  Schülern 
kaum  gelingen  wird,  die  kalligraphischen  Uebungen  in  der  Currentschrifl 
über  einen  blosz  gedankenlosen  und  daher  geistlödtenden  Mechanismus 
hinauszuhebeu.  Die  Currentschrift  bietet  dem  Kinde  nur  mechanische 
Schwierigkeiten , während  die  Kräfte  des  Geistes  unthätig  bleiben.  Das 
Denkvermögen  der  Schüler  wird  bei  den  kalligraphischen  Uebungen  in 
der  Currentschrift  kaum  eine  Spur  von  Anregung  erhalten.  Wie  ganz 
anders  musz  dagegen  die  Stenographie  wirken?  Zuerst  ist  die  Forderung, 
dasz  die  einzelnen  Buchstabenzeichen  richtig  nachgemalt  werden,  bei 
beiden  Schriftarten  dieselbe.  Während  aber  die  Currentschrift  in  der 
Wortbildung  nichts  thut,  als  Buchstabe  für  Buchstabe  mechanisch  an 
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einander  reihen,  und  also  über  die  Forderung,  die  einzelnen  Buchstaben- 
zeichen richtig  nachzumalen , gar  nicht  hinauskomml:  so  findet  in  der 
Stenographie  bei  den  allerwenigsten  Wörtern  ein  bloszes  Neheneinander- 
reihen  der  Buchstaben  statt;  sondern  überall  berscht  Gesetz,  Freiheit  und 
Beweglichkeit,  und  stets  wird  der  Schüler  gezwungen,  zu  denken  und 
selbstlhatig  zu  sein.  Jeder  neuen  Combination  derselben  Buchstaben  zu 
einem  neuen  Wort  entspricht  auch  ein  neues  Schriftbild.  Und  will  der 
Schüler  nicht  bei  jedem  Wort,  bei  jeder  Silbe  wegen  der  Verstösze  gegen 
die  Verbindung  und  Verschmelzung  der  Consonanten  (Tietz,  Grundr.  slen. 
Taf.  2),  gegen  die  Regeln  der  Vocalisalion  getadelt  werden,  so  musz  er 
auf  jedes  Strichelchen  achten;  und  jeder  Federstrich,  den  er  in  Unauf- 
merksamkeit macht,  wird  zum  Verräther  dieser  Unaufmerksamkeit.  Jeder 
Federstrich  wird  für  den  Geist  des  Kindes  zu  einem  Fragezeichen,  dessen 
Beantwortung  freilich  keine  erheblichen  Schwierigkeiten  hat,  jedoch  immer 
neue  Veranlassung  zur  Selbstlhätigkeil  bietet.  Dadurch  allein  wird  es 
begreiflich , weshalb  die  Schüler  jedes  Alters  bei  Erlernung  der  Steno- 
graphie so  groszen  Eifer  an  den  Tag  legen  und  sie  in  verhältnismässig 
kurzer  Zeit  zu  ihrem  Eigentum  machen.  Wenn  nun  aber  Aufmerksamkeit 
auf  alle  Nebenumstände,  Uebung  im  Denken  und  Freude  an  Selbstlhätigkeil 
Dinge  sind,  welche  ganz  besonders  unter  die  Zwecke  zu  zählen,  die 
unsere  Schulen  zu  erstreben  haben;  so  ist  die  Stenographie  im  höchsten 
Grade  der  Aufmerksamkeit  aller  Schulmänner  werth  und  wird  sich  dem 
ersten  Unterricht  im  Rechnen  und  in  der  lateinischen  Grammatik  würdig 
zur  Seite  stellen  (Eggers,  d.  St.  in  d.  Sch.  S.  31,  32  und  33). 

14)  Die  Wortkürzung,  der  zweite  Abschnitt  des  Gabelsbergerschen 
Schriftsystems,  lehrt  die  Kürzungen,  welche  sich  aus  dem  gekürzten 
Worte  selber  oder  aus  der  Abhängigkeit  desselben  von  andern  Wörtern 
ergehen  (Tietz,  Grundr.  § 108 — 121).  Wir  deuten  die  Hauptregeln  der- 
selben in  den  folgenden  Sätzen  kurz  an : Die  Abbreviaturen  der  Current- 
schrift sind  in  die  Stenographie  aufgenommen,  vereinfacht  und  vermehrt; 
die  Wohlklangslaute,  Ilülfsbuchstaben  und  Endungen,  welche  bei  der 
Zusammensetzung  und  Ableitung  der  Wörter  eingeschoben,  werden  beim 
Schreiben  weggelassen;  einzelne  Nachsilben  werden  nicht  ausgeschrieben, 
sondern  durch  einzelne  ihrer  Buchstaben  vertreten;  wenn  in  einem  Wort 
zwei  oder  mehr  Nachsilben  Vorkommen,  so  werden  nur  diejenigen  bezeich- 
net, welche  notwendig  sind,  um  das  sichere  und  buchstäbliche  Wiederlesen 
zu  verbürgen;  die  Declinations-  und  Conjugationsendungen  werden  wegge- 
lassen, sobald  sie  durch  ein  vorhergehendes  Wort  hinlänglich  bestimmt 
sind.  Man  schreibt  also8):  dessen  unge(achtet),  desglei(chen),  eb(en) 
sowe(nig),  inb(ezug)  auf,  viel(crl)ei;  leb(ens)mut,  lieb(es)dienst,  buch- 
slab(en)zeichen , gefliss(enl)l(ich),  wes(ent)l(ich);  gebrcchl(ich),  schimpf- 
lich), wichti(g),  ewi(g),  tapfer(k)eit,  menschhei(t);  aufmerk(samk)eil, 
fremdart(i)g(k)eit,  fäh(igk)eit,  beschäd(ig)ung,  dauer(haftigk)eit,  flalter- 

8)  Die  eingeklammerten  Buchstaben  und  Silben  werden  in  der  Ste- 
nographie weggelassen. 

N,  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  II.  Abt.  1867.  Hft.  9.  29 
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(haftigk)cit,  des  mau(cs),  für  die  llei$zig(en)  schüler,  sich  aogoleg(en) 
sein  lassen),  um  ein{e)  reis(e)  zu  mach(en). 

Wenngleich  die  Stenographie  in  der  Einfachheit,  Schreibflüchligkeit 
und  Vcrbindungsfähigkeit  der  Konsonanten , in  der  symbolischen  Bezeich- 
nung der  Vocale  und  in  der  Verschmelzung  der  Silben  und  Wörter  unter 
einander,  Nittel  besitzt,  durch  welche  eine  flinke  Hand  in  Stand  gesetzt 
wird,  die  meisten  Wörter  ebenso  schnell  zu  schreiben,  als  sie  gesprochen 
werden ; so  Ul  es  dennoch  nicht  möglich , wie  eine  einfache  Ueberlegung 
lehrt,  mit  den  Hülfsmilleln,  welche  die  Wortbildung  bietet,  so  schnei! 
zu  schreiben,  als  man  zu  sprechen  im  Stande  ist.  Eine  Zungenfertig- 
keit, welche,  es  auf  180  und  mehr  Worte  in  der  Minute  bringt,  kommt 
selbst  bei  ausgezeichneten  Rednern  vor.  Rechnen  wir  nun  jedes  Wort 
nur  zu  zwei  Silben  und  jede  Silbe  nur  zu  zwei  Buchstaben , so  würde  der 
Stenograph,  welcher  einem  solchen  Redner  folgen  wollte,  wenigstem; 
720  Buchstaben  in  der  Minute  zu  schreiben  haben.  Das  aber  ist  absolut 
unmöglich,  selbst  wenn  wir  für  die  einzelnen  Buchstaben  lauter  Punctc 
deuken,  weil  keine  menschliche  Hand  im  Stande  ist,  in  der  Minute  720 
Bewegungen  zu  machen.  Wollte  also  die  Stenographie,  als  vollkommene 
Schrift,  den  Forderungen  der  Schnelligkeit  genügen,  so  standen  ihr  die 
folgenden  beiden  Wege  offen:  entweder  sie  muste  als  Schnellschrifl  auf- 
liören  Buchstabenschrift  zu  sein,  und  durch  Einführung  von  besonderen 
Zeichen  für  Silben  und  Wörter  eine  Sigel-  oder  Zeichenschrift  werden; 
oder  sie  muste  an  das  Denkvermögen  appellieren  und  alles  das  heim  Schrei- 
ben weglassen,  was  für  das  Auge  des  aufmerksamen  Lesers  überflüssig 
Ist  (Eggers,  d.  St.  i.  d.  Sch.  S.  68;  Eggers,  KriL  S.  102).  Gabclsbergcr 
hat  dem  letzteren  Wege  mit  Recht  den  Vorzug  gegeben , indem  er  für 
die  Fälle,  in  welchen  es  sich  um  die  Forderungen  der  Schnelligkeit 
handelt,  den  Grundsatz  adoptierte,  dasz  nur  das  geschrieben  werde,  was 
für  den  denkenden  und  aufmerksamen  Leser  notwendig  ist,  um  Silbe  für 
Silbe  und  Wort  für  Wort  wieder  zu  lesen,  was  der  Schreiber  gedacht 

15)  Die  beiden  ersten  Abschnitte  der  Gabelsbergcrschen  Stenogra- 
phie, die  Wortbildung  und, die  Worlkürzung,  bieten  die  Mittel,  welche 
erforderlich  sind,  um  sich  zum  Herrn  einer  Schrift  zu  machen,  die  io 
allen  den  Fällen,  in  welchen  es  sich  nicht  gerade  um  die  wortgetreue 
Nachschrift  einer  schnellen  Rede  handelt,  ganz  unberechenbare  Vorteile 
gewährt,  und  deren  sich  heute  jeder  Stenographiekundige  hei  seiner 
Korrespondenz  mit  einem  andern  Stenographen  bedient.  Wenngleich 
wir  weil  davon  entfernt  sind,  uns  der  Täuschung  hinzugeben,  dasz  i!« 
in  den  vorausgegangenen  Erörterungen  gegebenen  Hindeutungen  geeignet 
wären,  Jemanden  in  Stand  zu  setzen,  sich  von  dieser  Korrespondenzschrifl 
ein  klares  Bild  zu  machen ; so  werden  dieselben  dem  aufmerksamen  Lew 
wenigstens  genügen , die  nun  daraus  zu  ziehenden  Schlüsse  und  Folge-  J 
rungen  als  richtig  anzuerkennen. 

Wer  nicht  ldosz  zur  Not  in  stenographischer  Schrift  schreiben  und 
lesen  gelernt,  sondern  wessen  Hand  die  Schriftzeichen  und  ihre  Verbin- 
dung zu  Silben  und  Wörtern  soweit  zur  Disposition  stehen,  dasz  er  beim 
Schreiben  sich,  nicht  mehr  der  einzelnen  Zeichen  be\vu$t  wurden  dar/, 
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der  ist  im  Stande,  mit  solch  einer  Schrift,  wie  sie  in  den  beiden  ersten 
Abschnitten  der  Gabelsbergerschen  Stenographie  gelehrt  wird,  ohne  An- 
strengung und  für  die  Dauer  90  bis  100  Worte  in  der  Minute  zu  schrei- 
ben, und  besitzt  daher  ein  Mittel,  welches  ihn  befähigt,  wenigstens  vier- 
mal so  rasch  zu  schreiben  als  der  flotteste  Currentschreiber,  weil  der 
Letztere  in  der  Minute  es  kaum  über  20  Worte  bringen  wird.  Diese  Zeit- 
ersparnis ist  aber  ein  so  bedeutendes  Moment,  dasz  die  Stenographie 
allein  aus  diesem  Grunde  die  ernsteste  Aufmerksamkeit  aller  Schulmänner 
verdiente.  Denn  mag  es  immerhin  richtig  sein , dasz  jede  Lehranstalt, 
welche  ihre  Pflicht  gegen  die  Schüler  im  Wahren  Sinne  des  Wortes 
erfüllt,  stets  bemüht  sein  Wird,  das  mechanische  Schreihgeschäfl  auf  ein 
Minimum  zu  reducieren ; mag  es  auch  seine  Richtigkeit  haben,  dasz  unsere 
Schulen  nicht  die  Orte  der  Vielschreiberei  sind',  sondern  dasz  in  den  Ge- 
richlsgebäuden,  in  den  Rathhäusern,  auf  den  Landralhsäintern  und  in  den 
Compt^ircn  der  groszen  kaufmännischen  und  Fahrikgeschäfte  tausende 
von  Menschen  zu  bloszen  Schreibmaschinen  herabgewürdigt  werden, 
welchen  die  Stenographie  ihre  Menschenrechte  wieder  geben  musz:  so 
bleibt  es  dennoch  zu  viel  gefordert,  wenn  wir  von  unseren  Knaben  und 
Jünglingen,  gerade  in  den  Jahren  der  stärksten  körperlichen  Entwickelung, 
verlangen,  dasz  sie  täglich  sechs  Stunden  auf  den  Schulbänken  zubringen 
und  dann  noch  zwei  oder  drei  Stunden  auf  die  Präparation  zu  den  Lectio- 
nen  des  folgenden  Tages  verwenden!  Bei  einem  gewissenhaften  Schüler 
kommen  also  durchschnittlich  neun  Arbeitsstunden  auf  den  Tag.  Das  ist 
selbst  für  den  ausgebildeten  Körper  des  kräftigsten  Mannes  zu  viel;  und 
die  Stenographie  wäre  der  ernstesten  Aufmerksamkeit  würdig,  wenn  sie 
nichts  Anderes  zu  leisten  im  Stande  wäre,  als  dasz  sie  die  Zeit,  welche 
die  Schüler  täglich  dem  bloszen  Schreibgeschäft  widmen  müssen,  auf  ein 
Viertel  reducierte  und  ihnen  die  übrigen  drei  Viertel  für  die  Erholung  oder 
für  neue  geistige  Thätigkeit  frei  machte  (Haepe,  § 6;  Koechly,  S.  210). 

Gehen  wir  aber  zurück  auf  den  Zweck,  welchen  unsere  Schulen  mit 
dem  Schreibunterricht  zu  erreichen  streben , so  ist  die  Stenographie  das 
einzige  Mittel,  um  dem  Uebelstande  abzuhelfen,  welchen  wir  darin  linden, 
dasz  die  Resultate,  welche  der  Schreibunterricht  erzielt,  in  keinem  Ver- 
hältnis stehen  mit  den  vielen  Stunden,  welche  unsere  Lehranstalten  darauf 
verwenden.  Denn  der  eigentliche  Zweck  der  Schreibslundcn  kann  nicht 
in  den  Bildungselemenlen  liegen , welche  dem  Geiste  des  Kindes  dadurch 
zugeführt  werden , weil  dieser  Zweck  durch  Vermehrung  der  Zeichen- 
stunden und  durch  allgemeine  Einführung  der  geometrischen  Anschau- 
ungslehre viel  leichter  und  angemessener  zu  erreichen  wäre;  sondern  die 
llehörde  hat  es  oft  genug  ausgesprochen,  dasz  der  Schreibunterricht  be- 
sonders dahin  zu  streben  habe,  bessere  Handschriften  zu  erzielen.  Wenn 
eine  schlechte,  kritzliche  oder  gar  unleserliche  Schrift  nicht  einen  ebenso 
unangenehmen  Eindruck  macht,  wie  eine  undeutliche,  "eine  nachlässige 
oder  gar  unverständliche  Aussprache,  so  ist  das  wol  nur  eine  falsche 
Richtung  unseres  heutigen  Geschmacks  (Koechly,  S.  194.  205-^207. 

216).  Denn  was  für  das  Ohr  die  Laute , das  sind  die  Schriflzeichen  für 
das  Auge.  Ohr  und'  Auge  de»'  Gebildeten'  müssen  aber  jedes  in  seiner 
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Sphäre  gleich  empfindlich  sein.  Interessant  ist  in  dieser  Beziehung  eine 
Bemerkung,  welche  Goethe  in  Wahrheit  und  Dichtung  (gegen  das  Ende 
des  9n  B.)  macht,  als  er  die  Briefe  durchsah,  welche  er  aus  Leipzig  nach 
Hause  geschrieben  halte.  Er  sagt:  'Was  mir  zuerst  in  diesen  Briefen 
aufiiel,  war  das  Aeuszere.  Ich  erschrak  vor  einer  unglaublichen  Vernach- 
lässigung der  Handschrift,  die  sich  vom  October  1765  bis  in  die  Hälfte 
des  folgenden  Januar  erstreckte.  Dann  erschien  aber  auf  einmal  in  der 
Hälfte  des  Märzes  eine  ganz  gefaszte,  geordnete  Hand,  wie  ich  sie  sonst 
hei  Preisbewerbungen  anzuwenden  pflegte.  Meine  Verwunderung  darüber 
löste  sich  in  Dank  gegen  den  guteu  Geliert  auf,  welcher,  wie  ich  mich 
nun  wol  erinnerte,  uns  bei  den  Aufsätzen,  die  wir  ihrn  einreichten,  mit 
seinem  herzlichen  Tone  zur  heiligen  Pflicht  machte,  unsere  Hand  so  sehr, 
ja  mehr  als  unsern  Stil  zu  üben.  Dieses  wiederholte  er  so  oft,  als  ihm 
eine  kritzliche,  nachlässige  Schrift  zu  Gesicht  kam,  wobei  er  mehrmals 
äuszerle , dasz  er  sehr  gern  die  schöne  Handschrift  seiner  Schüler  zum 
Hauptzweck  seines  Unterrichts  machen  möchte,  um  so  mehr,  weif  er  oft 
genug  bemerkt  habe,  dasz  eine  gute  Hand  einen  guten  Stil  uach  sich 
ziehe.’  So  Goethe;  und  wenn  wir  heute  in  Bezug  auf  die  Schönheit  an 
die  Schrift  nicht  dieselben  Forderungen  stellen  wie  an  die  Aussprache, 
so  liegt  der  Grund  allein  in  der  Unbeholfenheit  der  Currentschrift.  Weil 
es  nemlich  unmöglich  ist,  beim  Gebrauch  der  Currentschrift  die  Forde- 
rungen der  Schnelligkeit  mit  denen  der  Schönheit  in  Einklang  zu  bringen, 
so  müssen  die  Forderungen  der  Schönheit  aufgegeben  werden.  Es  ist 
jedoch  Pflicht  der  Schule,  diesem  Uebelstande  so  viel  wie  möglich  entgegen 
zu  arbeiten;  und  wie  ernst  es  die  Behörde  damit  nimmt,  zeigt  zuerst 
der  Umstand,  dasz  sie  immer  wieder  auf  das  Uebel  aufmerksam  gemacht 
hat;  dann  aber  spricht  dafür  ganz  besonders  die  Thatsache,  dasz  sic  dem 
Schreibunterricht  in  den  beiden  unteren  Classen  unserer  Gymnasien  eine 
gleiche  Stundenzahl  zuweist  wie  der  Muttersprache,  und  mehr  Stunden 
als  der  Naturbeschreibung.  Trotzdem  sind  aber  die  schönen  Handschriften 
so  selten,  dasz  Niemand  mehr  erröthet,  das  Sprichwort  docti  male  pin- 
gunl  auf  sich  angewendet  zu  sehen.  Solche  Handschriften , wie  sie  heute 
besonders  unter  denjenigen,  welche  gelehrte  Schulen  durchgemacht 
haben,  gewöhnlich  sind,  wären  ohne  Zweifel  billiger  als  mit  drei  Stunden 
wöchentlich  zu  erreichen.  Aber  unsere  Handschriften  werden  um  nichts 
gebessert  werden , selbst  wenn  man  die  doppelte  oder  dreifache  Stunden- 
zahl anselzen  wollte;  denn  das  Uebel  liegt  nicht  im  Unterricht,  sondern 
es  liegt  in  der  Currentschrift.  Die  Forderungen  der  Schnelligkeit,  welche 
an  die  Schüler  hei  allen  anderen  Gelegenheiten , wo  sie  zu  schreiben 
haben,  gestellt  werden  müssen,  machen  den  Nutzen  der  Schreibstunden 
wegen  der  Unbeholfenheit  der  Currenlschrift  vollständig  illusorisch,  und 
in  kurzer  Zeit  sind  die  Resultate  auch  des  besten  Schreibunterrichts  spur- 
los verschwundeh.  Diesem  Uebelstande,  der  nicht  bedeutend  genug  ange- 
schlagen werden  kann,  abzuhelfen,  dazu  ist  die  Stenographie  das  allein 
geeignete  Mittel. 

16)  Satzkürzung.  Es  ist  eine  bemerkenswerthe  Thatsache,  dasz 
Stenographen  von  Fach  sich  nur  der  Kürzungsmittel  bedienen,  welche 
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die  Wortkürzung  lehrt,  um  auch  eine  schnellere  Rede  wortgetreu  nach- 
zuschreibeu.  Doch  solche  einzeln  stehende  Erscheinungen  dürfen  wol 
unsere  Bewunderung  erregen,  können  aber  nicht  als  Norm  angesehen 
werden.  Denn  die  allermeisten  Menschen  werden  es,  wenn  sie  bei  der 
Nachschrift  eines  Vortrages  sich  nur  der  Hülfsmiltel  bedienen,  welche  die 
Worlkürzung  bietet,  niemals  dahin  bringen,  eine  schnelle  Rede  wortge- 
treu nachzuschreiben.  Es  entsteht  daher  die  Frage:  wie  hat  es  ein 
Schriftsystem  anzufangen,  wenn  es  den  Charakter  der  Buchstabenschrift 
beibehalten,  was  wir  oben  als  notwendig  erkannt  haben,  und  dennoch 
die  Mittel  bieten  will,  so  schnell  zu  schreiben,  wie  man  sprechen  kann? 
Diese  Frage  beantwortet  die  letzte  und  höchste  Stufe  der  Gabelsberger- 
schen  Erfindung,  die  Satzkürzung  (Tietz,  Grundr.  $ 122  — 138).  Die 
Stenographie  ist  kein  Mechanismus  und  konnte  kein  bloszer  Mechanismus 
sein , wenn  sie  eine  Buchstabenschrift  bleiben  und  zugleich  eine  Schnell- 
schrift werden  sollte,  welche  dem  geflügelten  Worte  zu  folgen  im  Stande 
wäre.  Wie  auf  allen  Stufen  ihrer  Entwickelung,  so  erscheint  uns  Gabels- 
bergers Erfindung  auch  in  ihrer  höchsten  Vollendung  wie  ein  denkender 
Praktiker,  der  sich  zuerst  das  Ziel  klar  macht,  welches  zu  erreichen  ist, 
und  dann  zur  Erreichung  dieses  Zieles  eben  nur  so  viel  Mittel  in  Anwen- 
dung bringt,  als  unbedingt  notwendig  sind.  Es  ist  in  vielfachen  Bezie- 
hungen von  Wichtigkeit,  zu  wissen,  wie  viele  Buchstaben  eine  gewisse 
Summe  von  Wörtern  enthält;  und  man  hat  gefunden,  dasz  in  einer  Minute 
1500  Buchstaben  in  Worten  deutlich  ausgesprochen  werden  können. 
Sehen  wir  nun  davon  ab,  dasz  die  Zunge  wol  nicht  im  Staude  ist,  dem 
lesenden  Auge  zu  folgen,  und  dasz  wir  ohne  Zweifel  viel  mehr  bewältigen 
können,  wenn  wir  still  für  uns  lesen,  als  wenn  wir  laut  vorlesen;  sondern 
legen  wir  der  folgenden  Schluszfolge  nur  die  Zahl  1500  zu  Grunde;  so 
entsteht  die  Frage:  wie  viele  von  den  1500  Buchstaben  sieht  das  lesende 
Auge  wirklich?  Eine  Menge  optischer  Erscheinungen,  so  alle  Experi- 
mente, welche  in  das  Gebiet  der  sogenannten  Thaumatropie  gehören, 
beruhen  auf  der  Erfahrung,  dasz  jede  Empfindung  eines  Lichteindruckes, 
bei  mäsziger  Stärke  des  Lichtes,  etwa  noch  eine  Vierlelsecunde  fortdauert, 
nachdem  die  ihn  erzeugende  Ursache  bereits  aufgehört  hat.  Bei  stärkerem 
Lichte  bleibt  auch  der  Lichteindruck  länger  im  Auge,  wie  es  Jeder  er- 
fahren hat,  so  oft  er  den  Versuch  gemacht,  in  die  Sonne  zu  sehen.  Unser 
Auge  kann  daher  nur  vier  verschiedene  Lichteindrücke  in  der  Secunde, 
d.  h.  240  in  der  Minute,  von  einander  unterscheiden;  und  Lichteindrücke, 
welche  schneller  auf  einander  folgen,  decken  sich  im  Auge,  und  wir 
verlieren  jedes  Urteil  darüber.  Daraus  folgt,  dasz  wir  von  den  1500 
Buchstaben,  welche  man  in  einer  Minute  in  Worten  deutlich  auszusprechen 
vermag,  aus  physischen  Gründen  noch  nicht  den  sechsten  Teil  zu  sehen 
vermögen.  Wenn  wir  sie  aber  nicht  sehen  können,  so  sind  sie  ein  Luxus, 
der  gespart  werden  musz  und  der  nur  bei  der  rein  mechanischen  Currenl- 
schrift  begreiflich  bleibt.  Wollte  man  dagegen  einwenden,  dasz  wir  beim 
Lesen  eben  nicht  nötig  haben,  jeden  Buchstaben  wirklich  zu  sehen,  weil 
wir  nicht  Buchstaben,  sondern  Wortbilder  lesen:  so  wäre  damit  einmal 
nur  zugestanden,  dasz  wir  eben  alle  Buchstaben  zu  sehen  nicht  nötig 
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haben,  und  viele  derselben  nichts  weiter  als  Luxus  sind;  und  fürs  zweite 
hätte  man  dadurch  auf  einen  neuen  Vorzug  der  Stenographie  vor  der 
Currenlschrift  hingewiesen ; denn  nur  die  stenographischen  Schriftzeichea 
sind  so  beweglich  und  verbindungsfähig,  dasz  sie  zu  Worlbildern  mit 
einander  verschmelzen,  während  die  Currentschrifl  nichts  weiter  thut, 
als  Buchstabe  für  Buchstabe  mechanisch  an  einander  reihen.  Kurz,  durch 
die  vorstehenden  Schlüsse  ist  mathematisch  bewiesen,  dasz  wir  mindestens 
ebensoviel  mit  dem  Verstände  als  mit  den  Augen  lesen , und  dasz  es  nichts 
als  Täuschung  ist,  wenn  man  glaubt,  dasz  man  Buchstabe  für  Buchstabe 
schreiben  müsse,  um  das  wörtliche  Wiederlesen  zu  verbürgen. 

Auch  die  folgenden  Betrachtungen  liefern  den  Beweis,  dasz  die  Steno- 
graphie, wenn  sie  nicht  jeden  Buchstaben  schreibt,  dadurch  an  ihrer 
Deutlichkeit  nichts  verlieren  kann,  sondern  dasz  ihre  Kürzungen  an  Wor- 
ten und  Sätzen  in  Principien  ihren  Grund  haben,  welche  aus  der  Natur 
der  Sache  hergenommen  sind.  Wem  ist  es  nicht  wiederholt  vorgekowmen, 
dasz  er  beim  Lesen  an  das  Ende  einer  Seile  gekommen  und,  ohne  anzu- 
halten, noch  ein  Paar  Worte  gelesen  hat,  welche  auf  der  folgenden  Seite 
standen?  Man  versuche,  in  einem  fehlerhaften  Schriftstück,  während  man 
dasselbe  laut  durchliest , die  Fehler  anzustreichen ; und  man  wird , wenn 
man  es  nachher  genau  durchsicht,  mit  Erstaunen  wahrnehmen,  wie  viele 
Fehler  übersehen  sind,  trotzdem  man  heim  erstenmal  Lesen  jedes  Wort 
richtig  gesprochen  hat.  Oder  man  denke  sich  einen  aufmerksamen  Zuhörer 
und  einen  ungeübten  Vorleser;  so  wird  Jener,  ohne  ins  Buch  zu  sehen, 
im  Stande  sein,  die  Fehler,  welche  beim  Lesen  gemacht  werden,  ohne 
Schwierigkeit  zu  corrigieren.  Und  wer  einen  Vortrag  hört,  aber  zu  weit 
entfernt  ist,  als  dasz  er  Silbe  für  Silbe  und  Wort  für  Wort  verstehen 
könnte,  der  wird  trotzdem,  wenn  ihm  eben  nicht  zu  viel  verloren  geht, 
den  ganzen  Vortrag  wortgetreu  ergänzen  können.  Der  aufmerksame  Zu- 
hörer jst  also  im  Stande,  entweder  aus  dem  logischen  Zusammenhänge 
eines  oder  mehrerer  Sätze,  oder  aus  einzelnen  gehörten  Lauten,  lange 
Wörter,  zuweilen  sogar  ganze  Sätze  zu  ergänzen.  Diese  Fähigkeit  ist 
oft  bewundernswert!!  und  hängt  ab  einmal  von  dem  Bildungsgrade  des 
Zuhörers,  dann  von  seiner  gröszeren  oder  geringeren  Bekanntschaft  mit 
dem  Inhalte  des  Vorgelesenen  oder  Vorgetrageneu , und  endlich  von  der 
erlangten  Uebung. 

Fassen  wir  zum  Schlusz  die  hier  gefundenen  Resultate  zusammen, 
so  können  wir  einmal  alle  die  Buchstahen , welche  man  in  einer  Minute 
in  Worten  deutlich  auszusprechen  vermag,  in  derselben  Zeit  nicht  sehen; 
und  zum  andern  ist  es  nicht  nötig,  dasz  ein  aufmerksamer  Zuhörer  alle 
Wörter  und  Silben  eines  Vortrags  wirklich  versteht,  wenn  er  in  Stand 
gesetzt  werden  soll,  den  ganzen  Vortrag  wortgetreu  aufzufassen.  Daher 
ist  das  buchstäbliche  Schreiben  aller  einzelnen  Lautzeichen  nichts  weiter 
als  ein  Luxus  der  gedankenlosen  und  rein  mechanischen  Currentschrifl; 
und  die  Stenographie,  wenn  sie  nicht  gleich  der  Currentschrifl  ein  bloszer 
Mechanismus  bleiben  wollte,  ist  nicht  nur  berechtigt,  sondern  verpflichtet, 
das  buchstäbliche  Schreiben  jedes  Laulzeichens  aufzugeben.  Das  heiszt, 
es  ist  naturgemäsz , wenn  Gabelsberger  als  Grundprincip  seiner  Schrift 
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die  Forderung  stellte,  dasz  nur  das  geschrieben  werde,  was  unbedingt 
notwendig  sei,  um  das  wortgetreue  Wiederlesen  zu  verbürgen.  Wie 
wenig  dies  aber  sei,  davon  haben  alle  diejenigen  keine  Vorstellung, 
welchen  Gabelsbergers  Salzkürzung  unbekannt  ist  (Tietz , Grundr.  Sten. 
Taf.  33). 

17)  Unter  Satzkürzung  versteht  man  die  Lehre  von  den  Kürzungen, 
welche  sich  aus  dem  logischen  Zusammenhänge  der  Glieder  eines  oder 
mehrerer  Sätze  ergeben  (Eggers,  d.  St.  i.  d.  Sch.  S.  16  — 22;  Eggers, 
Krit.  S.  95  — 11Ö;  Koechly,  S.  212;  Tietz,  Grundr.  § 122  — 138). 
Um  anzudeuten,  dasz  gekürzt  worden  ist,  werden  die  meisten  Zeichen, 
welche  ein  ganzes  Wort  vertreten  ■,  in  verkleinertem  Maszstabe  über  oder 
unter  die  Schreiblinie  gesetzt.  Das  Letztere  geschieht  dann,  wenn  in  dem 
gekürzten  Worte  der  u-Laut  angedeutet  werdeh  soll.  Es  darf  nur  so  ge- 
kürzt werden,  dasz  Jeder,  der  mit  den  Kürzungsgesetzen  vertraut  ist, 
das  gekürzte  Wort  buchstäblich  wiederzulesen  in  Stand  gesetzt  wird;  und 
jede  Kürzung  wird  zum  Fehler,  sobald  sie  nicht  jede  Zweideutigkeit  un- 
möglich macht.  Es  darf  nur  so  gekürzt  werden;  dasz  durch  die  Kürzung 
wesentlich  an  Zeit  und  Raum  gespart  wird. 

Die  Silben , aus  welchen  die  Wörter  unserer  Sprache  bestehen , sind 
entweder  Stammsilben,  welche  den  Kern  tlnd  die  Hauptbedeutung  des 
Wortes  bestimmen,  oder  Formsilben,  welche  die  Bedeutung  der  Slatntn- 
silbe  bald  mehr,  bald  weniger  modificieren.  Die  Formsilben  sind  entweder 
Beugungssilben,  oder  Ableitungssilben.  Die  Beugungssilben  zerfallen  aber- 
mals in  Declinations-,  Conjugations-  und  Steigerungssilben;  die  Ableitungs- 
silben dagegen  in  Vorsilben  und  Nachsilben.  Hiernach  zerfällt  die  Satz- 
kürzung in  Formkürzung,  Klangkürzung  und  gemischte  Kürzung.  Die 
Formkürzung  lehrt  die  Gesetze,  nafch  welchen  die  Wörter  durch  ihre 
Formteile , d.  h.  durch  die  Endung  und  durch  Vor-  und  Nachsilben  ver- 
treten Werden.  Die  Klangkürzung  lehrt  die  Gesetze,  nach  welchen  die 
Wörter  durch  diejenigen  Laute  des  Stammes  vertreten  werden,  welche 
bei  der  Aussprache  besonders  ins  Ohr  fallen.  Öie  gemischte  Kürzung  ist 
die  Kürzungsart,  nach  welcher  äowol  die  Form-,  als  auch  die  Slammleile 
zur  Vertretung  der  Wörter  benutzt  werden. 

Da  kein  Schriftsystem  zur  Gabelsbergerschen  Satzkürzung  eine  Ana- 
logie bietet,  so  hat  es  sehr  bedeutende  Schwierigkeiten,  auszerhalb  der 
Gabelsbergerschen  Stenographie  von  der  Anwendung  dieser  Salzkürzung 
auch  nur  annähernd  sich  einen  Begriff  zu  verschaffen.  Ja  selbst  unter  der 
Bedingung,  dasz  man  die  stenographische  Schrift  zu  Hülfe  nimmt,  ist  es 
kaum  möglich , an  einzelnen  Sätzen ; und  wenn  dieselben  auch  noch  so 
zweckmäszig  gewählt  sind,  von  der  Leistungsfähigkeit  der  Satzkürzuhg 
ein  vollständiges  Bild  zu  geben,  weil  die  Motive  zu  den  Kürzungen,  welche 
in  einem  Satze  verkommen,  oft  in  mehreren  vorhergegangenen  Sätzen 
gesucht  werden  müssen.  Wer  daher  wissen  wiH,  Was  die  Gabelsbergersche 
Satzkürzung  zu  leisten  vermag,  der  lese  die  Debatten,  wie  sie  von 
Meistern  der  stenographischen  Schreibfertigkeit  in  parlamentarischen 
.Versammlungen  nachgeschrieben  und  gedruckt  worden  sind:  und  er  wird 
sich  auf  der  einen  Seite  überzeugen,  wie  wenige  von  den  gehörten  Lauten 
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geschrieben  werden  dürfen,  um  den  aufmerksamen  und  sachkundigen 
Leser  in  Stand  zu  setzen , die  Nachschrift  Wort  für  Wort  und  Silbe  für 
Silbe  wiederzulesen ; und  auf  der  andern  Seite  wird  es  ihm  klar  werden, 
dasz  auch  zu  dieser  Meisterschaft,  wie  zu  jeder  andern,  ein  gewisses 
Etwas  gehört , das  sich  eben  nicht  anlernen  läszt  (Tietz , Grundr.  § 138). 
Wenn  wir  trotzdem  den  Versuch  machen,  die  Gabelsbergerschen  Kürzungs- 
millel  in  den  folgenden  Sätzen  zur  Anschauung  zu  bringen,  so  lassen 
wir  uns  dabei  durch  die  Ansicht  bestimmen , dasz  es  uns  eben  in  so  weit 
gelingen  werde,  als  es  für  unsern  Zweck  erforderlich  ist. 

Formkürzung,  troz  all  schmerzen  liss  si  kein  wort  der  e laut  werd. 

— lass  dir  vor  seinem  poltr  nicht  e werd;  den  du  kannst  dich  ganz r 
darauf  vrlass,  d r ndl  doch  nachgeb  muss.  — wen  d vatrland  i gefar 
ist,  darf  kein  man  bedenk  “,  sein  leb  i di  schanz  zn.  — di  slime  dr  warhei 
1 man  ft  nicht  gern.  — weil  dr  mond  kein  almosfr  hat,  so  1 es  auf  dem- 
selben auch  kein  Wasser.  — jed  ndung  kan  beim  gebrauch  dr  gabels- 
bergersch  sazkürzung  ser  vrschid  wörlr  vrtrt;  so  könen  di  r:  lügner, 
redner,  dichtr,  jägr,  durch  V vrtrt  werd;  zb  i den  folgend  n:  wr 
widrholt  gelog  hat,  darf  sich  nicht  wundr,  wen  r für  einen  r geliall 
wird;  demostenes  war  dr  ausgezeichnetst r des  altrlum;  durch  sein  faust 
hat  göte  bewis,  d r einer  dr  gröszt  r aller  Völker  u zeit  ist;  wr  eimal 
einen  gut  schuss  tut,  ist  deshalb  noch  kein  grosz  r.  — wr  di  atmosfrsch 
luft  für  einen  einfach  r hält,  befindt  sich  i einem  grosz  *um.  — d bös 
wird  gol  be,  d gut  be.  — wi  di  folgend  beispil  zeig,  kan  di  vorsilb  'ge* 
als  kürzungmitl  di  vrschidensl  wörlr  vr:  auf  alle  meine  frag  hat  wiktor 
nur  mit  ja  ge;  seit  woch  hab  ich  mein  brudr  nicht  andrs  als  im  blau 
leibrok  ge;  au  jenem  balk  hab  ich  mir  bereits  widerholt  den  köpf  ge; 
i dr  lezt  nacht  hat  ein  frech  dib  mir  eine  kostbar  ur  ge;  wärend  dr  lezt 
krankhei  hat  amande  so  manch  brünstg  ge  zum  himel  mporgesandt  u eia 
feierl  ge  getan,  ni  mer  i den  zug  z geh,  wärend  si  rhizt  ist  (Tietz, 
Grundr.  sten.  Taf.  29). 

Klaugkürzung.  nachdem  dr  leichlsinig  mensch  sein  ganz  vermög  i 
saus  u au  vrtau  hatt,  wurd  r durch  seine  gläubier  von  haus  u 0 gejagt. 

— es  war  nur  ein  stük  °,  um  welches  mich  dr  arm  *,  du  kanst  dir  denk, 
wi  gern  ich  es  im  a.  — dis  schuld  kan  nur  durch  u gesünl  werd.  — d 
wetr  ist  heut  ser  ü.  — auf  dem  da  unserr  kirch  ist  ein  storchnest.  — 
wr  kindr  z hart  stra,  wird  si  nicht  besser.  — i demselben  ha  wohnte  ein 
arm  musikr,  dr  sich  ausser  dr  ausübung  seiner  k mit  mülivoll  notab- 
schreib beS't<!.  — wr  sein  glük  im  geld  8 , wird  es  nimm  nden.  — di  bine 
9a  honig  aus  all  y.  — franz  ist  vom  toll  h gebiss.  — darüber  kan  ich 
mit  dir  gar  nicht  spr.  — dr  grab  war  für  den  spr  des  best  lurner  z breit. 

— di  hei  dr  nacht  war  so  grosz,  d man  nicht  zwei  ile  weit  seh  konle.  — 
noch  einmal  anS'  r di  arm  um  den  hals  seines  vatr,  dan  ans  r i d ab- 
segelnd if  (Tietz,  Grundr.  säen.  Taf.  30). 

Gemischte  Kürzung,  di  vorteile,  welche  di  stenograß  bitet,  sind  so 
i di  aug  in*end,  d ire  einfürung  in  all  ien  nur  noch  eine  frag  dr  ci  ist.  — 
wr  i stenosch  ift  nicht  wenigst  les  u sehr  gelernt  hat,  dr  spr  über  di 
wi  dr  blind  über  di  e.  — i dr  lezt  vr  ung  dr  sladtvr0  ist  di  rrichtung 
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einer  gasan*  i braunsberg  be°  °.  — nachdem  di  geschwor  d res*  irr  he 
ung  vrles  halt,  vrurteilte  dr  geri  0 den  ange“  auf  den  an“  des  statan*  zum  °. 

. — als  i nach  lang  abhei  wider  i meiner  heimal  an*,  war  cs  mein  allr 
lerr,  dr  sich  meiner  zuerst  liebvoll  an*.  — mit  dem  gelde,  welches  i im 
gekt  hab,  hat  mein  brudr  di  gehör  für  sein  prüfung  he*.  — ohne  er“"“ 
gots  gelangt  unse  unsterbl  sele  nicht  zum  bews*'n  irr  würd  u irs  rang, 
den  si  im  Weltall  ein*.  — aus  dem  bekant  gewichtvr"'”,  i welchem  sich 
ein  einzel  körper  mit  einem  zweit  vrb,  1 dr  cheinikr  di  gewivrn,sso 
fest,  in  denen  dr  rst  r mit  zallos  andr  r sich  vrb.  — nach  rhalt  auf*  16 
sich  dr  litograf  sfort  ans  w u i kurz  ci  halt  r es  dahin  gebra,  saubre  abto 
dr  gew  karl  i solcher  meng  z lif,  d im  dadurch  eine  nicht  unrhebl  ein® 
rw.  — chemi  im  bunde  mit  dr  fisik,  d sind  vor]  di  hebel  ge,  durch  welche 
svil  t u gewerb  ihalb  dr  lezt  jarzente  zu  einer  so  auszerordentlich  ausb 
ge1  wurd ; durch  si  werden  uns  jezt  zallos  beqlcllen  darge0,  welche  unse 
ellrn  noch  nt"  must.  — deinen  lezt  if  habe  i gestr  r“,  habe  di  mir  darin 
ge'  vorschl  einer  sorgf  prüfung  ntr°s,  u beeile  mich,  dir  raitzel,  d i mich 
i dr  angenem  * befind,  deinen  w i jedr  hin9'  z ru.  — alldi  ist  ein  steno, 
dr  einem  nel1  sprnd  r merr  n(]  nachschr,  auf  d äuszerst  rschöpft  u rmüdt; 
aber  dis  rschöpfung  hat  ir  sr  nicht  i den  ungen , welche  r an,u,  soudr 
einzig  u allein  darin,  d r dem  vor*  mit  dr  gespantst  auf®'1  folg  musz, 
damit  im  kein  wort  ver°  — ein  steno,  welcher  eine  „u  lang  einem  r 
nachgeschr  hat,  wird  mer  angeif  sein,  als  ein  nt®'br,  dr  diselbe  el  geschr, 
aber  nur  deshalb,  weil  r 6 — 8 mal  svil  wort  i drselben  el  geschr  hat, 
weil  r smit  6 — 8 mal  svil  beif  geistg  vraeil  must,  u seine  geistfte  um 
svil  mer  i an8pr  ge°  war.  — d les  stenosch  ift , bei  welcher  von  all  vor- 
teil dr  gabelssch  sazung  ge*u  ge*  0 ist,  beel  dem  anfänger  manchlei 
schwireit;  aber  nach  t ®'  fängt  es  im  an  unbeeifl  z werd,  wi  r slang  hat 
so  geda°  sein  könen,  d bbl  sehr  jedes  laut  für  unr1  z halt  (Tictz,  Grundr. 
slen.  Taf.  31). 

18)  Schwierigkeit  der  Erlernung.  Wenngleich  wir  mehr  auf  die 
Principien  und  auf  die  Leistungsfähigkeit  der  Stenographie  nur  hinge- 
wiesen, als  ihr  Lehrgebäude  entwickelt  haben,  so  glauben  wir  dennoch 
so  viel  gegeben  zu  haben,  als  notwendig  ist,  um  sich  über  einzelne 
praktische  Fragen,  deren  Erörterung  zu  unserem  Zweck  gehört,  ein 
selbständiges  Urteil  zu  bilden.  Unter  diesen  Fragen  der  Präzis  scheint 
uns  die  Entscheidung  darüber,  ob  die  Stenographie  schwer  oder  leicht 
zu  erlernen  sei,  mit  am  bedeutungsvollsten.  Wenn  man  die  Schwierig- 
keit des  Erlernens  etwas  näher  in  Betracht  zieht,  so  dürfte  ohne  Zweifel 
mehr  Befähigung  und  geistige  Kraft  dazu  gehören , um  sprechen  und 
denken  auch  nur  in  dem  Grade  zu  lernen , wie  wir  es  bei  Kindern  von 
fünf  bis  sechs  Jahren  gewöhnt  sind,  als  erforderlich  ist,  um  nach  den 
Principien  der  Gabelsbergerschen  Wortbildung  schreiben  und  lesen  zu 
lernen.  Ja  wir  gehen  noch  einen  Schritt  weiter  und  behaupten,  dasz 
jedes  Kind,  welches  befähigt  genug  ist,  in  der  Currentschrift  schreiben 
und  lesen  zu  lernen,  auch  befähigt  genug  sein  wird,  die  stenographische 
Wortbildung  in  so  weit  sich  anzueignen,  als  es  erforderlich  ist,  um  allen 
Ansprüchen  zu  genügen,  welche  man  au  die  Schrift  eines  Ungebildeten 
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zu  machen  berechtigt  ist.  Dieser  Satz  ist  eine  unmittelbare  Folge  aus 
dem,  was  wir  unter  10  über  den  Unterschied  zwischen  der  Currentschrift 
und  der  Stenographie  gesagt  halten.  Das  Kind  wird  leichter  fertig  wterdea 
mit  dem  Gebrauch  der  stenographischen  Zeichen  und  Zeichenvcrschmel- 
zungen  für:  ch,  kst,  mpf,  ngs,  pil,  pr,  rd,  sch,  schm,  sehr,  schw, 
spr,  str,  tschr,  tschw  usw.  (Tietz,  Gruudr.  § 15 — 23,  sten.  Taf.  2), 
als  es  die  Eigentümlichkeiten  dieser  Zeicbenverbindtingen  aus  der  bloszeu 
Aneinanderreihung  der  Currentschrift  sich  zu  eigen  machen  Wird.  Selbst 
dann,  wenn  in  den  Verbindungen  und  Verschmelzungen  der  stenogra- 
phischen Zeichen  die  einzelnen  Buchstaben  nicht  wieder  zu  erkennen 
wären,  und  wenn  in  allen  Fällen,  wie  bei:  ch,  ng,  sch,  sp  und  tsch 
(Tietz,  Grundr.  §15),  besondere  Zeichen  zu  erlernen  wären  — selbst  dann, 
so  will  es  uns  scheinen,  würde  das  Kind  leichter  damit  fertig  werden, 
als  mit  der  bloszen  Aneinanderreihung,  wie  sie  in  der  Currentschrift 
stattfindet.  Denn  man  versuche,  dem  Kinde  die  Kennzeichen  von  zehn 
verschiedenen  Blumen  begreiflich  zu  machen,  indem  man  ihm  die  Blumen 
einmal  ganz  zur  Anschauung  bringt,  und  zum  andernmal,  nachdem  man 
dieselben  in  ihre  einzelnen  Teile,  Stengel,  Blätter,  Kelch  usw.  zerlegt 
hat,  und  man  wird  finden,  dasz  das  Kind  im  letzteren  Falle  unvergleich- 
lich mehr  Zeit  und  Kraft  aufwenden  musz,  und  dasz  es  zum  Schiusz,  statt 
klarer  Bilder  und  Vorstellungen , doch  nur  Flickwerk  haben  wird.  Was 
tliut  denn  aber  die  Currentschrift  anders,  als  dasz  sie  in  dem  Schriftbilde 
'Strauch’  den  gehörten  Klang  in  seine  einzelnen  Grundbestandteile  zerlegt 
und  es  dem  Kinde  überläszt,  sich  das  Wort  daraus  zusammenzusetzen? 
Dagegen  faszt  die  Stenographie  die  Buchstaben:  s,  l Und  r,  und  ebenso 
die  Buchstaben:  c und  h,  wie  auch  a und  u,  weil  sie  in  der  Sprache  mit 
einander  verschmelzen , auch  in  der  Schrift  zu  besondern  Schriftbildern 
zusammen.  Das  Kind  und  Jeder,  der  lesen  lernt,  musz  das  Schriftbild 
'Strauch’  aus  der  heute  gebräuchlichen  Schrift,  gleichsam  wie  aus  einer 
fremden  Sprache , in  den  entsprechenden  Klang  erst  übersetzen , um  es 
verstehen  und  lesen  zu  können,  während  die  Zeichen  desselben  in  der 
Stenographie  wie  in  der  Sprache  zu  einem  Ganzen  verschmelzen.  Aebn- 
lich  in  andern  Wörtern. 

Dasz  die  Aneignung  und  Beherschung  der  Vocalisation  Kindern  keine 
zu  groszen  Schwierigkeiten  bereiten  werde,  scheint  uns  keines  weitern 
Beweises  zu  bedürfen;  besonders  wenn  wir  die  Gabelsbergersche  Vocali- 
sationslehre  mit  den  Forderungen  des  Tyrannen  vergleichen,  der  in  der 
Currentschrift  unter  dem  Namen  Usus  bekannt  ist.  Und  wenn  zehnmal 
so  viel  Ausnahmen  in  der  Vocalisationsiehre  vorkämen , als  es  wirklich 
der  Fall  ist;  sie  wäre  für  Kinder  noch  immer  nicht  zu  schwer.  Freilich 
ist  es  ein  Unterschied,  ob  jemand  die  Vocalisation  hlosz  erlernen  will,  um 
heim  Schreiben  nicht  zu  arge  Verstösze  dagegen  zu  machen,  wovon  hieb 
allein  die  Rede  ist;  oder  ob  er  die  Vocalisation  studieren  will,  um  ihre 
wissenschaftliche  Bedeutung  und  Begründung  zn  untersuchen.  Die  meisles 
Fehler,  welche  der  Anfänger  gegen  die  gellenden  Vocalisationsregeln 
macht,  beziehen  sich  auf  die  Eigentümlichkeiten  der  kleinen  Consotiänteb, 
und  darauf,  dasz  ihn  die  Gewohnheit  aus  dem  Gebrauch  der  Currentschrift 
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verleitet,  mehr  Vocale  buchstäblich  zu  schreiben,  ads  nötig  ist  Beide 
Fehler  sind  aber  derartig,  dasz  sie  für  den  Gebrauch  der  Stenographie 
als  Correspondenzschrift  von  keiner  gröszern  Bedeutung  sind  als  ortho- 
graphische Fehler  beim  Gebrauch  der  Currentschrift.  Wir  gehen  daher 
zur  Wortkürzung  über  und  vergegenwärtigen  uns,  dasz  alle  flegeln  der- 
selben es  nur  mit  Kürzungen  zu  thun  haben,  welche  an  den  Beugungs- 
und Ableitungssilben  vorgenommen  werden:  bei  der  Decliuation,  Conju- 
gatiou,  Steigerung,  Ableitung,  Zusammensetzung  und  bei  der  Abhängig- 
keit von  Präpositionen  (Haepe,  § 9;  Tietz , Gruudr.  § 108 — 121).  Die 
Wortkürzung  bewegt  sich  also  in  dem  Gebiete,  welches  unsere  Sextaner 
in  der  lateinischen  Grammatik  beherseben  müssen , damit  sie  nach  Quinta 
versetzt  werden  können ; und  zwar  handelt  es  sich  dabei  nur  um  die  rein 
formalen  Beziehungen  zur  praktischen  Anwendung,  ohne  irgend  welche 
sprachwissenschaftliche  Begründung.  Ein  Knabe  also,  der  hortis,  des 
Mannes,  auditum  iri,  gelobt  worden  wäre,  benevoJenlior,  Liebe  zum 
Vaterlande , uobiscum , und  alle  dahin  gehörigen  Dinge  bei  Anfertigung 
seines  lateinischen  Exerciüums  mit  Verständnis  zu  verwerten  im  Stande 
ist,  der  wird  mehr  als  hinlänglich  vorbereitet  sein,  die  stenographische 
Worlkürzung  in  vollem  Umfange  zu  seinem  Eigentum  zu  machen.  Das 
sind  aber  Dinge,  welche  man  in  unseren  Schulen  von  zehnjährigen  Knaben 
fordert  und  nach  vieljährigen  Erfahrungen  mit  Becht  fordern  darf.  Und 
wüI  gemerkt,  man  fordert,  dasz  die  Knaben  diese  und  ähnliche  Dinge 
nicht  nur  in  ihrer  Muttersprache  verstehen  und  anwenden,  sondern  gerade 
hei  der  Uebertragung  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische,  und  umgekehrt. 
Die  Vorkenntnisse,  weiche  die  stenographische  Wortkürzung  voraussetzt, 
sind  also  um  vieles  geringer  anzuscltlagen , und  man  wird  sie  daher  von 
Kindern  fordern  dürfen,  welche  das  zehnte  Lebensjahr  noch  nicht  erreicht 
haben.  Deshalb  wäre  weiter  nichts  nötig,  als  den  Lehrplan  für  unsere 
Elementarschulen  so  einzurichten,  dasz  der  stenographische  Unterricht, 
wie  heule  der  Schreibunterricht,  zum  Hauptunterrichtsfach  für  die  Kinder 
werde,  und  dasz  der  Lehrer  nicht  darauf  wartet,  bis  die  Kinder  im  Besitz 
der  so  geringen  notwendigen  Vorkenntnisse  sind,  sondern  dasz  er  ihnen 
diese  Vorkenntnisse  heim  stenographischen  Unterricht  selber  beibriugt; 
und  es  müste  mit  eigenen  Dingen  zugehen,  wenn  ein  solcher  Unterricht 
nicht  die  erste  und  oberste  Stelle  im  Lehrplan  für  unsere  Dorfschulen 
verdiente.  Denn  ein  solcher  Unterricht  würde  den  Kindern  keine  unver- 
liältnismäszigen  Schwierigkeiten  bereiten , würde  aber  von  wahrhaft  bil- 
dendem Einflusz  sein,  während  der  heutige  Schreibnnlerricht  ein  notwen- 
diges Uebel  ist  und  häufig  genug  nichts  weiter  thut,  als  die  Kinder  an 
einen  gedankenlosen  und  daher  geisttödrenden  Mechanismus  gewöhnen. 

Wenn  man  sich  bei  denjenigen,  welche  erst  in  späterem  Alter  die 
Stenographie  kennen  gelernt  haben,  nach  dem  Grunde  erkundigt,  der  sie 
dazu  bestimmt  habe,  so  erhält  man  häufig  die  Antwort,  dasz  es  Pflicht 
jedes  Gebildeten  sei,  sich  ein  Urteil  zu  verschaffen  über  eine  Erscheinung, 
welche  beute  bereits  eine  so  bedeutende  Rolle  spielt  und  mit  noch  bedeu- 
tenderen Ansprüchen  für  die  Zukunft  auftrilt.  Diese  Antwort  allein  dürfte 
— ohne  dasz  wir  nötig  haben,  an  das  Sprichwort  zu  erinnern:  was  Häns- 
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chen  nicht  lernt,  lernt  Haus  nimmermehr  — den  Schlüssel  bieten  zur 
Erklärung  der  Erscheinung,  dasz  die  Jugend  die  Stenographie  unvergleich- 
lich schneller  und  leichter  erfaszt  und  erlernt , als  Männer  in  gereiftem 
Jahren.  Während  ziemlich  die  Jugend  die  Stenographie  lernt,  um  sie  zu 
können  und  anzuwenden , hat  das  reifere  Aller  in  der  Regel  den  Hinter- 
gedanken, sich  wenigstens  ein  Urteil  darüber  zu  schaffen,  wenn  man  es 
auch  nicht  mehr  dahin  bringen  werde,  praktischen  Gebrauch  davon  zu 
machen.  Während  die  Jugend  die  Schriftbilder  unmittelbar  auf  das  An- 
schauungsvermögen einwirken  läszt,  ohne  viel  zu  fragen,  wozu  das  Ding 
gut  sein  kann , will  der  schon  reife  Mann  für  jedes  Slrichelchen  wo  mög- 
lich einen  wissenschaftlichen  Grund  haben;  und  vor  lauter  Forschen 
nach  Gründen  vergiszt  er  das  Schriftbild  sich  einzuprägen  und  hat  es  im 
uächslen  Augenblick  vergessen.  Wenn  dem  Knaben  etwas  nicht  klar  ist, 
so  bittet  er  den  ersten  besten  um  Aufklärung  und  ist  unbesorgt,  dabei 
auch  einmal  eine  kleine  Blamage  mit  in  den  Kauf  zu  nehmen;  dagegen 
wird  für  den  Mann  das  Bedenken  und  die  Furcht,  sich  eine  Blösze  zu  geben, 
oft  genug  der  Grund  zu  stundenlangem  Nachsinnen  über  Dinge,  welche 
sich  mit  drei  Worten  ins  Reine  bringen  lieszen.  Doch  wie  man  sich  die 
Erscheinung  auch  erklären  möge,  die  Thatsache  wenigstens  wird  Niemand 
bestreiten,  dasz  die  Jugend  bei  ihrer  lebendigeren  und  frischeren  Auffas- 
sung die  Stenographie  leichter  und  schneller  erlernt,  als  der  Mann  im 
vorgeschrittenen  Alter;  woraus  sich  dann  für  unseren  Zweck  die  Folge- 
rung ergiebl , dasz  man  aus  Erfahrungen  bei  Erwachsenen  keine  Schlüsse 
machen  dürfe  auf  die  Jugend ; denn  auch  bei  Erlernung  der  Stenographie 
bestätigt  sich  der  Ausspruch  Goelhe’s  über  die  Kinder:  'Wüchsen  die 
Kinder  in  der  Art  fort,  wie  sie  sich  andeuten,  so  hätten  wir  lauter  Genies’. 
(Wahrh.  und  Dicht.,  gegen  d.  Ende  d.  2n  B.) 

Wenn  unsere  Ansicht  dahin  geht,  dasz  Kinder  in  den  beiden  ersten 
Abschnitten  der  Gabelsbergerschen  Stenographie  keine  erheblichen  Schwie- 
rigkeiten finden  werden,  so  treten  uns  in  der  Salzkürzung  ganz  andere 
Dinge  entgegen.  Während  in  der  Wortbildung  und  Wortkürzung  jedes 
Wort  durch  sein  Schriftbild  wiedererkannt  wird,  und  daher  besonders  das 
Anschauungsvermögen  und  das  Gedächtnis  in  Anspruch  genommen  wird; 
wendet  sich  die  Satzkürzung  vorzugsweise  an  das  Denkvermögen  und 
fordert , dasz  der  Leser  gerade  das  Wesentliche  ergänze,  ln  der  Wort- 
kürzung wird  das  Wesentliche,  das  Begriffliche  geschrieben  und  nur  das 
Unwesentliche,  das  Formale  der  Wörter  bleibt  zu  ergänzen;  in  der  Salz- 
kürzung  dagegen  wird  häufig  gerade  das  Unwesentliche,  das  Formale  ge- 
schriebeu  und  das  Begriffliche  der  Wörter  bleibt  zu  ergänzen.  Die  Salz- 
kürzung findet  vorzugsweise  Anwendung  bei  den  Begriffswörtern,  welche 
den  Inhalt  des  Gedankens  enthalten ; dagegen  die  Wortkürzung  bei  den 
Wörtern,  welche,  wie  die  Hülfszeitwörter,  die  Partikeln,  den  Inhalt  des 
Gedankens  modificieren.  Die  Satzkürzung  fordert  Verständnis  des  ganzen 
Salzes,  oft  genug  Uebersichl  über  ein  ganzes  Satzgefüge;  während  die 
Wortkürzung  es  immer  nur  mit  einzelnen  Wörtern  zu  tliun  hat.  Die  Satz- 
kürzung setzt  daher  logisch  richtiges  Denken  und  Einsicht  in  den  Inhalt 
des  ausgesprochenen  Gedankens  voraus;  sie  fordert  Sachkenntnis,  Geber- 
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sicht  und  £ombinationsvermögen , d.  h.  Dinge,  welche  man  bei  Kindern 
vergebens  sucht.  Wer  hierin  mit  uns  einverstanden  ist,  dem  haben  wir 
bewiesen,  dasz  mit  der  Satzkürzung  nur  in  den  oberen  Ciassen  unserer 
höheren  Lehranstalten  der  Anfang  gemacht  werden  kann.  Da  wird  sie 
dann  aber  auch  so  recht  an  ihrer  Stelle  sein,  und  musz,  wenn  die  Theorie 
klar  und  übersichtlich  dargelegt  ist,  was  sich  bei  mehr  vorgeschrittenen 
Schülern  in  wenigen  Stunden  vollständig  bewältigen  läszt,  einen  groszen 
Reiz  haben  und  wird  für  das  Comhinalionsvermögen  und  für  die  Freude 
an  der  Ueberwindung  von  Schwierigkeiten  von  bedeutendem  Werthe  sein 
(Eggers,  d.  St.  i.  d.  Sch.  S.  31  und  32). 

Schlieszlich  bleibt  uns  noch  übrig,  zuzusehen,  ob  die  vorstehenden 
Erörterungen  über  die  geringen  Schwierigkeiten , welche  die  Erlernung 
der  Stenographie  bereitet,  durch  die  Erfahrung  bestätigt  werden,  weil 
sie  sonst  als  in  der  Luft  schwebend  angesehen  werden  könnten.  Die 
Resultate,  welche  der  Unterzeichnete  beim  Unterricht  in  der  Schule  wieder- 
holt erzielt  hat,  lassen  sich  kurz  dahin  zusammenfassen:  hei  Schülern  der 
mittleren  Gymnasialclassen  ist  der  Unterzeichnete,  bei  wöchentlich  einer 
Stunde,  wiederholt  dahin  gekommen,  dasz  die  fleiszigeren  und  begabteren 
am  Ende  des  ersten  Tertials,  d.  h.  nach  13  bis  15  Lehrstunden,  und  alle 
diejenigen,  welche  überhaupt  etwas  lernten,  bis  zum  Ende  des  zweiten 
Tertials,  d.  h.  in  höchstens  30  Stunden,  die  beiden  ersten  Abschnitte  der 
Gabelsbergerschen  Stenographie  theoretisch  und  praktisch  vollständig  zu 
ihrem  Eigentum  gemacht  hallen.  Diese  Resultate  dürften  mit  den  vor- 
stehenden Erörterungen  in  voller  Harmonie  stehen ; besonders  wenn  man 
bedenkt,  dasz  der  Unterzeichnete  nicht  in  der  Classe  mit  dem  Unterricht 
beginnen  durfte,  wo  es  ihm  der  Natur  der  Sache  nach  am  angemessensten 
schien,  sondern  die  Stunden  da  einlegen  muste,  wo  sie  sich  eben  nach 
Berücksichtigung  vieler  Umstände  einlegen  lieszen.  — Für  die  Salzkürzung 
haben  diejenigen  Schüler  der  oberen  Ciassen , welche  die  beiden  ersten 
Abschnitte  zu  ihrem  Eigentum  gemacht,  stets  ein  sehr  reges  Interesse. 
In  Bezug  auf  die  Theorie  und  das  Lesen  auch  der  kürzesten  Debattenschrift 
hat  der  Unterzeichnete  niemals  besonders  auffallende  Schwierigkeiten 
beobachtet.  Was  aber  die  praktische  Anwendung  bei  schnellschriftlichen 
Hebungen  betrifft,  da  ist  das  Wollen  in  der  Regel  stärker  als  das  Können ; 
die  Schüler  wollen  ihre  Satzkürzung  wo  möglich  bei  jedem  Worte  anwen- 
den, und  bei  schriftlichen  Arbeiten  werden  die  Kürzungen  mehr  zur  Plage 
für  den  corrigierenden  Lehrer  als  zum  Nutzen  für  die  Schüler  (Haepe, 
§ 10).  Ja  es  sind  dem  Unterzeichneten  einzelne  Fälle  vorgekommen,  in 
welchen  die  Anwendung  der  Satzkürzung  selbst  für  Schüler  der  obersten 
Gymnasialclasse  nach  vollständiger  Aneignung  der  Theorie  und  nach  eifrig 
fortgesetzten  Uebungen  in  ihrem  Werthe  gleich  Null  gesetzt  werden 
muste.  Vielleicht  erklärt  sich  diese  Erscheinung  dadurch,  dasz  solche 
Schüler  wol  im  Stande  sind , dem  langsamen  und  ruhigen  Gange  anderer 
Bisciplinen  gerecht  zu  werden,  dagegen  nicht  die  Elasticität  des  Geistes 
besitzen,  welche  erforderlich  ist,  um  beim  Gebrauch  der  Gabelsbergerschen 
Salzkürzung  den  Gedanken  zu  fassen  und  seine  schriflhildliche  Fixierung 
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gleichzeitig  in  die  Erscheinung  treten  zu  lassen  (Eggers,  d.  SU  i-  d.  Sch, 
S.  95;  Koechly  S.  216;  Tietz,  Grundr.  S 138). 

19)  Es  Weiht  uns  endlich  noch  übrig,  darauf  hinzuweisen,  dasz  die 
Stenographie  sich  einfach  in  den  Lehrplan  unserer  Schulen  einfügen  läszt. 
Es  ist  wol  nichts  weiter  als  Unbekanntschaft  mit  dem,  was  unsere  Schufen 
wollen  und  sollen,  wenn  man  verlangt  hat,  dasz  der  Unterricht  in  der 
Stenographie  erst  in  den  mittleren  oder  gar  in  den  oberen  Classen  unserer 
höheren  Lehranstalten  seinen  Anfang  nehme,  ln  diesen  Classen  haben 
die  Schüler  mit  ganz  anderen  Dingen  vollauf  zn  thun;  die  Stenographie 
findet  daselbst  keinen  Platz,  und  keine  der  jetzigen  Lehrstunden  kann 
und  darf  ihr  geopfert  werden.  Wenn  ihr  jetzt  an  ein  und  der  andern 
Anstalt  selbst  in  den  oberen  Classen  ein  Plätzchen  eingeräumt  worden 
ist , so  ist  zwischen  diesem  Stadium  der  Duldung  und  der  wirkliches 
Aufnahme  in  den  obligatorischen  Lehrplan  ein  himmelweiter  Unterschied. 
Schreiben  und  Lesen  müssen  die  Kinder  lernen ; und  wer  es  nicht  ah 
Kind  gelernt  hat,  der  wird  im  späteren  Alter  viel  Zeit  und  Kraft  darauf 
verwenden  müssen,  welche  er  zu  höheren  Zwecken  besser  verwerten 
könnte  (Haepe,  § 15  und  16;  Eggers,  d.  St.  i.  d.  Sch.  S.  39  und  47; 
Koechly,  S.  217  und  218).  In  dem  Lehrplan  für  unsere  Gymnasien  sind 
für  jede  der  beiden  unteren  Classen  wöchentlich  drei  SchreibstuBden 
angesetzt.  Nun  gehe  man,  um  der  Stenographie  zuerst  den  Eintritt  in  die 
Gymnasien  zu  ermöglichen , in  jeder  der  beiden  untersten  Classen  eine 
Schreibslunde  wöchentlich  der  Stenographie  ab;  und  diese  Stunde  wird 
für  den  eigentlichen  Zweck  des  Gymnasiums  in  um  so  höherem  Grade  ver- 
wendet werden , um  wie  viel  höher  die  Stenographie  über  der  Current- 
schrifl  stellt.  Wenn  man  als  Pensum  der  untersten  Classe  die  Wortbil- 
dung und  als  Pensum  der  zweiten  Classe  die  Worlkürzung  festsetzt,  so 
müste  es  mit  eigenen  Dingen  zugeben , wenn  nicht  jeder  Quartaner  der 
Stenographie  so  weit  Herr  wäre,  dasz  man  ihm  unrecht  thun  würde, 
wenn  man  verlangen  wollte,  dasz  er  sich  noch  jemals  einer  andern  Schrifl 
bediene  als  der  stenographischen.  Was  von  den  Gymnasien,  gilt  in  der- 
selben Weise  von  allen  gleichslehenden  Anstalten;  es  gilt  insbesondere 
auch  vun  den  Lehrerseminarien ; und  wenn  die  Stenographie  in  diesen 
festen  Fusz  gefasst  bat,  dann  haben  wir  sie  auch  in  den  Dorfschulen. 

Ebenso  scheint  es  uns,  dasz  man  nicht  minder  das  Interesse  der 
Schule  als  der  Stenographie  verkennt,  wenn  man  fordert,  dasz  die  Steno- 
graphie als  facultativer  Lehrgegenstand  in  unsere  Schulen  eingeführt 
werde.  Wenigstens  unter  Schulmännern  kann  füglioh  von  einem  andern 
Unterricht  als  von  einem  obligatorischen,  und  der  von  einem  Lehrer 
erteilt  wird,  welcher  dem  Lehrercollegium  angehört,  nicht  die  Rede  sein, 
weil  die  Erfahrung  zur  Genüge  dargethan  hat , dasz  jeder  andere  Unter- 
richt für  die  Schule  wol  eine  Last,  aber  von  keinem  Werllie  sein  kann 
(Haepe,  § 12  und  16;  Koechly,  S.  215).  Doch  selbst  ein  obligatorischer 
Unterricht  kann  nur  den  beabsichtigten  Zweck  erreichen , wenn  ihm  die 
Schule  die  richtige  Stellung  an  weist,  d.  h.  wenn  die  Schule  mit  Strenge 
darauf  hält,  dasz  kein  Schüler  versetzt  wird,  der  nicht  den  Forderungen 
genügt:  Unter  diesen  Bedingungen  aber  wird 1 die  praktische  Einübung 
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der  stenographischen  Wortbildung  den  wichtigsten  Unterrichtslachern  in 
den  unteren  Classen  unserer  höheren  Lehranstalten,  dem  Unterricht  in  der 
lateinischen  Grammatik  (Haepe,  § 9;  Koechly,  S.  210  und  211)  und  im 
Rechnen,  sich  ebenbürtig  zur  Seile  stellen.  Wie  der  Unterricht  im  Rech- 
nen durch  praktische  Einübung  der  Grundprincipien  den  Geist  des  Kindes 
empfänglich  macht  für  die  wissenschaftliche  Strenge  der  Algebra,  wie 
die  Etymologie  der  lateinischen  Grammatik  dem  späteren  Ernst  der  classi- 
schen  Studien  den  Boden  lockert  und  bereitet;  so  wird  auch  die  steno- 
graphische Wortbildung  und  Worlkürzung  die  Grundregeln  der  deutschen 
Grammatik  praktisch  cinüben  und  den  Geist  des  Schülers  empfänglich 
machen  für  ein  gründliches  Studium  der  Muttersprache. 

20)  Wenn  wir  zum  Schlusz  die  Resultate  der  angestellten  Unter- 
suchungen zusammenfassen  wollten,  so  dürften  die  folgenden  Sätze  als 
erwiesen  angesehen  werden.  — Kein  Mensch  kann  gebildet  werden,  ohne 
dasz  er  schreiben  und  lesen  gelernt  hat.  Die  Schrift  ist  also  wesentlich 
und  notwendig,  damit  der  Mensch  seine  Bestimmung  erfülle.  — Die 
Stenographie  Gahelsbergers  ruht  auf  wenigen  Grundprincipien,  welche 
im  Wesen  des  Menschen,  in  den  Eigentümlichkeiten  unserer  Muttersprache 
und  in  dem  zu  erreichenden  Zweck  ihre  naturgemäsze  Begründung  finden. 
Aus  diesen  Grundprincipien  heraus  wird  das  ganze  Lehrgebäude  mit  logischer 
Notwendigkeit  aufgebaut,  d.  h.  die  Stenographie  besitzt:  die  Hauptkenn- 
zeichen der  Wissenschaftlichkeit.  — Die  Stenographie  genügt  den  Haupt- 
forderungen an  eine  vollkommene  Schrift,  nemlich  der  Einfachheit,  der 
Deutlichkeit,  der  Schönheit  und  der  Schnelligkeit,  in  einem  solchen  Grade, 
dasz  nichts  zu  wünschen  übrig  bleibt,  und  dasz  insbesondere  von  einem 
Vergleich  der  Stenographie  mit  der  Currentschrift  nicht  die  Rede  sein 
kann.  — Einfachheit  und.  Natürlichkeit,  sind  Grundbedingungen  jeder 
Wissenschaftlichkeit;  und  einfachere  Mittel  zum  Zweck,  wie  sie  Gabels- 
berger in  seiner  Schrift  geschaffen , sind  wol  nicht  möglich.  — Die  ste- 
nographischen Schriftzeichen  sind  so  schreibflüchtig,  beweglich  und  ver- 
bindungsfähig,  dasz  die  meisten  Laute,  welche  unsere  Zunge  zu  einem  einzi- 
gen Klange  zu  verbinden  im  Stande  ist,  auch  für  das  Auge  zu  einem  einzigen 
Schriftbilde  verschmelzen ; wodurch  die  Schrift  dem  Ideale  einer  sichtbaren 
Sprache  so  nahe  als  möglich  kommt.  — Der  Kern  unserer  Muttersprache 
liegt;  in  den  Consonanten;  daher  ruht  die  Wurzel  der  Vocalisationslehre 
im  Wesen  der  Sprache.  — Alle  Buchstaben,  welche  in  einer  bestimmten 
Zeit  in. Worten  ausgesprochen  werden  können,  in  derselben  Zeit  auch  zu 
sehen,  ist  physisch  unmöglich;  daher  haben  die  Kürzungsmittel,  welche 
Babelsberger  aufgestellt;  in  der  Natur  der  Sacho  ihre  notwendige  Be- 
gründungi  — - Wie  der  Gebildete  anders  liest  als  der  Ungebildete,  so  lehrt 
auch  die  Stenographie  den  Gebildeten  an  den  Gebildeten  anders  schreiben 
als  an  den  Ungebildeten ; und  selbst  die  Schrift:  der  Gebildeten  wird  um 
so  vollkommener  sein,  in  je  höherem  Grade  der. Schreiber  und  der  Leser 
auf  das  Prädical  'gebildet*  Anspruch  machen  dürfen.  — Jede  Wissenschaft 
ist  nur  so  lange  lebensfähig,  als  sie  entwicklungsfähig  ist.  Eine  Schrift 
aber,  welche  auf  solchen  Principien  ruht,  dasz  eine  Eigenschaft  ihrer 
Vollkommenheit;  nemlich  die  Schnelligkeit,  von  dem  Bildungsgrade  des 
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Schreibers  abhängt,  musz  in  demselben  Grade  entwicklungsfähig  sein, 
als  Diejenigen,  welche  sich  jener  Schrift  bedienen,  bildungsfähig  sind. 

— Wie  gut  zu  lesen  im  wahren  Sinne  des  Wortes  eine  Kunst  ist,  welche 
jeden  Gebildeten  bezaubert,  so  sind  auch  in  Gabelsbergers  Stenographie 
Nachschriften  von  Reden  gedruckt,  welche  im  wahren  Sinne  des  Wortes 
Kunstwerke  genannt  werden  dürfen , weil  sie  dem  sachkundigen  Leser 
einen  ähnlich  wohlthuenden  Genusz  bereiten  werden,  wie  der  Vortrag 
eines  guten  Vorlesers.  — Wie  die  Kunstfertigkeit  des  Musikers  zur  Kunst 
wird,  wenn  derselbe  fähig  ist,  in  jedem  Musikstück,  sofort  vom  Blatt,  nicht 
nur  die  richtigen  Noten,  sondern  auch  mit  dem  richtigen  Vortrag  zu  spielen, 
so  verdient  auch  der  Stenograph  mit  Recht  den  Namen  eines  Künstlers,  wenn 
er  die  Fähigkeit  besitzt,  den  Vortrag  des  Redners  wortgetreu,  mit  allen  in- 
dividuellen Eigentümlichkeiten,  und  in  derselben  Zeit  auf  dem  Papier  zu 
fixieren , und  zwar  so  zu  fixieren,  dasz  er  nicht  ein  Strichelchen  mehr  und 
nicht  ein  Slrichelchen  weniger  schreibt,  als  zum  wortgetreuen  Wiederlesen 
notwendig  ist,  so  dasz  das  Geschriebene  und  das  zum  Wiederlesen  Not-  I 
wendige  in  vollständiger  Harmonie  steht.  Daher  verdient  Gabeisbergers 
Erfindung  in  gewissem  Grade  den  Namen  einer  Kunst  im  wahren  Sinne 
des  Wortes.  — Weil  ein  gewisser  Grad  von  Bildung  unerlässlich  ist, 
um  die  Schrift  Gabelsbergers  vollkommen  und  im  ganzen  Umfange  zu 
seinem  Eigentum  zu  machen , und  weil  die  Schrift  um  so  vollkommener 
ist,  je  gebildeter  der  Schreiber:  so  musz  auch  das  Erlernen  dieser  Schrift 
bis  zum  höchsten  Grade  ihrer  Vollkommenheit  von  wesentlichem  Einllusz 
sein  auf  die  Bildung  des  Geistes.  Deshalb  ist  Gabeisbergers  Stenographie 
ein  Mittel,  welches  geeignet  ist,  wesentlich  beizutragen  zu  dem  Zweck, 
welchen  unsere  Schulen  zu  erfüllen  haben.  — Weil  die  Currentschrifl 
auf  die  Modificalionen,  welche  die  einzelnen  Lautzeichen  bei  der  Wort- 
bildung erleiden,  wenig  oder  gar  keine  Rücksicht  nimmt,  während  in  der 
Stenographie  jene  Modificalionen  bei  der  Wahl,  Verbindung  und  Ver- 
schmelzung der  Buchstabenzeichen  maszgebend  und  bestimmend  sind:  so 
ist  die  Wortbildung  der  Stenographie  leichter  zu  erlernen  als  der  Current- 
schrifl. — Wer  die  Forderungen,  welche  die  heutige  Orthographie  an 
Jeden  stellt,  der  schreiben  lernt,  vergleicht  mit  den  Forderungen  der 
Gabelsbergerschen  Wortbildung  und  Wortkürzung,  für  den  ist  auch  die 
gröszere  Einfachheit  und  daher  geringere  Schwierigkeit  der  Stenographie 
erwiesen.  — Alle  Vorkenntnisse,  welche  zur  vollständigen  Aneignung 
und  Bchcrschung  der  beiden  ersten  Abschnitte  der  Gabelsbergerschen 
Stenographie  erforderlich  sind,  werden  in  unseren  Schulen  von  acht- bis 
zehnjährigen  Kindern  gefordert,  und  zwar  gefordert,  um  sie  auf  fremde 
Sprachen  anzuwenden.  — Knaben  von  vierzehn  Jahren  haben  mit  spie- 
lender Leichtigkeit  und  verhältnismäszig  in  sehr  kurzer  Zeit  die  Gabels- 
bergersche  Wortbildung  und  Wortkürzung  vollständig  zu  ihrem  Eigentum 
gemacht.  — Jedes  Kind  musz  vom  sechsten  bis  zum  vollendeten  vierzehn- 
ten Jahre  die  Schule  besuchen.  Der  pflichtmäszige  Schulbesuch  jedes  Kindes 
fällt  also  in  dasselbe  Alter,  in  welchem  die  Kinder  hundert  andere  Dinge 
lernen , welche  mehr  Fähigkeit  und  geistige  Kraft  erfordern , als  die 
beiden  ersten  Abschnitte  der  Gabelsbergerschen  Stenographie.  — Kinder 
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lernen  die  Stenographie  leichter  und  schneller,  als  Männer  in  reiferem 
Alter.  — Daher  hat  der  folgende  Satz  seine  volle  Berechtigung : Steno- 
graphisch schreiben  und  lesen  müssen  die  Kinder  lernen;  und  wer  es  nicht 
als  Kind  gelernt  hat,  der  wird  im  spätem  Alter  viel  Zeit  und  Kraft  darauf 
verwenden  müssen,  welche  er  zu  höheren  Zwecken  besser  verwerthen 
könnte.  Dagegen  erfordert  die  vollständige  Einübung  der  Satzkürzung 
bis  zu  dem  Grade,  dasz  sie  befähigt,  auch  die  schnellste  Rede  wortgetreu 
nachschreiben  zu  können,  mehr  Zeit  und  Kraft,  als  der  Nutzen  werth  ist, 
der  sich  für  die  Schule  daraus  ergiebt.  Deshalb  überlasse  man  die  prak- 
tische Anwendung  der  Satzkürzung  den  befähigteren  Köpfen  und  den- 
jenigen, welche  sich  zu  Stenographen  von  Facli  ausbilden  wollen;  denn 
in  Rücksicht  auf  den  Zweck  unserer  Schulen  ist  die  Fähigkeit,  auch  die 
schnellste  Rede  wortgetreu  nachschreiben  zu  können , eine  sehr  gleich- 
gültige Sache. 

Braunsberg.  J.  Tietz. 


47. 

Friedrich  Thierschs  Leben.  Herausgegeben  von  Heinrich 
W.  J.  Thier s ch.  2 Bände.  Leipzig  und  Heidelberg.  C.F. 
Wintersche  Verlagshandlung.  1866.  Ir  Band  1784 — 1830. 
XXIV  u.  382  S.  8;  2r  Band  1830—1860.  XL  u.  633  S. 

Mit  Freude  begrüszen  wir  ein  Werk,  welches,  wie  das  Leben 
Thiersch’s,  so  recht  geeignet  ist,  uns  mitten  hinein  in  die  Bewegung  zu 
versetzen,  von  welcher  seit  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  neben  Staat 
und  Kirche  auch  die  Schule  in  Deutschland  nicht  frei  geblieben  ist.  Frie- 
drich Thiersch  ist  recht  eigentlich  ein  Mittelpunct  dieser  Bewegung  ge- 
wesen, er  ein  Mann  der  Wissenschaft  und  ein  Schulmann  von  hervor- 
ragender Bedeutung  zugleich.  In  dem  vorliegenden  Werke  erzählt  uns 
der  Sohn  Heinrich  Thiersch  das  Leben  seines  Vaters  oder  er  gibt  vielmehr 
nur  den  leitenden  Faden  der  Erzählung,  indem  der  Hauptleil  des  Werkes 
aus  Briefen  besteht,  die  meist  von  Th.  an  seine  zahlreichen  und  über  ganz 
Deutschland  zerstreuten  Freunde,  zum  Teil  auch  von  seinen  Freunden  an 
ihn  gerichtet  waren.  Wir  finden  Correspondenzen  mit  Lange  in  Pforta, 
Jacobs  in  Gotha,  G.  Hermann,  Creutzer,  Voss,  Cotta,  Platen,  Karl  und 
Auselm  Feuerbach,  König  Ludwig  und  Kronprinz  Maximilian  von  Bayern, 
König  Friedrich  Wilhelm  IV  von  Preuszen,  Schubert,  Schelling,  Bunsen 
u.  A.  Diese  Briefe  werden  jedesmal  nach  dem  vom  Herausgeber  behan- 
delten Zeitabschnitte  als  selbstredende  Beweisstücke  mitgeteilt. 

Der  erste  Band  zerfällt  in  10  Abschnitte : 1)  Das  Vaterhaus.  2)  Schul- 
pforta.  3)  Leipzig.  4)  Göttingen.  5)  Erste  Wirksamkeit  in  München  zur 
Zeit  der  französischen  Oberherschaft.  6)  Die  Zeit  der  Befreiungskriege 
und  Reisen  nach  Paris,  Wien  und  London.  7)  Begründung  des  Haus- 
standes. Wissenschaftliche  Arbeiten.  Reaction  in  Deutschland.  Erhebung 
N.  Jahrb.  f.  Phil  u.  Päd.  U.  Abt.  1867.  Hft.  9.  30 
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in  Griechenland.  8)  Reise  nach  Italien.  9)  Letzte  Jahre  des  Königs  Maxi- 
milian Joseph.  Regierungsantritt  Ludwig  I.  10)  Wirksamkeit  für  die  ge- 
lehrten Schulen.  — Der  zweite  Band  enthält  6 Abschnitte:  11)  Wirkung 
der  Julirevolution  auf  Bayern.  Th.s  Reise  nach  Griechenland,  erste  Hälfte. 
12)  Reise  nach  Griechenland,  zweite  Hälfte.  13)  Th.s  Beziehungen  zu 
der  griechischen  Regentschaft.  Seine  Wirksamkeit  für  das  Unterrichts- 
wesen  unter  dem  Ministerium  Wallerstein.  14)  Die  Zeiten  des  Ministe- 
riums Abel.  Th.  in  der  Opposition.  Philologenversammlungen.  Verkehr 
mit  dem  Kronprinzen  Maximilian.  15)  Die  stürmischen  Jahre  1847  und 
1848.  Th.  als  Rector  der  Universität  München.  16)  Die  Zeiten  des  Kö- 
nigs Maximilian  II.  Th.  als  Präsident  der  Akademie  der  Wissenschaften. 
Letzte  Reisen.  Lebensabend  und  Ende. 

Die  beiden  Bände  enthalten  eine  Fülle  interessanter  Beziehungen, 
Erlebnisse  und  Bemerkungen.  Zuweilen  will  es  uns  scheinen,  als  sei  es 
kein  glückliches  Zusammentreffen,  dasz  der  Sohn  der  Biograph  des  Vaters 
ist,  und  dasz  des  Lohes  zu  viel,  wTeil  der  Tadel  fast  ganz  fehlt.  Aber  wir 
müssen  bekennen,  dasz  mit  zarter  Hand  und  groszem  Takt  diese  Unzuträg- 
lichkeit gemildert  wird.  Die  vollständige  Mitteilung  der  Berichte  von  Th. 
aus  Griechenland  an  König  Ludwig  ist  gewis  gut  gemeint  und  für  einen 
künftigen  Geschichtschreiber  der  Geschichte  der  Neugriechen  von  un- 
schätzbarer Wichtigkeit;  als  Beiträge  zur  Lebensgeschichte  nehmen  sie 
freilich  fast  einen  zu  groszen  Raum  ein  und  ermüden  durch  die  unvermeid- 
liche Wiederholung  derselben  Gegenstände. 

Für  die  Zwecke  dieser  pädagogischen  Zeitschrift  scheint  es  nicht 
unangemessen,  als  Probe  des  Ganzen  den  lOn  Abschnitt  des  ersten  Ban- 
des 'Thierschs  Wirksamkeit  für  die  gelehrten  Schulen’  einer  etwas  ein- 
gehenderen Besprechung  zu  unterwerfen. 

Nach  der  Aufhebung  des  Jesuitenordens  hallen  in  Bayern  unter  Kur- 
fürst Karl  Theodor  die  Klöster  die  meisten  Schulen  übernommen.  Nach- 
dem auch  die  Klöster  meist  aufgehoben  waren,  standen  noch  einzelne  Ex- 
jesuiten und  zahlreiche  Conventualen  im  Lehramte.  In  den  neuen,  meist 
protestantischen  Provinzen  des  Königreichs  waren  sehr  verschiedenartige 
Lehranstalten.  Man  wrar  rasch  bei  der  Hand,  nach  der  damaligen  Art,  wie 
überall  so  auch  hier  uniformierend  einzugreifen.  Bereits  1804  erschien 
der  'Lehrplan  für  alle  churpfalzbayerischen  Mittelschulen’,  wonach  die 
alten  Sprachen  den  Realien  untergeordnet  wurden;  man  untergrub  das 
Studium  der  allen  Sprachen  und  vermochte  doch  die  Realien  nicht  zu 
lieben.  Niethammer  veranlaszte  durch  seinen  Einflusz  und  die  Schrift: 


Der  Streit  des  Philanthropinismus  und  Humanismus  in  der  Theorie  des 
Erziehungsunterrichts  unserer  Zeit’  (1808)  eine  neue  Aenderung,  die  sich 
kund  that  in  der  Verordnung  'Allgemeines  Normativ  der  Einrichtung  der 
öffentlichen  Unterrichtsanstalten  in  dem  Königreiche  Bayern’.  Dieses  Nor- 
mativ ordnete  eine  Realschule  und  ein  Realinstitut  neben  dem  Progynina- 
sium  und  Gymnasium  an,  was  mehr  Klarheit  brachte;  aber  das  Gymnasium 
blieb  immer  noch  mit  fremdartigen  Stoffen  überladen  und  die  neuen  Real- 
anstaltcn  zeigten  keine  Lebensfähigkeit.  Montgelas  strich  auch  noch  den 
notleidenden  Lehrern  in  den  Hungerjahren  1816  und  1817  die  schon 
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beantragten  Theuerungszulagen.  Im  Jahre  1816  ermäszigle  man  die  An* 
forderungen  und  'stellte  ein  Ideal  der  Miltelmäszigkeit  auf’.  Ein  Reform» 
versuch  1824  wurde  ebenfalls  vereitelt.  König  Ludwig  erweckte  bei  sei- 
ner Thronbesteigung,  neue  Hoffnungen.  Tb.  verlor  keine  Zeit  und  begann 
schon  1825  sein  umfassendes  Werk  'Leber  gelehrte  Schulen’  (Stuttgart 
hei  Cotta);  von  1826 — 1831  erschien  das  Werk  in  einzelnen  Heften  und 
wuchs  zu  drei  Banden  mit  mehreren  Beilagen  an.  'Diese  Arbeit’,  sagt 
der  Herausgeber,  'hat  einen  bleibenden  Werth,  und  es  liegt  in  ihr,  wenn 
uns  die  Hoffnung  nicht  täuscht,  ein  noch  in  Zukunft  zu  hebender  Schatz.’ 
Der  gelehrte  Unterricht  entwickelt  sich  uaturgemäsz  in  drei  Stufen,  der 
Lateinschule,  dem  Gymnasium  und  der  Universität.  Th.  stellte  als  Muster 
hin  für  die  unterste  Stufe  die  Präceplorschulen  Württembergs,  für  das 
Gymnasium  die  sächsische  Fürstenschule  Pforta,  für  die  Universität  die 
Georgia  Augusla  in  Güttingen.  Im  ersten  Bande  handelte  Th.  von  den  La- 
teinschulen und  dem  Gymnasium.  Der  Minister  von  Zentner  hatte  einst 
zu  Th.  geäuszert : * Der  Staat  braucht  den  grösten  Teil  seiner  Diener  zu 
einer  beschränkten  Thätigkcit,  dem  ad  hoc  der  allen  Redeweise.  Dafür 
sollen  sie  vorbereitet  und  darauf  abgerichlet  werden.  Kommen  Männer 
von  gröszercr  Auszeichnung,  so  werden  sie  unbrauchbar.  Es  ist  demnach 
verständig  gctlion,  wenn  die  Forderung  an  die  Schule  herabgeslimmt,  der 
Unterricht  beschränkt  wird’  (I  16).  Th.  vertritt  dagegen  den  Werth  der 
echten  Geistesbildung  für  Staat  und  Kirche,  die  hohe  Bestimmung  der 
Schulen,  die  altüberlieferte  Würde  des  Lchrstandes.  Die  bildende  Kraft 
des  Unterrichts  im  Lateinischen,  die  hohe  Bedeutung  des  Griechischen, 
die  Ueberlrcibung  der  Gefahren  des  Studiums  der  alten  Classikcr  wird 
besonders  beleuchtet.  'Jacob  Grimm,  die  gröste  Autorität  in  diesem  Fache, 
widerrälh  einen  besonderen  Unterricht  in  der  deutschen  Grammatik.’  Als 
ein  Anhänger  Salzmanns  und  Basedows  dem  König  Max  die  Resultate  des 
Unterrichts  in  Geschichte,  Geographie,  Naturkunde,  Denklehre,  Geschmack- 
lehre  und  anderen  Kunden  rühmte,  fragte  der  König:  'Nun,  und  das  La- 
tein? Wann  lernen  die  Knaben  denn  das?’  Auf  die  Erwiderung,  dasz 
sie  das  später  anfiengen,  im  14n  Jahre  etwa,  war  der  kurze  Bescheid: 
'Wie,  mit  dem  vierzehnten  Jahre?  Da  werden  sie  einen  Pfifferling  lernen’ 
(I  278.  279).  In  der  höchsten  Classe  des  Gymnasiums  soll  sich  an  die 
Lesung  der  Alten  die  Einleitung  in  das  Studium  der  Philosophie,  bestehend 
aus  einem  Unterricht  in  der  althergebrachten  formalen  Logik  und  in  den 
Hauplmomcnlen  der  Geschichte  der  griechischen  Philosophie,  anschlieszen. 
In  der  Geschichte  genügt  tabellarische  Uebersicht  und  Einprägung  der 
Hauptsachen  ins  Gedächtnis  als  Vorstufe  für  spätere  Studien.  Deutsche 
Aufsätze,  zu  denen  der  Schüler  den  Stoff  aus  sich  selbst  schöpfen  soll, 
sind  in  der  Lateinschule  und  im  Gymnasium  vom  Uebel , angemessen  nur 
Reproductionen.  In  der  Mathematik  werden  die  Forderungen  mäszig  ge- 
stellt, 'vielleicht  zu  mäszig’,  fügt  der  Herausgeber  hinzu,  alles  in  dem 
Bestreben,  die  Jugendfrische  gegen  Ueberbürdung  zu  schützen.  Man  wolle 
nicht  Philologen  erziehen.  'Wie  sich  der  Religionsunterricht  zur  Theolo- 
gie, so  soll  sich  der  Gymnasinlunlerricht  in  den  Classikern  zur  Philologie 
verhalten.’  Für  den  Lehrer  sei  natürlich  gediegene  philologische  Bildung 
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nötig.  Als  Muster  der  rechten  Disciplin  stellte  Th.  hin:  'Strenge  Zucht, 
mit  Schonung  für  die  Eigentümlichkeit  des  Knaben  und  Jünglings,  ein 
Geist  der  Ordnung  und  Gcsetzmäszigkeit,  unbedingte  Achtung  vor  dem 
Ansehen  de»'  Lehrers,  wo  er  auf  seinem  Rechte  steht,  aber  Achtung  auch 
vor  dem  Jünglinge,  wo  er  sich  in  dem  Kreise  des  Fleiszes  und  der  Wohl- 
anständigkeit bewegt,  alles  durchdrungen  von  m3nnlichem  Ernst  und 
würdevoller  Feierlichkeit’  (I  459).  Die  Lyceen,  welche  mit  einem  zwei- 
jährigen Cursus  zwischen  Gymnasium  und  Universität  bestehen,  bekämpfte 
Th.  und  sah  sie  als  Schmarotzerpflanzen  an,  welche  dem  Gymnasium  und 
der  Universität  die  besten  Kräfte  entziehen  und  nichts  Entsprechendes 
leisten  können. 

Ein  lichtvolles  Bild  gibt  der  Herausgeber  von  dem  Zustande  der  da- 
maligen Universität  Landshut,  seit  1800  von  Ingolstadt  dahin  verlegt  und 
1826  nach  München  übergeführt.  Mil  Begeisterung  ergriff  Th.  diese  Ge- 
legenheit, und  der  2e  Band  'Die  hohen  Schulen,  mit  besonderer  Rück- 
sicht auf  die  Universität  in  München’  (1827)  ist  eine  feurige  Schutzrede 
für  die  Würde  und  Freiheit  der  Universitäten.  Th.  wurde  zum  Professor 
an  der  Universität  ernannt,  sein  philologisches  Seminar  der  Universität 
einverleibt,  und  seit  1828  verband  er  damit  ein  pädagogisches  Practicum, 
wobei  die  Epicrisis,  welche  von  Th.  am  Schlnsz  gegeben  wurde,  als  sein 
anregend  und  belehrend  gerühmt  wird.  Th.  hatte  auch  die  hohe  edle 
Absicht,  das  gauze  Studenlenieben  zu  veredeln ; cs  kam  auch  wirklich  un- 
ter dem  Namen  'Aula’  eine  Verbindung  zu  Stande,  in  der  man  das  geist- 
lose Wesen  der  Landsmannschaften  und  das  politisch-gefährliche  der 
Burschenschaft  fern  zu  halten  suchte.  Es  war  eine  freilich  kurze,  aber 
doch  schöne  Blütezeit.  Mit  den  politischen  Stürmen  des  Jahres  1830  löste 
sich  die  Aula  auf. 

Zur  neuen  Gestaltung  der  auf  die  Universität  vorbereitenden  Anstal- 
ten war  aber  immer  noch  nichts  geschehen.  Jetzt  wurde  auch  dafür  eine 
Commission  von  zehn  Mitgliedern,  wozu  Th.,  Schelling  und  die  Rectoren 
der  beiden  Münchner  Gymnasien  gehörten,  eingesetzt,  ln  achtzehn 
Sitzungen  verständigte  man  sich  über  alle  Hauptpuncte.  Th.  übernahm 
die  Redaction  und  Motivierung,  und  am  8 Februar  1829  wurde  der  neue 
Plan  publiciert.  Die  Lyceen  sollten  verschwinden,  das  Gymnasium  aus 
vier  Classen  bestehen , und  in  allen  Städten  von  mehr  als  3000  Einwoh- 
nern sollten  lateinische  Schulen  errichtet  werden.  Hauptzüge  sind:  Der 
vollständige  Cursus  währt  sechs  Jahre;  das  Latein  hat  die  Mehrzahl  der 
Stunden;  vom  Griechischen  kann  dispensiert  werden;  die  Präceploren  der 
Lateinschulen  können  in  ihrer  Sphäre  bleiben,  aber  Gehaltszulagen  erhal- 
ten ; nach  fünfjährigem  Dienst  soll  der  Gehalt  der  Präceploren  auf  1000, 
der  der  Professoren  auf  1500  Gulden  und  höher  steigen.  Religion  und 
Mathematik  sollen  von  Fachlehrern,  alle  übrigen  Fächer  vom  Classenlehrer 
gelehrt  werden.  Neuere  Sprachen , Zeichnen , Musik  usw.  sind  nicht  vor- 
geschrieben. Ein  eigenes  Absolutorial-  oder  Maturitätseiamen  wird  nur 
den  Schülern  auferlegt , über  deren  Befähigung  zum  Uebergang  auf  die 
Universität  Zweifel  bestehen.  Der  Herausgeber  rühmt  die  zuletzt  erwähnte 
Bestimmung  und  sagt : ' Wer  die  modernen  Gymnasien  kennt,  weisz,  wel- 
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chen  schädlichen  Druck  die  Last  des  Maturitälsexamens  ausübt.  Das  Jahr, 
in  dem  die  Thäligkeit  des  Jünglings  sicli  zur  Selbständigkeit  entfalten  und 
einen  höheren  Charakter  annehmen  sollte,  wird  zum  geistlosen  Frolm- 
tlienst  einer  nur  gedächtnismäszigen  Einübung  und  Wiederholung  mannig- 
facher Stoffe  herabgewürdigt  und  der  junge  Mann  verläszt  das  Gymnasium, 
nachdem  ihm  zuletzt  noch  die  schönsten  Gegenstände  gründlich  verleidet 
worden,  mit  dem  Vorsatz,  sich  nun  im  ersten  Universitälsjahre  in  Müszig- 
gang  und  Vergnügungssucht  zu  entschädigen  und  unschätzbare  Lebens- 
jahre 'wie  ein  Geschwätz’  dahin  fahren  zu  lassen’  (S.  300).  Von  dem 
ganzen  Schulplane  wird  gesagt , dasz  er  geeignet  gewesen  sei , Ordnung 
und  Solidität  in  das  Chaos  der  bayerischen  Schulen  zu  bringen.  'Er 
musle  eben  so  günstig  auf  die  Lehrer  wie  auf  die  Schüler  wirken ; die 
Lehrer  musten  sich  durch  die  ihnen  angewiesene  Stellung  gehoben  fühlen, 
sie  waren  in  der  Lage,  mit  Lust  und  Liebe  zu  arbeiten  und  sich  selbst 
wissenschaftlich  zu  vervollkommnen.’  Anerkennungen  aus  Paris,  Berlin, 
Cöln,  London,  ja  aus  Amerika  erfolgten.  Dagegen  erhob  sich  in  Bayern 
von  zwei  Seiten  Widerspruch,  von  Seilen  der  allkatholischcn  Lehrmetho- 
den und  anderseits  von  dem  modernen , auf  das  im  Leben  Brauchbare  ge- 
richteten Realismus. 

Th.  hat  gegen  diese  Gegner  den  3n  Band  seines  Werkes  gerichtet. 
Die  einen,  der  geistliche  Rath  von  Schrank  und  Professor  der  Philosophie 
und  Rector  des  Lyceuuis  Meilinger,  wollten  die  Ciassiker  nicht  als  Geistes- 
nahrung, sondern  nur  als  Muster  des  schönen  Vortrags  gelten  lassen; 
sie  wollten  'die  alten  heidnischen  Schwätzer  und  Fabellianseu’  ganz  aus- 
geschlossen und  das  Latein  an  Orosius,  Sadoletus  und  Sanazarius  gelehrt 
haben  (I  184 — 186).  Die  anderen,  deren  Wortführer  Decan  Stephani  in 
Gunzenhausen  war  — 'derselbe  Mann,  der  in  einer  Schrift  über  das  hei- 
lige Abendmahl  als  Titelkupfer  den  Catilina  abbilden  liesz,  wie  erden 
Verschworenen  Menschenblut  zu  trinken  gibt’  — verschrieen  den  Schul- 
plan als  ein  Werk  der  Jesuiten  und  Dunkelmänner.  Sie  wollten  das  Latein 
verbannt  wissen,  weil  es  die  römische,  also  die  Jesuilensprache  ist,  und 
meinten,  wenn  überhaupt  eine  lodte  Sprache  gelehrt  werde,  sollte  es  das 
Sanscrit  sein.  Auch  Oken  stimmte  im  Würzburger  Volksblalt  solchen  An- 
sichten in  abenteuerlicher  Weise  bei;  nach  ihm  uiusz  der  Schulunterricht 
schon  auf  der  untersten  Stufe  'die  gesamte  Cullur  der  Welt  in  sich  fas- 
sen’; er  füllt  die  Schule  mit  Naturgeschichte  der  drei  Reiche,  mit  Physik, 
Chemie,  Astronomie,  Anatomie,  Geometrie,  Geographie  und  Geschichte. 
'Wenn  dann  noch  das  Hauptsächlichste  aus  der  Oekonomie,  Technologie, 
Mythologie,  Kunst  usw.  beigegeben  wird,  kann  jeder  junge  Mensch  nicht 
blosz  in  die  Welt,  sondern  in  jede  Gesellschaft  treten.’  Th.  weist  diese 
Ansichten  mit  Entschiedenheit  zurück.  'Der  Baum  unserer  Bildung’,  sagt 
er,  'streckt  seine  Wurzeln  durch  alle  Räume  der  vergangenen  Jahrhunderte 
«nd  zieht  unablässig  Nahrung  aus  Allem,  was  in  ihrem  Schosze  Groszes, 
Edles  und  Heiliges  verborgen  liegt.  Diese  Neuerer,  was  wollen  sie  anders, 
als  ihn  mit  allen  seinen  Fasern  ausreiszen,  um  au  seiner  Stelle  jenen  safl-, 
ast-  und  blätterlosen  Stamm  ihrer  pädagogisch-liUerarischen  Afterfreiheit 
und  Gleichheit  aufzurichten.  Vergebliches  Bemühen ! Noch  den  späten 
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Enkeln  wird  der  Eichbaum  der  allehrwürdigen  Bildung  Schalten  und  Er- 
quickung gewähren,  während  sie  selbst  durch  ihren  eigenen  Wahn  zu 
nichte  werden’  (III  78).  Th.  erweist  mit  siegender  Bered tsamkeit,  dasz 
es  nicht  auf  Mitteilung  vieler  Stoffe  für  das  Gedächtnis  ankomme,  Sendern 
auf  Weckung  und  Stärkung  der  geistigen  Kraft  und  Läuterung  des  Ge- 
schmacks. Das  Wissen  finde  sich,  wenn  das  Können  erstarkt  sei;  auf  Er- 
höhung des  geistigen  Vermögens  komme  es  an.  'Es  gilt,  dem  Geiste  seine 
Erhabenheit,  seine  Dichtung  auf  das  Höchste  und  Reinste  zu  bewahren’ 

(III  259). 

Noch  eine  dritte  Classe  von  Gegnern  trat  auf,  jene,  welche  die  clas- 
sische  und  die  realistische  Bildung  verbinden  wollen  und  die  gewisser- 
maszen  wegen  ihrer  Erfolge,  wie  der  Herausgeber  klagt,  der  Jugend 
Deutschlands  den  gröstcn  Schaden  zugefügt  haben.  Professor  Klunipp  in 
Stuttgart  war  ihr  bedeutendster  Vertreter,  wurde  aber  von  Professor  Sig- 
wart  in  Tübingen  so  treffend  widerlegt,  dasz  Th.  wenig  hinzuzufügen 
hatte.  Der  Herausgeber  nimmt  hiervon  Veranlassung,  Württemberg  und 
noch  mehr  Preuszen  des  zuletzt  erwähnten  Fehlers  zu  beschuldigen.  Der 
preuszische  Ministerialrath  Johannes  Schulze  halle  in  den  Jahrbüchern  für 
wissenschaftliche  Kritik  dem  bayerischen  Schulplan  von  1829  Einseitig- 
keit zum  Vorwurf  gemacht.  Th.  richtete  dagegen  ein  Heft  des  3n  Bandes 
unter  dem  Titel:  'Die  neue  Lehrweisheil  in  Preuszen  oder  die  gleich- 
mäszige  Steigerung  des  classischen  und  realistischen  Unterrichts’  (III 
309  ff.).  Th.  eifert  gegen  die  Vielgeschäftigkeit  in  den  preuszischen 
Schulen.  Für  die  Nebenfächer,  Deutsch,  Naturgeschichte,  Physik,  Zeich- 
nen werde  dort  ein  Masz  von  Zeit  und  Kraft  in  Anspruch  genommen,  wo- 
durch die  kühnsten  Forderungen  begehrlicher  Pädagogen  erfüllt  werden 
sollten.  Bis  in  die  untersten  Classen  reiche  das  System  der  Fachlehrer, 
so  dasz  schon  der  zehnjährige  Knabe  der  aufreibenden  Einwirkung  ver- 
schiedener Lehrer  unterliege,  bei  keinem  erwärmen  und  von  keinem  eine 
erziehende  Pflege  erfahren  könne.  Selbst  in  dem  allen  Pforta  bleibe  das 
classische  Studium  schon  zurück  (III  337).  Allerdings  werde  in  Preuszen 
viel  gelernt,  aber  'was  die  Lchrordnuug  übersieht,  ist  die  Grundbedin- 
gung aller  wahren  und  höhern  Bildung,  es  ist  die  Teilnahme,  erzeugt 
aus  Bewunderung  und  erzeugend  jenen  warmen  und  freien  Trieb  nach 
dem  vollen  und  ganzen  Genusz  desjenigen,  worauf  sie  gerichtet  ist.  Un- 
möglich aber  ist,  dasz  Teilnahme  gezeitigt  oder  stark  erhalten  werde 
auszer  durch  Sammlung  der  Thäligkeit  auf  wenige,  grosze  und  jeder  An- 
strengung würdige  Gegenstände.  Wo  ihr  Licht  über  dem  Innern  des  Kna- 
ben, des  Jünglings  aufgeht,  ist  ihm  das  Frühroth  des  neuen  Lebens  mit 
seinem  jede  Knospe  des  Geistes  erfrischenden  Hauch  angebrochen  und  ein 
Tag  der  Wärme,  der  Blüte  und  der  Frucht  hat  für  seine  Jugend  begonnen. 

Wo  aber  unter  einem  fast  unabsehbaren  Umfange  von  Gegenständen  Jedem 
die  gleiche  Thätigkcil  gewidmet  wird,  da  ist  Sammlung  und  Erholung  des  j 
Geistes  in  dem  Einen,  wie  in  dem  Andern  unmöglich.  Zwar  wird  der  nie 
rastende  Umschwung  des  Räderwerks  der  Schule  durch  Anspannung  ihre 
KraTl  vervielfältigen,  aber  in  demselben  Masze  wird  aus  der  Allen  gleich 
zugemessenen  Aufmerksamkeit  die  Gleichgültigkeit,  aus  dem  nil  admirari 
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Uebersättigung  und  Ueberdrusz  hervorgehen,  und  dieser  ist  der  Vorbote 
des  geistigen  Todes*  (S.  305).  Th.  traf  in  demselben  Jahre  Johannes 
Schulze  in  Berlin,  und  die  beiden  alten  Freunde  schienen  sich  von  der 
Uebereinstimmung  ihres  beiderseitigen  Slrebens  zu  überzeugen,  so  dasz 
Th.  im  folgenden  Hefte  eine  Ehrenerklärung  gab  (III  552 — 560):  'Habe 
ich  sein  Inneres  in  Wahrheit  begriffen,  so  wird  er  die  Hand,  die  ich  ihm 
hiermit  biete,  unbedenklich  ergreifen  und  wir  werden,  Jeder  in  seinem 
Kreise  und  in  seiner  Art,  für  die  gemeinsame  grosze  Sache  künftig  in  un- 
gestörter Eintracht  wirken.  Denn  heilbar,  sagt  Homer,  sind  die  Herzen 
der  Edlen.’ 

Der  Herausgeber  fügt  freilich  keinen  schmeichelhaften  Epilog  hinzu ; 
er  sagt,  wie  es  scheint  mit  einiger  Bitterkeit,  aber  doch  wol  nicht  ohne 
alle  Wahrheit  (S.  306):  'Indessen  wurden  dort  die  Dinge  nicht  besser, 
sondern  schlimmer;  — die  Biireaukratie  umspannte  mehr  und  mehr  mit 
ihrem  Netze  die  Gymnasien;  sie  wurden  im  Kleinen  ein  Abbild  des  moder- 
nen sich  in  alles  mischenden  Staates.  — Das  Leiden  der  Gymnasiallehrer 
unter  der  Bürde  der  zerstückelten  Lehrthätigkeit,  der  Schreibereien  und 
endlosen  Correcluren  ist  fast  eben  so  grosz,  als  das  der  Schüler.  Die  An- 
forderungen schon  an  das  Knabenalter  sind  so  vielfach,  indem  die  ver- 
schiedensten Dinge  nicht  nach  einander,  sondern  neben  einander  gelernt 
werden  müssen,  dasz  es  in  manchen  Lagen  nicht  möglich  ist,  ohne  Betrug 
durchzukommen.  Nervenschwäche  und  frühes  Siechtum  sind  gewöhnliche 
Folgen  bei  redlichen  und  fleiszigen  Schülern.  Sucht  aber  ein  menschen- 
freundlicher Director  diesem  Jammer  vorzubeugen,  s6  ist  es  bei  der  Un- 
zahl von  Fächern,  die  gelehrt  werden  sollen,  nur  dadurch  möglich,  dasz 
man  die  Forderungen  in  ihnen  allen  auf  die  Miltclmäszigkeit  herabstimmt, 
und  sich  schlieszlich  mit  armseligen  Leistungen  begnügt.’  Der  Heraus- 
geber klagt  dann  weiter,  die  preuszischen  Gymnasien  hätten  die  Lehr- 
gegenstände der  philosophischen  Facultät  fast  in  ihrem  ganzen  Umfange 
usurpiert.  Geschichte,  Naturkunde,  Physik,  altdeutsche  Sprache,  deutsche 
Lilteratur  könnten  auf  dem  Gymnasium  nie  milder  Gründlichkeit  und  dem 
Erfolge  vorgetragen  werden,  wie  auf  der  Universität.  Auf  dieser  aber 
dies  alles  noch  einmal  zu  hören,  habe  der  junge  Mann,  dem  diese  Gegen- 
stände nicht  mehr  neu  seien,  der  schon  von  Allem  gekostet  habe,  auch 
wenn  ihm  Zeit  dazu  zu  Gebote  stünde,  natürlich  keine  Lust.  Die  philoso- 
phische Facultät  sei  dann  in  mehreren  ihrer  Hauptrichtungen  einer  Mühle 
ähnlich,  der  man  das  Wasser  abgegraben  hat.  Auch  Pforta  erhält  noch 
einen  Hieb  durch  Mitteilung  einer  Anekdote  von  einem  Zögling  daselbst, 
der,  als  er  Medicin  studieren  wollte,  seinem  darüber  verwunderten  Vater 
antwortete:  'Alles  Andere  ist  mir  schon  verhaszt.’  Zwei  andere  Söhne 
desselben  Vaters,  ebenfalls  Zöglinge  von  Schulpforta,  die  Gymnasiallehrer 
wurden,  w'ären  nicht  im  Stande  gewesen,  sich  mit  ihrem  Vater  über  einen 
wissenschaftlichen  Gegenstand  lateinisch  zu  unterhalten.  Man  sieht  frei- 
lich nicht  ein , wie  solche  Einzelheiten  betveisen  sollen,  dasz  das  ganze 
Schulwesen  eines  groszen  Staates  nichts  tauge.  Wenn  ferner  gesagt 
wird:  'Die  damals  berschenden  Heuchler  der  Revolutionsfurcht  halten 
ihren  Widerwillen  besonders  gegen  die  Universitäten,  gegen  die  akade- 
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mische  Freiheit  und  den  von  ihr  geförderten  idealen  Drang  der  Begabtem» 
unter  der  Jugend  gerichtet.  Die  Universitäten  sollten  auf  Specialschuleu 
zur  Abrichtung  für  die  verschiedenen  Fächer  des  Staats-  und  Kirchen- 
dienstes reduciert  werden’,  — so  wissen  wir  ja  leider  genugsam,  dasz 
in  einzelnen  und  zwar  einfluszreichen  Köpfen  dergleichen  traurige  An- 
sichten und  Absichten  Platz  gehabt  und  zu  den  verkehrtesten  Maszregeln 
geführt  haben ; aber  im  Ganzen  kann  wegen  einiger  trauriger  Verirrungen 
bei  der  Behandlung  der  akademischen  Jugend  in  den  zwanziger  uml 
dreisziger  Jahren  nicht  so  leichthin  ein  gründliches  und  unparteiische; 
Urteil  über  den  Geist  gerade  der  preuszischen  Universitäten  gefällt  wer- 
den. Mit  Friedrich  Wilhelm  IV  sei  dann  zwar,  sagt  der  Herausgeber 
weiter,  auf  dem  politischen  und  sittlichen  Gebiete  eine  bessere  Zeit  für 
Preuszen  gekommen,  auf  dem  pädagogischen  aber  dauerten  für  einen 
groszen  Teil  von  Deutschland  die  Leiden  noch  fort,  welche  jene  Unglücks- 
periode herbeigeführt  habe.  Die  Jugend  in  Preuszen  soll  noch  überladen 
sein,  ' während  so  hochgestellte  Männer,  wie  Geheimralh  Wiese,  die  rich- 
tige Einsicht  besitzen’.  Man  sage,  Preuszen  müsse  in  allseiliger  Geisles- 
cultur  allen  anderen  Ländern  weit  voran  sein  und  sei  wirklich  voran,  was 
nur  durch  ein  solches  Uuterrichlssyslcm  erreicht  werden  könne.  'Unbe- 
greiflich bleibt  dabei’,  sagt  der  Herausgeber,  ' warum,  wenn  einmal  Viel- 
seitigkeit des  Wissens  Zweck  sein  soll,  die  verschiedenartigen  Fächer 
nicht  nach  einander,  sondern  neben  einander,  zu  gleicher  Zeit  und  schon 
in  so  früher  Jugend  gelehrt  werden  müssen,  eine  Einrichtung,  die  für  das 
geistige  Leben  eben  so  verderblich  ist,  wie  es  eine  dem  ähnliche  Diät  für 
das  physische  Gedeihen  sein  müste  — nichts  zu  sagen  von  der  ungeheu- 
ren Verschwendung  der  Lehrkräfte,  die  mit  diesem  System  verbunden  ist.’ 
Bei  manchem  Beherzigenswerthen  bleibt  es  nur  wieder  unbegründet,  dasz 
Preuszen  gerade  allein  au  den  gerügten  Schäden  Teil  haben  soll.  Auch 
ist  das  Bestreben  der  neueren  Zeit,  gegen  Ueberhäufung  mit  Unlerrichts- 
gegenständen  anzukämpfen,  gar  nicht  erwähnt.  Was  sich  der  Heraus- 
geber unter  dem  Nacheinander  beim  Lernen  statt  des  Nebeneinander 
denkt,  ist  auch  nicht  recht  klar  und  nicht  zutreffend.  Genieszt  der 
Mensch  nicht  auch  mancherlei  Speisen  ueben  einander  und  ohne  Scha- 
den, wenn  mit  Maszen?  Interessant  ist  die  Mitteilung,  dasz  auch  Alexan- 
der von  Humboldt  sogar  im  Interesse  der  Naturwissenschaft  sich  gegeu 
die  Ueberbürdung  erklärt  und,  als  es  hiesz:  'Die  Männer  von  Fach 
sind  gegen  eine  Abänderung’,  gerade  bei  dieser  Gelegenheit  sich  mit  dem 
kräftigen  Ausspruch  Luft  gemacht  habe:  'In  Deutschland  haben  wir  mit 
jeder  Dummheit  200  Jahre  zu  kämpfen,  100  Jahre  dauert  es,  bis  man  sie 
einsieht,  und  noch  100  Jahre,  bis  man  sie  abschafft.’ 

Im  Gegensatz  gegen  die  damaligen  preuszischen  Zustände  wird  der 
bayerische  Schulplan  von  1829  als  ein  Muster  gerühmt.  Freilich  auch 
diese  Freude  dauerte  nicht  lange.  Der  König  wurde  von  mehreren  Seiten 
schon  in  demselben  Jahre  dagegen  aufgehetzt,  besonders  von  den  Reali- 
sten in  dem  Landesteile  Franken.  Man  revidierte  den  ersten  Plan,  und 
schon  am  13  März  1830  erschien  der  neue  Plan,  der  besonders  den 
Gymnasialprofessor  Freudensprung  zum  Urheber  hatte.  Mit  Th.  stimmte 
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er  in  Hervorhebung  der  alten  Sprachen  überein,  jedoch  waren  die  Forde- 
rungen ermäszigt.  Die  Lyceen  wurden  zum  groszen  Schaden  der  Gymna- 
sien und  Universitäten  beibehalten.  Die  Aussicht  auf  Verbesserung  der 
äuszeren  Lage  der  Lehrer  ward  genommen.  Kurz,  'der  Plan  von  1830 
war  eine  verminderte  und  verschlechterte  Ausgabe  des  Planes  von  1829’. 
Th.  hatte  sich  über  die  Stellung  der  Geistlichen  an  Gymnasien  sehr  be- 
sonnen geäuszert  (I  47 — 79).  Die  Ordination  au  sich  verleihe  keine  hö- 
here Befähigung  zum  Gymnasiallehreramt;  innerer  Beruf  und  persönliche 
Tüchtigkeit  sei  das  Entscheidende.  Bei' der  hohen  Bestimmung  der  Gym- 
nasien sei  ein  umfassendes  und  tiefes  Studium  des  Altertums  für  die 
Lehrer  unerläszlich.  Habe  der  Theologe  diese  Bedingung  erfüllt,  um  so 
besser;  bei  gleicher  wissenschaftlicher  Befähigung  solle  der  Theologe  so- 
gar den  Vorzug  vor  dem  reinen  Philologen  haben.  Nach  dem  Plane  von 
1830  wurden  die  Anforderungen  an  die  wissenschaftlichen  Leistungen 
der  Lehrer  überhaupt  ermäszigt,  die  Bildung  eines  abgesonderten,  also 
nichttheologischen  Lehrstandes  aber  gar  'nicht  gewünscht’.  Bereits  im 
Sommer  1830  wurde  die  Commission  zur  Prüfung  der  Gymnasiallehrer 
in  München  amtlich  angewiesen,  'durch  erleichternde  Fragestellung’  die 
Teilnahme  der  Geistlichen  an  der  Prüfung  zu  veranlassen.  Th.  erklärte 
nach  Empfang  dieser  Weisung  seinen  Austritt  aus  der  Prüfungscommis- 
sion. Er  sah,  wohin  der  Geist,  dem  solche  Maszregelu  entsprangen,  füh- 
ren würde,  und  sagte  voraus,  dasz  man  bald  die  Benedictiner  zurück- 
rufen werde.  Der  Herausgeber  bemerkt  übrigeus,  dasz  auch  der  ver- 
kümmerte Schulplan  von  1830  noch  seine  Vorzüge  habe  durch  das,  was 
aus  dem  früheren  Plane  gerettet  sei,  und  er  benutzt  dies  nochmals  zu 
einem  wenigstens  in  so  absichtlicher  Wiederholung  nicht  gerechtfertigten 
Ausfall  auf  Preuszen,  indem  er  sagt:  'Wenn  auch  der  Jüngling  von  un- 
gewöhnlicher Begabung  nicht  alle  die  Pllege  und  Förderung  findet,  welche 
ihm  von  Th.  zugedacht  war,  so  wird  er  doch  nicht  geistig  und  leiblich 
geknickt,  und  die  Schule  läszt  wenigstens  Baum  für  eine  starke  individu- 
elle Entwicklung,  sie  macht  nicht,  wie  das  preuszische  System , die  alles 
Eigentümliche  erstickende  Einförmigkeit  zum  höchsten  Gesetz’  (S.  313). 
Die  heutige  Schulordnung  Bayerns  ist  im  Wesentlichen  die  von  1830, 
'nur  in  einigen  Puncten  noch  verschlechtert  durch  das  Wiedercinschlei- 
clien  besonderen  Unterrichts  in  der  deutschen  Grammatik  und  ungeeigne- 
ter Aufsätze,  durch  die  Vorzeichnung  des  Französischen  als  eines  obligaten 
Lehrfachs,  durch  die  Trennung  des  Unterrichts  in  der  Geschichte  nach 
Confessionen,  eine  Maszregel,  welche  unvermeidlich  die  Parteilichkeit  und 
somit  die  Oberflächlichkeit  in  Erteilung  dieses  Unterrichts  befördert’. 
Th.s  dritter  Band  wurde  zur  'Leichenrede’  auf  den  im  ersten  Bande  voll 
HofTnung  mitgeteillen  Plan.  Ein  schönes  Wort  wird  noch  mitgeleilt, 
eine  Prophezeiung  1830  denen  zugerufen,  welche  die  echte  humanistische 
Schulbildung,  wie  sie  von  Melanchthon,  Camerarius,  Sturm  u.  A.  begrün- 
det worden,  als  'einseitig’  verschrieen  (III  349):  'Es  wird,  wenn  auch 
nicht  unter  diesem  Geschlechte,  doch  unter  unseren  Söhnen  und  Enkeln 
dahin  kommen,  dasz  sie  in  der  trostlosen  Verlassenheit  und  rathlosen 
Verworrenheit  alles  Bestrebens  auf  dem  Gebiete  der  Bildung,  der  Wissen- 
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scharten,  der  Religion,  des  Lehens  und  des  Staates  nach  der  Charakter- 
rollen und  kraftvollen  Abgeschlossenheit  ihrer  Ahnen,  welche  jetzo  als 
Einseitigkeit  verschmäht  wird,  sich  als  nach  einem  kostbaren  Besitze  mit 
einer  unwiderstehlichen  Sehnsucht  zurücksehnen  und,  im  Falle  sie  nicht 
mit  den  Gütern  der  frühem  Zeit  auch  das  Bewustscin  ihres  Zustandes 
verloren  haben , als  nach  dem  einzigen  Anker  der  Rettung  nach  jener 
Schule  greifen , welche  sich  auf  wenige  der  Bildung  wesentliche  Gegen- 
stände beschränkt  und  in  dieser  ihrer  Einfachheit  und  Einfriedigung  sich 
gesund,  besonnen  und  vollkräftig  gegen  die  Charakterlosigkeit,  die  Er- 
mattung und  das  Siechtum  dieser  Allseitigen  erhallen  hat.’ 

Th.  wurde  1829  zum  Rector  Magnificus  für  das  kommende  Jahr  er- 
wählt. Er  trug  in  dieser  Stellung  nach  Kräften  bei  zur  Verständigung  der 
Parteien,  in  welche  die  Professoren  gespalten  waren,  bemühte  sich,  die 
Promotionen  mit  Ernst  und  Feierlichkeit  vollziehen  zu  lassen  und  bewies 
wahrhafte  Fürsorge  auch  für  das  äuszere  Wohl  der  Studierenden. 

in  seiner  Inauguralrede  als  Rector  hatte  er  mit  Entrüstung  auf  Tü- 
bingen hingewiesen,  wo  in  demselben  Jahre  auf  Anrathen  eines  geborenen 
Franzosen,  des  Herrn  von  Maucler,  die  alten  Institutionen  angetastet  wa- 
ren. Als  Antwort  erschien  ein  anonymes  Schriftchen:  'Iloftrath  Th.s 
unwürdige  Ausfälle  auf  die  Universität  Tübingen’  (Tüb.  b.  Laupp  1830). 
Aber  gleichzeitig  sagten  sich  17  Tübinger  Professoren  von  jeder  Verant- 
wortlichkeit für  dies  Schriftchen  los  und  gaben  nicht  undeutlich  ihre 
Sympathie  für  Th.  zu  erkennen.  Der  folgende  Streit,  in  dem  Th.  fest 
blieb,  hatte  das  Gute,  dasz  der  König  Wilhelm  die  Veränderungen  zurück- 
nahm. 

Um  diese  Zeit,  am  10  November  1829,  entwickelte  Th.  auch  zuerst 
in  dem  Briefe  an  Eynard,  der  in  Abschriften  an  die  Cabinelte  von  Paris 
und  Petersburg  gelangte,  seine  Ansichten  über  die  griechische  Angelegen- 
heit und  wies  auf  den  Plan  hin,  der  im  Wesentlichen  zur  Ausführung  ge- 
kommen und  ursprünglich  von  Th.  ausgegangen  ist,  den  Prinzen  Otto  von 
Bayern  zum  König  von  Griechenland  zu  designieren,  nur  dasz  er  damals 
über  Kapodistrias  noch  eine  zu  günstige  Meinung  hegte. 

Im  Herbst  1830  sah  Th.  auf  einer  Ferienreise  Schulpforta,  Leipzig 
und  Dresden  wieder,  kam  er  zum  erstenmal  nach  Berlin ; er  verlebte  hier 
schöne  Tage  im  Verkehr  mit  Böckh,  Savigny,  Schleiermacher,  Rauch  und 
IV.  v.  Humboldt  und  war  in  Sanssouci  bei  dem  kronprinzlichen  Paare  zu 
Gaste.  Darnach  ward  in  Folge  der  politischen  Erschütterungen  vou  Paris 
aus  auch  Th.s  Lebensgang  ein  anderer. 

Zum  Schlusz  sei  noch  auf  die  zusammenfassende  Charakteristik  hin- 
gewiesen, die  am  Ende  des  2n  Bandes  S.  629  fl',  gegeben  wird,  wo  es 
lieiszt:  'Friedrich  Thiersch  war  ein  in  seltenem  Masze  harmonisch  aus- 
gerüsteter Mann.  Drei  Eigenschaften , die  sonst  gewöhnlich  nur  getrennt 
erscheinen,  fand  man  in  ihm  vereinigt:  griechische  Idealität,  römische 
Charakterstärke  und  christliche  Milde.’ 
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VIER  WANDKARTEN  VON  DEUTSCHLAND. 


Die  politische  Neugestaltung  Deutschlands  hat  eine  lebhafte  Nachfrage 
nach  neuen  Wandkarten  für  Schule  und  Haus  hervorgerufen , und  die 
Landkarten-Induslrie  ist  dem  Bedürfnis  schnell  entgegengekommen.  Es 
liegen  uns  vor: 

1)  A.  Petermann,  Wandkarte  von  Deutschland,  gez.  von 
H.  Habenicht;  in  vierfachem  Farbendruck,  1 : 1,000,000. 
2e  Aufl.  1867.  Gotha,  Justus  Perthes.  1%  Thlr  , auf  Lein- 
wand und  in  Mappe  3%  Thlr.  150  Centimeter  hoch,  148  Cent, 
breit. 

Diese  schöne,  für  Schule  und  Haus  bestimmte  Karte  umfaszt  Mitteleuropa 
zwischen  den  Meridianen  von  Paris  und  Tokaj  und  den  Parallelkreisen 
von  Toulon  und  Kopenhagen.  Die  Darstcllungsmanier  ist  die  bekannte  von 
Sydowsche,  mit  den  gutgcwähltcn  Farbentönen,  in  deren  Anwendung 
die  Perlhessche  Anstalt  unübertroffen  ist.  Das  Meer  ist  blau , das  Tief- 
land von  0—300'  grün,  die  folgende  Höhenstufe  von  300 — 1000'  hell- 
grün, höheres  Land  weisz  gehalten,  letzteres  natürlich  zum  groszen  Teil 
mit  der  in  braunem  Ton  ausgeführten , gut  generalisierenden,  klaren  und 
kräftigen  Bergschraffierung  bedeckt.  Ein  Vorzug  ist  cs,  dasz  bei  der 
Rergschraffierung  die  neuerdings  so  viel  beliebte  einseitige  Beleuchtung 
«ich  t zur  Anwendung  gekommen  ist.  In  den  Specialilälen  dieser  Gebirgs- 
darstellung  dürfte  es  bei  weiteren  Auflagen,  an  denen  es  nicht  fehlen  wird 
(die  erste  Auflage  mit  der  Grenze  des  deutschen  Bundes,  im  Sommer  1866 
erschienen,  war  in  wenigen  Monaten  vergriffen) , noch  einiges  zu  feilen 
geben.  So  würde  z.  B.  der  Abhang  des  Plateaus  von  Langres,  meist  nur 
4—500'  über  dem  Saonegebiet,  im  Vergleich  mit  dem  Abhang  des  Oden- 
waldes, der  sich  durchschnittlich  7—900'  über  die  Rheinfläche  erhebt, 
milder  gehalten  werden  müssen.  Die  Darstellung  des  Terrains  zwischen 
Annaberg,  Zwickau  und  Chemnitz  hat  das  Richtige  nicht  getroffen,  wie 
denn  überhaupt  die  Terraindarstellung  des  sächsischen  Erzgebirgs  eine 
der  schwierigsten  Aufgaben  für  den  Kartographen  und  eine  Wandkarte 
von  Sachsen  mit  guter  Terrainzeichnung  ein  noch  unerfüllter  Wunsch 
ist.  — Die  Slädlezeichen  sind  nach  der  Einwohnerzahl  (500,  100  , 50, 
10  Tausend)  fünffach  verschieden.  Die  Ortsnamen  sind  — anders  als  auf 
der  von  Sydowschen  Wandkarte  — ausgeschrieben,  und  die  Karle 
empfiehlt  sich  dadurch  für  den  Gebrauch  im  Hause,  obgleich  für  diesen 
Zweck  eine  reichlichere  Auswahl  von  Namen  erwünscht  gewesen  wäre  und 
ohne  Nachteil  für  das  Kartenbild  hätte  geboten  werden  können.  Die  Eisen- 
bahnen und  das  Flusz-  und  Kanalsystem  sind  gut  und  präcis  ausgeführt. 
Hauptvorzug  der  Karte  ist,  dasz  sie  ein  schönes  physikalisches 
Gesamtbild  gewährt,  welches  durch  die  politische  Begrenzung  nicht 
verdunkelt  wird,  und  dieser  Vorzug  wird,  verbunden  mit  der  Treue  in 
der  Darstellung,  ihr  in  ausgedehntem  Masze  den  Gebrauch  in  der  Schule 
sichern. 
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2)  H.  Kiepekt,  Wandkarte  von  Deutschland  in  seiner  Neu- 
gestaltung zum  Schul-  und  Cömptoirgebrauch.  Berlin 
1367,  Dietrich  Beimer.  1 : 750, 000.  183  Centimeter  breit, 
144  Centimeter  hoch.  Stich  und  Druck  der  lithographischen 
Anstalt  von  Leopold  Kraatz  in  Berlin.  3%  Thlr. 

Eine  fein  gezeichnete  und  kolorierte  Karte,  vermöge  ihrer  speciellen 
Ausführung  im  Flusznelz  und  ihrer  Reichhaltigkeit  an  Ortsnamen  mehr 
für  den  Comploirgebrauch  und  das  Privatstudium  der  Lehrer  und  Schü- 
ler, als  für  den  Schulunterricht  seihst  geeignet.  Die  Staatengebiete  und 
Provinzen  treten  durch  die  schöne,  nicht  grelle  Färbung  deutlich  hervor, 
die  Zeichnung  des  Flusz-  und  Eisenbahnnetzes  ist  vollständig  und  sauber, 
dagegen  leidet  die  Gebirgszeichnung  an  den  von  der  angewendeten  Tusch- 
manier, wie  es  scheint,  unzertrennlichen  Fehlern:  an  einer  Verschieden- 
artigkeit im  Ton  der  einzelnen  Karlenahleilungen  und  an  Mangelhaftigkeit 
der  Specialdarstellung  wie  der  Gesamtübersicht.  So  verschwinden  z.  it. 
auf  der  Kiepcrlschen  Wandkarte  der  eigentümlich  scharfe  Nordabfall  der 
Alpen  und  der  südliche  Teil  des  Böhmerwaldes  fast  ganz,  während  Erz- 
gebirge und  Sudeten  hinreichend  hervorgehoben  sind.  Von  Einzelheiten 
ist  hervorzuheben , dasz  im  Groszherzogtum  Baden  noch  die  Hauptstädte 
der  allen  5 Kreise  unterstrichen  sind,  die  neue  Einteilung  (seit  1864} 
nicht  berücksichtigt,  wie  dasz  eine  beträchtliche  Anzahl  Städte  mit  andern 
als  den  ihnen  zukommenden  Zeichen  angegeben  ist;  so  erscheinen  Teplilz, 
Saatz,  Klauslhal  mit  mehr  als  10,000  Einwohnern  u.  s.  f.  Grosze  Dörfer 
wie  Warnsdorf,  jLangenbielau,  Oberhausen  dürften  einer  Auszeichnung 
durch  gröszere  Schrift  werth  sein.  Dankensvverth  ist  die  Hervorhebung 
des  Ehbelandes  und  der  Bänke  längs  der  Nordseeküslen.  — Aber  der  Um- 
fang der  Karle  (zwischen  den  Meridianen  von  Troyes  und  Lublin,  den 
Parallelkreisen  von  Landskrona  und  Luzern -Gratz)  entspricht  dem  Titel 
nicht  vollständig.  Denn  eine  Wandkarte  von  Deutschland  musz  die  deutsch- 
österreichischen  Länder  ebenso  vollständig  umfassen,  wie  man  bisher  vou 
einer  italienischen  Karte  Mailand  und  Venedig  verlangte  und  noch  jetzt 
Malta  und  Corsika  verlangt.  Auch  die  ganze  'deutschredende  Schweiz  ver- 
missen wir  ungern:  die  Rheinquellen  wie  die  Alpenpässe  sind  für  die 
Schule,  wie  für  die  geographische  Anschauung  überhaupt,  auf  einer 
Wandkarte  von  Deutschland  unbedingt  notwendig. 

3)  Eduard  Winckelmann,  Wandkarte  von  Deutschland, 

DEM  PREUSZISCHEN  UND  ÖSTERREICHISCHEN  STAATE,  POLEN, 
der  Schweiz,  den  Niederlanden  und  Belgien,  im  Masz- 
stabo  von  1 : 1,000,000.  (189  Cent,  breit,  136  Cent,  hock.) 
Eszlingen  1867,  Konrad  Weycliardt.  Kev.  von  Prof.  Völteb. 
2 Thlr.  (Die  2o  Auflage  1861  kostete  2%  Thlr.,  auf  Leinwand 
3%  Thlr.) 

Die  Karte,  welche  das  Land  zwischen  den  Parallelkreisen  von  llemel 
und  Ancona , zwischen  Paris  und  den  Oonaumündungen  einschlieszt,  macht 
mit  ihren  scharf  hervortretenden,  gut  kolorierten  politischen  Grenzen  auf 
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den  ersten  Anblick  einen  wohlthuenden  Eindruck.  Die  Flüsse  sind  gut 
markiert,  die  Biegungen  derselben  auf  das  Notwendige  beschränkt,  auch 
die  Correctionen  des  Rheins,  der  Donau,  der  Theisz  (viele  Karten 
liefern  hier  noch  immer  die  alten  Serpentinen  ohne  die  neuen  Wasser- 
läufe) [berücksichtigt.  Nur  mit  der  Gebirgsdarstellung  können  wir 
uns  durchaus  nicht  einverstanden  erklären:  die  Schraffierung  ist  in  einem 
so  hellen,  obenein  im  Drucke  höchst  ungleichen  Graubraun  gehalten,  die 
Schraffierslriche  sind  so  eng  und  zusammenflieszend,  dasz  gröszere 
Gebirge  wie  die  Alpen  nur  als  ein  zusammenhängender  Farbenanflug 
erscheinen,  den  die  schmalen  hin  und  her  gebogenen  weiszen  Linien  und 
Bändchen , die  nach  antiquierter  Manier  die  Bergkämme  vorslellcn  sollen, 
nicht  unterbrechen,  sondern  nur  heller  erscheinen  lassen.  Die  Zeichen 
der  Städte  sind  klein,  die  Namen  sehr  klein  gedruckt,  so  dasz  diese 
Noincnclatur  mehr  zum  speciellen  Studium  in  der  Nähe  sich  eignet,  für 
deu  Gebrauch  der  Wandkarte  in  der  Schule  verloren  geht  — es  müsle 
denn  der  Lehrer  derselben  zu  seiner  eigenen  Orientierung  bedürfen.  — 
Die  Zeichnung  ist  im  wesentlichen  corrcct.  Bifurcatiouen  der  Fluszläufe 
(Obra,  Peene  usw.)  wünschten  wir  stets  durch  beigeselzte  Pfeile  klar 
gemacht  zu  sehen.  Der  neue  Kanal  von  Otlerndorf  nach  Geestemünde 
fehlt,  die  Eisenbahn  von  der  Ems  zur  Jjssel  (nicht  'Yssel’)  ist  falsch  ge- 
zeichnet. Auffallend  ist,  dasz  trotz  der  Jahrzahl  1867  Venelien  noch 
mit  österreichischem  Colorit  bezeichnet  ist,  während  der  Verfasser  allen 
andern  Grenzveränderungen  der  letzten  Monate  Rechnung  getragen , auch 
das  Amt  Ahrenshoek  nicht  vergessen  hat.  Warum  einzelne  Städtenamen 
abgekürzt  sind,  und  zwar  oft  in  unpassender  Weise  (Günzb.,  Staszt.  u.  a.), 
andre  nicht,  ist  nicht  wohl  abzusehen.  Im  übrigen  ist  die  Zahl  der  ein- 
getragenen Städte  ansehnlich,  die  Karte  für  den  Schulunterricht  zu 
Zwecken  der  politischen  (weniger  der  physikalischen)  Geographie  wol  zu 
empfehlen. 

4)  C.  F.  und  C.  L.  Ohmann,  Schul  Wandkarte  von  Deutsch- 
land in  16  Blättern  (zus.  195  Cent,  breit,  213  Cent.  hoch). 
Neue  Ausgabe.  Berlin  1867,  A.Wruck  (Kortmanns  Verlag). 
Maszstab  1 : 625,000  (auf  der  Karte  nicht  angegeben.  Kar- 
tenbild zwischen  den  Meridianen  von  Lüttich  und  Arad , zwi- 
schen den  Parallelkreisen  von  Helsingör  und  Genua). 

Mir  müssen  aufrichtig  gestehen,  dasz  ein  so  erbärmliches  Machwerk 
wie  das  vorliegende  uns  seit  langer  Zeit  nicht  vorgekommen  ist.  Mag  bei 
einer  Schulwandkarte  Zeichnung  und  Colorit  grob  sein  — wir  haben 
nichts  dagegen ; Rücksicht  auf  Anschaulichkeit  und  auf  billige  Herstellung 
schreibt  dem  Zeichner  und  Drucker  manche  Beschränkung  vor.  Aber  wir 
verlangen  durchaus  eine  richtige  Zeichnung,  und  erhalten  hier  eine 
Reihe  der  gröbsten  Fehler,  wie  z.  B.  die  vollkommen  wahrheitswidrige 
Zeichnung  der  Reuss-  und  Rheinquellen  und  total  falsche  Grenzangaben, 
so  dasz  der  westliche  Teil  des  altenburgischen  Saalkreises  zu  Weimar, 
der  südliche  Teil  des  Fürstentums  Eisenach  zu  Meiningen  und  Preuszen 
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gezogen  worden  ist,  da«  ferner  die  italienisch-fraiizösiselie  07 es  Statt 
auf  der  \Vassersche<defiöi.e  der  Alpen  zu  bleiben , sich  wiiÜÄfch  «ue 

Bahnen  quer  durch  die  Thäler  sucht.  Schwierige  Stellen  nn  Flasmetz 
sind  offenbar  nicht  verstanden  und  daher  falsch  wieder  g eg  eben,  wie  i.  B. 
die  Wasserläufe  in)  ffiecklenburgisch-vorpoinmcrschen  Gebiet,  zwischen 
Elb-  und  Weser  mümlung,  bei  Wipperfurt  und  Gladbach  etc.  Dasz  unter 
solchen  l’msläuden  von  der  Berg  Zeichnung,  dem  schwierigsten  Teil 
einer  Wandkarte,  nur  Dürftiges  erwartet  werden  kann,  versteht  sich  von 
selbst.  Die  abenteuerliche  Darstellung  des  St.  Gotthard  - Gebirgsknotens 
mit  einem  9967'  hohen  Berge  St.  Gotthard  itn  Westen  und  einem  13171 
hohen  Berge  Furca  im  Osten,  der  Mangel  des  Keilbergs  und  FichtelLergs 
im  sächsisch-böhmischen  Erzgebirge,  die  vollkommen  verfehlte  Zeichnung 
der  Vogesen  nebst  dem  'Gebirge  von  Langres’  und  dem  f Laumond-fic- 
hirge’,  die  Darstellung  des  hochgelegenen  Fürstentums  Waldeck  als  einer 
Ebene  zwischen  benachbarten  Gebirgen  mögen  als  einzelne  Proben  der 
allgemeinen  Mangelhaftigkeit  dienen.  Jioch  schwerer  fällt  ins  Gewicht, 
dasz  die  Situation  vieler  Städte  geradezu  falsch  ist.  So  ist  Ratzeburg 
ins  Groszherzogtum  Mecklenburg -Schwerin  versetzt,  statt  dasz  es  am 
Ratzeburger  See  auf  der  Grenze  von  M.-Strelilz  und  Lauenburg  liegen 
sollte,  Kolberg  — wie  viele  andre  Städte  — ist  auf  das  falsche  Flusz- 
ufer  gewandert,  Oderberg  liegt  in  Preuszen  statt  in  Oesterreich,  die 
Muldenslädte  Lunzenau,  Wecliselburg,  Roclililz  sind  an  die  Zschopau  ver- 
schoben und  haben  dort  den  Platz  von  Waldheim  und  Mitlweida  einge- 
nommen. Viele  wichtige  Städte  fehlen,  die  Herren  Verfasser  scheinen 
eine  kindliche  Freude  am  Hervorfieben  der  Festungen,  auch  der  unbedeu- 
tendsten , aber  kein  Verständnis  für  die  Bedeutung  einer  Stadt  gehabt  zu 
haben.  Bremerhafen  und  Geestemünde  suchen  wir  vergebens,  Bannen. 
Rheidt,  Remscheid  fehlen,  während  geringfügige  Orte  (Rahm,  Angermünd, 
Brcckerfeld)  mehr  als  genug  angegeben  sind.  Esslingen,  Baden-Baden, 
Rciclicnbacli , Crimniilzscliau,  Werdau,  Meerana  existieren  auf  dieser  ge- 
räumigen Karte  nicht.  Endlich  stellt  auch  die  Orthographie  auf  einem 
sehr  schülerhaften  Slamlpuncle , und  wiederum  ist  liier  das  Königreich 
Sachsen  am  freigebigsten  mit  Feldern  bedacht:  Rabena,  Zschoppau, 
Glaucha,  Lanzcnau,  Zwonilz,  Rolha,  Olsnitz; — auszerdem  empfehlen 
sich  Wisbaden,  Rüblingen  (stall  Bahiingcn),  Wintherlliur,  Giesen,  IM. 
Erfurtli  usw.  als  Ausbeute  für  Recensenlcn.  Greitz  (soll  heiszen  Greiz, 
i?t  dem  Verfasser  nicht  als  Hauptstadt  eines  eigenen  Staates  bekannt.  — 
Leuten,  die  noch  auf  solchem  Slandpuncle  stehen,  ist  das  Kartenzeichen 
zu  eigener  Uebung  zu  empfehlen ; das  Herausgeben  von  Schulkarten  sollten 
sie  unterlassen ! 

Zum  Schlüsse  gestatten  wir  uns  einen  Vergleich  über  die  Reich- 
haltigkeit der  Ortsnamen  auf  den  genannten  vier  Wandkarten  und 
wählen  die  bayrische  Rheinpfalz,  in  welcher  auf  der  Petermannschcn 
Karte  4,  auf  der  Winckelmann-  Völlersclign  14,  auf  der  Ohmannschen 
22,  auf  der  Kiepertschen  49  Ortsnamen  eingetragen  sind. 

Bei  dieser  Gelegenheit  erinnern  wir  an  zwei  für  den  Scliulgebrauch 
berechnete,  insonderheit  für  das  Zeichnen  in  der  Lehrstunde  geeignete. 
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aller  Namen  entbehrende  Waudkarlenwerke,  beide  im  Verlage  der  J.  C. 
liinrichsschen  Buchhandlung  in  Leipzig  erschienen.  Es  sind  dies 

Dr.  E.  Schauenburgs  Flusznetz-Wandkarten  von  Europa 
und  Deutschland,  zweite  Auflage,  im  Maszstabe  von 
1 : 4,000,000  und  1 : 1,250,000,  61  Zoll  (148  Centim.)  breit 
und  54  Zoll  (124  Centim.)  hoch,  mit  polierten  Stäben,  jede 
zu  5 Thlr.  20  Ngr. 
und  die  bereits  allgemein  bekannten 

Höhenschichten -Wandkarten  von  Vogel  und  Delitsch: 
östliche  und  westliche  Hemisphäre  (151  : 154  Centim.,  & 
7%  Thlr.,  Europa  146  : 125  Centim.,  6%  Thlr.,  Mitteleuropa 
142  : 117  Centim.,  7%  Thlr.;  auf  schön  blauem  Grunde 
9 — 10  Procent  theurer). 

Alle  diese  Karlen  sind  mit  Oelfarbcn  auf  Wachstuch  gedruckt,  so  dasz 
der  höhere  Preis,  im  Vergleich  mit  andern  auf  Papier  gedruckten  Karten, 
durch  die  gröszere  Dauerhaftigkeit  des  Stoffs  sich  reichlich  compensiert. 
Während  die  II  ö h en  sch  ich  t en -Wan  d k ar  t c n ein  vorzüglich  gut 
markiertes,  deutliches  und  schönes  Terrainbild  liefern,  bilden  die  Flusz- 
nelz-Wandkarten , bei  denen  das  Land  schwarz,  das  Meer  samt  den 
Flüssen  blau  gedruckt  ist,  nicht  nur  klare  hydrographische  Bilder,  sondern 
auch  überaus  brauchbare  Wandtafeln  zum  Einzeichnen  der  Gebirge,  Städte, 
politischen  Grenzen  usw.  und  werden,  wenn  sie  allgemein  bekannt  ge- 
worden sind,  eine  hervorragende  Stellung  unter  den  Lehrmitteln  für  den 
geographischen  wie  für  den  geschichtlichen  Unterricht  cinnehmen.  Der 
beigegebene  Prospect  weist  eine  Reihe  von  Zeugnissen  bekannter  Direc- 
toren  und  Lehrer  der  Geographie  nach,  die  über  den  guten  Erfolg  dieser 
Karlen  in  den  Schulen  berichten. 

Leipzig.  Otto  Delitsch. 


4'J. 

Register  zu  J.  Grimms  deutscher  Grammatik  von  Dr.  K. 
G.  Andreren.  Göttingen  1865,  Dieterich. 

Der  durch  eine  Reihe  grammatischer  Schriften  und  Aufsätze  vorteil- 
haft bekannte  Verfasser  hat  mit  dieser  Arbeit  einen  für  Jünger  der  deut- 
schen Philologie  unschätzbaren,  aber  auch  für  Fachgelehrte  willkommenen 
Wegweiser  zu  Grimms  schwierig  zu  handhabender  deutscher  Grammatik 
geliefert.  Er  ist  dabei  von  andern  Grundsätzen  ausgegangen  als  Franz 
Xaver  Woher,  in  dessen  unvollendet  gebliebenem  'Wort-  und  Sachver- 
zeichnis*) zu  Jacob  Grimms  deutscher  Grammatik  und  Geschichte  der  deut- 


*)  Eine  ausführliche  IJecension  hierüber  von  Andrescn  befindet  sich 
im  82n  Band  dieser  Zeitschrift  S.  524  ff. 
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sehen  Sprache’,  welcher  im  ersten  Teile  desselben  (Wortverzeiclnis: 
Wien  1860)  überhaupt  jedes  in  den  genannten  Werken  teils  besprochene, 
teils  als  Beispiel  angeführte  Wort  in  seiner  jedesmaligen  Form  nackt  und 
gleichwol  häufig  mangelhaft  verzeichnet,  um  für  einen  (nicht  erschienenen) 
2n  Teil  gegenüber  diesem  Wust  von  Wörtern  erst  ein  sachliches  Register 
in  Aussicht  zu  stellen.  Dagegen  begnügt  sich  unser  Verfasser  mit  einer 
Auswahl  in  Grimms  Grammatik  wirklich  erklärter  Wortformen,  die  ldoszen 
Beispiele  als  unerheblich  hei  Seite  lassend,  bringt  die  sämtlichen  dialec- 
tischen  Verschiedenheiten  eines  und  desselben  Worts  zumeist,  die  gra- 
phischen durchweg  unter  eine  Rubrik,  wobei  er  das  neuhochdeutsche  vor 
allem  berücksichtigt,  gibt  ferner  dort,  wo  cs  zweckmäszig  schien,  gleich- 
zeitig knappe  sachliche  Anhaltspuncte;  mit  einem  Worte,  er  bietet  uns 
auf  219  Seilen  eine  vollkommene  Handhabe  für  den  Gebrauch  des  in  Rede 
stehenden  Werkes.  Wir  möchten  die  Methode  Hrn.  Andresens  die  wissen- 
schaftliche, jene  Wöhers,  soweit  sie  erkennbar  vorliegt,  eine  rein  mecha- 
nische nennen.  Das  zeigt  sich  auch  in  Einzelnheiten.  Z.  B.  hat  Woher 
zufällig  gleichlautende  Wörter  verschiedenen  Stammes,  wie  mül  (mulus) 
und  mtil  (os),  enti  (finis)  und  enti  (et)  unterschiedlos  zusamraengereiht, 
Andresen  sie  jedesmal,  wie  sich  eigentlich  von  seihst  versteht,  vonein- 
ander geschieden;  — Woher  führt  honec  und  honeg , honac , honak  und 
honag,  Formen,  die  doch  eine  höchst  unwesentliche,  rein  graphische 
Verschiedenheit  an  sich  haben,  und  auszerdem  honang , honing,  honning, 
honung , hunäng , honich , honeg , hanig , hunig  und  honig , jedes  selb- 
ständig auf,  Andresen  faszt  sie  alle  unter  dem  Artikel  honig  zusammen 
und  erleichtert  so  namhaft  die  Aufsuchung. 

Hin  und  wieder  scheint  uns  Hr.  Andresen  aus  Vorliebe  für  sein 
Princip  der  Einfachheit  und  Bündigkeit  beinahe  über  das  Ziel  hinaus  ge- 
schritten zu  sein;  so  wenn  er  die  öfter  sehr  orientierenden  Hinweisungen 
fast  durchaus  forlläszt.  Wäre  es  nicht  gut  gewesen,  z.  B.  bern  (ferre) 
zu  verzeichnen  und  dabei  auf  goth.  bairan  oder  von  Docht  auf  Dacht, 
von  künne  auf  kuni , von  vatö  auf  Wasser  usw.  zu  verweisen,  statt 
sich  mit  den  zuletzt  genannten  Formen  zu  begnügen?  Hätte  nicht  der 
Anfänger,  der  sich  jetzt  stellenweise  nicht  zu  helfen  weisz,  hierdurch  einen 
erwünschten  Vorsprung  gewonnen?  Gehen  wir  auch  zu,  dasz  dort,  wo 
die  neuhochd.  Wortform  zu  Grunde  gelegt  ist,  solche  Verweisungen 
groszenleils  überflüssig  sind:  für  jene  Fälle,  wo  unter  mehreren,  wesent- 
lich verschiedenen  älteren  Dialeclformen  eine  beliebige  zum  Ordnungswort 
gewählt  ist,  sind  sie  es  gewis  nicht. 

Wir  möchten  dem  Hrn.  Verfasser,  dem  wir  für  die  gelungene  Lösung 
dieser  längst  als  dringlich  erkannten  Aufgabe  aufrichtig  danken,  den 
beregten  Punct  bei  einer  Wiederauflage  seines  Werkchens  zur  Berück- 
sichtigung empfehlen.  Schlieszlich  seien  hier  zwei  von  mir  bemerkte 
Druckfehler  erwähnt,  welche  man  verbessern  wolle:  S.  39  b)  dnrst,  wo- 
für durst  und  S.  190  a)  uuaholda , wofür  unaholda  zu  lesen  ist. 

Graz.  Ad  alb.  Jeitteles. 
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50. 

DIE  FÜNFZIGJÄHRIGE  JUBELFEIER  DES  KÖNIGL. 
GYMNASIUMS  ZU  CLEYE. 


Das  Königl.  Gymnasium  zu  Cleve,  eine  Stiftung  des  groszen  Kur- 
fürsten, der  im  Jahre  1643,  als  der  Sitz  der  damaligen  brandenburgi- 
schen  Regierungsbehörden  von  Emmerich  nach  Cleve  verlegt  wurde, 
die  Uebersiedelung  der  beiden  obersten  Classen  des  bereits  in  ersterer 
Stadt  seit  1624  bestehenden  Illustre  Paedagogium  Brandenburgicum 
reformatum.  nach  Cleve  anordnete,  welchen  Classen  bald  die  dritte 
lolgte  und  in  Cleve  die  4e  und  5e  hinzugefügt  wurde,  war  unter  der 
französischen  Herschaft  allmählich  verkümmert  und  im  Jahre  1803 
gänzlich  eingegangen.  Im  Jahre  1817  wurde  dasselbe  neu  begründet, 
so  dasz  es  um  Ostern  1867  fünfzig  Jahre  bestanden  hatte.  Um  die- 
ses Ereignis  festlich  zu  begehen,  hatte  sich,  nachdem  die  Genehmigung 
des  Königl.  Provinzialschulcollegiums  zu  dem  Vorhaben  eingeholt  wor- 
den war  und  auch  die  Stadtverordnetenversammlung  eine  Commission 
aus  ihrer  Mitte  zur  Beteiligung  an  den  Vorbereitungen  zu  dem  Feste 
ernannt  hatte,  ein  Festausschusz  gebildet,  der  aus  folgenden  Per- 
sonen bestand:  Dr.  W.  Arntz,  Stadtverordneter;  Dr.  Bessel,  Land- 
gericht8prüsident , Mitglied  des  Gymnasialverwaltungsrathes ; A.  Cos- 
man,  Rentner;  N.  Felten,  Oberlehrer;  Prof.  Dr.  Hopfensack,  em. 
Oberlehrer;  Koenig,  Bürgermeister,  Vorsitzender  des  Gymnasialver- 
waltungsrathes ; Justizrath  Koenig,  Advocatanwalt ; Mitsdoerff er, 
Domänenrentmeister,  Mitglied  des  Gymnasialverwaltungsrathes;  B. Nee-  t 
sen,  Hauptmann  a.  D.;  Dr.  Probst,  Gymnasialdirector  und  Stadt- 
verordneter; van  Rossum,  Kaufmann;  Schaefer,  Notar  und, Stadt- 
verordneter; Justizrath  Schniewind,  Friedensrichter;  von  Velsen, 
Gymnasialcassenrendant  und  Stadtverordneter. 

Die  Anstalt  war  1817  am  21.  April  eröffnet  worden;  da  auf  diesen 
lag  in  dem  gegenwärtigen  Jahre  das  Osterfest  fiel,  1817  aber  der  Un- 
terricht mit  dem  Sommersemester  begonnen  hatte,  so  wurde  beschlos- 
sen, die  Gedenkfeier  in  den  Anfang  des  diesjährigen  Sommerhalbjahres 
zu  verlegen  und  der  4,  5 und  6 Mai  dazu  bestimmt,  nachdem  die  Schule 
am  2 Mai  angefangen  hatte.  Das  Programm  der  Feier  war:  Samstag, 
den  4 Mai,  Nachmittags  5 Uhr,  Aufführung  der  Antigone  des  Sophokles 
nach  der  Donnerschen  Uebersetzung  mit  den  Chören  von  Mendelssohn- 
Bartholdy  durch  Schüler  des  Gymnasiums  aus  Prima  und  Secunda  in 
der  Aula  der  Anstalt.  Abends  gesellige  Zusammenkunft  der  Festteil- 
nehmer in  einem  näher  zu  bestimmenden  Locale.  Fackelzug  der  Gym- 
nasiasten und  früherer  Schüler  unter  Musikbegleitung  durch  die  Stadt. 

Sonntag,  den  5 Mai.  Gottesdienste  in  den  Kirchen  beider  Confes- 
sionen.  — Üm  12  Uhr  Redeactus  in  der  Aula.  — Um  2 Uhr  Fest- 
essen im  Hotel  Maywald.  — Um  8 Uhr  Festball  im  Theatersaale 
des  Rathhauses. 

Montag,  den  6 Mai.  Schülerfest  auf  dem  Bresserberge.  Aus- 
zug um  3 Uhr  Nachmittags  vom  Schulhofe  aus. 

Als  Ehrengäste  waren  durch  besondere  Einladungsschreiben  einge- 
laden worden:  Des  Herrn  Ministers  der  geistlichen,  Unterrichts-  und 
Medicinalangelegenheiten  Excellenz  v.  Mühler,  des  Herrn  Oberprä- 
sidenten der  Rheinprovinz  Excellenz  von  Pommer-Esche,  der  Herr 
Geh.  Oberregierungs-  und  Vortragende  Rath  im  genannten  Ministerium 
Dr.  Wiese,  der  Präsident  der  Regierung  zu  Düsseldorf,  Herr  v.  Kühl- 
«"etter,  der  Departementsrath  des  Königl.  Provinzialschulcollegiums 
Geh.  Regierungsrath  Dr.  Landfermann,  der  Major  und  Commandeur 
des  hier  garnisoniereuden  Jägerbataillons  Reinike,  sowie  die  Spitzen 
N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  II.  Abt.  1867.  Hfl.  9.  31 
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der  Behörden  des  Kreises  und  der  Stadt  Cleve,  die  Herren  Pfarrer  bei- 
der Confessionen  und  sämtliche  hier  teils  definitiv  angestellt  gewesene 
teils  gegenwärtig  fungierende  Lehrer  der  Anstalt.  Leider  waren  die 
drei  zuerst  genannten  Personen  verhindert  zu  erscheinen  und  konnten 
hlosz  schriftlich  ihre  Teilnahme  an  der  Feier  bezeugen,  ebenso  die 
meisten  der  früheren  Lehrer,  von  denen  nur  der  Director  der  Real- 
schule  lr  O.  zu  Düsseldorf,  Dr.  H einen  und  der  Oberlehrer  an  der- 
selben Dr.  Rothert  sich  einfanden.  Dagegen  hatten  sich  eine  Anzahl 
früherer  Schüler  persönlich  eingestellt,  andere  durch  Glückwunsch- 
schreiben oder  Geschenke  ihre  fortdauernde  Anhänglichkeit  bewiesen; 
so  der  Gräflich  Wernigerodische  Oberhütteninspector  Ed.  Schott  in 
Ilsenburg  durch  Uebersendung  einer  wohlgelungenen  Nachbildung  des 
Frieses  vom  Parthenon  in  Athen  nach  den  im  Londoner  Museum  be- 
findlichen Eigin  Marbles  und  den  sonst  zerstreuten  Ueberresten  in 
bronziertem  Eisengusz  — die  in  schwarzem  Rahmen  eingefaszte  Tafel, 
welche  jetzt  die  Aula  ziert,  ist  4 Fusz  lang  und  1 Fusz  1 Zoll  breit, 
ein  wahres  Kunstwerk  — der  Director  der  Realschule  lr  O.  in  Köln, 
Dr.  Schellen,  durch  Schenkung  seiner  Werke  in  den  neuesten  Aufla- 
gen: Die  Schule  der  Elementarmechanik  und  Maschinenlehre.  2 Teile. 
2e  Aufl.  1863.  Der  elektro-magnetische  Telegraph.  4e  Aufl.  1867.  Da| 
atlantische  Kabel,  seine  Fabrikation,  seine  Legung  und  seine  Sprech- 
weise. 1867;  der  ev.  Pfarrer  Gotth.  Huyssen  in  Kreuznach  durch 
Uebersendung  seiner  Feste  der  christl.  Kirche,  lr  T.  Die  Weihnachts- 
zeit. Iserlohn  1856.  2r  T.  Die  Passionszeit.  Ebd.  1859.  3r  T.  Die  Oster- 
und Pfingstzeit.  Ebd.  1865. 

Zwei  frühere  Schüler  und  Abiturienten  der  Anstalt  hatten  derselben 
zu  ihrer  Jubelfeier  besondere  Festgaben  gewidmet,  nemlich  der  Dr. 
phil.  Ed.  Jacobs,  gräfl.  Stolberg-Wemig.  Archivar  und  Bibliothekar, 
sein  neuestes  Werk:  'Geschichte  der  Evangelischen  Kloster- 
schul a zu  Ilsenburg,  nebst  Mitteilungen  über  die  Klosterschule  zu 
Hirzenhain.  Ein  Beitrag  zur  Cultur-  und  Schulgeschichte  des  Refor- 
mationszeitalters.’ Nordhansen  1867,  und  der  Dr.  Hermann  van  den 
Bergh  von  der  Realschule  in  Stralsund  eine  'Uobersetzung  und 
Erklärung  der  ersten  pythischen  Ode  des  Pindaros.’ 

Von  benachbarten  Gymnasien  hatte  das  zu  We s el  folgendes  Glück- 
wunschschreiben übersendet: 

'Mit  herzlicher  und  aufrichtiger  Teilnahme  haben  wir  ans  den 
öffentlichen  Blättern  ersehen,  dasz  das  dortige  Gymnasium  in  den  näch- 
sten Tagen  das  Fest  seines  50jährigen  ruhmreichen  Bestehens  zu  feiern 
gedenkt. 

Es  ist  uns  ein  Bedürfnis,  zu  diesen  frohen  Tagen  der  Nachbar- 
anstalt, mit  welcher  freundliche  Beziehungen  uns  immer  collegialisch 
verbunden  haben,  unsere  treugemeiuten  Glückwünsche  auszusprechen; 
wir  bedauern , dasz  die  Kürze  der  Zeit  es  uns  unmöglich  gemacht  hat, 
in  einer  würdigeren  Weise  unserem  Anteil  Ausdruck  zu  geben. 

Gegründet  in  einer  Zeit  gewaltigen  Aufschwunges  der  Nation,  hat 
das  dortige  Gymnasium  vor  anderen  die  Aufgabe  überkommen,  als  eine 
Grenzwarte  deutscher  Bildung  Zeugnis  davon  abzulegen,  dasz  Preuszens 
Könige  und  Preuszens  Volk  in  der  Pflege  der  geistigen  Güter  die  Bürg- 
schaft einer  wahrhaft  nationalen  Existenz  erblicken;  vor  anderen  ist 
der  dortigen  Anstalt  der  Segen  zu  Teil  geworden,  welcher  von  Män- 
nern auszugehen  pflegt,  denen  für  das  Vaterland  kämpfen  zu  dürfen 
beschieden  gewesen  ist.  — Und  dasz  auch  Nagels  Nachfolger  der 
Pflege  deutschen  Sinnes  und  wahrer  Frömmigkeit  treu  geblieben  sind, 
steht  uns  nicht  zu,  hier  zu  rühmen. 

Jetzt  begeht  die  Anstalt  das  Jubelfest  ihrer  Stiftung  in  einem 
Zeitpunete  unseres  nationalen  Lebens,  in  welchem  die  in  den  blutigen 
Tagen  der  Freiheitskriege  gelegten  Samenkörner  zu  froher  Ernte 
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erwachsen  sind.  — Die  preuszischen  Schulen  dürfen  sieh  ihres  Anteils 
an  den  groszen  Erfolgen  unseres  Staates  bewust  sein;  mit  froher  Zu- 
versicht dürfen  sie  in  die  Zukunft  blicken. 

Dasz  der  Segen  Gottes,  der  so  sichtbar  bisher  über  dem  Clever 
Gymnasium  gewaltet,  auch  fürderhin  auf  seiner  Arbeit  ruhen  möge,  ist 
unser  herzlichster  und  innigster  Wunsch. 

Wesel,  den  2 Mai  1867. 

Director  und  Lehrercollegium  des  Gymnasiums. 

Dr.  Blume.  Dr,  Heidemann.  Hoche.  Sardemann. 

Dr.  Meigen.  A.  Richter.  Ehrlich.  Fetsch. 

W.  Braun.  Bintz.’ 

Das  Gymnasium  zu  Elberfeld  überreichte  durch  die  eigens  hierzu 
abgeordneten  O.-L.  Dr.  Völker,  einen  geborenen  Clever  und  Abitu- 
rienten der  Anstalt,  und  G.-L.  Dr.  Bouterweck  folgende  Votivtafel: 

GYMNASIO  CLIVENSI 

de  artibus  litterisque  liberalibus  colendis  ac  propagandis  optime  xnerito 

QUI  tUDUS 

ante  hos  duceutos  quinquaginta  annos  inter  ipsa  bella  gravissima  ac 
niaxima  rerum  discrimina  consilio  et  .Studio  principum  Hohenzollerarum 
eiviumqne  religione  atque  pietate 
primum  conditus 

dein  temporum  iniquoram  vitiis  afflictus  graviter  atque  prorsus  exstinctus 
nunc  vere  cura  ac  providentia  regum  nostrorum  augustissimorum 
vestigiis  maiorum  ingredientium 

abhinc  quinquaginta  annos  instauralus  et  ab  eo  tempore  magis  etiam 
auclus  promolusque 
effloruit  ad  uberrimos  frnctus 
amplissima  auetoritate  ac  laude  viget 
optimam  spem  futuri  incrementi  excitat 

SOLLKMX1A  SEMI 8ECUL ABI A 

a.  d.  HI.  nonas  maias  a MDCCCLXVII  eelebranda  laeti  lubentes 
congratulamur 

aeque  in  ea  re  solum  officio  quodam  fungi  nobis  videmur  sed  ex  animi 
sententia  gaudium  testificamnr  quippe  qui  arctiore  vinculo  consociatos 

nos  sentiamus 

vel  quod  collegas  partim  mutua  familiaritate  coniunctos  aut  esse  aut  fuisse 
meminimus  vel  quod  et  superioribus  temporibus  et  hac  memoria  saepius 
nostros  ad  munus  scholasticum 
vocatos  hinc  migravisse  istuc  videmus 
vel  quod  in  instituenda  iuventute  eadem  spectamus  ac  persequimur 
gymnasii  Elberfeldensis  director  et  rolle gae. 

Ein  telegraphischer  Festgrusz  lief  ein  von  einem  andern  Abiturienten, 
«lern  Prof.  Dr.  Bücheier  in  Greifswald,  ein  Glückwunschschreiben 
von  zwei  anderen,  dem  Staatsprocnrator  Arntz  und  dem  Landgerichts- 
assessor von  Cuny,  die  sich  gegenwärtig  auf  Reisen  befinden,  aus 
Syrakus.  Der  ältere  Bruder  des  Ersteren,  auch  ein  früherer  Schüler 
und  Abiturient  der  Anstalt,  Aeg.  Arntz,  Professor  an  der  Universität 
in  Brüssel,  war  persönlich  zu  dem  Feste  herübergekommen. 

Am  4 Mai,  Samstag  Nachmittag,  wurden  die  auswärtigen  Ehren- 
gäste durch  eine  Deputation  des  Festausschusses  am  Bahnhofe  in  Em- 
pfang genommen  und  durch  die  reich  mit  Fahnen  geschmückte  Stadt 
«ach  dem  Gymnasium  geleitet,  in  dessen  Aula  um  6 Uhr  die  Auffüh- 
rung der  Antigone  begann,  zu  welcher  sich  eine  zahlreiche  und 
glänzende  Versammlung  eingefunden  hatte.  Die  Darstellung  des  Wer- 
kes selbst  war  in  jeder  Beziehung  eine  wohlgelungene,  sowol  was  den 
declamatorischen  als  den  musikalischen  Teil  derselben  betraf;  der  Vor- 
hsg  der  einzelnen  Rollen  des  Stückes,  durch  die  mit  Rücksicht  auf 
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ihre  Individualität  dazu  gewählten  Primaner  nnd  Secundaner  darge- 
stellt, zeugte  ebensowol  von  tiefem  Verständnis  als  Gewandtheit  in  der 
Nuancierung  des  Ausdrucks,  die  Chöre,  durch  den  städtischen  Musik- 
director  und  Gesanglehrer  der  Anstalt  Fiedler  eingeiibt  und  mit  dem 
Harmonium,  welches  die  hiesige  Freimaurerloge  bereitwillig  zu  diesem 
Zwecke  geliehen,  begleitet,  giengen  ganz  vortrefflich ; der  Eindruck,  den 
das  Ganze  auf  das  Publicum  machte,  war  ein  tiefer  und  nachhaltiger. 
Eine  Stunde  nach  dem  Schlüsse  der  Aufführung  versammelten  sich  die 
Schüler  wieder  auf  dem  Schulhofe,  wo  die  Musik  des  hier  garnisonie- 
renden  Jägerbataillons  Nr.  7,  von  dem  Commandeur  desselben  Herrn 
Major  Reinike  freundlichst  hierzu  beordert,  einige  Stücke  spielte  nnd 
sich  dann  an  die  Spitze  des  Fackelzuges  setzte,  der  sich  nun  durch 
die  Hauptstraszen  der  Stadt  bewegte.  Nach  dem  Zuge  wurden  die 
Fackeln  auf  dem  kleinen  Markte  an  der  Statue  des  Kurfürsten  Johann 
Sigismund  zusammengeworfen  und  unter  den  Klängen  des  'Heil  Dir 
im  Siegeskranz!’  verbrannt.  Nach  einem  Hoch  auf  Seine  Majestät  den 
König  trennte  sich  die  freudig  erregte  Menge,  die  Festteilnehmer  blie- 
ben noch  eine  Zeit  lang  in  dem  Saale  des  in  der  Nähe  gelegenen  Ca- 
sinos zusammen. 

Der  5 Mai  — ein  Sonntag  — begann  mit  dem  Gottesdienste 
in  den  Kirchen  beider  Confessionen.  In  dem  Hauptgottesdienste  der 
evangel.  Kirche  hielt  der  Pastor  Wellershaus  die  Festpredigt,  in 
welcher  er  in  angemessener  Weise  des  alten  Gymnasiums  gedachte, 
das,  ein  Annex  der  reformierten  Kirche,  während  der  Fremdherschaft 
untergegangen  war.  Um  12  Uhr  begann  die  Hauptfeier  in  der  Aula, 
eingeleitet  durch  den  Chor:  'Die  Himmel  erzählen  die  Ehre  Gottes’  aus 
der  Schöpfung  von  Haydn.  Dann  begrüszte  der  Director  des  Gymna- 
siums Probst  die  Festgenossen  mit  einer  Rede,  in  welcher  er  nach- 
wies, wie  der  grosse  Kurfürst,  dessen  'Fusztapfen  man  hier  in 
Cleve  auf  Schritt  und  Tritt  begegne’,  es  gewesen,  der  in  der 
äuszern  Politik  wie  im  innern  Regimente  seinen  Nachfolgern 
auf  dom  Throne  die  Wege  gezeigt,  die  Ziele  gesteckt  habe.  Darauf 
folgte  eine  lateinische  Rede  eines  Primaners  und  Declamationen  aus- 
gewählter Schüler  aus  den  einzelnen  Classen  von  Sexta  bis  Tertia;  der 
vorzüglich  gelungene  Vortrag  eines  Festgedichtes  des  emer.  Prof. 
Dr.  Hopfensack  'znr  50jährigen  Jubelfeier’  beschlosz  diesen 
declamatorischen  Teil  dieseB  Actus. 

Die  an  die  Anwesenden  verteilte  Festschrift  enthielt  eine  latei- 
nische Festode  des  Gymnasiallehrers  Dr.  Fulda  und  eine  Ge- 
schichte des  Gymnasiums  von  1817—1867  vom  Director. 

Jetzt  trat  der  Vertreter  des  Königl.  Schulcollegiums  Dr.  Laad- 
f ermann  auf,  gedachte  der  verschiedenen  Beziehungen  der  Feierund 
überreichte  dem  Director  den  ihm  von  Sr.  Majestät  gnädigst  verliehe- 
nen rothen  Adlerorden  IV  Classe.  Er  schlosz  mit  einem  dreimaligen 
Hoch  auf  den  König,  in  das  die  ganze  Versammlung  freudig  einstimmte. 
Noch  einmal  bestieg  darauf  der  Director  die  Bühne  und  gab  Kunde  von 
den  verschiedenen  Geschenken  und  sonstigen  Beweisen  der  Dankbar- 
keit, deren  sich  die  Anstalt  bei  dieser  Gelegenheit  zu  erfreuen  gehabt; 
darauf  überreichte  der  O.-L.  Dr.  Völker  von  Elberfeld  die  Votiv- 
tafel des  dortigen  Gymnasiums,  der  Director  dankte  in  lateinischer 
Sprache  und  forderte  dann  die  Versammlung  auf,  ihm  zu  folgen  und 
die  Räume  des  neuen  Gebäudes  in  Augenschein  zu  nehmen,  das  zu 
Pfingsten  die  meisten  Classen  aufnehmen  soll.  Ein  solennes  Mittags- 
mahl vereinigte  kurz  darauf  die  Festteilnehmer  in  dem  Hotel  May- 
wald  vor  der  Stadt.  Die  Reihe  der  Toaste  eröffnete  der  Herr  Regie- 
rungspräsident von  Kühlwetter  mit  einem  solchen  auf  Seine  Ma- 
jestät den  König,  in  welchem  er  in  gediegenen  Worten  und  gehobe- 
nem Ausdruck  König  Wilhelm,  den  sieggekrönten  Helden  des  vor- 
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jährigen  Krieges,  als  den  Mann  pries,  dem  wir  es  verdankten,  dasz  wir 
im  Frieden  und  mit  der  Aussicht  auf  Erhaltung  des  Friedens  dieses 
Fest  feierten.  Ihm  folgte  der  Justizrath  Koenig  mit  einem  Trink  - 
spruche  auf  das  Gymnasium,  den  der  Director  unter  Hinweisung  auf 
die  entschlafenen  Lehrer  mit  einem  Hoch  auf  die  noch  lebenden  aus 
den  ersten  Zeiten  der  Anstalt,  Pastor  Prof.  Dr.  Herold  in  Roszleben, 
Director  Dr.  Rigler  in  Potsdam  und  den  Director  Helmke  in  Lon- 
don, der  nach  ihnen  am  längsten  an  der  Spitze  der  Anstalt  gestanden, 
erwiderte.  Darauf  liesz  der  Bürgermeister  den  Prov.-Schulrath  Geh. 
Regierungsrath  Landfermann  leben,  welcher  mit  einem  Hoch  auf 
die  Stadt  Cleve  antwortete.  Des  Regierungspräsidenten  v.  Kühl- 
wetter  gedachte  der  Dr.  W.  Arntz,  dem  mit  diesem  Feste  ausschei- 
denden Oberlehrer  Felten  rief  der  Ö.-L.  Dr.  Kleine  einen  Abschieds- 
grusz  zu , und  nun  folgte  noch  eine  Reihe  von  Toasten  teils  ernsten 
teils  heiteren  Inhalts. 

Der  Tag  wurde  mit  einem  glänzenden  Festballe  auf  dem  Rath- 
hanse beschlossen,  zu  welchem  die  Stadtverordneten  einstimmig  den 
Saal  nebst  der  Beleuchtung  hergegeben  hatten,  und  der  bis  tief  in  die 
Nacht  oder  vielmehr  den  Morgen  hinein  dauerte.  In  der  Pause  brachte 
der  Director  ein  Hoch  auf  die  jungen  Damen  der  Stadt  aus,  welche 
dem  Gymnasium  eine  kostbare  Fahne  von  weiszer  Seide,  die  auf  der 
einen  Seite  den  preusz.  Adler,  auf  der  andern  das  Stadtwappen  zeigte, 
mit  einem  gestickten  Fahnenbande,  welches  die  Widmung  enthält,  ver- 
ehrt hatten.  Diese  Fahne  wurde  am  Nachmittage  des  folgenden  Mon- 
tags den  G Mai  durch  einen  Zug  der  Gymnasiasten  unter  Trom- 
mcischlag  vom  Schulhofe  aus  durch  die  Stadt  nach  dem  eine  halbe 
Stunde  von  derselben  gelegenen  Bresserherge  eingeweiht.  Dort  an- 
gekommen nahmen  dieselben  an  langen  Tischen  Platz,  an  denen  sie 
sich  an  den  dargereichten  Erfrischungen  gütlich  thaten.  Dann  wech- 
selten Lieder  mit  mannigfachen  Spielen,  bis  gegen  Abend  der  Heimzug 
nach  der  Stadt  erfolgte.  Eine  zahlreiche  Gesellschaft  von  Herren  und 
Damen  aus  derselben,  u.  A.  auch  der  Geh.  R.  Landfermann,  hatte 
dem  Jugendfeste  beigewohnt. 

So  endigte  die  eben  so  schöne  wie  bedeutungsvolle  dreitägige  Feier, 
die  von  dem  herlichsten  Wetter  begünstigt  worden  war,  so  dasz  es  der 
Anstalt  wenigstens  an  diesen  Tagen  an  dem  äuszeren  'Sonnen- 
scheine’, den  der  Geheime  Oberregierungsrath  Dr.  Wiese  derselben 
'auf  ihrem  weiteren  Lebensgange’  wünschte,  nicht  gefehlt  hat! 


51. 

VERSAMMLUNG  RHEINISCHER  SCHULMÄNNER  ZU 
DÜSSELDORF  (23  April  d.  J.). 


Die  diesjährige  Versammlung  rheinischer  Schulmänner  zu  Düssel- 
dorf war  von  etwa  60  Mitgliedern  besucht,  hauptsächlich  aus  den  Re- 
gierungsbezirken Düsseldorf,  Köln  und  Aachen.  . War  die  Zahl  der 
Teilnehmer,  zum  Teil  ungünstigen  WAters  halber,  verhältnismäszig 
geringer,  so  liesz  sich  auf  der  andern  Seite  mit  Befriedigung  consta- 
tieren,  dasz  diese  Versammlungen  auf  eine  bestimmte  Anzahl  regel- 
mäsziger  Besucher  mit  Sicherheit  zählen  können,  und  die  Rücksicht  auf 
solche  Stammgäste  bestimmte  die  Anwesenden  auf  einen  von  Rector 
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Göz  in  Neuwied  befürworteten  Antrag,  den  Sitz  der  Zusammenkunft 
für  das  nächste  Jahr  nach  einem  weiter  rlieinaufwärts  gelegenen  Orte 
zu  verlegen,  nicht  einzugehen.  Wol  mit  Recht.  Dergleichen  Vereine 
müssen  erst  auf  dem  Boden  erstarken,  auf  dem  sie  ursprünglich  er- 
wachsen sind,  ehe  sie  daran  denken  dürfen,  weiteres  Gebiet  sich  in 
erobern.  Einen  Zweck,  den  man  bei  ihrer  Gründung  vor  4 Jahren 
hauptsächlich  im  Auge  gehabt,  anregende  persönliche  Bekanntschaften 
unter  der  Lehrerwelt  zunächst  der  niederrheinischen  Bezirke  zu  ver- 
mitteln, haben  diese  Versammlungen  bereits  in  erwünschtester  Weise 
erreicht  und  dies  wird  auch  die  Verhandlungen  von  Jahr  zu  Jahr  frucht- 
barer machen.  Vielleicht  ist  es  nicht  zu  gewagt,  die  Hoffnung  auszn- 
sprecheu,  dasz  in  Zukunft  solche  locale  Vereine  in  ein  organisches 
Verhältnis  zu  der  pädagogischen  Section  der  allgemeinen  deutschen 
Philologenversammlung  treten  möchten,  deren  Verhandlungen  seither, 
weil  sie  sehr  von  Zufälligkeiten  abhängen,  nicht  immer  fruchtbar  ge- 
wesen sind. 

Den  Vorsitz  führte  Director  Kiesel  von  Düsseldorf  mit  gewohnter 
Sicherheit.  Die  Gegenstände  der  Verhandlung  waren  mannigfach  uni 
der  Stoff  für  die  Discussionen  e’ines  Tages  vielleicht  zu  reich:  es  wird 
wo!  künftighin  heilsam  gefunden  werden,  die  Besprechung  möglichst 
auf  dinen  Hauptgegenstand  zu  beschränken,  namentlich  wenn  ein  Ge- 
genstand von  solcher  Wichtigkeit  vorliegt,  wie  die  Frage  über  den  La- 
teinunterricht an  Realschulen.  Den  Anfang  machte  ein  anregender 
Vortrag  von  Dr.  Mieck  (Düsseldorf)  über  die  Verwerthung  der  Etymo- 
logie im  Sprachunterricht,  der  keine  weitere  Debatte  hervorrief,  weil 
die  Versammlung  ihre  Zeit  für  den  *2n  Gegenstand,  das  Latein  an 
Realschulen,  zu  Rathe  halten  wollte.  Den  Vortrag  hielt  Jenner 
von  Neuwied,  welcher  sich  principiell  für  den  Wegfall  des  Latein  von 
dem  Lehrplan  der  Realschulen  aussprach.  Es  konnte  nicht  fehlen, 
dasz  diese  Ansicht  auf  lebhaften  Widerspruch  stiesz , wobei  denn  sehr 
verschiedenartige  Gcsichtspuncte  und  Erfahrungen  zum  Vorschein  ka- 
men. Im  Allgemeinen  möchte  sich  empfehlen,  principielle  Fragen  von 
solcher  Schwere  zunächst  zurückzustellen:  spricht  man  über  Beibehal- 
tung oder  Fortfall  des  Latein  an  Realschulen,  so  steht  man  sofort  vor 
weittragenden  organisatorischen  Fragen,  auf  deren  Discussion  wenige 
Mitglieder  im  Augenblicke  genügend  vorbereitet  sind:  über  didaktische 
und  methodische  Gesichtspuncte  auf  dem  einmal  gegebenen  und  zu 
Recht  bestehenden  Boden  zu  discutieren,  würde  uns  leichter,  und  selbst 
wo  man  sich  nicht  verständigt,  fruchtbarer  scheinen.  An  einzelnen  tref- 
fenden Bemerkungen  und  interessanten  Beobachtungen  fehlte  es  auch  so 
nicht,  namentlich  möchten  wir  die  Aeuszerung  des  Vorsitzenden  nicht  ver- 
loren gehen  lassen,  dasz  der  Lehrer,  der  diesen  Unterricht  verwaltet,  das 
Anziehende  eben  in  der  Beschränkung,  in  der  Aufgabe,  mit  verhältnis- 
mäszig  wenig  Mitteln,  auf  reduciertem  Raum  Tüchtiges  zu  leisten,  suchen 
solle;  im  Allgemeinen  aber  zeigte  auch  diese  Verhandlung,  wie  we- 
nig noch  in  diesem  Unterrichtszweige  sicherer  Boden  und  feste  Tradi- 
tion sich  gebildet  hat.  Nach  einer  halbstündigen  Pause  sprach  Director 
Jäger  aus  Köln  über  den  Geschichtsunterricht  in  der  obersten  Classe 
des  Gymnasiums,  im  Wesentlichen  dasjenige  näher  ausführend,  was 
er  in  dem  Programme  des  Friedricli-Wilhelmsgymnasiums  vom  J.  1866 
'Bemerkungen  über  den  geschichtlichen  Unterricht  an  Gymnasien’  nie- 
dergelegt hatte.  Er  erklärte,  dasz  ihm  besonders  darum  zu  thun  sei, 
ein  Votum  der  Versammelten  in  Beziehung  auf  die  immer  wieder  auf- 
tauehenden  Tendenzen,  den  L’nterrickt  in  alter  Geschichte  in  die  erste 
Stelle  im  Geschichtsunterrichte  der  Prima  zu  rücken,  hervorzurufen. 
Iudem  er  nachzuweisen  versuchte,  dasz  der  Gymnasialunterricht  über- 
all seine  Sache  auf  historische  Bildung,  auf  geschichtliche  Erkenntnis 
im  tiefsten  Sinne  gestellt  habe,  dasz  eben  darum  besondere  geschieht- 
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liehe  Quellenlectüre  neben  den  gelesenen  Classikern,  die 
man  neuerdings  oft  empfehlen  höre,  nicht  nötig  erscheine,  dasz  aber 
neben  dieser  allgemeinen  historischen  Vorbildung  notwendig  eine  Wan- 
derung durch  die  mittlere  und  neuere  Geschichte  an  der  Hand  des  ge- 
reiften Mannes  für  den  Jüngling  eintreten  müsse  uud  zwar  zu  3er  Zeit, 
wo  er  für  die  Beziehungen  der  geschichtlich  gewordenen  Vergangenheit 
zur  Gegenwart  am  meisten  Sinn  habe,  also  in  Prima  — faszte  er  seine  Auf- 
fassung der  Sache  in  die  Frage  zusammen,  über  welche  er  eine  Kund- 
gebung der  Versammlung  erbat:  'Entspricht  es  der  Ueberzeugung  der 
Versammelten,  wenn  man  in  Beziehung  auf  den  Geschichtsunterricht 
in  Prima  das  Zweckmäszige  in  folgender  Doppelthese  ausspricht:  1)  Eine 
intensive  Aneignung  der  alten  Geschichte  ist  ein  Hauptgesichtspunct 
hei  dem  Gesamtunterricht  in  Prima,  2)  Hauptgegenstand  des 
besonderen  Geschichtsunterrichts  in  Prima  bleibt  die  Geschichte 
der  wichtigsten  europäischen  Staaten  vom  Untergänge  des  weströmi- 
schen Reichs  bis  auf  eine  Zeit  nahe  der  Gegenwart.’  Die  Versamm- 
lung, indem  sie  auf  eine  eingehendere  Discussion  verzichten  zu  können 
glaubte,  erkannte  mit  sehr  groszer  Majorität  in  den  beiden  Thesen 
den  Ausdruck  ihrer  eigenen  Ueberzeugung  au.  Den  Schluss  der  Ver- 
handlungen bildete  ein  Vortrag  von  Dr.  Eickholt  in  Köln:  Ver- 
wendung der  Resultate  der  Sprachvergleichung  im  grie- 
chischen Unterricht;  eine  Debatte  darüber  erlaubte  die  vorge- 
schrittene Zeit  nicht  mehr. 

Bei  dem  Mittagessen,  zu  dem  sich  die  Mitglieder  in  den  gewohnten 
gastlichen  Räumen  der  Tonhalle  vereinigten,  brachte  Geheimrath  Land- 
fermann,  den  die  Versammlung  auch  diesmal  in  ihrer  Mitte  zu  be- 
grüszen  die  Freude  hatte,  in  gewichtigen  Worten  das  Hoch  auf  den 
König  aus,  das  nach  den  groszen  Ereignissen,  die  seit  der  letzten  Zu- 
sammenkunft die  Zukunft  des  Vaterlandes  in  neue  Bahnen  gelenkt  ha- 
ben, einen  besonders  freudigen  Widerhall  fand.  Nicht  minder  freudig 
wurde  die  Gesundheit  des  hochgefeierten  Schulmannes  selbst  getrunken, 
dessen  25jähriges  Jubiläum  am  30  September  vorigen  Jahres  begangen 
worden  war.  Nur  der  kleineren  Anzahl  der  Versammelten  war  es  ver- 
gönnt gewesen,  jener  Jubelfeier  anzuwohnen:  dasz  sie  von  jedem  rhei- 
nischen Schulmanne  im  Herzen  mitgefeier!  wurde,  weisz  Jeder,  der  das 
schöne  und  in  der  That  seines  Gleichen  suchende  Verhältnis  kennt, 
in  welches  Geheimrath  Landfermann  sich  zu  den  Schulmännern  seines 
Geschäftskreises  zu  setzen  gewust  hat.  Die  nächste  Versammlung  wird 
wiederum  zu  Düsseldorf  stattfinden;  in  den  geschäftsfiihrenden  Aus- 
schusz  wurden  dieselben  wiedergcwählt:  Directoren  Heinen  und  Kie- 
sel in  Düsseldorf,  Rector  Göz  in  Neuwied,  Director  Jäger  in  Köln, 
Oberlehrer  Ho  che  in  Wesel. 

Köln.  J. 


EDUARD  GERHARD 

(nekuolog). 


Am  12  Mai  dieses  J,  starb  zu  Berlin  Eduard  Gerhard  in  seinem 
?'2n  Jahre.  Sein  SOjähriges  Doctorjubiläum,  welches  das  gelehrte  Ber- 
lin unter  allgemeiner  Teilnahme  der  auswärtigen  Genossen  vor  kaum 
2 Jahren  feierte,  war  das  lauteste  Zeugnis  für  die  Achtung  und  Liebe, 
welche  der  Verstorbene  unter  Fachgenossen  und  Freunden  genosz.  So 
ist  denn  auch  jetzt  nach  seinem  Tode  durch  zahlreiche  Stimmen  aus 
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Hah  und  Fern  seiner  gedacht  worden.  Was  er  für  seine  Wissenschaft 
— die  Archäologie  — war,  wird  man  hier  nicht  abgehandelt  zu  sehen 
erwarten;  bedürfte  es  darüber  noch  eines  fester  begründeten  Urteils, 
als  die  Thätigkeit  des  Mannes  selbst  es  den  Mitlebenden  an  die  Hand 
gab,  so  wäre  es  nicht  dieses  Orts,  dasselbe  laut  werden  zu  lassen.  Doch 
sei  es  erlaubt,  in  wenigen  Worten  des  Mannes  zu  gedenken,  wie  sie 
geeignet  sind,  einem  Blatte  überliefert  zu  werden,  welches  der  Schule 
und  der  Erziehung,  im  weitesten  Umfange  dieser  Begriffe,  dienen  will. 

O.s  Thätigkeit  war  nicht  nur  der  Wissenschaft  zugewandt,  welche 
er  als  seine  eigentliche  Lebensaufgabe  betrachtete,  der  Archäologie; 
er  war  auch  Philolog.  Und  wenn  es  eine  besondere  Eigenschaft  des 
deutschen  Philologen  zu  sein  scheint,  seine  Wissenschaft  nicht  in 
vornehme  Höhe  über  alles  Treiben  der  Menschen  hinauszurücken,  viel- 
mehr bei  dem  abgeschiedensten  Arbeiten  stets  einen  gelegentlichen 
Ausblick  in  den  Bereich  des  Lebens  sich  offen  zu  halten,  von  welchem 
alles  Wissen  seinen  Ausgang  nimmt,  die  Schule  nemlicli,  so  galt  das 
vor  allem  von  Gerhard.  Bestand  auch  zwischen  seinen  Arbeitsstoffen 
und  den  Interessen  der  Schule  keine  unmittelbare  Beziehung,  so  stan- 
den doch  deshalb  die  letzteren  ihm  nicht  ferner,  als  da  er  noch  direct 
für  sie  arbeitete.  In  Breslau  unter  Schneider  hatte  er  sich  ehemals 
ganz  philologischen  Stadien  hingegeben;  dorthin  kehrte  er  auch  zurück, 
nachdem  er  in  Berlin  Böckhs  Schüler  gewesen  und  im  denkwürdigen 
J.  1815  erster  rite  promovierter  philosophischer  Doctor  der  Universität 
geworden  war.  Er  kam  nach  Breslau  zurück  und  docierte  kurze  Zeit: 
Schlesien  war  ihm  Heimat  durch  Erziehung  und  Gewöhnung  geworden. 
Dann  berief  man  ihn  als  Professor  des  Griechischen  an  das  Gymnasium 
zu  Posen,  wo  er  1795  geboren  war.  Erst  22  J.  alt,  begann  er  eine 
Thätigkeit,  zu  welcher  in  unseren  Tagen  fast  die  doppelte  Anzahl  von 
Jahren  nötig  scheint.  Doch  er  hatte  über  dem  Lesen  von  Pindarhand- 
schriften  die  Sehkraft  eines  Anges  cingebüszt,  und  an  andauerndes  Ar- 
beiten, auf  welchem  Gebiete  auch  immer,  war  nicht  zn  denken.  Schon 
1816  als  ehemaliger  sodalis  seminarii  Berolinensis  hatte  er  einen  statt- 
lichen Band  'lectione*  Apollomanae'  herausgegeben  und  in  Breslau  dann 
namentlich  mit  dem  Studium  der  attischen  Redner  sich  beschäftigt,  von 
dessen  Emsigkeit  seine  mit  Noten  reichlich  beschriebenen  Texte  zeug- 
ten. So  wurdo  er  nun  recht  eigentlich  ans  der  Mitte  seiner  Thätigkeit 
gerissen,  als  er  1820  zur  Herstellung  seiner  Gesundheit  nach  Italien 
reisen  maste.  Er  selbst  nennt  jene  Zeit  in  der  ihm  eignen  prägnanten 
Fassung  seiner  Worte ')  'die  regsame  Trübsal  derjenigen  Jahre,  in  de- 
nen ich  lectiones  Apollonianae  schrieb’  usw.,  nnd  mit  rührender  Dank- 
barkeit gedachte  er  noch  in  späten  Jahren  des  vor  ihm  hingeschiede- 
nen  Moriz  Meier.,  welcher  in  dieser  schweren  Zeit  ihm  einen  sinnigen 
Beweis  seiner  Anhänglichkeit  gab.  Dieser  widmete  sein  Buch  'de  bonis 
damnatorum’  (1819)  dem  Freunde,  und  die  vorausgeschickte  'epistula 
ad  Ed.  Gerhardinm’  gibt  nicht  allein  von  Freundesliebe  Zeugnis.  Pas 
war  dieselbe  Zeit,  in  der  Schümann  sein  Buch  'de  comitiis  Athenien- 
sium’  schrieb,  und  ein  Jahr  später  veröffentlichte  ein  vierter  Schüler 
Böckhs,  Otfrled  Müller  seine  'Orchomenos’  und  'Minervae  Gotiadis  sa- 
era\  — In  Italien  lebte  er  neu  auf,  doch  nicht  zu  neuen  Arbeiten; 
nur  angeregt  und  mit  einem  Plane  bereichert  kehrte  er  zurück.  Er 
heschlosz  Archäolog  zu  werden.  1822  kehrte  er  nach  einem  längeren 
Aufenthalte  in  Paris  nnd  in  Bonn  nach  Italien  zurück  und  blieb  lange 
Zeit  dort.  Das  unmittelbare  Leben  und  Verkehren  >mit  den  Werken 
der  Kunst  gab  ihm  jene  umfassende  Denkmälerkenntnis,  welche  ihn 
auch  dann  nicht  im  Stiche  liesz,  als  er  fast  völlig  erblindet  nnr  durch 


1)  'Des  Herausgebers  litterarischer  Lebenslauf’  nsw.  Archäolog. 
Anzeiger  Octbr.  1865. 
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fremde  Hand  und  Feder  arbeiten  konnte.  Und  es  war  ein  glückliches 
Znsammentreffen  der  verschiedensten  Umstände,  welches  seiner  kunst- 
forschenden Thütigkeit  damals  die  besondere  und  stets  behauptete  Rich- 
tung gab.  Die  Etruskischen  Grabstätten  wurden  entdeckt,  und  seit 
1828  begannen  die  Ausgrabungen,  von  überraschenden  Erfolgen  beglei- 
tet. Die  Nekropolen  von  Tarquinii,  Cäre,  Bomarzo,  Clusium,  vor  allen 
aber  Volci,  erüffneten  sich;  eine  grosze  Anzahl  bemalter  Vasen  und 
etruskischer  Spiegel  kamen  ans  Licht.  Diese  Kunstgattungen  nahm 
sich  G.  zum  Mittelpnncte  seiner  Thätigkeit.  Andrerseits  aber  fand  diese 
Thätigkeit  hier  nur  ihren  Ausgangs-  und  Anhaltspunct,  keineswegs  ihren 
völligen  Abschlnsz;  und  den  Inhalt  dieses  mühevollen  und  doch  arbeits- 
frohen Lebens  in  Italien  nur  in  allgemeinen  Linien  zu  umzeichnen, 
würde  der  Raum  uns  fehlen.  Es  sei  nur  erwähnt,  dasz  er  unter  den 
Wenigen  war,  die  am  9 December  1828  das  'Archäologische  Institut’ 
begründeten  und  damit  der  jungen  Wissenschaft  einen  dauernden  An- 
haltspunct in  der  Stadt  der  Denkmäler  schufen.  — 1834  kehrte  er  nach 
Deutschland  zurück,  und  seit  1837  lebte  er  dauernd  in  Berlin.  Seino 
eigentliche  litterarische  und  publicierende  Thätigkeit  beginnt  jetzt,  zum  ' 
Teil  veranlaszt  durch  seine  neue  Stellung  als  'Archäolog  des  kgl.  Mu- 
seums’. Nach  dieser  Seite  hin  verdienen  wenigstens  Erwähnung  die 
8 Bände  stattlich  und  mustergültig  edierter  Vasenbilder  und  die  Hefte 
mit  etruskischen  Spiegeln,  welche  fortlaufend  bis  kurz  vor  seinem  Tode 
erschienen.  Als  Akademiemitglied  (seit  1835)  zeigte  er  in  einer  Reihe 
Abhandlungen  die  Bedeutung  der  Kunstdenkmäler  für  Mythen,  Culte 
und  andere  Seiten  des  antiken  Lebens.  Später  erschien  seine  'Grie- 
chische Mythologie’,  2 Bde.  (1853)  und  sein  'Grundrisz  der  Archäo- 
logie’ (1859). 

Nur  wenige  Arbeiten  philologischen  Inhalts  hat  er  hinter- 
lassen, welche  nicht  von  den  Kunstdenkmälern  ihren  Ausgang  nahmen; 
denn  seit  er  der  Archäologie  sich  zugewandt  hatte,  kam  er  nur  ge- 
legentlich auf  jene  Studien  zurück.  Seine  schon  erwähnten  lectionei 
Apollonianae  (1816)  enthalten  schätzbare  Untersuchungen  über  Einzel- 
heiten des  Gedichts,  Conjecturen  und  Abhandlungen  über  den  epischen 
Vers  der  Griechen  überhaupt.  — 1820  gab  er  unter  dem  Titel  'MaEtpou 
ipiAocötpou  irepl  KaTapxiuv’  das  Bruchstück  eines  astrologischen  Lehr- 
gedichts heraus;  der  Erfolg  lohnte  die  aufgewandte  Mühe  nicht,  und 
die  Arbeit  fand  nicht  besondere  Aufnahme.  — Späterhin,  seit  1851 
beschäftigte  ihn  die  Hesiodeische  Theogonie,  und  nach  einigen  Vor- 
arbeiten2) las  er  in  der  Akademie  seine  Abhandlung  (1866):  er  suchte 
den  Lobgesang  auf  Hekate  und  das  Proömium  durch  die  Annahme 
eines  ursprünglich  von  zwei  Rhapsoden  vorgetragenen,  später  aber  zu- 
sammengeschweiszten  Wecbselgesanges  zu  erklären.  Gleichzeitig  gab 
er  zu  Immanuel  Bekkcrs  Jubiläum  die  ganze  Theogonie,  in  dieser  Weise 
nach  einzelnen  Bestandteilen  zerlegt  und  geordnet,  heraus.  Wenn 
man  gleich  den  aufgewandten  Scharfsinn  bewundern  mag  und  mit  In- 
teresse den  Gedankenketten  und  Schlüssen  folgt,  so  wird  man  doch  den 
positiven  Ergebnissen  nur  mit  Vorsicht  gegenübertreten  können.  — 
Schlieszlich  sind  noch  eine  Reihe  von  Recensionen  über  Werke  ver- 
schiedenen Inhalts  zu  nennen,  welche  sich  in  der  Jenaischen  Allgemei- 
nen Litt.-Ztg.,  mit  der  Chiffre  D.  E.  ('Desidcrius  Erasmus’)  unterzeich- 
net, finden.  — Dieses  stete  Pflegen  der  philologischen  Studien,  wenn 
es  auch  nicht  zu  hervorragenden  positiven  Ergebnissen  führte,  war  für 
seine  archäologische  Wissenschaft  von  groszer  Bedeutung.  Letztere 
drückt  sich,  abgesehen  von  seiner  ausgedehnten  Belesenheit,  in  seiner 
archäologischen  Richtung  aus.  Er  gewöhnte  sich  die  Gesamtheit  der 


2)  Monatsberichte  der  Akad.  1851,  12  Mai  u.  Ztschr.  für  Altertumsk. 
1852  Nr.  13.  14. 
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antiken  Kunstwerke  anzuscheu,  nicht  sofern  sie,  nach  Zeit  und  Ort 
gegliedert,  historische  Behandlung  fordern,  sondern  sofern  sie  selbst 
Quellen  sind,  durch  welche  das  Altertum  in  allen  seinen  Lehensrich- 
tungen zu  uns  nicht  minder  deutlich,  als  durch  handschriftliche  Zeug- 
nisse, redet.  Und  was  schon  seit  Lessing  im  Einzelnen  versucht  war, 
aus  diesem  Vorrathe  der  Ueberlieferung  unsere  Kenntnis  des  Altertums 
gleichsam  zu  illustrieren,  das  unternahm  er  nach  allen  Seiten  hin.  So 
forderte  er  denn  für  seine  'monumentale  Philologie’  auch  von  seinen 
Schülern  sicheres  philologisches  Verständnis  als  erste  Grundlage,  und 
wo  diese  Grundbedingung  archäologischen  Könnens  fehlte,  da  konnte 
der  sonst  so  milde  Mann  auch  wol  der  hlosz  ästhetisierenden  Kunst- 
forschung im  anspruchsvollen  litterarisehen  Gewände  mit  bitteren  und 
ergötzlichen  Witzesworten  entgegentreten,  deren  eine  gute  Menge  im 
Munde  seiner  jüngeren  Freunde  fortlebt. 

G.  starb  nach  einer  etwa  einjährigen  Krankheit,  welche  aber  nur 
in  ihrem  allerletzten  Stadium  ihn  znm  Arbeiten  völlig  unfähig  machte. 
Bis  dahin  behielt  sein  Geist  die  Frische  seiner  gesunden  Tage,  und  der 
schon  lange  gebrechliche  Körper  that  den  gewohnten  Dienst.  — Kein 
gewöhnlicher  Lebensgang  war  Gerhard  beschieden.  Sein  römischer 
Aufenthalt  namentlich  hatte  nicht  blosz  für  seine  besondere  Wissen- 
schaft Bedeutung;  er  selbst  stand  dort  auch  mitten  in  dem  groszen 
Verkehr  jener  Tage  und  nahm  Anteil  au  Allem,  wodurch  derselbe  für 
unser  Jahrhundert  bedeutend  wurde.  Dieser  durch  Umgang  und  Er- 
fahrung erweiterte  Gesichtskreis  gab  auch  der  Persönlichkeit  ihren  an- 
ziehenden Ausdruck.  Grosze  Mitteilengsgabe  zeichnete  ihn  ans  und 
geistvoller,  manchmal  scharfer  Witz,  der  auch  unbedeutende  Vorgänge 
empfehlend  einführen  konnte.  Doch  eine  ungemeine  l’ersouenkenntnis, 
der  Schatz  an  Erinnerungen  aus  dem  reich  bewegten  Leben  und  über- 
haupt die  Teilnahme  an  Allem,  was  irgend  der  Beachtung  werth  war, 
führte  ihm  unerschöpflichen  Stoff  zu.  Was  er  selbst  einmal  ausgespro- 
chen hat3),  dasz  kein  Lebenslauf  auf  die  Persönlichkeit  des  Einzelnen 
sich  beschränken  könne,  das  galt  eigentlich  von  jedem  Kleinsten,  was 
er  aus  seinem  Leben  erzählte.  Grosze  Persönlichkeiten,  mit  denen  er 
gelebt  hatte,  Namen  aus  der  Gelehrtenwelt,  welche  farblos,  wie  littera- 
turgescliichtlicho  Begriffe,  auf  den  Nachgeborenen  zu  kommen  pflegen, 
seine  Erzählung  wüste  sie  zu  beleben,  dasz  sie  individuell  wurden  und 
in  Fleisch  und  Blut  vor  die  Seele  des  Hörers  traten.  Es  mag  noch 
als  Beweis  seiner  ungewöhnlich  vielseitigen  Bildung  hervorgehoben  sein, 
dasz  er  die  neuere  und  selbst  die  neueste  Kunst  gründlich  kannte  und 
bis  in  das  oft  schlüpfrige  Detail  einer  einzelnen  Concurrenzangelegen- 
heit  verfolgte.  Die  deutsche  Litteratur  kenne  er  bis  zu  Goethes  Tode, 
pflegte  er  gelegentlich  scherzweise  zu  sagen,  was  freilich  weniger  von 
Gleichgültigkeit  gegen  spätere  Leistungen,  als  von  desto  gründlicherem 
Eingehen  auf  die  früheren  verstanden  werden  will.  Denn  mit  dem  Worte 
'kennen’  nahm  ers  ungemein  genau,  und  jenen  Teil  kannte  er  allerdings 
in  einer  Weise,  dasz  sich  selbst  der  citater’ustigste  Belletrist  verwundert 
hätte.  — Halte  man  nun  gegen  ein  so  reiches  Leben  das  engere  Thon 
des  eigentlichen  Berufs!  Diese  Thätigkeit  schafft  mit  Eifer  und,  weon 
man  will,  seit  der  Rückkehr  nach  Deutschland  mit  einer  gewissen  Be- 
schränkung ifuf  das  Vorliegende,  begründend  und  erweiternd,  ein  neues 
Gebiet,  zu  dem  sie  selbst  in  früheren  Jahren  die  einzelnen  Bausteine 
zusammentrug.  Dieses  Gebiet  fordert  mühevolles  Hingeben,  emsiges 
Sammeln  und  Sichten,  es  fordert  mikroskopischen  Fleisz,  denn  es  ist 
reich  an  kleinen  und  immer  kleineren  Zügen,  welche  beachtet  und  er- 
gründet sein  wollen,  ehe  das  Zusammenfassen  zu  allgemeineren  Ge- 
sichtspuncten  möglich  ist.  Und  diesen  lohnenderen  Teil  der  Arbeit  hat 
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jr  sieb  versagt  und  mit  aufopfernder  Freudigkeit  am  Ausbau  des  Ein- 
zelnen gearbeitet,  oft  so  fein  und  klein,  dasz  uns  Anderen  die  Augen 
:'ast  übergehen,  wenn  wir  nur  von  den  Resultaten  seiner  Arbeit  rück- 
wärts zu  ihren  Ausgaugspuncten  zu  gelangen  suchen,  um  von  dort  den 
Weg  zu  wiederholen.  Seine  Anlage  hatte  ihn  für  Alles  empfänglich 
gemacht;  sein  Charakter  aber  beschränkte  die  Regungen  dieser  Em- 
pfänglichkeit, wo  die  Pflicht  es  ihm  zu  gebieten  schien.  Die  mangelnde 
Sehkraft,  deren  Schwäche  später  dem  Zustande  der  Blindheit  sich  nä- 
herte, hätte  einen  Andern  vielleicht  der  wissenschaftlichen  Thätigkeit 
entfremdet;  ihm  zeichnete  sie  nur  die  engere  Bahn  vor,  auf  welcher 
er  fort8cliritt.  Und  war  ihm  schon  das  wissenschaftliche  Arbeiten  an 
sich  sittliche  Pflicht,  und  in  dieser  Arbeit  das  Kleinste  nicht  zu  un- 
wichtig, so  zeugt  es  noch  vielmehr  von  Redlichkeit  des  Charakters  und 
von  richtiger  Einsicht  zugleich,  wenn  er  stets  den  Gebieten  treu  blieb, 
welche  Hingabe  an  Einzelheiten  vor  allen  anderen  verlangten  und  and- 
rerseits durch  seine  Kräfte  am  meisten  gefordert  werden  konnten:  der 
Erklärung  der  Vasen  und  Spiegel  und  der  museographischen  Seite  der 
Kunstwissenschaft. 

Ein  solches  Leben  hat  für  uns  noch  einen  andern  Werth,  als  den 
die  Resultate  seiner  Arbeit  darstellen;  es  ist  das  Andenken  au  die  Per- 
sönlichkeit und  die  Lehre,  welche  Jeder  für  sich,  aus  solchem  Wirken 
ziehen  kann.  Aus  dem  Wunsche,  auch  Denen,  welche  dies  lebendige 
Andenken  nicht  pflegen  können,  etwas  der  eigenen  Erinnerung  Aehn- 
liches  zu  geben,  sind  diese  Zeilen  entstanden.  Freilich  glaubt  ihr 
Schreiber  keineswegs,  in  die  Armut  weniger  Züge  ein  so  reiches  Leben 
würdig  eingefaszt  zu  haben,  wie  er  andrerseits  sich  wohl  bewust  ist, 
dasz  auch  die  beredteste  Darstellung  für  die  eigene  Erinnerung  nur 
dürftigen  Ersatz  hätte  bieten  können. 


53. 

Der  englische  Hexameter.  Abhandlung  des  Professor  Dr. 
Carl  Elze.  Osterprogramm  des  Gymnasiums  in  Dessau. 
40  S.  Schulnachrichten  S.  41—56.  Separatabdrück  der 
Abhandlung  bei  Desbarats  in  Dessau. 

Carl  Elze;  Der  englische  Hexameter,  Programm  des  Gym- 
nasiums in  Dessau. 

Derselbe:  Chapman,  Alpho nsus,  Emperor  of  Germany. 

Leipzig  bei  Brockhaus. 

Fr.  Hammer:  Quid  Homerus  de  rebus  infernis  censuerit. 

Programm  des  Zerbster  Gymnasiums. 

L.  Gerl  ach:  Homers  Einflusz  auf  die  bildende  Kunst  der 
Griechen.  Programm  des  Gymnasiums  zu  Parchim. 

Bich.  Bergmann:  Diodori  Siculi  libri  XI  capita  1 — 12  e 
codice  Patmio.  Programm  des  Gymnasiums  zu  Branden- 
burg a.  H. 


Nach  dem  Wiederaufleben  der  classischen  Dichtung  des  Altertums 
war  nichts  natürlicher,  als  dasz  man  den  hohen  Mustern  derselben  auch 
»i  der  Form  nacbeiferte,  um  so  mehr,  als  die  Metrik  der  modernen 
' ölker  noch  unentwickelt  war.  Daher  die  Nachahmung  antiker  Metra, 
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besonders  des  Hexameters,  vorzugsweise  in  der  letzten  Hälfte  des  XVIn 
Jahrhunderts.  Unter  den  Italienern  ist  zu  nennen:  Leon  Baptista  Alberti 
(1404 — 84),  Giovanni  Giorgio  Trissino  (1525),  Claudio  Tolomei,  Angele 
Costanzo,  Fabio  Benvoglienti.  In  Spanien  finden  wir:  Estevan  de  Ville- 
gas  (1596 — 1669),  Alonso  Lopez;  in  Frankreich:  Mousset  (1530);  die 
unter  dem  Namen  der  Plejade  bekannte  Dichterschule,  an  deren  Spitze 
Ronsard  stand  nnd  welche  sich  die  Einführung  des  antiken  Stils  zur 
Aufgabe  machte.  Von  letztem  ist  hervorzuheben:  Etienne  Jodelle  nnd 
Jean  Antoine  de  Ba'if,  der  — eitel  genug  — seine  franz.  Hexameter 
' vers  baifins’  nannte.  Etienne  Pasquier  (1529— 1615)  huldigte  zwar  der 
Mode,  übersah  aber  keineswegs,  wie  wenig  solche  Versuche,  die  sich  — 
wie  bei  Klopstock  — zugleich  auf  Umänderung  der  Orthographie  erstreck- 
ten , naturwüchsig  sind.  Unter  den  Deutschen  sind  bekannt:  Kolross 
(1532),  Birck  (1632),  Gesner  (1555),  Fischart  (1575).  Nach  Wackernagel 
reichen  die  ersten  Versuche  in  böhmischer  Sprache  um  ein  Jahrh.  weiter 
zurück,  1801  erschien  in  böhmischen  Hexametern  ein  Stück  der  Ilias  zu 
Prag.  Unter  den  Holländern  haben  sich  in  Hexametern  versucht:  Plem- 
pius,  Constantin  Huygens,  Groeneveld;  in  vlämischen:  William  Palmers. 
Dänische  Hexameter  (von  Jens  Michael  Hertz,  von  Christian  Wüster 
und  von  Fiebiger)  stammen  wol  erst  aus  unserm  Jahrhundert. 

Während  hei  den  bisher  Genannten  antike  Masze,  auch  in  freien 
Dichtungen,  im  Geiste  der  Alten  angewandt  wurden,  knüpfen  sich  die 
älteren  Versuche  der  Engländer  hauptsächlich  an  Uebersetznngen  beson- 
ders des  Homer,  Vergil  und  Ovid.  Gegen  alle  bisher  angewandten  Metr«: 
die  vierzeilige  Balladenstrophe,  die  Sonnettform,  die  Spenser-Stanze,  den 
schon  von  Chaucer  gebrauchten , gereimten  iambischen  Fünffüssler  und 
den  Alexandriner  sträubte  sich  zu  diesen  Zwecken  das  Gefühl  und  ge- 
wichtige Kritiker  urteilten  abfällig.  Unter  die  Ersten,  welche  die  Umge- 
staltung der  englischen  Prosodie  im  antiken  Sinne  anstrebten , gehören 
Spenser  und  Sir  Philip  Sidney;  die  Ehre,  den  englischen  Hexameter 
erfunden  oder  eingeführt  zu  haben,  nimmt  ihr  Freund  Gabriel  Harvey 
1545  — 1630  in  Anspruch,  der  diesen  Ruhm  sogar  in  seiner  Grabschrift 
verkündet  zu  sehen  wünschte.  Spensern  leitete  sein  dichterisches  Gefühl 
trotz  seiner  anfänglichen  Begeisterung  für  die  Sache  bald  zur  nationalen 
Metrik  zurück;  er  schreibt  an  Harvey:  'The  onely,  or  chiefest  hard- 
nesse,  whych  seemeth;  is  in  the  accente;  whyehe  sometime  gapeth,  and, 
as  it  were,  yawneth  ilfavouredly , comming  shorte  of  that  it  should,  and 
sometime  exceeding  the  measnre  of  the  number;  as  in  Carpenter,  the 
middle  sillable  being  used  shorte  in  speache,  when  it  shall  be  read 
long  in  verse,  seemeth  like  a lame  gosling  that  draweth  one  legge 
after  hir;  and  Heaven  being  used  shorte  as  one  sillable,  when  it  is 
in  verse  stretched  out  with  a Diastole,  is  like  a lame  dogge  that  holdes 
np  one  legge.’  Auszerdem  konnte  man  sich  nicht  über  die  netf  aufzu- 
stellenden Regeln  der  Prosodie  verständigen. 

Sir  Edward  Dyer  scheint  den  metrischen  Neuerern  nur  theoretischen 
Vorschub  geleistet  zu  haben,  desto  bereitwilliger  ergriffen  diese  Neue- 
rung Uebersetzer  wie  der  geschmacklose  Richard  Stanyliurst  (geb.  1545) 
in  den  ersten  vier  Büchern  der  Aeneis,  der  rücksichtslos  quantitierte. 
Verständiger  zeigte  Bicli  Abraham  Fraunce  (1591).  Jenen  Vorgängern 
schliessen  sich  an:  William  Webbe  und  Robert  Greene,  dessen  Ver- 
suche besonders  gelungen  erscheinen.  Endlich  ist  am  Schlüsse  des  16n 
Jahrhunderts  das  anonyme  Gedicht  'Pan  his  Pipe’  ' conteyninge  Three 
Pastorall  Eglogs  in  Englyshe  liexamiter  with  other  delightfull  verses’ 
zu  erwähnen. 

Vor  den  nach  Karls  I Regierungsantritt  heranfziehenden  politischen 
Wirrnissen,  vor  der  Revolution  nnd  der  Puritanerherschaft  versanken 
diese  Anläufe  des  'English  Reformed  Versifying’  in  Vergessenheit. 
Nach  der  Rückkehr  der  Stuarts  überwog  in  der  Litteratur  der  französische 
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Einflusz.  Erst  1737  finden  wir  wieder  die  erste  und  vierte  Ecloge  Ver- 
gils  in  Hexametern  eines  Anonymus.  Goldsmith  in  seinen  Essays  II 
265  war  sehr  für  die  antiken  Masze,  doch  ohne  eine  Einwirkung  zu 
üben.  Seit  der  französischen  Revolution  ward  durch  den  Einflusz  der 
deutschen  Poesie  (Klopstock,  Bodmer),  welche  William  Taylor  von 
Norwich  (1765 — 1836)  seinen  Landsleuten  erschlosz,  die  Aufmerksamkeit 
aufs  Neue  dem  antiken  Hexameter  zugewendet.  Coleridge,  dessen  Ueber- 
setzung  des  Schillersehen  Distichons,  welche  lautet: 

'In  the  Hexameter  rises  the  fountain’s  silvery  column, 

In  the  pentameter  aye  falling  in  melody  back’ 
so  gelungen  ist,  war  weniger  glücklich  in  eigenen  Gedichten  dieser  Art 
und  in  seinen  Catullischen  Hendecassyllaben.  Southey  ' a Vision  of 
Judgment’  1821  war  mehr  mit  sich  als  Andere  mit  ihm  zufrieden.*) 
Wordsworth,  Scott,  Ityron,  Moore  hielten  Bich  von  jenen  metrischen 
Experimenten  fern,  erst  unter  den  jetzigen  Epigonen  ist  der  Hexameter 
in  Uebersetzungen  aus  dem  Deutschen  und  Homer  und  in  originalen 
Idyllen  wieder  in  Aufnahme  gekommen.  Wir  nennen  James  Coclirane: 
Hermann  und  Dorothea,  Vossens  Louise,  Eberhards  Hannah  und  die 
Küchlein;  W.  Whewell:  Hermann  und  Dorothea;  eine  dritte  Ueber- 
setzung  eines  Ungenannten  bei  Edw.  Craven  Hawtrey  und  eine  vierte 
von  H.  Dale.  Auszer  einer  Menge  Uebersetzungen  des  ersten  Buchs  der 
Ilias  sind  in  den  beiden  letzten  Jahren  vollständige  von  Edwin  Simcox, 
Henry  Dart  und  Sir  John  Hersehel  erschienen.  In  Originaldichtungen 
in  Hexametern  erwähnen  wir:  die  Andromedu  von  Charles  Kingsley, 
The  Bothie  of  Tober-na-Vuolich  von  Arthur  Hugh  Clougli  und  Long- 
fellows  Evangeline.  — Jetzt  steht  hauptsächlich  die  Frage  der  Möglich- 
keit, Räthlichkeit  und  Behandlung  des  Hexameters  für  die  Homer- 
Uebersetzung  in  Frage. 

Der  zweite  Teil  der  Elzeschen  Abhandlung  führt  die  Debatten  der 
Neuem  für  und  wider  über  diesen  Punct  anschaulich  und  in  interessanter 
Weise  dem  Leser  vor;  Einzelnes  herauszugreifen  ist  hier  unthunlich. 
Elze  selbst  ist  mit  Recht  entschiedener  Gegner  dieses  Versifying.  'Die 
Wucht  der  betonten  Silbe  erdrückt  die  unbetonten,  der  Accent  ist  zu 
starr  und  unbeweglich,  die  Sprache  hat  zu  viele  Consonanten,  der  Genius 
der  Sprache  ist  vorwiegend  iambisch;  das  Englische  hat  fast  alle  Fle- 
xionsformen  abgeworfen  und  damit  viel  von  seiner  syntaktischen  Frei- 
heit eingebüszt;  der  Trochäus  ersetzt  fast  immer  den  Spondäus,  statt 
des  Dactylus  steht  Creticus  und  Palimbacchius.  Der  Meinung  des  Ver- 
fassers zufolge  wäre  der  Fünffüszler  mit  männlichem  Ausgange  wie  bei 
Surrey  oder  Tennyson,  obwol  geeigneter  für  reflectierende  Didaktik, 
für  eine  Homer- Uebersetzung  passend. 

Die  Darstellung  des  Hrn.  Elze  ist  überall  klar,  interessant,  durch 
Streiflichter  belebt,  und  wird  jeden  Leser  also  nicht  blosz  durch  den 
Inhalt  befriedigen. 

Der  übrige  Teil  des  Programms  rührt  vom  Professor  Jahn  her  und 
enthält  einen  Nekrolog  des  verdienten  Oberschulrath  Ritter,  einen  Bericht 
über  eine  ins  Leben  getretene  Wilhelm  Müller -Stiftung  zu  Prämien  und 
andere  Schulnachrichten.  Frequenz  des  Gymnasiums  188;  der  Realschule 
211 ; der  Vorschule  306.  Abiturienten  7.  An  Stelle  des  zum  Prinzen- 
Erzieher  ernannten  Oberlehrer  Dr.  Hosaeus  trat  für  das  Französische 
Dr.  Otto  Matthiae;  das  Directorat  erhielt  provisorisch  Professor  Jahn. 

Wir  wollen  schlieszlich  auf  eine  andere  Arbeit  des  auf  dem  Gebiete 
der  englischen  Litteratur  und  Sprache  so  rüstig  tliätigen  Hrn.  Professor 
Elze,  welcher  nach  Bodenstedts  Rücktritt  die  Redaction  des  Shake- 
apere -Jahrbuches  übernommen  hat,  aufmerksam  machen.  Bei  einem 


*)  Auch  hat  er  sich  wie  Kleist  im  'Frühling’  eine  Vorschlagssilbe 
erlaubt. 
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Aufenthalte  in  London,  im  Jahre  1865,  hat  er  ein  unediertes  Stück  von 
G.  Chapman  aufgefunden,  welches  er  bei  Brockhaus  (Preis  1 Thlr.)  mit 
Einleitung,  Textkritik  und  Noten  herausgegeben  hat.  Dasselbe  heim 
'Alphonsus,  Emperor  of  Germany’,  woraus  der  Geschichtskundige  leicht 
den  Inhalt  erräth , was  aber  nur  der  Leser  mit  Erstaunen  sehen  wird,  ist. 
die  ungemeine  Kenntnis  der  deutschen  Sprache,  deutscher  Sitten  nnd 
Zustände,  welche  dem  Verfasser  zu  Gebote  stand.  Wir  kommen  wol 
auf  diese  interessante  Literarische  Erscheinung  noch  zurück. 


Zerbst.  Das  Gymnasium  und  die  gelehrte  Welt  hat  durch  den  im 
1 Mai  1867  nach  längeren  Leiden  erfolgten  Tod  des  Schulraths  Director 
Dr.  C.  Sintenis,  der  durch  seine  Arbeiten  über  Plutarch,  Arrian,  Dio- 
nysius von  llalikarnass  und  Diodorus  Siculus  rühmlich  bekannt  ist,  eines 
groszen  Verlust  erlitten.  Das  Osterprogramm  (XXVII  u.  20  S.)  enthält 
eine  Abhandlung  des  Prof.  Dr  Hammer  'Quid  Homerns  de  rebus  inferniä 
censuerit?’  Grundlage  der  Forschung  sind  die  homerischen  Gedicht? 
wie  sie  vorliegen,  wenn  gleich  der  Verfasser  die  Ansichten  F.  A,  Wolfs 
und  die  der  Chorizonten  teilt.  Das  Resultat  der  Untersuchung  gibt  er 
in  folgenden  Worten:  'Jam  si  ea,  quae  ab  ipso  Homero  de  rebus  infernis 
tradita  sunt,  cum  iis,  quae  Homeridae  vel  rhapsodi  Odysseae  et  Iliaci 
inseruerunt,  comparaveris,  lianc  doctrinam  pedetentim  commutatam  et 
excultam  esse  facilo  cognosces.  neque  id  mirum;  cum  enim  ea,  qnae 
llomerus  de  inferorum  condicione  statuit,  leviora  et  tristiora  viderentnr 
esse,  quam  quae  hominibus  immortalitatem  desiderantibus  possent  satis- 
facere,  sensim  illa  ampliücata  et  exornata  sunt,  nam  quo  magis  sui 
quisque  studia  ac  vitae  consuetudinem  adamavit,  eo  vehementius  etiain 
mortuus  retinere  cupivit.  ita  fieri  non  potuit,  quin  quae  homines  vivente? 
consueverant  eadem  mortuorum  simulacra  agere  traderentur.  denique 
vero,  id  quod  solum  desiderio  hominnm  respondebat,  manes  mentem 
et  rerum  ante  actarum  conscientiam  servare  pntabantur.  Qua  in  re 
quamvis  posteriores  poetae  ab  Homero  longissime  recederent,  tarnen 
nunquam  eo  inconstantiae  progressi  sunt,  ut  mortuorum  condicionem  hac 
vita  meliorem  et  praestantiorem  esse  ostenderent.  nam  quidquid  magr.1 
et  praeclari  erat,  id  omne  ad  haec  loca  quae  nos  incolimus  referebatur; 
quidquid  acerbi  erat  et  luctuosi,  id  omne  ad  inferorum  sedem  transfere- 
batur  invisam.  quo  tristior  igitur  sors  mortuorum  esse  credebatur,  eo 
beatior  videbatur  esse  eorum  fortuna,  qui  hac  luce  fruebantur.’  Die 
noch  von  Sintenis  herrübrenden  Schulnachrichten  enthalten  auszer  der 
Uebersicht  der  absolvierten  Pensa  und  den  Rescripten  des  Consistoriums 
einen  Nekrolog  des  verstorbenen,  um  das  Anhaitische  Schulwesen  hoch- 
verdienten Ritter  und  des  Zeichenlehrers  Corte,  an  dessen  Stelle  Maier 
Seelmann  trat.  Zahl  der  Schüler  1866  — 67:  174,  worunter  53  auswär- 
tige und  36  ausländische.  Abiturienten  4.  Themata  der  Abiturienten- 
Arbeiten:  'Qnibus  maxime  viris  suam  Athenae  debeant  claritatem.’ 
'Die  Wissenschaft  erleuchtet,  die  Kunst  verschönert  das  Leben.’  'Sons 
quels  rapports  peut-on  mettre  en  parallele  Valstein  et  Napole’on  I?’  — 

Pabchim.  Programm  des  Groszherzoglichen  Friedrich-Franz-Gym- 
nasiums  3e  Folge  Heft  16.  Ostern  1867.  Abhandlung  des  Collaborators 
Dr.  Gerl  ach  'Homers  Einfiusz  auf  die  bildende  Kunst  der  Griechen’ 
XVI  S.  Schnlnachrichten  S.  17  — 39.  Hr.  Gerlach  ist  den  Freunden 
antiker  Kunst  bereits  durch  seinen  'Ilioneus’  (über  die  Niobiden)  und 
durch  die  Herausgabe  der  ' Wörlitzer  Antiken’ , welche  zum  Teil  auch 
in  französischer  Sprache  in  einer  Uebersetzung  des  Prof.  Corte  erschienen 
sind,  vorteilhaft,  bekannt.  Der  Gang  der  Darstellung  in  vorliegender 
Arbeit  ist  folgender:  Winckelmann  hat  einen  Zusammenhang  der  Home- 
rischen Dichtungen  mit  der  Entwicklung  der  Bildhauerkunst  der  Griechen 
behauptet.  Wie  kommt-  es , dasz  Archelaos  von  Priene  in  seinem  Relief 
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'Apotheose  Homers’,  worin  die  Geschichte,  die  Poesie,  die  Tragödie 
und  Comödie  erscheinen,  keine  Repräsentantin  der  bildenden  Kunst  hat? 
Das  Ergebnis  der  scharfsinnigen  Untersuchung  ist:  'dasz  A.  seine  Figuren 
sämtlich  copiert,  fiir  die  bildende  Kunst  aber  kein  Vorbild  gefunden 
hat’.  Ein  Kunstwerk  musz  mit  Feuer  entworfen,  mit  Phlegma  ausge- 
führt werden.  Der  Dichter  kann  also  den  zündenden  Funken  mit  einem 
einzigen  Zuge , mit  einem  einzigen  schmückenden  Beiworte  in  die  Seele 
des  Künstlers  werfen.  Da  'steigt  Apollo  hernieder  von  den  Zinnen  des 
Olymps,  grollend  im  Herzen,  auf  den  Schultern  seinen  Bogen  tragend 
und  den  kapselähnlichen  Köcher;  die  Pfeile  erklangen  dröhnend  auf  den 
Schultern  des  Grollenden,  erschüttert  durch  seine  Bewegung;  und  so 
wandelte  er  herab,  der  finstern  Nacht  gleich’  (Apollo  von  Belvedere). 
'Mit  dem  Neigen  des  Haupts  erschüttert  Zeus  den  Olymp’  (der  Zeus  des 
Phidias);  ebenso  verdankt  die  Helena  des  Zeuxis  ihren  Ursprung  home- 
rischen Versen.  Die  durchschlagende  Kraft  homerischer  Schilderungen 
wird  noch  deutlicher,  wenn  man  ihn  mit  andern  Dichtem  vergleicht, 
z.  B.  die  Darstellung  des  zürnenden  Poseidon  bei  Vergil  und  die  Home- 
rische, nach  welcher  Skopas  den  Triumphzug  der  Meeresbewohner  in 
Marmor  verkörperte.  Nicht  die  Erhabenheit  der  Idee  allein  zündet, 
sie  musz  auch  darstellbar  sein,  ein  zweiter  Vorzug  Homers.  Raphaels 
Es  werde  Licht’  und  die  'Schöpfung  der  Thiere’  zeigt,  dasz  Papst 
Julius  das  glücklichste  Genie  zur  Darstellung  des  ungünstigsten  Gegen- 
standes veranlaszt  hat.  Wie  klar  und  plastisch  sind  die  Göttergestalten 
und  Tempel  der  Griechen  der  unschönen  Symbolik  egyptischer  Thier- 
gebilde, der  finstern  Colossalität  des  Tempels  von  Ipsambnl,  dem  form- 
verachtenden Spiritualismus  gothischer  Dome  gegenüber.  Die  Behaup- 
tung, es  sei  dieser  Fortschritt  der  Religion,  als  Mutter  der  Kunst,  ent- 
stammt, ist  nicht  stichhaltig,  denn  Jahrhunderte  lang  war  die  Kunst 
verurteilt,  stationär  die  vom  Himmel  gefallenen,  ungestalten  Götter- 
bilder zu  reproducieren.  Vielmehr  bildete  sie  sich  durch  den  Anblick 
der  olympischen  Sieger,  in  der  Freiheitsluft  der  Perserkriege,  zu  einer 
Zeit,  wo  durch  die  Bemühungen  der  Pisistratiden  Homer  Gemeingut  des 
Volkes  geworden  war.  Charakteristischer  drittens  für  die  Homerischen 
Götter  ist  ihre  Schönheit  als  ihre  Macht,  Stärke  und  Unsterblichkeit; 
die  christliche  Kunst  kann  trotz  ihrer  Madonnen  den  Vergleich  nicht 
aushalten.  Gegen  diese  Plastik  der  homerischen  Vorstellungen  könnte 
es  sprechen,  dasz  während  der  hässliche  Thersitcs  Zug  um  Zug  gemalt 
wird,  die  höchste  Schönheit  der  Helena  (Zeuxis)  nur  durch  das  bewun- 
dernde Flüstern  der  Greise  und  Priams  freundliche  Anrede  angedeutet 
wird,  allein  gerade  hier  glänzt  Homers  Genie  um  so  mehr:  durch  wieder- 
holte Begegnung  derselben  Person  und  erneute  Beobachtung  bildet  sich 
ihr  Bild.  Die  Häszlichkeit  hat  hervorstechende  Formen,  die  wahre 
Schönheit  ist,  wie  Winckelmann  sagt,  unbezeichnet.  Auch  für  die  Darstel- 
lung gibt  Homer  Winke  wie  beim  Zeus  von  Olympia;  bei  der  'Seemanns- 
brust’ des  Poseidon,  dem  üiröbpa  Undv  des  Ares,  dem  herlichen  Nacken, 
dem  sehnsuchtgeschwellten  Busen  und  dem  verschwimmenden  Glanze 
der  Augen  der  süszanlächelnden  Kypris  (Praxiteles).  'Hera  lacht  mit 
den  Lippen,  aber  ihre  Stirn  ist  nicht  heiter,  als  ihr  Zeus  einen  Verweis 
gibt  (1.  XV  11.),  nach  Lucian  'ein  meisterhaftes  Gemälde’,  welches 
unserm  Verfasser  Gelegenheit  zu  einem  lesenswerthen  Excurs  über  den 
Gesichtsausdruck  bei  streitenden  Affccten  und  über  künstlerische  Ab- 
weichung von  den  gewöhnlichen  Proportionen  gibt.  (Laokoon,  Apollo 
von  Belvedere,  die  Gestalten  des  Menelaos,  Odysseus  usw.).  Man  kann 
den  Einflusz  Homers  nicht  überschätzen:  aus  ihm  leitete  der  Grieche 
Alles  ab,  was  ausführlich  nachgewiesen  wird,  auch  die  Wichtigkeit  der 
körperlichen  Bildung  (Büsten,  Portraits)  der  Seele  gegenüber,  die,  ein 
Schemen,  in  den  Hades  geht;  auch  die  Reliefs  der  Sarkophage,  wo  an 
das  Beispiel  des  Kleitos,  des  Tithonos,  des  Orion,  des  Kephalos , an  die 
Aenszerung  der  Hekabe  an  Hectors  Leiche  erinnert  wird.  Sclilieszlich 


484  Programme  der  Gyrnn.  iu  Dessau,  Zerbst,  Parchim  u.  Brandenburg. 


behandelt  Hr.  Gerlach  ausführlich  den  Schild  des  Achilles,  den  er  sehr 
hübsch  construiert. 

Den  Schalnachrichten  des  Director  Hense  entnehmen  wir,  dm 
am  Schlüsse  des  Wintersemesters  im  Gymnasium , den  Realclassen  and 
der  Vorschule  zusammen  269  Schüler  waren,  wovon  88  Auswärtige. 
Abiturienten  Mich.  66  drei,  Ostern  67  fünf.  Themata  der  Letztem:  Cni- 
tates  Horere  civium  pietate  ac  virtute  hisque  sublatis  debilitari  et  inte- 
rire  bistoria  Komanorum  luculentissime  docet.  — Ea  fato  Romanis  das» 
sors  fuit,  ut  magnis  omnibus  bellis  victi  vincerent.  Im  Deutschen:  Ir. 
es  historisch  berechtigt  (sic),  die  Zeit  des  Mittelalters  eine  finstere  zu 
nennen?  — Wie  Geschichte  und  Poesie  das  geistige  Eigentum  eines 
Volkes  bewahren  und  ausspenden.  — Für  den  wegen  Kränklichkeit  ans- 
geschiedenen  Hrn.  Collab.  Hahn  war,  nach  Ascension  der  Uebrigen, 
Hr.  Job.  Ortmann  eingetreten. 

Bhandenbubs.  Das  Osterprogramm  enthält  die  ersten  12  Cap.  des 
elften  Buches  des  Diodorus  Siculus  aus  dem  Codex  Patmius , welchen  der 
Prorector,  Hr.  Dr.  Bergmann,  auf  einer  im  vorigen  Sommer  von  ihn 
nacli  Griechenland  und  Klein-Asien  unternommenen  Reise  an  Ort  and 
Stelle  verglichen  hat.  Aufmerksam  auf  denselben  hatten  schon  L.  Ross, 
Gue'rin  und  Constantia  Tischendorf  gemacht.  Er  enthält  310  Grosz-Quart 
Seiten  auf  Pergament,  ist  ziemlich  wohl  erhalten  nnd  stammt  ans  den 
Ende  des  zehnten  oder  Anfang  des  elften  Jahrhunderts,  ist  also  weit  älter 
als  die  übrigen  bekannten  Codices  des  Diodor.  Die  Kritik  wird  durch 
ihn  wesentlich  gefordert , wie  auch  manche  Conjecturen  durch  ihn 
bestätigt  werden.  Hrn.  B.s  Fleisz  und  Sorgfalt  werden  alle  Anerkennung 
finden. 

Aus  den  Schalnachrichten  des  Director  Dr.  Niemeyer  entnehmen 
wir,  dasz  das  Gymnasium  im  Winter  66 — 67  von  174  Schülern  besucht 
war,  wovon  62  Auswärtige.  Befremdlich  ist  uns  ihre  Aufführung  nach 
Confcssioncn  gewesen,  wonach  sich  unter  ihnen  1 Jude  und  2 Katho- 
liken befanden.  Abiturienten  im  Mai  2,  Michaelis  2,  Ostern  4.  Thema!» 
der  Letztem:  Deutsch:  Inwiefern  sagt  Longin  mit  Recht,  es  komme  ihn 
oft  so  vor,  als  habe  Homer  seine  Menschen  zu  Göttern  erhoben  und 
seine  Götter  zu  Menschen  erniedrigt?  — Warum  mislang  den  Römern 
die  Unterwerfung  Germaniens?  — Otium  divos  rogat  in  patente  etc. 
Horatius.  Gebt  mir  zu  thun!  das  sind  reiche  Gaben;  Das  Herz  kann 
nicht  ruh’n,  will  zu  schaffen  haben.  Goethe.  Welche  verschiedene  Lehens- 
anschauung bekunden  diese  Verse?  Wie  mögen  beide  Dichter  zu  dieser 
verschiedenen  Lebensanschauung  gekommen  sein?  Welche  ist  vorn- 
ziehen?  — Lateinisch:  Qnod  Livius  dicit,  extemum  timorem  firmissimtua 
concordiae  vinculum  esse,  id  quatenus  eomprobetur  rerum  Graecamo 
memoria  qnacritur.  — Populum  Rotnanum  raajorem  in  rebus  adversis 
quam  in  rebus  secundis  anitnum  praestitisse.  — Aristidem,  Themistoclem, 
Cümonem  ad  condcndam  rei  publicae  Atheniensis  magnitudinenqcontnlte 
plurimum  exponatur.  — Auszerdem  je  vier,  fünf  und  vier  mathematische 
Aufgaben. 

Zebbst.  Professor  Dr.  Corte. 
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54. 

NOCTES  SCHOLASTICAE.*) 
Nr.  1. 


Ehrfurcht  und  Interesse. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dasz  sich  die  Jugend,  welche  wir  heut  zu 
Tage  auf  unsern  Gymnasien  finden,  in  mancher  Hinsicht  vorteilhaft  vor  der 
auszeichnet,  die  man  dort  vor  40 — 50  Jahren  fand. 

Es  wäre  auch  zu  verwundern,  wenn  dies  nicht  der  Fall  wäre.  Unsere 
Schulen  sind  aus  kümmerlichen  und  rohen  Zuständen  in  wohlgeordnete, 
gleichmäszige  Verhältnisse  übergegangen;  die  Lehrer  haben  an  gleich- 
mäsziger Bildung  und  vielseitigem  Wissen  sehr  gewonnen:  wie  sollte  nicht 
auch  das  Leben  der  Jugend  unraerklich  hiervon  berührt  sein?  wie  sollte 
sie  uns  nicht  als  eine  besser  geordnete,  besser  disciplinierte , gleich- 
mäszigere  entgegentreten?  Es  ist  wirklich  so  wie  ich  sage. 

Von  den  Schülern  einer  Classe  war  nicht  selten  die  eine  Hälfte  von 
der  andern  durch  eine  tiefe  Kluft  geschieden,  so  dasz  beide  Hälften  ganz 
auseinanderfielen.  Weder  im  Wissen  noch  im  Moralischen  gehörten  sie 
zueinander.  Es  sind  natürlich  auch  jetzt  bei  uns  Schüler  in  allen  Classen, 
welche  nicht  in  die  Classe  gehören;  kein  Mensch  wird  das  ändern  können; 
aber  es  sind  Uebergänge,  es  ist  eine  stark  vertretene  Mitte  da,  welche 
der  Classe  eine  Einheit  giebt.  Die  Einheit  ist  stärker  als  die  Differenz. 
Das  rohe  und  wüste  Wesen,  welches  sich  in  der  äuszeren  Erscheinung, 
in  Kleidung,  Manieren  und  Sprache  kund  gab  und  groszthuerisch  hervortrat. 


*)  In  Bezug  auf  die  freundlichen  Worte  des  verehrten  Coli  egen 
Lattmann  bemerke  ich,  dasz  mir  keine  seiner  Arbeiten  unbekannt 
ist,  und  dasz  ich  jede  mit  vielem  Danke  für  reiche  Belehrung  aus  der 
Hand  gelegt  habe. 

N.Jahrb.f.  Phil.  u.  Päd.  II.  Abt.  1867.  Hfl.  10.  32  _ 
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ist  vor  der  Macht  der  Sitte  zurückgewichen ; Spiel-  und  Trinkgelage  Nächte 
hindurch,  denen  dann  tagelange  Versäumnisse  folgten,  gehören  zu  den 
Seltenheiten  und  Ausnahmen.  Moralischer  Wandel,  gesetzlicher  Sinn, 
gleichmäsziger  Fleisz  , Gehorsam  bilden  jetzt  die  Regel. 

Man  könnte  allerdings  einwenden,  dasz  dafür  die  andere  Hälfte  mehr 
als  Ersatz  bot.  Diese  war  in  ihren  Studien  wie  in  ihrem  Wandel  treu 
und  gewissenhaft;  für  die  Wissenschaft,  für  die  Classiker  wie  für  die 
vaterländischen  Dichter  empfänglich,  begeistert  und  voll  Verständnis;  voll 
Liebe  und  Verehrung  für  die  Lehrer,  denen  sie  Förderung  verdankte; 
einfach  in  ihrer  Erscheinung,  einfach  in  Wesen  und  Gesinnung;  den  ber- 
schenden Genüssen  abgeneigt,  nur  für  Natur  und  was  die  Natur  bot 
schwärmend.  Ich  will  dies  nicht  weiter  ausmalen;  so  aber  steht  mir  das 
Leben,  wie  es  sich  in  unserm  Kreise  gestaltet  hatte,  erfrischend  uod 
erquickend  vor  Augen.  Freundschaften  für  das  Leben  erwuchsen  auf 
diesem  Boden.  Und  schlieszlich  Kraft  und  Charakter  war  doch  auf  beiden 
Seiten,  ja  im  Gegensatz  der  beiden  Hälften  erst  recht  entwickelt,  mehr  als 
heutzutage  möglich  ist.  Die  civilisierende  und  nivellierende  Zeit  hat  auch 
hier  Vieles  weggespült  oder  weggewaschen. 

Wenn  man  diese  Erscheinungen  betrachtet,  so  wird  sich  allerdings 
das  Wohlgefallen  an  der  Gegenwart  etwas  mindern , und  man  wird  sich 
des  Gedankens  nicht  erwehren  können,  wohin  wir,  wenn  diese  Richtung 
weiter  verfolgt  wird,  schlieszlich  kommen  werden.  Wohin  anders  als  zu 
alexandrinisch- byzantinischem  Wesen,  und  das  zu  einer  Zeit,  wo  auf 
einem  andern  Gebiete  Preuszens  und  Deutschlands  gröste  Zeit  anzu- 
brechen scheint.  Ich  habe,  indem  ich  dies  schreibe,  die  Absicht,  hierauf 
die  Aufmerksamkeit  namentlich  der  Schulmänner  selber  hinzulenken; 
denn  ich  wüste  nicht,  wie  man  von  oben  her  Hülfe  erwarten  könnte: 
die  Behörden  lliun  reichlich  das  Ihre,  wenn  sie  das  sich  regende  Leben  in 
ihren  Schutz  nehmen ; das  Leben  selbst  musz  aus  der  Tiefe  emporquellen. 
Und  wohl  uns,  wenn  es  uns  gelingen  sollte,  einige  dieser  Lebensadern 
zu  öflhen. 

Es  ist  nun  hier  nicht  unsere  Absicht,  diese  Erscheinungen  bis  in  die 
Tiefe  hinab  zu  verfolgen.  Nur  das  wollen  wir  bemerken , dasz  sie  nicht 
zufällig  hervorgetreten  sind,  oder  dasz  sie  ohne  Mühe  beseitigt  werden 
könnten,  wie  man  diesen  oder  jenen  Stein  des  Anstoszes  entfernt.  Sie 
hängen  vielmehr  mit  der  ganzen  Richtung  der  Zeit  zusammen,  der  die 
Schulen  sich  nicht  leicht  entziehen  können;  der  sie  sich  auch  nicht  ent- 
ziehen werden , wenn  nicht  grosze  Gewalten  sie  mächtig  ergreifen  und 
in  eine  andere  Bahn  lenken.  Friedrich  August  Wolf  ist  auf  unserm  Ge- 
biete eine  solche  Groszmacht  gewesen,  und  zwar  die  letzte.  Die  gegen- 
wärtige Richtung  nun  ist  von  dem  Individuellen  auf  das  Allgemeine; 
wer  neues  Leben  in  die  Schule  bringen  wollte,  müste  es  wagen,  dieser 
Richtung  sich  entgegenzuwerfen  und  mit  Ideen  zu  arbeiten,  welche  dem 
Individuellen  zuslrebten,  dem  Individuellen  zu  seinem  Rechte  zu  verhelfen 
und  starke,  edle,  freie  Individuen  zu  bilden  sich  bemühten.  Auf  diese 
fragen  wollen  wir,  wie  gesagt,  heute  nicht  eingehen:  wir  werden  ein 
ander  Mal  darüber  handeln.  Es  genügt  uns  heute , in  einer  mehr  prakti- 
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sehen  als  speculaliven  Sphäre  auf  zwei  Stücke  hinzuweisen , welche  die 
frühere  Zeit  besasz,  und  welche  wir  mehr  und  mehr  dahin  schwinden 
sehen,  zwei  Stücke  von  solcher  Bedeutung,  dasz  vor  langen  Jahren 
Herbart  auf  sie  sein  groszartiges  und  unsterbliches  pädagogisches 
System  bauen  zu  können  meinte:  es  sind  die  Ehrfurcht  und  das  Inter- 
esse. Was  unsere  Zeit  auch  Gutes  zu  besitzen  sich  rühmen  mag,  diese 
beiden,  Ehrfurcht  und  Interesse,  sind  ihr  verlorene  Güter,  freilich 
nicht  so  verloren,  dasz  nicht,  wer  den  Verlust  sähe  und  schmerzlich 
fühlte  und  statt  nutzloser  Klagen  über  den  Wiedergewinn  des  Verlorenen 
nachdächte,  abermals  in  ihren  Besitz  zu  gelangen  hoffen  dürfte.  Denn 
wo  etwas  unwiderbringlich  dahin  ist,  ist  auch  jedes  Reden  unnütz  und 
thöricht.  Wir  reden,  eben  weil  wir  des  Glaubens  leben,  dasz  sie  zurück- 
zubringen sind.  Die  Hoffnung  ist  immer  im  Gefolge  der  Wahrheit. 

Ehrfurcht*)  und  Interesse  sind  gleichsam  die  beiden  Brennpuncle, 
um  welche  sich  unser  ganzes  Schulleben  in  elliptischer  Gestalt  legt. 
Gleich  den  beiden  Brennpuncten  liegen  auch  sie  nicht  äuszerlich  und 
zufällig  nebeneinander,  sondern  sie  gehören  zueinander  und 
bilden  eine  derartige  Einheit,  dasz  wenn  einer  dieser  Begriffe  aufhoren 
sollte  eine  Bedeutung  und  Geltung  zu  haben,  notwendig  auch  der  andere 
erlöschen  müste.  Frivolität  und  Blasiertheit,  die  Gegensätze  von 
Ehrfurcht  und  Interesse,  sind  immer  beieinander;  der  frivole  Mensch  ist 
keines  Interesses  fähig;  der  blasierte  Mensch  kennt  keine  Ehrfurcht;  gerade 
eben  so  musz,  wo  die  Ehrfurcht  schwindet,  auch  das  Interesse  schwin- 
den, und  bei  mangelndem  Interesse  ist  auch  ein  Mangel  an  Ehrfurcht 
anzunehmen.  Denn  um  es  schon  jetzt  zu  sagen , die  Ehrfurcht  geht  aus 
der  Vorstellung  eines  Unterschiedes  hervor,  der  aber  aufhört  ein  Unter- 
schied zu  sein:  die  Ehrfurcht  mündet  in  der  Liebe;  und  umge- 
, kehrt,  das  Interesse  geht  von  der  Vorstellung  der  Einheit  aus,  aber  einer 
Einheit,  die  sich  im  YVeiter-  und  Weiterstreben  immer  in  sich  differenziert. 
Man  kann  sagen,  das  Interesse  führe  zur  Ehrfurcht  hin,  heilige  den 
Menschen.  So  haben  wir  in  beiden  die  gleichen  Momente:  dort  den  Unter- 
schied, der  zur  Einheit  strebt,  hier  die  Einheit,  die  immer  aufs  Neue 
den  Unterschied  setzt.  Doch  ich  verirre  mich  da  auf  ein  Gebiet,  dem 
ich  fern  bleiben  wollte;  ich  kehre  auf  das  der  Praxis  zurück. 

Auch  darüber  können  wir  dahin  gehen,  ob  die  Ehrfurcht  der  Sphäre 
des  Willens  oder  der  des  Gefühles  angehöre , ob  sie  eine  Eigenschaft  des 
Charakters  oder  des  Gemüts  sei.  Es  kommt  für  unsern  Zweck  wenig 
darauf  an ; es  scheint  uns  jedoch,  dasz  der  Mensch  bei  der  Ehrfurcht  eben 
so  überwiegend  sich  in  einem  Zustande  des  Leidens,  der  Passivität  befinde, 
wie  in  dem  Interesse  ein  Streben,  eine  Aclivität  vorwiege.  Und  hier  ist 
nun  die  Ehrfurcht  eines  der  compliciertesten  Gefühle,  so  dasz 
wir,  wenn  wir  anders  auf  Erregung  und  Förderung  dieses  Gefühles  wirken 
wollen,  durchaus  eine  Analyse  desselben  zu  unternehmen  genötigt  sind. 

Die  Ehrfurcht  hat,  wie  wir  schon  angedeutet  haben,  ihren  locus  in 
der  Vorstellung  eines  Unterschiedes,  welcher  zwischen  dem  die 


*)  Ceber  das  Interesse  wird  eine  der  folgenden  Noctes  handeln. 
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Ehrfurcht  erregenden  Objecte  und  dem  die  Ehrfurcht  empfindenden 
Subjecte  staufindet.  Je  schwacher  die  Vorstellung  dieses  Unterschiedes 
wird , je  mehr  der  Unterschied  in  der  Vorstellung  zusammenschrumpft, 
desto  geringer  wird  auch  die  Ehrfurcht  werden.  Zwischen  Geschwistern 
kann  dies  Gefühl  nicht  entstehen;  denn  so  sehr  sie  auch  den  Jahren  nach 
von  einander  unterschieden  sind,  fühlen  sie  sich  doch  durch  ihre  gleiche 
Stellung  zu  den  Eltern  als  gleiche.  Ein  natürlich  empfindender  Knabe 
lacht  mich  geradezu  aus,  wenn  ich  ihm  Ehrfurcht  vor  einem  älteren 
Bruder  zur  Pflicht  machen  will.  Die  Vorstellungen  der  Gleichheit  und  des 
Unterschiedes  schlieszen  sich  zunächst  aus;  die  Ehrfurcht  hat  in  einem 
Verhältnisse  der  Gleichheit  daher  nicht  ihren  psychologischen  Ort. 

Die  Vorstellung  des  Unterschiedes  ist  das  erste  Moment  im  Begriff 
der  Ehrfurcht;  aber  aus  dieser  Vorstellung  quellen  unzählige  andere  Ge-’ 
fühle  hervor,  welche  mit  der  Ehrfurcht  mehr  oder  minder  verwandt, 
aber  nicht  diese  selber  sind.  Ein  zweites  Moment,  welches  sich  hiermit 
verbindet,  ist  die  Vorstellung,  dasz  dieser  Unterschied  kein  uns  fremder 
sei,  dasz  er  uns  angehe,  dasz  er  unser  eigenstes  Leben  berühre.  Es 
musz,  wo  Ehrfurcht  entstehen  soll,  eine  gefühlte  oder  erkannte  Bezie- 
hung zwischen  den  beiden  unterschiedenen  vorhanden  sein,  eine  Bezie- 
hung , die  uns  als  eine  notwendige  erscheint , aus  der  wir  uns  nicht  will- 
kürlich losmachen  können.  Der  Unterschied , in  dem  wir  uns  zu  einem 
Objecte  befinden,  ist  kein  für  uns  gleichgültiger.  Dies  ist  ein  wesent- 
liches zweites  Moment. 

Wir  sind  uns  des  Unterschiedes,  der  zwischen  uns  und  dem  Kaiser 
von  China  ist,  sehr  wol  bewust,  aber  aus  diesem  Bewustsein  geht  nicht 
eine  Spur  von  Ehrfurcht  hervor:  was  gehl  uns  der  Kaiser  von  China  an! 
wir  haben  Ehrfurcht  vor  unserm  König,  weil  er  eben  unser  König  ist. 
So  haben  wir  vor  unsern  Eltern,  vor  unsern  Lehrern  Ehrfurcht.  So. 
haben  wir  Ehrfurcht  vor  dem  Aller,  weil  es  unser  eigenes  Schicksal  ist, 
das  all  zu  werden , was  wir  in  dem  Greise  da  vor  uns  abgebildet  sehen; 
Ehrfurcht  vor  dem  Unglück,  weil  wir  dies  Unglück  als  ein  solches  be- 
trachten, welches  eben  so  gut  uns  trelTen  kann.  Ehe  der  Knabe  dieses 
Gedankens  fähig  und  mächtig  ist,  spottet  er  vielleicht  über  den  alten 
Mann.  Das  Gefühl  der  Ehrfurcht  wird  um  so  stärker,  je  lebhafter  die 
Vorstellung  ist,  dasz  der  von  uns  so  Unterschiedene  uns  angehöre, 
durch  heilige,  unauflösliche  Bande  mit  uns  verbunden  sei.  In  der  Ver- 
bindung dieser  Vorstellungen  erfahren  wir  zugleich  eiuen  Druck  und  eine 
Hemmung  unsers  Eigenlebens,  aber  auch  eine  Aufhebung  dieses  Druckes 
und  dieser  Hemmung,  wo  denn  die  Ehrfurcht  in  Liebe  übergeht. 

Aber  in  der  Vorstellung  des  Unterschiedes,  verbunden  mit  der  Vor- 
stellung unsers  Selbst,  wurzeln  noch  viele  andere  ähnliche  Gefühle: 
Furcht,  Staunen,  Bewunderung,  Bestürzung,  Grauen,  Entsetzen  usw. 
haben  alle  den  gleichen  Ort;  es  musz  noch  ein  neues  Moment  hinzutreten, 
damit  Ehrfurcht -sich  bilde.  Dies  Moment  ist  zunächst  ein  quantita- 
tives. 

Die  Entfernung  des  von  uns  Unterschiedenen  kann  natürlich  eine 
unendlich  verschiedene  sein.  Welches  ist  nun  auf  der  sich  vor  uns  hin- 
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ziehenden  Linie  der  Ort  der  Ehrfurcht?  Mit  Zahlen  läszt  sich  dies  nicht 
bestimmen;  begrifflich  wird  er  sich  vielleicht  bezeichnen  lassen.  Die 
Ehrfurcht  des  Schülers  vor  seinem  Lehrer  hört  auf,  wenn  der  Schüler 
im  Verfolg  seiner  Studien  ein  dem  Lehrer  gleich  Stehender  geworden  ist. 
Die  Ehrfurcht  vor  dem  Alter  erlischt,  wenn  wir  selbst  dem  Alter  uns 
nähern.  Sowie  das  Object  der  Ehrfurcht  uns  als  ein  uns  Nahes , Erreich- 
bares erscheint,  findet  keine  Ehrfurcht  mehr  statt.  Das  Object  der  Ehr- 
furcht kann  nur  ein  in  unserer  Vorstellung  Unerreichbares  sein.  Andrer- 
seits, dies  ist  das  zweite,  musz  es  ein  mit  dem  Gedanken  Faszbares  sein. 
Vor  einer  geheimnisvollen  Macht,  die  in  unser  Leben  hineingreift,  werden 
wir  Grauen  und  Entsetzen,  aber  keine  Ehrfurcht  empfinden.  Wir  haben 
nur  insofern  vor  Gott  Ehrfurcht,  als  wir  ihn  denkend  und  liebend  erreichen 
können.  Der  Gott  der  Deisten,  die  Substanz  des  Spinoza,  die  Materie  der 
modernen  Naturforscher  lassen  uns  völlig  gleichgültig,  erregen  keine 
Gefühle  in  uns.  Nah  und  fern,  beide  Positionen  vereinigen  sich  in  dem 
Objecte  der  Ehrfurcht.  Dies  führt  uns  zu  einem  dritten.  Das  Object  der 
Ehrfurcht  stellt  sich  uns  dar  und  stellt  sich  uns  zugleich  nicht  dar;  wir 
erkennen  es  als  das  Hohe,  Ferne,  Unerreichbare,  aber  wir  gehen  mit 
einer  Ahnung  dessen,  was  über  das  Erkannte  hinaus  liegt,  über  unsere 
Vorstellung  hinaus.  Hinter  dem,  was  wir  sehen,  breitet  sich  erst  recht 
der  unendliche  Ocean  aus.  So  blicken  wir  mit  dem  Gefühl  der  Ehrfurcht 
in  das  unabsehliche  Meer  hinaus,  so  gehen  wir  durch  den  Wald,  wo  das 
Auge  sich  im  Waldesgrün  verliert,  so  ist  die  Brust  des  Astronomen  be- 
wegt, welcher,  wenn  ihn  sein  Fernrohr  bis  zu  den  äuszersten  Grenzen 
der  sichtbaren  Welt  getragen  hat,  mit  seinen  Gedanken  die  Oceane  von 
Welten  ahnt,  welche  hinter  der  ihm  sichtbaren  Welt  sich  ausbreiten;  so 
verehren  wir  die  Eltern,  indem  wir  hinter  alle  dem,  was  sie  uns  Liebes 
gethan  haben,  die  Fülle  von  Liebe  ahnen,  die  sie  für  uns  noch  bereit 
gehalten  haben.  Die  Ehrfurcht  hat  es  mit  einem  Unendlichen  zu  thun, 
das  nur  geahnt  werden  kann , nur  von  der  glaubenden  Seele  geschaut 
werden  kann.j 

Aber  mit  alle  dem  bleibt  uns  der  tiefe  und  reiche  Begriff  der  Ehr- 
furcht noch  immer  unerschöpft. 

Denn  es  ist  doch  so,  dasz  der  Geist  nur  vor  dem,  was  selbst  Geist 
ist,  Ehrfurcht  empfinden  kann.  Die  blosze  Naturmacht  kann  uns,  wie 
grosz  auch  ihre  Erscheinung  sei,  doch  nicht  mit  Ehrfurcht  erfüllen.  Wie 
wir  in  dem  Kunstwerk  doch  nur  den  Genius,  der  es  geschaffen,  bewundern, 
so  in  der  Gröszc  und  Erhabenheit  der  Natur,  des  Sternenhimmels  ver- 
ehren wir  den  Geist,  der  Allem,  was  ist,  sein  Werde  zugerufen  hat. 
Und  auch  der  Geist  allein  ist  noch  nicht  das  wahre  Object  der  Ehrfurcht, 
sondern  der  Geist,  in  dem  mit  der  Erhabenheit  sich  die  Liebe,  das  Wohl- 
wollen verbinden.  Und  so  sind  wir  denn  bei  dem  letzten  Puncte  ange- 
langt, bei  Gott,  nicht  blosz  aber  als  dem  höchsten,  sondern  als  dem 
alleinigen  würdigen  Gegenstände  menschlicher  Ehrfurcht.  Denn  was 
sonst  noch  von  uns  verehrt  wird,  es  sei  Vater  und  Mutter,  es  sei  die 
Person  des  Königs,  worin  hat  doch  diese  Ehrfurcht  ihren  Grund?  Es  ist 
eine  göttliche  Ordnung,  in  der  wir  sie  alle  als  Glieder,  als  eingefügt 
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denken;  alle  Ehrfurcht,  die  wir  Menschen  beweisen,  ist  gleichsam  eine 
Ehrfurcht,  die  wir  in  der  Vorhalle  darbringen;  ein  Gefühl,  das  wir  den 
uns  Nächststehenden  aussprechen,  da  wl  idem  Ewigen  damit  zu  nahen  uns 
nicht  vermessen  mögen.  Von  dieser  Ehrfurcht  gegen  Gott  ist  also  jede 
andere  Ehrfurcht  nur  ein  Widerschein  und  Abglanz,  und  wo  jene  wahr- 
hafte Ehrfurcht  aufhörte,  würde  auch  der  ewige  Quell  versiegen,  aus  wel- 
chem die  Ehrfurcht  gegen  Menschen  strömt.  Die  Wissenschaft  würde  in 
Trümmer  zerbrechen,  wenn  sie  Gott  verlöre;  und  denken  wir  uns  Gott 
hinweg,  wo  bleiben  uns  die  heiligen  Itande,  welche  uns  mit  Familie,  mit 
Vaterland  verknüpfen?  Nur  ein  in  Gott  gegründetes  Gemüt  ist  wahrhafter 
Ehrfurcht  fähig. 

Wir  haben  hier  den  Punct  erreicht,  in  welchem  die  Ehrfurcht  ihr 
eigentliches  und  bleibendes  Object  gefunden  hat,  zugleich  den  Anfangs- 
und  Quellpunct  derselben.  Hiermit  sind  wir  auch  in  den  Besitz  des 
Grundgesetzes  gekommen,  welches  die  Erziehung  zur  Ehrfurcht  be- 
herscht.  Der  Erzieher  kennt  das  Ziel,  und  nur  dies  eine  Ziel,  Gott,  auf 
welches  hin  er  seine  Richtung  nimmt,  und  von  dem  Geist  der  Ehrfurcht, 
welche  Gott  zu  ihrem  unverlierbaren  Object  hat,  musz  er  völlig  durch- 
drungen sein.  Hierdurch  kommt  in  seine  Seele  eine  Einheit,  welche 
seinem  Thun  Sicherheit  und  Consequenz  verleiht.  Die  Einheit,  welche 
er  in  seiner  Seele  trägt,  wird  er  auch  seinen  Schülern  einflöszen,  so 
dasz  sie  allmählich  mehr  und  mehr  nicht  sowol  vor  Diesem  uud  Jenem 
Ehrfurcht  empfinden,  sondern  die  Ehrfurcht  eine  Qualität  ihres  ganzen 
Wesens  werde  und  von  diesem  Wesen,  also  von  Innen  heraus,  sich 
jedem  einzelnen  Objecte  gegenüber  kund  thue.  Wie  die  Liebe,  welche 
den  Menschen  beseelt,  nur  eins  ist,  diese  eine  Liebe  aber  in  verschiedenen 
Gestalten  sich  offenbart,  als  Elternliebe,  als  Gattenliebe,  als  Freundes- 
liebe, und  in  diesen  vielen  Arten  doch  eine  und  dieselbe  bleibt,  so  ist 
auch  die  Ehrfurcht  als  eine  innerliche  Eigenschaft  der  Jugend  anzueignen, 
was  natürlich  nur  möglich  ist,  wenn  sie  bei  dem  Erzieher  selbst  als  ein- 
heitlicher Charakter  seines  Wesens  vorhanden  ist.  Und  dies  betrachte  ich 
als  das  Erste  und  Wichtigste,  dasz  der  Lehrer  und  Erzieher  die  Ehrfurcht 
als  einfache  Qualität  des  ganzen  Menschen  ins  Auge  fasse  und 
im  Auge  habe. 

Es  sind  allerdings  der  Objecte  der  Ehrfurcht  viele  und  verschieden- 
artige. Daheim  haben  unsere  Schüler  Vater  und  Mutier  und  die  Familie, 
in  deren  Milte  sie  stehen,  ln  der  Schule  ist  es  die  Schule  selbst,  sind  es 
die  Personen  der  Lehrer,  denen  sie  Ehrfurcht  entgegenbringen  müssen. 
Dann  ist  jede  Sprache  oder  Wissenschaft,  die  sie  zu  lernen,  jede  Kunstfertig- 
keit, die  sie  zu  üben,  jede  Arbeit,  die  sie  zu  übernehmen  haben,  für  sie 
ein  Gegenstand  der  Ehrfurcht.  Demnächst  gelten  in  der  Schule  gewisse 
Gesetze  und  Ordnungen,  deren  Anerkennung  und  Heilighaltung  von  ihnen 
gefordert  wird.  Das  ganze  Schulleben  ist  geeignet,  ein  Object  ehrfurchts- 
vollen Gefühls  und  ehrfurchtsvoller  Gesinnung  zu  werden.  Und  es  ist 
selbst  nicht  möglich,  an  einer  Stelle  die  Ehrfurcht  zu  pflegen,  in  der 
Hoffnung,  dasz  sie  von  diesem  Puncle  allmählich  sich  verbreiten  und  auf 
die  übrigen  Puncte  ausdehnen  werde,  oder  umgekehrt  an  einer  Stelle 
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die  Ehrfurcht  preiszugeben , in  der  Meinung,  dasz  diese  eine  krankhafte 
Stelle  dem  Ganzen  nicht  verderblich  werden  werde.  Im  Physischen  mag 
das  möglich  sein,  im  Leben  der  Seele  ist  es  nicht  möglich.  Es  sind  sehr 
thörichte  Lehrer,  welche  zufrieden  sind,  wenn  ihnen  persönlich  Respect 
gezollt  wird;  das  Wort  ist  ein  fremdes,  wie  der  Begriff;  mit  dem  Respect 
mag  es  gehen,  aber  nicht  mit  der  Ehrfurcht.  Wer  die  Ehrfurcht  erst 
bei  Einem  fehlen  läszt,  hat  sie  bald  überhaupt  nicht  mehr,  daher  Lehrer, 
welche  sich  keine  Ehrfurcht  erwerben  können,  so  sehr  nachteilig,  weit 
über  ihre  Person  und  über  ihre  Lection  hinaus , wirken.  Wenn  die  Ehr- 
furcht ein  Vieles  und  vielerlei  wäre,  könnte  sie  hier  vermiszt  werden  und 
dort  fortbestehen  und  fortwirken;  so  aber  gibt  es  nur  eine  Ehrfurcht, 
und  diese  ist  ganz  gefährdet,  wenn  sie  an  einem  Puncte  fehlt. 

Dies  lehrt  auch  die  tägliche  Erfahrung.  Der  tüchtigste  Ordinarius 
ist  nicht  im  Stande  den  Schaden  gut  zu  machen,  den  ein  willensschwacher 
Lehrer  in  wenig  Stunden  ihm  anstiftet.  Das  verderbliche  Gift  der  Frivo- 
lität geht  bald  durch  die  ganze  Classe  und  verschont  selbst  die  Besten 
nicht.  Sie  werden  alle  schlecht.  Es  ist  ebenso  mit  den  Gegenständen 
des  Unterrichts.  Es  ist  ja  möglich,  dasz  ein  Schüler  völlig  unfähig  sei, 
eine  Disciplin  zu  fassen;  die  Mathematik  hat  vielfach  das  Schicksal,  dasz 
sie  bei  Seite  gelassen  wird.  Zuweilen  liegt  es  am  Lehrer,  an  der  Methode 
des  Unterrichts;  zuweilen  ist  wirklich  das  Unvermögen  da,  eine  grosse 
Continuität  von  Sätzen  zu  beherschen;  oft  aber  ist  geistige  Trägheit  und 
Schlaffheit  und  frivoler  Sinn  hiervon  der  Grund;  in  diesem  Falle  ist  die 
Misachtung  der  Disciplin  stets  von  nachteiligem  Einflusz  auf  den  Charakter 
und  die  Sittlichkeit  des  betreffenden  Schülers  gewesen.  Man  braucht  die 
Mathematik  noch  gar  nicht  als  einen  integrierenden  Teil  der  Gymnasial- 
bildung  zu  betrachten;  wenn  sie  aber  einmal  getrieben  werden  soll, 
rnusz  sie  auch  mit  Achtung  betrachtet  und  mit  ernstem  Sinne  getrieben 
werden.  Halten  wir  demnach  dies  fest:  der  Objecte  gibt  es  für  die  Ehr- 
furcht viele,  die  Ehrfurcht  selbst  aber  ist,  gleichwie  die  Liebe,  nur 
eine,  und  bei  der  Erziehung  eben  nur  als  die  eine  zu  fassen  und  zu 
erstreben,  das  Gefühl  der  Ehrfurcht  überall  anzuregen  und  zu  bilden,  die 
Frivolität  überall  zurückzuvveisen  und  zu  bekämpfen. 

Es  wird  nun  aber  Niemand  so  gutmütig  sein  zu  glauben , die  Ehr- 
furcht werde  sich  von  selber  einfinden,  wenn  man  ihr  nur  nicht  direct 
enlgegenwirke.  Man  erinnere  sich  doch  jenes  tiefen  Wortes  Goethes: 
die  Furcht  sei  dem  Menschen  natürlich,  die  Ehrfurcht  dagegen  müsse  ihm 
anerzogen  werden,  ln  der  That,  beobachte  man  doch  nur  den  natur- 
wüchsigen Menschen,  so  weit  wir  von  naturwüchsigen  Leuten  sprechen 
können , so  wird  man  nicht  zweifeln , dasz  er  eher  alles  Andere  als  Ehr- 
furcht besitze.  Die  Ehrfurcht  ist  kein  Product  der  Natur,  sondern  der 
Erziehung,  und  zwar  eines  der  edelsten,  zartesten  und  segensreichsten. 

Ist  dem  aber  so,  so  werden  wir  auch  nach  den  Mitteln  fragen,  durch 
welche,  und  nach  dem  Verfahren,  mit  welchem  dieses  Ziel  erreicht  werden 
könne. 

Es  dient  aber  hierzu 

1)  das  belehrende  Wort.  Das  Gefühl  der  Ehrfurcht  entspringt 
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aus  gewissen  Vorstellungen : das  Product  eben  der  aufeinander  wirkenden, 
einander  hemmenden  oder  fördernden  Vorstellungen  ist  das  Gefühl.  Es 
musz  also  möglich  sein,  gewisse  Vorstellungen  hervorzurufen  und  diese 
miteinander  in  Verbindung  zu  setzen;  es  musz  möglich  sein,  diesen  Vor- 
stellungen eine  gewisse  Lebhaftigkeit  und  Energie  zu  geben , sie  in  der 
Seele  durch  Wiederholungen  zu  befestigen  und  zu  condensieren.  Ueber- 
dies  kommt  der  Knabe  doch  nicht  völlig  rob  nach  der  Classe ; die  Ehr- 
furcht vor  Vater  und  Mutter,  wenn  auch  noch  erst  in  ihren  Anfängen, 
bringt  er  schon  mit;  dies  ist  ein  wichtiger  Anhalt;  die  Schule  Pestalozzis 
wollte  an  dieses  Kindergefühl  in  der  Religion  wie  in  der  Erziehung  und 
überall  angeknüpft  wissen.  Von  den  Eltern  steigt  die  Vorstellung  zu 
Gott  hinauf;  den  Eltern  stehen  die  Lehrer  als  zweite  Ellern  gleichsam 
zur  Seile;  mit  jenem  Maszstabe  in  der  Hand  erhält  das  Kind  ein  Bewusl- 
sein  von  Gott;  von  den  Ellern  aus  lernt  er  die  Lehrer  verehren;  um  der 
Ellern  willen  hat  er  Aufmerksamkeit  und  Fleisz,  Gehorsam  und  Siltsam- 
keit  zu  beweisen.  Dazu  kommen  dann  die  Disciplinen,  welche  direct  auf 
das  Sittliche  wirken:  Staunen,  Bewunderung  werden  die  Vorstufen 
zur  Ehrfurcht.  Religion,  Geschichte,  Geographie,  Naturbeschreibung, 
Gesang  wirken  Gefühle  der  ehrfurchtsvollen  Scheu.  Selbst  die  technischen 
Arbeiten , wie  das  Schreiben , das  Zeicimen , können , indem  man  sie  als 
Arbeiten  der  Treue,  der  Sorgfalt,  der  Liebe  behandeln  läszt,  dem  Gefühl 
der  Ehrfurcht  Stärkung  geben. 

Der  spätere  Unterricht  wird  dann  neue  Elemente  hinzufügen,  um 
das  Gefühl  der  Ehrfurcht  zu  erhalten,  zu  stärken,  zu  bilden,  auf  eine 
höhere  Stufe  zu  erheben.  Durch  den  Religionsunterricht  wird  das  Be- 
wuslsein  des  fortschreitenden  Schülers  über  das  Verhältnis  des  Menschen 
zu  Gott  entwickelt,  und  hierdurch  das  religiöse  Gefühl  gebildet,  welches 
die  Ehrfurcht  in  sich  schlieszt.  Zugleich  erwacht  in  ihm  ein  Bewustsein 
über  das  Verhältnis  des  Menschen  zu  sich  selber,  und  es  kommt  über  ihn 
eine  Ahnung  von  der  Differenz,  welche  zwischen  ihm,  wie  er  ist,  und 
seinem  idealen  Ich  slattfindet.  Er  fängt  an,  sich  an  sich  und  Anderen  zu 
messen,  zu  prüfen,  und  höher  von  sich  selber  zu  denken;  der  wirkliche 
Mensch  empfindet  eine  Scheu  vor  dem  ideellen  Menschen , vor  dem,  wozu 
Gott  ihn  gesetzt  und  bestimmt  hat;  er  schämt  sich  bereits  vor  Dingen, 
welche  er  früher  unbedenklich  gethan  hatte,  und  hält  sie  jetzt  seiner 
für  unwürdig.  Wenn  der  Lehrer,  wenn  die  Schule  diese  Puncte  erkennt 
und  benutzt,  wenn  sie,  statt  z.  B.  in  der  Religion  Dogmen  und  Dogmen- 
geschichte zu  treiben,  dem  Schüler  einen  tieferen  Blick  in  seine  sittliche 
Natur,  in  seine  Beziehung  zu  Gott  und  seine  Bestimmung  für  Gott,  und 
in  die  Heilsanstalten,  welche  Gott  auch  für  ihn  getroffen  hat,  in  die  Art 
und  VVeise,  wie  der  heilige  Goltesgeist  noch  täglich  und  stündlich 
Seelen  sucht  und  Seelen  findet,  thun  läszt,  ich  wüste  wirklich  nicht,  ob 
nicht  ein  tieferer  Ernst  in  seine  Seele  kommen  sollte,  als  jetzt  darin 
wohnt. 

Jede  Disciplin,  die  wir  treiben,  kann  dazu  beitragen,  dieser  Ehr- 
furcht in  der  Seele  des  Jünglings  neue  Nahrung  zu  geben.  Welche  Stoffe 
bietet  die  Geschichte  hierzu!  Ich  neiune  an,  dasz  der  Lehrer  dieser 
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Disciplin  selbst  ein  Auge  besitze,  um  das  Grosze  in  den  Thaten  der  Völker 
zu  erkennen,  die  'Genien  der  Weltgeschichte’  zu  verstehen,  vor  allen 
Dingen  aber  die  göttliche  Weltregierung  zu  begreifen,  ohne  welche 
freilich  die  ganze  Geschichte  ein  wüstes  Chaos  oder  eine  werthlose  Rum- 
pelkammer ist.  Wer  kann  dieses  Walten  Gottes  in  der  Geschichte  be- 
obachtend verfolgen,  ohne  ehrfurchtsvoll  in  den  Staub  niederzusinkeu 
und  anzubeten  vor  dem  Ewigen?  Er  hat  die  Völker  wie  die  Individuen 
in  die  Welt  gesandt,  um  ihre  Aufgabe  zu  erfüllen;  er  hat  die  Gesetze 
gegeben,  unter  deren  slillwirkender  Macht  die  Völker,  die  Staaten,  die 
Menschheit  sich  entwickelt;  er  hält  die  Zügel  seines  Regiments  fest  in 
seiner  Hand,  so  dasz  die  Geschichte  nicht  blos  unter  Naturgesetzen  ver- 
läuft, sondern  das  Walten  einer  höchsten  Intelligenz  ersichtlich  wird. 
Alle  historische  Speculation  gelangt  endlich  doch  bei  einem  persönlichen 
Gott  an.  Soll  dies  nicht  Ehrfurcht  in  der  Jugend  wecken  ? Und  wer  die 
Geographie  im  Sinne  Carl  Ritters  faszt  und  in  seinem  Tone  zu  lehren 
weisz,  wird  der  die  jugendliche  Seele  unbewegt  lassen?  Es  ist  mir, 
wenn  ich  nur  eine  Seite  in  Ritter  lese,  als  ob  ein  göttlicher  Hauch  die 
Worte  durchwehe,  und  dies  wird  seinem  Werke  auch  daun  noch  Dauer 
geben  und  Bedeutung  sichern,  wenn  neue  und  immer  neue  Entdeckungen 
viele  seiner  Anschauungen  werden  beseitigt  haben;  dieser  Hauch  stammt 
aber  aus  einer  gotterfüllleii,  goltsuchenden,  gottschauenden  Seele.  Haben 
wir  doch  nur  die  gleiche  Seeienstimmung:  wir  werden  auch  eine  höhere 
und  edlere  Stimmung  durch  unsern  Unterricht  erwecken.  Auch  die  Auto- 
ren der  Classiker  müssen  so  gelesen  werden,  und  wer  diesem  Geiste  fern 
ist,  wer  namentlich  Frivolität  auregt  und  nährt,  mag  doch  der  Schule 
wenigstens  fern  bleiben;  und  auch  da,  wo  dieser  Geist  der  Ehrfurcht 
nicht  von  dem  Autor  selbst  ausgeht,  wie  dies  bei  Tbucydides  und  Taci- 
tus,  hei  Plato  und  Aristoteles  der  Fall  ist,  da  mag  der  Ernst,  den  wir 
an  die  Arbeit  seihst  heranbringen,  diesen  Mangel  ersetzen.  Doch  hierüber 
ein  ander  Mal;  den  Ernst  und  die  Energie,  welche  die  Mathematik 
für  sich  erfordert,  und  welche  diese  Disciplin  ganz  und  gar  durchdringen 
müssen,  will  ich  den  Lehrern  dieses  Faches  darzuiegen  überlassen;  keine 
Disciplin  aber  wird  so  viel  dazu  beitragen  können , die  Ehrfurcht  vor  der 
Wahrheit  des  Denkens  zu  bilden.  Ohne  diesen  Sinn  getrieben,  würde  sie 
in  demselben  Grade  nachteilig  wirken,  wie  sie  segensreich  wirken  soll. 

So  viel  steht  fest,  der  Unterricht  wirkt  eben  in  dem  Sinne,  in  wel- 
chem er  erteilt  wird;  was  der  Lehrer  hineinlegt,  das  gibt  er  dem  Schü- 
ler; wird  er  von  dem  Lehrer  mit  ernstem  sittlichen  Sinn  behandelt,  so 
weckt  er  diesen  Sinn  auch  bei  den  Schülern ; wird  er  mit  sittlicher  Lax- 
heit oder  gar  Frivolität  getrieben,  so  erzeugt  er  eben  diese  Laxheit  uml 
Irivolität.  Und  eben  zu  diesem  Zwecke  ist  ja  der  Lehrerda,  dies  ethische 
Element  hineinzulegen , denn  sonst  würde  der  fähige  Schüler  ebenso  gut 
und  besser  aus  Büchern  lernen  und  seine  Lectüre  für  sich  treiben  können. 
Es  ist  aber  von  Wichtigkeit,  dasz  der  Lehrer  dem  Unterricht  diese  Rich- 
tung gebe,  da,  wie  schon  bemerkt,  die  Jugend  keinen  natürlichen  Zug 
zur  Ehrfurcht  hat,  diese  vielmehr  mit  groszer  Mühe,  Sorgfalt  und  Con- 
•sequenz  erst  anerzogen  werden  rnusz.  Schon  das  blosze  Nichterwecken 
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der  Ehrfurcht  ist  daher  ein  grosser  Nachteil ; denn  es  bleibt  nicht  etwa 
blus  ein  Platz  leer,  der  gepflegt  und  culliviert  werden  sollte,  sondern  es 
erscheint  sofort,  sowie  jene  Richtung  nicht  verfolgt  wird,  ein  Streben 
nach  der  entgegengesetzten  Seite.  Der  Mangel  der  Eltrfurcht  wird  so- 
fort Frivolität:  ein  mittlerer  Zustand,  ein  Zustand  der Indifferem 
kann  nicht  Dauer  haben. 

Die  Ehrfurcht  kann  der  Jugend  sodann  2)  durch  ein  stilles  Gewöh- 
nen  angebildet  werden. 

lieber  die  Macht  der  Gewöhnung  ist  nicht  nötig  ein  Wort  zu  ?ei- 
lieren:  consueludo  est  altera  natura:  die  Frage  ist  nur,  wie  sie  zu  be- 
wirken sei. 

Die  Gewöhnung  ist  eine  negative,  indem  sie  schlechte  Einflüsse 
abwehrt,  wenn  sie  sich  nahen,  oder  entfernt,  wenn  sie  bereits  Platz  ge- 
wonnen haben;  sie  ist  eine  positive,  indem  sie  das  Gute  durch  be- 
wuslloses  wiederholtes  Thun  einpflanzt  und  sich  einwachsen  läszt.  Hier 
wird  man  allerdings  sagen  dürfen,  das  Gute  sei  der  natürliche  Feind  des 
Schlechten,  und  das  letztere  werde  von  selber  abgestoszen  werden,  wenn 
das  erstere  Macht  gewinne.  Doch  entbindet  uns  dies  noch  nicht  da 
Pflicht,  uns,  wo  es  auftriU,  als  Feinde  des  Bösen  zu  erklären  und  es 
mit  allen  Mitteln  zu  bekämpfen:  um  so  weniger,  als  das  Böse,  um  das 
es  sich  hier  handelt,  nicht  immer  mit  dem  äuszeren  Schein  des  Bös«, 
etwa  als  Frechheit  und  Schamlosigkeit,  auftritt,  sondern  sich  in  ange- 
nehmen Formen  einzuschmeicheln  weisz.  Es  gilt  also  dies  Böse  in  seinen: 
wahren  Wesen  zu  erkennen,  das  nahende  fern  zu  halten  und  abzuweisen, 
das  bereits  eingewurzelte  mit  leiser  Hand  auszuziehen  und  zu  entfernen. 
Und  Vieles  läszt  sich  auf  diese  Weise,  durch  ein  Abgewöhnen  ohne 
Worte,  beseitigen.  Wenn  nun  das  Gewöhnen  geschieht  durch  ein  wieder- 
holtes Thunlassen , so  wird  das  Abgewöhnen  geschehen  durch  ein  immer 
wiederholtes  Verhindern  eines  Thuns,  oder  richtiger:  durch  eine  wieder 
holle  Gorrection  eines  Thuns,  welche  man  durch  dieselbe  Person  selbst 
vornehmen  und  vollziehen  läszt.  Denn  weder  ein  Gewöhnen  noch  eia 
Abgewöhnen  ist  ohne  ein  Thunlassen  zu  denken. 

Die  Handlungen  nun,  welche  man  tbun  läszt,  sind,  wenn  sie  eine 
Gewöhnung  bewirken  sollen,  offenbar  gleichmäszig  wiederkehrende:  sie 
werden  also  wesentlich  symbolischer  Natur  sein.  Es  ist  bekannt 
wie  viel  Goethe  auf  derartige  Handlungen  gegeben  hat.  Au  derartige 
Handlungen,  welche  zunächst  ganz  äusserliche  und  mechanische  sind, 
knüpfen  sich  späterhin,  weiter  und  weiter  sicli  entfaltend  und  entwickelnd. 
Gefühl  und  Gesinnung.  Das  Kind  betet,  könnte  man  sagen,  eher  mit 
seinen  kleinen  gefalteten  Händchen,  als  mit  der  Seele;  das  Kind  gewinnt 
Artigkeit,  indem  es  damit  anfängt,  gewisse  mechanische  Handlungen!« 
verrichten.  Die  Sitte,  welche  der  Verkehr  der  Menschen  untereinander 
bedingt,  besteht  aus  einer  gewissen  Anzahl  solcher  Handlungen,  welche 
allmählich  Geltung  erlangt  haben.  Auch  im  Schulleben  bildet  sich  eine 
solche  Sitte,  welche  sich  über  alle  ähnliche  Anstalten  verbreitet  und 
sich  d um  in  einzelnen  Schulen  von  einer  besonderen  Beschaffenheit  indi- 
vidualisieren mag.  Diese  Sitte  nun,  welche,  wie  gesagt,  in  Handlung^ 
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ich  äuszert,  kann  eine  ganz  vortreffliche  Handhabe  sein  und  werden, 
im  daran  Ehrfurcht  zu  erziehen.  Wp  eine  solche  Sitte  Macht  gewonnen 
lat,  zügelt  sie  sofort  den  Eigenwillen  und  die  Laune  des  Schülers.  Er 
arf  nicht  handeln  wie  er  will , sondern  musz  seinen  Willen  unter  einen 
llgeineinen  Willen,  eben  diese  Sitte,  unterordnen.  Und  hiermit  ist  schon 
nendlich  viel,  auch  für  den  Zweck,  den  wir  verfolgen,  gewonnen, 
enn  die  Erziehung  beginnt,  wie  gesagt,  mit  äuszerlichen  Handlungen, 
11  welche  später  und  allmählich  Gedanke  und  Gesinnung  hineingelegl  wird. 

Wo  also  eine  derartige  Sitte  in  Geltung  ist,  ist  dieselbe  ja  zu  er- 
alten  und  zu  ehren;  denn  sie  erleichtert  die  Zucht  unendlich;  wenn 
ingere  Lehrer,  in  einem  gewissen  Kraftgefühl,  sich  und  ihre  Zöglinge 
on  einer  solchen  Sitte  emancipieren  wollen , so  sollte  man  dem  durch- 
us  wehren;  denn  sie  schaden  dadurch  dem  Ganzen.  Niederreiszen  ist 
ehr  leicht,  das  Wiederaufbauen  mühsam  und  oft  bedenklich.  Eine  ein- 
eine subjective  Kraft  bricht  oft  über  Nacht  zusammen  und  richtet  sich 
fl  sehr  schwer  wieder  auf.  Es  ist  dem  Besten  und  Tüchtigsten  zu 
ailien,  sich  an  Bestehendes  zu  halten,  selbst  bei  anscheinend  gleichgülti- 
;en  Dingen,  und  sich  auf  Allgemeines  zu  stützen.  Willkürliches  Belieben 
uft  auch  in  der  Jugend  Willkür  und  Unordnung  hervor,  und  gibt  ihr  den 
luth,  sich  über  diese  und  jene  Ordnung  hinwegzusetzen  und  bald  auch 
iher  den  Lehrer  hinaus  sich  zu  überheben. 

ln  das  Einzelne  können  wir  nicht  eingehen ; überdies  beabsichtigen 
vir  iu  einem  späteren  Aufsatz  auf  diesen  wichtigen  Punct  der  'Sch  ul - 
litte’  zurückzukommen.  Au  die  Schulsitte  grenzt  aber  dann  der 
ieist  der  Schule,  über  den  ich  mir  gestalte  noch  ein  paar  Worte 
linzuzufügen. 

Der  Schulgeist  ist  teils  ein  allgemeiner,  teils  ein  individueller; 
s versteht  sich  von  selbst,  dasz  nur  da  von  Individualität  die  Rede  sein 
tann,  wo  diese  innerhalb  des  Allgemeinen  steht.  Denn  wo  das  Indivi- 
luelle  nicht  mehr  von  einem  Allgemeinen  getragen  wird,  verdient  es 
tfinen  Namen  nicht  mehr,  sondern  ist  als  eine  Misgeburt  und  Misgestalt 
mszer  Acht  zu  lassen. 

Die  Schule  ist  keine  Universität.  Wie  eine  Universität  ihren  eigen- 
umlichen  Charakter  einbüszen  würde,  wenn  man  die  Studierenden  als 
wliüler  behandeln  und  den  Unterricht  in  ähnlicher  Weise  wie  auf  der 
schule  erteilen  wollte,  so  würde  die  Schule  aufhören  Schule  zu  sein, 
*o  studentisches  Leben  und  studentische  Sitte  herschien.  Es  ist  auch 
iberall  so  gewesen , wo  man  Schule  und  Akademie  hat  verschmelzen 
'vollen,  wie  bei  jenen  Zwitteranstalten  des  17n  und  18n  Jahrhunderts, 
len  sogenannten  akademischen  Gymnasien,  oder  den  Gymnasiis  illustri- 
1,1,1 1 die  damals  Modesache  geworden  waren.  Denn  jede  dieser  verschie- 
denen Anstalten,  von  der  ersten  Abcschule  an  bis  zur  Akademie  hinauf, 
it  ihren  eigenen  Geist,  den  sie  nicht  verlieren,  ja  der  auch  nicht  alte- 
nert  werden  darf,  wenn  sie  ihre  Aufgabe  erfüllen  soll.  Es  ist  schwer 
sag«n,  was  dieser  Geist  sei.  Ranke  hat  irgendwo  vor  Jahren  versucht, 
mehl  zu  definieren,  denn  wer  wagte  das?  sondern  durch  Beschreiben 
Im  Wesen  des  Zeitgeistes  begreiflich  zu  machen.  Er  ist  da,  dieser  Geist, 
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und  er  umfängt  uns  wie  eine  Art  von  Atmosphäre  und  wirkt  so  auf 
unsern  Vitalsinn;  wie  er  entstellt,  aus  welchen  Elementen  er  sich  bildet, 
wie  er  sich  unraerklich  verändert,  ist  kaum  zu  sagen.  Er  ist  nur  zum 
Teil  durch  den  Zweck  der  Schule  bestimmt;  die  Verhältnisse  der  ieit, 
die  Veränderungen  in  der  allgemeinen  Cultur , die  Interessen , we  c e en 
gebildeten  Teil  der  Zeit  oder  auch  nur  des  Volkes  bewegen,  wirken  auf 
ihn  ein;  er  ist  wie  ein  geistiges  Fluidum,  welches  bis  in  die  kleinsten 
und  feinsten  Poren  eindringt.  So  vereinigen  sich  in  ihm  Dauerndes  um 
Wechselndes,  Notwendiges  und  Zufälliges,  Elemente,  die  nie  und  nimmer 
aufgegeben  werden  dürfen,  und  Elemente,  denen  man  sich  fugen  musz, 
wie  allem  von  auszen  Gegebenen.  Dies  Fluidum  kann  stärker  o er 
schwächer  sein,  wie  man  von  einem  Volke  sagen  kann,  dasz  der  o s 
geist  absterbe;  es  kann  ferner  sich  mehr  im  Allgemeinen  bewegen  o er 
individuell  gestalten.  Genug  dasz  und  wenn  es  da  ist,  und  wenn  in  t im 
beide,  Allgemeines  und  Individuelles,  sich  in  möglichst  harmonischer  eise 
durchdriugen.  Man  kann  nicht  sagen,  dasz  das  Allgemeine,  wenn  es 
überwiege,  zur  Verwasclienheit  führe:  in  Zeiten,  in  denen  die  een 
mächtiger  sind  als  die  Personen,  wie  in  der  Zeit  der  Reformation, 
dominiert  das  Allgemeine.  Die  Schulen  jenes  Zeitalters  waren  um 
Goldberg  bis  Straszburg  sich  so  ähnlich  wie  nur  möglich.  In  an  ern 
Zeiten  wird  sich  das  Individuelle  Geltung  verschaffen ; namentlich  in 
Zeilen  allgemeinen  Sinkens,  geistlosen,  mechanischen  \N esens , wie  im 
18n  Jahrhundert,  bricht  das  neue  Leben  in  Regungen  des  Individue  en 
an,  welches  sich  von  der  Herschaft  des  in  Geltung  Seienden  emancipieren 
will.  Geist,  Freiheit,  Gemüt,  Glaube  klingen  da  wie  Töne  aus  einer 
höheren  Welt  durch  die  Luft  und  wecken  zu  Gedanken  und  Thaten,  die 
Jeder  aus  seiner  eigenen  Brust  schöpfen,  auf  seine  eigene  Hand  ver- 
suchen musz.  Da  treten  neue  Bildungen  hervor,  von  weilliin  anregender 
Kraft.  Aber  für  ihre  Dauer  kommt  es  immer  darauf  an,  wie  sie  mit  dein 
Bestehenden  sich  in  Harmonie  zu  setzen  wissen. 

Niemand  wird  nun  daran  zweifeln  können,  dasz  es  für  eine  Schule 
von  groszer  Bedeutung  sei,  ob  in  ihr  ein  fester  und  gewisser  ihr  eigen- 
tümlicher Geist  wohne  oder  nicht.  Mag  dieser  Geist  in  irgend  welcher 
Weise  vielleicht  nicht  wol  modificiert  sein , schon  sein  bloszes  Vorhan- 
densein ist  als  ein  Segen  für  die  Jugend  zu  betrachten.  Er  ist  ein  fest« 
Stein,  an  dem  sich  die  trotzigsten  Naturen  brechen,  wenn  sie  dagegen 
anrennen  wollen.  Vor  Allem  sind  hier  jeue  geschlossenen  Anstalten  be- 
günstigt, welche  unter  besonders  vorteilhaften  Verhältnissen,  auf  uralte 
Traditionen  und  Institutionen  gestützt,  in  ihren  Mauern  ein  eigenes 
Leben  verfolgen  und  geheiligte  Sitte  pflegen  können.  In  diesen  Schulen 
ist  von  selber  der  Sinn  der  Ehrfurcht  heimisch,  und  man  hat  fast  nichts 
zu  thun , als  nicht  mutwillig  zu  zerstören.  An  diese  Schulen  denke  ich 
nicht,  sondern  an  solche,  welche,  durch  ihre  Verhältnisse  weniger  günstig 
gestellt,  mit  geringeren  Mitteln  und  mehr  eigenen  Kräften  zu  wirken 
angewiesen  sind,  und  es  sich  saurer  als  jene  werden  lassen  müssen.  Was 
können  wir,  wir,  sage  ich,  thun,  um  einen  Schulgeist  zu  gewinnen, 
der  uns  helfe,  Ehrfurcht  in  die  jungen  Seelen  zu  pflanzen? 
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So  viel  steht  fest,  ein  solcher  Geist  bedarf  vieler  Jahre,  um  sich  zu 
■ilden.  Er  läszt  sich  nicht  machen,  er  musz  werden.  Er  ist  wie  ein 
laum,  der  mit  seinen  Wurzeln  tief  in  den  Boden  hinabdringl,  in  den 
ein  Auge  ihm  hinabfolgen  kann.  Da  wir  nun  die  Zahl  der  Jahre  nicht 
n unserer  Macht  haben,  so  müssen  wir  dafür  einen  Ersatz  suchen  in 
ier  Stetigkeit,  mit  der  wir  eine  und  dieselbe  Richtung  verfolgen. 
)iese  Stetigkeit  und  Consequenz  ruft  immer  Achtung  hervor,  auch  wo 
wir  vielleicht  mit  dem  Thun  und  seinem  Inhalt  sehr  wenig  einverstanden 
tind;  sie  ist  aber  für  eine  Schule  durchaus  notwendig,  wenn  der  Schüler 
ihrfurcht  gewinnen  soll.  Welchen  Eindruck  soll  es  auf  den  immer  scharf 
beobachtenden  Schüler  machen,  wenn  er  z.  B.  die  Disciplin  mit  Ineonse- 
quenz gehandhabt  sieht?  er  leitet  sie  aus  der  Unsicherheit  der  sie  Aus- 
übenden her , und  er  verliert  die  Achtung  sowol  vor  diesen  als  vor  den 
sittlichen  Grundsätzen,  welche  sie  vertreten  sollen.  Ebenso  ist  Stetig- 
keit in  der  wissenschaftlichen  Richtung  diesem  Entstehen  eines  festen 
und  gewissen  Geistes  auf  einer  Schule  förderlich.  Experimentieren  und 
Changieren  zerstören  das  Vertrauen,  welches  eine  Bedingung  der  Ehr- 
furcht ist.  Durch  diese  Stetigkeit  kommt  man  bald  dahin,  dasz  die 
Schüler  denken : das  ist  bei  uns  immer  so  gewesen,  und  dem,  was  immer 
so  gewesen  ist,  ordnen  sie  sich  doch  williger  unter,  als  den  wechsel- 
vollen  Launen  einer  Schule.  Stetigkeit  ist  also  die  erste  Forderung. 
Ohne  sie  kann  sich  überhaupt  kein  Schulgeist  bilden. 

Das  Zweite  ist,  was  eigentlich  schon  in  der  Stetigkeit  liegt,  zähes 
Festhalten  am  Alten  und  Abkehr  vom  Modernen.  Wir  können  wegen 
iles  letzteren  ganz  unbesorgt  sein;  es  wird  sich  schon  seihst  Platz  ver- 
schaffen, ohne  dasz  wir  für  dasselbe  aufräumen,  um  es  gastlich  zu  em- 
pfangen. Ist  es  wirklich  werthvoil,  so  wird  seine  Stunde  schon  kommen. 
Das  Moderne  ist  dem  Schüler  das  ihm  Gleiche;  er  wird  vielleicht  dafür 
schwärmen  und  entzückt  sein;  wie  es  aber  Ehrfurcht  in  seine  Seele  brin- 
gen soll,  es  sei  im  Sittlichen,  es  sei  in  der  Litteratur  und  in  der  Wissen- 
schaft, sehe  ich  nicht  ein.  Die  Römer  sind  das  charaktervollste  Volk 
gewesen,  welches  je  die  Erde  gesehen  hat;  der  Grund  davon  liegt  in 
zwei  Wörtern,  in  dem  more  maiorum.  Jede  Schule  sollte  diese  gol- 
denen Worte  grosz  über  ihr  Portal  setzen  lassen:  more  maiorum! 
Die  Schulen,  welche  mit  modernen  Ideen  operieren  wollten,  haben  nur 
kurze  Dauer  gehabt;  Francke  wie  Basedow  haben  das  gleiche  Schicksal 
geteilt.  Wolf  hat  darum  Erfolg  gehabt,  weil  das  Neue,  was  er  brachte, 
zum  Teil  die  Wiederherstellung,  die  Verjüngung  des  Alten  war.  Ebenso 
ist  es  auch  mit  der  Wissenschaft.  Die  Schule  hat  nicht  die  Aufgabe, 
ihre  Schüler  hier  au  fait  zu  setzen.  Es  ist  ja  auszerordentiich  schön, 
wenn  Jemand  sich  dafür  interessiert;  schon  das  blosze  Interesse  für 
ll'vas  haben  bezeichnet  einen  nach  Besserem,  Höherem  strebenden  Men- 
schen; aber  für  uns,  namentlich  für  den  Zweck  eines  erziehenden  Un- 
terrichts , ist  das  nicht  zu  gebrauchen,  wie  ich  denn  auch  nicht  glaube, 
"z  sich  daran  wirklich  geistige  Kraft  entwickeln  werde.  Ein  Schulgeist, 
">e  ich  ihn  denke  und  ersehne,  wird  aber  sicherlich  nicht  daraus  hervor- 
gehen.  Der  Familiengeist  hat  eine  Richtung  in  das  Innere  des  Hauses; 
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er  hat  da  keine  Existenz,  wo  alle  Glieder  der  Familie  sich  mit  ihn  i 
Interessen  auszerhalb  des  Hauses  bewegen.  Ebenso  ist  auch  der  Schul- 
geist  nur  da  möglich,  wo  die  Schule  ihren  Blick  nicht  nach  Auszen,  son- 
dern nach  Innen  kehrt. 

Das  Dritte,  was  ich  als  Bedingung  für  das  Entstehen  eines  Schuh- 
geistes  betrachte,  ist  die  Einfachheit  und  Beschränkung  der  Schule 
in  ihren  Bestrebungen.  Die  Polypragmosyne  ist  keine  Sache,  die  nun 
irgend  einmal  mit  günstigem  Auge  angesehen  hat;  die  Athener  sind» 
ihr  schmählich  zu  Grunde  gegangen.  Grosze  Männer  haben  sich  dtmli 
Vielseitigkeit  ihres  Interesses,  aber  durch  Einfachheit  ihres  Strebet? 
wie  überhaupt  durch  Einfachheit  ihrer  Seele  ausgezeichnet.  Dnsere  Gyiu-  . 
nasien  sind  viel  zu  buntscheckig,  um  imponieren  und  Ehrfurcht  einflösict  j 
zu  können.  Sie  sind  gleich  buntscheckig  in  ihren  Disciplinen  wie  in  dea  > 
Elementen  an  Schülern,  die  sie  mit  sich  fortschleppen  müssen.  Die  Be- 
hörden müssen  noch  mehr  von  dem  Vielen  streichen,  was  wir  Alls  [ 
treiben  sollen.  Da  das  aber  vielleicht  beim  besten  Willen  unmöglich  äst, 
so  ist,  im  Interesse  der  Erziehung,  es  zu  wünschen,  dasz  eine  Schule  in 
einem  Fache  Hervorragendes  zu  leisten  strebe,  dies  eine  als  ihre  speci- 
fische  Aufgabe  betrachte,  dies  eine  stetig  im  Auge  behalte.  Dies  könnet 
die  Schulen  auf  eigene  Hand  thun;  denn  keine  Behörde  wird  ohne  Freu« 
hieran  sein.  Es  erweckt  Stolz  in  den  Schülern  und  Respect  vor  einer 
Schule,  wenn  es  heiszt : da  und  da  lernt  man  seit  Jahren  Latein  schreiben 
Das  gibt  einen  Schulgeist,  wie  wir  ihn  wünschen.  Jeder  Portenser  wir 
stolz  darauf,  dasz  er  Verse  machen  konnte,  und  wir  Andern,  die  wir  das 
nicht  konnten,  beneideten  ihn  darum. 

Viertens  sollte  man  endlich  auch  darauf  Bedacht  nehmen,  die  Schu- 
len von  Elementen  zu  säubern,  welche  nicht  dahin  gehören.  Statt  auf 
gute  Bürger-  und  Realschulen  zu  halten,  hat  man  überall  Gymnasien  auf  1 
Gymnasien  entstehen  lassen,  die  nun  genötigt  sind  eine  Menge  Schüler 
zu  unterrichten,  die  gar  nicht  daran  denken,  eine  Gymnasialbildung z» 
erhalten,  die  von  vorn  herein  als  anorganische  Elemente  milgeführt  wer- 
den müssen , die  auf  den  Gymnasien  eine  äuszerst  mangelhafte  Bildung 
für  ihren  zukünftigen  Beruf  erhalten,  und  die  weder  selbst  die  Ahnung 
von  einem  Schulgeiste  empfangen,  noch  auch  einen  in  sich  festen,  ge- 
drungenen und  gediegenen  Schulgeist  aufkommen  lassen.  Cie  sind  und 
bleiben  uns  Fremdlinge.  Ich  wüste  auch  nicht,  wie  sie  Ehrfurcht  vor 
der  Schule  empfinden  und  Ehrfurcht  von  der  Schule  empfangen  sollten, 
cs  sei  denn  die  Ehrfurcht,  die  man  vor  dem  hat,  dem  man  ewig  fremd 
bleibt. 

Das  Dritte,  wodurch  Ehrfurcht  in  die  Herzen  gepQanzt  werden  i 
kann  und  musz,  haben 

die  Lehrer 

mit  ihren  Personen  zu  leisten,  indem  sie  die  Ehrfurcht,  welche  sie  den 
Schülern  geben  wollen , in  sich  selber  zur  Darstellung  bringen. 

Dies  ist  alter  ein  Punct,  über  den  zu  sprechen  mir,  dem  Unbe- 
kannten, nicht  geziemt. 
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Denn  ich  habe,  als  ich  diese  meine  Noctes  eröffnete,  mir  die 
Anonymität  nur  unter  zwei  Bedingungen  ausbitlen  und  Vorbehalten  zu 
dürfen  geglaubt: 

1)  wenn  ich  Gutes  und  Würdiges  zu  bieten  vermöchte, 

2)  wenn  ich  keine  Person  verletzte. 

Statt  also  diesen  dritten  und  wichtigsten  Abschnitt  zu  behandeln, 
werde  ich  nächstens  mit  dem  Lebensbilde  eines  Rectors  aus  alter  Zeit, 
meines  ewig  verehrten  Lehrers  und  väterlichen  Freundes,  mich  dieser 
Verpflichtung  zu  entledigen  suchen.  *** 

(Fortsetzung  folgt.) 


55. 

UEBER  EINEN  DER  BEDENKLICHSTEN  UEBELSTANDE 
AN  SCHULEN. 


Für  einen  Schulmann,  welcher  bei  einem  längeren  Aufenthalt  an 
ein  und  derselben  Anstalt  sich  in  die  da  vorhandenen  Einrichtungen 
und  herschenden  pädagogischen  Grundsätze  durchaus  eingelebt  und  sich 
daran  gewöhnt  hat,  auch  das  Mangelhafte,  was  er  da  Jahr  aus  Jahr  ein 
sieht , mit  in  den  Kauf  zu  nehmen , iiat  die  Lectüre  eines  Buches , wie 
Roths  Gymnasialpädagogik,  etwas  doppelt  Anziehendes  und  Anregendes. 
Ist  er  auch  nicht  mit  Allem  einverstanden,  was  er  in  einem  solchen 
Buche  findet,  so  werden  seine  pädagogischen  Anschauungen  doch  durch 
gar  Manches  von  Neuem  befruchtet:  aus  der  Ferne  hört  er  eine  Stimme, 
die  sich  ihm  am  Ort  nicht  erhoben  hätte,  und  so  wird  er  leicht  zu  einer 
ernstlichen  Prüfung  veranlaszt,  oh  denn  an  seiner  Anstalt  Eins  oder  das 
Andere,  das  er  bisher  für  richtig  und  gut,  ja  für  besonders  empfehlens- 
werth  gehalten  hat,  nicht  gerade  einen  wesentlichen  Irtum  oder  Mangel 
verrathe.  Gewis  stimmt  dieser  Vorgang  ja  auch  mit  der  Absicht  des  päda- 
gogischen Schriftstellers  ganz  überein.  Um  so  mehr  rnusz  es  aber  der 
Leser  bedauern,  wenn  er,  überzeugt  von  der  Richtigkeit  des  Gelesenen, 
gern  bereit  diesem,  so  viel  in  seinen  Kräften  steht,  auch  an  seiner  An- 
walt Geltung  zu  verschaffen,  ernstlich  darauf  bedacht  durch  Befolgung 
der  gutgemeinten  und  riciitigen  Winke  oder  Vorschläge  des  erfahrenen 
Sachkenners’  hier  oder  da  bessernd  thätig  zu  sein  und  Uebelstände  zu 
beseitigen , durch  äuszere  Verhältnisse  in  diesem  Streben  gehemmt  wird. 

Unter  den  ernsten  Mahnungen,  die  Roth  in  dem  genannten  Buche 
osspricht,  ist  eine  der  wichtigsten  und  allerdings  auch  der  bekanntesten 
j‘'->  dasz  wir  nicht  blosz  unterrichten,  sondern  auch  erziehen  sollen  und 
Jasz  wir,  in  unserer  ganzen  Thätigkeit  selbst  ein  Bild  der  Wahrheit, 
>I1  Sinn  und  die  Achtung  für  die  Wahrheit  in  der  Jugend  wecken  und 
stärken  sollen.  Wir  wollen  heule  auf  einen  Uebelstand  aufmerksam 
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machen,  der  sich  gewis  an  vielen  Anstalten  findet  und  der,  so  wenig  er 
an  sich  mit  der  Moralität  der  Lehrer  und  Schüler  zu  thun  zu  haben  scheint, 
doch  eben  diese  Aufgabe  des  Lehrers  auf  das  Aeuszerste  erschwert. 

Wenn  ein  Lehrer  eine  Classe  bekommt,  die  ihren  Kenntnissen  und 
ihrer  geistigen  Entwickelung  nach  auf  normalem  Standpuncte  sieht,  so 
wird  er  auch  seinen  Unterricht  möglichst  so  einrichten,  wie  er  ihn  für 
normal  halt , er  wird  z.  B.  ohne  sich  einseitig  auf  das  Lehren  und  Ein- 
prägen der  Kenntnisse  zu  beschränken,  besonders  auch  die  erziehende 
Thäligkeit  sich  angelegen  sein  lassen , er  wird  sich  ferner  nicht  genötigt 
sehen,  den  Schülern  gegenüber  vorhandene  L’ebelstände  zu  verdecken 
oder  gar  zu  verleugnen,  um  nur  voranzukommen,  d.  h.  sein  Classenziel 
zu  erreichen,  er  wird  vielmehr  im  Unterricht  seinen  Weg  methodisch 
und  ungestört  verfolgen  und  dabei  auf  die  Individualität  der  Schüler  ge- 
hörige Rücksicht  nehmen  können.  Den  entgegengesetzten  Fall , der  zwar 
anerkannter  Maszen  nicht  Vorkommen  sollte,  thatsächlich  aber  sehr  oft 
vorkommt,  wollen  wir  nach  seinen  Nachteilen,  die  er  mit  sich  bringt, 
betrachten  und  dann  sehen,  ob  sich  neben  den  schon  angewandten  nicht 
noch  ein  Mittel  gegen  das  Uebel  unreifer  Classen  finden  läszt.  Die  Nach- 
teile, die  der  Aufenthalt  unreifer  Schüler  in  einer  Classe  mit  sich  führt, 
scheinen  uns  dreierlei  Art  zu  sein , indem  solche  vorhanden  sind  1)  für 
die  betreffenden  Schüler,  2)  für  die  Classe  und  darum  auch  die  Anstalt, 
3)  für  die  Lehrer. 

Was  den  unreifen  Schüler  selbst  betrifft , so  ist  es  ja  erstens  eine 
oft  ausgesprochene  Wahrheit,  dasz  derselbe  in  der  zu  hohen  Classe  meist 
weniger  lernt,  als  in  der,  welcher  er  angehören  sollte.  Mangel  an  Vor- 
kennlnissen  läszt  ihn  dem  Unterricht  nicht  folgen,  er  nimmt  darum 
nicht  nur  den  neuen  Lehrstoff  nicht  in  sich  auf,  sondern  holt  auch  nicht 
einmal  früher  Versäumtes  nach.  Dieser  Nachteil  für  seine  geistige  Aus- 
bildung ist  aber  eng  verbunden  mit  einem  Nachteil  für  die  Entwickelung 
seines  Charakters.  Indem  er  sieht,  dasz  seine  Kräfte  nicht  ausreichen, 
um  dem  Unterricht  mit  Nutzen  zu  folgen  und  den  Anforderungen  zu  ent- 
sprechen, wird  er  bald  entweder  geistig  träge  und  stumpf,  oder  er  strengt 
sich,  im  Bewustsein  seiner  Unreife,  aber  voll  Pflichtgefühl  oder  Ehrgeiz, 
nun  übermäszig  an  und  verliert  dabei  seine  jugendliche  Frische  und 
Regsamkeit  an  Körper  und  Geist,  oder  endlich  er  greift  zu  Betrug 
und  allen  möglichen  verbotenen  Mitteln:  der  schlimmste  Fall,  der  aber 
überall  da  eintreten  wird,  wo  das  Gemüt  nicht  einen  starken  sittlichen 
Fond  hat.  Es  wird  ferner  auch  der  gewissenhafteste  Lehrer  kaum  umhin 
können,  einen  solchen  Schüler,  falls  er  ihn  nicht  geradezu  aufgeben  und 
ganz  von  ihm  absehen  will,  oft  strenger  und  härter  zu  behandeln,  als 
er  cs  verdient.  Nicht  seilen  wird  sich  Tadel,  Unwille,  ja  Aerger  des 
Lehrers  gegen  den  unreifen  Schüler  wenden,  wo  er  sich  wenden  sollte 
gegen  den,  der  ihn  unreif  in  die  Classe  gesetzt  hat.  So  wird  sich  der 
Schüler  gar  manches  Mai  hart  behandelt  Vorkommen,  und  er  wTird  sich 
vielleicht  zuletzt  von  dem  Lehrer  abgestoszen  fühlen,  der  hei  der  besten 
Meinung  für  ihn  durch  die  Verhältnisse  zu  dieser  Behandlung  genötigt 
wurde.  Man  wende  hier  nicht  ein,  das  dürfe  nicht  geschehen,  das  sei  ein 
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Unrecht  des  Lehrers , das  er  nicht  begehen  sollte.  Welcher  Lehrer  wird 
z.  U.,  wenn  er  bei  .einer  Ueberselzung  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische, 
sei  es  in  Quarta,  sei  es  in  Tertia,  hei  jeder  Perfecthildung  eine  falsche 
Form  usw.  hören  musz,  nicht  ungeduldig,  zumal  wenn  es  vielleicht  nicht 
bei  einigen  Wenigen,  sondern  hei  Vielen  mit  den  Kenntnissen  so  schlecht 
aussieht?  Und  musz  der  Lehrer  nicht  den  normalen  Standpunct  der 
Classe  im  Auge  behalten  und  darum  Fehler  der  angegebenen  Art  ge- 
wissermaszen  als  Criminal-Verbrechen  ansehen  und  demgemäsz  behandeln? 
— So  hat  also  der  Schüler  doppelten  Schaden  von  seiner  frühzeitigen  Ver- 
setzung , für  seine  geistige  Ausbildung  und  für  sein  Gemüt  (ganz  abge- 
sehen von  dem  Schaden,  den  sie  dem  Körper  bringen  kann):  jene  wird 
statt  Fortschritte  Rückschritte  machen,  dieses  kann  in  Folge  des  be- 
trachteten Uebelstandes  in  Grund  und  Boden  verdorben  werden,  indem 
der  Knabe  scheu  und  jedes  Selbstvertrauens  bar  oder  faul  und  unwahr 
oder  endlich  erbittert  uud  gehässig  werden  musz. 

Der  Nachteil  für  die  Classe  ist  natürlich  um  so  gröszer,  je  mehr 
derartige  Schüler  sich  in  ihr  befinden,  der  für  die  Anstalt  um  so  gröszer, 
in  je  mehr  Classen  der  Uebelstand  statt  hat.  Die  Classe  leidet  wenig, 
wenn  nur  einer  oder  zwei  unreife  Schüler  da  sind,  sie  leidet  aber  auch 
dann,  sowol  durch  Zeitverlust,  indem  sich  der  Lehrer  mit  Dingen  auf- 
halten musz,  die  nicht  mehr  dahin  gehören,  als  durch  das  schlechte 
Beispiel , das  sie  sieht.  Je  mehr  halbreife  oder  unreife  Schüler  aber  da 
sind,  desto  mehr  sinkt  der  Standpunct  der  Classe,  und  mit  dieser  That- 
sache  musz  der  Lehrer  zuletzt  rechnen  und  seinen  Unterricht  danach  ein- 
richten,  er  mag  wollen  oder  nicht;  er  wird  also  auf  die  Dauer  auch  den 
Besseren  in  der  Classe  nicht  den  Lehrstoff  bieten  können,  den  ihm  sein 
eigener  Wunsch  und  seine  Pflicht  vorschreibt.  Wenn  sich  der  Uebelstand 
schon  in  den  unteren  Classen  findet  oder  wenn  es  an  einer  Anstalt  ge- 
radezu Brauch  ist,  bei  den  Versetzungen  allzu  nachsichtig  zu  sein,  so 
nimmt  die  Qualität  aller  Classen  schnell  und  in  einem  Masz  ab,  welches 
die  ernstlichslen  Befürchtungen  hervorrufen  musz,  und  man  kommt  schon 
nach  einigen  Jahren  so  weit,  dasz  man,  um  die  normale  Qualität  wieder 
zu  erreichen,  einmal  die  Versetzungen  am  Ende  eines  Schuljahrs  gerade- 
zu ausfallcn  lassen  müste.  — Von  den  Abiturienten -Prüfungen  an  einer 
sulchen  Anstalt  brauchen  wir  gar  nicht  eingehend  zu  reden;  es  ist  natür- 
lich, dasz  da  nicht  Alles  so  sein  kann,  wie  es  sein  sollte.  Kein  Schüler 
ist  so  gut  und  so  stark,  dass  nicht  das  Zusammenleben  mit  unreifen  Mit- 
schülern in  derselben  Classe  zuletzt  den  Einflusz  auf  ihn  ausübte,  dasz 
er  in  seinen  Anstrengungen  nachliesze.  Natürlich!  wird  die  Stümper- 
haftigkeit  sanctioniert  ■ — und  das  geschieht  teils  schon  durch  den  Aufent- 
halt unreifer  Schüler  in  einer  Classe , mehr  noch  durch  das  Eingehen  der 
Lehrer  auf  ihre  Bedürfnisse  — , dann  wird  der  Eifer  der  Tüchtigen  abge- 
schwächt. Hierin  besteht  aber  wieder  nicht  nur  ein  Schaden  für  die 
geistige  Ausbildung  der  Schüler,  sondern  auch  ein  solcher  für  ihre 
'loral.  Auszerdem  wird  auch  der  moralisch  unverdorbene  und  tüchtige 
Schüler  auf  diese  Weise  bekannt  mit  anderen  Untugenden,  die  sich,  wie 
fhen  gesagt,  bei  den  unreifen  Schülern  einfiuden.  Endlich  werden  es 
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die  Schüler  sehr  bald  selbst  wahrnehmen , wenn  der  Lehrer  durch  das 
Misverhältnis  zwischen  der  Qualität  der  Classe  und  seiner  Aufgabe  in  die 
Enge  getrieben  nicht  weisz,  wie  er  sich  helfen  soll;  sie  werden  bald 
merken,  dasz  er  bei  der  Classe,  wie  sie  ist,  sich  unvermögend  glaubt 
seine  Aufgabe  so  zu  lösen,  wie  er  möchte  und  sollte.  Eine  solche  Wahr* 
nehmung  auf  Seiten  der  Schüler  bringt  diese  aber,  wenn  auch  nur  in 
ihren  Anschauungen,  in  eine  verkehrte  Stellung  zum  Lehrer  und  ist 
darum  vom  liebe).  — 

Dies  führt  uns  zu  den  Nachteilen,  die  der  betrachtete  Uebelstand 
für  den  Lehrer  mit  sich  bringt.  Wir  müssen  uns  hier  zuerst  fragen, 
was  kann  der  Lehrer  thun,  um  das  Misverhältnis  zwischen  seiner  Aufgabe, 
die  er  der  Classe  gegenüber  hat,  und  seinem  Material  an  Schülern  wo 
nicht  zu  beseitigen  — denn  das  wird  er  nicht  können  — , so  doch  mög- 
lichst unschädlich  zu  machen?  Es  bieten  sich  hier  zwei  Wege.  Ist  die 
Classe  zum  Teil  unreif  und  ist  dieser  Teil  so  bedeutend,  dasz  er  ihn  uicht 
ignorieren  kann , so  musz  er  entweder  die  Schüler  doppelt  anslrengeo, 
um  nicht  nur  das  Pensum  der  Classe  zu  lehren  und  gründlich  durchzu- 
nehmen, sondern  auch  die  alten  Lücken  auszufülleu  und  früher  Ver- 
säumtes nachzuholen , oder  er  wird  — was  besonders  dann  Vorkommen 
mag,  wenn  man  längere  Zeit  hindurch  stets  von  Neuem  dieselbe  Erfah- 
rung in  Bezug  auf  die  versetzten  Schüler  machen  musz  — im  Gefühl,  dasz 
er  keine  Schuld  hat,  die  alten  Schäden  möglichst  unberücksichtigt  lassen, 
wo  sie  hervortreten,  möglichst  rasch  darüber  Weggehen  und  sich  nur  an 
sein  Classen-Pensum  halten.  Bleiben  wir  hei  dem  ersten  Falle  stehen,  so 
verfährt  da  der  Lehrer  offenbar  viel  gewissenhafter.  Weil  er  weisz,  dasz 
dem  Schüler  damit  nicht  gedient  ist,  wenn  man  auf  einem  schlechten 
Fundament  seiner  elementaren  Kenntnisse  einen  schlecht  gestützten  Ober- 
bau von  weiteren  Kenntnissen  aufführt  und  z.  B.  die  lateinische  Syntax 
zu  lehren  sucht,  wo  die  Formenlehre  nicht  gewuszt  wird,  sucht  er  das 
früher  Versäumte  nachzuholen.  Aber  wie?  seine  Zeit  ist  ihm  für  das 
Schuljahr  zugemessen,  nicht  um  zwei  oder  drei,  sondern  um  ein  Clas- 
sen-Pensum durchzunehmen;  wie  erreicht  er  also  sein  Ziel?  Offenbar 
musz  er  hier  mit  mehr  Strenge  und  herbem  Zwang  auftreten,  als  er  es 
erst  möchte  und  als  es  auch  gut  ist.  Es  wird  im  Allgemeinen  nur  durch 
ühermäszige  Anstrengung  der  Schüler  und  durch  besonders  strenges  Auf- 
treten des  Lehrers  bei  Beweisen  ihrer  Unkenntnis  möglich  sein  sie  zu 
bewegen,  in  jeder  Weise  auf  Ausfüllung  der  Lücken  bedacht  zu  sein.  So 
wird  der  Lehrer  sogar  seinen  pädagogischen  Grundsätzen  in  Bezug  auf 
die  Behandlung  der  Schüler  leicht  untreu  werden  müssen,  er  wird  gegen 
seinen  Willen  und  seine  Neigung  vielfach  tadeln,  zanken,  strafen  müssen, 
er  wird  auszerdem  bei  dieser  Art  des  Unterrichts  eine  Portion  Aerger 
schlucken  müssen,  die  bei  häufiger  Wiederkehr  und  bei  längerem  Fort- 
bestehen des  Uebelstandcs  seine  Thäligkeit  geistig  und  körperlich  an- 
strengender, ja  aufreibend  machen  und  ihm  die  Freude  an  seinem  Beruf 
mindern  oder  ganz  nehmen  wird.  Freilich  es  ist  hierbei  vorausgesetzt, 
dasz  er  gewissenhaft  ist,  dasz  er  wirklich  nicht  hinter  dem  Ziel  seiner 
Aufgabe  Zurückbleiben  will , dasz  er  trotz  des  vorhandenen  Uebelstandes 
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sich  bemühen  will,  es  zu  erreichen.  Wer  den  andern  Weg  einschlägt, 
nemlich  auf  den  erkannten  Ucbelstand  möglichst  wenig  Rücksicht  nimmt 
und  um  nur  sein  Classen -Pensum  zu  erreichen,  sich  an  dieses  allein 
hält  und  so  unterrichtet,  als  ob  die  fehlenden  Vorkenntnisse  vorhanden 
wären,  der  handelt  ungleich  weniger  gewissenhaft.  Er  arbeitet  nur  auf 
den  Schein,  für  eine  Prüfung,  eine  Classen -Revision  u.  dgl.,  und  läszt 
sich  die  gründliche  Bildung  seiner  Schüler  nicht  angelegen  sein , gewis 
nicht  ohne  das  Bewustsein,  dasz  dieser  Unterricht  nicht  recht  gedeihlich 
sein  kann.  Aber  nehmen  wir  den  Fall,  es  hat  ein  Lehrer  mehrere  Jahre 
hindurch  in  der  zuerst  bezeichneten  Weise  sich  zu  helfen  gesucht,  er 
bekommt  aber  jedes  Jahr  wieder  eine  unreife  Classe  und  sieht  immer 
mehr  ein,  dasz  er  ein  Sisyphus- Arbeit  hat,  ist  es  ihm  da  zu  verargen, 
wenn  er  zuletzt,  ermattet  und  verzweifelt  und  den  geringen  Erfolg  seiner 
Bemühungen  einsehend,  das  andere  Verfahren  einschlägt,  um  sich  und 
den  Schülern  das  Leben  nicht  immerzu  und  ohne  rechten  Nutzen  schwer 
zu  machen?  Wir  brauchen  es  nicht  weiter  auszuführen , wie  sehr  also 
der  betrachtete  Uebelsland,  besonders  wenn  er  lange  Zeit  fortgesetzt 
statt  hat,  auch  dem  Lehrer  selbst,  seiner  Methode,  seiner  Lehrtüchtig- 
keit, seinem  Gemüt  schaden  musz;  wer  denselben  veranlaszt,  der  nimmt 
darum  auch  in  dieser  Beziehung  eine  grosze  Verantwortung  auf  sich, 
eine  um  so  gröszere,  weil  der  Schüler  nur  einige  Jahre,  der  Lehrer  viel- 
leicht sein  ganzes  Leben  darunter  leiden  musz. 

Wenn  es  sonach  unzweifelhaft  ist,  dasz  der  besprochene  Ucbelstand 
grosze  Gefahren  für  die  einzelnen  Schüler,  für  die  Anstalt,  für  die  Lehrer 
im  Gefolge  hat,  so  verlohnt  sich  wol  die  Frage,  in  welcher  Weise  man 
sich  gegen  dieselben  sicher  stellen  kann.  Viele  Schulmänner  halten  es 
für  die  erste  Anforderung  an  eine  tüchtige  Anstalt,  dasz  sie  streng  sei  in 
Aufnahmen  und  Versetzungen  — und  mit  Recht;  an  gar  manchen  Anstal- 
ten aber  werden  teils  aus  anderen  Gründen,  teils  aus  einer  verkehrten 
Humanität  und  Gutmütigkeit  viele  Knaben  in  eine  Classe  gesetzt,  in  die 
sie  ihrer  geistigen  Entwickelung  und  ihren  Kenntnissen  nach  noch  nicht 
gehören,  ohne  dasz  es  dem  anders  gesinnten  Teil  des  Collegiums  gelänge, 
dagegen  mit  Erfolg  seine  Stimme  zu  erheben.  Für  die  Anstalten,  wo 
jene  Ansicht  stets  zur  Geltung  kommt,  ist  eine  Aenderung  in  unserer 
Schulvcrfassung  in  dieser  Beziehung  nicht  von  Nöten,  für  die  Anstalten 
der  zweiten  Gattung  aber  kann  noch  ein  Versuch  gemacht  werden,  den 
nachteiligen  Bestrebungen  der  genannten  Art  einen  Damm  zu  setzen. 

Angenommen  wir  haben  6 Lehrer,  die  in  einer  Classe  unterrichten 
und  darum  bei  der  Versetzung  Stimme  haben;  von  diesen  sind  3 für, 
3 gegen  die  Versetzung  eines  bestimmten  Schülers,  die  Stimmen  werden 
nicht  gewogen,  sondern  gezählt,  unter  den  Stimmen  für  Versetzung  ist 
die  des  Directors,  diese  gibt  den  Ausschlag  und  der  Schüler  wird  also 
'ersetzt.  Hierbei  können  aber  Hauptfächer,  Latein,  Deutsch,  gleich  ge- 
rechnet sein  einem  Fach  wie  Französisch,  die  Stimme  des  Ordinarius,  der 
'len  Schüler  am  besten  kennen  musz , kann  paralysiert  werden  durch  die 
Stimme  eines  Lehrers,  der  nur  2 Stunden  in  der  Classe  hat,  es  kann 
überhaupt  die  Mehrzahl  der  Fächer  überstimmt  werden  durch  die  Minder- 
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zahl,  denn  die  drei  überstimmten  Lehrer  können  vier,  fünf,  die  drei 
andern  vielleicht  npr  3 Fächer  vertreten.  Da  solche  Fälle  vorgekommen 
sind,  so  wird  Niemand  sagen  dürfen,  sie  könnten  nicht  Vorkommen, 
aber  auch  das  wird  Niemand  in  Abrede  stellen , dasz  eine  solche  Art  der 
Versetzung  voraussichtlich  unreife  Schüler  in  die  nächste  Classe  bringt. 
Unserer  Ansicht  nach  ist  ein  Schüler  genau  genommen  nicht  nur  dann 
unreif  zur  Versetzung,  wenn  er  in  der  xMehrzahl  der  Fächer  für  unreif 
erklärt  wird,  sondern  sogar  wenn  er  in  einem  einzigen  für  unreif  erklärt 
wird,  seihst  wenn  es  nur  ein  sogenanntes  Nebenfach,  wie  Französisch, 
ist.  Da  es  nun  aber  allerdings  hart  wäre,  wenn  man  einen  sonst  tüchti- 
gen und  reifen  Schüler  blosz  wegen  der  Unreife  in  einem  Fach,  auf  das 
vielleicht  an  Gymnasien  kein  hauptsächlicher  Werth  gelegt  wird,  zurück- 
liesze,  so  mag  man,  etwa  unter  Auferlegung  einer  Nachprüfung,  die 
Mängel  in  einem  Fach  noch  nachsehen,  vielleicht  auch  noch  in  einem 
zweiten;  das  aber  sollte,  meine  ich,  gesetzlich  feststehen,  dasz  ein 
Schüler,  der  in  einer  bestimmten  Anzahl  von  Fächern  für  unreif  erklärt 
wird,  meinelwegen  in  dreien,  unter  allen  Umständen  Zurückbleiben 
musz,  dasz  ferner  das  Latein  z.  B.  allein  genügen  musz,  um  die  Unreife 
für  die  Versetzung  auszusprechen.  Eine  solche  Bestimmung , den  Lehrer- 
collegien  mitgeteilt,  würde  in  dieser  Richtung  gewis  sehr  heilsam  wir- 
ken und  mehr  ausrichten , als  wenn  ganz  im  Allgemeinen  Strenge  bei 
den  Versetzungen  eingeschärft  wird. 

— et  — 


56. 

Grammatik  der  hochdeutschen  Sprache.  Zum  Verständnis 
des  Althochdeutschen,  Mittelhochdeutschen  und  Neu- 
hochdeutschen , FÜR  DIE  OBEREN  ClASSEN  GELEHRTER  SCHU- 
LEN wie  für  das  Privatstudium  bearbeitet  von  Db.  G. 
Bornhak.  IIr  Teil;  die  Wortbildung.  Nordhausen 
1867,  Förstemann.  299  S.  8. 

Der  erste  Teil  dieser  Grammatik , die  Orthoepie  und  Etymologie  be- 
handelnd, erschien  im  gleichen  Verlage  1862.  Diesem  Teile  gegenüber 
constatieren  wir  mit  Freuden  den  erheblichen  Fortschritt,  den  der  Verf. 
in  der  Behandlung  seines  Stoffes  gemacht  hat,  nur  möge  er  uns  verzeihen, 
wenn  wir  noch  immer  etwas  recht  schmerzlich  vermissen:  die  eigene 
wissenschaftliche , wohlbegründete  Ansicht.  Der  Verf.  sagt  selbst  in  der 
Vorrede,  dasz  die  Gruppierung  des  Stoffes,  wie  die  Methode,  der  er  bei 
Ausarbeitung  des  Buches  gefolgt  sei,  durch  die  Grundsätze  bedingt  wurde, 
die  er  aus  den  Werken  Bopps,  Schleichers,  Steinthals  u.  A.  gezogen  habe. 
Diese  Grundsätze  haben  den  Verf.  so  beeinfluszt,  dasz  sein  Buch  teilweise 
einen  recht  schillernden  Ctiarakter  angenommen  hat;  man  stöszt  bald  auf 
eine  Seite  Bopp,  bald  auf  eine  Seite  Schleicher,  wieder  auf  ein  Stück 
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Holtzmann,  und  leider  hat  sich  Hr.  Dr.  Bornhak  gegen  diese  Forscher 
viel  mehr  receptiv  verhalten,  als  seinem  Buche  gut  ist.  Denn  wir  wün- 
schen von  einem  Buche  wie  das  vorliegende,  das  in  eine  noch  wenig  be- 
arbeitete Partie  der  deutschen  Grammatik  fällt,  nicht  ein  bloszes  Anein- 
anderreihen dessen,  was  schon  verschiedene  Andere  gesagt  haben,  wir 
wünschen,  dasz  der  Vcrf.,  der  die  Forschungen  aller  seiner  Vorgänger  ja 
zu  benutzen  berechtigt  und  verpflichtet  ist,  uns  auch  seinerseits  einen 
Schritt  weiter  in  dieser  Disciplin  führe.  Diesen  Schritt,  der  in  einem 
solchen  Buche  je  gröszer  desto  besser  ist,  vermissen  wir. 

Aber  wir  wollen  im  Tadel  nicht  fortfahren.  Wir  erkennen  mit  Freu- 
den die  geschickte  Anordnung  und  Gruppierung  des  Stoffes  an,  der  von 
dem  Verf.  in  vier  Hauptabschnitte:  1)  Formvvörter  und  ihre  Bildungen, 
2)  Stoffwörter  und  ihre  Bildungen,  3)  Flexion  des  Verbums,  Bildung  der 
Modi  und  Tempora,  der  Participia  und  des  Infinitiv,  Flexion  des  Nomen 
und  Motion  der  Adjectiva , 4)  Composition  zweier  oder  mehrerer  Wörter, 
geordnet  ist.  Das  Knappe  der  Einrichtung,  welches  das  Wesentliche  der 
Wortbildung,  wie  sie  bisher  gelehrt  worden  ist,  mit  meist  guten  Bei- 
spielen hervorhebt,  der  flieszende  leichte  Stil,  empfiehlt  das  Werk  Solchen, 
die  eine  Uebersicht  des  von  den  berufensten  Forschern  auf  dem  Gebiete 
der  deutschen  Wortbildung  bisher  Geleisteten  haben  wollen.  Freilich 
sind  diese  Leistungen  nicht  immer  richtig,  und  das  Falsche  davon,  was 
der  Verf.  aufgenommen  hat,  wird  nun  auch  denen  schaden,  die  sein 
Buch  studieren.  Hier  musz  ich  noch  einmal  tadeln : was  der  Verf.  von 
S.  133  bis  S.  140  über  den  Ablaut  sagt,  hätte  nicht  dastehen  sollen. 
Die  Schleichersche  Ablaulstheorie  mit  ihrer  zwiefachen  Steigerung  der 
Vocale  ist  für  den  ersten  Anblick  recht  verführerisch , wer  aber  sich  nur 
die  Mühe  gibt,  scharf  zuzusehen,  dem  wird  sie  sich  enthüllen  als  das  was 
sie  ist:  ein  Irrlicht.  Eine  doppelte  Vocalsteigerung  hat  es  in  den  deut- 
schen Sprachen  nie  und  nimmer  gegeben. 

Einige  kleinere  Versehen  gestalte  der  Verfasser  noch  zu  berichtigen  : 
S.  10  werden  als  Sanskritformen  aghdm , mab'yam  aufgeführt.  Das  ist 
wieder  Schleich ersches  Urindogermanisch : im  Sanskrit  heiszt  es  aham , 
mahyam.  Zu  dem  was  S.  200  über  das  gothische  Medio-Passivum  ge- 
sagt wird,  ist  eine  Rec.  Leo  Meyers  in  den  Göttingischen  gelehrten  An- 
zeigen 1858,  S.  467  zu  vergleichen.  Die  S.  201  erwähnten  angeblichen 
medialen  Conjunctive  tiuhailh , bairailh , svignjaith  existieren  im  Gothi- 
schen  in  Wahrheit  nicht,  sondern  sind  einfache  Lesefehler  für  bairai  thd 
Gal.  5,  10;  tiuhilh  1.  Thess.  4,  14,  svignjai  than  Koloss.  3,  15;  wie 
der  Hr.  Verf.  bereits  im  J.  1865  aus  meiner  Ausgabe  des  Ulfilas  hätte 
ersehen  können. 

Halle  a/S.  M.  Heyne. 
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57. 

Griechische  Sagen  als  Vorschule  zum  Studium  der  Tragiker 
für  die  Jugend  bearbeitet  von  K.  W.  Osterwald. 
Ie  Abt.  SophocleserzXhlungen.  ls  u.  2s  Bdchen.  k 12  Sgr. 
Mülilhausen , Heinrichshofensche  Buchhandlung. 

Vom  Herrn  Di rector  Oslerwald  in  Mühlhausen  erschien  im  Anfang 
dieses  Jahres  ein  Heftchen  Sophokleserzählungen , dem  jetzt  das  zweite 
gefolgt  ist,  und  das  dritte  das  Werkrhen  abschiieszende  hoffentlich  bald 
nachfolgen  wird,  ln  den  beiden  erschienenen  Heftchen  sind  der  Pliiloktet, 
der  Aias , die  Elektra  und  die  Trachinierinnen  dem  Dichter  nächerzählt. 
Das  erste  Heft  enthält  auszerdem  noch  ein  längeres,  sehr  lesenswertes 
Vorwort,  in  welchem  der  Herr  Verfasser  sich  über  den  Zweck  seiner  Be- 
arbeitung ausspricht. 

Es  handelt  sich  bei  diesen  Darstellungen , die  eine  Vorschule  zum 
Studium  der  Tragikersein  sollen,  nicht  blosz  um  Uebermiltlung  des  Stoffs: 
für  diesen  Zweck  würden  vorhandene  Bearbeitungen  ausreichen  — son- 
dern die  Charaktere  und  soviel  als  möglich  auch  der  ethische  Ideengehalt 
der  Tragödien  soll  den  jungen  Lesern  — der  Herr  Verfasser  denkt  zunächst 
an  die  Gymnasialclassen  von  Quarta  bis  Secunda  — vorgeführt  werden. 
Daher  schlieszt  sich  die  Erzählung  eng  an  den  Gang  der  sophokleischen 
Stücke  an,  so  dasz  auch  die  indischen  Partieen  als  wesentlich  für  die  Art, 
wie  der  Dichter  Handlung  und  Charaktere  aufgefaszt  wissen  will,  gewissen- 
hafte Berücksichtigung  gefunden  haben.  Hierdurch  hofft  der  Herr  Ver- 
fasser auf  der  obersten  Stufe  des  Gymnasialunterrichts  die  Lectüre  des 
Sophokles  selbst  in  der  Weise  zu  erleichtern,  dasz  'die  Schüler  sich  nicht 
bei  jedem  Schrille  gehemmt  und  aufgehalten  fühlen,  sondern  frisch  vor- 
wärts kommen  und  ihre  Freude  daran  haben , sich  so  bald  ungeteilt  der 
'schönen  Form’  hingeben  zu  können,  die  hier,  wenn  irgendwo,  selbst 
Inhalt  ist.’ 

Er  hätte  mit  vollem  Rechte  hinzufügen  können,  dasz  durch  solche 
vorbereitende  Lectüre  das  spätere  Studium  des  Tragikers  selbst  auch 
vertieft  werde:  wahrlich,  der  Primaner,  der  durch  eine  liebgewordene 
Lectüre  früherer  Jahre  an  einer  bestimmten  Steile  etwas  Bestimmtes  vom 
Dichter  zu  erwarten,  bei  ihm  zu  suchen  angeregt  ist,  wird  bei  der  Prä- 
paration nicht  eher  ruhen,  als  bis  er  in  den  Worten  des  Dichters  dies 
Bestimmte  gefunden  bat,  während  der  Andere,  dem  solche  Vorbereitung 
fehlt,  zufrieden  sein  wird,  durch  seine  Präparalionen  irgend  welchen 
grammatisch  haltbaren  Sinn  gefunden  zu  haben,  für  dessen  Angemessen- 
heit er  zunächst  weiter  kein  Interesse  hat. 

Herr  Osterwald  hätte  weiter  mit  vollem  Rechte  hinzufügen  können, 
dasz  solche  Bearbeitungen  eine  fast  notwendige  Vorbereitung  seien,  um 
unsere  Schüler  genuszfähig  zu  machen  für  die  antike  Tragödie.  Wir 
wollen  es  nur  gerade  heraus  sagen:  der  durchgreifende  Gegensatz  zwischen 
Antikem  und  Modernem  tritt  nirgends  schärfer  hervor,  als  in  der  Tragö- 
die: die  antike  Tragödie  in  ihrer  herben  Schroffheit,  ein  Charakter  wie 
der  des  Philoktet,  des  Aias,  der  Antigone,  ist  für  den  Modernen  sehr 
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schwer  genieszbar,  um  nicht  zu  sagen  ungenieszbar.  Erst  durch  andauern- 
des Studium,  durch  langjährige  Vertrautheit  vermag  der  Moderne  einzu- 
gehn in  diese,  der  seinigen  so  durchaus  widersprechende  Welt,  und  sie 
nach  dem  in  ihr  liegenden  ewigen  Werthe  zu  würdigen.  Diese  Vertraut- 
heit mit  der  antiken  Well  und  damit  die  Genuszfähigkeit  für  die  antike 
Tragödie  erreichen  auch  unsere  Primaner  nicht:  es  gehört  dazu  die  volle 
Reife  der  geistigen  Entwickelung.  Eine  Anbahnung  aber  des  Verständ- 
nisses, die  auch  weiterhin  fruchtbar  sein  wird,  kann  gegeben  werden 
durch  solche  Bearbeitungen,  in  denen  die  Härten  des  antiken  Fühlens 
und  Handelns  durch  kundig  eingestreule  Bemerkungen , oft  nur  durch  ein 
gut  gewähltes  Epitheton  gemildert,  d.  h.  der  modernen  Denkweise  fasz- 
bar  gemacht  werden. 

In  dieser  letzteren  Erwägung  namentlich  stimmen  wir  dem  Herrn 
Verfasser  aus  vollem  Herzen  bei,  wenn  er  seine  Erzählungen  auch  zur 
Lectüre  auf  Realschulen  und  Töchterschulen  für  geeignet  erachtet.  Wir 
gehen  sogar  noch  weiter,  nicht  blosz  für  Real-  und  Töchterschulen, 
sondern  für  die  ganze  grosze  Masse  der  bilduugsdurstigen  Laien  werden 
solche  Erzählungen  ein  zweckmäszigeres  Mittel  sein,  die  antike  Tragödie 
kennen  und  genieszen  zu  lernen,  als  irgendwelche  noch  so  gute  Ueber- 
selzungen. 

In  welcher  Weise  diese  Erzählungen  vom  Lehrer  des  Deutschen  in 
der  Classe  verwerthet  werden  können , hat  der  Herr  Verfasser  ebenfalls 
in  der  Vorrede  in  geistvoller  und  sehr  dankenswerter  Weise  ausgeführt, 
und  stimmen  wir  ihm  auch  hier  vollkommen  bei.  Doch  ist  dies  ein  Ge- 
sichtspunct  zweiter  Linie. 

Wenn  im  Obigen  nach  Anleitung  des  Vorworts  des  Herrn  Oster- 
wald die  Rede  davon  gewesen , was  eine  derartige  Bearbeitung  Gutes  zu 
wirken  im  Stande  ist,  so  hat  die  Kritik  nur  noch  hinzuzufügen,  dasz  die 
vorliegende  Bearbeitung  derartig  ist,  dasz  man  sich  alle  diese  guten 
Wirkungen  von  ihr  versprechen  darf.  Die  Bearbeitung  ist  ihres  Verfassers 
würdig,  der,  ein  Meister  des  Worts,  als  solcher  erprobt  in  der  Nacher- 
zählung der  vaterländischen  Heldensage,  Dichter  und  Philolog,  sich  als 
dies  Dreies  bewährt  hat  auch  in  diesem  Werke.  Die  Bibliotheken  der 
Unlerrichtsauslalten  werden  bei  dem  ausgebreiteten  Ruf  des  Verfassers 
sich  dieses  willkommenen  Zuwachses  schon  längst  bemächtigt  haben, 
möge  das  Werkchen  seinen  Weg  auch  bald  in  die  Familien  finden  und 
dort  das  Seinige  lliun,  in  den  weitesten  Kreisen  die  vaterländische  Eigen- 
tümlichkeit zu  verliefen  durch  die  rein  menschlichen  und  darum  ewig  gül- 
tigen Ideen  des  Altertums. 

Mühlhausen.  Dr.  W.  Vitz. 
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58. 

Geographische  und  historische  Darstellung  der  östlichen 

NORDDEUTSCHEN  TIEFEBENE  ODER  DER  SÜDBALTISCHEN  TlEF- 
LANDE  MIT  HlNWEISUNG  AUF  DEN  BERUF  DES  IN  DIE8EN  LANDEN 

von  dem  Hause  Hohenzollern  gegründeten  preuszisches 
Staate^  zur  nationalen  Vereinigung  der  deutschen  Völ- 
kerschaften. Eine  Denkschrift  nebst  Karte  von  P.  v. 
Wussow.  Frankfurt  a/O. , G.  Harnecker.  1867.  177  S.  8. 

Der  Verfasser  der  vorliegenden , Sr.  Majestät  dem  Könige  Wilhelm 
von  Preuszen  gewidmeten  Schrift  ist  der  General  der  Infanterie  und 
Generaladjutant  des  Königs , von  Wussow.  Inhalt  und  Zweck  derselben 
sind  auf  dem  Titel  hinlänglich  bezeichnet.  Da  der  östliche  Teil  der  nord- 
deutschen Tiefebene  nicht  allein  für  die  Umgestaltung  des  römischen 
Reichs  zur  Schluszzeit  der  alten  Geschichte,  sondern  auch  für  die  mittel- 
alterliche, neuere  und  neueste  Entwickelung  des  deutschen  Volks,  wie 
der  Völker  und  Staaten  des  übrigen  Europas  eine  Stellung  und  Wirk- 
samkeit von  so  entschiedener  Bedeutung  eingenommen  hat,  dasz  sich 
daran  nicht  nur  viele  Hauptmomente  der  europäischen  Geschichte  ge- 
knüpft haben,  sondern  auch  nach  den  siegreichen  Erfolgen  Preuszens  im 
J.  1866  und  der  dadurch  herbeigeführten  Vergröszerung  und  durch  die- 
selbe erhöhten  Machtstellung  des  Staates  anknüpfen  müssen;  so  verfolgt 
der  Verfasser  der  obigen,  in  echt  wissenschaftlichem  Geiste  gearbeiteten 
Schrift  die  Aufgabe,  nächst  den  eigentümlichen  geographischen  Verhält- 
nissen der  südballischen  Tieflande  die  durch  dieselbe  bedingte  historische 
Entwickelung,  sowie  den  von  dort  ausgegangenen  Einflusz  auf  den  Gang 
der  Hauptereignisse  des  Mittelalters , der  neuen  und  neuesten  Geschichte 
Europas  übersichtlich  darzustellen. 

Demnach  enthält  der  erste,  die  Grundlage  bildende  Teil  der  Schrift 
eine  genaue  Beschreibung  der  genannten  Tiefebene  nach  den  Erhebungen 
und  Einsenkungen  des  Bodens,  der  Stromgebiete  und  Wasserstraszen, 
der  zahlreichen  Seen  und  Hälfe,  der  Küstengestaltung,  der  Häfen,  der 
Bestandteile  des  Bodens  und  der  Ertragsfähigkeit  desselben,  also  in  oro-, 
hydrographischer  und  geognostischer  Hinsicht,  aber  ohne  die  gewöhn- 
liche Trockenheit  der  meisten  geographischen  Lehrbücher.  Zunächst  be- 
handelt der  Verf.  die  geographische  Ausbreitung  dieser  Tiefebene  von 
Süden  nach  Norden,  die  sich  von  25  Meilen,  die  sie  an  der  Mündung 
der  Weser  hat,  nach  Osten  zu  immer  mehr  erweitert,  bis  sie  zwischen 
dem  kurischen  Haff  und  dem  oberen  San  eine  Ausdehnung  von  mehr  als 
80  Meilen  erreicht.  Die  Längenausdehnung  beträgt  an  der  Küste  im  Nor- 
den 110  Meilen,  längs  der  südlichen  Grenze  120  Meilen,  und  der  Flächen- 
raum ungefähr  7,500  □ Meilen,  während  die  Südküslen  der  Ostsee  oder 
des  baltischen*)  Meeres  eine  Breite  von  etwa  80  Meilen  haben,  welche 
indes  durch  mehrere,  tief  in  das  Land  einschneidende  Buchten  und  Meer- 


*)  In  der  lettischen  Sprache  heiszt  baltas  weisz,  und  die  Letten 
nennen  noch  jetzt  die  Ostsee  das  weisze  Meer. 
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busen  unterbrochen  werden.  Die  Küsten  der  Ostsee  haben  mehrere  Han- 
delshäfen von  gröszerer  oder  geringerer  Bedeutung,  dagegen  mangelt  cs 
denselben  an  Kriegshäfen  für  tiefgehende  Kriegsschiffe  höheren  Ranges. 

ir  Aus  der  Formation  der  Oberfläche  der  Binnenlande  ergibt  sich,  dasz 
die  Fluthen  der  Ostsee  in  der  Urzeit  ein  weit  höheres  Niveau  halten, 
und  durch  genaue  Höhenmessungen , dasz  die  südbaltischen  Ilöhenkctlcn 
oder  Seeplateaus,'  sowie  die  Seen  und  Fluszquellcn  ein  von  Westen  nach 
Osten  aufsteigendes  Niveau  über  dem  Meeresspiegel  haben,  von  der  Gegend 
am  Niemen  aber  wieder  eine  Absenkung  stattfindet,  denen  natürlich  die 
Abströmung  der  in  der  Vorzeit  die  Binnenlande  überflutenden  Wassermas- 
sen  und  die  in  Folge  davon  gebildeten  Ströme  und  Flüsse  folgten.  Nach 
der  dargestellten  Beschaffenheit  der  Oberfläche  der  südbaltischen  Tieflande 
ergibt  sich  eine  bestimmte  Gliederung  derselben  in  besondere  Landschafts- 
gebiete, nemlich  1)  in  das  nördliche  Küstengebiet  an  der  Ostsee,  2)  in 
das  Binnengebiet  der  Tiefebene,  3)  in  das  Gebiet  der  südlichen  Grenzge- 
birge. Dieser  geographische  Teil  der  Arbeit  gibt  eine  sehr  eingehende, 
anschauliche  und  reichhaltige  Schilderung  der  genannten  Gebiete.  Aber 
bei  den  angegebenen,  an  der  Küste  liegenden  Bergen  findet  sich  S.  8 ein 
Versehen,  indem  der  200  Fusz  hohe  Streckelberg  und  der  270  Fusz  hohe 
Golmberg  nicht  auf  den  Inseln  Usedom  und  Wollin,  sondern  beide  auf 
Usedom  liegen. 

Es  folgt  S.  33  die  zweite  Abteilung:  'Ueber  die  in  der  östlichen 
norddeutschen  Tiefebene  oder  in  den  südballischen  Tieflanden  im  Allge- 
meinen zur  Entwickelung  gekommenen,  geschichtlichen  und  politischen 
Verhältnisse’,  deren  erster  Abschnitt  'von  der  germanischen  Uebervölke- 
rung  der  südbaltischen  Tieflande  und  der  dadurch  veranlaszten  Wande- 
rung der  celtischen  und  germanischen  Völker  und  des  später  in  den 
osteuropäischen  Tieflanden  ansässig  gewordenen  wendischen , also  slavi- 
schen  Volkes’  handelt;  vom  Beginne  der  christlichen  Zeitrechnung.  Hier 
ist  nur  zu  bezweifeln,  ob  sich  die  Verteilung  der  den  südbaltischen  Tief- 
landen angehörigen  Völkerstämme  (richtiger  Völkerschaften),  ihre  Aus- 
breitung und  die  Begrenzung  ihrer  Gebiete  so  genau  bestimmen  läszt, 
wie  es  S.  36 — 38  geschehen  ist.  Der  Ursprung  des  Namens  Schlesien 
wird  hier  so  erklärt : ln  der  Oberlausilz  bis  zur  Oder  in  Niederschlesien 
und  zu  den  Abhängen  des  Riesengebirges  breiteten  sich  die  Silinger  aus, 
die  von  dem  später  in  Böhmen  eingewanderten  Slavenslamm  der  Czechen 
die,  Silezi  oderSlezi  benannt,  den  Namen  Schlesien  begründeten, 
womit  zu  vergleichen  ist  S.  55:  Für  die  Slaven  der  oberen  Oderlande 
wurde  der  Zobtenberg  der  Sitz  ihres  Götzendienstes,  nach  dem  germani- 
schen Volksslamme  der  Silinger:  der  Silenserberg,  so  wie  die  umlie- 
gende Landschaft  Zlesane  benannt,  welcher  Name  sich  sodann  über  das 
ganze  Gebiet  als  Schlesien  verbreitet  hat.  — Der  zweite  Abschnitt: 
'Von  dem  Aufbruch  der  germanischen  Volksstämme  der  südbaitischen 
Tieflande  zur  Völkerwanderung  bis  zur  Auflösung  des  hunnischen  Rei- 
ches.’ Vom  3n  bis  Mitte  des  5n  Jahrhunderts.  Unrichtig  ist  S.  39  er- 
zählt, dasz  ein  Volksteii  der  Gothen  unter  Catualdo  sich  gegen  die  südöst- 
lichen Grenzen  Germaniens  in  der  zweiten  Hälfte  des  2n  Jahrhunderts  in 
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Bewegung  gesetzt  habe.  Der  edle  Jüngling  vom  Volksslamm  der  Gothen, 
welcher  gegen  Marbod,  den  Heerführer  der  Markomannen,  der  ihn  aus 
dem  Lande  vertrieben  halte,  in  das  Gebiet  der  Markomannen  mit  starker 
Macht  eindrang,  hiesz  nach  Tacit.  Hist.  II  62  Calualrfa,  und  der  Augriff 
geschah  im  J.  19  v.  Chr.  unter  Tiberius.  Dritter  Abschnitt:  ‘Fortsetzung 
der  Völkerwanderung  der  germanischen  Volksstämrae  bis  zum  Untergange 
des  weströmischen  Reiches.’  Hier  hebt  der  Verf.  hervor,  dasz  aus  den 
Suevi,  Schwaben,  einem  Teile  der  Burgunder,  der  sich  mit  den  Alemannen 
vereinigt  halte,  nicht  blosz  das  berühmte  Herscherhaus  der  Hohenstaufen, 
sondern  auch  das  der  Hohenzollern,  der  Gründer  der  Groszmacht  Preu- 
szen  in  den  südbaltischen  Tieflanden,  hervorgegangen  sei,  ferner,  dasz 
das  von  dem  Hauptteil  des  burgundischen  Volksstammes  an  den  Ufern 
der  Rhone  und  Saone  gestiftete  Reich  später  im  14n  und  15n  Jahrhun- 
dert dem  im  Südoslen  Frankreichs  bis  zum  mittelländischen  Meere  aus- 
gedehnten burgundischen  königlichen  Herzogtum  den  (ursprünglich  dem 
südballischen  Tieflande  angehörigen)  Namen  gab,  dasz  Odoaker,  der  An- 
führer der  Rugier  und  anderer  nordostdeutscher  Völker,  den  römischen 
Kaiser  Romulus  Augustulus  absetzte  und  so  das  grosze  weltgeschichtliche 
Ereignis  des  Untergangs  des  römischen  Reichs  das  Werk  der  Germanen 
wurde,  wie  darauf  Italien  unter  die  Herschaft  der  ostgothischen  und  dann 
der  longobardischen  Könige  kam,  welche  sämtlich  ursprünglich  dem  süd- 
hallischen  Tieflande  angehörten. 

II.  Zeilperiode  des  Mittelalters;  vom  6n  bis  Ende  des  15n  Jahrhun- 
derts. Vierter  Abschnitt:  ‘Wiederbevölkerung  der  südballischen  Tieflande 
durch  die  slavischen  Volksstämme  der  Wenden  und  Polen  im  6n  Jahr- 
hundert.’ Die  Ableitung  des  Namens  der  Polen,  als  Nachkommen  der 
Lechen  oder  Lazier,  von  Polazier  ist  nicht  zu  billigen.  Poljanen,  Polen 
heiszen  sie  als  Bewohner  der  Ebenen,  der  Flachlande  im  Gegensatz  der 
Drewaljanen,  der  Bewohner  der  polnischen  Mittelgebirge.  — Fünfter 
Abschnitt:  'Kriege  der  Herscher  Deutschlands  zur  Unterwerfung  der 
westlichen  wendischen  Volksstämme,  während  die  der  Polen  zur  poli- 
tischen Entwickelung  gelangen;  vom  Ende  des  8n  bis  Anfang  des  lln 
Jahrhunderts.’  • 

S.  57  wird  gesagt:  'Unter  König  Ludwig  dem  Deutschen  verwan- 
delte sich  das  Verhältnis  des  llerschers  zu  den  Wenden  mehr  in  das  eines 
vermittelnden  politischen  Schiedsrichters.’  Wenn  dies  aber  in  Wirk- 
lichkeit der  Fall  gewesen  wäre,  so  würde  die  späterhin  eintretende 
gröszere  Entfremdung  derselben  gegen  die  Deutschen,  die  selbst  eine 
Reihe  von  feindlichen  Unternehmungen  zur  Folge  batte,  geradehin 
unerklärlich  sein.  — Sechster  Abschnitt:  'Politische  Entwickelung 

der  wendischen  Volksstämme  in  den  südbal tischen  Küstengebieten:  Pom- 
mern und  Mecklenburg,  unter  wendischen  Fürsten  als  deutsche  Laude, 
während  Pommerellen  der  Herschart  des  zur  gröszern  Selbständigkeit  ge- 
langten Polens  verfällt;  vom  8n  bis  15u  Jahrhundert.’  S.  62  und  63 
werden  als  Hafenorle  genannt  Fulin  oder  Wohin  und  die  berühmte  Han- 
delsstadt Jumne  oder  Jom  auf  der  Insel  Wohin  und  S.  64  wird  die  Sage 
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von  dem  Untergänge  von  Vineta  (Jumneta,  Jumne,  Jom)  und  deren  Trüm-  * 
inern  an  der  Küste  von  Usedom  erwähnt.  Die  hier  untergegangene,  vom 
Meer  verschlungene  Stadt  wird  aber  übereinstimmend  Vineta,  nicht  Jum- 
neta genannt. 

Siebenter  Abschnitt:  'Politische  Entwickelung  der  wendischen  Volks- 
slämme  der  den  Witzen  und  Sorben  angehörigen  Gebiete  Brandenburg 
und  Sachsen-Thüringen  als  Kurfürstentümer  des  deutschen  Reichs,  unter 
gleichzeitiger  Entwickelung  des  deutschen  Bürgertums  in  den  südballi- 
schen  Hafenstädten  zu  dem  die  Herschaft  über  die  Ostsee  gründenden 
Ilausabunde;  vom  12n  bis  15n  Jahrhundert.’  In  den  Worten  S.  75: 
'Albrecht  der  Bär  — erhielt  vom  wendischen  Fürsten  Prihislavv  in  Bran- 
denburg 1157  als  Palhengeschenk  die  Lande  der  Mittelmark’  ist  1)  nicht 
zu  ersehen,  wessen  Pathe  Pribislaw  war;  er  war  Palhe  von  Albrechts 
Sohne  Otto,  und  statt  Mittelmark  sollte  es  genauer  heiszen : das  Land 
der  Heveller  oder  Roderaner.  Erst  nach  dem  Tode  Pribislaws  brachte 
Albrecht  mit  Hülfe  der  Wittwe  desselben,  Petrussa,  einen  groszen  Teil 
des  wendischen  Landes  in  dem  nördlichen  und  südlichen  Gebiete  der 
Havel  oder  der  heutigen  Mittelmark,  Priegnitz  und  Ukermark  an  sich. 

S.  76:  'Nachdem  durch  Eroberung  des  Landes  Lebus  der  Anschlusz  der 
Mark  an  den  Oderstrom  gewonnen  war.’  Nach  anderen  glaubwürdigeren 
Nachrichten  kauften  Johann  I und  Otto  III  in  Gemeinschaft  mit  dem 
magdeburger  Erzbischof  Wildbrand  von  polnischen  Gebietern  1250  das 
Land  Lebus.  S.  79:  'Die  Landschaft  des  wendischen  Volksstammes  der 
Polabier  als  Herzogtum  Lauenburg  — von  der  nach  der  Unterwerfung 
derselben  angelegten  Feste  Polabenberg  so  benannt.’  Hier  ist  zu  be- 
merken 1)  der  Name  Polabier  ist  zusammengesetzt  aus  der  wendischen 
Präposition  po  = nach,  auf,  in,  und  Lobo  — Elbe;  vgl.  Pomorski, 
Porussen.  2)  Herzog  Heinrich  der  Bärtige  legte  an  dem  Einflüsse  der 
Dalvenau  in  die  Elbe  die  Feste  Leuen  bürg  an,  woraus  im  Munde  des 
Volks  bald  Lauenburg  wurde.  Der  Name  ist  also  nicht  aus  Polabenberg 
entstanden.  S.  84  wird  als  geschichtliche  Thatsache  hervorgehoben, 
dasz  durch  den  Hansabund  eine  deutsche  Flotte  geschaffen  wurde  und  die 
Seemacht  desselben  eine  gröszere  Höhe  erreicht  hat,  als  die  aller,  bis  zu 
gegenwärtiger  Zeit  zu  politischer  Entwickelung  gekommenen  deutschen 
Staaten  — und  dasz  dem  zufolge  eine  der  Ostsee  angehörige  Flotte  für 
die  Macht  und  ruhmvolle  maritime  Stellung  Deutschlands  und  namentlich 
Preuszens  hei  dem  Vorhandensein  aller  dazu  nötigen  materiellen  Mittel, 
sowie  der  Seetüchtigkeit  der  Küstenhewohner  von  der  erfolgreichsten 
Bedeutung  sein  kann. 

Achter  Abschnitt:  'Polen,  durch  Teilung  geschwächt,  erleidet  den 
Verlust  Schlesiens,  während  Preuszen  der  Eroberung  des  deutschen  Ordens 
verfällt.  — Nach  Wiedervereinigung  Polens  gewinnt  dasselbe  unter  den 
Jagellonen  durch  Verbindung  mit  Litthauen  die  Stellung  einer  Groszmacht, 
während  Brandenburg  unter  den  Ilohenzollern  durch  Belehnung  mit  Preu- 
szen seine  spätere  Machtstellung  begründet;  vom  12n  bis  16n  Jahrhundert.’ 

S.  95  und  97  finden  sich  die  für  die  preuszische  Geschichte  der  Gegen- 
wart bemerkenswerthen  Stellen : 'Durch  Kurfürst  Friedrich  1 war  1415 
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das  Haus  Hohenzollern  zur  Herschaft  der  Polen  westlich  benachbarten 
Mark  Brandenburg  gelangt,  welchem,  erfüllt  von  dem  Herschergeiste  des 
seinem  Slammlande  angehörigen  Kaiserhauses  der  Hohenstaufen , im  völ- 
ligen Gegensätze  zu  Polen  die  politische  wie  geistige  Entwickelung  eines 
einheitlichen  Slaatslebens  der  deutschen  Volksstämme  zur  geschichtlichen 
Aufgabe  werden  sollte.’  Und  'durch  die  Belehnung  Johann  Sigismunds 
wurde  den  brandenburgischen  Fürsten  des  Hauses  Hohenzollern  die  Basis 
gegeben,  sich  zur  vorherschenden  Macht  der  südbaltischen  Tieflande  her- 
anzubilden.’ 

III.  Periode  der  neueren  Zeit.  Neunter  Abschnitt:  'Begründung  der 
von  den  südbaltischen  Tieflanden,  namentlich  von  Sachsen  ausgehen- 
den Reformation  durch  Dr.  Martin  Luther;  vom  Anfänge  bis  zum  Ende 
des  sechzehnten  Jahrhunderts.’  Zehnter  Abschnitt:  'Der  in  Böhmen 

zum  Ausbruch  gekommene  dreiszigjährige  Krieg  wird  durch  den  Eintritt 
(das  Eintreten)  Schwedens  für  die  protestantische  Kirche  in  Deutschland 
und  durch  dessen  vorzugsweise  in  den  deutschen  Gebieten  der  südbalti- 
schen Tieflande  erfochtene  Siege  mit  (durch)  dem  wcstphälischen  Frieden 
glücklich  für  die  Religionsfreiheit  Deutschlands  beendigt;  vom  Anfang 
bis  Mitte  des  17n  Jahrhunderts.’  Elfter  Abschnitt:  'Durch  Brandenburgs 
groszen  Kurfürsten  Friedrich  Wilhelm  wird  Preuszen  ein  souveraines 
Herzogtum,  das  unter  dessen  Nachfolger  Friedrich  1 als  zweites  König- 
reich der  südbaltischen  Tieflande  politische  Selbständigkeit  gewinnt,  wäh- 
rend Polen  nach  der  Regierung  Königs  Johann  Sobieski  zu  völliger  poli- 
tischer Machtlosigkeit  herabsinkt;  von  der  Mitte  des  17n  bis  zur  Milte 
des  18n  Jahrhunderts.’  — Es  wird  hier  gezeigt,  dasz  der  grosze  Kur- 
fürst F riedrich  Wilhelm,  der  als  Regent  über  den  Standpuncl  provinzieller 
Ansichten  hinausgegangeu  sei,  die  Idee  des  Staates  im  Sinne  und  Geiste 
der  neueren  Zeit  erfaszt  und  sich  eine  selbständige,  von  dem  übrigen 
Deutschland  unabhängige  Stellung  gewonnen  habe,  sowie,  dasz  die  frü- 
here Stellung  Sachsens  an  der  Spitze  der  protestantischen  Reichsfürsten 
seit  1697,  nach  der  Wahl  Friedrich  Augusts  I zum  König  von  Polen  und 
seinem  dieserhalb  eingegangenen  Religionswechsel  an  Kurbrandenburg 
übergegangen  sei. 

Zwölfter  Abschnitt:  'König  Friedrich  II,  der  Grosze,  vereinigt  in 
Folge  des  österreichischen  Erbfolgekrieges  Schlesien  mit  Preuszen  und 
erhebt  dieses  durch  den  ruhmvollen  siebenjährigen  Krieg  zur  Stellung 
eines  europäischen  Groszstaates,  während  unter  seinem  Nachfolger, 
Friedrich  Wilhelm  II,  das  polnische  Reich  durch  Teilung  zwischen 
Ruszland,  Oesterreich  und  Preuszen  unlergeht;  von  der  Mitte  bis  zu 
Ende  des  18n  Jahrhunderts.’  So  wie  der  Verf.  vorher  von  S.  103  an 
eine  gelungene,  übersichtliche  Darstellung  der  Durchführung  von  Luthers 
Reformation  gegeben  hat,  so  findet  sich  hier  von  S.  150  an  eine  kurze, 
aber  treffliche  Schilderung  des  Aufschwungs  des  preuszischen  Volks  auf 
den  Gebieten  der  Litteratur,  in  Wissenschaft  und  Kunst. 

Dreizehnter  und  vierzehnter  Abschnitt : 'Dem  durch  die  französische 
Revolution  herbeigeführten  Kriege  tritt  Preuszen  unter  Friedrich  Wil- 
helm II  nur  anfänglich  bei , wird  dagegen  unter  Friedrich  Wilhelm  111  im 
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Kriege  gegen  Napoleon  1806  völlig  besiegt  und  im  Tilsiter  Frieden  auf 
seine  deutschen  'Gebiete  der  südballischen  Tieflande  beschränkt.  Der 
für  Napoleon  unglücklich  endende  Krieg  gegen  Ruszland  1812  führt 
Preuszen  im  Bunde  mit  Ruszland,  Oesterreich  und  England  zur  völli- 
gen Vernichtung  des  Napoleonischen  Kaisertums  und  unter  Wieder- 
herstellung des  französischen  Königsthrones  zum  allgemeinen  europäi- 
schen Frieden.’ 

'Für  Preuszen,  das  seine  Stellung  als  europäische  Groszmacht  wieder 
eingenommen,  wird  unter  König  Friedrich  Wilhelm  III,  sowie  unter  des- 
sen Nachfolger,  Friedrich  Wilhelm  IV  der  Friede  bleibend  erhallen,  indem 
unter  Letzterem  nur  Teile  der  preuszischen  Ileeresmacht  in  dem  Kriege 
des  deutschen  Bundes  für  Schleswig-Holstein  gegen  Dänemark,  sowie  zur 
Wiederherstellung  der  groszherzoglichen  Regierung  in  Baden  eine  Ver- 
wendung finden.  Unter  König  Wilhelm  führte  dagegen  ein  Bündnis  mit 
Oesterreich  zur  Befreiung  Schleswig-Holsteins  von  dänischer  Herschaft, 
sodann  aber  in  Folge  des  sich  daraus  ergebenden  glorreichen  Krieges 
gegen  Oesterreich  und  dessen  alliierte  deutsche  Bundesstaaten  erringt 
Preuszen  die  politische  und  militärische  Oberherschafl  in  Norddeulsch- 
land;  von  dem  letzten  Decennium  des  18n  Jahrhunderts  bis  zur  Gegen- 
wart.’ 

Das  Schluszresultal  der  ganzen  vorhergegangenen  historischen  Dar- 
stellung läszt  sich  in  folgende  Sätze  zusamraenfassen : Die  Fürsten  des 
Hauses  Hohenzollern  fühlten  sich  durch  ihren  schöpferischen  Herscher- 
geist  berufen,  das  von  der  Reichsgewalt  seit  8 Jahrhunderten  im  Ver- 
gleiche mit  Süddeutschland  vernachlässigte  Norddeutschland  gegen  die 
von  allen  Seilen  gegen  dasselbe  eindringenden  Feinde  zu  schützen  und 
durch  Erweiterung  des  Gebiets  von  Norddeutschland  gegen  Osten  und 
durch  Erwerbung  Schlesiens  dasselbe  von  der  Fremdherschafl  zu  er- 
retten. 

Während  dem  habsburgischen  Kaiserhause  der  besondere  Ruhm 
wurde,  auf  Kosten  des  deutschen  Reichs  und  um  den  Preis  der  Ueber- 
lassung  deutscher  Grenzlande  an  Frankreich  seine  südöstlich  vom  deut- 
schen Reiche  ihm  zugefallenen  slavischen,  magyarischen  und  rumänischen 
Unlerlhanen  seinem  Scepter  zu  erhalten , gelang  es  dem  hohenzollerschen 
Königshause  seit  Anfang  dieses  Jahrhunderts,  die  den  südbaltischen  Tief- 
landen angehörigen  deutschen  Volksstämmc  Brandenburgs,  Pommerns  und 
Schlesiens  mit  denen  Sachsen-Thüringens,  Niedersachsens,  Weslphalens 
uud  Niederrheins  unter  seiner  Herschaft  zu  vereinigen  uud  deren  Gegen- 
sätze zu  dem  organischen  Ganzen  eines  deutschen  Groszstaats  zu  ver- 
binden. Nachdem  es  nun  durch  die  Erfolge  des  Krieges  gegen  Oesterreich 
sein  Gebiet  um  nicht  weniger  als  1300  □ Meilen  mit  4,500,000  Ein- 
wohnern, also  im  Ganzen  bis  auf  6391  □ Meilen  vergröszert,  bereits  im 
August  vorigen  Jahres  mit  Württemberg,  Baden  und  Bayern  ein  Schütz- 
end Trutzbündnis  abgeschlossen,  und  Oesterreich  seine  bisherige  Siel  - 
'eng  an  der  Spitze  des  nun  aufgelösten  deutschen  Bundes  aufgegeben 
hat,  konnte  es  die  Verwirklichung  der  ihm  vorgezeichneten  groszen  hislo- 
r'schen  Aufgabe  unternehmen,  sämtliche  Volksstämmc  von  Norddeutsch- 
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land  bis  zur  Mainlinie  zur  Gesamtheit  einer  deutschen  Nation  zu  vereini- 
gen, mit  deren  Lösung  und  Durchführung  ein  Reichstag  beschäftigt  ist, 
der  die  Regierungscommissarien  und  die  Abgeordneten  von  22  verbünde- 
ten norddeutschen  Staaten  versammelt. 

Nach  dieser  Darstellung  des  Hauptinhaltes  der  Schrift  hat  nun  Rec. 
auszer  den  bereits  zu  den  einzelnen  Abschnitten  bemerkten  unrichtigen 
geographischen  oder  historischen  Angaben  noch  folgende  unklare,  unge- 
naue oder  auch  unrichtige  Ausdrücke  anzuführen.  S.  13.  Gewässer  der 
Vorzeit  und  YVechselslrömungen  können  nicht  hinter  sich  Berge  ver- 
schwinden lassen,  welche  sie,  wenn  dieselben  vorhanden  waren,  nicht 
überfluten  konnten.  Gleich  darauf:  ‘und  schufen  den  Kessel  des  allen 
Kreidemeeres  — um’,  als  ob  das  Meer  aus  Kreide  besiehe,  da  doch 
nur  die  Küsten,  und  selbst  die  letzteren  nicht  in  der  ganzen  Ausdeh- 
nung dieser  Tieflande  aus  Kreide  bestehen.  S.  17  fehlt  nach  den 
Worten:  'durch  welche  — von  namhafter  Tiefe’  ein  Zeitwort,  etwa: 
entstanden  sind.  S.  27  heiszt  es:  Das  südbaltische  Tiefland  zerfällt  in 
drei  Hauplteile  — von  denen  die  beiden  ersteren  — getrennt  wer- 
den, während  die  beiden  letzteren  ihre  Scheidung  — finden.  S.  44. 
Attila  starb  453,  nicht  454,  und  nicht  'eines  gewaltsamen  Todes’,  son- 
dern an  einem  Blutsturz  in  der  Brautnacht  mit  der  schönen  lldico.  Dasz 
er  nicht  ohne  Verrath  gestorben  sei,  ist  nur  eine  Vermutung.  S.  53  wer- 
den die  Rhedarier  auf  ungewöhnliche  Weise  Rheterer  und  54,  sowie 64 
die  Rügier  Ranen,  Raganen  genannt.  S.  54.  'Der  Nebenslamm  der 
Heveller  liesz  sich  in  der  Landschaft  der  Havel  nieder.’  Vielmehr  erhiel- 
ten die  YVilzen  (Welataben,  auch  Wenden  insbesondere)  daselbst  erst  den 
Namen  Heveller.  S.  64  und  69  wird  Slavien  fürPommeru  erklärt  und  66 
das  östliche  Pommern  für  Pommerellen,  während  S.  28  Westpreuszen 
als  Pommerellen  bezeichnet  wird.  S.  100.  Sachsen  war  zur  Zeit  Luthers 
keine  Provinz.  S.  104.  Die  Worte  Luthers  am  Schlüsse  seiner  Verant- 
wortung auf  dem  Reichstage  zu  Worms  sind  nicht  genau  angeführt. 
S.  105.  Die  im  ersten  Viertel  des  16n  Jahrhunderts  durch  Luther  begrün- 
dete evangelische  Kirche  kann  noch  nicht  evangelisch -protestantische 
genannt  werden , sondern  erst  nach  dem  Reichstage  zu  Speier  1529, 
genauer,  seit  1544.  S.  107.  Der  zeitliche  Frieden  statt:  einstweilige. 
S.  110.  'Die  in  Deutschland  feindlich  gegenüberstehenden  Parteien  schlos- 
sen sich  zu  Anfang  des  17u  Jahrhunderts  enger  zu  der  politischen  Ver- 
einigung der  protestantischen  Union  zu  Halle  — zusammen’  ist  ungenau 
erzählt.  Die  1608  zu  Ahausen  oder  Auhausen  in  Franken  zwischen  meh- 
reren protestantischen  Fürsten  errichtete  Union  wurde  1610  zu  Schwä- 
bisch Hall  (nicht  Halle)  durch  Kurbrandenburg,  Hessen-Cassel  und 
mehrere  Reichsstädte  verstärkt.  S.  112.  'Wallenstein,  welcher  den  Gra- 
fen Ernst  von  Mansfeld  im  Bunde  mit  Herzog  Ernst  von  Braunschweig 
— verfolgte*  statt:  und  den  Herzog  Emst  v.  Br.  S.  121.  'Kurbrandcn- 
burg  erhielt  (1648)  durch  Hinterpommern  eine  unmittelbare  Verbindung 
mit  der  Ostsee.’  Diese  hatte  es  bereits  seil  der  Belehuung  mit  Preuszen 
durch  Polen  1641  erhalten.  Ferner:  'und  Minden,  welches  gleichsam 
die  Verbindung  mit  den  Cleveschen  Landen  am  Niederrhein  vermittelte.’ 
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Dieses  gleichsam  ist  doch  sehr  ungenau.  S.  130.  'Die  Königswahl  fiel 
auf  Kurfürst  Friedrich  August  II  von  Sachsen  (1700).’  Er  hiesz  als  Kur- 
fürst von  Sachsen  Friedrich  August  I,  aber  als  König  von  Polen  August  II. 
S.  133.  'Nach  dem  mit  dem  Kaiser  abgeschlossenen  Kroncontract,  in 
welchem  sich  der  Kurfürst  (Friedrich  111)  zur  Stellung  von  10,000  BI. 
Hülfstruppen  verpflichtete.’  Er  verpflichtete  sich  aber  noch  zu  anderen, 
nicht  unbedeutenden  Opfern,  nemlich  zum  Verzicht  auf  die  schuldigen 
Subsidiengelder  und  zur  Zusicherung  der  kurbrandenburgischen  Wahl- 
stimme.  S.  141.  'König  Friedrich  II  stellte  das  nachteilige  Kriegsver- 
hältnis  wieder  her’,  statt  des  Gegenteils.  S.  146.  Preuszen  erhielt  durch 
die  erste  Teilung  Polens  1772  nicht  c.  900  □ Meilen,  sondern  nach 
Dietericis  Handbuch  der  Statistik  des  preuszischen  Staates,  Berlin  1858, 
nur  645  □ Meilen,  sowie  bei  der  dritten  Teilung  nicht  gegen  1000 
□ Meilen  (S.  150),  sondern  nur  860  □ Meilen.  S.  156.  'Die  Bistümer 
Hildesheim  — und  Eichsfeld.’  Letzteres  war  ehemals  ein  Fürstentum. 
'Wie  das  Bistum  Münster’  statt:  ein  Drittel  des  Bistums  Münster  S.  158. 
'Dann  nach  Aspern  bei  Wagram’  statt:  nach  der  Schlacht  bei  Aspern 
und  Wagram.  S.  159.  'Der  mit  allen  Nachteilen  mangelnder  Verpflegung 
— zeitig  einbrechende  Winter5,  statt:  unter  allen  Nachteilen.  S.  161. 
'Durch  die  Schlacht  an  der  Katzbach  (26  August)  unter  Feldmarschall 
Blücher.’  Er  wurde  erst  nach  der  Erstürmung  Leipzigs  am  19  Oclober 
1813  vom  König  zum  Feldmarschall  ernannt.  S.  162.  'Der  verluslvolle 
Rückzug  Napoleons  nach  Mainz  fand  erst  jenseit  des  Rheins  Halt  und 
Sicherheit.’  Letzteres  ist  nicht  genau,  da  das  Hauplheer,  das  böhmi- 
sche, schon  am  20  und  21  December  bei  Basel,  Laufenburg  und  Schaff- 
liausen  über  den  Rhein  gieng,  Blücher  denselben  den  1 Januar  1814 
überschritt,  am  17n  Nancy  besetzte,  die  Heere  der  Verbündeten,  der 
Oesterreicher  und  Preuszen,  am  24  Januar  an  der  Aube  standen  und 
Blücher  am  1 Februar  bei  La  Rolhiöre  einen  vollständigen  Sieg  über 
Napoleon  erfocht.  Hiernach  ist  auch  die  Angabe,  S.  162  unten,  zu  be- 
richtigen, dasz  am  1 Januar  1814  der  allseitige  Rheinübcrgaug  der 
alliierten  Armeen  zum  Feldzuge  nachTrankreich  eingetreten  sei.  S.  167. 
'Der  seit  dem  zweiten  Pariser  Frieden  (1815)  bis  zur  Gegenwart  dauernde 
halbhundertjährige  Zeitraum  hat  für  Preuszen  keine  wesentlichen 
Veränderungen  herbeigeführt’,  und  gleichwol  wird  unmittelbar  dar- 
auf  gesagt,  dasz  Preuszen  die  Herschaft  über  Neuvorpommern,  die  nörd- 
lichen Teile  von  Sachsen-Thüringen  und  die  Rheinlande  gewonnen  hat. 
Und  ferner : 'Die  Julirevolution , welche  das  Haus  der  Bourbonen  ent- 
thronte.’ Der  Nachfolger,  Louis  Philipp,  war  ebenfalls  ein  Bourbon. 
S 170.  Mit  der  durch  den  Wiener  Frieden  erfolgten  Abtretung  der 
Herzogtümer  Schleswig  uud  Holstein  an  Oesterreich  und  Preuszen  ist 
nicht  zu  verbinden  'die  Erwerbung  des  Jahdebusens’.  Die  Erwerbung 
geschah  bereits  am  20  Juli  und  1 December  1853;  die  feierliche  Be- 
sitzergreifung durch  Preuszen  erfolgte  am  5 November  1854.  S.  174. 
Bei  der  Erwähnung  der  Friedenspräliminarien  von  Nikolsburg  fehlt  die 
Angabe  der  Zahlung  von  40  Millionen  Thalern  Kriegskoslen  an  Preuszen, 
in  welche  Oesterreich  willigte. 
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Zu  bedauert!  ist , dasz  auf  die  Correclur  dieser  auf  schönes  Velin- 
papier anständig  gedruckten  Schrift  nicht  die  gehörige  Sorgfalt  verwen- 
det worden  ist.  Es  findet  sich  in  derselben  eine  beträchtliche  Zahl  von 
Druckfehlern,  zum  Teil  auch  ungieichmäszige  Schreibarten  von  Namen. 
S.  10  der  Freiberger  JFalde  und  S.  37  längs  der  JFalde  statt  Mulde. 
S.  25  gewaltige  statt  gewaltigen.  S.  33  vor  Christi  statt  Christo.  S.  36 
Suaven  statt  Sueven,  und  Limanier  statt  Lemopier,  s.  Tacit.  Germ.  c.  43. 
S.  37  die  Herculcr  (Suardonen  des  Tacitus)  statt  Heruler,  wie  S.  50 
richtig  gedruckt  ist.  S.  40  Traden,  und:  die  Trennung  der  Gothen  in 
Ostgolhen  (Austro-Gothi)  und  Westgothen,  Wt'/i-Gothen ; sie  hieszen  aber 
nach  Cassiodorus  Ftsigothae.  S.  41  Alauen  statt  Alanen.  S.  45  des 
Pa/as  (Pfahls)  soll  unstreitig  Pa/us  heiszen;  Suer»  statt  Sucvi,  und:  Alk- 
mannen.  S.  49.  Der  letzte  Uerscher  der  Vandalen  in  Afrika  hiesz  Geh- 
mer , nicht  Gcliwar.  S.  53  Mieritz  statt  Müritz.  Rhedarier  (Rheterer), 
während  S.  65  .Reparier  und  S.  64  Rhedazier  gedruckt  ist;  Brizanes  statt 
Brizaner.  S.  56  Ast yren  oder  Aisten ; bei  Tacil.  Germ.  c.  45  findet  sich 
nur  die  Form  Aestyi  (Aeslyorum  gentes)  mit  der  Variante  bei  Putean. 
£s/«orum.  S.  57  und  wiederholt  bis  S.  71  Oborfrilen,  während  sie  S.  53 
AbotrWen  oder  Oöo/riten  geschrieben  werden.  S.  61  Pzipiez  statt  Pri- 
piez.  S.  64  Boguslaw  III,  S.  65  Rogreslaw  1(1  und  S.  66  Bogoslaw.  S.  67 
Johann  11,  Otto  IV  und  Conrad  1 von  Brandenburg.  Letzterer  lieiszl  blosz 
Conrad;  es  hat  kein  Conrad  nach  ihm  regiert.  S.  75  Witlenfturg  und 
S.  78  \Vi teberg  statt  Wittenberg,  und  mit  den  Gegenden  statt  durch  die 
Gegenden  erweitert.  S.  76  Markgraf  Waldemar  regierte  nicht  von  130/, 
sondern  von  1308  an.  S.  78  des  Elbegeiirges  um  Wittenberg  statt  Elbe- 
gebicles ; ein  Gebirge  ist  dort  nicht.  S.  80  die  Teilung  der  Ernestinischen 
Linie  auf  Thüringen  und  der  Kurwürde,  statt  mit  Thüringen  und  der  K. 
S.  82  Uebergewichl  um  die  scandinavischen  Reiche  statt  über.  S.  86 
Cujavien  und  Cu//n  statt  Cu/m.  S.  89  Hermann  Balk  wurde  nicht  1226, 
sondern  1228  nach  Preuszen  berufen;  und  Kf.  Friedrich  II  statt  Kaiser 
Fr.  II.  S.  90  die  Abtretung  Schlesiens  von  Polen  statt  durch  Polen. 
S.  95  die  Eroberung  Constanlinopels-'1435  und  S.  100  1455,  statt  1453. 
S.  107.  Die  Schlacht  bei  Mühlberg  fand  nicht  den  24  August , sondern 
den  24  April  1547  statt.  Der  Landgraf  Philipp  von  Hessen  ergab  sich  in 
Folge  derselben  den  18  Juni  zu  Halle  dem  Kaiser  Karl  V auf  Gnade  und 
Ungnade.  S.  109  die  Co/marische  Union  statt  Ca/marische , und  Calvin 
von  Naypn  statt  Noyou.  S.  112  Lutter  am  Bärenberge  statt  Barenberge. 
S.  117  Schlacht  bei  Lützen  den  1 November  1632  statt  6 Nov.,  wie  auf 
dem  Schwedensleinc  des  Schlachtfeldes  steht,  oder  den  16  November 
nach  dem  Gregorianischen  Kalender.  S.  118.  Nach  dem  gewaltsamen 
Tode  Wallensteins  zu  Eger,  25  Januar  stall  Februar.  S.  119  Bauer 
statt  Banner,  und:  'worauf  die  siegreiche  Stellung  Schwedens  erhaben 
und  endlich  der  westphälische  Friede  1648  zum  Ahschlusz  kam’  statt 
erhallen  wurde.  S.  128  Camimcnz  statt  Camimec(jelz).  S.  130  König 
Friedrich  August  II  verbindet  mit  Dänemark  und  Ruszland.  S.  131 
Schlacht  von  Narva  den  20  statt  den  30  November  1700.  S.  132  MoW- 
low  statt  Mo hilew.  S.  141  Prinz  //i/c/lnirghauscn  statt  von  Hildburgh. 


• s 


A.  Doberenz:  C.  Iulii  Caesaris  Commentarii  de  Bello  Gallico.  517 

S.  146.  In  der  letzten  Decennie  statt  dem  letzten  Deccnmum.  S.  149 
zwei  Mal  Kuszinsko  statt  KosziusVo.  S.  152.  Friedrich  August  Wolf 
von  175" — 1805  statt  1759 — 1 824.  S.  168  Pasguiewitsch  statt  PasAc- 
witsch. 

Ungeachtet  der  im  Vorstehenden  teils  am  Inhalte,  teils  am  Ausdrucke 
gemachten  Ausstellungen  kann  Rec.  die  Lectflre  dieser,  mit  warmem, 
nicht  blosz  specifisch  preuszischen , sondern  wirklich  deutschen  Patriotis- 
mus und  -in  edlem  Stile  abgefaszten  Schrift  allen  denen  angelegentlich 
empfehlen,  welche  der  Errichtung  des  norddeutschen  (hoffentlich  bald  des 
gesamten  deutschen)  Bundes  unter  Preuszens  Führung  und  der  dadurch 
zu  bewirkenden  Erhöhung  und  Verstärkung  der  Machtstellung  des  ganzen 
deutschen  Vaterlandes  eine  lebhafte  Teilnahme  zuwenden. 

Frankfurt  a/O.  Dr.  Reinhardt. 


59. 

C.  Iulii  Caesaris  Commentarii  de  Bello  Gallico.  Für  Schüler 

ZUM  ÖFFENTLICHEN  UND  PRIVATGEBRAUCH  HERAUSGEGEBEN  VON 

Dr.  A.  Doberenz,  Direotor  des  herzogl.  Gymnasiums  zu 
Hildburghausen.  Vierte  Auflage.  Mit  einer  Karte  von 
Gallien,  einer  Einleitung,  einem  geographischen,  gram- 
matischen und  Wortregister.  Leipzig,  Druck  und  Verlag 
von  B.  G.  Teubner.  1867.  XTV  u.  312  S.  8.  (20  Sgr.) 

Die  Bearbeitung  des  gallischen  Krieges  durch  Hrn.  Doberenz  — 
die  erste  Ausgabe  des  Buches  erschien  1852,  vgl.  Zeitschr.  für  das  Gym- 
nasialwesen 1853  S.  609  — 613  — hat  sich  im  Laufe  der  Jahre  viel 
Freunde  erworben,  ein  sicherer  Beweis,  dasz  in  ihr  der  Herausgeber  dem 
Bedürfnisse  der  Schule  wie  der  Privatlectüre  mit  Umsicht  und  Geschick 
Rechnung  trug.  Wenn  wir  bei  unserer  Anzeige  der  ersten  Ausgabe  die 
Seite  des  Buches  betonten,  die  dem  Privalfleisze  aufhelfen  will,  so  hat 
sich  Ref.  in  der  Schule  mehr  und  mehr  überzeugt,  dasz  die  Schüler,  die 
sich  dieser  Ausgabe  zur  Vorbereitung  bedienten,  namentlich  hei  der  Ueber- 
setzung  ins  Deutsche  diesem  ein  gefälligeres  Gewand  zu  geben , sich  eine 
gewisse  Fertigkeit  bald  aneigneten.  Aber  das  Buch  ist  auch  ganz  dazu 
angethan  das  grammatische  Wissen  mehr  und  mehr  zu  fördern  und  zu 
sichern. 

Ref.,  zu  einer  kurzen  Besprechung  des  Buches  aufgefordert,  läszl 
im  Folgenden  mehr  in  andeutender  als  ausführender  Form,  wozu  ja  die 
kundige  Hand  des  Ilrn.  Doberenz  am  geschicktesten  ist,  einige  Bemerkun- 
gen folgen,  wie  sie  die  Schule  darbot;  vielleicht  ist  die  eine  oder  andere 
Notiz  einer  späteren  Aufnahme  würdig.  Lib.  II  6 conjicereut,  zu  4,  5; 
nulli  zu  7,  20  und  2,  35;  2,  7 Studium  accessit  vgl.  6,  7 und  7,  70;  2, 

27  virtus  = ein  Act,  Beweis  der  Tapferkeit;  2,  31  pro  sua  zu  2,  14; 

N.  Jahrb.  f.  PhiL  u.  Päd.  U.  Abt.  1867.  Hft.  10.  34 
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lib.  HI  1 ad  summas  Alpes,  dafür  heiszt  es  3,  2?  3, 15  iranquillitas,  also 
wie  6,  15;  3,  17  i.  T.  lies  Sabinus;  3,  20  regionum  — homintim  chia- 
stische  Stellung;  3,  25  mullis  telis,  dafür  steht  2,10  u.  a.?  3,28  (6,10} 
initium  wir:  Saum;  lib.  IV  1 loca  würde  ich  hier  wie  5,  12  doch  woi 
nicht  so  übersetzen;  4,3  vacare  wie  schon  1,28;  ib.  gravitas  = bedeu- 
tende Macht;  4,4  simulaverunt= scheinbar;  4,5  mobiles — Student,  mit 
dem  Gedanken  ist  zu  vergleichen  2, 1 ; 3,10;  3,19;  4,10  oriturex,  ebenso 
der  Grieche,  weil  für  Beide  der  Act  des  Entstehens  nicht  am  Orte,  sondern 
vom  Orte  aus  gedacht  wird;  4,  20  illo  adit  zu  1,  38;  4,33  ila  praestant 
wol:  so  zeigen  (nicht  'sind’)  sie  sich  als  bewegliche  Reiter  und  fest- 
stehende oder  unerschütterliche  Fuszsoldaten;  4,  34  quibus  rebus  — 
pugnae  ist  wol  Kraner  genauer;  lib.  V 9 rari  ist  7,  45  erklärt  (?),  dort 
sollte  es  wol  heiszen:  nicht  dicht  im  Raume  beisammen,  einzeln; 
5,  12  animi  voluptatisque  passt  'Herzenslust’  für  animus  nicht,  eher  7, 
77;  5,  27  omnibus  — oppugnandis  klingt  wie  4,  33  inobililatem  — 
peditum;  5,  35  nudari  zu  3,  18;  lib.  VI  6 pontibus,  auch  hier  passt  die 
Bemerkung , die  8,  14  steht ; lib.  VII  67  lies  i.  T.  omnibus  i n partibus, 
sodann  vgl.  una  omnibus  in  partibus  mit  7,66  intereadum  haec  geruntur; 
7,  75  tilge  cuique  vor  : nemlich  principi;  7,  77  an  zu  7,  38  an  dubita- 
rnus,  ibid.  alia  condicione  musz  es  heiszen:  zu  dem  nie  sub  gesetzt  wer- 
den kann,  cf.  Stürenb.  Cic.  pro  Arch.  p.  § 25  p.  157;  7,  80  raros  zu 
7,  45;  7,  85  submittit,  wie  praemitteret  4,  11;  7,  86  interiores  wie 
c.  82;  7,  90  schreibe  Maliscone  (vgl.  Geogr.  Reg.);  lib.  VHI  p.  260  diffi- 
cultatis  excusationem  eine  Entschuldigung  mit;  8,  9 caslra  confert  ge- 
genüber dem  Feinde  auf;  ibid.  imperat  muniri  zu  7,  60.  Druckfehler, 
wie  sie  die  vorige  Ausgabe  im  Texte  hin  und  wieder  halte  (vgl.  4,  27), 
finden  sich  sehr  selten ; überhaupt  ist  in  dieser  neuen  Auflage  ein  engerer 
Anschlusz  an  den  Text  von  Kraner  ersichtlich  (vgl.  4,  27).  — Druck  und 
Papier  sind  höchst  ansprechend. 

Sondebshausen.  Gottlob  H aktmann. 
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Rheinprovinz  1866. 

Die  groszen  Ereignisse  des  Sommers  1866  konnten  natürlich  nicht 
ohne  Einflusz  auf  die  Schule  bleiben.  Wenn  schon  die  allgemeine  Auf- 
gabe der  Schule,  auf  der  Grundlage  des  Christentums  eine  gründlich, 
gebildete  und  patriotische  Jugend  zu  erziehen,  es  mit  sich  bringt,  dasz 
in  ihr  die  groszen  Thaten  der  Väter  an  einzelnen  Tagen  besonders  t 
^®rvoy&choben  werden,  so  durfte  sie  es  nicht  versäumen,  die  siegrei- 
chen Tage  des  letzten  Krieges  zu  benutzen,  um  die  ihr  anvertraute» 
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Zöglinge  zum  Dank  gegen  Gott,  dessen  Hand  die  Siege  verleiht,  zu 
mahnen  und  sie  durch  ein  näheres  Eingehen  auf  die  Thaten  des  Vol- 
kes in  Waffen  zu  gleicher  Hingabe  an  das  Vaterland  zu  ermuntern. 
Dabei  konnte  es  nicht  fehlen,  dasz  bisweilen  der  stille  Gang  der  Stu- 
dien, wenn  auch  nicht  unterbrochen,  doch  in  der  gestörten  Sammlung 
der  Geister  etwas  beeinträchtigt  wurde.  Es  ist  aber  der  Schule  daraus 
kein  Schade  erwachsen;  es  regte  sich  in  ihr  der  Geist  von  1813,  14 
und  15,  und  während  die  älteren  Schüler  freudig  zur  Fahne  eilten, 
suchten  die  jüngeren  an  ihrem  Teile  durch  freiwillige  Sammlungen  für 
die  verwundeten  Krieger  ihr  Scherflein  zum  Wohle  des  Vaterlandes 
beizutragen. 

Die  Verfügung  der  hohen  Behörde,  wodurch  den  älteren  Schülern 
mit  Rücksicht  auf  den  nahe  bevorstehenden  Eintritt  in  das  Kriegsheer 
gestattet  wurde,  in  einem  früheren  Termin  als  gewöhnlich  das  Abitu- 
rientenexamen zu  machen,  wurde  von  der  Schule  dankbar  Eingenom- 
men. An  den  meisten  Anstalten  der  Rheinprovinz  fand  im  Laufe  des 
Sommers  eine  zweimalige  Abiturientenprüfung  statt.  Auch  wurden 
viele  Anstalten  durch  Einberufungen  einzelner  Lehrer  zu  den  Fahnen 
betroffen  und  hierdurch  die  Arbeit  der  übrigen  Lehrer  vermehrt.  Es 
ist  auf  solche  Verhältnisse  an  den  einzelnen  Anstalten  im  Folgenden 
nicht  näher  hingewiesen  worden ; wir  glaubten  uns  auf  diese  allgemeine 
Angabe  beschränken  zu  können,  da  der  Unterricht  aller  Orten  durch 
eine  andere  Verteilung  der  Stunden  ohne  irgendwelche  Unterbrechung 
fortgeführt  worden  ist. 

Aachen.  Schulnachrichten  vom  Director  Dr.  J.  J.  S c h ö n.  Im 
Laufe  des  Schuljahrs  besuchten  die  Anstalt  386  Schüler.  Die  Zahl  der 
Abiturienten  betrug  29,  deren  8 von  der  mündlichen  Prüfung  entbun- 
den wurden.  Im  Lehrercollegium  fanden  folgende  Veränderungen  statt: 
In  die  zweite  und  dritte  Oberlehrerstelle  rückten  die  bisherigen  Ober- 
lehrer Dr.  Savelsberg  und  Dr.  Renvers.  Die  vierte  Oborlehrerstelle 
erhielt  der  G.-Lehrer  Syrde,  die  vierte  ord.  Lehrerstelle  Dr.  Milz, 
die  fünfte  und  sechste  als  commissarische  Lehrer  die  Candidaten  Dr. 
Wolff  und  Dr.  Verbeek.  Auszerdem  wurde  bei  der  Trennung  der 
Sexta  in  zwei  Coetus  dem  bisherigen  Candidaten  Eschweiler  eine 
ordentliche  Lehrerstelle  übertragen.  — Abhandlung  von  Dr.  J.  8 av els- 
berg:  De  digammo  ejusque  iinmutationibus  dissertatio.  Der  Verf.  unter- 
sucht in  caput  I De  digammi  affectionibus  universis,  ob  die  Verwand- 
lungen des  Digamma  in  die  Vocale  £,  l,  o und  in  p,  wie  behauptet 
wird,  stattgefunden  habe.  Diese  Frage  wird  verneinend  so  beant- 
wortet, dasz  ein  Uebergang  des  Digamma  in  die  genannten  Laute 
nicht  anzunehmen  sei  und  nur  der  Vocal  u mit  dem  Halbvocal  F wech- 
sele. Am  nachdrücklichsten  wird  die  Verwandlung  von  F in  i abge- 
wiesen, da  i nur  Mittel  der  Verlängerung  der  Vocale  a,  e,  o vor  dem 
Digamma  zu  oi,  et,  oi  sei,  wie  bei  Homer  0eietv  durch  OelFeiv  mit  6(- 
Fciv,  rrvoif)  durch  wvoiFf)  mit  rrvoFfi  vermittelt  werde.  Gelegentlich 
wird  Gräfenhans  Behauptung,  die  Genetivendung  -oio,  -eto  in  uoAdpoiö, 
tueio  sei  unmittelbar  aus  -oFo,  -tFo,  also  i aus  F entstanden,  berichtigt, 
indem  die  Genetivendung  -oFo-,  -eFo  im  Anschlusz  an  den  Gen.  TAaciaFo 
(in  einer  corcyr.  Inschrift)  und  an  dem  arkad.  ’ArroAAum&au  festgehal- 
ten und  daraus  -oio  und  -€io  durch  Verlängerung  von  o in  oi  und  £ in 
£i  erklärt  und  die  verschiedenen  Genetivformen  in  den  verwandten 
Sprachen  nach  ihrer  eigentümlichen  Bildung  besprochen  werden.  Im 
Caput  II  De  digammo  in  labiales  consonas  ß,  <p,  p,  ir  mutato  wird, 
stets  mit  Zugrundelegung  der  Forschungen  von  G.  Curtius,  die  Ver- 
wandlung in  die  genannten  Labialen  nachgewiesen,  für  welche  Fälle 
wir  einige  Belege  auswählen:  nemlich  ß sei  an  die  Stelle  von  F getre- 
ten in  Boivuua , Stadt  in  Elis  (Weinheim),  Bükxoc  von  FiFuxu) , ßokßöc 
volva  (Hülle),  ß(a,  welches  mit  vielen  Derivaten,  z.  B.  B(ac  und  Zu- 
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sammensetzungen  — (nrtp-tpiaXoc,  ’ldXaoc  — S.  9 — 11  auf  gleiche  Wur- 
zel mit  dem  lat.  vis  und  violare  zurückgefiihrt  wird;  — <p  stehe  für  F in 
c<p6c  suus,  ctpÖTfoc,  goth,  »oamms,  cuipeöc  suile , in  etXu<pdu> , öpfu<poc, 
dXiptrov,  dXqiöc  albus  und  dXuupöc  (bei  Hesyeh.),  in  <papöu>  neben  dpäui, 
«ppdrvupi  neben  £pyuj  oder  tipyuj  (urspr.  Fdpfw),  im  Aor.  2 frcnpov,  Xä- 
tpupov  'Beute’  vgl.  mit  lat.  Lavenia.  bdqpvr;  laurus  und  im  Hom.  <pr| 
'wie';  — p für  F in  cpapayclv  neben  ccpapayeiv,  in  AeAeiypörec  bei 
Hesiod.  th.  826  und  fjpap  — endlich  sei  rr  aus  F verhärtet  in  ctiöttoc, 
T^Oiytra , dirdrrj  aus  öFdrr),  ’AiröXXujv  oder  dor.  ’Air^XXwv  aus  dFiXioc 
(kretisch  dßlXtoc  bei  Hesyeh.)  'Sonne*.  — Der  sorgfältigen  Arbeit  soll 
noch  (vgl.  S.  2)  eine  Uebersicht  sämmtlicher  bis  jetzt  auf  Inschriften 
digammiert  gefundener  Wörter  folgen,  auf  die  wir  schon  jetzt  aufmerk- 
sam machen. 

Basken.  Das  mit  der  Realschule  I Ordnung  verbundene  Progym- 
nasium  wurde  mit  dem  Anfänge  des  Schuljahrs  1865/66  von  dem  Herrn 
Minister  der  geistlichen,  Unterrichts-  usw.  Angelegenheiten  als  ein 
vollständiges,  zu  Abiturientenprüfungen  berechtigtes  Gymnasium  aner- 
kannt. Beide  Anstalten  stehen  unter  der  Direction  des  Herrn  Dr.  G. 
Thiele  und  hatten  während  des  Sommersemesters  zusammen  400  Schü- 
ler. Von  Quarta  an  sind  die  Gymnasial-  und  Realclassen  vollständig 
getrennt  und  hatten  die  ersteren  in  I 9,  in  II  22,  in  III  30,  in  IV  20 
Schüler.  Wir  wünschen  der  neuen  Anstalt  ein  fröhliches  Gedeihen  und 
freuen  uns  in  unserm  nächsten  Bericht  ausführlichere  Mitteilungen  über 
dieselbe  machen  zu  können. 

Bedburg.  Rheinische  Ritterakademie.  Abhandlung  vom  Oberlehrer 
Dr.  Wiel:  Observationes  in  Orphei  Argonautir.a.  Part.  IV.  Der  Verf., 
welcher  in  mehreren  Programmen  schon  Proben  einer  eingehenden  Be- 
schäftigung mit  den  Argonauticis  geliefert  hat,  behandelt  in  dieser 
Abhandlung  eine  Reihe  von  Stellen  derselben  mit  Berücksichtigung 
der  lateinischen  Uebersetzung  des  Cribellus,  der  sich  seiner  Zeit  einer 
besseren  Handschrift  bedient  zu  haben  scheint,  als  diejenigen  sind, 
welche  uns  beute  zu  Gebote  stehen.  — Schulnachrichten  vom  Director 
Dr.  Rudolphi.  Derselbe  übernahm  am  23  October  1865  provisorisch 
die  Leitung  der  Anstalt  und  wurde  unter  dem  31  Mai  1866  von  Seiner 
Majestät  bestätigt.  Als  Religionsichrer  trat  für  Herrn  Stapper,  wel- 
cher die  Pfarrei  Eilendorf  bei  Aachen  übernahm,  um  Ostern  Herr  A. 
Schneider,  Dr.  theol.  et  philos.,  ein.  Die  Anstalt  hatte  im  Ganzen 

26  Zöglinge  und  entliesz  2 Abiturienten.  Auch  in  diesem  Jahre  hat 
Ihre  Majestät  die  Königin  Ihre  huldvolle  Gesinnung  gegen  die  Anstalt 
durch  werthvolle  Geschenke  kundgegeben,  welche  an  die  würdigsten 
Schüler  der  einzelnen  Classen  verteilt  wurden. 

Bonn.  Nach  den  Schulnachrichten  vom  Director  Prof.  Dr.  Scha- 
pen zählte  das  Gymnasium  am  Schlusz  des  Schuljahrs  426  Schüler; 
davon  waren  314  katholischer  und  106  evangelischer  Confession.  Von 

27  Abiturienten  wurden  5 von  der  mündlichen  Prüfung  dispensiert. 
Auch  2 Externe  erhielten  das  Zeugnis  der  Reife.  Noch  vor  Beginn  des 
Schuljahrs  starb  der  G.-Lehrer  Dr.  J.  Jac.  Küppers,  seit  November 
1858  an  der  Anstalt  beschäftigt.  In  die  Stelle  desselben  rückte  der 
G.-Lehrer  Dr.  Deiters,  dessen  Stelle  dem  bisherigen  comm.  Lehrer 
P.  Leber  übertragen  wurde.  Die  Candidaten  Dr.  Hennes  (seit  Herbst) 
und  Dr.  Ständer  (seit  Ostern)  hielten  an  der  Anstalt  ihr  Probejahr 
ab.  Der  comm.  Lehrer  Hr.  Küppers  wurde  gegen  Ende  Juni  beur- 
laubt, um  im  Aufträge  des  Unterrichts-Ministeriums  die  höheren  Scha- 
len der  Provinz  Westphalen  zu  besuchen  und  über  das  Turnwesen  an 
denselben  zu  berichten.  — Den  Schulnachrichten  geht  voraus  die  Ab- 
handlung des  Religionslehrers  Dr.  Harnischmacher:  De  Essenorm 
apud  Judaeos  societate. 
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Cleve.  Schulnachrichten  vom  Director  Dr.  H.  Probst.  Die  dritte 
Oberlehrerstelle  erhielt  der  bisherige  erste  ord.  Lehrer  Dr.  Tillmanns. 
Die  ord.  Lehrer  Rothert  und  Schroeder  rückten  in  die  le  und  2e 
Lehrerstelle.  Die  3e  Lehrerstelle  versah  bis  Ostern  der  cand.  theol. 
Averdunk;  auszerdem  gab  der  katli.  Religionslehrer  Dr.  Schölten 
noch  12  Stunden  weiter.  Um  Ostern  traten  dafür  Dr.  Fulda  vom  Fr.- 
W. -Gymnasium  zu  Köln  und  Dr.  Hartung  vom  Gymnasium  zu  Kreuz- 
nach als  Lehrer  ein.  Die  Anstalt  hatte  im  W.  131 , im  S.  123  Schüler 
und  entliesz  6 Abiturienten.  Hervorzuheben  ist,  dasz  der  Rendant  der 
Anstalt,  Herr  von  Velsen,  sein  Einkommen  zur  Zahlung  des  Schulgeldes 
für  bedürftige  Schüler  hergibt  und  der  Stadt  ein  Capital  von  1850  Thlr. 
geschenkt  hat,  dessen  Zinsen  zur  Unterstützung  unbemittelter,  fleiszi-^ 
ger  einheimischer  Schüler  verwendet  werden  sollen.  — Den  Schulnach- 
richten geht  voraus  eine  historische  Abhandlung:  Zu  den  Rittern  des 

Aristophanes  vom  G.-L.  Rothert.  I.  Ueber  die  Persönlichkeit  Kleons. 
Der  Verf.  betrachtet  die  Persönlichkeit  Kleons  zunächst  nach  den  Mit- 
teilungen des  Thukydides  uud  kommt  zu  dem  Resultat,  fdasz  Thukydi- 
des,  so  objectiv  auch  sonst  sein  Urteil  sein  mag,  in  Rücksicht  auf 
Kleon  vielfache  und  grosze  Befangenheit  sich  habe  zu  Schulden  kom- 
men lassen.  Seine  eigene  Person  ist  zu  sehr  in  die  Geschichte  Kleons 
verflochten,  sein  Lebensgeschick  ist  zu  mächtig  durch  die  Politik  des- 
selben bestimmt  worden,  als  dasz  es  ihm  möglich  geworden  wäre,  seine 
persönliche  Verstimmung  zu  verleugnen  und  gegen  Kleon  gerecht  zu 
werden.’  'Soweit  Thatsächliches  durch  Thukydides  berichtet  wird,  hat 
Kleon  mit  verschiedenem,  meist  gutem  Erfolg  uud  Btets  im  Interesse 
der  freisinnigen,  echt  athenischen  Bürger  gehandelt.’  — Aus  der  Be- 
trachtung des  Kleon  in  den  Rittern  des  Aristophanes  gewinnt  der  Verf. 
die  Ueberzeugung,  'dasz  zur  Beurteilung  Kleons  auch  Aristophanes 
keine  sichere  Handhabe  bietet.’  Der  Verf.  ist  zu  der  Annahme  geneigt, 
'dasz  das  Urteil  über  den  vielgeschmähten  und  bespöttelten  Kleon  ganz 
anders  lauten  würde,  wenn  er  nicht  der  Nachfolger  eines  Perikies,  der 
persönliche  Gegner  des  Thukydides  und  der  Spielball  des  Aristophanes 
gewesen  wäre.’  Den  Schluss  der  Abhandlung  bildet  die  Untersuchung 
'Ueber  die  Anapästen  in  der  ersten  Parabase’  der  Ritter,  worin  der 
Verfasser  zu  erweisen  sucht,  'dasz  das  Ziel  des  Aristophanes,  wie  das 
der  meisten  komischen  Dichter,  nur  dahin  gieng,  auf  dem  Gebiete  der 
Dichtkunst  den  Siegerpreis  von  den  Athenern  zu  erhalten.  Der  Zweck 
war  somit  nur  ein  poetischer,  und  diesen  zu  erreichen,  benutzte  er  die 
Ritter  und  scheute  sich  nicht  vor  einem  Angriff  auf  den  gewaltigen 
Kleon,  dessen  Politik  ihm  allerdings  zuwider  sein  mochte,  die  er  aber 
mit  seiner  Komödie  ebenso  wenig  und  noch  weniger  ernstlich  zu  ge- 
fährden erwarten  durfte,  wie  dies  heut  zu  Tage  die  Redacteure  unse- 
rer Witzblätter  glauben  werden.’  Wenn  wir  dem  Verf.  auch  gern  zu- 
gestehen wollen,  dasz  Aristophanes  für  die  Geschichte  nur  in  der  vor- 
sichtigsten Weise  zu  benutzen  ist  und  dasz  man  ohne  sonstige  Gewähr 
weder  einzelne  Thatsachen  noch  bestimmte  Charaktere  für  getreu  co- 
piert  und  dargestellt  halten  darf,  so  haben  wir  doch  auch  aus  seiner 
Darstellung  (vgl.  dazu  Droysen  und  Grote)  ebenso  wenig  die  Ueber- 
zeugung gewinnen  können,  dasz  in  dem  Aristophanischen  Kleon  nicht 
die  Grundzüge  der  Charakteristik  des  wirklichen  zu  finden  seien,  als 
unser  Vertrauen  zu  der  Unparteilichkeit  und  Gerechtigkeit  des  Thuky- 
dides erschüttert  worden  ist. 

Coblenz.  Schulnachrichten  vom  Director  Al.  Dominicas.  Die 
Zahl  der  Schüler  betrug  im  W.  466,  im  S.  423.  Von  23  Abiturienten 
erhielten  6 ohne  mündliche  Prüfung  das  Zeugnis  der  Reife.  Der  comm. 
Lehrer  Dr.  Verbeek  wurde  an  das  Gymnasium  zu  Aachen  berufen, 
an  seine  Stelle  trat  Dr.  von  Sallwuerk.  Zwei  Candidaten  (Dr.  Ross 
und  J.  Puettgen)  waren  zur  Abhaltung  des  Probejahrs  an  der  Anstalt 
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beschäftigt.  — Den  Schulnachrichten  ist  beigegeben  die  Abhandlung  von 
Dr.  G.  Ungar  mann:  Q.  Knniux  poeta  versu  hexametro  in  iiitercu  Latinas 
xndueto  quatenux  meritus  sil.  — Nachdem  der  Verf.  die  Stellung  und  das 
Ansehen  des  Dichters  Ennins  bei  den  Börnern  hervorgehoben,  zeigt  er 
ausführlicher,  welches  Verdienst  derselbe  durch  Anwendung  des  Hexa- 
meters sich  erworben  hat,  indem  er  hierdurch  der  bis  auf  seine  Zeit 
bestehenden  und  darüber  hinausreichenden  Schwankung  und  Unsicher- 
heit in  der  Quantität  der  Silben  ein  Ziel  setzte.  In  Bezug  auf  die 
eingehenden  Untersuchungen  über  die  Quantität  von  e,  i,  o,  or  in  den 
Ausgängen  der  Adverbien,  Partikeln,  Nomina  und  Verba,  wie  in  der 
Anwendung  der  Position  und  Synizesis  nsw.  bei  Ennius  verweisen  wir 
auf  die  Abhandlung  selbst.  Der  Schlusz  derselben  führt  uns  noch  za 
den  Ausstellungen,  welche  von  Ennius  und  seinen  Nachfolgern  gemacht 
worden  sind  (vgl.  Koene:  Ueber  die  Sprache  der  Römischen  Epiker, 
Münster  1840),  und  läszt  uns  erwarten,  von  dem  Verf.  später  ausführ- 
lich zu  hören,  wie  sehr  die  lateinische  Sprache  durch  Aufnahme  des 
Hexameters  bereichert  und  veredelt  wurde. 

Düben.  Schulnachrichten  vom  Director  Dr.  Mei ring.  Die  Anstalt 
hatte  zu  Anfang  des  Schuljahrs  155,  zu  Ende  desselben  154  Schüler. 
Es  wurden  9 Abiturienten  entlassen.  An  die  Stelle  des  Oberlehrers 
Dr.  Schmitz,  welcher  an  das  Gymnasium  an  Marzellen  zu  Köln  ver- 
setzt wurde,  trat  der  bisherige  ordentliche  Lehrer  dieses  Gymnasiums 
I)r.  Langen.  Der  Oberlehrer  Dr.  Ritzefeld,  welcher  seiner  Gesund- 
heit wegen  das  ganze  Jahr  hindurch  von  allen  amtlichen  Obliegen- 
heiten entbunden  war,  erhielt  die  von  ihm  nachgesuchte  Versetzung 
in  den  Ruhestand.  Der  ord.  Lehrer  Dr.  Deust ermann  starb  in  einem 
Alter  von  29  Jahren.  Für  denselben  trat  als  comm.  Lehrer  der  Schul- 
amtscandidat  Stein  ein.  Auszerdem  waren  als  comm.  Lehrer  im  Laufe 
des  Jahres  an  der  Anstalt  beschäftigt  Dr.  Brandenburg  und  Dr. 
Breuer.  Eine  Abhandlung  ist  besonderer  Umstände  wegen,  mit  Ge- 
nehmigung des  K.  P.-8. -Collegiums,  dem  Jahresbericht  nicht  beigegeben. 

Düsseldorf.  Jahresbericht  vom  Director  Dr.  K.  Kiesel.  Das 
Gymnasium  besuchten  im  Ganzen  332  Schüler.  Es  wurden  7 Abiturien- 
ten entlassen.  Der  Abgang  der  comm.  Lehrer  Dr.  Eickholt  und  Dr. 
Wolff,  wie  die  Teilung  der  Tertia  in  zwei  Coetus  veraulaszten  die 
Anstellung  der  comm.  Lehrer  Bauer,  Dr.  Brock  es,  Dr.  Hey  er  und 
Dr.  Brusskern.  Drei  Probecandidaten  waren  im  Laufe  des  Jahres 
an  der  Anstalt  beschäftigt.  — Die  Abhandlung  von  Prof.  Dr.  Schnei- 
der enthält  Experimentaluutcrsuchungen  über  Tonschwingungen  durch 
Wärme.  Die  Versuche  und  Erklärungen  über  die  merkwürdigen  Töne, 
welche  bei  gegenseitiger  Berührung  von  Körpern  verschiedener  Tempe- 
ratur entstehen,  hat  der  Vf.  schon  in  einem  frühem  Programme  (1860) 
mitgeteilt,  auch  seine  weiteren  Versuche  über  eine  neue  Art  solcher 
Töne  in  Poggendorfs  Annalen  B.  117  u.  120  bekannt  gemacht.  In  der 
vorliegenden  Abhandlung  werden  die  seit  Tyndall  über  diese  Erschei- 
nungen angestellten  Versuche  kurz  erörtert  und  hieran  die  von  dem 
Verf.  seit  1860  zur  weiteren  Aufhellung  des  Problems  gemachten  Ex- 
perimentaluntersuchungen angescbloasen.  Am  Schlusz  der  Abhandlung 
beschreibt  der  Verf.  den  von  ihm  zusammengesetzten  und  angewandten 
Apparat,  um  das  Tönen  durch  Wärme  bequem  wahrzunehmen.  Der- 
selbe ist  seiner  Einfachheit  wegen  den  Unterrichtaanstalten  gewis  zu 
empfehlen. 

Duisburg.  Jahresbericht  vom  Director  Dr.  K.  Eichhoff.  Das 
Gymnasium  hatte  im  Wintersemester  152,  im  Sommersemester  144  Schü- 
ler und  entliesz  im  Ganzen  10  Abiturienten;  von  diesen  wurden  5 von 
der  mündlichen  Prüfung  dispensiert.  Als  kath.  Religionslehrer  trat  mit 
dem  Beginn  des  Schuljahrs  der  Kaplan  Dr.  Lepicque  ein.  — Die  Ab- 
handlung des  Oberlehrers  Dr.  W.  Krumme  'die  Brechung  des  Lichts 
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an  Kugelflächen’  ist  eine  Probe  ans  einem  demnächst  erscheinenden 
Lehrbuche  der  Physik. 

Elbsbfeld.  Jahresbericht  vom  Director  Prof.  Dr.  K.  W.  Bouter- 
wek.  Das  Gymnasium  hatte  im  W.  239,  im  S.  228  Schüler.  Es  wur- 
den im  Laufe  des  Jahres  9 Abiturienten  entlassen  und  von  diesen  2 
von  der  mündlichen  Prüfung  dispensiert.  Aus  dem  Lehrercollegium 
schieden  der  zweite  Oberlehrer  Prof.  Dr.  Fischer,  um  in  den  Ruhe- 
stand zu  treten,  und  der  vierte  ord.  Lehrer  Dr.  Schneider,  um  eine 
Oberlehrerstelle  am  F.-W.-Gymnasium  zu  Köln  zu  übernehmen.  Zum 
zweiten  Oberlehrer  wurde  der  bisherige  Oberlehrer  Dr.  Crecelius 
gewählt.  In  die  dadurch  erledigten  Stellen  wurden  gewählt  als  dritter 
ord.  Lehrer  Dr.  Albin  Sommer  von  der  Realschule  zu  Magdeburg, 
und  als  sechster  ord.  Lehrer  Dr.  R.  Bouterwek,  G. -Lehrer  zu  Rosz- 
leben.  Die  Lehrerpensions-  und  Wittwen-  und  Waisenstiftung  der  An- 
stalt nahm  im  Laufe  des  Schuljahrs  1227  Thlr.  ein;  das  zinslich  ange- 
legte Capital  derselben  betrug  16,350  Thlr.  Als  besonderer  Wohlthäter 
der  Anstalt  verdient  Se.  Eic.  der  Hr.  Minister  Freiherr  von  der  Heydt 
erwähnt  zu  werden,  dessen  Büste  mit  einer  anerkennenden  griech.  und 
latein.  Inschrift  im  Conferenzzimmer  aufgestellt  ist.  — Dem  Jahresbe- 
richt ist  beigegeben:  Conradi  Heresbachii  historia  faclionis  excidiique  Mo- 
nasteriensis.  Recognovit  K.  W.  Bouterwek. 

Emmerich.  Nach  dem  Jahresberichte  vom  Director  Dr.  Stauder 
wurde  die  Anstalt  im  Laufe  des  Jahres  von  168  Schülern  besucht.  Von 
11  Abiturienten  wurden  7 von  der  mündlichen  Prüfung  dispensiert.  Der 
bisherige  comm.  Lehrer  Dr.  Coppenrath  wurde  zum  ordentlichen 
Religionslehrer  und  Dr.  Schwenger  zum  dritten  ord.  Lehrer  ernannt. 
Zur  Vertretung  des  Letzteren  während  seiner  Einberufung  wurde  der 
Candidat  Dr.  Kley,  bisher  am  Gymnasium  ip  Essen,  der  Anstalt  über- 
wiesen. — Die  wissenschaftliche  Abhandlung  fiel  mit  Genehmigung  der 
Behörde  für  dieses  Jahr  aus,  da  der  mit  der  Abfassung  derselben  be- 
traute Lehrer  wegen  seiner  Einberufung  zum  Heere  dieselbe  nicht  ab- 
schlieszen  konnte. 

Essen.  Schulnachrichten  vom  Director  Dr.  Tophoff.  Die  Anstalt 
hatte  im  W.  349,  im  S.  336  Schüler;  sie  entliesz  im  Laufe  des  Som- 
mers 22  Abiturienten,  von  welchen  3 von  der  mündlichen  Prüfung  dis- 
pensiert wurden.  Die  Schülerzahl  machte  die  vollständige  Trennung 
der  Tertia  in  zwei  Coetus  und  die  teilweise  Trennung  der  Prima  not- 
wendig. Im  Anfänge  des  Schuljahrs  starb  der  erste  Oberlehrer  W. 
Buddeberg,  welcher  mit  seltener  Pflichttreue  38  Jahre  an  der  Anstalt 
gewirkt  hat.  In  seine  Stelle  trat  zu  Ostern  der  zweite  Oberlehrer 
Litzinger.  Die  zweite  Oberlehrerstelle  wurde  dem  bisherigen  Ober- 
lehrer am  Gymnasium  zu  Neustettin  Dr.  Heidt  mann  verliehen.  — 
Dem  Jahresbericht  geht  voran  eine  Abhandlung  vom  Oberlehrer  H.  J. 
Litzinger:  De  anliquorum  populorum  mercatura,  quatenus  ex  Homer i car- 
minibus  cognoscitur.  Part.  I. 

Hedingen  bei  Sigmaringen.  Die  Schulnachrichten  vom  Rector  Dr. 
R.  Stelzer  geben  die  Zahl  der  Schüler  auf  135  an;  4 Abiturienten 
wurden  entlassen.  Die  neu  errichteten  (7e  und  8e)  ord.  Lehrerstellen 
wurden  den  bisher  commissarisch  beschäftigten  Lehrern  Dr.  Jos.  Pohl 
und  Ant.  Lichtschlag  definitiv  übertragen.  — Die  Abhandlung 
vom  G.- Lehrer  Dr.  J.  Pohl  enthält:  Leciionum  Catullianarum  specirnen. 
Nachdem  der  Verf.  eine  genaue  Uebersicht  der  Hülfsmittel  gegeben, 
welche  ihm  bei  seiner  Arbeit  zugänglich  waren,  führt  er  § 1 aus:  Sil- 
ligium  ad  suam  ipsius  editionem  Codices  Parisinos  contulisse.  § 2.  Co- 
dex G.  reliquis  et  tide  et  bonitate  praestat.  § 3.  Quaedam  de  codice 
P.  reliquisque  interpolatis.  § 4.  Quaedam  de  corruptelarum  in  codici- 
bus  Catullianis  obviarum  natura,  generibus  earumque  probabiliter  emen- 
dandarum  ratione.  § 5.  Catulli  carmen  XXVIHI  recensetur.  Dasselbe 


524  Berichte  über  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  Statist.  Notizen. 

wird  in  Bezug  auf  die  Folge  der  Verse,  in  Betreff  des  Metrums  und 
mit  Berücksichtigung  der  verschiedenen  Lesarten  ausführlich  bespro- 
chen und  zum  Schluss  in  der  Form,  wie  es  nach  des  Verf.  Ansicht  wol 
aus  Catulls  Händen  hervorgegangen  ist,  im  Zusammenhänge  mitgeteilt. 

Kempen.  Gymnasium  Thomaeum.  Nach  dem  Jahresbericht  vom 
Director  Dr.  II.  Schürmann  besuchten  die  Anstalt  im  Laufe  des  Jah- 
res 142  Schüler.  14  Abiturienten  wurden  entlassen,  darunter  2 von  der 
mündlichen  Prüfung  dispensiert.  Im  Lehrercollegium  fanden  keine  Ver- 
änderungen statt.  — Dem  Jahresbericht  geht  voraus  eine  Abhandlung 
des  Oberlehrers  Dr.  J.  Franz  Gangs:  Ueber  den  Unterricht  in  der  rö- 
mischen Geschichte  auf  Gymnasien.  Der  Verfasser  stellt  zunächst  die 
verschiedenen  Ansichten  über  den  geschichtlichen  Unterricht  auf  Gym- 
nasien zusammen,  von  der  Instruction  des  Schulcollegiums  der  Provinz 
Westphalen  vom  Jahre  1840  an  bis  auf  die  letzten  Arbeiten  von  Campe. 
Bekanntlich  gehen  die  verschiedenen  Forderungen  teilweise  über  das 
Ziel  der  Gymnasien  hinaus.  Der  historische  Unterricht  hat  nach  der 
Ansicht  des  Verfassers  nur  einen  propädeutischen  Charakter  und  musz 
denselben  auch  behalten.  Der  historische  Sinn  aber  soll  auf  der  Schule 
nicht  nur  geweckt,  sondern  auch  so  weit  gefordert  werden,  dasz  der 
Schüler  eine  Kenntnis  und  ein  Verständnis  der  geschichtlichen  That- 
sachen  gewinnt,  und,  setzen  wir  hinzu,  dadurch  in  ihm  Lust  und  Liebe 
geweckt  werden,  sich  auch  ferner  dem  Studium  der  Geschichte  hinzu- 
geben, um  seine  Stellung  zur  Gegenwart  klar  zu  erfassen  und  in  seiner 
Lebensstellung  darnach  zu  handeln,  ln  der  Verteilung  des  geschicht- 
lichen Stoffes  weist  der  Verf.  die  römische  Geschichte  der  Quarta  und 
Secunda  zu  und  zeigt  nach  seiner  eigenen  Erfahrung,  in  welcher  Weise 
dieselbe  auf  der  unteren  und  oberen  Stufe  dem  Alter  und  Verständnis 
der  Schüler  entsprechend  zu  behandeln  sei.  Während  der  unteren  Stufe 
die  äuszere  Geschichte  zugewiesen  wird,  doch  so,  dasz  die  Sachen  vor 
den  Personen  zurücktreten  und  unter  diesen  diejenigen  hervorgehoben 
werden,  welche  Herz  und  Gemüt  des  Knaben  besonders  zu  fassen  ge- 
eignet sind,  wird  der  oberen  Stufe  die  innere  Entwicklung  des  römi- 
schen Staates  zugeteilt  und,  wie  dort  die  Kenntnis  einer  gewissen  An- 
zahl von  Jahreszahlen  als  unerläszlich  bezeichnet  wird,  hier  mit  ßeebt 
gefordert,  dasz  die  Gesetze,  welche  die  Grundlage  des  Verfassungs- 
streites zwischen  den  Patriciern  und  Plebejern  bilden,  wörtlich  aus- 
wendig gelernt  werden.  Zum  Schlusz  deutet  der  Verf.  an  einzelnen 
Beispielen  aus  der  römischen  Geschichte  noch  an,  wie  die  Repetitions- 
stunden, die  namentlich  in  Prima  nicht  fehlen  dürfen,  zur  Gewinnung 
klarer  geschichtlicher  Begriffe  verwandt  werden  können. 

Köln.  Friedrich- Wilhelms-Gymnasium.  Die  Schulnachrichten  und 
die  beigegebene  Abhandlung  sind  vom  Director  Dr.  O.  Jaeger.  — Die 
Abhandlung  enthält:  Bemerkungen  über  den  geschichtlichen  Unterriehl  auf 
Gymnasien.  Veranlaszt  durch  die  Behandlung  dieses  Gegenstandes  in 
der  Conferenz  der  Directoren  der  Provinz  Preuszen  im  Jahre  1865,  wie 
auf  der  letzten  Philologenversammlung  zu  Heidelberg,  behandelt  der 
Verf.  die  Fragen  nach  Ziel,  Methode  und  Verteilung  des  geschichtlichen 
Unterrichts  auf  Gymnasien  im  Zusammenhänge  mit  dem  Ganzen  des 
Gymnasialunterrichts  und  stellt  dabei  folgende  Thesen  auf:  I.  Histo- 

rische Bildung,  d.  h.  eine  auf  intensiver  Erkenntnis  vergangener  Zeiten 
und  Zustände  gegründete  intellectuelle  Befähigung  für  die  Arbeiten  der 
Gegenwart  ist  überhaupt  der  Zweck  und  bestimmt  den  Charakter  des 
Gymnasiums  gegenüber  der  Realschule.  Innerhalb  dieser,  auf  histori- 
sche Bildung  gerichteten  Gesamtthätigkeit  des  Gymnasiums  hat  der 
Geschichtsunterricht  seine,  wesentlich  nur  subsidiäre,  Stelle.  — II.  Der 
geschichtliche  Unterricht  für  die  unterste  Stufe,  Sexta  und  Quinta,  ist 
Unterricht  in  der  biblischen  Geschichte  und  was  von  Notizen  über  das 
Leben  einiger  orientalischen  Völker  sich  an  diese  unmittelbar  und 
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zwanglos  anschlieszen  läszt.  Spärlichen  geschichtlichen  Stoff  enthält 
weh  der  geographische,  der  deutsche  Unterricht:  für  Quinta  können 
lie  schönsten  Sagen  des  classischen  Altertums  im  deutschen  Unterricht 
,n  ausgedehntem  Masze  Berücksichtigung  finden.  Dieselben  aber  zum 
Gegenstand  fortlaufenden  Geschichtsunterrichts  zu  machen,  widerspricht 
sbenso  sehr  dem  Begriff  der  Sage,  wie  dem  des  geschfchtlichen  Unter- 
richts. — III.  Der  richtige  Zeitpunct,  besondere  Geschichtsstunden  an- 
susetzen,  ist  mit  Quarta  (11 — 13  J.)  eingetreten.  Der  Stoff  ist  aus  der 
griechischen  und  römischen  Geschichte  und  dem,  was  von  orientalischen 
Dingen  im  engsten  Zusammenhänge  mit  jener  steht,  zu  entnehmen. 
Die  Methode  dieses  elementaren  Geschichtsunterrichts  läszt  sich  kurz 
ausspreeben : Auflösung  der  Geschichte  in  Geschichten  und  Einprägung 
einer  mäszigen  Anzahl  von  Thatsachen  mit  ihren  Jahreszahlen.  — IV. 
Mit  Tertia,  deren  Cursus  zweijährig  sein  sollte*),  tritt  mannig- 
fache Bereicherung  des  historischen  Wissens  ein:  Gegenstand  der 

besonderen  Geschichtsstunden  sei  die  vaterländische  Geschichte.  Die 
wichtigste  Förderung  des  geschichtlichen  Sinnes  aber  liegt  in  der  be- 
ginnenden Quelleulectüre,  Cäsar  und  Xenophon.  — V.  In  Secunda  geht 
die  Lectüre  geschichtlicher  Quellen  aus  dem  Altertum  ihren  natürlichen 
Gang  weiter.  Für  den  besonderen  geschichtlichen  Unterricht  ist  nun- 
mehr die  Stufe  erreicht,  wo  ein  geschichtliches  Ganze,  ein  Völkerleben, 
vorgeführt  werden  kann.  Das  naturgemäsze  Object  für  den  Geschichts- 
nnterricht  in  dem  zweijährigen  Cursus  der  Secunda  bildet  die  Geschichte 
der  Griechen  und  Börner : angeschlossen  an  sie  hervorragend  Wichtiges 
ans  der  Geschichte  der  orientalischen  Völker,  wobei  namentlich  der 
Geschichte  des  Volkes  Israel  etwas  mehr  Interesse  zugewendet  werden 
musz,  als  durchgängig  geschieht.  — VI.  Das  Eindringen  in  den  Geist 
der  alten  Geschichte  ist  ein  wichtiger  Gesichtspunct  beim  Gesamtun- 
terricht in  Prima,  und  der  wichtigste  bei  der  Lectüre  der  zu  lesenden 
Classiker.  Ausschliesslicher  Gegenstand  des  besonderen  Geschichtsun- 
terrichts aber  (die  selbstverständlichen  Bepetitionen  früherer  Zeiträume 
abgerechnet)  bleibt  die  Geschichte  Europas  vom  Untergange  des  west- 
römischen Beichs  bis  zum  Jahre  1816.  In  der  Begründung  dieser  The- 
sen hat  der  Verfasser  in  einer  ansprechenden  Weise  manche  treffliche 
Bemerkung  über  andere  Gegenstände  des  Unterrichts  verflochten.  — • 
Nach  dem  Jahresbericht  hatte  die  Anstalt  im  W.  409,  im  S.  403  Schü- 
ler. Im  Laufe  des  Jahres  wurden  11  Abiturienten  entlassen;  2 wurden 
von  der  mündlichen  Prüfung  dispensiert.  Mit  dem  Schlusz  des  W.- 
•Semesters  verlieszen  die  Anstalt:  Dr.  Weidner,  um  die  Stelle  als 
Conrector  am  Domgymnasium  zu  Merseburg,  Herr  Wegrich,  um  eine 
ord.  Lehrerstelle  an  der  hohem  Bürgerschule  zu  Lüdenscheid,  und  Dr. 
Fulda,  um  eine  Lehrerstelle  am  Gymnasium  zu  Cleve  zu  übernehmen. 
1 Probecandidaten  waren  als  Hülfslehrer  an  der  Anstalt  beschäftigt. 

Kots.  Katholisches  Gymnasium  an  der  Apostelkirche.  Schulnach- 
richten vom  Director  Prof.  H.  Brigge.  Es  besuchten  die  Anstalt  im 
Laufe  des  Jahres  819  Schüler.  Die  Zahl  der  Abiturienten  betrug  16, 
von  welchen  6 von  der  mündlichen  Prüfung  dispensiert  wurden.  Im 
Januar  1866  starb  der  Lehrer  der  Mathematik,  Oberlehrer  A.  Niege- 
oann,  welcher  der  Anstalt  seit  ihrem  Bestehen  angehört  hatte,  und 
int  April  der  G.-Lehrer  P.  Bruders,  welcher  seit  Herbst  1861  an  der 
Anstalt  wirkte.  Es  traten  dafür  in  das  Collegium  der  Oberlehrer  J.  P. 
Schmidt,,  zuletzt  am  Gymnasium  zu  Trier,  und  als  comm.  Lehrer  der 
Schulamtscandidat  B.  Klein.  2 Candidaten  leisteten  das  vorschrifts- 
nuszige  Probejahr.  — Die  Abhandlung  von  dem  Oberlehrer  Dr.  J.Krausz 
enthält:  M.  T.  Ciceronis  epistularum  emendationes.  P.  I.  Der  Verf.  be- 

*)  Was  wegen  der  alten  Sprachen  und  der  Mathematik  nicht  min- 
der wünschenswerth  erscheint. 
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handelt  darin  in  einer  ansprechenden  Weise  eine  Reihe  von  Stellen  aus 
Ciceros  Briefen  (etwa  12),  mit  deren  Wiederherstellung,  der  Mehrzahl 
nach,  wir  uns  gern  einverstanden  erklären. 

Kolk.  Katholisches  Gymnasium  an  Marzellen.  Jahresbericht  vom 
Director  P.  J.  Ditges.  Das  Gymnasium  besuchten  447  Schüler.  Von 
20  Abiturienten  wurden  7 von  der  mündlichen  Prüfung  dispensiert 
Oberlehrer  Prof.  Pütz  wurde  auf  sein  Ansuchen  pensioniert,  G.-Lehrer 
Dr.  Langen  als  Oberlehrer  nach  Düren  versetzt.  In  Folge  dieser 
Veränderungen  wurden  Dr.  Schmitz  von  Düren  als  Oberlehrer  und 
Dr.  Eickholt,  bisher  comm.  Lehrer  in  Düsseldorf,  als  ord.  Lehrer 
angestellt.  An  der  Anstalt  waren  4 wissenschaftliche  Hülfslehrer  nnd 
2 Probecandidaten  thätig.  — Die  Abhandlung  vom  Religionslehrer  Dr. 
C.  H.  V o s e n enthält : Winke  für  die  teleologische  Betrachtung  der  Xatur , 
besonders  in  Rücksicht  auf  den  Jugendunterricht.  Die  glaubensfeindliche 
Richtung  in  der  Naturwissenschaft  veranlaszt  den  Verf.,  die  Aufgabe 
des  Lehrers  der  Naturwissenschaften  wie  des  Religionslehrers  dieser 
Richtung  gegenüber  näher  zu  bestimmen  und  über  das  richtige  Ver- 
fahren bei  der  teleologischen  Naturbetrachtung  wegweisende  Winke  so 
geben,  welche  nicht  blosz  für  den  Jngendunterricht  anwendbar  sind, - 
sondern  auch  andeuten  sollen,  wie  das  eigene  Nachdenken  des  Gebil- 
deten sich  zurechttinden  kann. 

Kbkuzhach.  Die  Scliulnachricliten  vom  Director  Dr.  G.  Wulfen 
geben  die  Schülerzahl  für  den  Winter  auf  189,  für  den  Sommer  suf 
193  an.  Es  wurden  im  Ganzen  8 Abiturienten  entlassen.  Der  Candi- 
dat  des  höh.  Schulamts  Dr.  Hartung  gieng  um  Ostern  als  Hülfslehrer 
an  das  Gymnasium  zu  Cleve.  Der  Candidat  Fr.  Fehrs  verliesz  die 
Anstalt  mit  dem  Schlüsse  des  Schuljahres,  um  an  dem  Cursus  der  K. 
Centralturnanstalt  zu  Berlin  teilzunehmen.  — Die  Abhandlung  besteht 
in  einer  von  Prof.  Dr.  Steiner  zur  Feier  des  Geburtsfestes  Sr.  Maj. 
des  Königs  im  Jahre  1864  gehaltenen  Rede:  lieber  Wilhelm  von  Hum- 
boldt. Der  Verf.  behandelt  in  derselben  W.  von  Humboldt  besonders 
in  seinem  Verhältnis  zu  F.  A.  Wolf,  Schiller  und  Goethe,  wie  zu  sei- 
nem Bruder  und  zu  seiner  Frau;  dann  berührt  derselbe  noch  seine 
Bedeutung  als  Staatsmann  und  Diplomat.  Da  der  Verf.  als  Lehrer  des 
jüngsten  Sohnes  von  Humboldt  mit  der  Familie  in  näherer  Beziehung 
stand,  hat  derselbe  seiner  Rede  eine  Reihe  interessanter  Anmerkungen 
hinzugefügt. 

Münsteseifel.  Nach  den  Schulnachrichten  vom  Director  Dr.  V. 
Bogen  betrug  die  Schülerzahl  im  W.  231,  im  S.  227.  Von  19  Abitu- 
rienten wurde  7 die  mündliche  Prüfung  erlassen.  Der  bisherige  comm. 
Lehrer  Th.  Menden  wurde  zum  ordentlichen  Religionslehrer  ernannt. 
Als  commissarische  Lehrer  waren  an  der  Anstalt  beschäftigt:  die  Can- 
didaten  Dr.  Schrammen,  Dr.  Lievenbruck  und  Bürger.  — Die 
Abhandlung  vom  Oberlehrer  Dr.  M.  Mohr:  De  grammaticae  graecae  et 
latinae  parlibus  quibusdam  disputatio  behandelt  in  vier  Abschnitten: 
I.  Tiroues  in  litteris  graecis  ratione,  qua  formationem  temporum  grae- 
corum  discere  solent,  ad  peccandum  in  usu  formarum  aoristi  induci. 
Formae  quaedam  aoristi  ad  id  comprobandum  afferuntur.  II.  Historia- 
rum  scriptores  Graecorum  cur  'dtrel’  coniunctionem  temporalem  non  com 
plusquamperfecto,  sed  cum  aoristo  coniungant.  III.  De  ratione  ablativi, 
qui  dicitur  rabsolutus\  IV.  Ablativis  id  genus,  quorum  exempla  in 
antecedentibus  proposui,  cur  et  num  recte  impositum  sit  nomen  rconse- 
quentiae’? 

Neusz.  Schulnachrichten  vom  Director  Dr.  C.  Menn.  Die  Zahl 
der  Schüler  betrug  340.  Von  179  auswärtigen  Schülern  waren  47  Alum 
nen  des  Erzbischöflichen  Seminariura  Mariannm.  Von  31  Abiturienten 
wurden  7 von  der  mündlichen  Prüfung  dispensiert.  An  die  Stelle  des 
Religionslehrers  Dr.  Kleinheidt  trat  Dr.  Rheinstädter  vom  Pro- 
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gymnasium  zu  Jülich.  Als  commissarische  Lehrer  waren  an  der  An- 
stalt beschäftigt  die  Herren  Bassmann,  Dr.  Vering  und  Holler, 
als  Probecandidat  bis  Ostern  Herr  Th  eie,  welcher  auch  nach  Ablauf  i 

des  Probejahrs  bei  der  Anstalt  verblieb.  — Den  Schulnachrichten  geht 
voran  die  Abhandlung  des  Oberlehrers  Dr.  W.  Roudolf:  Die  astrono- 
mischen und  kosmischen  Anschauungen  der  älteren  Zeit  bis  auf  Aristoteles 
in  ihrem  Zusammenhänge  mit  dem  geistigen  Entwicklungsgänge  der  Mensch- 
heit dargestellt.  In  Plato  und  Aristoteles  sieht  der  Verf.  mit  Recht  die 
Begründer  aller  späteren  Fortschritte  in  den  exacten  Wissenschaften; 
sie  eröffnen  eine  neue  Zeit,  welche  'der  Eine  durch  seine  hohe  Ach- 
tung für  mathematische  Gedankenentwicklung,  der  Andere  durch  seine 
auf  alle  Organismen  ausgedehnte  Forschung  und  durch  seine  mit  fester 
Hand  entworfenen  Ansichten  von  Natur  und  Welt’  förderte.  'Dadurch 
wurden  sie  Leitsterne,  welche  die  Menschheit  durch  die  Verirrungen 
langer  Jahrhunderte  der  Finsternis  sicher  hindurchfuhren  und  die  ge- 
sunde wissenschaftliche  Geisteskraft  thätig  erhalten  sollten.’ 

Saabbbücken.  Jahresbericht  vom  Director  Lic.  Dr.  W.  Hollen- 
berg. Die  Anstalt  wurde  im  Wintersemester  von  144,  im  Sommer- 
semester  von  136  Schülern  besucht.  Entlassen  wurden  im  Ganzen 
7 Abiturienten,  von  welchen  3 von  der  mündlichen  Prüfung  dispensiert 
wurden.  Der  Director  Lic.  Dr.  Hollenberg,  früher  Oberlehrer  am 
Joacbimsthalschen  Gymnasium  in  Berlin,  wurde  am  6 Oetober  in  sein 
Amt  eingesetzt.  Der  seitherige  Lehrer  an  den  Realclassen  O.  Petry 
wurde  definitiv  angestellt.  Als  kath.  Religionslehrer  trat  der  Caplan 
Mathieu  ein.  Die  durch  den  Ertrag  der  öffentlichen  Vorträge  des 
Directors  (204  Thlr.)  begründete  Stiftung  zum  Besten  der  Wittwen  und 
Waisen  von  Gymnasiallehrern  wuchs  durch  freiwillige  Beiträge  seitens 
der  Bürgerschaft  auf  etwa  875  Thlr.  — Die  Abhandlung  vertritt  eine 
Festrede  vom  Oberlehrer  W.  Schmitz:  Das  Saarbrücker  Land  1815  und 
1865.  Der  Verf.  stellt  in  dieser,  zur  Erinnerung  an  den  vor  50  Jahren 
erfolgten  Anschlusz  Saarbrückens  an  Preuszen  gehaltenen,  Rede  die 
Verhältnisse  des  Landes  in  den  Jahren  1815  und  1865  gegenüber,  um 
daran  zu  zeigen,  welcher  Segnungen  das  Land  auf  dem  Gebiete  des 
industriellen  wie  geistigen  Lebens  unter  dem  Scepter  der  preuszischen 
Könige  teilhaftig  geworden  ist. 

Teieb.  Jahresbericht  vom  Dir.  Dr.  Jos.  Reisacker.  Einsehliesz- 
lich  des  Directors  waren  an  der  Anstalt  27  Lehrer  beschäftigt,  darunter 
5 Candidaten  als  wissenschaftliche  Hülfslehrer  und  2 Probecandidaten. 

Die  Gesamtzahl  der  Schüler  betrug  588  ; 310  waren  auswärtige  Schüler. 

Die  Zahl  der  Alumnen  des  Bischöflichen  Convicts  betrug  153.  Sämt- 
Uche  36  Oberprimaner  erhielten  das  Zeugnis  der  Reife;  14  wurde  die 
mündliche  Prüfung  erlassen.  Der  comm.  Lehrer  V.  Straubinger 
wurde  als  achter  ordentlicher  Lehrer  angestellt.  Der  erste  ordentliche 
Lehrer,  Oberlehrer  Schmidt,  wurde  zu  Ostern  an  das  Gymnasium  an 
Aposteln  zu  Köln  versetzt.  An  die  Stelle  desselben  trat  als  comm. 

Lehrer  der  Candidat  Dr.  Creifelds.  Wegen  der  in  der  Stadt  ausge- 
brochenen Cholera  wurde  die  Schule  vom  5 Juli  bis  zum  7 August  ge- 
schlossen und  deshalb  der  Schlusz  des  Schuljahrs  vom  29  August  auf 
die  Mitte  September  verschoben.  — Dem  Jahresbericht  voran  geht  die 
Abhandlung  des  ersten  kath.  Religionslehrers  Hm.  Ed.  Stephinsky: 

[de  heidnischen  Classiker  als  Bildungsmittel  für  die  christliche  Jugend. 

Nachdem  der  Verf.,  um  eine  gerechte  und  gründliche  Würdigung  der 
heidnischen  Classiker  als  Bildungsmittel  für  die  Jugend  zu  ermöglichen, 
das  Heidentum  und  sein  Verhältnis  zum  Christentum  eingehend  er- 
örtert hat,  weist  derselbe  ausführlicher  nach,  wie  die  Classiker  einer- 
se‘ts  das  geeignetste  Bildungsmittel  sind  zur  Entwicklung  der  rein 
Natürlichen  Geistesanlagen,  anderseits  durch  ihren  stofflichen  Inhalt 
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auf  die  Vertiefung  und  Vertheidigung  des  specifisch  christlichen  Be- 
wnstseins  einen  nachhaltigen,  wohlthätigen  Einfluss  üben. 

Wesel.  Der  Jahresbericht  des  Directors,  Domherrn  Dr.  Blume, 
gibt  die  Frequenz  des  Gymnasiums  für  das  Wintersemester  auf  196, 
fiir  das  Sommersemester  auf  190  an.  Von  8 Abiturienten  wurde  1 tob 
der  mündlichen  Prüfung  entbunden.  Der  G.-Lehrer  Dr.  Korn  wurde 
an  das  Gymnasium  zu  Danzig  berufen;  in  seine  Stelle  wurde  vom 
Curatorium  der  G.-Lehrer  Dr.  Braun  gewählt,  und  dessen  Stelle  Ton 
dem  Provinzialschulcollegium  dem  Candidaten  Dr.  Bintz,  bisher  am 
Friedrich-Wilhelms-Gymnasium  zu  Köln,  zugewiesen.  — Die  Abhand- 
lung vom  G.-Lehrer  Dr.  O.  Korn  enthält:  Bemerkungen  zur  Hand- 
schriftenkunde  der  Ovidianischen  Bücher  ex  Ponto.  Erste  Abteilung. 

Wetzlar.  Schulnachrichten  vom  Director  W.  Lorenz.  Die  An- 
stalt hatte  im  Wintersemester  161,  im  Sommersemester  148  Schüler. 
Von  6 Abiturienten  wurde  1 von  der  mündlichen  Prüfung  dispensiert 
Der  bisherige  3e  G.-Lehrer  Dr.  Hänisch  rückte  in  die  (durch  den 
Abgang  des  Dr.  B ehr  ns  vacant  gewordene)  2e  G.-Lehrerstelle.  Als 
wissenschaftlicher  Hülfslehrer  war  Dr.  Glaser  an  der  Anstalt  beschäf- 
tigt. Dem  2n  Oberlehrer  Elsermann  wurde  von  dem  K.  Ministerium 
der  geistlichen  usw.  Angelegenheiten  der  Professortitel  verliehen.  — 
Auf  den  Antrag  der  Direction  genehmigte  das  K.  Pr.-Sch.-Collegium, 
dasz  das  Schulprogramm  in  diesem  Jahre  ohne  wissenschaftliche  Ab- 
handlung ausgegeben  werde. 

Saarbrücken.  W.  Schmitz. 


PERSONALNOTIZEN. 

(Unter  Mitbenutzung  des  'Centralblattes’  von  Stiehl  und  der  'Zeit- 
schrift für  die  österr.  Gymnasien.’) 


Ernennungen , Beförderungen , Versetzungen,  Auszeichnungen. 

Anton,  Dr. , ord.  Lehrer  am  Gymnasium  in  Erfurt,  zum  Oberlehrer 
befördert. 

von  Barth,  Dr. , zum  ord.  Professor  der  Chemie  an  der  Universität 
Innsbruck  ernannt. 

B ick  eil,  Dr.,  znm  ao.  Professor  für  oriental.  Sprachen  an  der  Aka- 
demie Münster  ernannt. 

Binsfeld,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  in  Bonn,  als  Oberlehrer 
an  das  Gymnasium  in  Düsseldorf  berufen. 

Bonitz,  Dr.,  Professor,  Director  des  grauen  Klosters  in  Berlin,  erhielt 
den  k.  österr.  Orden  der  eisernen  Krone  III  CI. 

Boehmer,  Dr.,  Oberlehrer,  Prorector  des  Gymnasiums  in  Oels,  erhielt 
das  Prädicat  'Professor’. 

Dor,  Dr-,  als  Oberlehrer  an  der  Realschule  zu  Elberfeld  angestellt. 

Döring,  Dr.,  Lehrer  an  der  Realschule  zu  Elberfeld,  zum  Director 
der  liöh.  Bürgerschule  in  Souderburg  berufen. 

Eiselen,  Dr.,  Director  der  Realschule  in  Wittstock,  zum  Director  der 
Musterschule  in  Frankfurt  a.  M.  berufen. 

Freydank,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Torgau,  in  gleicher 
Eigenschaft  an  das  Domgymnasium  in  Magdeburg  versetzt. 

Gottschlich,  Dr. , ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Glatz,  als  Ober- 
lehrer an  das  Gymnasium  iu  Beuthen  berufen. 
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Hanow,  ord.  Lehrer  am  Gymnasiam  zu  Anclam,  als  Oberlehrer  an 

•AH  das  Gymnasium  in  Greiffenberg  versetzt. 

Harms,  Dr.,  ord.  Professor  in  Kiel,  als  ord.  Professor  der  Philosophie 
an  die  Universität  Berlin  berufen. 

Herbst,  Dr. , Professor,  Director  des  Gymnasiums  in  Bielefeld,  zum 
Probst  und  Director  am  Pädagogium  zum  Kloster  U.  L.  F.  in  Magde- 
burg ernannt. 

Heyer,  Conrector,  Professor  am  Gymnasium  zu  Königsberg  in  d.  Neu- 
mark, erhielt  den  k.  preusz.  rothen  Adlerorden  IV  CI. 

Holle,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  in  Duisburg,  als  Oberlehrer  an  das 
Gymnasium  zu  Emden  versetzt. 

John,  Collaborator  am  Maria  Magdal. -Gymnasium  in  Breslau,  erhielt 
den  k.  preusz.  rothen  Adlerorden  IV  CI. 

Jungclaussen,  Dr.,  Conrector  am  Gymnasium  zu  Meldorf,  in  gleicher 
Eigenschaft  an  das  Gymnasium  zu  Flensburg  versetzt. 

Kruse,  Dr.,  Director  der  Realschule  zu  Mülheim  an  der  Ruhr,  zum 
Director  des  Gymnasiums  in  Greifswald  ernannt. 

Lorenz,  Dr.,  Conrector  am  Gymnasium  zu  Flensburg,  in  gleicher 
Eigenschaft  an  das  Gymnasium  zu  Meldorf  versetzt. 

Lorenz,  Dr.  Ottokar,  Professor  der  Geschichte  an  der  Universität 
Wien,  zum  corresp.  Mitgliede  der  k.  bair.  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  München  ernannt. 

Nöggerath,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  in  Arnsberg!  zu  Oberlehrern  be- 

Oldenberg,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  in  Stolp  | fördert. 

Pfaundler,  Dr.,  zum  ord.  Professor  der  Physik  an  der  Universität 
Innsbruck  ernannt. 

Scheibe,  Dr. , Professor,  Rector  des  Vitzthumschen  Gymnasiums  in 
Dresden,  erhielt  das  Ritterkreuz  des  groszh.  mecklenb.  Hausordens 
der  wendischen  Krone. 

Scheuerlein,  Dr.,  Oberlehrer,  Professor  an  der  lat.  Hauptschule  zu 
Halle,  in  gleicher  Eigenschaft  an  das  Domgymnasium  zu  Magde- 
burg versetzt. 

Schmidt,  Dr.  O.,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Stargard,  zum  Ober- 
lehrer befördert. 

Schult ze,  Dr.  Rud.,  Oberlehrer  an  der  Ritterakademie  zu  Branden- 
burg, erhielt  das  Prädicat  'Professor’. 

Sempinski,lord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Schrimm,  zu  Oberlehrern 

Szenic,  Dr.,)  befördert. 


In  Ruhestand  getreten: 

Bellermann,  Dr.,  Professor,  Director  des  Gymnasiums  zum  grauen 
Kloster  in  Berlin. 

Blume,  Dr. , Professor,  Director  des  Gymnasiums  zu  Wesel. 

Bohlen,  Oberlehrer  an  der  Realschule  zu  Aachen. 

Engel,  Dr.,1  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Stargard. 

üj  8 B 6 Q | UTtjj 

Gade,  Dr.,  Lehrer  an  der  Realschule  zu  Elberfeld. 

Grabow,  Oberlehrer,  Professor  am  Gymnasium  zu  Kreuznach. 

Kritz,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Erfurt. 

Küpjper,  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Saarbrücken. 

Müller,  Dr.,  Professor,  Propst  und  Director  des  Pädagogiums  zum 
Kloster  U.  L.  F.  in  Magdeburg. 

Schade,  Rector  am  Gymnasium  zu  Anclam. 

Schmidt,  Dr.,  Professor,  Director  des  Gymnasiums  zu  Wittenberg. 
Seebode,  Dr.,  Geheimrath,  Bibliothekar  zu  Wiesbaden. 

Silber,  Oberlehrer  am  Domgymnasium  zu  Magdeburg. 

Unger,  Dr.,  ord.  Professor  der  Botanik  an  der  Universität  Wien. 
Varnhagen,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Dortmund. 
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Cauer,  Professor,  berühmter  Bildhauer,  f am  4 Au g.  zu  Kreuznach. 

Crain,  Oberlehrer  am  Wilhelms-Gymnasium  zu  Berlin. 

Deinhardt,  Dr.,  Director  des  Gymnasiums  zu  Bromberg,  starb  da- 
selbst am  16  Aug.  (Auch  als  pädagogischer  didaktischer  Schrift- 
steller ehrenvoll  bekannt.) 

Faraday,  Dr.  Michael,  geb.  22  Sptbr.  1791,  Professor  der  Chemie  zu 
London,  starb  25  Aug.  zu  Hamptoncourt.  (Epochemachend  dureb 
seine  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Elektricität.) 

Haase,  Dr.  Friedr.  Christian,  Professor  der  Universität  Breslau  und 
Director  des  philol.  Seminars  daselbst,  f am  16  Aug.,  61  Jahre  alt. 

von  Horn,  W.  O.  (d.  i.  Superintendent  Oertel),  in  Wiesbaden,  starb 
am  14  Octbr.  (Weitbekannt  durch  seine  Volksschriften  und  Er- 
zählungen. 

Kretzschmer,  Dr.,  Oberlehrer,  Professoren  der  Landesschule  Pforta. 

Klemm,  Dr.  Gustav,  Hofrath  und  königl.  Oberbibliothekar  a.  D.  io 
Dresden,  starb  66  Jahre  alt,  am  25  August.  (Culturkistoriack 
Schriften. ) 

Liebmann,  Dr. , Oberlehrer  der  lat.  Hauptschule  und  Inspector  der 
Waisenanstalt  in  den  Franckeschen  Stiftungen  zu  Halle. 

LUbker,  Dr.  Friedrich,  Professor,  Director  des  Gymnasiums  in  Flens- 
burg, starb  am  10  Octbr.  (Fruchtbarer  Schriftsteller  auf  dem  Ge- 
biete der  Pädagogik,  Archäologie  usw.) 

Menzel,  Dr.  Rudolf,  Professor  am  Vitzthumachen  Gymnasium  zu 
Dresden,  starb  nach  langem  Leiden  am  27  Septbr.  (Leben  W«l- 
thers  von  der  Vogelweide.) 

Mittermaier,  Dr.  Karl  Joseph  Anton,  Geheimrath,  Professor  der  Uni- 
versität Heidelberg,  weitberühmter  Rechtslehrer,  starb  am  28  Aug 
im  Alter  von  80  Jahren.  (Geb.  zu  München  am  5 Aug.  1787.) 

Mosen,  Julius,  geb.  8 Juli  1803  zu  Marieney  im  Voigtlande,  starb, 
nachdem  er  20  Jahre  gegen  ein  schweres  Leiden  angekämpft,  zo 
Oldenburg  am  10  Octbr.  (Eine  bedeutende  Dichterkraft  voll  ern- 
sten edlen  Strebeus.  Dramen;  Romane;  volkstümlich  gewordene 
Lieder.) 

Pfizer,  Dr.  Paul,  Ober- Justiz -Assessor  in  Tübingen,  f am  30  Juli. 
(P.  geb.  am  12  Septbr.  1801  zu  Stuttgart,  namentlich  als  politischer 
Schriftsteller  bedeutend.  'Briefwechsel  zweier  Deutschen.’) 

Rothe,  Dr.,  Geh.  Kirchenrath,  Professor  der  Universität  Heidelberg, 
ausgezeichneter  Theolog,  f am  20  Aug.  (Theol.  Ethik.) 

Weber,  Dr.  Otto,  Professor  der  Chirurgie  und  Vorstand  der  chirurg. 
Klinik  zu  Heidelberg,  f am  11  Juni,  40  Jahre  alt,  ein  Opfer  sei- 
nes Berufes. 


BERICHTIGUNG. 


Herr  Ernst  Koch  spricht  in  seinem  Aufsatze  'Die  Sprachverglei- 
chung und  die  griechische  Schulgrammatik’  in  dieser  Zeitschrift  S.  2'S 
mehrere  Urteile  über  die  'Griechische  Formenlehre’  von  Müller-Lattmann 
aus,  welche  auf  Misverständnissen  beruhen  und  von  denen  ich  wenig- 
stens diejenigen  berichtigen  musz,  welche  geeignet  sind  die  ganze  Ten- 
denz unsers  Buches  in  ein  schiefes  Licht  zu  stellen. 
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S.  241  sagt  Koch:  'das  Perfectum  ir^iroiöa  kommt  selten  vor  und 
hat  andere  Bedeutung  als  das  Präsens  rtelOu»’,  und  macht  dazu  die 
Note:  'M.-L.  schweigen  über  diese  Verschiedenheit  der  Bedeutung;  der 
interessante  Vocalwechsel  geht  ihnen  über  das  Bedürfnis  des  Schülers.’ 
— Er  musz  übersehen  haben,  was  wir  § 68  über  Gebrauch  und  Bedeu- 
tung der  Tempora  secunda  mit  Anführung  des  Beispiels  it^iroiöa  im 
Haupttexte  sagen. 

S.  243  stellt  Koch  unser  Schema  der  Conjugation  auf  und  bemerkt 
dazu:  'In  dieser  Anordnung  ist  rechte  Ordnung  nicht  zu  finden.’  Die 
Hauptveranlassung  zu  diesem  strengen  Urteile  haben  unsere  §§  80 — 85 
gegeben,  durch  welche  allerdings  das  übrigens  in  allen  seinen  Teilen 
so  sehr  plane  Schema  unterbrochen  wird.  Der  Grund  davon  ist  in  der 
That  'schwer  einzusehen’,  wenn  man  einen  wissenschaftlichen  suchen 
zu  müssen  glaubt;  es  ist  ein  pädagogischer.  Da  wir  uns  nemlich  durch 
Erfahrung  überzeugt  hatten,  dasz  die  Erlernung  der  Verba  contracta 
Schwierigkeiten  macht,  wenn  man  sie  zu  früh  lernen  läszt,  dasz  sie 
dagegen  auszerordentlich  leicht  gelernt  werden,  wenn  die  Conjugation 
der  übrigen  Verba  bereits  fest  eingeübt  ist,  so  setzten  wir  voraus,  dasz 
nach  Durchnahme  der  V.  muta,  liquida  und  pura  barytona  eine  etwas 
längere  Pause  im  Fortschritte  der  Grammatik  gemacht  und  die  Conju- 
gation an  den  genannten  Verben  erst  durch  mündliche  und  schriftliche 
Uebungen  fest  eingeprägt  werden  würde.  Um  nun  bei  den  Beispielen 
zu  diesen  Uebungen  nicht  zu  sehr  beschränkt  zu  sein,  schien  es  uns 
zweckmäszig,  dasz  der  Schüler  zunächst  mit  den  Hauptregeln  über 
Augment  und  Reduplication  (§  80,  2.  3.  4,  a.  b.  § 81,  1.  2.  § 82,  1)  be- 
kannt gemacht  würde.  Und  da  nun  das  Schema  an  dieser  Stelle  einmal 
unterbrochen  war,  so  fügten  wir  auch  § 84  und  85  hier  ein.  Ich  will 
zugeben,  dasz  nach  theoretischem  Maszstabe  alle  diese  §§  besser  hinter 
den  V.  contractis  stehen  könnten.  — Zweitens  nimmt  Koch  groszen 
Anstosz  an  unserm  § 65  'Zerlegung  der  Verbal-Formen’,  dessen  Ver- 
hältnis zu  §89  'Zerlegung  der  Verbal-Endungen’  ihm  unverständlich 
geblieben  ist.  In  der  Conjugation  beginnen  wir  nemlich  'nach  Weise 
der  alten  Methode  mit  der  mechanischen  Erlernung  eines,  oder  viel- 
mehr zweier  Paradigmata  Xüu)  und  Ttiimu.  Wie  man  nun  früher  den 
Schüler  nach  Erlernung  des  Paradigma  darauf  aufmerksam  machte, 
dasz  er  in  dasselbe  gleichsam  nur  einen  anderen  Stamm  hineinzusetzen, 
dabei  aber  einerseits  Augment  und  Reduplication  (in  entsprechender 
Form),  andrerseits  die  'Endungen’  (in  ihrer  Gesamtgestalt)  beizubehal- 
ten habe , so  wollen  auch  wir  diese  rein  praktische  Manipulation  durch 
§ 65  veranschaulichen.  Auf  diesem  Wege  gewinnt  der  Schüler  zweier- 
lei. Einmal  vermag  er  sich  nun  sofort  bei  der  Lectüre  zusammenhän- 
gender Lesestücke  zu  beteiligen,  indem  ihm  die  meisten  der  vorkom- 
menden Verbalformen  schon  einigermaszen  verständlich  gemacht  werden 
können.  Alsdann  bietet  dieses,  wenn  auch  lose  und  noch  nicht  sicher 
im  Gedächtnisse  aufgespeicherte  Material  gleichsam  die  empirische 
Grundlage  für  die  nun  folgende  rationelle  Behandlung  der  Conjugation, 
deren  Zweck  zunächst  ist,  die  mit  dem  Gedächtnisse  nur  vorläufig  und 
frisch  aufgefaszten  Formen  durch  die  Erkenntnis  der  Gesetze  ihrer 
Bildung  zu  befestigen.  So  thut  also  Koch  Unrecht,  wenn  er  unsere  § 65 
und  66,  welche  nur  praktische  Bedeutung  haben,  als  Teile  des  wis- 
senschaftlichen Systems  ansieht;  dieses  beginnt  erst  mit  § 67  'die 
Stämme’.  — Zu  diesen  Misverständnissen  kommt  aber  noch  eine  arge 
Entstellung.  Den  in  meinem  Aufsatze  'Ueber  die  Methode  des  Unter- 
richts in  der  griechischen  Formenlehre  auf  Grundlage  der  historischen 
Sprachvergleichung’  (Zeitschr.  f.  d.  Gymnasialw.  1865)  ausgesprochenen 
Satz:  'Während  der  Unterricht  in  der  griechischen  Formenlehre  nach 
der  alten  Methode  in  einer  mühsamen  Ansammlung  von  positiven  Kennt- 
nissen besteht,  die  an  sich  werthlos  sind  und  erst  später  als  Mittel  zur 
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Lectüre  der  Schriftsteller  dienen,  trägt  er  nach  der  neuen  Methode 
einen  (sic)  Selbstzweck  in  sich,  nemlich  die  systematische  Erkenntnis 
allgemeiner  Laut-  und  Sprachgesetze,  welche  allen  Sprachen,  der  gan- 
zen sprachlichen  Bildung  zu  Gute  kommen’  — gibt  Koch  folgender- 
maszen  wieder:  'Er  (Lattmann)  geht  in  der  Anempfehlung  der  neuen 
Methode  so  weit,  dasz  er  behauptet,  die  Erlernung  der  griechischen 
Formenlehre  sei  nicht  mehr  Mittel  zum  Zweck  (zum  Verständnis 
griech.  Schriftsteller),  sondern  trage  den  (sic!)  Zweck  in  sich  selbst’. 
Wie  es  möglich  gewesen  ist,  dasz  Koch  auf  eine  solche  Misdeutung 
verfallen  konnte,  ist  mir  um  so  unbegreiflicher,  da  er  selbst  erwähnt, 
dasz  ich  es  als  ein  Hauptrerdienst  (also  doch  wol  als  einen  Hauptzweck) 
der  neuen  Methode  hervorhebe,  dasz  sie  'weit  früher  zu  der  zusammen- 
hängenden Lectüre,  namentlich  des  Homer  führe’.  Meinem  aus  dem 
Vergleiche  einer  groszen  Menge  von  (preuszischen)  Schulprogrammen 
gezogenen  Nachweise,  dasz  das  Göttinger  Gymnasium  in  der  Ausdehnung 
der  Homerlectüre  andere  übertroffen  habe,  setzt  Koch  die  Nachricht 
entgegen,  dasz  auf  einzelnen  sächsischen  Schulen  ebenso  viel  oder 
mehr  gelesen  sei.  Meine  Beobachtung  wird  im  Allgemeinen  jedoch 
auch  wol  für  Sachsen  zutreffen,  und  es  bleibt  jedenfalls  so  viel  stehen, 
dasz  nach  unserer  Methode  das  Ungewöhnliche  zum  Gewöhnlichen  wer- 
den könne.  Uebrigens  wird  mir  gewis  Niemand  jene  Bemerkung  übel 
deuten,  der  aus  dem  Zusammenhänge  erkennt,  dasz  meine  Absicht  nur 
war,  dem  gewöhnlichen  (und  auch  von  Koch  wiederholten)  Gerede  von 
'Vermehrung  der  Last’  und  'Ueberbürdung’  durch  'neue  Unterrichts- 
gegenstände  ’ auch  einen  äuszerlichen  Beweis  entgegenzustellen , dasz 
der  Fortschritt  des  Unterrichts  zu  seinem  Hauptzweck,  der  Lectüre 
der  Schriftsteller,  durch  die  neue  Methode  durchaus  nicht  aufgehalten, 
vielmehr  gefördert  werde. 

So  ist  leider  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  von  Koch  ein  ungenü- 
gendes oder  falsches  Bild  von  dem  pädagogischen  Plane  unsere 
Buches  gegeben;  ich  erlaube  mir  deshalb  auf  meine  kürzlich  erschie- 
nene Recension  von  Kochs  Buche  in  d.  Zeitschr.  f.  d.  Gyronasialw.  zu 
verweisen,  worin  ich  unser  Verfahren  in  Vergleich  zu  Curtius  näher 
dargelegt  und  manche  Ausstellungen  Kochs  schon  beantwortet  habe, 
obgleich  mir  dessen  Aufsätze  erst  nach  Absendung  des  Manuscripts  zu 
Gesichte  gekommen  sind. 

Göttingen.  J.  Lattmann. 
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Vollständig  ist  nunmehr  erschienen: 


POETAE  LYRICI 

GRAECI. 

Tertiis  curis  recensnit 

Theodorus  Bergk. 


3 Partes.  gr.  8.  geh.  7 Thlr. 

Pars  I.  Pindari  carmina  continens.  2 Thlr. 

„ II.  Portas  elegiacos  et  iambographos  continens.  2 Thlr. 


III.  Poctas  melicos  continens. 


3 Thlr. 


Diese  dritte  Auflage  des  vielvei  breiteten  Buches  ist  gegen  die 
vorhergehende  bedeutend  vermehrt  und  wesentlich  umgestaltet  worden. 
Die  kleine  Anthologin  lyrira  desselben  Herausgebers  erscheint  binnen 
Kurzem  in  zweiter  Auflage. 


Leipzig,  November  1867. 


B.  G.  Teubuer. 


Dr.  Cljr.  ©Jterituntit’5 

latcimfrfje  llclmngölmifjcr  uni)  ^ocitlmlariett 

betreffend. 


3«  5ir.  44  be«  litevarifdjen  (lentvalblatted  wirb  e8  getabelt,  bafj  bit 
vafd>  auf  einanber  felgcnben  neuen  Sluflagen  fiel«  tebeutenb  oeränbert  feien, 
unb  baburd)  bev  ©ebraueb  oerfdjicbener  Auflagen  neben  einauber  nieht  m8g= 
tid\  fei.  5Der  SBcrfaffer  l)at  bie  unter jeidjnete  ffierlagSbnnblung  ju  ber  <Sr» 
flfirung  ermächtigt,  bafe  biefer  llebeljlaub  fernerhin  nidjt  mehr  eintreten 
li'erbc,  ba  wefentlidje  Stenbcrnngen  nidit  mehr  nbtljig  finb.  llebrrbirg  iS 
bie  'iUrlan»t)anblung  oud)  fiele  gern  bereit  burd)  Ueberlaffung  non  grei» 
eyemplaren  für  unbemittelte  Sdjiiler  Die  Einführung  )u  rrlrid)tern.  (Sbenfc 
fleht  ben  Werten  fehrern,  welche  bie,  and)  nach  ber  ermähnten  Stecenfion, 
i'crjüglichcn  SBüdjcr  ber  ber  Einführung  näher  feinten  lernen  wollen,  mit 
Vergnügen  ein  Grcmplav  berfelheu  gratis  ju  £ienflen. 


Vcipttg,  91obcmhcr  18G7, 


2*.  Zentner. 
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LEHRFÄCHER 

HIT  AUSSCHLUSZ  DER  CL  ASS  ISCHEN  PHILOLOGIE 

HERAUSGEGEBEN  VON  PROF.  DR.  HERMANN  MASIUS. 


(40.) 

DER  UNTERRICHT  IM  GRIECHISCHEN 

NACH  DER  LEHRVERFASSUNG  DER  PROTESTANTISCHEN  SCHULEN  DES 
16n  UND  17n  JAHRHUNDERTS. 


II. 

Bei  der  bis  auf  wenige  Ausnahmen  groszen  Beschränkung , welche 
der  griechische  Unterricht  nach  der  Lehrverfassung  des  16n  und  17n  Jahr- 
hunderts erfuhr,  konnte  im  Ganzen  weder  hei  der  Behandlung  der  Gram- 
matik noch  bei  der  Erklärung  der  Schriftsteller,  noch  hei  den  schriftlichen 
Exercitien  etwas  Erhebliches  geleistet  werden.  Und  doch  gewährt  es 
ein  eigentümliches  Interesse,  bei  diesen  anscheinend  so  unvollkommenen 
Bestrebungen  zu  verweilen.  Es  war  doch  oft  viel  redlicher  Ernst  dabei, 
und  in  manchen  Fällen  kam  man  auch  zu  erfreulichen  Erfolgen.  Eben 
darum,  weil  man  sich  beschränkte,  gelangte  man  vielleicht  nur  um  so 
sicherer  an  sein  Ziel , und  die  einmal  geweckte  Teilnahme  für  den  Gegen- 
stand konnte  um  so  nachhaltiger  fortwirken,  je  weniger  eine  l'ebersätti- 
gung  eingetreten  war.  Dasz  im  Einzelnen  doch  manches  recht  mangel- 
haft gehlieben,  musz  dabei  immer  angenommen  werden.  Man  stand  eben 
in  den  Anfängen  einer  Praxis,  die  nach  den  Verhältnissen  der  Zeit  ja  auch 
ganz  eigentümliche  Schwierigkeiten  hatte  und  auf  ausgedehntere  Erfah- 
rungen noch  nicht  zurückblicken  konnte.  Da  fehlte  dem  guten  Willen 
oft  die  rechte  Anleitung,  der  schwächeren  Kraft  der  nötige  Halt,  dem  ab- 
irrenden Talente  die  angemessene  Zurechtweisung.  Aber  auch  die  Fehler, 
die  wir  machen  sehen , sind  lehrreich. 

Fassen  wir  nun  zunächst  den  Unterricht  in  der  griechischen  Gram- 
matik etwas  näher  ins  Auge.  Natürlich  kommen  dabei  vor  Allem  die 
Grammatiker  selbst  in  Betracht,  wobei  wir  nur  darauf  werden  zu  ver- 
nichten haben,  die  wissenschaftliche  Eigentümlichkeit  und  Bedeutung  ihrer 
N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  II.  Abt.  18G7.  Hft.  11.  35 
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Bücher  zu  erörtern,  da  sie  ja  selbst  vorzugsweise  das  praktische  Bedürfnis 
befriedigen  wollten  und  demgemäsz  auch  in  engen  Schranken  sich  zu 
halten  hatten.  Näher  liegt  es,  die  Anlage  und  den  Gang  dieser  Sprach- 
lehren zu  besprechen;  doch  werden  auch  hier  einige  Beispiele  und  Andeu- 
tungen genügen.  Dreierlei  haben  sie  alle  mit  einander  gemein:  den  engen 
Anschlusz  an  den  lateinischen  Unterricht,  die  Zurückstellung  der  Syntai 
hinter  die  mit  einer  fast  zu  weil  gehenden  Vorliebe  behandelte  Formen- 
lehre, das  Streben  nach  Uebersichtlichkeit  und  Faszlichkeit. 

An  erster  Stelle  erscheint  Melanchthon.  Es  ist  bekannt,  dasz  er 
im  ersten  Jünglingsalter  — 1513  — seine  griechische  Grammatik  aus- 
arbeitele,  die  überhaupt  als  die  erste  schriftstellerische  Arbeit  des  unend- 
lich fleiszigen  Gelehrten  anzusehen  ist.  Sie  war  zunächst  für  die  Söhne 
des  Grafen  Ludwig  von  Löwenstein  bestimmt,  deren  Leitung  ihm  noch 
bei  seinem  Aufenthalte  in  Heidelberg  anvertraut  worden  war,  und  hatte 
sich  wol  besonders  aus  dem  Material  gestaltet,  welches  Beuchlin  dem 
strebsamen  Verwandten  zur  Benutzung  überlassen.1 2)  Er  konnte  bei  so 
anspruchslosem  Versuche  nicht  denken , dasz  er  damit  eine  für  weitere 
Kreise  und  für  längere'  Zeit  mustergültige  Arbeit  in  die  OefTentlichkeil 
gebracht  habe;  und  wenn  diese  griechische  Grammatik  im  Ganzen  doch 
weniger  zur  Geltung  kam,  als  seine  lateinische,  so  lag  dies  vor  Allem  an 
der  groszen  Beschränktheit,  in  welcher  noch  so  lange  der  griechische 
Unterricht  gehalten  wurde.  Endlich  — gerade  bei  solcher  Beschränktheit 
war  diese  Grammatik,  so  dürftig  sie  nach  den  Ansprüchen  unserer  Zeit 
erscheinen  mag,  für  die  Meisten  schon  zu  ausführlich  und  schwierig,  und 
so  konnte  es  geschehen,  dasz  das  praktische  Bedürfnis  mancherlei  andere 
Anleitungen  für  den  griechischen  Unterricht  hervorrief,  die  durch  noch 
gröszere  Einfachheit  und  Kürze  sich  empfahlen  und  so  die  Geltung  der 
Grammatik  Melanchlhons  beeinträchtigen  konnten.  Aber  der  ersten  Aus- 
gabe (Hagenau  1518)  sind  doch  eine  lange  Beihe  anderer  gefolgt,  und 
Melanchthon,  der  selbst  diese  Jugendarbeit  für  sehr  unvollkommen  hielt, 
sah  sich  doch  immer  wieder  zu  neuen  Ausgaben  aufgefordert.*)  Er  hielt 
übrigens  fort  und  fort  die  Syntax  von  diesem  Buche  fern  und  führte  auch 
ilie  Formenlehre  nicht  über  die  Verba  in  jlu  hinaus,  während  er  manches 
Fremdartige  einschob,  z.  B.  den  Anfang  der  Hesiodischen  Theogonie  mit 
Erläuterungen  nach  den  Paradigmen  der  von  ihm  angenommenen  fünf 
Declinationen,  die  Thersitesstelle  aus  dem  zweiten  Gesänge  der  Ilias  nach 
den  Verbis.  Die  Weglassung  der  Syntax  führte  dann,  als  der  griechische 
Unterricht  sich  gehoben  hatte,  wol  auch  dazu,  dasz  man  neben  Melan- 
chlhons Grammatik  solche  Bücher,  welche  die  Syntax  gaben,  einführte, 
wie  dies  z.  B.  in  Brieg  nach  der  Schulordnung  von  1581  mit  der  Syntaxis 


1)  In  der  Vorrede  zur  Ausgabe  dieser  Grammatik  vom  J.  1542  sagt 
er:  Quippe  qnos  (libros)  conscripsimus  et  pueri  fere  et  pueris,  qitos  illo 
tempore  docebamus.  Vgl.  Koch:  Melanchthons  Schola  privata,  p.  8 f.  — 
Camerarius:  De  Mel.  ortus  totius  vitae  curriculo  et  morte  (1566)  p.  8. 

2)  Von  1518  bis  1622  sind  44  Ausgaben  erschienen.  (Nach  Bind- 
s eil  in  der  Einleitung  zum  Abdruck  dieser  Grammatik  nach  der  Aus- 
gabe von  1542  im  Corp.  Ref.  T.  XX.) 
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graeca  des  Niederländers  Joh.  Varennius  geschehen  ist.8)  Damals  aber 
hatte  auch  schon  Matthäus  Dresser  (Drescher)  eine  neue  teils  abkürzende, 
teils  erweiternde  Bearbeitung  der  Grammatik  Melanchthons  herausge- 
geben: Ph.  Melanchthonis  grammaticae  graecae  epitome  ad  puerilem  in- 
stitutionem  et  captum  aecommodata  (Lips.  1575)  die  auch  wirklich  in 
den  Schulen  Eingang  gefunden  hat  und  mehr  als  einmal  aufgelegt  worden 
ist.3 4)  Zu  solcher  Bearbeitung  hatte  ihn  die  Wahrnehmung  bestimmt,  dasz 
Melanchthons  Grammatik  noch  immer  nicht  die  verdiente  Anerkennung 
gefunden  habe,  während  man  doch  gestehen  müsse,  nihil  in  hoc  genere 
ad  puerilem  captum  accommodatius,  nihil  ad  ordinem  discendi  aptius, 
nihil  dilucidius , nihil  denique  usu'ipso  uberius  esse  scriptum.  Unter  Zu- 
stimmung des  greisen  Camerarius  war  er  dann  darauf  bedacht  gewesen, 
die  Grammatik  in  einzelnen  Abschnitten  zu  vereinfachen  und  Anderes, 
was  man  vermissen  konnte,  — Verzeichnis  der  unregelmäszigen  Verba 
und  Hauptregeln  der  Syntax,  — hinzuzufügen.  Unstreitig  gehörte  Dresser 
zu  den  bedeutendsten  Förderern  des  griechischen  Unterrichts  in  dieser 
späteren  Zeit,  und  die  Ansicht,  die  er  von  der  Wichtigkeit  der  griechi- 
schen Studien  sich  gebildet  hatte,  läszt  annehmen,  dasz  er  bei  seinem 
Wirken  in  Erfurt,  Meiszen  und  Leipzig  mit  allem  Nachdruck  dafür  einge- 
treten. 5) 

In  naher  Verwandtschaft  mit  Melanchthons  Grammatik  erscheint  die 
von  Joh.  Metzler  in  Breslau  1529  herausgegebene,  die  dann  1533  in 
Hagenau,  1542  und  1551  in  Leipzig  wieder  aufgelegt  wurde,  in  Breslau 
aber,  für  dessen  Schulen  sie  zunächst  bestimmt  war,  nachmals  ein  neues 
Gewand  erhielt  und  bis  1618  sich  behauptete.6)  Auch  sie  bot  nur  die 
Formenlehre  bis  zu  den  Verbis  in  |lu  inclus.  und  auszerdem  mancherlei 
Lesestoff.7)  Dasz  sie  dennoch  auch  weiteren  Kreisen  als  ein  nützliches 
Buch  erschien,  dafür  sprechen  die  an  verschiedenen  Orten  erschienenen 
Auflagen.  In  Braunschweig  scheint  man  sie  noch  1562  gebraucht  zu 
haben;  in  Leipzig  aber  bearbeitete  nach  Metzlers  und  Melanchthons  Gram- 
matiken der  Rector  Joh.  Heyl,  zunächst  für  die  Thomasschule,  seine 
Quaestiones  grammaticae  graecae,  cein  für  jene  Zeiten  treffliches  Elemen- 


3)  Vormbaum:  Evang.  Schulordnungen  I 312  f.  Ausgabe  dieser 
Syntax  von  Camerarius,  Köln  1632  und  Basel  1536. 

4)  Vor  mir  liegt  die  1615  zu  Wittenberg  erschienene  Ausgabe. 

5)  Ueber  ihn  Müller:  Gesch.  der  Fürsten-  und  Landesschule  zu 
Meiszen  II  61  ff.  und  Weissenborn:  Hierana  I 23  ff.  In  dem  Zueig- 
nungsschreiben zur  Epitome  sagt  er:  Est  autem  praesidium  magnum 
Monis  doctrinae  atque  sapientiae  in  literis  graecis  situm,  utpote  quae 
paene  solae  artium  et  disciplinarum  fontes  complectuntur  et  ad  huma- 
nitatem  mire  conducunt.  Atque  haud  scio  an  eruditionis  verae  funda- 
uienta  quisquam  iacere  possit  aut  doctrinae  laudem  sibi  vindicare,  qui 
graecas  literas  ignorat. 

6)  In  diesem  Jahre  trat  an  ihre  Stelle  das  in  der  Formenlehre  sehr 
ausführliche  und  mit  einer  Syntax  ausgestattete  Systema  grammaticae 
graecae  von  Jeremias  Tschonder.  Schönborn:  Beiträge  zur  Gesch. 
der  Schule  zu  St.  Maria  Magd,  in  Breslau  IV  9 f. 

1)  Schönborn  II  28  und  35.  Vgl.  über  Metzler  auch  Reiche: 
Gesch.  des  Gymnasiums  zu  St.  Elisabeth  in  Breslau  I 41  f. 

35* 


530  Der  Unterricht  im  Griechischen  nach  der  Lehrverfassung 

tarbuch’,  das  in  neuer  Bearbeitung  1587  erschien , aber  noch  1616  eine 
neue  Auflage  erlebte.*) 

Einen  groszen  Eintlusz  gewannen  in  unseren  Schulen  die  Institutio- 
nes  linguae  gr.  des  Niederländers  Nicolaus  Clenardus.  Derselbe,  zu 
Diest  in  Brabant  geboren,  war  im  Busleidenschen  Collegium  triiingue  zu 
Löwen  gebildet,  wie  Sturm,  mit  welchem  er  befreundet  war,  und  hatte 
dann  nach  wechselnder  Thätigkeit  auch  bei  Wilhelm  Bude  (Budäus)  in 
Paris  Erweiterung  seiner  Kenntnis  des  Griechischen  zu  gewinnen  gesucht, 
— ein  unruhiger  Mann,  der  mancherlei  Methoden,  besonders  für  den 
lateinischen  Unterricht  ersann,  neben  den  classischen  Sprachen  aber  auch 
das  Studium  des  Hebräischen  und  des  Arabischen  zu  fördern  strebte,  ja 
sogar,  um  die  letztere  Sprache  gründlich  zu  erlernen,  nach  Afrika  reiste 
und  auf  der  Rückkehr  von  dieser  etwas  abenteuerlichen  Fahrt  1542  in 
Granada  starb,  nach  Joseph  Scaligers  strengem  Urteile  mehr  ein  fleisziger 
Grammatiker  als  gelehrt  in  irgend  einer  Sprache.*)  Dasz  seine  griechi- 
schen Institutionen  auch  in  Frankreich  Anerkennung  und  Verbreitung 
gefunden  haben,  ist  bekannt:  noch  im  J.  1572  erschienen  sie  zu  Paris 
(cum  scholiis  et  praxi  P.  Antesignani  Rapistagneusis),  und  Edmund  Richer 
hat  ihnen  in  seiner  Obsletrix  animorum  (c.  VI  p.  198)  ein  sehr  günstiges 
Zeugnis  ausgestellt.  Aber  noch  gröszer  scheint  ihre  Geltung  in  Deutsch- 
land gewesen  zu  sein.  Wir  finden  sie  an  Universitäten  und  Schulen  ge- 
braucht, im  südlichen  wie  7m  nördlichen  Deutschland  hat  man  sie  benutzt. 
Besonderes  Ansehen  scheinen  sie  in  Rostock  gehabt  zu  haben,  wo  ja  über- 
haupt die  griechischen  Studien  so  treue  Pflege  fanden.10)  Daher  treffen 
wir  sie  dann  auch  in  der  Neubrandenburger  Schulordnung  von  1553,  wo 
es  von  dieser  Grammatik  heiszt:  nobis  uiaxime  visa  est  idonea,  ut  rudibus 
primuni  proponeretur;  traclat  enim  auctor  omnia  singulari  dexleritate, 
sive  methodi,  quae  in  praeceptis  requiritur,  sive  ordinis,  quem  et  Xeno- 
phon  in  oranibus  rebus  non  immerito  imprinjis  necessarium  et  utilissi- 
mum  esse  censet,  rationem  habere  mavis.")  Benutzt  sehen  wir  sie  auch 
in  Braunschweig  (15G2),  in  Zerbst  (1582),  in  Gandersheim  (1571),  im 
herzoglichen  Sachsen  (1573),  in  Augsburg  unter  dem  Rector  Hieronymus 
Wolf.  **) 

Wie  Johann  Sturm  in  Straszburg  den  griechischen  Unterricht  zu 
heben  wusle , ist  früher  berührt  worden.  Aber  es  war  dort  auch  früher 
schon  Manches  für  diesen  Unterricht  geschehen.  Bereits  im  J.  1514  war 
daselbst  erschienen : Elementalc  introductorium  in  Nominum  et  Yerboruin 
declinaliones  Graecas,  wozu  als  Anhang:  Hieronymi  Alexandri  Mottensis 


8)  Dürre:  Gesch.  der  Gelehrtenschulen  zu  Braunschweig  I 32, 
Stallbaum:  Die  Thomasschule  in  Leipzig  (1839)  35  f. 

9)  Alb.  Lange  in  den  Jahrbb.  für  Phil,  und  Päd.  1857,  II  112. 

10)  Krabbe:  Die  Universität  Rostock  543.  604.  727. 

11)  Vormbaum  I 435. 

12)  Dürre  32.  — Sintenis:  Zur  Gesch.  des  Zerbster  Schulwesens  27. 
— Vormbaum  I 558  u.  594.  — Ebd.  I 453  n.  474.  Bekannt  ist  dem  Verf. 
dieser  Mitteilungen  die  Frankfurter  Ausgabe  von  1590  unter  dem  Titel: 
Institutiones  ac  meditatioues  in  Graecam  linguam. 
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tabulae,  sanequam  uliles  Graecarum  Musarum  adyta  corapendio  ingredi 
cupientibus,  — in  der  That  nur  eine  Einleitung  zur  griechischen  Formen- 
lehre. Im  nächsten  Jahre  waren  gefolgt:  Collectanea  sacrosancta,  graece 
discere  cupientibus  non  aspernanda;  sie  enthalten  nach  kurzen  Bemer- 
kungen über  das  griechische  Alphabet  die  bekanntesten  Gebete  und  Be- 
kennlnisformeln,  woran  sich  noch  die  Sprüche  der  sieben  Weisen  und 
sonst  verwandte  Stücke  anschlieszen.  Es  scheint,  dasz  beide  Büchlein 
zusammengehören  und  von  Ottmar  Nachtigall  (Luscinius),  der  sich  vor 
dem  zweiten  ausdrücklich  nennt,  für  die  durch  Geiler  von  Kaisersberg 
1509  in  der  Nähe  des  Münsters  begründete  und  der  Leitung  Gebwilers 
anvertraute  lateinische  Schule  herausgegeben  worden  sind.’3)  Zwei  Jahre 
später  gab  Nachtigall  Progymnasmata  graecanicae  litteraturae  heraus. 
Sehr  richtig  ist  nun  freilich  die  von  dem  Biographen  Sturms  gemachte 
Bemerkung:  Issu  des  premiers  tätonnements  de  la  Renaissance,  n’avant 
epcore  ni  plan  ni  melhode,  cet  enseignement  etait  loin  sans  doule  de 
satisfaire  aux  idees  liberales  de  ses  fondaleurs,  mais  il  contribuait  au 
moins  ä repandre  ä Strasbourg  le  goüt  des  lettres  anciennes,  et  ä faire 
sentir,  par  son  imperfection  meme,  le  besoin  d’une  ecole  savante  elablie 
sur  de  meilleures  bases.  Die  Einführung  der  Reformation  in  Slraszburg 
machte  dieses  Bedürfnis  noch  lebendiger,  und  wir  wissen,  welche  Be- 
friedigung es  durch  Sturm  seit  1537  erhalten  hat.  Es  rnuste  da  doch 
auch  sofort  dem  griechischen  Unterrichte  in  der  neuen  Schule  aufgeholfen 
werden , und  so  erschien  bereits  im  J.  1541  die  seitdem  so  vielfach  ge- 
brauchte und  in  zahlreichen  Ausgaben  wiederholte  Educatio  puerilis  lin- 
guae  graecae  (Argentorati  per  Wendelinum  Rihelium),  wozu  als  Lesebuch 
in  demselben  Jahre  herausgegeben  wurden:  Fabeilae  quaedam  Aesopi 
graecae  ad  puerilem  educationem  gymnasio  Argentoratensi  electae.  Wir 
haben  in  beiden  Büchern  die  immer  noch  dürftigen  Anfänge  dessen,  was 
Sturm  durch  seine  Schule  zur  Förderung  des  griechischen  Unterrichts 
gethan  hat.  Aber  obwol  die  Educatio  puerilis  bald  auch  in  anderen 
Schulen  Anwendung  fand  und  selbst  hieraus  Antrieb  zu  Verbesserungen 
kommen  konnte,  blieb  man  doch  längere  Zeit  bei  jenen  Anfängen  stehen, 
so  dasz  derjenige,  welcher  jene  erste  Ausgabe  der  Educatio  puerilis  etwa 
mit  der  von  1615  vergleicht,  keinerlei  erhebliche  Veränderungen  wahr- 
nehmen wird. I4)  Aber  für  einen  höheren  Cursus  des  griechischen  Unter- 
richts sorgte  man  doch  ziemlich  bald  durch  einen  zweiten  Teil,  der  auszer 


13)  Ottmar  Nachtigall,  an  den  Universitäten  Paris,  Löwen  und  Wien 
gebildet,  — vir  rarae  eruditionis  gloria  inter  paucos  celebrandus,  nach 
einem  Urteile  des  Ulrich  Zasius,  — war  um  die  Zeit,  wo  jene  Büchlein 
erschienen,  Gebwilers  Gehülfe  an  der  lateinischen  Schule;  er  bezeich- 
net Straszburg  als  eine  Stadt,  quae  multos  alit  graecitatis  studiosos. 
Vgl.  Schmidt:  Vie  de  Sturm  21  f.,  wo  jedoch  der  beiden  Bücher  keine 
Erwähnung  geschieht.  Der  Verf.  dieser  Nachrichten  verdankt  die  Be- 
kanntschaft mit  denselben  der  freundlichen  Mitteilung  des  Hin.  Prof. 
Dr.  Eckstein,  der  ihnf  auch  einige  andere  seltene  Schriften  dieser 
Art  zur  Benutzung  vergönnt  hat. 

14)  Auch  die  Ausgabe  der  Fabeilae  Aesopi  von  3615  stimmt  fast 
ganz  mit  der  Ausgabe  von  1541  überein. 
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der  sehr  erweiterten  Formenlehre  auch  die  Hauptlehren  der  Syntax  ent- 
hält und  den  Namen  des  Theophilus  Golius  trägt,  eines  sehr  tüchtigen 
Schulmannes,  der  lange  neben  Sturm  gewirkt  hat  und  erst  im  J.  1600 
gestorben  ist.15)  Beide  Teile  erscheinen  nun  auch  in  Hieronymus  Wolfs 
Augsburger  Schulordnung  von  1558  beim  griechischen  Unterrichte  der 
dritten  und  zweiten  Gasse  als  die  vor  der  Hand  brauchbarste  Anleitung 
aufgenommen,  und  in  Wolfs  Deliberatio  von  1576,  die  der  von  ihm  ge- 
leiteten Anstalt  eiue  höhere  Entwickelung  möglich  machen  sollte,  be- 
gegnen sie  uns  noch  immer,  freilich  mit  einer  Bemerkung,  welche  zeigt, 
dasz  der  treffliche  Rector  gern  eine  für  alle  dem  griechischen  Unterrichte 
zugewandten  Gassen  ausreichende  Grammatik  eingeführt  hätte.16}  Aber 
auch  in  den  Schulordnungen  des  17n  Jahrhunderts  wird  des  Golius  noch 
ziemlich  oft  gedacht,  und  als  er  in  Deutschland  sein  Ansehen  verlor,  hatte 
er  noch  Freunde  in  Holland  und  Dänemark. 

In  naher  Beziehung  zu  Sturm  steht  auch  Martin  Crusius,  der  zu- 
erst als  Rector  in  Memmingen  (1554 — 59),  dann  als  Professor  der  clas- 
sischen  Litteralur  in  Tübingen  wirkte  und  als  eifriger  Beförderer  der 
griechischen  Studien  schon  erwähnt  worden  ist.  Hier  haben  wir  es  nur 
mit  seiner  griechischen  Grammatik  zu  thun.  Er  hatte  dieselbe  bereits  als 
Rector  in  Memmingen  geschrieben , und  zwar  auch  in  zwei  Abteilungen, 
für  die  Anfänger  und  die  mehr  Geförderten;  auch  dankte  er  es  besonders 
dieser  Grammatik,  dasz  ihn  Herzog  Christoph  von  Würtemberg  nach 
Tübingen  berief,  wo  er  dann  bis  zum  hohen  Greisenalter  in  Wirksamkeit 
blieb.  Auffallen  kann  es  nicht,  dasz  seine  griechische  Grammatik,  die 
ihm  den  Weg  nach  Tübingen  eröffnet  hatte,  gleich  in  demselben  Jahre, 
welches  ihn  dort  auftreten  sah , durch  die  eben  damals  erschienene  wür- 
tembergische  SO.  in  den  Schulen  des  Herzogtums  Eingang  fand,  wie  es 
auch  wieder  begreiflich  ist,  dasz  die  der  würtembergischen  nachgebildete 
kursächsische  SO.  von  1580  ebenfalls  die  Grammatik  von  Crusius  Geltung 
gewinnen  liesz.17)  Aber  schon  früher  hatte  sie  durch  einzelne  Schul- 
männer im  nördlichen  Deutschland  Zulasz  erhalten.  So  finden  wir  sie 
bereits  1565  in  dem  von  Petrus  Vincentius  organisierten  Gymnasium  zu 
Görlitz,  für  welches  sie  auch  wiederholt  besonders  abgedruckt  worden 
ist,  und  sie  hat  sich  dort  bis  in  die  zweite  Hälfte  des  17n  Jahrhunderts 


15)  In  Sturms  berühmten  Epistolis  classicis  von  1565  erscheint  Go- 
lius als  Lehrer  der  ersten  Curie.  Vormbaum  I 691.  Ungewig  ist  mir 
noch,  in  welchem  Jahre  der  zweite  Teil  der  Ed.  puer.  zum  ersten  M*le 
erschienen  ist.  Selbst  Schmidt:  Vie  de  Sturm  319,  ist  sehr  unsicher 
in  seinen  Angaben. 

16)  Vormbaum  I 471  (vgl.  449):  Initio  instauratae  scholae  optavi- 
mus  Grammaticam,  quac  Eiviani  operis  instar  in  classes  posset  distribui. 
Quod  cum  illo  tempore  fieri  nullo  modo  posset,  Argentinense  eompen- 
dium  et  Clenardum  retinuimus.  Quod  si  nunc  Franc.  Vergarae  iasti- 
tutionem,  sex  libris  distinctam,  in  scholam  introducere  liceret,  primus 
über  classi  quartae,  secundus  tertiae,  secundae  tertius  et  quartus,  reli- 
qui  primae  assignarentur. 

17)  Vormbaum  I 90  u.  245. 
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erhalten. 18)  Im  J.  1607  wurde  sie  auch  in  die  von  dem  brandenburgischen 
Kurfürsten  Joachim  Friedrich  gegründete  Fürstenschule  zu  Joachirasthal 
eingeführt. ,9) 

In  sehr  entschiedenem  Gegensätze  zu  Crusius  erscheint  auch  für  die 
griechische  Grammatik  Nicodemus  Frischlin.  Dasz  er  nun  in  manchen 
wichtigen  Puncten  das  Rechte  gesehen  und  mit  gutem  Grunde  namentlich 
in  der  Formenlehre  die  ganze  bisherige  Behandlung  angegriffen  hat,  musz 
zugestanden  werden.  Wie  in  seiner  Strigilis  graramatica  (zuerst  1584), 
die  vorzugsweise  gegen  Crusius  gerichtet  ist,  so  in  seiner  Grammatica 
graeca  cum  latina  vere  congruens  (P.  I:  Orlhographia , Prosodia,  Etymo- 
logia,  Heimst.  1589;  P.  II:  Syntaxis,  ib.  1590)  hat  er  z.  B.  gegenüber 
den  fünf  Declinationen,  die  man  bisher,  weil  man  überhaupt  die  griechi- 
sche Formenlehre  möglichst  nach  der  lateinischen  einrichtete,  nach  sehr 
äuszerlich  gefaszten  Unterschieden  festgehalten  hatte,  zum  ersten  Male 
nur  drei,  und  zwar  so,  dasz  er  die  bisherige  erste  und  zweite  Declination 
(Aiveiac  — Mouca)  in  eine,  die  nunmehrige  erste,  die  bisherige  dritte 
und  vierte  (bfjjioc  — vemc)  in  eine  zweite  zusammenzog,  die  bisherige 
fünfte  aber  (mit  dem  Genetiv  auf  OC,  mit  dem  Dativ  auf  i usw.)  als  dritte 
aufstellte.  Ebenso  durchgreifend  änderte  er  hei  den  Zeitwörtern,  indem 
er  sämtliche  Barytona  der  dritten  lateinischen  Conjugation  gegenüber- 
stellte, die  Verba  contracta  auf  am  und  em  mit  der  ersten  und  zweiten 
lateinischen  Conjugation  uud  die  Verba  auf  om  mit  der  vierten  lateini- 
schen Conjugation  verglich ; zugleich  führte  er  die  verschiedenen  Verba 
in  pi  auf  die  drei  Classen  der  Verba  contracta  in  am , em , om  zurück.  *°) 
Gewis  leitete  er  mit  Einsicht  auf  eine  einfachere,  natürlichere  Behandlung 
der  Formenlehre  hin.  Wenn  nun  doch  seine  Grammatik  kaum  irgendwo 
auf  die  Dauer  Eingang  fand,  so  wird  dies  aus  jener  Ungunst  der  Menschen 
und  Verhältnisse  zu  erklären  sein,  die  den  unruhigen,  leidenschaftlichen 
Mann  überall  verfolgte  und  jede  nachhaltige  Wirkung  ihm  versagte. 

Anders  war  es  da  doch  bei  dem  in  Stille  und  Selbstverleugnung 
rastlos  thätigen  Rector  von  Ilfeld,  Michael  Neander.  Von  seinen  Arbei- 
ten gehören  hierher  besonders  die  Tabulae  graecae  linguae  (Bas.  1564) 
und  die  umfassenderen  Erotemata  graecae  linguae  (ebd.  1565).  *‘)  Man 
sieht  es  diesen  Arbeiten  an,  dasz  sie  von  einem  durchaus  praktischen 
Schulmanne  kommen,  der  nur  das  Notwendige  gibt,  dieses  aber  bestimmt, 
einfach,  übersichtlich.  Wo  in  den  Schulordnungen  jener  Zeit  beim  grie- 
chischen Unterrichte  Neanders  gedacht  wird,  da  sind  wol  seine  Tabulae 
gemeint.  Wir  finden  sie  benutzt  in  den  sächsischen  Ländern  (z.  B.  in 
Annaberg),  wie  im  westlichen  Deutschland  (z.  B.  in  Frankfurt). 

18)  Knauth:  Das  Gymnasium  Augustum  zu  Görlitz  (1765)  32.  55. 
62.  82.  96. 

19)  Vormbaum  II  75  f. 

20)  Strausz:  Frischlin  268  ff.  427  f. 

21)  Benutzen  konnte  der  Verf.  von  dem  ersteren  Buche  nur  die 
Wittenberger  Ausgabe  von  1598,  welche  den  Titel  hat:  Tabulae  gr.  1. 
postremum  ab  autohe  recognitae.  Continent  autem  facili  ordine  et  bre- 
itete perspicua  absolutam  declinandi  Nomina  et  Pronomina  coniugan- 
aique  Verba  rationem,  cum  formationum  regulis  omnibus  necessariis. 
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Völlig  aus  der  Schulpraiis  hervorgegangen  war  auch  die  griechische 
Grammatik  von  Alb.  Lyttich,  der  bis  zum  J.  1577  Rector  der  Schule 
in  Annaberg  war,  dann  aber  m ein  geistliches  Amt  übertral.  Seine  woi 
ziemlich  selten  gewordene  Grammatik  führt  den  Titel  r Coropendiarii 
graecae  grammaticae  isagoge.  mira  facilitate  proponens  formas  incinu- 
tionum  et  regulas  orthographicas,  syntacticas  et  prosodicas,  quas  semper 
animo  intueri  decet  qnXeAAr|vac.  Johannes  Rhamba  excudebat  (Lips. 
1577.  Die  Formenlehre  ist  sehr  ausführlich  behandelt,  im  Wesentliches 
nach  dem  damals  üblichen  Zuschnitt;  die  Syntax  ist  auf  13  klein«  Octav- 
seiten  beschränkt,  also  sehr  dürftig;  zuletzt  folgen  einige  BemerkuE?«: 
über  Prosodie  und  Scansion. 

Eine  zweckmäszige  Ergänzung  zu  den  andern,  vorzugsweise  auf  die 
Formenlehre  sich  einlassenden  Grammatiken  war  die  CüvrctEiC  linguae 
graecae  von  Johannes  Posselius,  die  1565  zu  Wittenberg  in  sehr 
freundlicher  Ausstattung  erschien.**)  Sie  gibt  die  syntaktischen  Regele 
in  kurzer  Fassung,  aber  vielleicht  mit  zu  groszer  Häufung  der  Ausnahme» 
und  fügt  durchweg  instructive  Beispiele  hinzu,  aber  wol  aus  einem n 
weilen  Kreise  und  ohne  Scheidung  des  Früheren  und  des  Späteren,  des 
Poetischen  und  des  Prosaischen,  flasz  vielfach  auf  die  lateinische  Syitn 
Bezug  genommen  wird , versteht  sich  von  selbst.  Zu  gröszerer  Verbrei- 
tung ist  das  Buch  kaum  gekommen. 

Die  griechische  Grammatik  von  Otto  Guallperius,  der,  nachdem 
er  Professor  der  griechischen  und  hebräischen  Sprache  in  Marburg  ge- 
wesen war,  die  Leitung  der  Schule  in  Lübeck  übernahm  und  1 624 da- 
selbst starb,  ist  im  nördlichen  Deutschland  vielfach  benutzt  worden  und 
auch  nach  seinem  Tode  noch,  mit  Obserw.  de  dialeclis  von  Sebastian 
Meier  (Rector  in  Güstrow)  vermehrt , mehrmals  (Braunschweig  1647.  49. 
50.  57}  wieder  in  die  Oeffentlichkeit  gekommen.  Aber  im  Grunde  liegt 
diese  Grammatik  schon  jenseits  der  Grenze,  welche  für  diese  Darstellung 
gezogen  ist.  Noch  mehr  gilt  dies  von  der  griechischen  Grammatik  Jacob 
Wellers,  der  als  kursächsischer  Oberhofprediger  1664  in  Dresden  stark 
Sie  erschien  zum  ersten  Male  in  Leipzig  1636,  hat  aber  dann  bis  aber 
das  Ende  des  17n  Jahrhunderts  weit  und  breit  in  den  Schulen  Nord- 
deutschlands sich  behauptet. 

llelier  die  Behandlung  der  griechischen  Grammatik  im  Unterrichte 
kann  im  Allgemeinen,  auch  schon  nach  dem  bisher  Gesagten,  als  fest- 
stehend gelten:  1)  dasz  man  sie  möglichst  an  die  lateinische  Grammatik 
sich  anlehnen  liesz  und  Alles  als  entbehrlich  fern  hielt,  was  aus  dieser 
schon  bekannt  war;  2)  dasz  man  die  Hauptaufmerksamkeit  der  Formen- 
lehre zuwandte,  von  der  Syntax  aber  nur  die  wichtigsten  Lehren  behan- 
delte; 3)  dasz  man  auch  in  der  Formenlehre  auf  das  zunächst  Notwendige 
sich  beschränkte  und  dieses,  ohne  sonderliche  Beachtung  der  Abweichun- 
gen und  Ausnahmen,  vorzugsweise  in  Paradigmen  aufstellte.  Das  Ab- 


22)  Der  vollständige  Titel  ist:  CuvtoEic  linguae  gr.,  ita  composiw 
et  Belectis  exemplis  illustrata,  nt  a graecarum  literarum  tyronibus  eti- 
liter  legi  possit.  Addita  est  et  regularum  gyntaxeos  praxi«. 
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lehnen  der  griechischen  Grammatik  an  die  lateinische  erschien  auch  des- 
halb als  etwas  Selbstverständliches,  weil  das  Lateinische  ja  noch  wie  eine 
lebendige  Sprache  gehandhabt  wurde,  und  solche  Anlehnung  ist  in  Gram- 
matiken und  Schulordnungen  wol  überall  vorausgesetzt.  Aber  sie  wird 
hier  und  da  auch  ausdrücklich  verlangt,  und  es  konnte  nicht  fehlen,  dasz 
man  die  Parallele  selbst  mit  Verkennung  des  der  griechischen  Sprache 
Eigentümlichen  durchführle,  wie  sich  dies  z.  B.  am  Festhalten  des  Abla- 
tivus  zeigt. **) 

Wie  das  Lesen  der  Buchstaben  schon  an  den  Paradigmen  der  Decli- 
nationen  und  Conjugationen  geübt  ward,  so  suchte  man  die  Formen  wie- 
der teils  durch  mannigfaltiges  Anschreiben  an  die  Wandtafel,  teils  bei  der 
Erklärung  erst  einzelner  Sätze  und  Sentenzen , dann  zusammenhängender 
Stücke  zu  fester  Aneignung  zu  bringen;  Hauptsache  aber  war  natürlich 
das  Memorieren  der  Paradigmen.24)  — Was  die  Aussprache  anlangt,  so 
war  die  reuchlinische,  durch  Melanchthons  Vorgang  empfohlen,  die  fast 
allein  anerkannte;  die  Empfehlung  der  erasmischen  Aussprache  durch 
Micyllus  in  seinem  Elementale  graecarum  litcrarum  (Fft.  1543)  scheint 
wenig  beachtet  worden  zu  sein.1*)  Die  Grammatiker  gedenken  der  eras- 
mischen Aussprache  kaum  gelegentlich,  und  die  andere  erschien  endlich 
so  geheiligt,  dasz  eine  Anfechtung  derselben  fast  wie  ein  Frevel  ange- 
sehen wurde.  Als  daher  im  J.  1605  der  Lehrer  Peregrinus  am  altstädti- 
schen Gymnasium  in  Königsberg,  der  über  die  Aussprache  des  Griechi- 
schen besondere  Ansichten  sich  gebildet  hatte,  im  Widerspruch  mit  der 
gleich  bei  seinem  Eintritt  gegebenen  Zusage , dasz  er  sich  der  allgemein 
üblichen  reuchlinischen  Aussprache  bedienen  wolle,  die  ihm  eigentümliche 
festhielt,  ja  sogar  einen  seiner  Collegcn  für  die  Neuerung  gewann,  kam 
es  zwischen  ihm  und  dem  Rector  Raschius,  dem  auch  der  Conrector  Go- 
rius  sich  anscldosz , zu  dem  heftigsten  Kampfe.  Peregrinus  gieng  dabei 
bis  zu  Angriffen  auf  Melanchlhon  selbst  und  brachte  die  Streitfrage  in 
die  Oeffentlichkeit.  Damit  aber  wurde  die  Sache  für  ihn  gefährlich. 
Allein  um  nicht  widerrufen  zu  dürfen,  legte  er  sein  Amt  nieder  und 
begab  sich  nach  Stettin,’  wo  er  eine  zweite  Verteidigungsschrift  ab- 
faszte,  die  für  seine  früheren  Collegen  so  kränkend  war,  dasz  diese  im 
nächstfolgenden  Jahre  eine  Gegenschrift  veröffentlichten.  Der  von  ihm 
gewonnene  Amtsgenosse  hatte  sich  durch  die  Erklärung  geholfen,  dasz  er 
die  reuchlinische  Aussprache  nicht  verwerfe,  sich  aber  nicht  wol  daran 
gewöhnen  könne,  weil  er  in  seinem  Heimatlande  Westphalen  eine  andere 
(doch  wol  die  erasmische)  gelernt  habe,  und  hiermit  gaben  sich  die  Vor- 
gesetzten zufrieden. ,e) 

Allmählich  scheint  man  aber  in  lodten  Mechanismus  geraten  zu 


23)  So  in  der  SO.  von  St.  Gallen  aus  dem  J.  1597  bei  Götzinger 
im  N.  Schweiz.  Museum  1865,  4 u.  5;  ebenso  in  der  SO.  von  Gotha 
aus  dem  J.  1607  bei  Vormbaum  II  38  f. 

24)  Eine  ziemlich  specielle  Anweisung  in  der  kurpfälzischen  SO. 
von  1615  bei  Vormbaum  II  160  f. 

25)  Classen:  Micyllus  176. 

26)  Möller:  Gesell,  des  Altstdt.  Gymn.  zu  Königsberg  II  2.  3. 
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sein , das  Memorieren  der  Regeln  und  Paradigmen  als  die  Uauptsache  be- 
handelt und  dabei  doch  die  Ausnahmen  mehr  als  billig  hervorgehoben  zu 
haben.  Der  früher  schon  erwähnte  'Lehrplan  der  im  J.  1622  errichteten 
Privatlateinschule’  in  Nürnberg  hat  gegen  diese  Praxis  sehr  nachdrücklich 
sich  erklärt  und  neben  einer  möglichst  tabellarischen  oder  schematischen 
Aufstellung  der  griechischen  Formenlehre  die  Einprägung  dieser  durch 
Beispiele  empfohlen , die  gleich  bei  der  Leclüre  des  Evangeliums  Lucä  in 
groszer  Anzahl  zu  finden  seien.*7)  Die  Syntax  blieb  auch  in  dieser  spätem 
Zeit  noch  Nebensache , und  wo  sie  etwas  mehr  beachtet  wurde , war  die 
Behandlung  doch  meist  eine  sehr  ungleichmäszige.  So  finden  wir  in 
Tschonders  Systema  grammaticae  graecae  (1618)  dreiszig  Arten  des 
Genetivs  und  ebenso  viele  des  Dativs  unterschieden , während  für  die  Par- 
tikeln ei,  4av  und  <äv  kaum  fünf  Zeilen  und  für  die  ganze  Lehre  von  den 
Conjunctiouen  nur  etwa  anderthalb  Seiten  verwendet  worden  sind,  — 
weil  man  diese  Dinge  besser  durch  die  Leclüre  kennen  lerne.  DieFortnen- 
lehre  ist  auch  in  dieser  Grammatik  mit  Tabellen  reichlich  ausgestattet, 
doch  so,  dasz  viele  nur  die  Endungen  darbieten. 

Auf  eine  fruchtbare  Vergleichung  des  Griechischen  und  Lateinischen 
konnte  man  sich  heim  Unterrichte  wol  nur  selten  einlassen,  wie  nahe  dies 
auch  durch  die  ganze  Anlage  der  Grammatiken  gelegt  zu  sein  schien, 
ln  den  meisten  Schulen  blieb  die  Kenntnis  des  Griechischen  bei  den  Schü- 
lern eine  so  beschränkte,  so  elementarische,  dasz  auch  tüchtige  Lehrer, 
wenn  sie  etwa  beim  lateinischen  Unterrichte  gewisse  Eigentümlichkeiten 
in  den  Formen  und  dem  Satzbau  aus  dem  Griechischen  erläutern  wollten, 
auf  rechtes  Verständnis  kaum  rechnen  konnten.  Anregung  zu  solchen 
Vergleichungen  und  Erläuterungen  bot  allerdings  das  verdienstliche  Buch 
von  Daniel  Vechner:  llellcnolexia,  s.  Parallelismus  graeco-latinus , imi- 
tationem  Graecorum  in  lingua  lalina  duobus  libris  iusta  methodo  mon- 
strans,  ad  excolendam  utramque  linguam,  maxime  romanam,  apprime 
utilis  (Ffl.  1610.  8);  aber  die  Zahl  der  Schulmänner,  welche  das  hier 
Dargebotene  recht  anzufassen  und  zu  benutzen  verstanden,  war  damals 
kaum  sehr  grosz.  Dazu  hätte  doch  auch  gehört,  dasz  man  geneigt  ge- 
wesen wäre,  die  allen  Sprachen  um  ihrer  selbst  willen  zu  studieren;  auf 
diesem  Standpuncte  aber  finden  wir  wenige. 

Wie  es  in  dieser  ganzen  Zeit  mit  der  griechischen  Lectüre  gestan- 
den habe,  ist  schon  im  ersten  Abschnitte  mehrfach  angegeben  worden. 
Aber  wir  haben  jetzt  unter  didaktischem  Gesichtspuncte  etwas  genauer 
darauf  einzugehen. 

Zunächst  kommt  hier  das  griechische  Neue  Testament  in  Be- 
tracht. Es  entsprach  ja  doch  ganz  der  kirchlichen  Gesinnung  des  Zeit- 
alters, wie  der  Aufgabe,  welche  man  dem  griechischen  Unterrichte  vor 
Allem  stellte,  dasz  man  die  Schüler,  sobald  sie  die  Elemente  des  Griechi- 
schen gefaszt  hatten,  als  ersten  Gewinn  für  die  aufgewandte  Mühe  das 
Verstehen  des  Urtextes  der  Evangelien  ansehen  liesz  und  demgemäsz  das 
Lesen  derselben  versuchte,  was  ja  auch  dadurch  unterstützt  wurde,  dasz 


27)  Heerwagen:  Zur  Gesch.  der  Nürnb.  Gelehrtenschulen  II  18  ff. 
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lie  Schüler  mit  der  deutschen  Uebersetzung  der  Evangelien  durch  die 
Fürsorge  des  Hauses  und  der  Schule  längst  bekannt  waren,  ln  manchen 
Schulen  blieb  die  Lectüre  ganz  auf  die  Evangelien  beschränkt,  in  andern 
bildeten  sie  doch  den  ersten  Lesestoff  und  behaupteten  sich  auch  in  der 
jbersten  Classe  neben  den  sonst  etwa  aufgenommenen  griechischen  Auto- 
ren. So  z.  B.  nach  der  SO.  von  Neubrandenburg  im  J.  1553,  nach  der 
von  Halberstadt  1564,  nach  der  von  Breslau  1570,  nach  der  von  Eisleben 
in  demselben  Jahre,  nach  der  von  Ulm  1613  usw.*8)  Die  Apostelge- 
schichte wird  seltener  erwähnt;  öfter  erscheinen  Paulinische  Briefe.  Die 
zuerst  von  Joseph  Scaliger , dann  von  dessen  Schüler  Daniel  Heiusius  ge- 
wagte Behauptung,  dasz  die  Sprache  des  Neuen  Testaments  nicht  clas- 
sisch  sei,  entzündete  gegen  das  Ende  der  Periode,  welche  uns  hier  be- 
schäftigt, einen  heftigen  Kampf,  den  am  wenigsten  theologische  Befangen- 
heit zu  rechter  Entscheidung  bringen  konnte.  Wie  der  treffliche  Joachim 
Jungius  in  diesen  Kampf  verwickelt  wurde  und  dann  mit  Erfolg  sich 
vertheidigte,  zeigt  seine  erst  von  Geffken  wieder  aufgefundene  und  her- 
ausgegebene Schrift  'Ueber  die  Originalsprache  des  Neuen  Testamentes’ 
vom  J.  1637  (Hamburg  1864). !9) 

Nahe  lag  es  der  Anschauungsweise  jener  Zeit,  auch  den  in  das  Grie- 
chische übersetzten  Katechismus  zu  benutzen.  Selbst  der  grosze 
Hellenist  Camerarius  hat  eine  solche  Bearbeitung  des  Lutherischen 
Katechismus  unternommen;  wir  meinen  seine  Kanixtlcic  T°ö  Xptcxta- 
vicpou , ffrouv  KecpctXata  ujc  uytouc  btbaxnc  Xpicrou  re  auroö  Kat 
TÜiv  dtitoCTÖXuov  (Lips.  1550).  “)  Dasz  derselbe  in  den  Schulen  wirklich 
benutzt  worden  ist,  dafür  gibt  die  Ordnung  für  das  Pädagogium  zu  Gan- 
dersheim (1571)  ein  Beispiel.31)  Eine  ähnliche  Bearbeitung  erhielten  die 
Schulen  von  Hiob  Magdeburg,  einem  der  ersten  Lehrer  der  Fürsten- 
schule in  Meiszen  (Catechesis  seu  capita  doctrinae  sacrae,  graece  et  latine. 
Noriberg.  1560),  und  die  wiederholten  Auflagen  des  Buches  zeigen,  dasz 
es  zu  ausgedehnterer  Benutzung  gelangt  sein  musz.32)  Auch  Johannes 
Mylius,  Michael  Neander,  Nicolaus  Selneccer  haben  solche  Versionen  ab- 
gefaszt.  Für  das  südliche  Deutschland  wurde  der  Katechismus  von  Brenz 
in  das  Griechische  übersetzt  und  auf  ähnliche  Weise  benutzt.33)  Es  ist 
klar,  dasz  man  bei  dem  Gebrauche  der  griechischen  Katechismen  ebenso, 
wie  bei  der  Behandlung  der  griechischen  Sonntagsevangelien,  mehr  noch 
au  die  Einführung  in  die  christliche  Wahrheit,  als  au  die  Einführung  in 
die  griechische  Sprache  dachte,  weshalb  auch  nicht  selten  der  hierauf 


28)  Vormbaum  I 436.  — Siderer:  Gesch.  des  Kalberst.  Marti- 
ueums  7 f.  — Vormbaum  I 201.  — Ellendt:  Gesch.  des  Gymn.  zu 
Eisleben  134.  — Kapff:  Zur  Gesch.  des  Ulmer  Gymn.  I 18. 

29)  In  der  Zeitschrift  des  Vereins  für  Hamburgische  Geschichte, 
K.  F.  Bd.  2. 

30)  Die  erste,  sehr  seltene  Ausgabe,  von  Baum  garten  in  s.  Nach- 
richten von  merkw.  Büchern  VK  119  beschrieben,  findet  sich  in  der 
hiesigen  Stadtbibliothek. 

31)  Vormbaum  I 559. 

32)  Müller  II  212  f. 

33)  In  den  Würtembergischen  Schulen  erscheint  er  seit  1582. 
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gerichtete  Unterricht  dem  Sonnabende  oder  dem  Sonntage  zufiel,  ßasz 
Katechismen  in  lateinischer  Sprache  noch  gewöhnlicher  waren  und  schon 
in  den  untern  Classen  gebraucht  wurden,  ist  bekannt. 

Für  die  Anfänger  benutzte  man  sehr  gern  auch  die  Aesopiscben 
Fabeln.  Hatte  sie  doch  der  grosze  Reformator  so  hoch  gehalten,  dasz 
er  wahrend  des  Augsburger  Reichstages,  als  er  auf  der  Feste  Coburg  so 
grosze  und  ernste  Dinge  zu  bedenken  hatte,  in  freieren  Stunden  wol  mit 
einer  Uebersetzung  dieser  Fabeln  für  die  Jugend  und  das  Volk  sich  be- 
schäftigte; er  meinte  auch,  dasz  sie  nicht  das  Werk  eines  einzelnen  Dich- 
ters seien,  sondern  dasz  viele  treffliche  Köpfe  verschiedener  Zeiten  daran 
gearbeitet.  — Die  Benutzung  der  lateinischen  Bearbeitung  des  Aesop  in 
den  Schulen  war  schon  im  'Unterricht  der  Visitatoren’  von  1528  em- 
pfohlen ; der  griechische  Aesop  kam  aber  sogleich  in  Gebrauch , als  grie- 
chischer Unterricht  ein  fester  Lehrgegenstand  wurde,  und  erhielt  sich 
dann  sehr  lange.  Die  Straszburger  Ausgabe  von  1541  ist  oben  bereits 
erwähnt  worden.  Speciellere  Nachweisungen  über  den  Gebrauch  dürften 
überflüssig  sein;  doch  wollen  wir  erwähnen,  dasz  Aesop  in  der  Frank- 
furter SO.  von  1579  neben  dem  Josephus  von  Fracastorius  erscheint  und 
um  dieselbe  Zeit  in  Augsburg  Gregorii  Nazianzeni  ethicum  alphabetum  et 
distieba  et  tetrasticha  moralia,  die  dort  seil  1558  in  der  Elementarclasse 
gebraucht  worden  waren,  verdrängte.*4) 

Die  Vorliebe  des  Zeitalters  für  das  Lehrhafte  hat  auch  andere  Samm- 
lungen von  Sprüchen  für  die  Benutzung  empfohlen.  So  gab  Camerarius 
die  Sprüche  des  Siraciden  heraus  unter  dem  Titel : Sententiae  Jesu  Sira- 
cidae,  graece,  summa  diligeutia  et  Studio  singulari  editae,  cum  annotn- 
tionib.  (Bas.  1551).*)  Von  Hiob  Magdeburg  erschienen:  rvuqtat  filfiffl 
Kai  dtrOCToXiKat,  sententiae  sacrae  et  apostoiieae  Sanctorum  Pauli,  Petri, 
Joannis  etc.,  graece  et  latine  in  locos  conimunes  collectae,  una  cum  Caie- 
chesi  I).  Martini  Luther!  (Bas.  1562),  weiche  Sammlung  dann  auch  auf 
Befehl  des  Kurfürsten  August  in  den  unteren  Ciassen  eingeführt  wurde.  *) 
ln  diese  Gruppe  von  Schulbüchern  gehörten  aber  auch  Michael  Neanders 
Gnomologia  graeco-Iatina  in  zwei  Teilen  (Bas.  1564)  und  die  Apophtbeg- 
rnala  ex  Plularcho  et  aliis  scriptoribus  selecta  inque  locos  commune* 
redacta,  gr.  et  lat.  (VVitteb.  1586)  von  Johannes  Posselius,  der  in  seiner 
langjährigen  Wirksamkeit  an  der  Universität  Rostock  auch  nicht  ver- 
schmähte, über  die  Gnomen  des  Phokylides  und  die  goldenen  Sprüche 
des  Pythagoras,  mit  steter  Beziehung  auf  die  entsprechenden  Lehrendes 
Dekalogs,  Vorlesungen  zu  halten.*7)  Wie  angesehen  aber  auch  in  den 


34)  Vormbaum  1 637.  — I 449. 

36)  Vgl.  Baumgarten  a.  a.  O.  XI  113  f.  Dasz  diese  Ausgabe,  die 
durch  deD  beigegebenen  Commentar  ein  ziemlich  gelehrtes  Aussehen 
erhalten  hat,  für  die  institutio  pueriiis  bestimmt  war,  sagt  Camerarius 
selbst  in  der  vorausgehenden  Epistola  nuncupatoria. 

36)  Müller  II  212. 

37)  Schon  1583  waren  von  Poss.  erschienen:  Regulae  vitae,  versi- 
bns  graecis  illustratae,  die  in  der  ep,  dedicat.  ausdrücklich  als  ein 
christliches  Supplement  zu  Cato,  Isokrates,  Pythagoras,  Phokylides  und 
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Schulen  die  griechischen  Spruchsammlungen  waren,  welche  die  Namen 
des  Phokylides  und  Pythagoras  tragen  und  wie  gern  man  mit  diesen  wie- 
der die  ’GXeYeux  des  Theognis  verband,  davon  ist  früher  schon  gespro- 
chen worden.  Wir  haben  Gesamtausgaben  von  Camerarius  und  Neander. 
Von  dem  Erstem  ist:  Libellus  scholasticus  utilis  et  valde  bonus,  quo  con- 
tinentur  Theognidis  praecepta,  Pythagorae  versus  aurei,  Phocylidae  prae- 
cepta,  Solonis,  Tyrtaei,  Siraonidis  et  Callimachi  quaedam  carmina  (Bas. 
1551);  von  dem  Andern:  Opus  aureum  et  scholasticum,  in  quo  continen- 
tur  Pythagorae  carmina  aurea,  Phocylidis,  Theognidis  et  aliorum  poemata 
(Lips.  1574).  *)  — Aus  gleichem  Grunde  las  man  in  vielen  Schulen  auch 
Hesiods  Werke  und  Tage;  Nachweisungen  über  den  Gebrauch  derselben 
würden  leicht  in  gröszerer  Zahl  sich  geben  lassen. 

Es  ist  dieselbe  Tendenz,  welche  auch  das  an  sich  wenig  bedeutende 
Büchlein  de  puerorum  educatione,  das  vielleicht  sehr  mit  Unrecht 
dem  Plularch  zugeschrieben  wird , zu  so  ausgedehnter  Geltung  hat  kom- 
men lassen.  Man  hat  dabei  sich  wenig  Rechenschaft  darüber  gegeben, 
ob  eine  Schrift  über  Erziehung  der  Kinder,  die  für  Erwachsene  immerhin 
manches  Belehrende  haben  kann,  in  die  Hände  von  Knaben  gehöre,  welche 
selbst  noch  Gegenstand  erziehender  Thäligkeil  sind  und  meist  nur  sehr 
geringe  Neigung  haben,  über  das,  was  mit  ihnen  vorgeht,  zu  reflectieren. 
Da  war  es  immer  noch  besser,  die  kleine  Schrift  des  Isokrates  an 
Demonikos  mit  Schülern  zu  lesen.  Ueber  die  Echtheit  derselben,  die 
schon  damals  von  Muretus  und  H.  Stephanus  bestritten  wurde,  haben  die 
Schulmänner  bei  dem  Wohlgefallen,  welches  der  Inhalt  ihnen  abgewann, 
sich  wol  nur  wenig  Sorge  gemacht.  Viel  mehr  als  die  vereinzelten 
Zweifel  der  Kritiker  wirkte  die  Empfehlung  des  trefflichen  Hieronymus 
Wolf,  der  in  der  Einleitung  zu  seiner  lateinischen  Uebersetzung  dieser 
Paränesis  geschrieben  hat:  Omnino  pueris  ediscendae  sunt  hae  dulcissi- 
inae  ac  saluberrimae  praeceptiones,  ul  perpetuo  in  conspectu  atquc  in 
promplu  sint;  neminem  profecto  laboris  illius  pocnitebit.  Und  so  linden 
wir  denn  auch  des  isokrates  Namen  in  zahlreichen  Schulordnungen  des 
südlichen,  wie  des  nördlichen  Deutschlands,  und  in  den  allermeisten 
Fällen  ist  dann  jene  Zuschrift  an  Demonikos  entweder  ausdrücklich  ge- 
nannt oder  doch  gemeint.  Aus  sorgfältigster  Beschäftigung  mit  Isokrates 
ist  Neanders  Phraseologia  graecolatina  (Bas.  1558)  hervorgegangen,  eine 
in  mancher  Beziehung  noch  jetzt  empfehlenswerlhe  Arbeit.  Ueberraschen 
könnte  es , dasz  Sturm  bei  seinen  didaktischen  Vorschriften  auf  Isokrates 
fast  gar  keine  Rücksicht  genommen  hat,  wenn  man  nicht  wüste,  dasz  er 

Theognis  bezeichnet  werden,  denn  — hoc  nobis  persuasuin  esse  debet, 
in  omnibus  illis  philosopbicis  sententiis  proponi  tantum  particulam  legis, 
quae  docet,  externos  mores  erga  Deum  et  erga  homines  honeste  regen- 
dos esse. 

38)  Dasz  die  Sammlung  des  Cam.  aus  d.  J.  1551  ist,  nicht,  wie 
Niceron  angibt,  aus  d.  J.  1550,  zeigt  die  Angabe  auf  der  letzten  Seite. 
Cam.  sagt  epp.  famil.  I 189 : Mihi  iam  annis  aliquot  curae  hoc  fuit,  ut 
iste  libellus  quasi  conciliaretur  scholis  diligentia  me».  Itaque  auctor 
fui  magistris  mihi  familiaribus  apud  nos,  ut  suis  discipulis  hunc  inter- 
pretarentur.  — Vgl.  Vormbaum  II  42. 
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bei  Auswahl  der  Schriftsteller  von  ganz  anderen  Gesichtspuncten  sich 
leiten  liesz,  bei  denen  Demosthenes  und  Aeschines,  die  mustergiltigen 
Redner,  für  ihn  eine  viel  höhere  Bedeutung  halten,  als  der  Moralist  Iso- 
hrates.  — Was  man  anderwärts  von  Demosthenes  las,  dürfte  auf  ein  sehr 
geringes  Masz  beschränkt  gewesen  sein. 

Eine  etwas  unsichere  Stellung  hatte  in  den  Schulen  jener  Zeiten 
Lucian.  Wir  finden  ihn  schon  in  der  Frankfurter  SO.  des  Micyllns  vom 
J.  1537”};  im  J.  1549  ordnet  Adam  Siher  für  seine  Schule  in  Chemnitz 
an,  dasz  neben  Isokrates  Luciani  aliquot  dialogi  minus  scurriles  gelesen 
werden  sollen“);  in  der  Neubrandenburger  SO.  von  1553  heiszt  es  von 
Lucians  Dialogen:  Sunt  imprimis  feslivi  et  necessarii  ad  intelligendas 
poetarum  allusiones  in  fabulis;  videmus  enim  doctissimos  quoque  non 
satis  in  iuventute  ad  solidam  eruditiouem  praeparatos  saepissime  non  sine 
dcdecore  in  his  puerilibus  nugis  hallucinari;  Stylus  Luciani  facilis,  per- 
spieuus  et  atticus  esl. 41)  Aber  er  konnte  sich  doch  nicht  überall  be- 
haupten. In  Annaberg  muste  er  schon  1563  dem  Hesiod  weichen,  zu 
welchem  Isokrates  und  Theognis  kamen41);  die  kursächsische  SO.  von 
1580  beseitigte  den  Lucian  ebenfalls  zu  Gunsten  des  Theognis,  Phoky- 
lides  usw. ; in  demselben  Jahre  jedoch  fanden  Luciani  dialogi  castiores 
Gnade  vor  dem  Verfasser  der  gehaltreichen  Brieger  SO.45) 

Indem  wir  so  vorwärts  gehen,  treflen  wir  noch  immer  nicht  auf  die 
Classiker,  welche  die  Schulen  der  Gegenwart  so  entschieden  in  den 
Vordergrund  gezogen  haben.  Sehr  selten  eine  Beziehung  auf  Xenophon 
(Cyrop.)  oder  Lysias,  über  Herodot  und  Thukydides  auszer  bei  Sturm 
tiefes  Schweigen,  ebenso  über  Platon.44)  Und  die  Dichter?  Da  darf  nun 
gesagt  werden,  dasz  Homers  Name  ziemlich  oft  erscheint.  Melanchthon 
freilich  hatte  sich  gegen  die  Leclüre  Homers  in  den  lateinischen  Schulen 
erklärt,  ut  nimis  in  huiusmodi  scholis  ambiliosam  nec  satis  ad  adolescen- 
tulorum  caplum  idoneam45),  und  bei  der  langsamen  Entwickelung  des 
griechischen  Unterrichts  kann  es  nicht  au ffallen,  dasz  die  Gesänge  Homers 
erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts  zu  ausgedehnterer  Benutzung 
kamen,  während  für  die  frühere  Zeit  vielleicht  nur  die  unter  Micyllus 
stehende  Frankfurter  Schule  ein  Beispiel  gibt.4*)  Aber  allmählich  sehen 
wir  Homer  in  vielen  Schulen  aufgenommen.  So  wurde  in  Görlitz  1566 


39)  Vormbaum  I 635.  Micyllus  war  schon  in  seiner  Jugend  sehr 
für  Lucian  eingenommen  und  hatte  ja  aus  diesem  auch  seinen  Namen. 
Classen  14  f. 

40)  Falm:  Illustris  Moldani  disciplina  4. 

41)  Vormbaum  I 435. 

42)  Spiesz:  Unterrichtsweise  des  Lyceums  zu  Annaberg  4.  Doch 
erhielt  er  später  aufs  Neue  Zutritt. 

43)  Vormbaum  I 312. 

44)  Als  besondere  Ausnahme  ist  es  anzusehen,  wenn  in  den  Augs- 
burger Schulordnungen  von  1558  u.  72  'Aristoteles  de  virtutihus’  genannt 
wird.  Vormbaum  I 449  u.  472. 

45)  Vgl.  Lommatzsch:  De  Fr.  Myconio  6. 

46)  Vormbaum  I 635. 
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Homeri  Über  unus  et  alter,  propter  collationem  cum  Virgilio,  ein  Teil  der 
Schullectüre.47)  In  Breslau  erscheint  Homer  1570,  hier  wie  in  Görlitz 
unter  dem  Einflüsse  des  Petrus  Vincentius48) ; in  Leipzig  kam  zu  der- 
selben Zeit  heraus:  Batrachomyomachia,  poema  festivum  et  elegans  de 
ranarum  cum  rauribus  pugna  a Leonh.  Lycio  nuper  emendatius  edilum  et 
annotationibus  illustratum  (Lycius  [Wolf],  Rector  der  Nicolaischule  in 
Leipzig,  war  1567  gestorben),  und  1573  erschienen  für  die  Schule  in 
Magdeburg:  Homeri  lliad.  LL.  1.  II  et  VI,  cum  versione  latina.49)  In  der 
Frankfurter  SO.  von  1579  finden  wir  Odyssee  und  Batrachomyomachie 
neben  einander  und  zu  ethischer  Benutzung  empfohlen.50)  Die  kursäch- 
sische SO.  von  1580  und  die  würtembergische  SO.  des  Herzogs  Ludwig 
von  1582  weisen  ebenfalls  auf  Homer  hin;  indes  verlangte  man  eine  ent- 
schiedene Benutzung  desselben  nicht,  so  dasz  der  grosze  Dichter  wol  oft 
der  Privatlectüre  überlassen  wurde,  wie  dies  auch  für  Eisleben  1570  als 
zweckmäszig  bezeichnet  worden  war.51)  Nicht  selten  wechselten  Homer 
und  Hesiod  mit  einander  ab;  so  nach  der  Brieger  SO.  von  1581. M) 
Ebenso  war  es  wol  in  Görlitz  selbst  nach  der  trefflichen  SO.  des  Rectors 
Caspar  Dornavius  vom  J.  1609,  obwol  dieser  von  Homer  mit  groszer 
Wärme  redet,  als  dem  Dichter,  e quo  caeteri  paene  omnes,  quicquid 
hahent  reconditae  doctrinae  aut  scientiae,  tanquam  ex  primo  fonte,  extra- 
xerunt.53)  Dasz  der  grosze  Joh.  Sturm,  indem  er  besonders  auf  orato- 
rische  Bildung  seine  Aufmerksamkeit  lenkte,  auch  unter  diesem  Gesichts- 
puncte  die  Bedeutung  Homers  zu  schätzen  wüste,  zeigen  seine  Epistolae 
classicae. M)  Aber  er  verstand  den  Dichter  auch  als  solchen  und  in  sei- 
nem Verhältnis  zu  den  Tragikern  gar  wol  zu  beurteilen  und  dürfte  mehr 
als  ein  anderer  Schulmann  jener  Zeit  zu  der  rechten  Auffassung  und  Be- 
handlung Homers  hingeleitet  haben.  Indes  ist  eine  nachhaltige  Wirkung 
in  dieser  Beziehung  doch  nicht  von  ihm  ausgegangen. 

Dasselbe  gilt  von  seinen  Anregungen  in  Bezug  auf  die  Tragiker 
und  Arislophanes.55)  Was  er  in  dieser  Beziehung  erstrebte,  reichte 
hoch  über  Alles  hinaus,  was  jene  ganze  Zeit  sich  zutraute.  Auch  finden 
wir  sonst  nur  vereinzelte  Anläufe  zu  ähnlichen  Leistungen.  Doch  darf 
erwähnt  werden , was  für  Euripides  Micyllus  schon  1537  in  Aussicht  ge- 
nommen halte.56)  Auch  die  Ausgabe  der  Hekabe  von  Heusler  (Leipzig 


47)  Schütt,  Gesch.  des  Gymn.  zu  Görlitz  29. 

48)  Vormbaum  1 201. 

49)  Ludovici  Schulhistorie  IV  139.  Die  ersten  beiden  Gesänge  der 
Ilias  hatte  auch  Camerarius  herausgegeben. 

50)  Vormbaum  I 637. 

51)  Ellendt  134. 

52)  Vormbaum  I 312.  Vgl.  für  Stralsund  Zober:  Zur  Gesch. 
des  Strals.  Gymn.  3,  15  f. 

53)  Vormbaum  II  100. 

54)  So  sagt  er  (Vormb.  I 692):  Credo  ego,  omnia  oratorum  orna- 
menta  et  instituta  in  Homero  demonstrari  posse,  ita  ut,  si  ars  dicendi 
nulla  extaret,  ex  hoc  tarnen  fonte  derivari  et  constitui  posset. 

55)  Vormbaum  I 691. 

56)  Vormbaum  I 635. 


Digitized  by  Google 


548  Der  Lolerricht  ioi  Griechischen  nach  der  Lehrverfassung 

1554}  gefrört  hierher,  da  sie  auch  für  solche  eingerichtet  war,  qui  rudi- 
inenta  nrodo  graecarum  literarum  deguslaveruot. M) 

Schriften  der  Kirchenväter  in  den  griechischen  Unterricht  her- 
einzuziehen, war  in  der  Periode,  welche  uns  hier  beschäftigt,  seltener  als 
in  späterer  Zeit,  wo  die  Scheu  vor  den  heidnischen  Autoren  grösze- 
wurde.  Aber  für  Johannes  Chrysostomus  hat  Sturm  sich  erklärt,  und  die 
Paraphrase  des  Johannesevangeliums  von  Nonnus  ist  hier  und  da  an  dit 
Stelle  Hcsiods  getreten.58)  Ungleich  früher  war  die  poetische  Bearbei- 
tung der  Evangelien,  welche  Posselius  versucht  hatte,  in  die  Schalet 
aufgenomnien  worden,  ohwol  dazu  auch  eine  ausgedehntere  Bekanntschaft 
mit  der  epischen  Sprache  gehörte.5*)  Aber  sie  ist  einem  groszen  Kreise 
von  Schulen  bis  tief  in  das  17e  Jahrhundert  lieb  gewesen,  und  nodi 
1649  von  Christian  Keimann,  Rector  in  Zittau,  wieder  herausgegebei 
worden,  der  selbst  wieder  in  besonderer  Form  den  Inhalt  der  neutesü- 
menllichen  Lehrstücke  den  Schülern  nahe  zu  bringen  bemüht  geweset 
ist.“)  In  einzelnen  Schulen  hat  auch  Rhodomaus  TToir)Cic  XptcnavTt 
TTaXatcrivqc  (Ffu  1589.  4)  Eingang  gefunden.61) 

Ueber  das  hei  der  griechischen  Lectüre  anzuweudende  Verfahret 
sind  nur  einzelne  Schulordnungen  in  höherem  Grade  belehrend.  Sek 
verständig  hat  sich  Hieronymus  Wolf  in  der  Augsburger  SO.  von  1558 
ausgesprochen.  Er  gibt  z.  B.  specieliere  Anleitung,  wie  man  einen  grie- 
chischen Satz  in  seine  Bestandteile  zu  zerlegeu  und  zvveckmäszig  zu  über- 
setzen habe , besonders  aber  sind  beachtenswert  die  Regeln  de  expediu 
utriusque  linguae  vel  privato  Studio  discendae  ratione.  Hiernach  verlangt 
er  für  die  nach  der  Erlernung  der  Elemente  mögliche  Selbständigkeit 
1)  genaue  Auffassung  (nicht  gerade  wörtliches  Memorieren)  der  gramma- 
tischen Regeln,  2)  tägliche  Behandlung  eines  kleineren  Salzes,  etymo- 
logisch und  syntaktisch,  3)  sorgfältige  Ermittelung  der  Bedeutung  der 
einzelnen  Wörter  nach  ihrem  Ursprünge,  ihrer  synonymischen  Verwandt- 
schaft, ihrer  eigentlichen  oder  metaphorischen  Anwendung  usw.,  4)  ge- 
naue Ermittelung  der  Ableitung  (ob  ein  Wort  primilivuin  oder  derivatum. 


67)  Ebert:  Taubmann  44. 

58)  Z.  B.  in  der  kurpfiilzischen  80.  von  1615,  welche  auch  auf  Basi- 
lius Bezug  nimmt  (Vorm I).  11  161;  und  in  Eisleben  1619  (Ellendt  141  f.)- 

59)  Ich  habe  die  zierliche  Wittenberger  Ausgabe  von  1563  vor  mir: 
Evangelia  Dominicorum  et  Festornm  dierutn,  versibus  heroicis  redditä 
a Jo.  Posselio.  Eine  neue  Ausgabe  ebendaselbst  1568. 

GO)  In  griechischen  und  lateinischen  Distichen  und  deutschen  Ale- 
xandrinern. Micae  evangelicae,  h.  e.  Disticha  sententiosa  ex  Ett. 
atque  Epp.  Dominicalibus  ordinariis  collecta,  Graeco,  Latino  et  Ger- 
inanico  idiomate  diseipnlig  proposita  etc.  Zitt.  1655.  8. 

61)  Volckmar:  Gesch.  d.  Klosterschule  zu  Walkenried  47.  Mich. 
Neander  hat  in  der  Vorrede  zu  dem  Gedichte  seines  Schülers  dieses 
.Lehrern  und  Schülern  sehr  warm  empfohlen.  Der  Verf.  selbst  bemerk* 
in  der  Ep.  dedicatoria:  non  est,  quod  dubitem,  si  poematis  huius  graeci 
intelligcntiam  puer  assequatur,  quin  sine  remora  Homerum  et  alios 
Graeciae  poetas  epicos  intelligere  et  quemennque  velit  et  debeat  fruc- 
tum,  suapte  industria  inde  colligere  possit.  Das  Gedicht  gibt  in  9 BB. 
eine  Geschichte  des  heiligen  Landes. 
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simplex  oder  compositum),  5)  genaue  Behandlung  der  phrases  und  formae 
loquendi,  6)  viel  schriftliche  (und  mündliche)  Uehung.  Nebenbei  kommen 
Klagen  über  die  den  Griechen  und  Römern  ganz  oder  doch  in  höherem 
Grade  ersparte  Notwendigkeit,  mehrere  Sprachen  zu  erlernen,  die  doch 
nicht  ipsa  erudilio,  sondern  nur  veslibulum  eruditionis  seien.  Doch  trö- 
stet sich  der  grosze  Philolog  damit,  dasz  solche  Sprachstudien  immerhin 
den  Weg  zu  herlicher  Erkenntnis  öffnen  und  in  der  Auffassung  des 
Sprachlichen  doch  auch  schon  einen  Sachen-  und  Gedankeninhalt  ge- 
winnen lassen.  In  der  Deliberatio  von  1576  finden  wir  über  Interpreta- 
tion folgende  Bemerkung:  In  Graecis  orationes  Isocratis  non  solum  kcitci 
Xfcütv , aAAä  Kal  kotci  btavotav  ordine  explicabit,  themalum  derivata 
ac  composita  diligenter  excutiel  exercitalionemque  inflexionum  instituet, 
phrases  ac  formas  loquendi  dictabit  et  nonnihil  mutatis  casibus  ac  tem- 
poribus  alios  modos  a pueris  exquiret,  ut  quae  in  grammaticis  didicere, 
paulatim  ad  usum  tarn  dicendi  quam  scribendi  transferre  discant,  nec  ad 
alia  properabit,  priusquam  haec  omnia  confecta  sint.  Offenbar  liesz  eine 
so  umständliche  Behandlung  das  Gelesene  nur  sehr  langsam  vorwärts 
kommen,  und  wo  die  Lehrer  das  Dictieren  in  ausgedehnterer  Weise  an- 
wandten,  konnte  wol  unter  der  Masse  der  Erklärungen  der  Gegenstand 
derselben  begraben  werden,  wie  bei  jenem  Conrector,  der  die  Beschwerde, 
dasz  er  es  im  Dictieren  zu  weit  treibe,  mit  der  Bemerkung  abwies,  dasz 
er  ja  zu  45  Versen  Hesiods  nur  drei  Bogen  diclierl  habe.  Aber  freilich 
lag  es  in  der  ganzen  Richtung  der  Zeit,  den  Lesestoff  vorzugsweise  als 
Mittel  zu  sprachlicher  Uebung  oder  zu  moralischer  Nutzanwendung  zu 
behandeln,  nicht  aber,  ihn  als  etwas  Selbständiges,  in  sich  Bedeutendes, 
als  ein  Werk  der  Kunst  oder  als  Manifestation  eines  edlen  Geistes,  als 
Denkmal  einer  bedeutungsvollen  Zeit  aufzufassen. 

In  höherem  Stile  gehalten  sind  Sturms  Ralhschläge.  Da  bei  ihm  alle 
Behandlung,  wie  schon  die  Auswahl,  auf  Anleitung  zur  Eloquentia  be- 
rechnet war,  liesz  er  gleich  auf  Aesops  Fabeln  die  Reden  des  Demosthenes 
folgen,  liesz  er  auch  die  Leclüre  der  Dichter  am  liebsten  eine  Vorbe- 
reitung und  Unterstützung  oratorischer  Bestrebungen  sein,  leitete  er 
auf  Parallelen  zwischen  Demosthenes  und  Cicero , zwischen  Demosthenes 
und  Aeschines  bin , hielt  er  schon  bei  der  zweiten  Classe  von  oben  nicht 
mehr  für  nötig,  poetas  graecos  atque  oratores  ad  verbum  inlerpretari, 
bezeichnete  er  es  vielmehr  als  Aufgabe  des  Lehrers,  poelarum  verba  ora- 
toriis  commutare  aut  haec  cum  illis  componere,  historiam  aut  fabulam 
perspieuitatis  causa  inlertexere,  ornamenta  illustriora  indicare,  loca  d£tÖ- 
£t]Xa  notare  atque  iubere,  ut  in  ephemeridem,  tanquam  in  acccplorum 
codicem,  (pueri)  referanl;  in  der  obersten  Classe  sollte  endlich  dieLectüre 
des  Demothenes  und  Cicero  geradezu  mit  dem  Unterrichte  in  der  Rhetorik 
sich  verbinden.  Schon  für  die  dritte  Classe  empfahl  er  auch  Berücksich- 
tigung des  Rhythmus  bei  den  Historikern  und  besonders  bei  den  Rednern : 
sunt  enim  omnia  apud  oratores  eupuGpa,  quos  numeros  utile  est  pueros 
etiam  in  hoc  soluto  dicendi  genere  observare. 6l) 
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Auf  bedenkliche  Abwege  konnten  die  Schulmänner  gerathen,  als 
man,  z.  T.  wol  unter  dem  Einflüsse  des  Ramismus,  eine  dreifache  Ana- 
lysis — die  grammatische,  die  rhetorische,  die  dialektische  — bei  der 
Erklärung  auch  der  griechischen  Schriftsteller  als  notwendig  dachte. 
Genaueres  über  sie  enthält  die  überhaupt  in  didaktischer  Beziehung  sehr 
belehrende  Görlilzer  SO.  von  1609.“)  Und  nicht  blosz  die  Prosaiker, 
sondern  auch  die  Dichter,  Homer  nicht  ausgenommen,  wurden  hiernach 
behandelt,  wie  man  z.  B.  aus  einer  Bemerkung  der  Gothaer  SO.  von  1605 
erkennt.64)  Aus  solcher  Behandlungsweise,  die  ziemlich  lange  sich  er- 
halten zu  haben  scheint,  giengen  daun  Bücher  hervor,  wie  sie  nach  der 
Mitte  des  17n  Jahrhunderts  der  sehr  gelehrte  Joh.  Bohemus,  Rector 
der  Kreuzschule  in  Dresden  1639 — 76,  herausgab:  Homeriani  et  Virgi- 
liani  operurn  Analysis  dichotomica  generalis  (Dresd.  1652}  und  Home- 
riani operis  totius  Analysis  dichotomica  generalis  (ib.  1664). 

Wie  man  im  Einzelnen  verfuhr,  darüber  belehrt  uns  die  herzogl. 
sächs.  SO.  von  1573  durch  dasjenige,  was  für  Erklärung  Hesiods  gefor- 
dert wird.65)  Exponantur  versus  circitcr  octo.  Ac  simul  inter  exponen- 
dum  indicetur  disposilo  operis  huius,  Mythologiae  fabularum  et  construc- 
tiones  difliciliores.  Hi  versus  expositi  a priori  quidem  ordine  rursus 
exponantur,  a posteriori  vero  tantum  leganlur.  Deinde  scandantur  ver- 
sus difliciliores,  ubi  scilicet  figurac  iatinis  poetis  minus  usitatae  occur- 
runt,  dictenturque,  si  opus  est,  regulae  ex  Grammaticis  de  quantilale 
syllabarum.  lubeantur  observari  elegantia  epilheta  et  formulae  usurpan- 
dae  in  versibus.  Hinc  graecae  constructiones  tarn  figuratae,  quam  legiti- 
mae  excutiantur.  Denique  in  singulis  vocibus  etiam  praecepla  etymologiae 
exerceantur  etc. 

Eine  eigentümliche  Schwierigkeit  lag  fortwährend  in  dem  Mangel  an 
passenden  und  wohlfeilen  Schulausgaben,  und  dieser  Mangel  wurde  auch 
während  des  ganzen  17n  Jahrhunderts  schmerzlich  empfundeu,  wie  man 
aus  den  Bemerkungen  des  Rectors  Sander  in  Magdeburg  vor  seiner  Aus- 
gabe des  neunten  Gesanges  der  Ilias  erkennen  kann  (1661).  Dafür  hatte 
man  doch  wieder  mancherlei  Aushülfe  und  Ersatz.  Hierher  darf  man 
rechneu  Dressers  Gymnasmala  lilteraturae  Graecae  (Lips.  1574  und  ver- 
mehrt 1592,  eine  griechische  Chrestomathie),  Posseis  Colloquia  graeco- 
lalina  etc.  Den  Schülern  dienten  daneben  Wörterbücher,  wie  des  Crusius 
Nomenclator  graecus  und  der  Nomenclator  trilinguis  seines  Antipoden  | 
Frischlin,  oder  auch  Bücher,  wie  des  Eilhard  Lubinus  Clavis  graecae  lin- 
guae,  s.  radices  primitivae  omnium  verborum  graec. , quaruni  cognitione 
in  absolutam  gr.  linguac  cognitionein  methodus  facilis  et  compeudiosa 
proponitur  (Rost.  1604).  Wir  lassen  dahin  gestellt,  ob  dieses  kleine 
Wurzellexikon,  worin  die  griechischen  Wurzeln  nach  alphabetischer 
Ordnung  mit  einfachen  lateinischen  Bedeutungen  zusammengestellt  und 
wichtige  und  unwichtige,  häufig  vorkommende  und  sehr  seltene  W'örler 


63)  Vormbaum  II  99  f. 

64)  Vormbaum  II  47. 

65)  Vormbaum  I 597. 
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ohne  Unterscheidung  aufgeführt  sind,  wirklich  so  grosze  und  rasche  Er- 
folge möglich  gemacht,  wie  der  Verf.  angibt,  der  zwei  Schüler  bei  Be- 
nutzung desselben  binnen  Jahresfrist  so  weit  gebracht  haben  will,  ut 
difficillimos  quosque  auctores  Graecos  et  sine  interprete  legere  et  vertere 
potuerint.  Die  wissenschaftlicher  gehaltenen  griechisch-lateinischen  Wör- 
terbücher, wie  das  schon  1539  erschienene  des  Petrus  Dasvpodius  kamen 
gewis  nur  wenigen  Schülern  in  die  Hände.“)  Ein  lateinisch-griechisches 
von  gröszerer  Reichhaltigkeit  vermiszte  Hieronymus  Wolf  noch  1558. 
Der  Thesaurus  linguae  gr.  von  H.  Stephanus  blieb  auch  den  meisten  Leh- 
rern unerreichbar. 

Da  die  Lectüre  beim  griechischen  Unterrichte  im  Ganzen  so  be- 
schränkt war,  so  wird  man  auch  von  den  griechischen  Exercitien  nicht 
Groszes  erwarten.  Aber  vernachlässigt  waren  sie  nicht.  Wir  finden  Ge- 
dächtnisübungen, Schreibübungen,  Versübungen. 

Memorieren  liesz  man  nächst  den  grammatischen  Formen  und 
Regeln  Vocabeln  und  Sentenzen,  auch  wol  kleine  Lesestücke.  Dabei  er- 
wog man,  ob  man  die  Vocabeln  in  zufälliger  oder  in  alphabetischer  oder 
in  sachlicher  Ordnung  lerneu  lassen  solle.  Bei  den  Sentenzen  kam  natür- 
lich besonders  der  moralische  Inhalt  in  Frage;  aber  man  wollte  durch 
das  Einprägen  derselben  doch  zugleich  das  sprachliche  Wissen  ver- 
mehren. w) 

Griechische  Schreibübungen  haben  in  ziemlich  gleicherweise 
Sturm,  Wolf  und  Neander  empfohlen,  nur  dasz  der  grosze  Schulmann 
von  Straszburg  die  Anforderungen  besonders  hoch  gespannt  hat.  Denn 
schon  für  die  dritte  Classe  gab  er  die  Vorschrift:  Graeci  oratoris  cxur- 
dium,  aut  narrationera,  aut  argumentationem,  aut  locum  communem,  aut 
amplificationem,  latinam,  aut  Latini  graecam  faciet;  idem  audebit  in  poe- 
tis  et  historicis  facere.68)  Aber  auch  Wolf  verlangte  Uebersetzungen  aus 
dem  Griechischen  in  das  Lateinische  und  umgekehrt,  Anfertigung  grie- 
chischer Briefe  usw.“)  Neander  sah  den  Hauptgewinn  der  schriftlichen 
Uebungen  darin,  dasz  die  Schüler  fester  würden  in  der  Setzung  der 
Accente  und  in  dem  Verständnis  der  Syntax;  indes  empfahl  auch  er  das 
Fertigen  griechischer  Briefe.70)  Richtig  fühlte  man  auch,  dasz  schrift- 
liche Uebungen  am  besten  mit  der  Lectüre  in  Verbindung  gebracht  wür- 
den. Daher  schreibt  auch  die  Görlitzer  SO.  von  1609  für  den  Anfang 
vor,  der  Lehrer  solle  aus  den  Phrasen  des  vorliegenden  Schriftstellers 
mit  Veränderung  der  Personen  und  Zeiten  einzelne  Perioden  bilden  und 
diese  eine  Woche  um  die  andere  übersetzen  lassen.71)  Posselius  forderte 

66)  Ueber  das  Werk  des  Das.  s.  Hirzel  im  N.  Schweiz.  Museum 
1866,  2,  149  f.  174  f. 

67)  Vgl.  Vormbaum  I 449  f.  Nach  der  Brandenburger  SO.  von 
1564  sollen  die  Schüler  Sentenzen  in  ein  besonderes  Büchlein  eintragen, 
ut  in  promptu  haheant  ex  optimis  auctoribus  insignes  locos,  qui  de 
moribus  aliisque  rebug  in  vita  necessariis  nos  commonefaciunt.  Ebd.  537. 

68)  Vormbaum  I 690. 

69)  Vormbaum  I 463.  473  f. 

70)  Vormbaum  I 796. 

71)  Vormbaum  II  100,  vgl.  161. 
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Ueberselzungen  aus  dein  Lateinischen  in  das  Griechische  nach  Stellen  des 
Isokrates  und  Demosthenes,  wogegen  er  Zusammenstoppelung  griechi- 
scher Briefe  nach  einem  Wörterbuche  verwarf;  für  Geübtere  empfahl  er 
Ueberselzungen  ciceronischer  Briefe  usw.”) 

Vers  Übung  en  waren  häufiger,  als  man  bei  der  geringen  Ausdeh- 
nung des  griechischen  Unterrichts  erwarten  sollte,  und  an  Schulmännern 
fehlte  es  nicht,  welche  gelegentlich  als  griechische  Poeten  in  allerlei 
Formen  sich  legitimierten.  Wolf  freilich  hält  diese  Uebungen  in  engen 
Schranken  uud  will  griechische  Gedichte  nur  dann  fordern,  si  qui  Musas 
magis  propitias  habuerint;  dagegen  bezeichnet  Sturm  die  Aufgabe  als 
löblich  und  fruchtbar,  lloratiana  vel  Pindarica  carmina  commutare  non 
verbis,  sed  carminum  generibus;  Neander  hat  diesen  Uebungen  durch  sein 
Buch  de  re  poelica  Graecorum  11.  VI  (Lips.  1592)  eine  besondere  Förde- 
rung zu  bereiten  gesucht.”)  Im  Ganzen  war  man  verständig  genug  ein- 
zusehen , dasz  der  Nutzen  solcher  Uebungen  vorzugsweise  in  der  Befesti- 
gung der  grammatischen  Formeln  und  Regeln  liege,  was  auch  in  der 
herzogl.  sächsischen  SO.  von  1573  ausdrücklich  hervorgehoben  ist.74) 

Uebungen  im  Sprechen  des  Griechischen  hat  man  wol  nur  selten 
versucht.  Posselius  will  einzelne  Stunden  dafür  bestimmt  sehen.  Rhodo- 
man  empfiehlt  in  der  Ep.  dedicat.  vor  s.  Palaeslina  solche  Sprechübungen 
auch  deshalb,  weil  doch  einmal  die  Griechen  dem  deutschen  Reiche  ein- 
verleibt  und  für  die  evangelische  Kirche  gewonnen  werden  könnten  und 
dabei  Verständigung  mit  ihnen  in  ihrer  Sprache  sehr  förderlich  sein  würde. 


72)  Orationes  148;  besonders  interessant  150  f. 

73)  Den  späteren  Ausgaben  des  zweiten  Teils  der  Straszburger 
Edncatio  puerilis  ist  angehiingt:  Epitome  prosodiae  Graecae,  conscripta 
in  usum  studiosae  inventutis  von  Joseph  Lange. 

74)  Vormbaum  I 594  f. 

ZiTTAG.  H.  KÄMMEL. 
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6. 

Sich  nicht  erzürnen  beim  Unterricht  ist  schon  manchmal 
als  ein  besonders  nötiges  Erfordernis  eines  Lehrers  bezeichnet  worden, 
und  an  dem  und  jenem  Schulmann  haben  Andere  oder  hat  gar  er  selbst 
als  sein  Bestes  gerühmt,  er  sei,  in  reiferen  Jahren  wenigstens,  während 
des  Unterrichts  nicht  mehr  zornig  geworden.  Allein  unbedingt  wollen 
wir  diese  Ansicht  und  dieses  Lob  nicht  unterschreiben. 

Es  verhält  sich  damit  wie  mit  dem  in  manchem  Betracht  ähnlichen 
Satz  bei  Horaz;  Nil  admirari,  nur  mit  dem  Unterschied,  dasz  der  letztere 
Spruch  sogar  noch  etwas  mehr  Wahrheit  enthält,  als  das  vom  Zorn  Ge- 
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sagte.  Mit  vollem  Recht  kann  man  freilich  dem  Dichter  entgegnen:  Also 
nicht  mehr  bewundern  soll  ich  dürfen?  das  ist  ja  der  Tod  aller,  auch 
jeder  sittlichen  Begeisterung.  Wer  an  den  lieblichen,  noch  mehr,  wer 
an  den  erhabenen  Erscheinungen  der  Natur,  ja  auch  an  manchen  Erzeug- 
nissen menschlicher  Kunst  und  Sittlichkeit  gleichgültig,  kalt,  ohne  zu 
bewundern,  vorübergeht,  der  lebt  nur  ein  halbes  Leben.  Zumal  von 
einem  Poeten  sollte  man  am  wenigsten  eine  so  durchaus  philisterhafte 
Aeuszerung  erwarten,  und  Horaz  hat  schon  durch  diese  zwei  Worte  ge- 
zeigt, dasz  er  kein  Dichter  von  Gottes  Gnaden  war.  Und  wenn  der  Apo- 
stel, nachdem  er  in  groszarligen  Zügen  den  Rathschlusz  Gottes  mit  der 
Menschheit  aufgerollt  und  seine  betrachtende  Entwickelung  geendet  hat, 
mit  den  Worten  schlieszt:  0 welch  eine  Tiefe  des  Reichtums,  beides  der 
Weisheit  und  Erkenntnis  Gottes!  Wie  gar  unbegreiflich  sind  seine  Ge- 
richte und  unerforschlich  seine  Wege!  sollen  wir  aufhören  den  Apostel 
hochzuachten  gerade  ob  dieser  Bewunderung,  aufhören  in  unserem  Teile 
anch  bewundernd  und  anbetend  stille  zu  stehen  vor  dieser  göttlichen 
Philosophie  der  Weltgeschichte?  — Und  doch  ist  der  Horazische  Satz 
mit  Nichten  ohne  Wahrheitsgehalt.  Der  Wellweise,  der  Satiriker  vor 
Allem  ist  vollkommen  berechtigt,  über  die  windige,  oft  so  grundlose 
und  ungesalzene  Bewunderung  des  jungen  und  alten , des  vornehmen  und 
geringen  Pöbels,  über  die  ebenso  wohlfeile  als  luxuriöse  Verunköstigung 
mit  staunenden  und  bewundernden  Empfindungen  von  Seilen  der  Senti- 
mentalität zu  spötteln.  Auch  hat  es  jederzeit  sein  Gutes,  je  und  je  daran 
zu  erinnern,  wie  denn  doch,  in  Anbetracht  der  Unvollkommenheit  aller 
Leistungen^  des  sterblichen  und  schwachen  Menschen,  ein  eigentliches 
Bewundern  irgendwelcher  menschlichen  Vortrefflichkeit  nicht  ganz  am 
Platze  sei. 

Gleichermaszen  ist  auch  der  Satz  vom  Nichterzürnen  beim  Unter- 
richt immerhin  teilweise  wahr,  nur,  wie  gesagt,  noch  etwas  weniger, 
als  jener  Spruch  des  römischen  Satirikers.  Wahr  ist  daran,  dasz  aller- 
dings je  bälder  je  lieber  aufzuhören  hat  jenes  Erzürnen,  das  bei  lebhaften, 
zumeist  jüngeren  Lehrern  aus  einem  ob  auch  manchmal  löblichen  Lehr- 
eifer entspringt  und  oft  geradezu  komischen  Eindruck  machen  würde, 
wenn  es  nicht  zugleich  so  manche  traurige  Folgen  hätte,  wir  meinen 
den  Zorn  über  Schwachbegabte  Schüler  und  deren  schwerfällige  Fassungs- 
kraft und  Schwäche  des  Verstandes,  der  nicht  wohl  begreifen  kann,  oder 
über  Schwäche  des  Willens,  der  nicht  wohl  lernen  mag,  sei  es,  weil  er 
von  Natur  nicht  im  Stande  ist,  sich  zu  angestrengter  geistiger  Thäligkeit 
zu  sammeln  und  zusammen  zu  nehmen,  oder  weil  Erziehung  und  Um- 
gebung eine  lähmende  Zerstreutheit  gepflanzt  und  genährt  haben.  In 
diesen  Fällen  ist  das  Zornigwerden  vom  Uebel.  Es  ist  ungerechtfertigt, 
weil  der  Schüler  in  der  Regel  nahezu  ganz  unschuldig  ist  und  es  selber 
oftmals  am  schmerzlichsten  empfindet,  dasz  er  nicht  vorwärts  kommt, 
sowie  auch,  weil  die  Ursache  davon  sehr  häufig  nicht  einmal  ganz  laute- 
rer Lehrcifer  ist,  sondern  bald  ein  selbstsüchtiger  Aerger,  dasz  man  in 
seiner  Schule  das  vom  Ehrgeiz  gesteckte  Ziel  nicht  mit  gewünschter 
Schnelligkeit  erreicht,  bald  eine  bequeme  Scheu,  in  seinem  Unterricht 
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Allen  Alles  zu  werden  und  sich  auch  den  Schwächsten  völlig  verständ- 
lich zu  machen.  Ein  solcher  Zorn  ist  aber  nebenbei  äuszerst  unklug  und 
schädlich,  nicht  allein  weil  Nichts  den  Sprechorganen,  auch  dem  Herzen 
und  Magen  mehr  schadet,  als  längeres  und  angestrengtes  Reden  im 
AiTecl,  sondern  weil  ein  Unterrichten  im  Zorn  die  Klarheit  und  Ruhe  des 
Denkens  beim  Lehrer  wie  beim  Schüler  in  hohem  Grade  beeinträchtigt 
Schwachbegabte  Schäler  werden  dadurch  immer  unfähiger,  zu  fassen  und 
dem  Unterrichte  zu  folgen.  Auch  benimmt  es  dem  besseren  Schüler  einen 
guten  Teil  der  Achtung  vor  dem  Lehrer,  wenn  derselbe  die  gerade  im 
classischen  Altertum  so  hoch  geräbmte  Selbstbeherschung  so  wenig  an 
sich  wahrnehmen  läszt;  in  vielen  Fällen  erzeugt  es  geheime  Erbitterung 
in  der  Schule  eben  auch  bei  den  Besseren,  indem  Schwächerbegabte  wegen 
ihrer  Gutmütigkeit  häufig  vor  Andern  beliebt  sind  und  eine  leidenschaft- 
liche Behandlung  und  Mishandlung  derselben  Mitleid  erweckt.  Von  dieser 
Art  von  Zorn  sollte  also  allerdings  jeder  Lehrer  nach  einigen  Jahren 
seiner  Schulmannslhätigkeit  frei  werden,  und  wenn  es  Einer  ganz  ge- 
worden ist,  mag  man  es  in  alle  Wege  dankend  und  rühmend  von  ihm 
erwähnen.  Denn  die  Meisten  von  uns  lernen  auch  in  diesem  Stück  nie 
ganz  aus , und  namentlich  ist  es  nicht  so  leicht  gelhan  wie  gesagt , man 
solle  über  zerstreute  Schüler  sich  nicht  erzürnen  und  nie  vergessen,  dasz 
und  inwieweit  dieselben  daran  unschuldig  seien  und  dasz  vornehmlich  bei 
diesem  Fehler  so  oft  unbilliger  Weise  verlangt  werde,  eine  Unkraft  durch 
eine  Unkraft  zu  heben  und  zu  bessern. 

Allein  auf  der  anderen  Seite  ist  nun  zu  sageu,  dasz  ein  völliges 
Freisein  von  zorniger  Aufregung  beim  Unterricht  gar  wohl  auch  tadelns- 
werth  sein  kann,  wenn  es  entweder  aus  unreiner  Quelle  kommt  oder 
durcli  Amleres  ersetzt  wird,  das  noch  schlimmer  ist,  und  dasz  es  Fälle 
geben  kann,  wo  es  nicht  allein  zu  viel  verlangt,  nein  wo  es  nicht  einmal 
sittlich  gerechtfertigt  wäre,  nicht  zornig  zu  werdeu. 

Sehen  wir  von  dem  Falle  ganz  ab , dem  eigentlich  zu  viel  Ehre  ge- 
schähe, wenn  wir  ihn  in  Betracht  ziehen  wollten,  dasz  nemlich  ein  Leh- 
rer, dem  es  im  Grunde  gleichgültig  ist,  ob  seine  Schüler  Etwas  lernen 
oder  nicht,  natürlich  auch  in  der  Regel  sehr  kühl  bleiben  wird,  mag  auch 
sein  Unterricht  noch  so  wenig  Teilnahme  finden.  Aber  auch  neben  eifri- 
gem Bestreben,  Etwas  zu  Stande  zu  bringen,  kann  es  Vorkommen,  dasz 
der  Unterrichtende  zwar  groszes  Interesse  hat  für  die  Gegenstände,  die 
er  behandelt , um  so  geringeres  aber  für  die  lernenden  Suhjecte.  Dasz 
diese,  vielleicht  bei  dem  Universitätslehrer  entschuldbare  Stellung  und 
Stimmung  nicht  am  Platze  ist  bei  dem  Schulmann  des  Gymnasiums,  wissen 
wir  aus  Dödcrleins  richtiger  Unterscheidung  dieser  zwei  Berufsarten.  Ist 
aber  durch  irgend  welche  Umstände  einmal  der  Misgrifi'  gemacht,  dasz  ein 
solcher  'Sehrmann’*)  der  Wissenschaft,  aber  nicht  der  Schule,  statt  auf 
der  Hochschule  eben  doch  im  Gymnasium  zu  unterrichten  hat,  so  wird  er 

*)  Ob  dieser  Ausdruck  über  Würtemberg  hinaus  Verbreitung  ge- 
funden, weisz  ich  nicht.  Wer  eine  vortreffliche  Charakteristik  des 
'Sehrmanns’  lesen  will,  vergleiche  Mörikes  Gedicht  'an  Longus’. 
Gedichte,  3e  Aufl.  S.  268.  D.  R. 
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in  der  Regel  früher  oder  später  mit  dem  ihm  meist  unerquicklichen  Amte 
sich  dahin  abfinden,  dasz  er  sich  vorzugsweise  mit  den  Besserbegabten 
beschäftigt,  gegenüber  den  schwächeren  oder  faulen  Schülern  dagegen 
fast  ängstlich  bemüht  ist,  sich  durch  sie  nicht  in  Harnisch  bringen 
zu  lassen.  Wenn  nun  aus  solcher  Ursache  das  Zornigwerden  im  Unter- 
richt unterbleibt,  werden  wir  das  so  wenig  gutheiszen,  dasz  wir  viel- 
mehr lieber  sähen,  es  möchte  mitunter  das  Blut  wärmer  werden  und  eine 
Entladung  erfolgen.  Somit  ist  jedenfalls  das  Nichtzornigwerden  nicht 
unter  allen  Umständen  das  schlechterdings  Beste. 

Doch  auch  angenommen,  diese  Freiheit  von  leidenschaftlicher  Auf- 
regung fliesze  nicht  aus  dieser  oder  einer  andern  trüben  Quelle,  was 
sagen  wir  dazu,  wenn  der  Lehrer  bei  diesem  und  jenem  Schüler  trotzi- 
gem Widerwillen , einer  beharrlichen  Faulheit,  Achtlosigkeit,  Gleichgül- 
tigkeit oder  einer  sichtlichen  und  mutwilligen  Misachtung  gerade  des 
Besten,  was  er  im  Unterricht  bietet,  kurz  einer  von  diesen  oder  den  man- 
cherlei anderen  Lernunarten  begegnet  und  statt  darüber  sich  zu  ent- 
rüsten , mit  Spott  und  Ironie  sich  wappnet  und  mit  diesen  Waffen  da- 
gegen ankämpft?  Er  kann  allerdings  sich  dann  sagen,  er  werde  auch 
dem  faulsten,  stumpfesten  und  unartigsten  Schüler  gegenüber  nicht  mehr 
zornig;  ob  es  aber  der  bessere  Weg  ist,  wenn  er  ihn  nun  blosz  seine 
Verachtung  fühlen  läszt  oder  ihn  dem  Spott  der  Kameraden  preisgibt,  ist 
eine  andere  Frage.  Der  Fälle , dasz  mit  diesen  Mitteln  das  zerstoszene 
Rohr  vollends  zerbrochen,  der  glimmende  Docht  ausgelöscht  worden  ist, 
sind  viel  zu  viele,  als  dasz  wir  nicht  auch  solchem  Verfahren  das  andere 
vorziehen  möchten,  das  dadurch  ersetzt  oder  vermieden  werden  sollte. 
Wir  sagen:  lieber  noch  gezürnt,  als  kalt  gespottet  und  ironisiert  in  der 
Schule!  So  es  geriethe,  dasz  Beides  unterbliebe,  so  wäre  es  freilich  noch 
besser,  aber  — wie  im  Reiche  Gottes,  wächst  in  der  Schule  jeder- 
zeit neben  dem  Weizen  auch  Unkraut,  und  so  wenig  der  Herr  Christus 
den  Käufern  und  Verkäufern  im  Tempel  seine  Entrüstung  verbarg  und 
vorenthielt , darf  der  Lehrer  sich  schämen,  wenn  er,  versteht  sich  nur  bei 
flagranter  Misachtung  seines  Unterrichts,  bei  Unarten  ersten  Grads  und 
immer  mit  Masz  und  Selbslbeherschung,  je  und  je  zürnenden  Eifers  drein 
fährt  und  seiner  erregten,  entrüsteten  Stimmung  donnernde  Worte  leiht. 
Wenn  aber  entgegengehalten  werden  wollte,  dasz  ja  ein  tüchtiger  Unter- 
richt verbunden  mit  gehöriger  Zucht  eben  dazu  dienen  werde,  die  Aus- 
brüche jener  Unarten  zurückzudrängen,  so  geben  wir  immerhin  zu,  dasz 
einesteils  durch  das  berührte  Mittel  des  Spottes,  andernteils  durch  das 
Regiment  der  Furcht  Vieles  der  Art,  was  den  Lehrer  zum  Zorn  reizen 
könnte,  oft  längere  Zeit  eingeschüchtert  und  in  die  Schranken  gewiesen 
werden  kann,  zumal  bei  jüngeren  Schülern  und  wenn  auch  dem  schlech- 
teren Schüler  klar  wird,  dasz  er  hier  etwas  Tüchtiges  lernen  kann.  Allein 
es  kanu  sich  im  Grunde  doch  nur  um  ein  Mehr  oder  Minder  handeln.  Ja 
selbst  wenn  die  Achtung  vor  dem  Lehrer  bei  den  Meisten  eine  wirkliche 
Ehrerbietung  ist  und  wenn  die  Zucht  mit  den  besten  Mitteln  gehandhabt 
wird,  ein  und  das  andere  Mal  brechen  immer  zu  Zeiten  auch  in  den  best- 
geleiteten  Anstalten  die  Eiterbeulen  solcher  Unarten  auf.  Denn  Thorheit 
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steckt  dem  Knaben  im  Herzen  und  an  rohen  und  gemeinen  Naturen  fehlt 
es  in  gröszeren  Schulen  niemals  ganz.  An  Kundgebungen  aber  werden 
es  diese  auch  im  Unterricht  nirgends  fehlen  lassen , geschiehts  nicht  zehn 
Mal,  so  doch  gewis  ein  Mal  des  Jahrs.  Und  wenn  dann  dieses  Mal  der 
Sturm  eines  edlen  Zornes  losbrichl,  so  bringt  das  sicherlich  der  Schule 
keinen  Unsegen  und  der  Lehrer  kann  dabei  ein  reines  Gewissen  bewah- 
ren, jedenfalls  mehr,  als  wenn  er  so  oder  so  sei  es  Erbitterung  sei  es 
knechtische  Einschüchterung  erzeugt,  wobei  vielleicht  weniger  Störendes 
zu  Tage  tritt,  und  dagegen  um  so  schlimmere  Uebel  im  Stillen  einwur- 
zeln.  Von  den  letztgenannten  Fällen  aber  musz  gesagt  werden , dasz  es 
nicht  nur  zu  viel  verlangt,  sondern  nicht  einmal  sittlich  gerechtfertigt 
wäre,  sich  ganz  frei  zu  erhallen  von  zorniger  Aufwallung,  und  ist  diese 
einmal  im  Herzen,  so  darf  sie  in  den  bezeichneten  Schranken  und  aus 
den  berührten  Gründen  auch  heraustrelen.  Wol  musz  bekanntlich  in  der 
Schule  Vieles  verschwiegen  und  zurückgehalten  werden , was  der  Lehrer 
denkt,  noch  mehr,  was  er  fühlt,  und  dazu  gehört  natürlich  vielfach  auch 
seine  sittliche  Entrüstung  über  Störung  und  Misachtung  seines  Unter- 
richts; aber  eine  absolute  Zurückhaltung  wäre  hier  je  nach  Umständen 
unnatürlich  im  besseren  Sinn  und  unwahr.  Nur  das  Wie  und  Wann  kann 
noch  in  Frage  kommen.  Wir  antworten : so  spärlich  und  selten  als  mög- 
lich, und  wiederum:  mit  all  der  Würde  und  Haltung,  deren  man  fähig 
ist,  so,  dasz  es  mehr  einem  rasch  vorüberrauschenden  Gewitter  gleicht 
als  einem  Regenwetler  mit  seinem  langweiligen  Gesicht  und  schmutzigen 
Grau,  und  ja  nur  um  Alles  nicht  das  Gepräge  eines  kindsmagdmäszigen 
Gezänkes  bekommt. 


61. 

BEMERKUNGEN  UEBER  DIE  MATHEMATISCHEN 
DISCIPLINEN  AUF  GYMNASIEN. 


Wenn  bei  irgend  einer  der  Disciplinen,  die  den  Gymnasialunterricht 
ausmachen,  eine  genaue  Ordnung  notwendig  ist,  so  erfordert  besonders 
die  Mathematik  Einheit  im  Organismus,  Natürlichkeit  in  der  Anordnung 
und  strenge  Logik  in  der  Durchführung.  In  allen  drei  Puncten  scheint 
aber  noch  hie  und  da  einiges  zu  fehlen,  was  in  diesen  Zeilen  angeregt 
werden  soll.  Ein  seit  lange  betretener  Weg  wird  endlich  durchgetreten 
und  ein  Hindernis  im  Fortschritt,  wenn  man  ihn  blindlings  verfolgt  und 
sich  nicht  umsieht,  ob  nicht  andere  Wege  auch  zum  Ziele  führen  können. 

Was  die  Einheit  zwischen  räumlichen  und  getrennten  Groszen  an- 
langl,  so  scheint  sie  noch  nicht  so  genau  zu  sein,  als  sie  wol  sein  könnte; 
die  eine  Hauptader,  die  Gleichheit,  welche  beide  durchslrömen  und  deren 
Puls  man  überall  glcichmäszig  fühlen  soll,  mag  wol  noch  hie  und  da  ge- 
hemmt, wenn  nicht  unterbrochen  sein.  Der  Begriff  der  Gleichheit  ist  dem 
Menschen  angeboren  und  so  zu  sagen  ein  Begriff  a priori,  der  durch 
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Unterricht  folgerichtig  und  ohne  fremdartige  Mischung  entwickelt  und 
zur  Klarheit  gebracht  werden  musz.  Wenn  man  einem  Kinde  zwei  con- 
gruente  Dinge  zur  Auswahl  vorlegt , so  wird  man  sich  sofort  durch  die 
Unschlüssigkeit,  wonach  es  greifen  soll,  überzeugen,  dasz  der  Begriff  der 
Gleichheit , wenn  auch  unentwickelt  und  dunkel , diese  Unschlüssigkeit 
hervorgebrachl  habe.  Das  Nächste,  was  ihm  zum  Bewustsein  kommt,  ist 
die  Gleichheit  der  Form , wobei  es  vom  Sinne  des  Gesichtes  unterstützt 
wird.  Die  Inhaltsgleichheit  erfordert  schon  Combination , geistige  Ueber- 
legung,  also  gröszere  geistige  Entwicklung;  daher  die  natürliche  Ordnung 
in  der  Raumlehre  Congruenz,  Aehnlichkeit  und  Inhaltsgleich- 
heil sein  würde.  Ein  groszer  Teil  unserer  Lehrbücher  hat  aber  die 
Ordnung:  Congruenz,  Inlialtsgleichhcit,  Aehnlichkeit.  Die  nächste  Folge 
davon  ist,  dasz  das  Kapitel  über  die  Inhaltsgleichheit  unnötig  entweder 
zerrissen  wird,  indem  jene  Sätze,  die  auf  der  Aehnlichkeit  beruhen,  erst 
hintennach  folgen,  oder  dasz,  um  dies  zu  vermeiden,  Sätze  herbeigezogen 
werden,  deren  gewaltsames  Heranziehen  sofort  in  die  Augen  fällt. 

Ein  anderer  Fehler  vieler  unserer  Lehrbücher  beruht  auf  einer  man- 
gelhaften Logik.  Von  einer  Definition  verlangt  man  Allgemeinheit;  aber 
ein  groszer  Teil  von  Lehrbüchern  gibt  bei  der  Aehnlichkeit  nur  eine, 
und  dabei  noch  scheinbare  Definition  von  speciell  geradlinigen  Figuren 
(respective  ebenflächigen  Körpern)  und  gibt  als  Merkmale  Gleichheit  der 
Winkel  und  Proportionalität  der  Seiten  an ; nach  einer  allgemeinen  Erklä- 
rung der  Aehnlichkeit  sucht  man  vergeblich.  Durch  jene  Erklärung  aber 
ist  man  ohne  einen  salto  mortale  nicht  einmal  im  Stande  die  Aehnlich- 
keit zweier  Kreise  (respective  Kugeln),  geschweige  anderer  gekrümmter 
oder  gemischter  Figuren  (respective  Körper)  nachzuweisen.  Unter  allen 
Lehrbüchern  erscheint  daher  das  von  Tellkampf,  sowol  was  natürliche 
Anordnung  als  richtig  logische  Definitionen  betrifft,  den  Vorzug  zu  haben. 
Leider  ist  es  einerseits  für  die  Schüler  auf  ihrem  gegenwärtigen  Stand- 
puncte  zu  gedrängt  und  unverständlich,  andrerseits  sind  Gegenstände 
darin  behandelt,  die  dem  Gymnasialunterrichte  schon  fern  liegen,  und 
haben  es  daher  verhältnismäszig  zu  kostspielig  gemacht.  Indes  dürfte  es 
sich  doch  rechtfertigen,  ein  Lehrbuch  nach  dieser  Angabe  zu  schafTen, 
wobei  man  auf  die  Erklärung  homologer  Figuren  näher  eingehen  könnte, 
wodurch  die  Schüler  in  den  Stand  gesetzt  würden,  die  Aehnlichkeit  der 
Figuren  besser  zu  begreifen. 

Hierbei  dürfte  es  vielleicht  erlaubt  sein , noch  eine  Bemerkung  ein- 
zuschalten. Der  praktische  Lehrer  weisz  am  besten,  wie  schwer  dem 
Schüler  die  Construction  geometrischer  Figuren  aus  gegebenen  Daten 
wird,  und  wie  sich  derselbe  vergebens  nach  einer  Anleitung  dazu  umsieht. 
Es  fragt  sich  daher,  ob  es  nicht  zweckmäszig  wäre,  bei  Abfassung  der 
Lehrbücher  auch  auf  die  unbestimmten  Aufgaben  oder  geometrischen 
Oerter  mehr  Rücksicht  zu  nehmen  und  dabei  manche  Zusätze  zu  den  Lehr- 
sätzen in  der  Art  umzuwandeln,  z.  B.  statt  zu  sagen:  der  Mittelpunct  des 
Bogens,  der  Sehne  und  das  Kreiscenlrum  liegen  in  einer  geraden  Linie  = 
der  geometrische  Ort  des  Kreiscentrums  liegt  in  der  Senkrechten  aus  der 
Mitte  der  Sehne  errichtet. 
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Nach  diesen  Bemerkungen  über  die  räumlichen  Groszen  mögen  hier 
noch  einige  über  die  discrelen  folgen.  Die  Einheit  der  Behandlung  der 
bürgerlichen  Rechnungsarten  und  der  allgemeinen  Arithmetik  läszt  noch 
gar  viel  zu  wünschen  übrig;  denn  jene  sind  ganz  von  diesen  getrennt 
dargeslellt  und  erwecken  bei  dem  Schüler  sofort  die  Ansicht,  dasz  die 
verschiedenen  bürgerlichen  Rechnungsarten,  wie  Regeldetri,  Kette,  Ge- 
sellschaflsrechnung  u.  dgl.  von  einander  getrennte  und  von  der  Arithme- 
tik noch  mehr  gesonderte  Dinge  wären  und  nur,  wenn  in  der  Buchstaben- 
arithmelik  hie  und  da  stiefmütterlich  genug  auf  eine  der  Rechnungsarten 
ein  Seitenblick  geworfen  wird,  dämmert  bei  dem  Schüler  die  Ansicht  auf, 
dasz  es  doch  einige  Beziehungen  unter  einander  geben  müsse.  Alles  die- 
ses ist  aber  für  den  Schüler  ein  gröszerer  Nachteil  als  man  glaubt.  Wo- 
her kommt  dieses  aber?  Man  hat  die  Haupladern  der  Arithmetik  über- 
haupt unterbunden  und  zerschnitten  durch  die  Einführung  der  arithmeti- 
schen und  geometrischen  Proportionen,  deren  Worterklärung  sich  der 
Schüler  erst  aus  der  Sache  seihst  bilden  mag.  Diese  ganz  fremdartige 
Lehre  steht  in  der  Arithmetik  da,  wie  ein  Popanz  in  einem  Fruchtfelde, 
und  verengt  das  Gesichtsfeld.  Die  Hauptadern  der  Arithmetik  sind  die 
fünf  Axiome:  Gleiches  zu  Gleichem  addiert  — Gleiches  von  Gleichem  sub- 
trahiert— Gleiches  mit  Gleichem  multipliciert  — Gleiches  durch  Gleiches 
dividiert  gibt  Gleiches,  und  Gleiches  bann  man  für  Gleiches  setzen.  Diese 
Adern  müssen  in  den  bürgerlichen  Rechnungen  ebenso  prägnant  hervor- 
treten wie  in  der  allgemeinen  Arithmetik,  damit  der  Schüler  sofort  die 
Ueberzeugung  von  einem  und  demselben  Operationswege  erhält.  Darum 
dürfte  es  sich  empfehlen,  von  den  Verhältnissen  sofort  zu  den  Gleichun- 
gen überzugehen,  nach  der  Form  des  arithmetischen  Ausdrucks  Summen-, 
Differenz-,  Product-  und  Verhältnisgleichungen,  und  auszerdem  noch  ge- 
mischte oder  algebraische  Gleichungen  aufzustellen,  auf  welche  jene  fünf 
Axiome  ihre  Anwendung  finden  können,  wobei  man  das  hinzutretende 
Moment  bei  benannten  Zahlen  nicht  vergessen  darf.  Man  wird  dann  in 
der  Regeldetri,  der  einfachen  wie  der  zusammengesetzten,  in  der  Ge- 
sellschaftsrechnung nur  mit  Verhältnisgleichungen , in  der  Kette  mit  Pro- 
ductglcichungen  zu  thun  haben,  deren  Veränderung  in  jenen  fünf  Axiomen 
zu  finden  ist.  Abgesehen  von  dem  Vorteil  der  Einheit  erspart  sich  der 
Lehrer  Zeit  bei  der  Algebra,  weil  der  Schüler  von  unten  herauf  bereits 
in  alle  Operationen  eingeweihl  ist.  W'ollte  man  sich  daher  entschlieszen, 
bei  den  räumlichen  Groszen  in  der  Aehnlichkeit  und  Inhaltsgleichheit  ein 
homogenes  Verfahren  einzuschiagen , so  hätte  man  durch  alle  Gymnasial- 
classen  ein  eng  ineinander  eingreifendes  System  von  Gliedern,  dem  weder 
die  Einheit  noch  die  Natürlichkeit  und  logische  Consequenz  fehlte. 

Schreiber  dieses  bemerkt,  dasz  er  diese  Methode  bereits  1852  in 
seiner  demonstrativen  Rechenkunst  und  in  seiner  Geometrie  niedergelegt 
und  entwickelt  hat. 

Sagan.  Leipelt. 
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Oscar  Jäger,  Geschichte  der  Griecheh.  Gütersloh  1866. 
XII  u.  648  S.  8. 

Das  vorliegende  Werk,  das  von  unserer  Jugend  mit  lebhafter  Freude 
anfgenommen  zu  werden  scheint,  und  das  sich  im  Kreise  aller  derer, 
denen  eine  echt  menschliche,  auf  alle  Kräfte  des  Geistes  sich  erstreckende 
Bildung  der  Schüler  am  Herzen  liegt,  mannigfache  Anerkennung  erworben 
hat,  bildet  ein  Seilenstück  zu  der  Geschichte  der  Römer  von  demselben 
Verfasser,  die  im  Jahre  1861  erschien. 

Aber,  wenn  auch  Charakter  und  Tendenz  der  beiden  Werke  im  All- 
gemeinen übereinstimmen,  so  bemerkt  man  doch  bald,  dasz  der  Verf.  die 
Erfahrungen  der  5 Jahre , die  zwischen  dem  Erscheinen  des  ersten  und 
zweiten  Buches  liegen,  mit  Geschick  benutzt  hat,  um  in  der  Anlage  und 
Ausführung  des  Stoffes  erhebliche  Fortschritte  zu  machen.  Wenn  schon 
die  Geschichte  der  Römer  durch  die  Lebendigkeit  und  Wärme  der  Dar- 
stellung und  das  Streben  nach  einer  gewissen  classiscben  Abrundung 
wohllhuend  berührte,  während  sieh  noch  im  Einzelnen  manche  Ungleich- 
raäszigkeiten  zeigten,  so  finden  sich  die  genannten  Vorzüge  in  der  Ge- 
schichte der  Griechen  in  noch  viel  höherem  Masze,  während  die  einzelnen 
Mängel  mehr  zurücktreten. 

Der  Hauptvorzug  besteht  wieder  in  dem  Streben  nach  einer  mög- 
lichst vollendeten  classischen  Abrundung  des  Ganzen.  Stoff  und  Form 
durchdrungen  sich  im  Allgemeinen  gegenseitig  in  einer  Weise,  wie  dies 
bei  früheren  Bearbeitungen  desselben  Gegenstandes  nicht  der  Fall  war. 
Es  erscheint  Alles,  so  möchte  man  sagen,  aus  dem  Geiste  des  griechischen 
Volkes  heraus  geschrieben.  Und  es  ist  dabei  kein  wesentliches  Gebiet 
übersehen,  auf  dem  sich  dieser  Geist  bethäligen  konnte;  vielmehr  ist  ein 
jedes  möglichst  zu  seinem  Rechte  gekommen.  Oeffentliches  und  häus- 
liches Leben,  Staat  und  Gesellschaft,  Poesie  und  alle  andern  schönen 
Künste,  Volk  und  Individuum,  das  Nationale  und  die  Stammeseigentüm- 
liehkeiten,  Krieg  und  Friede,  Blüte  und  Verfall  sind  gleichmäszig  und 
gebührend  berücksichtigt. 

Dies  bedingte  zugleich  ein  Streben  nach  möglichst  correcter  und 
realer  Auffassuug.  Und  dasz  der  Verf.  dazu  fleiszig  und  selbständig  ge- 
sammelt hat,  ersieht  man  z.  B.  aus  seiner  Schilderung  Athens,  aus  der 
nachher  eine  Probe  folgen  möge. 

Aber  der  Verf.  verliert  sich  nicht  in  den  Realismus  (welche  Gefahr 
bei  Darstellungen  aus  deu  griechischen  Antiquitäten  bekanntlich  nahe  ge- 
nug liegt),  sondern  er  vermeidet  vorsichtig  alle  trocknen,  schematischeu 
Aufzählungen  und  suciit  immer  gleich  ein  möglichst  abgeschlossenes  Bild 
herzustellen.  Dasz  ihm  dies  meist  so  wohl  gelingt,  verdankt  er  auszer 
Anderem  namentlich  seinem  ästhetisch- gebildeten  Geschmack  und  der 
Phantasie,  Lebendigkeit  und  Wärme  der  Auffassung  und  Darstellung. 
Eine  gewisse  ästhetische  Feinfühligkeit  versetzt  ihn  in  das  innere  Wesen 
seines  Gegenstandes,  durchdringt  ihn  mit  dem  Gefühl  seiner  Eigentüm- 
lichkeit, und  läszt  ihn  dieselbe  glücklich  im  Einzelnen  aufspüren  und  in 
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rechtem  Lichte  zeigen,  die  Phantasie  gibt  dazu  lebhafte  und  fesselnde 
Farben,  die  Lebendigkeit  versetzt  den  Stoff  in  den  rechten  Fiusz,  so  dasz 
mau  zum  Teil,  wie  es  hierbei  sein  soll,  in  ein  recht  episches  Behageu 
versetzt  wird,  und  eine  edle  Wärme  bewahrt  doch  zugleich  vor  dem 
Zerflaltern  in  ein  mehr  ästhetisches,  als  geschichtliches  Interesse,  und 
erinnert  daran,  dasz  man  es  hier  mit  Wohl  und  Wehe  edler  oder  un- 
glücklicher Menschen  zu  thun  hat,  die  Fleisch  von  unserm  Fleische  sind. 

Im  tiefsten  Grunde  beruht  diese  Wärme  natürlich  auf  einer  streng 
ethischen  Auffassung ; und  es  ist  nicht  der  kleinste  Vorzug  des  Buches, 
dasz  dieselbe  überall  so  klar  und  entschieden  zum  Ausdrucke  kommt, 
sowol  in  der  Anerkennung  edler  und  gewaltiger  Charaktere,  als  in  der 
unverhohlenen  Verurteilung  aller  Art  von  Niedrigkeit  und  Schlechtigkeit. 
An  einzelnen  Stellen  erhebt  sich  sogar  Sprache  und  Darstellung,  getragen 
von  dem  feinen  Verständnis  des  Einzelnen,  zu  erhebendem  und  fort* 
reiszendem  Schwünge,  so  dasz  sie  schwerlich  verfehlen  wird,  den  jetzt 
leider  sinkenden  Glauben  an  die  idealen  Mächte,  wenigstens  in  unserer 
Jugend,  auf  das  Kräftigste  zu  beleben.  Dasz  der  Verf.  andrerseits  in  ein- 
zelnen Puncten  zu  weit  geht  und  für  Einzelnes  eine  bedeutende,  nicht 
hinlänglich  motivierte  Vorliebe  hat,  wird  man  sich  aus  der  jahrelangen 
liebevollen  Beschäftigung  mit  dem  Stoffe  erklären  können. 

Uebrigens  hört  man  auch  aus  der  ganzen  Darstellung  einen  guten 
Patrioten  heraus,  der  in  männlicher,  fester  Weise  überall  die  Unterord- 
nung des  Einzelnen  unter  das  Gesamtwohi  des  Staates  fordert  und  aus 
der  Geschichte  nachweist,  dasz  mit  der  Ueberschätzung  der  persönlichen 
Interessen  das  Verderben  der  Staaten  beginnt.  Aber  der  Verf.  siebt 
darum  nicht  auf  dem  einfachen  antiken  Standpunct,  denn  er  ist  sich 
dessen  bewust,  dasz  ein  höheres  weltgeschichtliches  Gesetz  den  Unter- 
gang des  Griechentums  und  des  Hellenismus  bedingt  hat,  und  dasz  über 
den  Gräbern  desselben  eine  neue  Morgenrölhe  heraufgestiegen  ist.  ln 
dieser  Hinsicht  freilich  würde  das  Werk  noch  einige  Nachhülfe  vertragen 
können , die  sich  namentlich  auf  eine  tiefere  Begründung  des  Wesens  des 
Griechentums  erstrecken  müste.  Man  kann  auch  in  populärem  Gewände 
eine  Menge  wichtiger,  anziehender,  belehrender  geschichtsphilosophischer 
Gedanken  vortragen. 

Das  sind,  im  Zusammenhänge  dargestellt,  die  Lichtseiten  dieses 
Werkes.  Dasz  es  dem  Verf.  nicht  überall  gelungen  ist,  sein  Ziel  voll- 
ständig zu  erreichen,  dasz  sich  neben  einzelnen  sehr  zweifelhaften  Auf- 
fassungen auch  kleinere  Fehlgriffe  iinden,  ist  teils  schon  in  einer  andern 
Recension  hervorgehoben,  teils  wird  es  nachher  ausführlicher  besprochen 
werden.  Aber  man  würde  weder  dem  Verf.  noch  dem  Leser  gerecht  wer- 
den, wenn  man  an  diesen  Einzelheiten  haften  bliebe.  Vielmehr  können 
Beide  fordern,  durch  einzelne  Proben  einen  Beweis  für  obige  Behauptun- 
gen zu  erhalten. 

Von  der  Mannigfaltigkeit  der  realen  Gegenstände,  die  berührt  sind, 
möge  die  Schilderung  des  Marktes  von  Athen  S.  261  ff.  ein  Zeugnis  ab- 
legen : 

'Auf  diesen  Platz,  der  von  Tempeln  und  Hallen  eingefaszt,  von  den 
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Platanen,  die  Kimon  gepflanzt  hatte,  beschattet  war,  ....  musle  der 
Fremde  kommen,  der  athenisches  Leben  kennen  lernen  wollte.  Es  fehlte 
hier  niemals  an  allen  jenen  bunten,  sprechenden,  komischen  Scenen  und 
Zügen,  welche  den  Besuch  eines  groszstädtischen  Marktes  Jedem,  der  die 
Landesari  kennen  will,  so  interessant  machen.  Schon  die  Mannigfaltig- 
keit der  hier  zum  Detail  ausgelegten  Waaren,  deren  jede  Art  ihren  abge- 
grenzten Platz  hatte,  bot  einen  vergnüglichen  Anblick  dar:  hier  frische 
Brode  und  anderes  Backwerk  zu  Pyramiden  geschichtet,  dort  einheimische 
und  ausländische  Obslarten , samische  Aepfel,  naxische,  cyprische  Granat- 
äpfel und  Mandeln,  Quitten  von  Kreta,  feuboeische  Nüsse’  oder  Kasta- 
nien: an  einem  andern  Orte  stand  Geflügel  zu  kaufen,  böolische  oder 
thessaiische  Gänse;  der  mcgarische  Bauer  trieb  seine  Schweine  herbei 
oder  bot  seinen  Lauch  und  seine  Zwiebeln  oder  was  er  sonst  an  Gemüse 
dem  kargen  Boden  seines  Ländchens  abgewonnen  hatte , zum  Verkauf ; 
hier  schlichtete  einer  der  Agoranomen  einen  Streit,  der  allzu  lebhaft 
zu  werden  drohte,  dort  verhalf  eiper  der  Sitophylakes  einem  betroge- 
nen Käufer,  dem  das  Mehl  mit  falschem  Gewicht  zugemessen  worden  war, 
zu  seinem  Recht;  besonders  lebhaft  gieng  es  auf  dem  Fisch  markt  zu, 
wo  das  Ilauptlebensmiltel  der  gesamten  Bevölkerung  in  der  reichlichsten 
Auswahl  zu  haben , und  wo  darum  das  zudringliche  Feilschen  und  die 
grobe  Abweisung  zu  Hause  war,  und  auf  dein  Blumenmarkt,  bei  den 
Krauzbinderinnen , mit  denen  man  sich  manche  Freiheit  gestaltete,  zu  der 
sie  selbst  aufzufordern  schienen,  da  sie  gegen  das,  was  sonst  die  Sitte 
dem  weiblichen  Geschlecht  gestattete,  in  so  freier  Oeffentlichkeit  erschie- 
nen. Denn  Frauen  sah  man  überhaupt  hier  wenige  und  keine  von  Rang 
usvv.’  Die  entsprechenden  Schilderungen  -des  Hafens,  des  häuslichen 
Lebens  und  manches  Andere,  was  sich  dem  Ausgewählten  würdig  anreiht, 
folgen  zu  lassen,  verbietet  dpr  beschränkte  Raum. 

Vielleicht  zeigt  sich  Talent  und  Geschicklichkeit  eines  Verfassers  nie 
deutlicher,  als  wenn  er  sich  an  eine  Materie  wagt,  die  schon  unzählige 
Male  vor  ihm  behandelt  worden  ist;  wer  hier  die  ausgetretenen  Bahnen 
geschickt  zu  vermeiden  und  dem  alten  Stoffe  neues  Leben  einzuhauchen 
weisz,  zeigt  damit  unwiderleglich  die  Ursprünglichkeit  seiner  Auffassung 
und  erwirbt  sich  damit  die  Berechtigung  zu  einer  neuen  Darstellung. 
Dasz  der  Verf.  diesen  Vorzug  vielfach  für  sich  in  Anspruch  nehmen  kann, 
beruht  auf  der  oben  erwähnten  ästhetischen  Feinheit,  Innigkeit  und 
Lebendigkeit.  Als  Beweis  dafür  möge  folgende  Analyse , oder  besser  ge- 
sagt ästhetische  Projection  des  letzten  Teiles  der  Odyssee  dienen  S.  46  ff. : 

'Wer  möchte  es  versuchen  den  Eindruck  wiederzugeben,  den  dieser 
letzte  Teil  des  Gedichts,  so  tief  erschütternd  und  so  innig  befriedigend, 
voll  tragischen  Ernstes  und  voll  epischen  Behagens  zugleich,  vorgetragen 
mit  dem  ganzen  Feuer  des  ersten  Schaffens,  in  einer  Sprache  wie  sie  kein 
ßichter  selbst  dieses  kunstbegabtesten  unter  den  Völkern  der  Erde  je 
wieder  erreicht  hat,  auf  die  ersten  Zuhörer  bei  jenen  Festversammlungen 
auf  der  ionischen  Küste  machen  muste?  Der  königliche  Held,  zum  Bettler 
verwandelt,  geschmäht  in  seinem  eigenen  Palast,  unter  dem  Getümmel  der 
Freier,  welche  kein  Vogelzeichen  und  kein  Seherspruch  warnt,  in  deren 
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Gelag  sich,  ohne  dasz  die  Verblendeten  es  gewahren,  schon  Geister  des 
Hades  drängen;  die  edle  Königin,  welche  den  Abgeschiedenen,  Niewieder- 
kehrenden. beweint,  während  er  lebend  vor  ihr  steht;  die  alte  Schaffnerin, 
die  zuerst  den  König,  den  sie  als  Kind  gepflegt,  an  der  Narbe  von  der 
Eberjagd  her  wiedererkennt,  die  redlichen  Hirten,  welche  den  unerkann- 
ten Herrn  mit  dem  ungefälschten  Ausdruck  ihrer  Treue  erfreuen  — bis 
zu  jenen  Scenen  voll  tragischer  Furchtbarkeit,  wo  selbst  die  Neugier 
heutiger  Zuhörer  zu  athemlosem  Lauschen  wird  — wie  die  Königin  den 
Bogen  des  Odysseus  herbeibringt,  damit  die  Freier  ihre  Kraft  erproben, 
und  sie  sich  dem  vermähle,  der  den  Bogen  spannt,  dem  der  Schusz  ge- 
lingt — wie  das  Geschosz  von  Hand  zu  Hand  geht,  aber  keiner  der 
Frevler  den  Bogen  eines  Helden  zu  spannen  vermag,  wie  dann  der  fremde 
Bettler,  dessen  seltsame  Gestalt  den  Freiern  immer  unheimlicher  wird, 
sich  das  Schieszzeug  erbittet,  damit  auch  er  im  Kreise  der  Jungen  er- 
probe, ob  noch  Kraft  ihm  geblieben,  und  wie  nun,  denn  der  Augenblick 
ist  gekommen,  Penelope  vom  Sohn  ins  Frauengemach  gewiesen  wird, 
und  die  Thören  des  Palastes  geschlossen  werden.  Unter  dem  lärmenden 
Geschrei  der  Freier  hat  Eumäos  den  Bogen  gebracht.  Der  Fremde  tritt 
herzu,  man  weisz  nicht,  wie  es  geschieht;  jetzt  greift  er  ihn  mit  kun- 
digem Blick,  mit  sicherer  Hand,  leicht,  wie  der  Sänger  an  der  Phorminx 
die  Saiten  aufzieht,  weisz  er  ihn  zu  spannen.  Der  Klang  der  Sehne  gehl 
den  Männern  durchs  Herz,  man  hört  den  Donner  des  Zeus,  die  Freier  er- 
blassen; leicht  und  sicher  fliegt  der  Pfeil  durch  die  Löcher  der  aufge- 
stellten Beile.  Jetzt  ist  es  Zeit  — so  ruft  der  Bettler  mit  schrecklichem 
Hohne,  den  Achäern  das  Spätmahl  zu  rösten,  und  hernach  sich  zu  freuen 
an  Tanz  und  Spiel,  den  Weihen  des  Mahles  — er  springt  auf  die  Schwelle, 
er  schüttelt  die  Pfeile  sich  vor  die  Füsze,  'ein  anderes  Ziel  will  ich  tref- 
fen, das  noch  kein  Schütze  getroffen,  ob  Apollon  mir  Ruhm  gewähre’ 
sein  Pfeil  trifft  bei  diesem  Worte  den  Anlinoos,  wie  er  den  Becher  vom 
Tische  hebt,  und  nicht  lange  bleiben  die  Freier  ungewis,  wer  es  ist,  der 
den  kecksten  aus  ihrer  Milte  erlegt  hat.  Odysseus  ist  es,  kein  Anderer, 
der  wiederkehrt  im  zwanzigsten  Jahre,  das  Morden  beginnt  und  endet 
nicht  eher,  als  bis  die  Rache  gesättigt  ist  und  die  Leichen  der  Freier  den 
Saal  bedecken.’ 

Es  ist  bekannt,  dasz  es  deneu,  die  sich  mit  einem  edlen  und  fesseln- 
den Gegenstände  beschäftigen,  häufig  so  ergeht,  wie  Leuten,  die  in  die 
Sonne  gesehen  haben  und  nachher,  wenn  sie  die  Augen  anderwärts 
hinrichten,  überall  Sonnen  erblicken.  So  übertragen  jene,  wenn  sie  in 
das  Licht  geistigen  Lebens  geschaut  haben,  dasselbe  überall  dahin,  wo 
ein  unbefangener  Beobachter  auch  manchen  Schatten  sieht.  Die  Ueber- 
schwänglichkeit,  die  Schönrednerei,  die  moralische  oder  ästhetische  Finesse 
sind  Folgen  solchen  unverwandten  Schauens  nach  einer  Richtung  hin,  die 
sich  in  neuerer  Zeit  oft,  wie  z.  B.  in  den  modernen  Rettungen,  auf  Kosten 
der  Wahrheit  breit  genug  machen.  Es  läszt  sich  uicht  leugnen,  dasz  der 
Verf.  diesem  Fehler,  wie  später  gezeigt  werden  wird,  ebenfalls  zum 
Teile  verfallen  ist;  gleichzeitig  scheint  aber  durch  das  ganze  Werk  ein 
bewustes  Streben  nach  Besonnenheit,  Einfachheit,  innerer  Wahrheit  zu 
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gehen , wodurch  eben  Uebertreihungen  und  Einseitigkeiten  vorgebeugt 
werden  soll.  So  ist  es  dem  Verf.  möglich  gewesen,  gerade  an  den  be- 
deutendsten Stellen  menschliche  Grösze  in  einer  Weise  zu  zeichnen,  wie 
wir  uns  dies  als  vorzugsweise  im  Einklänge  mit  dem  antiken  Geiste 
stehend  denken.  Das  ethische  Pathos  ist  auf  sein  wahres  Fundament,  die 
Idee  der  Pflicht  und  der  Wahrheit  zurückgeführt  und  dadurch  ein  edles 
Masz  erreicht. 

So  sind  z.  B.  die  kurzen  Betrachtungen  über  den  Tod  der  300  in 
Thermopylae  und  über  den  Tod  des  Sokrates  schön,  wahr  und  doch 
fern  von  aller  Trivialität.  Ueber  ersteren  läszt  sich  der  Verf.  S.  199 
folgendermaszen  aus: 

'Alle  Künste  der  Rhetorik,  mit  denen  alte  und  neue  Geschieht-  • 
Schreiber  diesen  Kampf  auszuschmücken  versucht  haben,  vermögen  der 
Wirklichkeit  nichts  hinzuzulegen.  Der  steinerne  Löwe,  welcher  dem 
Leonidas  an  der  Stelle,  wo  er  gefallen  war,  aufgerichtet  wurde,  die 
Inschrift,  mit  welcher  Simonides  das  Grabmal  der  Spartaner  schmückte, 
sagen  in  einfachem  Bild  und  schmucklosem  Wort  das  Grosze,  das  hier 
geschehen  ist:  tapfere  Männer  einiger  freien  Städte  sind  hier,  getreu  des 
Gesetzes  Gebot,  des  einzigen  Herrn,  dem  sie  unterthan  waren,  mit  klarem 
Entschlüsse  nach  rühmlichem  Kampfe  gefallen,  allen  Späteren  ein  Zei- 
chen, dasz  es  hohe  sittliche  Güter  gibt,  für  welche  ein  Mann  ohne  andern 
Dank  und  Lohn , als  das  Bewuslsein  seine  Pflicht  gethan  zu  haben , zu 
sterben  bereit  sein  musz.’ 

Ueber  Sokrates  heiszt  es  S.  423:  'Ob  die  Mehrheit  jener  Richter, 
vor  welche  das  Gesetz  seiner  Vaterstadt  ihn  gestellt  hatte,  ihren  Urteils- 
spruch bereut  hat,  wissen  wir  nicht  und  es  ist  gleichgültig,  ob  es  ge- 
schehen ist  oder  nicht.  Denn  nicht  die  wechselnden  Stimmungen  des 
Tages  und  nicht  die  schwankenden  Ueberzcugungen  menschlicher  Richter 
sind  es,  von  denen  Männer  wie  Sokrates  ihr  Recht  empfangen.  Die 
Offenbarungen  Gottes  in  den  Führungen  der  Menschheit,  die  Geschichte, 
weist  ihnen  im  Gedächtnis  der  Nachwelt  die  ihnen  gebührende  Stelle  an. 
Sie  bestätigt  das  Urteil  am  Schlüsse  jenes  Buches  voll  hoher  Andacht,  in 
welchem  Plato  seinem  Meister  ein  unvergängliches  Denkmal  gesetzt  hat: 
sie  weist  ihm  einen  hervorragenden  Platz  unter  den  Bekennern  und  Mär- 
tyrern jener  ewigen  Wahrheit  zu,  welche  von  Sieg  zu  Siege  schreitet, 
wenn  ihre  sterblichen  Werkzeuge  dem  Irtum  und  der  Bosheit  beschränk- 
ter Zeitgenossen  zum  Opfer  fallen.’ 

In  Bezug  auf  die  historische  Auffassung  der  bewegenden  Ideen 
scheint  die  Stelle , in  welcher  die  Entstehung  des  Hellenismus  begründet 
wird,  besonders  bezeichnend  S.  532  IT.: 

'Ueber  dem  gemeinsamen  Grabe,  welches  die  Asche  der  bei  Chä- 
roneia  Gefallenen  umschlosz,  halte  sich  jetzt  das  Denkmal  erhoben. 
Ueber  ihre  Leichen  weg  nahm  der  unaufhaltsame  Strom  der  weltgeschicht- 
lichen Entwickelung  seinen  Lauf.  Eine  andere  Zeit,  eine  neue  Weltepoche 
stieg  über  den  Gräbern  der  für  die  Freiheit  Gestorbenen  herauf. 

Es  lag  von  Anfang  an  in  der  Art  des  hellenischen  Volkstums,  dessen 
politischer  Trieb  sich  in  einer  Menge  kleiner  und  kleinster  Gemeinwesen 
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zersplitterte,  ihr  Nalionalbewustsein  in  einer  höheren  vielumfassenderen 

Einheit  als  der  politischen  zu  suchen (Es  wird  dann  entwickelt, 

dasz  dieselbe  namentlich  im  Bewustsein  der  gemeinschaftlichen  Freiheit 
bestand , unter  deren  ehrwürdigem  Namen  die  höchsten  Güter  zusammen- 
gefaszt  wurden.)  Es  war  aber  diese  «Freiheit»  eine  Eigenschaft,  die  allen 
Hellenen  gemeinsam  war,  in  der  alle  Stämme  trotz  aller  Verschiedenheit  der 
Völker,  Städte,  Lcbensherufe,  Wohnorte  sich  begegneten;  und  so  begann 
allmählich  der  kosmopolitische  Stolz  auf  dieses  Hellenentum  den  engen 
Localpatriolismus,  in  welchem  die  Väter  ihre  Stärke  gefunden  hatten  zu 
verdrängen.' 

Einige  Male  hat  sich  der  Verf.  zur  Erläuterung  der  griechischen  Zu* 
stände  einer  Hinweisung  auf  unser  Vaterland  bedient,  z.  B.  S.  399  und 
492.  Es  würde  dem  Werke  nicht  schädlich  gewesen  sein,  wenn  solche 
Parallelen  öfter  eingetreten  wären.  Wenn  alle  geschichtliche  Betrachtung 
dadurch  ungemein  gewiunt,  dasz  sie  sich  auf  Analogieen  stützt,  und 
wenn  in  dieser  Hinsicht  die  höchste  Form  der  Geschichte  überhaupt  die 
comparative  ist,  wie  ja  schon  lange  die  Geographie  in  ihrer  vollkommen- 
sten Gestalt  als  comparative  anerkannt  ist,  so  kommt  andrerseits  noch 
hinzu,  dasz  durch  Vergleichung  des  griechischen  und  deutschen  Genius 
für  das  Verständnis  der  vaterländischen  Geschichte  nicht  wenig  gewonnen 
wird  und  der  Patriotismus  neue  Wurzeln  in  das  Erdreich  der  allgemeinen 
menschlichen  Geschichte  treibt.  Und  zu  solchen  Analogieen  fordert  die 
griechische  Geschichte  fast  heraus. 

Als  eine  der  vollendetsten  Schilderungen,  in  der  sich  die  Vorzüge 
des  Werkes  besonders  klar  vereinigen,  möge  hier  schlieszlich  noch  Eini- 
ges aus  der  Darstellung  der  dcmoslhenischen  Beredsamkeit  und  Wirk- 
samkeit Platz  finden. 

S.  503  wird  das  Auftreten  des  Demosthenes  zu  Athen  im  J.  339, 
um  das  Bündnis  mit  den  Thebanern  gegen  Philipp  zu  empfehlen , folgen- 
dermaszen  geschildert: 

'Als  der  Bote  seinen  Bericht  vor  der  Ekklesia  wiederholt  hatte,  er- 
hob sich  der  Herold:  «wer  will  reden?»  fragte  er  nach  der  Sitte  mit 
lauter  Stimme:  er  fragte  ein  zweites  und  ein  drittes  Mal,  Niemand  ant- 
wortete. Verstummt  waren  jetzt  die  Schmeichler  Philipps  und  die 
Freunde  des  Friedens  vor  der  unwiderstehlichen  Gewalt  der  Thatsachen, 
vor  dem  furchtbaren  Ernst  des  Augenblicks:  die  Stunde  war  gekommen, 
wo  sich  entscheiden  muste,  oh  Athen  für  seine  städtische  Unabhängigkeit 
und  für  die  allgemeine  Sache  Griechenlands  noch  einmal,  wie  vordem, 
seine  Existenz  einsetzen,  oder  seiner  Vergangenheit  unwerlh  und  rühmlos 
fallen  wolle.  Da  stand  Demosthenes  von  seinem  Platze  auf:  er  betrat  die 
Rednerbühne : lautlose  Stille  berschte  in  dem  weiten  Umkreis,  in  wel- 
chem Kopf  an  Kopf  gedrängt  die  athenische  Bürgerschaft  sasz:  der  grosze 
Moment  seines  Lehens  war  gekommen.  «Diejenigen»,  begann  er,  «welche 
sich  allzusehr  beunruhigen , als  seien  die  Thebaner  schon  von  Philipp  ge- 
wonnen, verkennen,  glaube  ich,  die  wirkliche  Lage  der  Dinge»;  und  nun 
rang  er  mit  gewaltigen  Worten  den  schweren,  lange  Jahrhunderte  hin- 
durch durch  unzählige  Fehden  und  vieles  vergossene  Blut  vergifteten 
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Hasz  der  Leiden  Nachbarstädte  zu  Boden:  er  griff  zu  den  höchsten  Ge- 
danken , den  flammendsten  Worten  einer  Beredtsamkeit , die  in  ihrer  Ein- 
fachheit unwiderstehlich  den  Tiefen  eines  edlen  und  vollbegeisterleu  Her- 
zens, eines  klaren  und  sicheren  Verstandes  entströmte:  er  mahnte  laut, 
allen  Haders  zu  vergessen,  jetzt  nicht  an  Platää,  nicht  an  Mantineia,  nicht 
an  Oropos  zu  gedenken,  sondern  nur  an  jenes  Eine,  die  Bettung  des 
Vaterlandes  — und  so  grosz  und  mächtig  war  die  Kraft  seiner  Rede,  so 
schwer  wog  der  Ruhm  eines  fleckenlosen,  im  Dienst  des  Landes  unter 
Opfern  und  Mühen  hingebrachlen  Lebens,  so  überwältigend  war  das  Ge- 
wicht dieser  hohen  Persönlichkeit,  dasz  das  Volk  in  der  Thal  sich  zur 
Höhe  seines  Führers  emporschwang,  und  der  Hasz,  der  die  beiden  Nach- 
barstämme entzweit  hatte,  der  begeisterten  Liebe  zum  gemeinsamen 
Yaterlande  Raum  gab.’ 

Das  Wesen  demosthenischer  Beredtsamkeit  wird  S.  521  ff.  in  fol- 
genden treffenden  Worten  geschildert: 

'« Einen  vollkommenen  Redner»,  so  sagt  ein  späterer  römischer 
Lehrer  dieser  Kunst,  «nennen  wir  den,  der  notwendig  auch  ein  edler 
Mann  sein  musz;  wir  verlangen  von  ihm  nicht  nur  die  höchste  Fähigkeit 
des  Sprechens,  sondern  überhaupt  jede  Tugend  des  Geistes»;  und  das  ist 
in  derThat  das  Geheimnis,  auf  welchem  die  gewaltige  Wirkung  der  demos- 
thenischen  Rede  beruht  und  das  Masz,  mit  welchem  er  gemessen  werden 
musz.  Selbst  getragen  von  einer  eben  so  feurigen  wie  klar  bewusten 
und  tiefen  Liebe  zu  seinem  Vaterlande  und  zu  dem,  was  er  für  seines 
Vaterlandes  Ehrenrecht  und  Aufgabe  hielt,  will  seine  Rede  überall  die 
Zuhörer  für  das  Grosze  begeistern,  das  ihn  selbst  bewegt,  und  alle  Kräfte 
des  Geistes,  alle  edlen  Leidenschaften  der  Seele  spricht  er  an,  um  dies 
zu  erreichen.  Er  tadelt  oft  und  herb,  zuweilen  sehr  bitter,  und  schmei- 
chelt dem  Volke  nie;  aber  er  regt  den  echten  Stolz  in  ihm  an,  auf  wel- 
chem die  Kraft  und  die  sittliche  Berechtigung  des  Nationalbewustseins 
beruht  — den  Stolz  auf  die  vaterländischen  Güter , welche  seine  unver- 
gleichliche Stadt,  die  heisze  und  redliche  Arbeit  der  vorangegangenen 
Geschlechter,  die  Gunst  der  Götter  gerade  ihm,  dem  Volke  von  Athen, 
seinem  Volke  gegeben.  Praktische  Dinge  führt  er  in  klarer  und  licht- 
voller Darlegung  der  Einzelheiten  vor,  um  das  Urteil  seiner  Zuhörer  über 
das,  was  geschehen  ist  und  geschehen  musz,  aufzuklären;  in  lebendiger 
Wechselwirkung  mit  den  Zuhörern,  ohne  die  kein  groszer  Redner  denk- 
bar ist,  weisz  er  die  Situationen,  die  er  bespricht,  fast  dramatisch  zu 
belebeu.  Die  Gegner  widerlegt  er  mit  Masz , wo  er  ehrliche  sich  gegen- 
über findet,  er  schmettert  sie  im  Gefühle  eigener  Reinheit  mit  der  Sprache 
sittlicher  Verachtung  und  Entrüstung  nieder  und  überschüttet  sie  mit 
vernichtendem  Hohne,  wo  Eitelkeit,  Feigheit,  Bestechung  ihnen  verderb- 
liche Rathschläge  eingegeben  hat:  «sie  haben  die  Freiheit  von  Hellas  dem 
Philippos  beim  Gastmahl  zugetrunken»,  sagt  er  mit  seltener  Kraft  des 
Ausdrucks  von  seinen  Genossen  bei  der  berüchtigten  Gesandtschaft.  Nie 
sprach  er  anders  als  wohl  vorbereitet:  denn  er  war  sich  der  vollen  sitt- 
lichen Verantwortlichkeit  seiner  Stellung  tiefbewust:  und  nie  suchte  er 
Worte  um  der  Worte  willen,  sondern  seinen  hohen  Gedanken,  seinem 
*>•  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  H.  Abt.  1867.  Hft.  11.  37 
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klaren  Verstände,  dem  hingehenden  Eifer,  mit  dem  er  den  Gang  der  Er- 
eignisse verfolgt,  ihre  wahrscheinliche  Richtung  erkannt,  ihren  innern 
Sinn  und  Zusammenhang  ergründet  hat,  fügen  und  bequemen  die  Worte 
sich  leicht,  deren  mächtiger  und  voller  Strom  aus  den  Tiefen  einer  männ- 
lichen Seele  hervorbraust.  Oft  nimmt  sein  Ausdruck  den  höchsten  Schwung 
einer  fast  dichterischen  Redeweise:  «höret  cs,  o Erde  und  ihr  Quellen, 
ihr  Flüsse  und  Haine»,  ruft  er  einmal,  wie  von  dionysischer  Begeisterung 
erfaszt  aus:  dann  wieder  mäszigt  er  sich  zu  kühler,  knapper,  geschäfts- 
mäsziger  Darlegung  geschäftlicher  Verhältnisse,  Namen,  Zahlen ; wiederum 
schwillt  seine  Rede  mächtig  an , wenn  er  das  Kleine  und  Einzelne  in  Zu- 
sammenhang bringt  mit  den  Ideen  des  Rechts,  dem  Wallen  der  Gottheit, 
den  Thaten  der  Ahnen,  der  sittlichen  Verpflichtung  gegenüber  der  Vater- 
stadt und  dem  Valerlande.  Begeisterung  und  Hasz,  Verachtung  und  Zorn, 
patriotische  Freude  und  patriotische  Trauer  treten  wechselweise  in  ihren 
echtesten  Farben  hervor:  und  mit  Recht  sagt  ein  tiefempfundenes  Epi- 
gramm von  ihm , dasz  wenn  die  Kräfte  der  Welt  um  ihn  her  der  Kraft 
seiner  Gesinnung  gleich  gewesen  wären,  niemals  der  makedonische  Ares 
über,  Hellas  den  Sieg  davon  getragen  haben  würde.’ 

Art  und  Charaktar  des  Werkes  werden  aus  diesen  Anführungen  ge- 
nügend hervortrelen  und  für  sich  selbst  sprechen.  Es  erübrigt  nunmehr 
noch  dasjenige  zu  berühren,  was  mindergelungen  zu  sein  scheint.  Es 
werden  dabei  von  vornherein  alle  diejenigen  Fragen  fortfallen,  die  noch 
für  die  Wissenschaft  als  bestritten  gelten,  z.  B.  über  die  lykurgische  Ver- 
fassung und  die  Reform  des  Cheilon , über  die  solonische  Verfassung  und 
die  Reform  des  Kleisthenes,  über  die  homerische  Frage  usw.;  denn  in 
einem  populären  Werke  musz  der  Schriftsteller  das  Recht  haben,  sich,  ohne 
Angabe  der  Gründe,  für  eine  der  üblichen  Anschauungen  zu  entscheiden, 
wenn  er  sich  nur  innerhalb  derselben  selbst  treu  bleibt. 

Da  lassen  sich  nun  zunächst  manche  Wünsche  in  Bezug  auf  Umfang 
und  Verteilung  des  Stoffes  aussprechen. 

Die  Geographie  des  griechischen  Landes  erfordert  einen  viel  brei- 
teren Raum  und  gröszere  Anschaulichkeit.  Gerade  in  Griechenland  ist  es 
so  interessant,  die  Wechselbeziehungen  zwischen  Land  und  Volk,  sowol 
in  Bezug  auf  die  ganze  Nation,  wie  in  Bezug  auf  die  einzelnen  Stämme  zu 
verfolgen , und  dabei  überhaupt  eine  Vorstellung  davon  zu  geben,  wie  die 
Beschaffenheit  des  Bodens  und  seiner  Erzeugnisse  hemmend  oder  fördernd 
in  die  Geschicke  der  Länder  eingreift.  Auch  das  Streben  dieses  Volkes 
nach  ästhetisch -individueller  Durchbildung  erhält  dadurch  ein  solides 
Fundament  der  Erklärung.  Und  in  neueren  wissenschaftlichen  Werken, 
namentlich  im  Duncker,  finden  sich  ja  so  vortreffliche  Andeutungen  und 
Ausführungen  über  diesen  Gegenstand. 

Auch  die  Mythologie  ist  sehr  zu  kurz  gekommen,  denn  die  dürf- 
tigen mehr  die  Theogonie  betreffenden  Bemerkungen  S.  7 — 9 und  die 
über  die  Götterwelt  des  HomerS.  35  ff.  wollen  doch  wol  nicht  viel  sagen. 
Nun  spiegelt  sich  aber  der  griechische  Geist  in  der  Mythologie  gerade  so 
klar  wieder,  dasz  es  wunderbar  erscheinen  musz,  wenn  sie  der  Verf.,  der 
doch  die  Litteratur  mit  Recht  so  eingehend  berücksichtigt,  so  kurz  er- 
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wähnt.  Oder  ist  nicht  eigentlich  die  Mythologie  die  Einleitung  zur  Litle- 
ratur?  die  dichteude  Phantasie  des  Volkes  gegenüber  der  Phantasie  des 
Einzelnen?  — Auch  ein  anderer  Grund  spricht  noch  für  eine  ausführ- 
lichere Behandlung  dieses  Puncles,  der  freilich,  weil  er  praktisch  ist,  von 
Manchem  perhorrfcsciert  werden  wird:  das  vorliegende  Werk  dürfte  sich 
nemlich  gerade  für  Primaner  zu  eingehender  wiederholter  Lectüre  und 
zum  Theil  gründlicher  Aneignung  empfehlen,  wie  die  Erfahrung  beweist. 

Und  wenn  dies  um  der  anziehenden  und  belebenden  Darstellung  willen 
nur  erwünscht  scheinen  kann,  so  vermiszt  man  dann  die  Mythologie  um 
so  mehr.  Denn  wozu  braucht  sie  ein  Primaner  nicht?  Gibt  es  denn 
einen  classischen  Schulautor,  bei  dem  man  sich  nicht  auf  das  Mytholo- 
gische beziehen  müste?  Und  hierfür  die  allgemeinen  Gesichtspuncte  an- 
zugeben, aus  denen  die  an  einzelnen  Stellen  näher  zu  erörternden  Er- 
scheinungen aufzufassen  sind,  Genesis,  Bedeutung,  Eigentümlichkeit  des 
Mythus  nachzuweisen,  das  ist  Aufgabe  der  zusammenhängenden  geschicht- 
lichen Darstellung. 

ln  Bezug  auf  die  älteste  Geschichte  des  griechischen  Volkes 
hat  sich  der  Verf.  augenscheinlich  in  einiger  Verlegenheit  befunden.  Er 
will  möglichst  wenig  Hypothesen  und  möglichst  viel  Sicheres  bieten.  ' 

Wenn  das  nur  überhaupt  auf  diesem  Gebiete  gienge ! Aber  ist  hier  nicht 
fast  Alles  Conjectur,  freilich  oft  bis  zur  Evidenz  erhobene  Conjectur? 

Und  von  Einzelnem,  wie  z.  B.  von  der  cyclopischen  Bauart,  die  der  Verf. 

S.  10  sehr  kürz  abfertigt  (ebenso  S.  135),  haben  wir  doch  sehr  sichere 
Beweise.  Offenbar  ist  hier  der  Verf.,  der  eine  besondere  Vorliebe  für 
klare,  scharfe,  abgerundete  Darstellung  und  für  das  Persönliche  besitzt, 
von  einer  kleinen  Abneigung  gegen  die  historische  Dämmerung  beherscht. 

Sonst  dürften  die  Bemerkungen  über  die  alten  Pelasger  nicht  so  kurz 
sein;  die  Spuren  phönicischer  Cullur  in  der  pagasäischen  Bucht,  im  Sunde 
von  Euboea,  im  saronischen  Meerbusen  (Minoa  und  Attika),  im  spätem 
Korinth  wären  wol  berührt;  es  wäre  der  Purpurbereitung,  Buntwirkerei, 
Metallurgie,  die  diePhönicier  mit  sich  brachten,  gedacht;  es  dürften  nicht 
Nachrichten  über  die  alten  Culturvölker  derKarier,  Leleger,  Lykier  u.  a.  ro. 
fehlen;  es  müste  vor  Allem  eine  klare  Uebersicht  über  die  alten  Cultur- 
stätten  auf  dem  griechischen  Festlande  in  Epirus,  im  thessalischen  Hellas, 
in  Orchomenos,  Theben,  Argos,  u.  a.  Orten  gegeben  sein;  kurz  es  müste 
die  älteste  Geschichte  viel  ausführlicher  behandelt  sein. 

In  Bezug  auf  die  Litteratur,  die  im  Ganzen  recht  ausführlich 
und  mit  anerkennenswerther  Frische  dargestellt  ist,  vermiszt  man  Glcich- 
uräszigkeit.  Während  das  nachhomerische  Epos,  das  doch  eigentlich  nur 
für  den  Gelehrten  Interesse  hat,  S.  127  mit  einiger  Ausführlichkeit  be- 
handelt ist,  sucht  man  vergeblich  eine  angemessene  Darstellung  der 
chorischen  Lyrik ; überhaupt  ist  der  so  überaus  wichtige  Unterschied  zwi- 
schen der  subjectiv-melischen  und  der  objectiv-dorischen  Lyrik  gar  nicht 
gebührend  berücksichtigt.  Von  Dithyramhos  findet  sich  kaum  eine  Er- 
wähnung. Das  Satyrdrama  ist  S.  294  nur  so  kurz  angedeutet,  dasz  kaum 
sein  Unterschied  von  der  Komödie  hervortritt.  — In  der  Philosophie  sind 
die  ersten  loniker,  an  deren  Systemen  doch  für  Leser  solcher  Werke 
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wenig  gelegen  ist,  S.  125  ziemlich  ausführlich  behandelt;  übrigens  wer- 
den dort  unpassend  die  7 Weisen,  wol  um  des  Thaies  willen,  mit  ihnen 
in  unmittelbare  Verbindung  gesetzt,  als  ob  sie  derselben  Richtung  ange- 
hörten,  während  doch  gerade  der  Gegensatz  hervorzuheben  war  zwischen 
der  speeulativen  Philosophie  und  der  praklisch-gnomischen  Lebensweis- 
heit. Dagegen  wird  Pythagoras,  dessen  ganze  Bildung  und  Wirksamkeit 
für  die  Jugend  unendlich  wichtiger  ist,  in  3 Zeilen  abgefertigt.  Ueber- 
haupt  hat  die  Darstellung  dieser  philosophischen  Bewegung,  die  doch  aus 
dem  tiefsten  Grunde  der  griechischen  Nation  und  ihrer  einzelnen  Stämme 
hervorgegangen  ist,  etwas  dürftig  Schablonenmäsziges  und  erinnert  gar 
sehr  an  den  kurzen  Schweglerschen  Auszug  und  ein  Urteil,  das  seine 
Bestätigung  dadurch  erhält,  dasz  z.  B.  Herakleitos  im  Wesentlichen  noch 
dahin  nach  Hegel  aufgefaszt  wird,  dasz  er  als  Einheit  des  Seins  und 
Nichtseins  das  Werden  erkannt  habe. 

Iu  Bezug  auf  die  politische  Geschichte  fällt  es  auf,  dasz  die 
Darstellung  des  Perserreiches  eine  so  ausführliche  ist.  Wird  doch  selbst 
die  ganze  Organisation  des  Reiches  durch  Darius  angegeben.  Wollte  aber 
der  Verf.  wirklich  eine  griechische  Geschichte  schreiben,  so  muste  er  sich 
darüber  kürzer  fassen.  Wollte  er  hingegen  für  das  praktische  Bedürfnis 
sorgen,  so  muste  er  den  Titel  ändern.  Uebrigens  möchte  dem  Verf.  in 
der  Thal  zu  rathen  sein,  dasz  er  seine  beiden  Bücher  über  griechische 
und  römische  Geschichte  durch  einen  kürzeren  Band  über  die  älteste 
orientalische  Geschichte  erweitere.  Innerhalb  dieser  würden  dann  aber 
hoffentlich  die  schönen  Erzählungen  des  Herodot  über  Cyrus  und  Darius. 
mögen  sie  auch  noch  so  sehr  Sage  sein , nicht  wieder  fortfallen. 

Unter  den  griechischen  groszen  Männern  hätten  wol  Iphikrates, 
Timotheus  und  Chabrias  eine  eingehendere  Behandlung  verdient.  Mehr 
noch  vermiszt  man  eine  Uebersicht  über  die  Schicksale  der  Griechen  in 
den  Ländern  auszerhalb  Griechenlands,  besonders  in  Italien  und  Sicilien. 
Die  Geschichte  z.  B.  der  beiden  Dionysius,  des  Dion  und  Timoleon  ge- 
hören nicht  blosz  zur  Vollständigkeit  der  Geschichte  des  griechischen 
Volkes,  sondern  sind  auch  so  sehr  Allgemeingut  der  Bildung  geworden 
und  werden  bei  alten  Schriftstellern  so  oft  erwähnt,  dasz  sie,  da  sie 
doch  in  der  römischen  Geschichte  nicht  untergebracht  werden  können, 
hier  besser  nicht  übergangen  werden.  Auch  die  Gestalten  eines  Aral, 
PhilopÖmen,  Agis  III  und  Kleomenes  III  verdienten  wol  als  ein  ergreifen- 
des Nachspiel  des  groszen  griechischen  Geschichtsepos  noch  Berücksich- 
tigung, zumal  auch  ihrer  bei  alten  Schriftstellern  Erwähnung  geschieht. 
Und  alle,  diese  Erwägungen  zusammengenommen  dürften  es  vielleicht  ge- 
ralhen  erscheinen  lassen , das  Werk  bei  einer  neuen  Auflage  durch  eine 
kurze  Skizze  der  Diadochengeschichte  zu  bereichern.  Indessen  liegt  es 
auf  der  Hand,  dasz  die  Wünsche  und  Ansichten  in  Bezug  auf  diesen 
Punct  mehr  oder  minder  subjectiv  sind. 

In  einer  andern  Hinsicht  dagegen  dürfte  sich  in  der  That  eine  objec- 
tivere  Einwendung  machen  und  kaum  widerlegen  lassen,  wenngleich  sich 
der  Verf.  auf  eine  der  ersten  Autoritäten  in  diesem  Fache,  auf  Grote, 
berufen  wird , die  Einwendung , dasz  das  athenische  Volk  und  die  albern- 
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sehe  Verfassung  denn  doch  mit  einer  ganz  speciellen  Vorliebe  behandelt 
werden.  Hat  nun  schon  aber  die  Grotesche  Auffassung  vielfach  Wider- 
spruch und  Widerlegung  gefunden,  zumal  in  ihr  Vieles  Hypothese  ist; 
so  ist  es  in  einem  Werke,  das  namentlich  auch  für  die  Jugend  bestimmt 
erscheint,  doppelt  geboten,  sich  das  Urteil  nicht  durch  Vorliebe  für  eineu 
Gegenstand  bestimmen  zu  lassen.  Fast  möchte  es  an  einzelnen  Stellen 
erscheinen , als  ob  die  Worte  'Athen’  und  'Freiheit’  auf  den  Verf.  eine 
zauberhafte  Wirkung  ausübten.  Denn  während  er  z.  B.  S.  254  die  mit 
der  Heliäa  verbundenen  Vorteile  trefflich  und  ausführlich  entwickelt, 
findet  er  sich  mit  den  Nachteilen  durch  die  kurze  Bemerkung  ab  'wenn 
gleich  auch  hier,  wie  in  allen  menschlichen  Einrichtungen,  neben  dem 
Licht  auch  der  Schatten  nicht  fehlte’.  Aber  diese  Schattenseiten  hätten 
ausdrücklich  erwähnt  werden  sollen:  sie  sind  nicht  minder  belehrend  als 
die  Lichtseiten.  Gewis,  die  athenische  Verfassung  und  der  athenische  Staat 
sind  ein  wundervolles  Kunstwerk  in  ihrer  Art,  sie  haben  das  Volk  zum 
ungeheuersten  Aufschwünge  begeistert;  aber  von  dieser  Erscheinung 
geblendet  übersieht  man  viele  Unzuträglichkeiten.  Es  dürfte  doch  schwer 
sein,  auch  nach  dem  Vorgänge  von  Grote,  den  Ostracismus  für  etwas 
Vollendetes  zu  halten.  Für  die  athenische  Verfassung  freilich  war  er 
ein  notwendiger  Schluszstein  des  ganzen  Gebäudes,  ein  unentbehrliches 
Vertheidigungsmittel  gegen  drohende  Tyrannis;  aber  der  Fehler  ruht  in 
der  ganzen  Anlage  der  Verfassung,  die  so  wenige  Garantieen  für  die 
Autorität  der  gesetzlichen  Gewalt  bietet,  dasz  daraus  die  Furcht  ent- 
stehen musz,  dieselbe  möchte  einst  plötzlich  über  den  Haufen  gerannt 
werden  ; die  einen  Ueberflusz  an  individuellen  Kräften  grosz  zieht,  welche 
über  den  Staat  hinauswachsen  und  sich  vernichtend  und  zerstörend  gegen 
ihn  kehren;  die  auf  die  Eifersucht  der  Führer  unter  einander  und  des 
Volkes  gegen  seine  Führer  rechnet;  und  die  wegen  der  groszen  Leichtig- 
keit, mit  der  der  Einzelne  Einflusz  auf  die  Regierung  gewinnt,  neben 
glänzenden  politischen  Tugenden  eine  Menge  politischer  Untugenden 
erzieht,  die  z.  T.  in  anderen  Staaten  unerhört  sind,  grenzenlosen  Leicht- 
sinn, Vergnügungssucht,  Sykophantie,  Maulheldentum  u.  a.  Athen  und 
Rom  sind  polare  Gegensätze,  und  ihre  Geschichte  darum  für  die  Jugend 
so  instructiv.  Was  das  höchste  Masz  von  Freiheit  vermag,  zeigt  das  eine, 
was  das  höchste  Masz  von  Gesetzeskraft  vermag,  das  andere:  beide  haben 
Glänzendes  in  ihrer  Art  geleistet,  aber  die  Aufgabe  einseitig  behandelt 
und  deshalb  unvollkommen  gelöst.  Es  gilt  gerade  auch  als  Aufgabe  der 
Neuzeit,  zwischen  beiden  Versuchen  die  rechte  Vermittelung  zu  gewin- 
nen, und  es  dürfte  vielleicht  nicht  schwer  zu  erweisen  sein,  dasz  man  zu 
Zeiten  in  einzelnen  Ländern  dem  Ideal  der  Freiheit  näher  gekommen  ist, 
als  in  Athen. 

Im  vorliegenden  Werke  dagegen  sieht  man  an  der  athenischen  Ver- 
fassung nur  Licht,  und  es  dürfte  dadurch  das  Urteil  auch  über  manche 
Einzelheiten  erheblich  bestimmt  sein.  Gegen  Themistokles  nimmt  der 
Verf.  nicht  nur  Partei  für  die  Athener,  worin  man  ihm  ja  beistimmen 
kann,  sondern  er  hat  auch  nicht  ein  Wort  für  das  Unwürdige  des  Ver- 
fahrens, dasz  der  Retter  Griechenlands  wie  ein  scheues  Wild  aus  Griechen- 
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(and  heraus  gehetzt  wurde,  liebrigens  stellt  sich  ein  Volk  doch  wol  auch 
ein  Armutszeugnis  aus,  wenn  cs  seine  groszen  Männer,  aus  Furcht  vor 
ihrer  Macht,  zur  Verbannung  zwingt;  nimmermehr  aber  hätten  die  Athe- 
ner die  Hand  zu  seiner  Verfolgung  bieten  sollen. 

Kleon,  der  nun  einmal  seit  Grote  der  Liebling  Vieler  geworden  ist, 
erhält,  nachdem  er  zuvor  verschiedentlich  gerühmt  ist,  folgendes  Schlusz- 
urteil  S.  343:  'Die  Nachrichten,  die  wir  über  ihn  besitzen,  ohne  Voreinge- 
nommenheit geprüft,  lassen  uns  in  ihm  einen  leidenschaftlich-ehrgeizigen, 
agitatorischen  Mann  erkennen , der  rücksichtslos  eiferte  und  Niemanden 
schonte,  — der,  während  er  energisch  am  Kriege  schürte,  selbst  wenig 
persönlichen  Mul  und  noch  weniger  Feldherrengeschick  zeigte  — aber 
sie  berechtigen  uns  nicht,  ihm  eine  bedeutende  Naturanlage,  grosze  poli- 
tische Fähigkeiten,  eine  aufrichtige  Liebe  zu  seinem  Vaterland  und  ein 
lebhaftes  Gefühl  für  dessen  Ehre  und  Machtstellung  abzusprechen. ’ Schöne 
aufrichtige  Vaterlandsliebe  das!  mit  der  sich  Feigheit  und  ein  leiden- 
schaftlich agitatorischer  Charakter  verträgt!  Und  sein  Urteil  über  die 
Mitylenäer?  Und  sein  Fiasko  dabei?  Und  die  Hintertreibung  des  Frie- 
dens im  J.  425?  Und  das  Prahlen?  Das  gewissenlose  Uebernehmeu  von 
Aufgaben,  denen  man  nicht  gewachsen  ist?  Mag  es  für  die  Wissenschaft 
ein  Genusz  sein , sich  einmal  an  Charakteren  zu  ergötzen , die  einen  star- 
ken haut-goüt  haben:  in  Werken  aber,  die  namentlich  für  die  Jugend  be- 
stimmt sind,  sollte  man  sich  doch  hüten,  das  reine  Ideal  zu  verwirren. 
Könnten  wir  von  irgend  einem  Schüler  erwarten,  dasz  er  sich  für  Kleon 
erwärme  ? 

Man  höre  ferner  das  Schluszurteil  über  den  peloponnesischen  Krieg. 
Der  Verf.  spricht  von  'einem  Kampfe,  der  zu  den  wunderbarsten  Beweisen 
gehört,  was  ein  Volk  leisten  kann,  das  für  seine  Unabhängigkeit  und 
seine  Verfassung  streitet,  und  der  vielleicht  nächst  den  Perserkriegen  das 
ruhmvollste  Blatt  der  athenischen  Geschichte  bildet.  Alle  Gegner,  ver- 
heerende Krankheit,  feindliche  Uebermacht,  Verralh  und  eigene  Feh- 
ler, Hunger,  Erschöpfung  erprobten  nach  der  Reihe  ihre  Kraft  an  dieser 
wunderbaren  Stadt:  ihrer  vereinten  Anstrengung  war  sie  jetzt  erlegen 
(404).*  Eigene  Fehler!  Hic  haeret  aqua;  Wol  wird  man,  wenn  man 
sich  in  diese  Zeiten  versetzt,  von  tiefem  Schmerz  ergriffen  über  den  Sturz 
dieses  auch  in  seinem  Leichtsinn  so  liebenswürdigen,  sich  momentan 
immer  wieder  zu  alter  Kraft  zusammenraffenden  Volkes.  Aber  kann  man 
darum  blind  sein  gegen  seine  vielen  Fehler,  die  diesen  Untergang  ver- 
schuldeten? den  Uebermut?  den  Leichtsein?  die  Frivolität?  Ist  Athen 
nicht  verantwortlich  für  seinen  Alkibiades?  — Nein!  der  peloponnesische 
Krieg  kann  nie  ein  ruhmvolles  Blatt  aus  der  athenischen  Geschichte  bil- 
den, wenn  auch  Einzelnes  daraus  sich  den  herlichsten  Groszthaten  wür- 
dig an  die  Seite  stellt. 

Eine  gewisse  Ueberschwenglichkeit  zieht  sich  durch  die  ganze 
Sprache  des  Verf.,  sobald  er  auf  Athen  oder  dessen  grosze  Männer  zu 
sprechen  kommt.  So  dürfte  die  Behauptung  S.  259  doch  bedeutend  zu 
reducieren  sein,  dasz  in  der  Zeit  vom  J.480 — 430  in  Athen  auf  den  ver- 
schiedensten geistigen  Gebieten,  in  Wissenschaft  und  Kunst,  in  Geschichte 
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und  Dichtung,  in  Philosophie  und  Beredtsamkeit  Werke  geschaffen  seien, 
an  deren  trümmerhaflen  Resten  sich  das  geistige  Leben  der  edelsten 
Völker  immer  erneut  habe.  Der  Verf.  dürfte  hier  mit  der  angegebenen 
Zeit  etwas  ins  Gedränge  gerathen.  Hält  derselbe  übrigens  wirklich  den 
Demosthenes  (S.  481)  für  den  grösten  griechischen  Staatsmann?  The- 
mistokles?  Perikies?  In  Folge  der  groszen  Liehe  und  Wärme,  mit  der 
Demosthenes  geschildert  ist,  wird  auch  über  Isokrates  S.  496  ein  sehr 
bitteres  und  schneidendes  Urteil  ausgesprochen.  Der  Verf.  hätte  doch 
hilligermaszen  einen  Unterschied  zwischen  dem  jüngern  und  ältern  Iso- 
krates machen  und  sich  durch  das  Urteil  Platos  (Phädrus  279)  bestimmen 
lassen  sollen,  die  Schroffheit  seiner  Ansicht  zu  mildern. 

Bei  der  Darstellung  Alexanders,  die  mit  groszer  Liebe  gegeben  ist, 
scheint  der  Verf.  dann  aber  seine  Ansichten  über  den  Werth  der  Freiheit 
geändert  zu  haben.  Die  an  sich,  wenn  auch  nicht  in  ihrer  Form,  sittlich 
berechtigte  Opposition  des  Kallislhenes  gegen  die  npocKUvrjac  des  Ale- 
xander wird  mit  unverkennbarer  Parteilichkeit  behandelt  und  dem  Manne 
nur  noch  zuletzt,  wie  aus  Barmherzigkeit,  etwas  von  dem  Glanze  eines 
Märtyrers  zuerkannt,  während  andrerseits  behauptet  wird:  'die  abge- 
schmackte und  barbarische  Anschauungsweise,  welche  den  König  zu  einer 
Stellung  zwischen  Gott  und  Mensch  verurteilte,  war  bei  dem  eigentüm- 
lichen Charakter  des  alexandrinischen  Reiches  für  ihn  ein  unentbehrliches 
Regierungsmittel  geworden.  Es  war  notwendig  und  natürlich,  dasz  es 
so  kam,  aber  es  war  schmerzlich  genug  für  seine  Mitstreiter.’ 

Endlich  noch  mehrere  Einzelheiten,  die  freilich  auf  Vollständigkeit 
keinen  Anspruch  machen  können. 

S.  4.  Das  griechische  Festland  hat  höchstens  einen  Umfang  von 
1250,  nicht  1800  Q.-M. 

S.  11.  'Von  beiden  Küsten,  der  ägyptischen  und  der  phönicischen, 
hat  die  pelasgische  Bevölkerung  Griechenlands  Anregungen  empfangen.’ 

Diese  Behauptung  widerlegt  z.  B.  Duncker.  Mit  Aegypten  haben  die  Pelas- 
ger  schwerlich  irgend  einen  Verkehr  gehabt,  wol  aber  in  reichem  Masze 
die  späteren  Hellenen. 

S.  30  u.  zwingt  der  Zusammenhang  zu  der  Annahme,  dasz  die  be- 
kannte Stelle  11.  y 209  auf  ein  Reden  des  Menelaos  im  Sitzen  gedeutet 
werde,  was  der  Verf.  doch  wpl  kaum  beabsichtigt  hat. 

S.  38  u.  heiszt  es  von  den  Göttern  bei  Homer:  'Die  Götter  .... 
leben  frei  ihrer  Lust  und  Leidenschaft,  der  gegenüber  die  Menschen  zu 
bloszen  Spielzeugen  ihrer  übergewaltigen  Kraft  und  Laune  herabsinken.’ 

Der  Verf.  entwickelt  freilich  nachher  selbst,  wie  die  Götter  der  Moira 
unterworfen  sind  und  nur  ihre  Befehle  vollstrecken ; aber  auch  abgesehen 
davon  gilt  doch  das  Gesetz,  dasz  der  Gottlose  bestraft,  der  Fromme  be- 
lohnt wird.  Dagegen  hätte  zur  Ergänzung  des  Begriffs  der  Moira  wol  der 
Umstand  Erwähnung  verdient,  dasz  das  Gefühl  individueller  Freiheit  nocli 
wieder  über  sie  hinaustrieb,  indem  es  ein  uirep  pöpov  statuierte  (Nägels- 
bach,  Homer.  Theo!.  S.  142  ff.  vgl.  TT  780.  a 34  und  35). 

S.  48.  Ueber  die  Anhänger  der  Liedertheorie  sollte  der  Verf.  doch 
billiger  urteilen,  indem  er  die  Verdienste,  die  sie  um  das  Epos  haben 
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anerkannte.  Ohne  Wolf  und  Lachmann  würde  man  schwerlich  zu  einem 
rechten  Begriff  von  der  allmählichen  Entstehung  des  Epos  gekommen  sein, 
und  bei  allem  Respect,  den  man  vor  dem  Dichtergeiste  Homers  haben  mag, 
kann  man  doch  einen  eben  so  groszen  und  eben  so  wohl  begründeten 
Respect  vor  dem  dichtenden  Volksgeiste  hegen,  der  den  Mythus  und  die 
epische  Form  so  weit  führte,  dasz  Homer  aus  diesem  fast  fertigen  Mate- 
rial sein  Gebäude  aufführen  konnte. 

S.  52.  Der  Verf.  hat  eine  eigentümliche  Lösung  der  Frage  über  die 
Fortpflanzung  der  homerischen  Gedichte,  auf  welche  er  einigen  Werth  zu 
legen  scheint.  Er  meint  nemlich,  diese  Lieder  seien  frühzeitig  der  bloszen 
Gedächtnisfortpflanzung  entrissen  und  mit  irgend  welchen  äuszern  Mitteln 
fixiert  worden.  Durch  äuszere  bildartige  Zeichen  seien , zwar  nicht  Vers 
um  Vers  und  Wort  um  Wort,  die  einzelnen  Scenen  und  Abenteuer  in 
ihrer  Aufeinanderfolge,  somit  das  Gedicht  als  Ganzes  festgehalten  worden. 
Der  Verf.  hat  diese  Theorie,  wie  er  angibt,  in  einer  Abhandlung,  die  Ref. 
leider  nicht  zu  Gesicht  bekommen  hat,  näher  begründet.  Ohne  definitiv 
abzuurteilen  könnte  man  zunächst  einwenden,  dasz  diese  Hypothese  ohne 
Werth  bleibt,  so  lange  nicht  die  Art  solcher  Tradition  concret  nachge- 
wiesen werden  kann.  Abstracte  Möglichkeiten  haben  für  die  Wissenschaft 
geringes  Interesse.  Nun  erklärt  sich  aber  die  gedäcbtnismäszige  Fort- 
pflanzung sehr  wohl,  wenn  man  bedenkt,  dasz  dieser  Gesang  in  Schulen 
eifrig  gepflegt  wurde , in  denen  die  einzelnen  Teile  an  einzelne  Mitglieder 
verteilt  gewesen  sein  werden.  Und  da  überall  in  der  griechischen  Kunst 
ein  hoher  Werth  auf  tüchtige  Technik  gelegt  worden  ist,  die,  nach 
modernen  Begriffen,  einen  ziemlich  stabilen  Charakter  hatte,  da  dies  im 
Epos  auch  der  Fall  gewesen  sein  wird,  hatte  man  doppelte  Veranlassung, 
den  Homer  möglichst  unverfälscht  aufzu bewahren.  Ferner  ist  es  eine 
sehr  gewagte  Sache,  auf  die  Stelle  Z 168  ff.  eine  so  kühne  Hypothese 
zu  begründen,  die  noch  dazu  zu  dem  Dilemma  führt,  dasz  sie  entweder 
zu  viel  oder  zu  wenig  sagt:  zu  viel,  wenn  diese  Zeichen  zahlreich  ge- 
wesen sein  sollen ; denn  das  würde  eine  Hieroglyphik  oder  Mnemotechnik 
voraussetzen,  für  die  alle  Spuren  fehlen;  zu  wenig,  wehn  dadurch  nur 
die  Reihenfolge  der  einzelnen  Abschnitte  angegeben  werden  sollte;  denn 
wenn  das  Gedächtnis  im  Stande  war,  die  einzelnen  Abschnitte  der  Rias 
an  sich  zu  behalten,  dann  gehörte  bei  der  iunern  Entwickelung  des  Ge- 
dichts im  Groszen  und  Ganzen  nur  sehr  wenig  dazu,  um  die  Reihenfolge 
feslzuhallen.  Ueberdem  wissen  wir  ja  gar  nicht,  wie  viel  von  Homer  bis 
Pisistralus  wirklich  verloren  gegangen  oder  hinzugeselzt  worden  ist. 
Daraus  aber,  dasz  die  Bücher  K,  Y,  Q,  ip,  U),  ganz  oder  zum  Teil  als 
spätere  Zusätze  erscheinen , dasz  überhaupt  der  Text  mannigfache  Aende- 
rungen  erfahren  hat,  können  wir  schlieszen,  dasz  es  schwerlich  äuszere 
Mittel  gegeben  hat,  den  Text  zu  bestimmen.  Auch  die  mancherlei  Wider- 
sprüche, die  doch  Vorkommen,  erklären  sich  am  naturgemäszesten  durch 
die  Aenderungen,  die  im  Laufe  von  Jahrhunderten  mit  dem  ursprünglichen 
Texte  eintreten  mochten. 

S.  63  wird  noch  immer  daran  festgehalten,  dasz  Lykurg  das  Land 
in  9000  Spartiateuloose  und  30000  Periokenloose  zerfällt  habe. 
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S.  84  wäre  es  nicht  uninteressant  gewesen,  darauf  hinzudeuten, 
wie  auch  in  Rom  die  Entwickelung  des  Rechlsbewustseins  den  ersten 
kühnen  Schritt  durch  die  Forderung  geschriebener  Gesetze  that. 

S.  89  sollte  es  von  Solon  besser  heiszen,  dasz  er  das  Talent  um 
mehr  als  den  vierten  Teil  herabgesetzt  habe.  Das  Verhältnis  der  allen 
zur  neuen  Münze  wird  auf  10%  : 7%  angegeben;  richtiger  10%  nach 
Plutarch  oder  10%2  nach  Priscian  (s.  Hultsch,  Metrologie  § 27,  3). 

S.  90  f.  war  zu  bemerken,  dasz  Solon  zwar  ursprünglich,  offenbar 
aus  conservativem  Gesichtspunct , nur  den  Grundbesitz  für  die  Einteilung 
des  Volkes  in  Rücksicht  genommen  hat,  dasz  aber  später  auch  die  be- 
wegliche Habe  herangezogen  worden  ist  (Schümann,  Griech.  Altertümer  I 
S.  342,  Böckh,  Staatshaushalt  d.  A.  IV  § 5,  Duncker,  Gesch.  des  Alter- 
tums IV  S.  189). 

S.  108  möchte  eine  Erklärung  angemessen  sein,  wodurch  die  sonst 
fast  unsinnig  erscheinende  Thatsache  der  Besetzung  des  Archontenamtes 
durch  das  Loos  in  das  rechte  Licht  gerückt  wird. 

S.  120  heiszt  es  von  den  olympischen  Spielen:  'Alles  Beste,  auch 
die  Erzeugnisse  der  musischen  Künste,  kamen  hier  zur  Schaustellung.’ 
ln  dieser  Allgemeinheit  läszt  sich  dies  doch  nicht  sagen ; denn  nur  die 
Recitation  von  Dichterwerken  und  Prunkreden  kommt  hier  in  Betracht. 
Die  Aufstellung  einiger  Gemälde  steht  ganz  vereinzelt  da,  und  Musik  im 
engem  Sinne  gelangte  nie  zur  Darstellung.  Dagegen  hätten  die  pythischen 
Spiele  wegen  des  aulodischen  und  auletischen  Agon  wol  eine  Erwähnung 
verdient. 

S.  123  werden  die  Mysterien  in  sehr  anschaulicher  und  bis  ins  Ein- 
zelnste hinabsleigender  Weise  beschrieben.  Woher  aber  der  Verf.  so  ge- 
naue Nachrichten  hat,  wie  sie  selbst  Herrmann,  Preller  und  Otfried  Müller 
nicht  bieten,  ist  nicht  recht  ersichtlich. 

S.  141  f.  werden  die  Urbewohner  des  Hochlandes  von  Iran  zum 
indogermanischen  Stammvolke  gemacht,  von  denen  erst  später  Inder, 
Germanen,  Hellenen,  Italiker  ausgegangen  wären.  Aber  jene  alten  Arier 
sind  ja  selbst  aus  dem  gemeinsamen  Stammvolke  in  dem  tibetanischen 
Hochlande  hervorgegangen  und  verhalten  sich  vielmehr  zu  den  Indern, 
Germanen  usw.  als  Brüder. 

S.  194  wird  berichtet,  dasz  den  Persern  durch  den  Sturm  vor  den 
3 Treffen  bei  Arlemisium  400  Fahrzeuge  verloren  giengeu.  Bald  darauf 
wird  die  Zahl  der  Schiffe,  mit  deuen  sie  in  die  Treffen  gehen,  auf  1100 
berechnet.  Im  ersten  wie  im  letzten  Falle  musz  man  annehmen,  es  seien 
Kriegsschiffe  gemeint,  da  die  Transportschiffe  hierbei  nicht  in  Betracht 
kommen  können.  Nun  hatten  die  Perser  aber  zu  Anfang  im  Ganzen  1327 
Schiffe;  also  stimmt  die  Rechnung  nicht.  Der  Fehler  ist  in  diesem  Falle 
allerdings  auf  Herodot  zurückzuführen  (Duncker  IV  758  Anm.),  welcher 
jene  400  Fahrzeuge  irtümlich  für  Kriegsschiffe  erklärt,  während  vielmehr 
die  Transportschiffe  mitinbegriffen  sein  müssen.  Darum  hätte  auch  der 
Verf.  eine  dahin  zielende  Bemerkung  aufnehmen  müssen. 

S.  207  Z.  17  v.  u.  'Bald  sahen  sich  die  Schiffe  des  (persischen)  Cen- 
trums selbst  durch  die  hastig  von  links  her  andrängenden  Athener  ange- 
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griffen.'  Jeder  Unbefangene  versteht  hier,  das  persische  Centrum  sei  auf 
seiner  Linken  angegriffen;  in  der  Thal  ist  aber  die  linke  griechische  Seite 
gemeint.  Danach  wäre  der  Text  zu  ändern. 

S.  215  Z.  12  wird  die  Anzahl  der  mit  Schleuderwaffen  versehenen 
Heloten  auf  30,000  angegeben.  Es  müssen  aber  entweder  35,000  (Herod. 
9,28)  oder  40,000  (Duncker  IV  829)  sein.  Uebrigens  hat  der  Verf.  selbst 
S.  214  eine  Berechnung,  die  35,000  Heloten  ergibt.  Von  den  beiden 
Zählungen  S.  315  und  316  ist  eine  überflüssig. 

S.  247.  Warum  dem  Kiroon  sein  Anteil  von  dem  Verdienste  um 
den  Bau  der  langen  Mauern  genommen  werden  soll,  ist  nicht  recht  klar. 
Nach  Plutarch,  Kim.  13  (vgl.  Ersch  und  Gruber,  Encyclop.  unter  d.  Worte 
Attika  S.  223)  hat  Kimou  die  ersten  Schritte  in  dieser  Richtung  gethan, 
indem  er  auf  dem  sumpfigen  Boden  zunächst  durch  Einlassung  schwerer 
Steine  das  nötige  Fundament  herstellte  (vgl.  Curtius,  Griech.  Geschichte 

II  126).  Worauf  Grote  seine  Darstellung  stützt  (Gesell.  Griechenlands 

III  252),  dasz  Kimon  uud  die  aristokratische  Partei  dieser  Maszregel  feind- 
lich gesinnt  gewesen  seien,  ist  aus  seinem  Werke  nicht  recht  ersichtlich. 

S.  256.  Ungern  vermiszt  man  den  Zusatz,  dasz  derjenige,  welcher 
eine  ypatpr)  7tapavö|uu)V  einhrachle  und  den  Process  verlor,  1000 
Drachmen  Strafe  bezahlen  muste  und  nach  dreimaligem  Verlust  einer 
solchen  Klage  das  Recht  einbüszte,  wieder  eine  derartige  auzusteUen. 
Es  gehört  dies  zum  Verständnis  der  demokratischen  Conlrole  in  Athen. 

S.  269.  Den  Grund  für  die  dürftige  Stellung  der  Frauen  zu  Athen 
findet  der  Verf.  z.  T.  in  der  Berührung  des  griechischen  Lebens  mit  dem 
Barbarentum  an  der  kleinasialischen  Küste,  vorzüglich  aber  in  der  Zu- 
nahme der  Sclaverei.  Ob  letztere  darauf,  so  wesentlich  eingewirkt  hat, 
scheint  gegenüber  den  Thalsachen,  die  man  in  Rom  antrifft,  fraglich. 
Andere  Gründe  dagegen  waren  der  Ueherschusz  an  Freiheitsgefühl,  der 
zuletzt  in  der  Selbstvergölterung  der  männlichen  Natur  endete,  der  pla- 
stisch-reale durchaus  unromaulische  Sinn  und  die  beispiellose  Energie 
des  Volkes,  die  gegen  die  weicheren  Züge  im  Charakter  der  Frauen  immer 
unempfänglicher  machten,  der  Mange]  an  einer  die  feine  Sitte  bewahren- 
den hohen  Aristokratie,  die  Vorliebe  für  grosze  Versammlungen  im  Freien, 
an  denen  die  Frauen  nicht  Teil  nehmen  konnten,  endlich  das  alle  Familien- 
interessen absorbierende  Staatsinteresse,  das  vielmehr  den  Staat  zur 
Familie  machte.  Denn  kaum  irgendwo  mag  die  Omnipotenz  des  Staats 
auf  dem  Gebiete  der  Gesellschaft  so  durchgeführl  gewesen  sein,  als  in 
Athen. 

Was  die  Sprache  betrifft,  so  ist  schon  verschiedentlich  darauf  hin- 
gewiesen worden , dasz  sie  zu  den  Hauptvorzügen  des  Werkes  gehört. 
Auszer  der  Klarheit,  Frische,  Lebendigkeit  verdient  noch  das  besonders 
hervorgehoben  zu  werden,  dasz  sich  der  Verf.  überall  bemüht,  Fremd- 
wörter zu  vermeiden.  Selten  begegnet  es  ihm,  dasz  er  zu  einem  Worte 
wie  'Koteriengeist'  (für  toö  ^TatpiKOÖ  bei  Thukydides)  seine  Zuflucht 
nimmt.  Als  eine  nicht  passende  Modernisierung  erscheint  es,  den  Dienst 
der  jungen  TTtpiiroXoi  in  Athen  als  Wehrpflicht  zu  bezeichnen  (S.  96). 
Unter  den  Uebersetzungen  fällt  auf  'gewundener  Lauf’  für  bÖ\ txoc 
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(S.  119);  Kpma  tout’  £ctuj  tu»  KaXtu  wird  übersetzt  'dies  ist  für 
Kritias  den  Ehrenmann’  (S.  404) , besser  wol  'das  gilt  meinem  geliebten 
Kritias’.  Wunderbar  nehmen  sich  einige  Gräcismen  aus,  wie  'denen  in 
Argos’  (tcuc  dv  'ApY€i)  S.  69,  2 u.  und  ähnlich  öfter  z.  B.  88,  12  o. 
130,  7 u.  142,  14  u.  467,  6 u.  Ein  paar  sehr  kühne  Nominativi  abso- 
luti  finden  sich  S.  456,  14  f.  u.  Constructiu  KOrra  cuvectv  findet  sich 
S.  105,  11  u.  und  376,  4 u.,  an  letzterer  Stelle  kaum  verständlich: 
'und  so  fanden  sich  ....  Tissaphernes  und  Pharnabazos  in  Sparta  ein, 
von  denen  jetzt,  wo  die  beherschende  Macht  des  aegaeischen  Meeres 

einen  so  tiefen  Fall  gethan,  der  Groszherr  sofort  die  Tribute 

für  die  asiatische  Griechenstätte  wieder  einzufordern  begann.’  In  diesem 
Falle  bezieht  sich  nemlich  'von  denen’  auf  'Sparta’.  S.  79,  13  o.  liest 
man:  'eine  Stellung,  die  auf  gänzlich  von  denen  Spartas  verschiedenen 
Bedingungen  beruhte*!  S.  106,  16  o.:  'Isagoras  übergab  dem  Kleomenes 

die  Schlüssel  zur  Burg,  der  ungewamt den  Alhentempel  betrat.’ 

Hier  müste  doch  wol  'dem  Kleomenes’  vor  dem  Relativsatze  stehen.  — 
Einzelne  Ausdrücke  kehren  gern  wieder,  z.  B.  'ohne  Gleichen’  S.  273,  2 
und  7 o.  'unvergleichlich’  279  u.,  'gewaltig’.  Nicht  des  Krittelns  halber 
wird  dies  hier  mitgeteilt , sondern  um  dem  Verf. , dessen  Werke  um  der 
Jugend  willen  noch  manche  Auflagen  zu  wünschen  sind,  zur  Nachbesse- 
rung auch  in  Kleinigkeiten  behülflich  zu  sein.  — Die  Druckfehler  sind 
recht  zahlreich,  mitunter  störend  und  auch  im  Verzeichnis  hinten  nicht 
immer  gebessert.  Um  nur  einige  zu  erwähnen,  so  finden  sich  deren 
S.  28,  6 u.  42,  5 u.  65,  2 o.  77,  2 o.  142,  4 o.  157,  7 o.  170,  9 u. 
327, 5 o.  618, 4 u.  Anagke  S.252, 2 u.  ist  doch  auch  wol  kaum  Absicht? 

Die  Bedeutung  des  Werkes,  das  sei  hier  noch  einmal  wiederholt, 
besteht  namentlich  in  der  lebensfrisclten,  schönen  Gestaltung  und  Dar- 
stellung des  Steifles.  Da  aber  gerade  für  unsere  Jugend  nur  das  Beste 
gut  genug  ist,  so  empfiehlt  es  sich  darum  für  diese  vornehmlich.  Doch 
werden  unzweifelhaft  auch  zahlreiche  populäre  Leserkreise  Genusz  und 
Erbauung  in  der  Lcctüre  dieser  griechischen  Geschichte  finden.  Möchte 
sie  dazu  beitragen,  den  wahren  Werth  guter,  durchgebildeter,  ästheti- 
scher Darstellung  kennen  zu  lehren  und  das  Streben  nach  schöner  und 
gediegener  Form  als  notwendig  und  heilbringend  zu  empfehlen. 

Oels.  Hess. 


63. 

VERSAMMLUNG  BADISCHER  SCHULMÄNNER  ZU 
CONSTANZ. 

Die  fünfte  Versammlung  der  Lehrer  der  badischen  Gelehrten- 
und  höheren  Bürgerschulen  wurde  nach  zweimaliger  Verschiebung,  von 
welchen  die  erste  1865  durch  die  allgemeine  Philologenversammlung  in 
Heidelberg,  dio  zweite  im  vergangenen  Jahr  durch  die  allgemeinen 
Verhältnisse  veranlaszt  war,  dieses  Jahr  am  18n  und  19n  August  in 
Constanz  gehalten.  Es  hatten  sich  dazu  etwa  50  Teilnehmer  einge- 
funden, worunter  auch  einige  erwünschte  Gäste  von  den  Cantonschulen 
der  benachbarten  Schweiz,  aus  Frauenfeld  und  Schaffhausen  waren. 
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Die  Versammlung  wurde  in  dem  festlich  geschmückten  Stadthanssaale 
seitens  des  Comites  durch  Herrn  Professor  Schwab  von  Constanz  be- 
grüszt  und  wählte,  nachdem  der  zuerst  vorgeschlagene  Präsident,  Herr 
Lyceumsdirector  Hoffmann  von  Constanz  wegen  Unpässlichkeit  abge- 
lehnt hatte,  Hrn.  Professor  Dr.  Fi  ekler  von  Mannheim  zu  ihrem  Prä- 
sidenten, und  Hrn.  Professor  Dr.  Weber,  Director  der  höheren  Bür- 
gerschule in  Heidelberg,  zu  ihrem  Vicepräsidenten.  Nach  Bestellung 
des  Bureaus  wurde  sogleich  die  Hauptfrage  der  Tagesordnung  in  An- 
griff genommen,  die  Frage  über  Besserstellung  der  Lehrer  an 
den  badischen  Mittelschulen.  Das  Referat  darüber  hatte  Herr 
Professor  Dr.  Löhlein  von  Karlsruhe  übernommen.  Nach  einer  län- 
geren Debatte  erhielten  die  vom  Herrn  Referenten  aufgestellten  Sätze 
die  Zustimmung  der  Versammlung,  dasz  neinlick  die  Besoldungsverhält- 
nisse der  Lehrer  der  badischen  Mittelschulen  auch  nach  den  Aufbesse- 
rungen von  1862  (8.  Jalirb.  Bd.  LXXXVI  8.  208)  den  gesteigerten  Prei- 
sen der  Lebensbedürfnisse  nicht  entsprechen,  dasz  die  sociale  Stellung 
der  Professoren  gefährdet  sei,  wenn  sie  den  anderen  Staatsdienern  in 
ihrem  Einkommen  nachstehen;  ein  Lehrer  aus  dem  Kreise  der  Mittel- 
schulen könne,  weil  der  Minimalsatz  bei  der  ersten  definitiven  Anstel- 
lung (800  fl.)  zu  niedrig  sei , erst  nach  einer  längeren  Reihe  von  Dienst- 
jahren einen  Hausstand  gründen,  auf  den  er  doch  als  Erzieher  der 
Jugend  hauptsächlich  angewiesen  sei;  die  ökonomische  Beschränkung 
erschwere  die  wissenschaftliche  Thätigkeit  und  Weiterbildung,  die  Er- 
teilung von  Privatunterricht  schwäche  die  Arbeitskraft  und  Lehrfreu- 
digkeit; sie  sei  eine  dem  Lehrer  zugemutete  auszerdienstliche  Last, 
während  den  anderen  Staatsangestellten  Nebenverdienste  geradezu  un- 
tersagt seien.  Diese  Grundsätze  wurden  in  einer  von  einem  dazu  er- 
nannten Comite'  ausgearbeiteten  Eingabe  der  Versammlung  an  den 
groszh.  Oberschulrath  niedergelegt  und  damit  die  Bitte  verbunden,  dasz 
die  Lehrer  der  Mittelschulen  die  gleichen  AnfangBbesoldnngen  von  1000  fl., 
wie  die  übrigen  Staatsangestellten,  mit  denen  dieselben  den  gleichen 
Studienaufwand  zu  machen  haben,  bewilligt  werden  möchten.  Diese 
Eingabe  wurde  in  der  zweiten  Sitzung,  welche  am  19n  August  abge- 
halten wurde,  zur  Uebermittelung  an  die  groszh.  Oberbehörde  von  der 
Versammlung  genehmigt. 

Ein  weiterer  Gegenstand  der  Tagesordnung,  welcher,  nachdem  die 
erste  Frage  die  ganze  Sitzung  des  ersten  Tages  von  9 — 12  Uhr  ausge- 
füllt hatte,  in  der  zweiten  Sitzung  verhandelt  wurde,  war  die  Grün- 
dung einer  Sterbekasse  unter  den  Lehrern  der  Mittelschulen.  In 
Begründung  dieser  These  setzte  der  Referent,  Hr.  Prof.  Löhlein  aus 
Karlsruhe  auseinander,  dasz  die  meisten  Lehrer  sich  kein  Vermögen 
ansammeln  könnten,  welches  heim  Tode  derselben  die  Hinterbliebenen 
hinlänglich  vor  wirklicher  Not  schütze;  das  vom  Staate  bewilligte 
Sterbequartal  reiche  nicht  aus;  die  Sammlungen  der  Collegen,  welche 
schon  vorgenommen  worden  seien,  hätten  etwas  Peinliches;  die  Selbst- 
hülfe der  Einzelnen  durch  Einkauf  in  eine  Lebensversicherung  sei  we- 
niger zweckmäszig,  als  wenn  eine  grössere  Anzahl  von  Lehrern  ge- 
meinschaftlich einem  derartigen  Institut  beitrete.  Nach  Hervorhebung 
verschiedener  Arten  ähnlicher  Sterbekassenvereine  und  ihrer  mehr  oder 
minder  ersprieszlichen  Erfolge  wurde  von  der  Versammlung  ein  Comite 
ernannt,  welches  in  der  Versammlung  des  nächsten  Jahres  Bericht  dar- 
über erstatten  soll,  welcher  Verein  oder  welche  Lebensversicherungs- 
gesellschaft nach  gemachten  Erhebungen  am  meisten  Vorteil  biete. 

Hierauf  kam  die  These  von  Hrn.  Professor  Salzer  von  Heidelberg 
über  die  Gründung  eines  Blattes  für  die  Interessen  der  badischen  Mit- 
telschulen zur  Berathung.  Nach  dem  Antrag  des  Hrn.  Referenten  gieng 
die  Versammlung  auf  Gründung  einer  Zeitschrift  ein,  welche  in  zwang- 
losen Blättern  erscheinen  und  durch  Beiträge  der  Lehrer  unterhalten 
werden  sollte. 
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Weiter  brachte  die  Tagesordnung  die  These  von  Herrn  Director 
Schröder  in  Mannheim  über  die  rechtliche  Stellung  der  höheren  Bür- 
gerschale. Bei  Verhinderung  des  Hrn.  Thesenstellers  hatte  Hr.  Prof. 
Waag  von  Mannheim  das  Referat  über  dieselbe  übernommen,  welche 
im  Wesentlichen  Folgendes  enthält:  die  höheren  Bürgerschulen  von 
6 Classen,  welche  Schüler  von  10 — 17  Jahren  hätten,  sollten  die  Be- 
fugnis bekommen,  ein  Abiturientenzeugnis  auszustellen,  welches  zum 
Eintritt  in  die  polytechnische  Schule  ohne  vorherige  Prüfung  befähige; 
diese  Befugnis  schliesze  ein , dasz  ein  derartiges  Zeugnis  dieselbe  Gel- 
tung wie  ein  Gymnasialabsolutorium  (für  7 Jahrescurse  einer  Gelehr- 
tenschule) in  Betreff  der  Zulassung  zur  Staatsprüfung  für  Techniker 
haben  würde.  Das  Latein  müste  alsdann  auf  diesen  Schulen  umfäng- 
licher betrieben  werden.  Consequenterweise  müsse  ein  solches  Zeug- 
nis auch  zum  einjährigen  Freiwilligendienst,  vielleicht  auch  zur  Offi- 
cierscarriire  ohne  Fähnrichsexamen  und  zum  Besuche  der  akademischen 
Vorlesungen  für  Solche,  welche  das  Studium  der  Naturwissenschaften 
ergreifen,  berechtigen.  Die  Versammlung  nahm  nach  einer  kürzeren 
Debatte  diese  Sätze,  welche  schon  auf  der  ersten  Versammlung  in  Of- 
fenburg (Jahrb.  LXXXVI  S.  206)  im  Wesentlichen  aufgestellt  und  ge- 
nehmigt worden  waren,  in  gleicher  Weise  wieder  an  und  sprach  die 
Hoffnung  aus,  dasz  hierin  bald  von  der  Staatsregierung  Entscheidendes 
geschehen  werde. 

Damit  war  die  Tagesordnung  erledigt,  da  die  Thesen  des  Herrn 
Professor  Köchly  in  Heidelberg  über  den  Unterricht  in  den  alten 
Sprachen  (Heidelberg  1867,  Avenarius)  für  die  nächste  Versammlung 
zurückgestellt  wurden,  weil  der  Hr.  Verf.  derselben,  dessen  Teilnahme 
bei  der  Besprechung  wünschenswerth  erschien,  an  der  diesjährigen 
Versammlung  Teil  zu  nehmen  dringend  verhindert  war. 

Als  Ort  für  die  nächste  Versammlung  wurde  Heidelberg  bestimmt 
und  in  das  Comite  wurden  die  Herren  Director  Dr.  Weber,  Professor 
Pfaff,  Salzer,  Reff  und  Dr.  Thorbecken,  sämtlich  in  Heidelberg, 
gewählt. 

Nach  den  üblichen  Danksagungen  wurde  die  fünfte  Versammlung 
der  badischen  Lehrer  der  Gelehrten-  und  Mittelschulen  geschlossen. 

Nach  dieser  kurzen  Zusammenstellung  der  geschäftlichen  Thätig- 
keit  der  Versammlung  dürfen  wir  nicht  unterlassen  auch  der  geselligen 
Seite  zu  gedenken.  Das  Loealcomitd  hatte  in  dankenswerther  Weise 
dafür  Sorge  getragen,  dasz  die  schöne  Bodenseestadt,  welche  so  recht 
geschaffen  erscheint  zur  Vereinigung  von  Standesgenossen  in  ernster 
Arbeit  und  heiterer  Erholung,  den  Teilnehmern  schöne  Genüsse  dar- 
bieten konnte.  Freundlich  aufgenommen  von  den  Staats-  und  städti- 
schen Behörden,  die  auch  die  Versammlungen  mit  ihrer  Anwesenheit 
beehrten,  fand  man  sich  so  recht  heimisch  und  gemütlich  zusammen. 
Ein  solennes  Festmahl  vereinigte  die  Lehrer  am  ersten  Tage  in  dem 
herlich  am  See  gelegenen  Hötel  Halm,  und  auch  hier  wurden  die 
'Schulmeister’  wieder  durch  die  freundliche  Teilnahme  mancher  lieben 
Gäste  erfreut.  An  Toasten  fehlte  es  natürlich  auch  nicht;  aber  es 
gieng  von  und  zu  Herzen,  und  in  vergnügter  Stimmung  begab  man 
sich  um  3 Uhr  auf  das  Dampfboot,  um  eine  Spazierfahrt  auf  dem  her- 
lichen  Untersee  zu  machen  und  den  schön  gelegenen  Arenenberg  zu 
besuchen.  Das  schönste  Wetter  liesz  das  ganze,  prächtige  Höhgau 
seine  vollen  Reize  entfalten.  Auch  den  zweiten  Nachmittag,  an  wel- 
chem kein  gemeinschaftliches  Mahl  stattfand,  benützte  man  zu  einer 
Vergnügungsfahrt  auf  dem  See  und  besuchte  das  reizende  Ueberlingen 
mit  seinen  Sehenswürdigkeiten;  man  war  nicht  minder  befriedigt  von 
der  Schönheit  des  Tages,  von  der  Pracht  der  Natur  und  — von  der 
heiteren,  traulichen  Stimmung,  in  welcher  sich  die  Collegen  nach  schwe- 
rer Jahresarbeit  wieder  einmal  zusammengefunden  hatten. 
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SENTENTIAE  INDICAE  IN  LATINUM  TRANSLATAE. 


Decas  I. 

(Böhtlingk*  pag.  5.) 

1.  Wenn  ein  Spielball  durch  einen  Schlag  der  Hand  auch  zur  Erde  fallt, 
so  springt  er  doch  wieder  in  die  Höhe : das  Ungemach  guter  Menschen 
pflegt  nicht  von  Dauer  zu  sein. 

Ut  pila  vix  tacta  celeris  teliure  resulta.t: 

Sic  hominis  justi  non  diulurna  mala. 

(B.  pag.  19.) 

2.  Des  Lehrers  Kunst  erreicht  noch  höhern  Grad , 

Wenn  übertragen  sie  auf  gute  Schüler  wird, 

Der  Wolke  Wassertropfen  gleich,  der  in 

Des  Meeres  Muschel  sich  zur  lichten  Perle  formt. 

(Weber.) 

Gutta  velut  nubis,  concha  concepta  marina 
Quum  fuit,  igne  novo,  lucida  bacca,  micat: 

Ars  ita  pluris  erit  sapientis  docta  magistri, 

Si  fuerit  dextris  tradita  discipulis. 

(B.  pag.  19.) 

3.  Den  Bäumen  droht  Gefahr  vom  Winde,  den  Wasserrosen  von  der  Kälte, 
den  Bergen  vom  Donnerkeile,  den  Guten  vom  Böse  Wicht. 

Arboribus  venti  minitantur,  floribus  algor, 

Monti  saeva  Jovis  tela  bonisque  mali. 

(B.  pag.  47.) 

4»  Aufgeweckte,  nicht  Üummköpfe,  pflegen  der  Unterweisung  würdig  zu 
sein:  der  Sesam  trägt  wohlriechende  Blüten,  nimmer  die  Gerste. 

Est  catus , haud  brutus  doclrina  dignus : odoro 
Sesama  flore  placent,  hordea  semper  egent. 

(B.  pag.  59.) 

5.  Was  das  Mädchen,  den  neuen  Pfeil,  Liebe  genannt,  den  du,  o Guter, 
ihr  ins  Herz  gesenkt  hast,  tragend  in  ihrer  Aufregung  thut,  mögest 
du  vernehmen:  sie  liegt  darnieder,  verdorrt,  vergeht,  schwatzt  Aller- 
lei, wird  welk,  zittert,  irrt  umher,  wälzt  sich,  schwindet  dahin,  fällt 
um,  kommt  wieder  zur  Besinnung,  geht  aus  den  Fugen. 

Virgo  Cupidinea  pectus  percussa  sagitla 
Quid  faciat , si  scire  cupis : marcetque  jacetque, 

Nugatur,  trepidat,  labet,  torquetur,  oberrat, 

Deficit  et  recipit  mentem,  quid  multa?  fatiscit. 

* Indische  Sprüche.  Sanskrit  und  deutsch  herausgegeben,  von 

Otto  Böhtlingk.  II.  Teil.  St.  Petersburg  1864. 


Digitized  by  Google 


Sententiae  Indicae  in  Latinum  Iranslatae. 


579 


(B.  pag.  125.) 

6.  Ein  Fehler  an  uns  springt  mehr  in  die  Augen  als  ein  Vorzug j.  der 
Flecken  im  Monde  pflegt  mehr  aufzufallen  als  sein  heller  Glanz. 

Clarius  apparet  vitium  virtute,  notantur 
Ut  maculae  Phoebes  luce  nitente  magis. 

(B.  pag.  127.) 

7.  Wie  ein  Wanderer  eine  Weile  im  Schatten  verweilt  und,  wenn  er  aus- 
geruht, wieder  weiter  zieht,  so  treffen  die  Geschöpfe  zusammen. 

Fessus  ut  umbrosa  requiescit  valle  viator, 

Mox  abit  — en,  homini  sic  sociatur  homo. 

(B.  pag.  128.) 

8.  Wie  durch  ein  Rad  der  Gang  des  Wagens  nicht  zu  Stande  kommt,  so 
geht  ohne  die  Thal  des  Mannes  das  Schicksal  nicht  in  Erfüllung. 

Una  movere  nequit  currum  rota:  sic  opus  arte 
Et  Studio  est,  ne  sint  irrita  fata,  viro. 

(B.  pag.  132.) 

9.  Wenn  Gattin  und  Gatte  sich  gegenseitig  zu  Willen  leben , dann  thun 
sich  Tugend,  Vorteil  und  Annehmlichkeit,  alle  drei,  zusammen. 

Quum  bene  consentit  semper  cum  conjuge  conjux, 

Tum  virtus,  lucrum,  gratia  conveniunl. 

(B.  pag.  133.) 

10.  Wenn  es  keinen  Fürsten  gäbe,  der  die  Unterthanen  gehörig  leitete, 
dann  würden  diese  wie  ein  Schill'  ohne  Steuermann  auf  hohem  Meere 
hin  und  her  geworfen  werden. 

Princeps  ni  regeret  sano  moderamine  cives, 

Hi  ruerent  tumido  ceu  ratis  orba  mari. 


Decas  II. 

(B.  pag.  134.) 

1.  Und  wenn  auf  Erden  gleich. 

Bliebe  kein  Lotosteich, 

Doch  scharrte  nie  der  Schwan 
Im  Miste  wie  der  Hahn.  (Rückert.) 

Cuncta  licet  terrae  siccentur  flumina,  galli 
More  tarnen  nolit  rädere  stercus  olor. 

(B.  pag.  135.) 

2.  Wenn  das  Feuer  kalt,  der  Mond  brennend  heisz  oder  der  böse  Mensch 
gut  würde,  dann  würde  auch  Treue  bei  den  Weibern  sein. 

Ignis  si  gelidus,  fieret  si  fervida  luna: 

Tum  (mihi  crede)  ctiam  femina  fula  foret. 

(B.  pag.  148.) 

3.  Wer  Geld  hat,  hat  auch  Freunde;  wer  Geld  hat,  hat  auch  Verwandte; 
wer  Geld  hat,  gilt  in  der  Welt  für  einen  Mann;  wer  Geld  hat,  ist  ja 
gelehrt. 
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Sis  dives:  socios  mutlos  et  habebis  amicos; 
t Sis  dives:  fortis,  doclus  erisque  probus. 

(B.  pag.  148.) 

4.  Wer  Reichtümer  besitzt,  ist  aus  edlem  Geschlecht,  ist  klug,  gelehrt, 
versteht  die  Vorzüge  zu  schätzen,  ist  ein  gewandter  Redner  und  auch 
schön:  alle  Vorzüge  beruhen  auf  dem  Golde. 

. Dives  es , ergo  bonus , prudens,  formosus  es  idem ; 

Nimirum  virtus  nitilur  aere  tua. 

(B.  pag.  154.) 

5.  So  viele  dem  Herzen  theure  Verbindungen  der  Mensch  schlieszt,  eben 
so  viele  Speere  des  Kummers  bohren  sich  in  sein  Herz. 

Cara  sibi  quot  homo  cum  caris  foedera  junxit : 

Vae,  totidem  tristis  tela  doloris  habet. 

(B.  pag.  197.) 

6.  Durch  übermütige  Reden  schlechter  Menschen  schwindet  ja  eines 
grossen  Mannes  Würde  nicht:  sinkt  etwa  der  Werth  eines  Edelsteins, 
wenn  er  mit  Erdenstaub  bedeckt  ist? 

Alta  viri  virtus  non  carpitur  ore  maiigno; 

Pulvere  tecta  nigro  gemma  valetne  minus? 

(B.  pag.  217.) 

7.  Der  Stand  der  Gelehrten  und  der  der  Fürsten  sind  nimmer  gleich:  nur 
im  eigenen  Lande  wird  der  Fürst  geehrt , der  Gelehrte  aber  überall. 

Doclorum  et  regum  sane  non  est  Status  idem; 

Rex  civi  tantum,  doctus  ubique  placet. 

(B.  pag.  221.) 

8.  Selbst  ein  kleiner  Feind  wird  mit  der  Zeit  fürchterlich  und  verursacht 
Fürsten  Pein:  selbst  eine  winzige  Dornspitze  quält  den  Fusz. 

Parvulus  hostis  erit  metucndus  tempore:  vexat 
Haud  aliter  laesum  spina  pusilla  pedem. 

(B.  pag.  231.) 

9.  Der  Fischer  Liebesgott  hat  hier  im  Meere,  der  Welt,  eine  Angel, 
Weib  genannt,  ausgeworfen,  an  der  er  die  Fische,  die  Männer,  die 
nach  dem  Köder,  den  Lippen  des  Weibes,  begierig  sind,  bald  aus  dem 
Wasser  zieht  und  am  Feuer  der  Liebe  brät. 

Est  piscator  Amor,  mundus  mare,  femina  pulchra 
Esca,  viri  pisces:  caplat  et  uril  Amor. 

(B.  pag.  260.) 

10.  Inmitten  von  Gebildeten  glänzt  nimmer  ein  Mann , dessen  Geist  keine 
Vorzüge  besitzt:  in  der  Finsternis  strahlt  eine  Lampe,  nimmer  aber 
im  Glanz  der  Sonne. 

Non  inter  doctos,  si  quis  caret  arte,  refulget: 

Noctu , non  medio  sole  lucerna  nitet. 

Memmixgae.  Henkicos  Stadelmann. 
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Die  kleine  Anthologie  lyrica  desselben  Herausgebers  erscheint  binneu 
kurzem  in  zweiter  Außage. 
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HERAUSGEGEBEN  VON  PBOF.  DR.  HERMANN  MASIUS. 


(54.) 

NOCTES  SCHOLASTIC  AE. 
Nr.  2. 


Ehrfurcht  und  Interesse. 

Es  gibt  in  der  Geschichte  Zeiten,  in  denen  alle  Pulse  des  Lebens 
rascher  zu  gehen  scheinen:  alle  Völker,  in  denen  sich  überhaupt  höheres, 
reicheres  Leben  entfaltet  hat,  haben  solche  Zeiten  gehabt;  zuweilen  ist 
es  wie  ein  groszes  geistiges  Wehen  — denn  so  musz  man  es  nennen  — 
welches,  weit  über  die  Grenzen  einer  einzelnen  Nationalität  hinaus,  eine 
ganze  Welt  ergreift  und  bewegt. 

Es  ist  dann  wie  wenn  im  Frühling  tausendfaches  Leben  aus  allen 
Adern  der  Erde  aufquillt.  Alle  geistigen  Kräfte  regen  sieb,  drängen  sich 
hervor:  unbekannte,  ungeahnte  Quellen  thun  sich  auf:  grosze,  ewige 
Werke  in  Kunst  und  Litteratur  entstehen : die  Wissenschaft  macht  ihre 
groszen  Entdeckungen:  alles  ist  in  froher,  beglückender  Bewegung,  auch 
zu  heiterem  Genusz  bereit,  der  die  Seele  nicht  erschlafft,  sondern  neue 
Kräfte,  neuen  Mut,  neue  Lust  bringt.  Nach  allen  Richtungen  strebt  es 
hinaus,  zu  Thaten,  zu  Entdeckungen,  in  ferne  Regionen  der  Erde,  des 
Himmels;  jeder  Erwerb  reizt  zu  neuen  Plänen,  jeder  Gedanke  ruft  zu 
neuen  Gedanken.  Es  ist  eine  Lust,  sagt  wol  Ulrich  von  Hutten,  in  sol- 
chen Zeilen  zu  leben. 

Athen  hat  eine  solche  Zeit  des  Glückes,  aber  eines  wie  kurzen 
Glückes,  genossen;  Rom  hat  sie,  wie  mich  dünkt,  nie  gesehen.  In  Italien 
erscheint  sie  mit  der  Neubelebung  des  Altertums.  In  Deutschland  bricht 
sie  mit  den  Thaten  Friedrichs  an,  und  hat  dann  in  wenigen  Jahren  eine 
nationale  Litteratur  geschaffen,  die  Wissenschaft  auf  neue  Principien  be- 
gründet und  eine  neue  deutsche  Kunst  hervorgerufen. 

Dann  aber  fällt  unser  Blick  auf  Zeiten,  in  denen  alle  Seelenkraft  er- 
schöpft scheint,  alle  lebendigen  Brunnen  versiegen,  nichts  Groszes,  Be- 
N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  II.  Abt.  1867.  Hft.  IS.  38 
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deutendes  mehr  erscheint  und  kaum  noch  erwartet  wird,  selbst  der  Ge- 
nusz  nicht  mehr  reizt , wenn  er  nicht  sehr  materiell , sehr  raffiniert  ist 
und  erschütternd  wirkt.  Alles  sehnt  sich  nach  Ruhe.  So  war  es  in  Athen 
nach  dem  peloponnesischen  Kriege,  in  Rom  nach  den  Bürgerkriegen,  in 
Frankreich  nach  dem  Tode  Louis  XIV  und  dann  öfter.  Die  Geschichte 
schleicht  sich  durch  Sümpfe  hin.  Und  wie  rasch  erbleicht  dann  die 
Kunst,  die  Poesie!  In  Italien  die  Malerei  mit  Tizians  Tode,  in  England 
das  Drama  nach  Shakspeare,  und  hei  uns,  welch  jäher  Absturz  von  Goethe 
und  Schiller  zu  den  Romantikern : wie  rasch  war  es  mit  dem  Leben  des 
Protestantismus  aus,  als  sich  Melanchthons  Auge  geschlossen  hatte,  so 
rasch,  dasz  wir  kaum  noch  einen  Protestantismus  besitzen  würden , wenn 
nicht  nette  Momente,  politische  mit  den  religiösen,  sich  verbunden  hätten. 

Diesen  Wechsel  wird  man  nun  überall  wahrnehmen.  Und  dieser 
Wechsel  ist,  wie  schmerzlich  er  auch  für  den  sein  mag  der  ihn  erlebt, 
doch  notwendig  und  wohlthätig , wie  der  Schlaf  es  ist  für  den  Arbeiten- 
den, damit  die  Seele  in  der  Stille  der  Nacht  neue  Kräfte  bilde  und  sich 
zu  neuen  Thalen  sammle.  Denn  zuweilen  sinkt  das  Leben  in  den  Tod 
hinab,  zuweilen  ruht  ein  Volk,  eine  Zeit  nur,  um  sich  zu  neuen  glänzen- 
den Thalen  zu  erheben. 

Sollten  nun  diese  Bewegungen  und  Schwankungen  geschehen  kön- 
nen, ohne  auf  Erziehung  und  Unterricht  einzuwirken?  nur  dasz  man  nicht 
ein  unmittelbares  Zusammenfallen  fordere.  Das  Meer  geht  schon  in  schwe- 
ren Wogen,  ehe  der  Sturm  losbricht,  und  wogt  dem  Sturm  noch  lange 
nach.  So  eilt  die  Schule  ahnungsvoll  wol  der  kommenden  Zeit  voraus, 
so  hält  sie  aber  auch  noch  lange  Zeit  gewisse  Ideale  fest,  wenn  sie  er- 
füllt zu  sehen  jede  HofTnung  geschwunden  ist.  Aber  der  mächtige  Ein- 
flusz  einer  hochstrcbcnden  Zeit  auf  die  Schule  ist  nicht  zu  verkennen. 

Von  den  Griechen  in  der  perikleischen  Zeit  wissen  wir  iu  dieser 
Beziehung  wenig;  doch  genug,  um  auf  eine  geistig  strebende  Jugend  und 
auf  Interesse  der  Eltern  an  der  Bildung  ihrer  Söhne  schlieszen  zu  dürfen. 

In  Rom  gieng  dem  raschen  Aufschwung  zur  Weltherschaft  das  höchste 
Streben  nach  griechischer  Bildung  in  der  Jugend  zur  Seite:  in  diesem 
Streben  lag  selbst  etwas,  das  gröszerc  Kreise  gleichstrebender  und 
gleichgesinnter  junger  Leute  vereinigte,  wie  den  des  jüngeren  Scipio. 
Wie  dann  in  Italien,  in  Deutschland  die  auf  die  antiken  Studien  gerichtete 
Zeitströmung  auf  die  Schule  gewirkt  und  diese  neubelebt  und  neugebildet 
hat,  ist  Niemand  unbekannt.  Auch  da  noch,  als  in  Italien  der  Humanismus 
untergegangen  war  und  tiefe  und  tiefere  Nacht  sich  über  das  unglück- 
liche Land  legte , hüteten  die  Schulen,  so  gut  sie  konnten,  das  Feuer,  ln 
Deutschland  blühten  die  Schulen  noch  fort,  als  der  Geist  des  Protestantis- 
mus in  Scholastik  erstarrt  war.  Noch  bis  in  die  ersten  Zeiten  des  dreiszig- 
jährigen  Krieges  hinein  sah  man  hunderte  von  Schülern  zu  den  Füszen 
berühmter  Lehrer,  wie  Georg  Rollenhagens , versammelt,  dauerte  das 
Wandern  der  Jugend  von  einem  gefeierten  Orte  zu  dem  andern  fort.  Bis 
Padua , bis  Venedig , bis  Leiden  trieb  es  sie.  Man  brachte  Wappen  und 
Worte  von  der  Hand  der  berühmten  Meister  heim  und  bewahrte  sie  als 
Familienbesitz  mit  Ehrfurcht  auf.  Mir  ist  ein  solches  Album  eines  jungen 
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Welser  aus  dem  16n  Jh.  bekannt,  in  das  noch  Muret  mit  seiner  klaren 
und  festen  Handschrift  sich  eingetragen  hat. 

Man  weisz  dann  wie  die  deutschen  Schulen  in  Verfall  kamen.  Man 
wandte  sich  von  den  Werken  des  Altertums  ab,  las  lieber  den  Lotichius 
und  Sarbievius  als  den  Horaz,  gerielh  auf  alle  Abwege  des  Mechanismus 
und  Schematismus.  Unwissenheit  und  Roheit  erfüllten  die  Schulen. 
Disputierkunst,  aber  in  der  Form  von  Klopffechterei,  und  phrasenhaftes 
Latein  waren  alles.  Immer  aber  haben  die  Schulen  von  der  Zeitrichtung 
Einflusz  erfahren.  Den  groszen  naturwissenschaftlichen  und  mathemati- 
schen Entdeckungen  des  17n  Jh.  entsprach  Amos  Comenius,  dem  er- 
neuten Glaubensleben  Speners  die  Schulen  Franekes,  den  Schöpfungen 
Lessings,  Herders,  Goethes,  Schillers  folgte  die  Schule  Wolfs.  Seit 
Wolf  die  Schulen  wieder  zu  den  Alten  zurückgeführt  hat,  ist  es  noch 
immer  seine  Bahn,  die  wir  verfolgen,  wenn  auch  hie  und  da  ein  Versuch 
gemacht  ist,  sich  von  ihr  loszusagen.  Es  wäre  nicht  undenkbar,  dasz 
eine  neue  Einrichtung  in  die  Schulen  käme,  etwa  durch  Hervorhebung 
der  geschichtlichen  Studien;  aber  noch  ist  sie  nicht  da,  und  möge  sie 
auch  nie  kommen!  Möge  Wolfs  Geist  in  seiner  Reinheit  und  Stärke  in 
uns  fortleben  und  in  jeder  Generation  sich  neu  erzeugen.  Es  ist  als  ob 
er  gestern  oder  ehegestern  gelebt  hätte:  so  sehr  fühlen  wir  seine  Nähe, 
das  Wehen  seines  Geistes,  so  frisch  und  neu  spricht  jedes  seiner  Worte 
zu  uns , wenn  wir  auch  nur  die  Vorlesungen  lesen , welche  aus  und  nach 
seinen  Heften  veröffentlicht  sind.  Diejenigen  sind  glücklich  zu  preisen, 
die  jene  Zeiten  noch  selbst  gesehen  haben,  in  denen  Wolfs  Geist  noch 
fast  unmittelbar  auf  die  Schulen  wirkte.  Nie  hat  edlere  Gesinnung,  nie 
«in  idealeres  Streben,  nie  gröszere  Hingebung  in  den  Schulen,  und  zwar 
in  Lehrern  und  Schülern  gleichmäszig,  gewohnt  als  damals.  Das  alte 
Herz  wird  noch  einmal  jung,  wenn  es  dieser  Zeiten  gedenkt.  Es  sind 
seitdem  schlechte  Tendenzen  in  die  Schule  gekommen , aber  es  ist  nicht 
unmöglich  diese  Tendenzen  zu  bekämpfen  und  das  Ziel,  welches  Wolf 
hingestellt  hat,  uns  wieder  klar  und  leicht  vor  Augen  zu  stellen.  Mate- 
rielle, politische,  kirchliche  Rücksichten  depravieren  die  Schule : und  über 
diese  sich  und  Andere  in  reinere  Sphären  zu  erheben , ist  eine  der  Auf- 
gaben , welche  diese  Noctes  selber  sich  gestellt  haben. 

Denn  Niemand  darf  es  sich  verhehlen»  zumal  wenn  man  auf  eine 
Reihe  von  Jahren  zurückblicken  kann,  dasz  die  Schulen  unter  nachteiligen 
Einflüssen  der  Zeiten  gelitten  haben,  unter  Einflüssen,  denen  keine  äuszer- 
liche  menschliche  Gewalt  hätte  wehren  können.  Das  philologische  Stu- 
dium selbst  ist  ein  anderes  geworden:  nach  allen  Seiten  hin  mehr  einem 
massenhaften  Wissen,  einem  gelehrten  Schematismus  zugekehrt  und  dem 
frischen,  frohen,  unmittelbaren  Genusz  der  antiken  Werke  entfremdet. 
Auch  durch  die  Kritik  ist  z.  B.  in  der  römischen  Geschichte  die  frühere 
Unbefangenheit  zerstört  worden.  Die  neuere  Richtung  der  Theologie  ist 
eine  im  Grunde  doch  uns  feindliche:  sie  möchte  die  Studien,  welche  den 
Mittelpunct  der  Gymnasien  bilden,  ausbeuten  und,  wenn  sie  sie  ausge- 
beutet hat,  den  vier  Winden  preisgeben.  Dann  sind  die  ungeheuren  Fort- 
schritte in  den  exacten  Wissenschaften  und  in  der  Geschichte  gefolgt, 
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durch  welche  die  Bedeutung  des  Altertums  erschüttert  worden  ist.  Und 
diese  und  andere  Einflüsse,  sollen  wir  vor  ihnen  zurück  weichen?  oder 
sollen  wir,  unsern  eigenen  Worten  untreu,  gegen  sie  ankämpfen  und 
zeigen , durch  die  That  zeigen , dasz  wir  in  einer  Sphäre  uns  bewegen, 
welche  von  den  Wechseln  der  untern  Regionen  nicht  mehr  erreicht  wird? 
Es  ist  jedoch,  wie  jeder  unserer  Leser  bereits  erkannt  haben  musz,  be- 
sonders ein  Punct,  dem  wir  zustreben:  die  pädagogische  und  methodi- 
sche Praxis  aus  dem  Zustande  der  Empirie,  in  dem  sie  sich  befindet, 
herauszureiszen  und  zu  einem  Bewustsein  über  sich  zu  erheben:  nicht 
blosz  durch  sorgfältige  Beobachtung  und  eigene  Versuche,  sondern  auch 
durch  Anschlusz  an  Geschichte  und  an  Philosophie,  welche  letztere  das 
eigentliche  Auge  der  Pädagogik  ist. 

Doch  es  ist  Zeit,  dasz  wir  uns  dem  Gegenstände  unserer  heutigen 
Untersuchung,  dem  Interesse,  welches  die  Schule  in  ihren  Zöglingen 
zu  erwecken  und  zu  bilden  hat , zuwenden. 

Es  ist  bei  einer  jeden  Untersuchung  der  Art  angemessen,  dem  Gegen- 
stände derselben  seinen  OrL  anzuweisen,  wo  wir  ihn  aufzusuchen  und 
von  verwandten  Gegenständen  zu  scheiden  haben.  Wir  dürfen  uns  hier 
mit  allgemeinen  Vorstellungen  begnügen,  da  wir  mehr  Consequenzen 
ziehen  als  Begriffe  entwickeln  wollen.  Herbart,  welcher  diesen  Begriff 
zuerst  in  die  Pädagogik  eingeführt  hat,  hat  ihn  an  verschiedenen  Orten 
mit  der  ihm  gewohnten  Schärfe  und  Klarheit  entwickelt.  Auf  ihn  vor 
Allem  sind  die  geneigten  Leser  zu  verweisen. 

In  der  innern  Welt  des  Menschen  finden  gewisse  Vorgänge  statt, 
welche  sich  zwar  in  mannigfachster  Weise  miteinander  berühren  und  die 
interessantesten  Verbindungen  eingehen,  aber  ebenso  sich  scharf  von 
einander  scheiden.  Es  geschieht  etwas  in  uns,  ohne  dasz  es  dazu  einer 
besondern  Energie  unsrerseits  bedürfte:  es  bilden  sich  Vorstellungen. 
Oder  es  geschieht  etwas  mit  uns,  dem  gegenüber  wir  uns  in  einer  ge- 
wissen Passivität  befinden:  wir  haben  Zustände  des  Gefühls.  Endlich 
' es  sind  Strebungen  in  uns,  bei  denen  wir  seihst  thätig  sind  und  die 
Sphäre  unsers  eigenen  individuellen  Seins  zu  erweitern  suchen.  Wel- 
cher Art  von  Vorgängen  gehört  nun  das  Interesse  an? 

Die  oben  erwähnten  Vorgänge  erfolgen  nicht  immer  gesondert,  son- 
dern vielfachst  verbunden  und  vermischt  mit  einander.  Die  Vorstellungen 
bilden  die  Grundlage  für  Gefühle  und  Begehrungen:  aus  Gefühlen  und 
Begehrungen  entstehen  Vorstellungen.  Die  Operationen  des  Vorstellens 
bedürfen  des  Willens  nicht:  im  Merken,  in  der  Aufmerksamkeit  sind  Wille 
und  Vorstellung  zur  Einheit  verschmolzen.  Ebenso  verhalten  sich  Denken 
und  Nachdenken.  Und  wie  durchdringen  sich  das  Sittliche  und  das  Fühlen. 
Und  bedarf  das  Begehren  des  Urteilens  nicht,  wie  will  man  ein  Wollen 
denken  ohne  ein  Urteilen?  Auch  im  Interesse  sind  Vorstellen,  Fühlen  und 
Streben  beisammen:  die  Frage  ist  daher  nur  die,  welches  von  diesen  dreien 
das  Dominierende,  die  Basis  sei.  Ebenso  wie  die  Psychologen  darüber 
auseinander  gehen,  oh  Merken  eine  Art  des  Wahrnehmens  oder  ein  Act 
des  Willens  sei ; ob  Nachdenken  in  die  Sphäre  des  Vorstellens  oder  in  die 
des  Strebens  gehöre. 
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Das  Interesse  ist  kein  Vorstellen.  Denn  es  ist  ihm  nicht,  wie  dem 
Denken,  notwendig  ein  Object  praesent  zu  haben,  auf  welches  es  sich  be- 
ziehe; es  kann  vielmehr  ebensowol  in  der  Seele  sein  als  eine  ruhende 
Eigenschaft,  als  die  Qualißcation  derselben,  irgend  ein  Object,  sobald  es 
erscheint , zu  ergreifen.  Sodann  sind  Qualität  und  Grad  des  Vorstellens 
nicht  das  Masz  des  Interesses.  Man  kann  nur  sehr  unvollkommene  Vor- 
stellung von  einem  Objecte  haben  und  ein  sehr  hohes  Interesse  für  das- 
selbe. Mit  der  gröszeren  Vollkommenheit  der  Vorstellung  steigt  das 
Interesse  nicht  in  gleicherweise,  sondern  sinkt  oft  auf  eine  niedere  Stufe 
herab  und  erlischt  vielleicht  gänzlich.  Wie  oft  läszt  man  ein  Studium 
fallen,  nachdem  man  ein  relatives  Maximum  darin  erreicht  hat!  Endlich 
sind  auch  die  Prädicate,  mit  denen  wir  das  Vorstellen  näher  bezeichnen, 
nicht  Prädicate,  welche  Eigenschaften  des  Interesses  ausdrücken.  Es  gibt 
eine  Klarheit  des  Vorstellens,  aber  nicht  eine  Klarheit  des  Interesses.  Es 
gibt  ein  Feuer  des  Interesses,  aber  kein  Feuer  des  Vorstellens.  Hieraus 
folgt,  dasz  Vorstellen  und  Interesse  qualitativ  von  einander  verschieden 
sind.  Auf  diesem  Gebiete  also  haben  wir  den  Ort  des  Interesses  nicht  zu 
suchen. 

Aber  auch  nicht  auf  dem  des  Gefühls,  wenn  auch  ein  Fühlen  dabei 
ist;  daher  wir  denn  sagen:  ein  Interesse  fühlen.  Denn  alle  Gefühle 
sind  wesentlich  Gefühle  der  Lust  oder  Gefühle  der  Unlust.  Von  weicher 
dieser  beiden  Arten  sollte  nun  das  Interesse  sein?  Die  Lust  entsteht  erst 
aus  dem  Zusammentreffen  des  Interesses  mit  seinem  Gegenstände;  es 
würde  also  ein  Gefühl  des  Mangels,  der  Leere  sein  müssen,  welches  in 
dieser  Form  des  Interesses  sich  darstellte.  Allein  hiervon  findet  das  ge- 
rade Gegenteil  statt.  Nicht  das  einen  Druck  oder  eine  Leere  fühlende 
Gemüt  ist  der  Boden,  auf  dem  das  Interesse  gedeiht,  sondern  vielmehr 
das  von  keiner  Sorge  beschwerte,  heitere  und  glückliche  Gemüt.  Für 
den  Trauernden  ist  die  Welt  mit  Allem,  was  sie  in  sich  schlieszt,  wie  in 
Nebelschleier  gehüllt;  sie  hat  keine  Reize  für  ihn;  er  freut  sich  nicht  mit 
dem  Frohen,  leidet  nicht  mit  dem  Leidenden;  an  Wissenschaft  und  Kunst 
nimmt  er  keinen  Anteil  mehr.  Selbst  bis  ins  Kleinliche  und  Lächerliche 
kann  man  das  verfolgen.  Ebenso  ist  das  Masz  des  Fühlens  durchaus  nicht 
das  des  Interesses.  Bei  lief  empfindenden  Seelen  kann  das  Interesse  an 
Gegenständen  des  Vorsteliens  und  Denkens  auf  ein  Minimum  herabsinkeii ; 
umgekehrt  kann  das  geistige  Interesse,  zumal  auf  gewisse  Kreise  be- 
schränkt, das  Gefühl  schwächen  und  abstumpfen.  Endlich  ist  auch  die 
Bewegung  bei  beiden  eine  in  entgegengesetzter  Richtung  erfolgende: 
dort  int  Gefühl  hinab  in  die  inneren  Tiefen  der  Seele,  so  dasz  der  Füh- 
lende hierin  sich  verlieren  kann;  hier  im  Interesse  hinaus  ins  Offene, 
Freie  und  WTeite,  mit  der  Gefahr  auch  hier,  aber  ins  Weite,  zu  zer- 
flieszen. 

Wir  werden  den  psychologischen  Ort  des  Interesses  also  nur  in  der 
dritten  Sphäre,  der  des  Strebens,  suchen  dürfen.  Dies  ist  auch  die  Stelle, 
die  ihm  Herbart  zuerteilt  hat:  eine  mittlere  zwischen  Merken  und 
Begehren.  Denn  auch  das  Merken  ist  durchaus  eine  Art  des  Wolleus: 
es  ist  die  Bestrebung  des  Willens,  eine  Vorstellung  nicht  unter  den 
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Horizont  des  Bewustscins  untersinken  zu  lassen.  Man  kann  eine  Vorstel- 
lung behalten  ohne  diesen  Willen.  Wer  dagegen  von  Jemand  fordert, 
dasz  er  sich  eine  Vorstellung  merke,  richtet  sich  nicht  an  das  Vorstellen, 
sondern  an  den  Willen.  Aufmerksamkeit  und  Unaufmerksamkeit  gehören 
daher  in  die  Sphäre  des  Sittlichen;  Unaufmerksamkeit  verdient  daher 
Tadel  oder  Strafe:  Unklarheit  des  Denkens  zu  strafen  wäre  absurd. 

Das  Interesse  enthält  auch  ein  Merken  in  sich ; alter  welche  Differenz 
ist  doch  zwischen  beiden!  Wie  unzählige  Dinge  merkt  sich  der  Knabe, 
ohne  dabei  das  geringste  Interesse  zu  halten!  Er  merkt  sich  eine  Jahres- 
zahl, eine  Regel,  die  Bedeutung  eines  Wortes:  wer  wollte  fordern,  dasz 
ihn  diese  Dinge  interessieren?  Lehrer,  die  dies  thun,  erscheinen  ihm 
leicht  lächerlich.  Das  must  du  wissen,  sage  man  ihm  vielmehr;  das  hast 
du  dir  zu  merken,  auch  wenn  es  dich  nicht  interessiert.  Umgekehrt  ist 
es  möglich  ein  Interesse  zu  haben  ohne  den  Willen  sich  etwas  zu  merken. 
Das  Interesse  selbst  ist  dauernd,  die  Wahrnehmung  aber  ist  eine  vorüber- 
gehende. 

Der  wesentliche  Unterschied  ergibt  sich  bald:  das  Merken  ist  objec- 
tiver  Natur ; hei  dem  Interesse  steht  das  Vorgestellte  zu  dem  Vorstellen- 
den in  einer  individuellen  Beziehung:  das  Interesse  ist  subjectiv.  Wir 
interessieren  uns  für  das  Schicksal  eines  Freundes,  eines  wirklichen  oder 
eines  ideellen,  den  wir  etwa  in  einem  Romane  kennen  gelernt  haben. 
Der  böhmische  Krieg  hat  ein  gröszeres  Interesse  für  uns  gehabt  als  der 
italienische;  der  Krieg  in  Candia  interessiert  uns,  weil  Christen  dort 
gegen  Türken  streiten,  der  in  Mexico,  weil  ein  deutscher  Prinz  dabei  ist, 
der  unsere  Sympathie  erweckt.  Das  gröszere  oder  geringere  Interesse  ist 
also  bedingt  durch  die  nähere  oder  entferntere  Beziehung,  welche  das 
Vorgestellle  zu  unserm  eigenen  individuellen  Sein  hat.  Zwei  Personen  in 
einer  Gesellschaft,  die  sich  in  ihrem  Leben  nie  gesehen  haben,  sind  sofort 
sich  bekannter,  wenn  sie  eine  dritte  Person  finden,  die  beiden  auch  nur 
entfernt  bekannt  ist.  Diese  dritte  Person  setzt  jene  beiden  in  eine  Be- 
ziehung zu  einander  und  ruft  ein  gewisses  Interesse  in  ihnen  hervor. 
Hieraus  ergibt  sich  für  das  Interesse  als  wichtigste  Regel:  suche  das, 
was  du  lehrst,  in  eine  individuelle  Beziehung  zu  deinem  Schüler  zu  setzen, 
weun  du  Interesse  bei  deinem  Unterricht  erwecken  willst.  Der  Lehrer, 
welcher  dies  versteht,  wird  einer  Wirkung  sicher  sein.  Niehuhrs 
grosze  Wirksamkeit  als  Lehrer  bestand  darin,  dasz  er  dieser  Beziehungen 
so  mächtig  war,  und  er  war  ihrer  darum  so  mächtig,  weil  er  alles  Objec- 
tive  sofort  in  diese  Beziehung  zu  seinem  Eigenleben  setzen  muste. 

Man  kann,  was  das  Merken  von  dem  Interesse  scheidet,  noch  weiter 
verfolgen.  Das  Merken  ist  auf  Einzelnes  gerichtet.  Man  merkt  sich  ein 
einzelnes  Factum,  eine  einzelne  Regel,  die  Bedeutung  dieses  oder  jenes 
einzelnen  Wortes,  diese  oder  jene  einzelne  Zahl,  nicht  eine  zusammen- 
hängende Reihe  von  Facten,  nicht  einen  Abschnitt  aus  der  Grammatik, 
nicht  einen  Complex  von  Zahlen,  nicht  eine  aus  der  Grundbedeutung  eines 
Wortes  hergeleitete  Reihe  oder  Kelle  von  Bedeutungen.  Das  Interesse 
ist  nicht  auf  ein  Einzelnes,  sondern  auf  ein  Ganzes  gerichtet.  Es  ist 
daher  ebensowol  möglich,  dasz  man  ein  Object  mit  Interesse  verfolge, 
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ohne  auf  Einzelnes  genau  zu  achten,  die  einzelnen  Acte  genau  zu  unter- 
scheiden, wie  es  möglich  ist  sich  Vieles  zu  merken,  ohne  zur  Vorstellung 
des  Ganzen  zu  gelangen.  Es  gibt  Grammatiker,  die  ihre  Stärke  in  ein- 
zelnen feinen  Bemerkungen  haben,  es  aber  nicht  zu  einem  System  brinr 
gen,  wie  umgekehrt  das  System  nicht  notwendig  den  Sinn  für  das  Ein- 
zelne einschlieszt.  Denn  das  Merken  ist  nicht  notwendig  mit  einer,  das 
Einzelne  durch  Reflexion  verbindenden  Thätigkeit  vereinigt.  — Ferner  ist 
das  Merken  eine  Thätigkeit  der  Seele,  welche  durchaus  nicht  notwendig 
aus  dem  Innern  stammt,  während  dies  bei  dem  Interesse  immer  der  Fall 
ist.  Die  verschiedenen  Anwendungen  des  Begriffes  'merken’  weisen  dar- 
auf hin.  Der  Knabe  merkt  sich  auf  Erinnerung  des  Lehrers  ein  einzelnes 
Wort;  glaubt  er,  dasz  sein  Gedächtnis  nicht  stark  genug  sei,  es  festzu- 
halten, so  merkt  er  es  sich  an.  Aufmerken  ist  gleichsam  ein  sich 
aus  der  Ruhe  zum  Merken  Erheben , eine  aus  dem  Innern  emporgerufene 
Thätigkeit  der  Seele.  Das  Interesse  ist  immer  ein  innerliches , aus  dem 
Eigenleben  stammendes.  Wenn  wir  von  einem  äuszerlichen  Interesse 
reden,  so  ist  damit  entweder  nur  ein  scheinbares  Interesse  gemeint,  oder 
ein  nicht  direct  mit  der  Sache  verbundenes  und  an  ihr  hängendes,  son- 
dern ein  durch  anderweite  Rücksichten  vermitteltes.  — Drittens  hat 
das  Merken  stets  Gegenwärtiges  zum  Object;  das  Interesse  dagegen  er- 
streckt sich  von  der  Gegenwart  über  diese  in  die  Zukunft  hinaus,  so  dasz 
es  nicht  blosz  an  der  Sache  hängt,  sondern  gleichsam  über  der  Sache 
schwebt  und  dem  Kommenden  mit  mehr  oder  weniger  gespannter  Erwar- 
tung entgegensieht.  Ja  es  kann  selbst  als  ein  Aufstreben  der  Seele  nach 
einem  noch  völlig  verborgenen  Objecte  erscheinen , als  die  Fähigkeit  und 
das  innere  Bedürfnis,  einem  solchen  Objecte  sich  darzubieten  und  es  in 
das  Eigenleben  aufzunehmen. 

Auf  der  entgegengesetzten  Seite  berührt  sich  das  Interesse  mit  dem 
Begehren.  Wenn  das  Merken  den  Gegenstand  in  seiner  Objectivität 
beläszt,  so  sucht  sich  das  Begehren  seiner  zu  bemächtigen:  das  Begehren 
will  den  Gegenstand  nicht  blosz  betrachten,  sich  das  Bild  desselben  ein- 
prägen, sondern  ihn  besitzen:  es  ist  also  ganz  subjectiv.  Zwischen  bei- 
den steht  das  Interesse  in  der  Mitte.  So  kann  ein  und  derselbe  Gegen- 
stand das  Object  des  Merkens,  des  Interesses  und  des  Begehrens  sein. 
Man  betrachtet  ein  Gemälde  mit  Aufmerksamkeit  und  widmet  ihm  ein 
eindringendes  Studium;  man  fühlt  sich  zu  einem  Gemälde  immer  aufs 
Neue  hingezogen,  weil  es  einem  Zuge  des  eigenen  Herzens  entspricht; 
daraus  entspringt  ein  Interesse,  das  immerhin  von  dem  Urteil  über  den 
eigentlichen  Kunstwerth  jenes  Gemäldes  ganz  unabhängig  sein  kann : das 
Interesse  ist  einmal  völlig  individuell.  Ein  Dritter  brennt  vor  Begierde 
das  Bild  sein  zu  neunen.  Das  Interesse  ist  selbstsuchtlos  und,  selbst  wenn 
es  lebhaft  ist,  ruhiger  Natur;  aber  es  ist  nicht  kalt  aufnehmend  wie  das 
Merken.  Auch  die  Glut  der  Begierde  kann  mit  Eiseskälte  verbunden  sein; 
das  Streben  des  Interesses  dagegen  ist  immer  von  einer  gewissen  V.  ’T^e 
des  Gemüts  durchdrungen.  Es  ist  ein  in  sich  ruhendes,  bei  sich  behan 
des,  gleichsam  in  sich  zurückgebogen  und  von  innen  heraus  gehemmt 
und  gezügelt. 
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Auch  in  unserm  Kreise  sind  Begierde  und  Interesse  wohl  ausein- 
ander zu  halten.  Man  kann  die  erstere  besitzen  ohne  das  letztere;  auch 
das  Interesse  ist  ohne  eigentliche  Wisbegierde  zu  denken.  Die  Wisbe- 
gierde sucht  sich  des  ganzen  Gegenstandes  zu  bemächtigen,  das  Inter- 
esse leistet  hierauf  Verzicht  und  läszt  sich  an  Partiellem  genügen.  Die 
Wisbegierde  macht  immer  gründlich,  tüchtig,  solide,  aber  möglicher 
Weise  auch  einseitig , abstoszend , pedantisch ; das  Interesse  breitet  sieb 
über  weitere  und  weiteste  Kreise  aus  und  ist  daher  der  Gefahr  der  Ober- 
flächlichkeit ausgesetzt.  Die  Wisbegierde  gibt  uns  den  zukünftigen  Ge- 
lehrten von  Fach,  das  Interesse  den  vielseitig  gebildeten  Menschen.  Die 
Wisbegierde  läszt  vielleicht  das  Herz  kalt  und  eng , das  Interesse  wird 
den,  der  es  besitzt,  immer  liebenswürdig  machen. 

Wir  sind  hier  zu  dem  Puncte  gelangt,  welcher  für  unsere  Frage 
von  der  grösten  Bedeutung  ist.  Wir  haben  neralich  bis  jetzt  immer  nur 
von  dem  Interesse  gesprochen,  welches  mit  einem  bestimmten,  sei  es 
gegenwärtigen,  sei  es  zukünftigen  Objecte  verbunden  ist : es  ist  aber  dies 
Interesse  getrennt  zu  denken  von  diesem  Objecte  als  eine  dauernde  Qua- 
lilät  der  Seele  selber:  ein  Interesse,  nicht  an  dem  Gegenstände  klebend 
oder  von  ihm  ausströmend , sondern  von  diesem  unabhängig , der  Seele 
immanent,  von  der  Seele  aus  den  Gegenständen  frei,  herschend  zuge- 
wandt. Es  ist  vielleicht  nicht  schwer  bei  den  Schülern  für  diesen  oder 
jenen  Gegenstand  ein  Interesse  zu  erwecken;  vielleicht  auch  für  viele; 
vielleicht  selbst  für  alle;  aber  damit  ist  noch  immer  nicht  das  gewonnen, 
was  wir  meinen,  wenn  nicht  der  Seele,. dies  Interesse  als  dauernde  Qua- 
lität der  Seele  angebildet  ist. 

Angebildet  — denn  man  würde  sehr  irren,  wenn  man  meinen  wollte, 
dies  Interesse  fühlen  sei  dem  Menschen  natürlich;  es  sei  nur  nötig,  das: 
man  ihm  Raum  gebe,  ’dasz  man  es  nicht  hindere  sich  zu  entwickeln;  es 
stelle  sich  von  selbst  ein,  wie  bei  dem  Baume  das  Blühen  und  Frucht- 
tragen, wenn  seine  Jahre  gekommen  seien.  Es  ist  überhaupt  mit  dem, 
was  der  Mensch  von  Natur  sei,  eine  bedenkliche  Sache:  das  höhere  gei- 
stige und  sittliche  Leben  des  Menschen  ist  vielmehr  ein  künstliches  Pro- 
duct. Auch  das  Interesse  ist  nicht  von  vorn  herein  da,  etwa  verhüllt  wie 
die  Blume  in  der  Knospe,  sondern  musz  dem  Menschen,  ebenso  wie  die 
Ehrfurcht,  mit  vieler  Mühe  und  Geduld  anerzogen  und  angebildet  werden. 

Es  ist  möglich,  dasz  ein  Knabe,  zumal  von  vorgerückterem  Alter, 
ein  Interesse  für  den  Unterricht  mitbringe : obwol  ich  dies  lieber  Lern- 
begierde als  Interesse  nennen  sollte:  im  Allgemeinen  ist  dies  aber  nicht 
der  Fall.  Der  Knabe  kommt  zur  Schule,  weil  es  einmal  so  sein  musz; 
er  findet  sich  mit  knabenhaftem  Stoicismus  in  das  Unvermeidliche.  Und 
wer  will  cs  ihm  verdenken,  wenn  er  mit  sehr  wenig  Behagen  in  diese 
neuen  Verhältnisse  eintritt?  Der  notwendige  und  nicht  notwendige  Zwang, 
den  ihm  die  Schule  auferlegt,  die  oft  sehr  sterilen  Dinge,  die  er  nun  trei- 
ben soll,  die  Art  und  Weise,  wie  diese  Dinge  obendrein  von  unerfahrenen 
Lehrern  behandelt  werden  — ich  wundere  mich  oft  nicht,  dasz  so  wenig 
Interesse,  sondern  dasz  noch  so  viel  Interesse  in  der  Jugend  zu  finden  ist, 
und  schreibe  es  der  unverwüstlichen  jugendlichen  Lebens-  und  Geistes- 
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kraft  zu,  die  durch  keine  Verkehrtheit  ausgerottet  werden  kann.  Um  so 
mehr  aber  ergeht  an  uns , wenn  wir  uns  dieser  Jugend  gegenüber  nicht 
schämen  wollen,  die  Mahnung,  Tag  und  Nacht  daran  zu  denken,  wie  es 
uns  gelingen  möge,  der  jungen  Seele  dies  Interesse  einzubilden.  Denn 
Ehrfurcht  wie  Interesse  sind  kein  Naturproduct,  das  von  selber  dem  Men- 
schen zuwächst,  sondern  das  Erzeugnis  absichtsvoll  wirkender  Erziehung. 

Man  musz  hierbei  wohl  zwischen  Interesse  und  interessant  unter- 
scheiden. Was  wir  interessant  nennen,  ist  groszenteils  eine  widerliche 
Carricatur  dessen,  was  wir  im  Auge  haben.  0 ja,  man  macht  die  Ge- 
schichte interessant,  indem  man  sie  mit  pikanten  aber  werthlosen  Anek- 
doten würzt,  die  Geographie,  indem  man  von  dem  Hercules  auf  der 
Wilhelmshöhe,  von  den  Kostbarkeiten  des  grünen  Gewölbes  u.  dgl.  er- 
zählt, indem  mau  so  nach  allen  Seiten  hin  von  dem  geraden  Wege  des 
Unterrichts  auf  sein  Ziel  hin  abschweift  und  Ungehöriges  und  Unerwar- 
tetes einmischt.  So,  meint  man,  müsse  der  naturgeschichtliche  Unter- 
richt in  seinen  Anfängen  erteilt  werden,  namentlich  der  in  der  Zoologie; 
so  spickt  man  die  Religion  mit  Geschichten  und  Geschichtchen;  so  sucht 
man  überhaupt  den  strengen  Ernst  in  Erziehung  und  Unterricht  zu  min- 
dern und  zu  mildern.  Und  warum  sollte  nicht  das  Individuelle  benutzt 
werden,  wenn  in  ihm  das  Allgemeine  erscheint,  und  wenn  es  dem  Zweck 
des  Unterrichts  dient,  statt  von  ihm  abzulenken?  In  gewissen  Personen 
und  Handlungen  spiegelt  sich  oft  Geist  und  Streben  einer  ganzen  Zeit. 
Nur  dasz  nicht  das  Zufällige,  Geist-  und  Gedankenlose,  die  Spielerei  und 
Tändelei  das  Interesse  auf  sich  lenke,  welches  dem  Allgemeinen  und  Ver- 
nünftigen in  den  Dingen  gebührt.  Immer  musz  man  die  Gefahr  fürchten, 
in  Nebendingen  die  Sache  zu  verlieren  und  den  inneren  Ernst  des  Stre- 
bens  zu  entweihen.  Das  Lob  eines  interessanten  Unterrichts  würde 
mir  bedenklich  erscheinen.  Denn  Interesse  erwecken  und  interessant 
machen  sind  zwei  verschiedene  Dinge  und  gehen  verschiedene  Wege. 

Eine  wesentliche  Eigenschaft  des  Interesses  ist  die  Vielseitigkeit. 

Die  Vielseitigkeit  ist  teils  eine  solche,  welche  sich  auf  eine  Vielheit 
von  Objecten  bezieht:  und  auch  diese  ist  nicht  ausgeschlossen;  denn  eine 
Beschränkung  auf  einen  engen  Kreis  kann  dem  Menschen  nicht  die  Bildung 
geben,  welche  das  Ziel  des  Unterrichts  ist;  teils  eine  solche,  welche  die 
verschiedenen  Functionen  des  Seelenlebens  und  der  geistigen  Thätigkeit 
betrifft,  welche  in  ihrer  Verbindung  und  Gemeinschaft  das  höhere  geistige 
Leben  constituieren.  Allseitigkeit  des  Interesses  würde  eine  noch 
treffendere  Bezeichnung  gewesen  sein.  Dies  Interesse  nun  ist  sowol  ein 
Interesse  der  inlellectuellen , als  der  sittlichen  Natur  des  Menschen.  In 
jener  ersten  Richtung  erhalten  wir  1)  das  empirische,  2)  das  specu- 
lative,  3)  das  ästhetische,  in  dieser  zweiten  dagegen  1)  das  sym- 
pathetische, 2)  das  gesellschaftliche  und  3)  das  religiöse 
Interesse.  Wer  dieses  sechsfache  Interesse  in  sich  vereinigt,  von  dem 
sagen  wir,  sein  Interesse  sei  ein  vielseitiges.  In  diesem  Sinne  wer- 
den auch  wir  von  einer  Vielseitigkeit  des  Interesses  reden.  Das  Nähere 
mag  man  bei  Herbart  oder  Ziller  nachlesen ; auch  Strümpell  in 
seiner  Darstellung  der  Herbartschen  Pädagogik  gibt  davon  eine  vortreff- 
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liehe  Uebersicht.  Ebendort  wird  man  weiter  verfolgen,  wohin  die  Be- 
schränkung des  Interesses  auf  eine  jener  Tendenzen  führen  musz. 

Alles  wahrhafte  und  dauernde  Interesse  kann  nur  gegründet  werden 
auf  eine  Beziehung  des  Objects  zu  dem  zu  bildenden  Individuum.  Diese 
Beziehung  haben  wir  uiclit  etwa  zu  schaden,  sondern  nur  zum  Bewusl- 
sein  zu  bringen , und  zwar  auf  praktischem  Wege  durch  Benutzung  und 
Verwerlhung.  Wo  diese  Beziehung  nicht  ist  oder  nur  eine  schwache  ist. 
verliert  sich  das  Interesse  bald.  Knaben  ergreifen  diese  oder  jene  Lieb- 
haberei gern  mit  Passion;  die  Speculalion  weisz  diese  Neigung  vortreff- 
lich auszubeulen ; aber  diese  Liebhabereien  sind  meist  kurzlebig  und  an 
sich  unschädlich.  Es  ist  immer  besser,  dasz  der  Knabe  Siegel,  Wappen, 
Briefmarken  u.  dgl.  sammele,  als  gar  kein  luteresse  habe,  d.  h.  so  lange 
*als  bei  ihm  noch  kein  wahrhaftes  Interesse  zu  erwarten  ist.  Das  letztere 
kann  sich  nur  an  solchen  Objecten  bilden,  welche  eine  notwendige  Be- 
ziehung zu  dem  geistigen  und  sittlichen  Leben  jedes  Menschen  haben. 
Diese  Beziehung  aber  kann  nur  da  vorhanden  sein,  wo  in  den  Objecten 
und  in  den  zu  bildenden  Subjeclen  ein  beiden  Gemeinsames  ist:  in  den 
ersteren  ein  der  wesentlichen  und  allgemeinen  menschlichen  Natur  ent- 
sprechender Inhalt,  in  den  letzteren  ein  Bedürfnis  und  ein  Streben  nach 
einem  solchen  Inhalte,  so  dasz  bei  diesem  Begegnen  des  Objecliven  und  des 
Subjecliven  dort  der  Inhalt  erst  seine  rechte  Bestimmung  findet,  hier  das 
Streben  und  Verlangen  das  finde,  was  es  erstrebt  und  wonach  es  verlangt 
hat.  Diese  Harmonie  zwischen  beiden  Teilen  ist  der  Boden,  auf  dem  allein 
ein  dauerndes  Interesse  gebildet  werden  kann.  Geist  und  Geist  müssen 
sich  begegnen,  wenn  ein  Interesse  in  die  Seele  kommen  soll.  Und  hier 
erinnern  wir  uns  nun  daran,  dasz  die  Ehrfurcht  auf  dem.,Bewustsein 
der  Differenz  ruhte;  das  Interesse  geht  von  dem  Bewustwerden  der 
Gleichheit,  Einheit  und  Identität  aus.  Hier  also  ist  es  die  Auf- 
gabe des  Erziehers,  in  der  Seele  eine  Empfänglichkeit,  ein  Verständnis 
für  das  Gleiche  zu  bilden. 

Natürlich  ist  diese  Forderung  nicht  die,  dasz  die  Seele  des  Menschen 
in  allen  Objecten  des  Interesses  ein  und  denselben  Inhalt  finden  solle: 
insofern  allerdings  denselben,  als  dieser  Inhalt  geistiger  Natur  ist,  geistige 
Kräfte  in  der  Tiefe  wirkend  erkennen  läszt,  schöpferische  Gedanken  dort 
aufzeigt;  aber  nicht  so,  dasz  dies  geistige  Weben  und  Schaffen  in  gleichen 
Formen  sich  kund  thue.  In  dem  Vielen  begegnen  wir  allerdings  dem 
Einen,  in  dem  der  Geist  sich  wieder  erkennt;  aber  dies  Eine  ist  ein  sich 
in  mannigfachsten  und  reichsten  Gestalten  offenbarendes,  wie  der  Geist 
selbst  nicht  eiu  ahslracles  Eins  ist,  sondern  eine  Einheit,  welche  eine 
unendlich  reiche  Welt  in  sich  einschlieszt.  Der  denkende  Geist  kann  nur 
an  seines  Gleichen  Gefallen  finden;  aber  dies  ihm  Gleiche  ist  ein  anderes 
in  der  Natur,  ein  anderes  in  der  Kunst,  ein  anderes  im  frommen  Glauben, 
ein  anderes  in  der  Wissenschaft.  Einheit  ist  nicht  Einförmigkeit:  Einheit 
als  lebendige,  schöpferische  ist  Mannigfaltigkeit:  der  Tod  ist  einförmig 
und  macht  Alle,  aber  auf  seine  Weise,  gleich. 

Thun  wir  jetzt  einen  Gang  durch  einige  der  Objectskreise,  für  welche 
wir  in  der  von  uns  zu  bildenden  Jugend  ein  Interesse  erstreben. 
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Der  in  die  Schule  eiutretende  Knabe  bringt  für  die  Natur  von  vorn 
aerein  so  gut  wie  gar  kein  Interesse  mit.  Er  kennt  eine  gröszere  oder 
kleinere  Anzahl  von  Naturproducten , aber  er  hat  für  sie  nur  ein  sehr 
iuszerliches  Interesse:  für  das  Obst,  insofern  es  ihm  gut  schmeckt,  für 
den  Hund,  insofern  er  mit  ihm  spielt,  für  die  Katze,  insofern  er  sie  jagt 
und  den  llund  darauf  hetzt : ein  geistiges  Interesse,  d.  h.  ein  Interesse  an 
den  Objecten  um  ihrer  selbst  willen,  ist  nicht  vorhanden.  Ohne  einen 
speciellen  Unterricht  würde  er  dauernd  ohne  dies  Interesse  bleiben.  Das 
Interesse  ist,  wie  wir  schon  oben  bemerkt  haben,  kein  Naturproduct, 
welches  sich  von  selber  findet.  Es  findet  sich  nicht:  es  musz  dem  Kna- 
ben angebildet  werden. 

Welche  Stufen  legt  hier  nun  der  bildende  Unterricht  zurück?  Neh- 
men wir  etwa  die  Botanik.  Der  Schüler  lernt  hier  zuerst  die  Pflanze 
kennen  und  erkennen , ihre  wesentliche  Form  im  Unterschiede  von  ande- 
ren Formen  scharf  auffassen;  die  Pflanzen  von  gleicher  Form  zu  einem 
Ganzen  zusammenfassen.  So  steigt  er  aufwärts,  Analysis  und  Synthesis 
bewustlos  vereinigend,  bis  er  die  Grenze  erreicht,  wo  er  das  Pflanzen- 
reich als  ein  einiges  groszes  Ganze  vor  sich  sieht  und  die  Grenzen  er- 
kennt, welche  es  von  den  übrigen  Naturreichen  scheiden.  Indem  er  so 
die  Naturproducte  erkennt,  zusammenstelll  und  gruppiert,  ist  er  in  einer 
seiner  wesentlichen  inneren  Natur  entsprechenden  Thätigkeit:  man  möchte 
sagen,  er  lege  nur  sein  eigenes  Wesen  in  die  Objecte  hinein:  in  solcher 
Harmonie  befinden  sich  Subject  und  Object : hier  wie  dort  ist  das  gleiche 
Verhältnis  des  Individuums  zu  Art  und  Gattung. 

Und  weiter:  diese  Formbildungen  sind  doch  nicht  blosz  äuszerliche, 
mechanische,  willkürliche,  sondern  es  ist  ein  inneres  Leben  da,  welches 
sie  hervorgelrieben  hat,  welches  sie  auch  wieder  modificiert  und  um- 
bildet. Dies  innere  Leben  aber  geschieht  nach  gewissen  Gesetzen , denen 
sich  keines  jener  Naturproducte  entziehen  kann.  Diese  Gesetze  sind  andere 
beim  Kryslall,  andere  bei  der  Pflanze,  andere  beim  Thiere,  und  hier 
bei  jeder  einzelnen  Gattung  wieder  andere , jeder  Gattung  eigentümliche. 
Auch  der  Mensch  findet  sich,  sofern  er  Naturproduct  ist,  als  leben- 
des Wesen  gleichen  Gesetzen  unterworfen,  die  mächtiger  sind  als  sein 
Wollen : aber  er  findet  auch  in  seinem  Denken  wie  in  seinem  Wollen  Ge- 
setze, unter  deren  Macht  er  steht.  Er  kann  nicht  nach  Belieben  denken, 
sondern  musz  in  den  Formen  denken,  welche  er  bereits  vorfindet,  wie 
er  sich  bei  seiner  Ernährung  innerhalb  der  Formen  und  Processe  bewegen 
musz,  welche  ihm  gesetzt  sind.  Dieselbe  Macht  des  Allgemeinen,  des  Ge- 
setzes also  hier  wie  dort. 

Und  sind  diese  Lebensformen,  Lebensentwickelungen,  Gesetze  von 
selbst  entstandene  oder  Gedanken  einer  höchsten  Intelligenz?  hat  sich 
Hand,  Auge,  Ohr,  der  ganze  Bau  des  Körpers  so  dem  Bedürfnisse  des 
Menschen  entsprechend  gebildet  wie  sie  gebildet  sind , oder  ist  vielmehr 
das  Bedürfnis  und  der  Gebrauch  eine  Folge  jener  Bildungen,  welche  zum 
Sehen,  zum  Hören,  zum  Gehen,  zum  Stehen  zugleich  befähigten  und  auf- 
forderten? So  gelangt  der  menschliche  Geist  bei  einem  geistigen  Wesen 
an,  dessen  Gedanken  diese  Welt  aus  sich  erzeugt,  jedem  Naturwesen  sein 
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eigentümliches  Leben  eingehaucht  und  darnach  die  Gesetze  seines  Seins 
und  die  Gliederung  seiner  Organisation  gegeben  hat.  Die  Erkenntnis  des 
Lebens  der  Natur  führt  auf  einen  Zweckgedanken,  und  dieser  letztere  anf 
eine  höchste  und  letzte  Intelligenz , in  welcher  das  menschliche  Denken 
selber  zur  Ruhe  kommt. 

Mit  dem  empirischen  Interesse  beginnt  diese  Disciplin , sie  schreitet 
von  da  zu  dem  speculativen  Interesse  fort;  sie  läuft  in  das  religiöse  Inter- 
esse aus ; dazwischen  liegen  noch  andere  Interessen , welche  ebensowenig 
leer  ausgehen,  und  bei  der  Behandlung  Befriedigung  erhalten  können. 
Es  würde  uns  zu  weit  führen,  wenn  wir  dies  ausführen  wollten. 

Der  Natur  steht  die  Geschichte  gegenüber:  wer  Interesse  für  sie 
wecken  will,  musz  auch  hier  Geist  zu  Geist  führen. 

Was  gleich  von  vorn  herein  sie  von  der  Natur  unterscheidet  ist,  dasz 
sie  sofort  Menschen  handelnd,  leidend  vorführt:  das  erste  empirische 
Interesse  verbindet  sich  hier  mit  dem  sympathetischen  zu  einer  groszen 
Wirkung.  Das  Interesse  ist  da,  sobald  man  anfängt  Geschichte  zu  erzählen. 
Dies  ist  denn  auch  der  Grund,  warum  die  Geschichte  so  frühem  Alter  sich 
eignet:  den  Menschen  versteht  der  Menscli  früher  als  die  Natur. 

Und  die  Geschichte  bietet  jedem  Lebensalter  geeignete  StofTe  dar: 
von  den  Erzvätern  der  Bibel,  von  Achilles  und  Odysseus,  von  Cyrus  und 
Krösus,  von  Themistokles  und  Alexander  bis  hinauf  zu  den  Personen, 
deren  Verständnis  grosze  Erfahrung,  tiefe  psychologische  Bildung,  ge- 
reiftestes  Denken  voraussetzt,  um  ihr  Wollen  und  Handeln  zu  verstehen: 
zu  Personen  wie  Crorawell,  Wilhelm  der  Schweigende,  Wilhelm  III  es 
waren. 

Aber  diese  handelnden  Menschen  sind  selbst  Producte  ihres  Volkes, 
ihrer  Zeit,  wie  sie  Volk  und  Zeit  beherschen:  unzählige  Verhältnisse 
haben  auf  sie  gewirkt  und  sie  haben  sich  dieser  Verhältnisse  bedient. 
Freiheit  und  Notwendigkeit,  wie  sie  jeder  Mensch  in  sich  findet,  begegnen 
ihm  auch  hier  wunderbar  verschlungen  und  gemischt.  Zugleich  aber 
wirken  auch  hier,  wenn  gleich  anders  als  in  der  Natur,  Gesetze,  im  Leben 
und  in  den  Entwickelungen  der  Völker,  in  ihren  politischen  Formen,  in 
ihren  Culturverhältnissen,  in  ihrem  sittlichen  Verhalten,  im  Steigen  und 
Fallen  der  Staaten,  Gesetze,  denen  keine  Macht  der  Erde  entgegenwirken 
kann.  Hinter  diesen  Fäden  aber,  welchen  Namen  sie  auch  tragen  mögen, 
wallet  ein  höchster  Wille,  der  den  Völkern  ihre  Bahnen  anweist,  der  zu 
seinerzeit  die  Träger  und  Vollstrecker  seines  Willens  in  die  Welt  sendet,  der 
mit  unsichtbarer  aber  gewaltiger  Hand  die  Weltgeschichte  beherscht  und 
lenkt.  Wir  sind,  wie  in  der  Natur,  bei  derselben  höchsten  und  letzten 
Instanz,  bei  Gott,  angelangt.  Geist  und  Geist,  Gedanke  und  Gedanke  be- 
gegnen sich  auch  hier ; aber  in  anderer  Weise  als  dort.  Wer  dies  Be- 
gegnen verwendet,  wird  auf  Interesse  hoffen  dürfen.  Natürlich  ist  dazu 
nötig,  dasz  er  selbst  dies  Auge  für  die  Geschichte  habe:  dasz  er  nicht  die 
Sonne  für  einen  heiszen  Stein  halte,  welche  einem  Andern  als  ein  Gott 
erscheint;  dasz  er  namentlich  nicht  den  Menschen  als  Factor  in  der  Ge- 
schichte verliere,  wie  es  z.  B.  Thomas  Buckle  ergangen  ist. 
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Die  Geschichte  ist  vor  allem  geeignet,  das  Interesse  zu  wecken.  Sie 
beginnt  mit  dem  empirischen  und  sympathetischen  Interesse;  sie  schreitet 
zum  speculativen  und  gesellschaftlichen  fort;  sie  endet  bei  dem  religiösen. 
Selbst  das  ästhetische  bleibt  nicht  unberührt,  wenn  man  die  groszen 
Trauerspiele  der  Geschichte  mit  tragischem  Sinne  auffaszt,  wie  uns  das 
Jahr  1866  in  Böhmen,  das  nächste  Jahr  in  Mexico  vorgeführt  hat. 

Die  Geographie  übergehen  wir  billig,  um  nicht  Gesagtes  wieder- 
holen zu  müssen. 

Wir  greifen  zu  einer  mechanischen  Thätigkeit  hinüber,  die  man  so 
geneigt  ist  als  eine  langweilige  und  geistlose  zu  betrachten.  Ich  meine 
das  Schreiben.  Bei  Vielen  scheint  die  Ansicht  ohzuwalten,  als  ob  es 
hierzu  eben  nur  eines  technischen  Lehrers  bedürfe;  ich  habe  andrerseits 
erlebt,  dasz  es  junge  Lehrer  als  ihrer  unwürdig  ansahen,  wenn  ihnen 
eine  Schreibstunde  zugewiesen  wurde.  Ich  bin  nie  dieser  Ansicht  ge- 
wesen, sondern  habe  stets  geglaubt,  dasz  auch  diese  Lection  manches 
Interesse  anzuregen  im  Stande  sei. 

Das  empirische  Interesse  ist  hier  allerdings  überwiegend:  das  Schrei- 
ben ist  einmal  ein  allgemeines  Bedürfnis:  Niemand  kann,  Niemand  will  es 
entbehren.  Abgesehen  hiervon  spricht  die  Form  an.  Frühzeitig  hat  der 
Knabe  Freude  an  diesem  seinen  Können.  Daher  die  Manie  Alles  zu  be- 
schreiben, was  nicht  beschrieben  werden  darf:  Tische,  Thüren,  Bücher- 
deckel  usw. , und  zwar  meist  mit  lateinischen  Buchstaben,  welche 
sich  durch  ihre  Rundung  mehr  empfehlen.  Es  ist  das  Bewustsein,  eine 
grosze  Kunst  zu  besitzen,  aus  welchem  dies  hervorgeht:  die  Kunst  von 
hörbaren  Lauten  sichtbare  Bilder  zu  geben  und  dem  Vorüberfliehenden 
eine  Dauer  zu  geben.  Einen  ähnlichen  Schritt  thut  jetzt  der  Knabe,  wie 
^yor  Jahrtausenden  der  that,  der  zuerst  Laute  bildlich  fixierte.  Und  er 
wiederholt  die  gleiche  Arbeit  mit  dem,  der  das  gesprochene  Wort  in 
die  einzelnen  Laute  auflöste  und  jeden  dieser  Laute  besonders  bezeichnete. 
Was  einst  die  grösten  Genien  menschlicher  Cultur  schufen,  das  lernt  und 
treibt  nun  der  kleine  Knabe.  Er  treibt  es  mechanisch ; die  Schreiblese- 
methode lehrt  jedoch,  dasz  es  sich  auch  denkend  treiben  läszt.  Jede  Be- 
ziehung zweier  Dinge  auf  einander  setzt  immer  ein  Denken  voraus. 

Aber  das  Schreiben  hat  auch  eine  ethische  Seite,  in  der  es  sich  mit 
der  ethischen  Natur  des  Menschen  berührt.  Es  liegt  in  der  menschlichen 
Natur  das  Streben , das  Notwendige  gleichmäszig  zu  thun.  Eben  weil  es 
notwendig  ist,  will  man  das  Risiko  des  willkürlichen  Treibens  vermei- 
den. Daher  empfiehlt  so  sehr  eine  feste  Handschrift.  In  ihr  liegen  gleich- 
sam Elemente  oder  auch  Kennzeichen  eines  festen  Charakters!  Zur 
Gleichmäszigkeit  der  Handschrift  kommt  dann  auch  ihre  einfache  Schön- 
heit. Der  Knabe  selbst  fühlt  früh  ein  ästhetisches  Interesse.  Mit  Stolz 
blickt  er  auf  eine  gut  geschriebene  Seite  zurück;  er  legt  seine  Arbeit 
gern  dem  Lehrer  vor  und  erwartet  gespannt  dessen  Lob.  Sogar  ein 
Rhythmus  ist  im  Schreiben:  derselbe  Rhythmus,  den  man  mit  so  viel  Er- 
folg beim  Taktschreiben  benutzen  kann.  Denn  allerdings  ist  das  Takt- 
schreiben ohne  Rhythmus  nicht  zu  denken-  Auch  der  Inhalt  ist  viel- 
leicht dem  Schreibmeister,  aber  nicht  dem  Knaben  gleichgültig.  Wo  nach 
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Vorschriften  geschrieben  wird,  wissen  die  Knaben  sich  wol  die  inball- 
vollen auszuwählen.  Sie  wollen  nicht  Wörter  schreiben,  sondern  Worte. 
Der  Inhalt  leitet  sie  bei  ihrer  Wahl.  An  ihn  wird  sich  auch  das  Interesse 
leicht  anknüpfen  lassen.  So  tritt  zum  empirischen  Interesse  bald  das 
ästhetische;  aber  auch  in  die  übrigen  Interessen  spielt  das  Schreiben 
durch  den  Inhalt  hinüber. 

Eine  der  wichtigsten  Stellen  im  Unterricht  gebührt  der  Mathe- 
matik: die  gröslen  Pädagogen  der  neueren  Zeit  haben  ihre  Bedeutung 
anerkannt.  Jedermann  weisz  nun , wie  sehr  diese  Wissenschaft  geeignet 
ist,  durch  die  Schärfe  ihrer  Begriffe,  durch  die  Stringenz  ihrer  Beweise, 
durch  die  Lückenlosigkeit  ihres  Systems,  durch  die  Sicherheit  ihrer 
Methode  das  speculative  Interesse  anzuregen,  und  zwar  um  so  mehr,  da 
hier  keine  historischen  Data,  auszer  sehr  beiläufig,  gegeben  werden,  son- 
dern die  ganze  Wissenschaft  für  Jeden  immer  aufs  Neue  das  Erzeugnis 
seiner  eigenen  Arbeit  ist , und  der  Geist  nirgends  so  sehr  bei  sich  und 
mit  sich  allein  ist  als  hier.  Woher  kommt  es  nun,  dasz  dessenunge- 
achtet für  die  Mathematik  so  unverhältnismäszig  geringes  Interesse  sieb 
findet?  Der  Grund  liegt  zum  Teil  eben  darin,  dasz  die  Mathematik  eben 
nur  diese  eine  Beziehung  zum  speeuiativen  Interesse  hat  und  also  von 
den  übrigen  Interessen  nicht  getragen  wird ; es  ist  daher  eine  ungewöhn- 
liche, auszerordentliche  Stärke  dieses  Interesses  für  sie  erforderlich. 
Wenn  dieses  Interesse  sinkt,  so  hat  die  Mathematik  all  ihre  Bedeutung  für 
den  Lernenden  verloren.  Man  kann  in  der  Geschichte  vieles  Wichtige 
nicht  besitzen,  ohne  ein  Ignorant  oder  in  ihr  ungebildet  zu  sein;  wem 
aber  in  der  Mathematik  dies  eine,  das  speculative  Interesse  und  die  specu- 
lative Thätigkeit  abgehl,  der  hat  von  ihr  nichts  mehr.  Ein  zweiter  Grund 
jener  schmerzlichen  Wahrnehmung  ist  der,  dasz  das  empirische  Inter- 
esse nicht  genügend  angeregt  wird.  Es  liegt  in  der  Natur  des  mensch- 
lichen Geistes,  zuerst  die  Erscheinungen  scharf  ins  Auge  zu  fassen,  und 
hierauf  nach  den  inneren  Gründen  dieser  Erscheinungen  zu  fragen;  in 
der  Mathematik  aber  glaubt  man  beides  zugleich  geben  zu  können.  Die 
Folge  davon  ist,  dasz  der  Schüler  mit  unbekannten  Vorstellungen  operie- 
ren musz,  wenigstens  mit  ungeläufigen.  Dem  mathematischen  Denken 
musz  die  mathematische  Anschauung  vorausgehen;  diese  aber  fehlt, 
seitdem  die  geometrische  Anschauung  in  unseren  Lectionsplänen  keine 
Stelle  mehr  findet.  Man  könnte  noch  in  Quarta  den  systematischen  Unter- 
richt ganz  cessieren  lassen,  wenn  man  eine  tüchtige,  klare  wie  umfas- 
sende, geometrische  Anschauung  bilden  wollte.  Pestalozzi  hat  hierauf 
seinen  auf  Verslandesbildung  binzielenden  Unterricht  basiert;  seine 
Schüler,  wie  der  verdiente  preuszische  Regierungsrath  von  Türk,  den 
ich  deshalb  nenne,  um  sein  Andenken  vor  unverdienter  Vergessenheit  zu 
schützen,  haben  selbst  Zahlenverhältnisse  auf  geometrische  reduciert,  um 
sich  der  Anschauung  zur  Hülfe  bedienen  zu  können;  von  Fröbel  weisz 
jedes  Kind,  wie  er  geometrische  Anschauung  zu  nutzen  strebt;  Herbarl 
hat  die  gleiche  Ansicht  gehegt,  wenn  er  auch  mit  anderen  Mitteln  und 
Verhältnissen  operiert  hat;  wir  selbst  haben  vielfach  mit  einem  Blättchen 
Papier  oder  mit  wenigen  Strichen  an  der  Tafel  den  Versuch  gemacht,  eine 
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Classe  geistig  zu  beschäftigen  und  zur  Arbeit  des  Denkens  zu  nötigen,  und 
nie  ohne  Erfolg.  Immer  mehr  aber  hat  man  sich  von  diesen  Uebungen 
abgewandt  und  sich  durch  den  bloszen  Namen  Fröbels  — den  man 
nemlich  lächerlicher  Weise  mit  Karl  Fröbel  verwechselte  — verleiten 
lassen,  die  verständigsten  und  nutzbarsten  Ideen  desselben  zu  ignorieren, 
wozu  selbst  hochverdiente  Männer  wie  Palmer  das  Ihrige  mit  beige- 
tragen haben.  In  der  Mathematik  wird,  wir  kehren  zu  unserer  Aufgabe 
zurück,  zum  Teil  darum  so  wenig  geleistet,  weil  die  geometrische  An- 
schauung zurückgeschoben  und  das  empirische  Interesse  auf  das  Gröb- 
lichste unbeachtet  gelassen  wird.  Wenn  das  speculative  Interesse  das 
empirische  zur  Voraussetzung  hat  und  sich  darauf  stützen  kann,  so  wird 
es  weniger  als  jetzt  in  der  Luft  schweben  und  bessere  Frucht  tragen. 

Das  empirische  Interesse  hat  seinen  Grund  darin,  dasz  die  Mathe- 
matik sich  direct  an  gewisse  primitive  Operationen  des  menschlichen 
Geistes  anschiieszt  und  dieselben  sowol  erkennen  als  auch  praktisch  ver- 
werlhen  lehrt.  In  der  Arithmetik  ist  dies  die  Reihenbildung,  welche  aus 
dem  wiederholten  Setzen  einer  und  derselben  Vorstellung  hervorgeht 
und  dann,  von  dem  Inhalt  der  Vorstellung  abstrahierend,  zur  Zahl,  zum 
Begriff  der  Zahl  kommt.  In  der  Geometrie  ist  es  die  Vorstellung  von 
dem  Continuierlichen,  welche  durch  die  den  Gegenstand  umschrei- 
bende Bewegung  des  Auges  gewonnen  wird,  und  hieran  sich  anschlie- 
szend  das  Sehen  der  Gestalt,  welche  durch  die  Abstraction  sowol  von 
dem  Inhalt  des  Vorgestellten  losgelöst,  als  auch  auf  ihre  einfachsten  For- 
men reduciert  wird.  Die  Mathematik  erhebt  diese  bewustlosen  Operatio- 
nen des  Menschen  — denn  nur  der  Mensch  ist  fähig,  Reihen  zu  bilden 
und  Gestalten  zu  sehen  — zu  bewusten  und  mit  Absicht  zu  gewissen 
Zwecken  ausgeführten.  Der  Mensch  kann  nicht  blosz  zählen,  sondern 
auch  rechnen;  er  kann  nicht  blosz  die  mathematische  Gestalt  aus  der 
sinnlich  wahrnehmbaren  herausnehmen,  sondern  auch  selbst  neue  Ge- 
stalten bilden  und  mit  ihnen  weiter  operieren.  Ja  er  kann  Zahl  und  Ge- 
stalt mit  einander  in  eine  Verbindung  setzen.  Hieran  hat  das  empirische 
Interesse  anzuknüpfen,  nicht  mit  Abstractionen,  sondern  mit  Anschauung 
zu  beginnen,  und  diese  Anschauung  auch  im  Verlauf  des  Unterrichts  fest- 
zuhalten und  immer  wieder  zu  erneuern,  auch  mit  allen  zu  Gebote 
stehenden  Mitteln  zu  unterstützen,  demnächst  aber  immer  den  Zusammen- 
hang der  abstractesten  Wissenschaft  mit  dem  concretesten  Leben  aufzu- 
weisen. Doch  hierüber  werden  Mathematiker  von  Fach  zu  hören  sein. 
So  viel  steht  jedoch  fest , dasz  auch  hier  das  Interesse  in  der  lebendigen 
bewusten  Beziehung  der  Sache  zur  Person  ruhen  musz. 

Die  Mathematik  hat  es  mit  Formen  zu  thun;  die  Sprachen  sind 
nur  ein  Complex  von  Zeichen,  welche  zunächst  als  willkürlich  er- 
scheinen, da  Zeichen  und  Bezeichnetes  keine  erkennbare  Aehnlichkeit 
haben.  Die  Wörter  sind  freie  Bildungen  des  menschlichen  Geistes.  Es 
lassen  sich  nun  diese  Zeichen  für  sich  betrachten  und  die  Gesetze,  welche 
bei  deb  Bildung  von  Wortstämmen,  bei  den  Modificalionen  dieser  Stämme 
in  irgend  welcher  Weise , bei  der  Verbindung  einzelner  Zeichen  zu  einem 
gröszeren  Zeichenganzen  obgewaltet  haben,  erforschen,  wie  denn  ja  dies 
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die  Aufgabe  des  eigentlichen  Sprachforschers,  des  Linguisten,  ist. 
Oder  aber  es  werden  diese  Zeichen  als  rein  geistige  Bilder  eines  Vor- 
stellungsinhaltes und  als  Mittel  für  diesen,  sei  es  um  ihn  aufzunehmen, 
sei  es  um  ihn  zu  bilden  und  Andern  mitzuteilen,  angesehen.  Bei  der 
ersteren  Betrachtungsweise  wird  die  Analysis,  bei  der  zweiten  die 
Synthesis  überw'iegen:  denn  ohne  diese  Analysis,  wenn  sie  auch  nur 
bewustlos  vollzogen  wird,  würden  wir  keine  Zeile  in  einer  fremdes 
Sprache  lesen  können.  Fragen  wir  nun  wo  das  empirische  Interesse  jd- 
zuselzen  habe,  so  kann  dies  nur  ebeu  der  Inhalt  sein.  Eine  lauge  an- 
haltende Beschäftigung  mit  der  Sprache  ohne  einen  angemessenen  Inhalt 
würde  bald  das  Interesse  lödten.  Dies  ist  das  Verderbliche,  was  die  so- 
genannten Uebungsbücher  und  das  Erlernen  der  Sprache  durch  diese 
Uebungsbücher  mit  sich  führen.  Es  ist  ein  ermüdender  und  die  geistige 
Kraft  ertödtender  Weg,  der  Weg  durch  diese  Uebungsbücher  hindurch 
mit  einem  für  das  betreffende  Alter  gleichgültigen  weil  sporadischen  In- 
halt. Hiermit  wollen  wir  natürlich  durchaus  nicht  in  Abrede  stellen,  dasz 
die  Bildung  des  sprachlichen  Sinnes,  namentlich  an  den  classischen,  über- 
haupt aber  an  jeder  fremden  Sprache  von  hoher  Wichtigkeit  sei;  es  han- 
delt sich  hier  nur  um  den  Punct,  wo  das  Interesse  anzusetzen  habe,  und 
das  ist  der  Inhalt. 

Die  Sprache  ist  das  Mittel,  welches  von  dem  Menschen  geschaffen 
ist,  geistigen  Inhalt  zu  geben  und  zu  empfangen : sie  ist  dadurch  zugleich 
das  Medium,  welches  Menschen  mit  Meuschen  verbindet.  Denn  auf  Geben 
und  Empfangen  ruht  die  menschliche  Gesellschaft.  Dies  kann  dem  Kna- 
ben sehr  frühzeitig  zum  Bewuslsein  gebracht  werden.  Das  nur  wenige 
Jahre,  ja  Monate  ältere  Kind  hat  eine  dunkle  Yorslelluug  von  Superiorität 
über  ein  jüngeres,  indem  es  sich  bereits  der  Sprache  freier  bedienen  kann. 
So  möge  denn  nun  hieran  das  belebende  Interesse  anknüpfen,  und  die 
Sprache  für  die  Mitteilung  benutzen:  d.  h.  für  Geben  und  Empfangen. 
Hieran  möge  dem  Knaben  eine  Ahnung  aufsteigen,  was  er  an  der  Sprache 
habe.  Und  da  die  alten  Sprachen  weniger  zum  Geben  bestimmt  sind, 
möge  ihm  frühzeitig  ein  bedeutender  Inhalt  in  ihnen  dargeboten  werden. 
Bedeutende  Pädagogen,  wie  einst  Herbart  und  jetzt  Ahrens,  wollten 
im  Griechischen  baldigst  zur  Odyssee  schreiten , und  diese  in  kurzer  Zeit 
absolviert  wissen ; in  früheren  Zeilen  ist  man  im  Lateinischen  rasch  aa 
den  Terenz  gegangen,  wobei  allerdings  der  praktische  Zweck,  Material 
zum  Lateinsprechen  zu  haben,  einwirkte.  Bei  den  neueren  Sprachen  über- 
wiegt bei  weitem  das  Bedürfnis  eigener  Mitteilung , das  Geben.  Hierau! 
sollte  das  Deutsche,  das  Französische  gleich  zu  Anfang  gerichtet  sein: 
auf  Sprechen  und  Schreiben.  Zu  beiden  ist  der  Schüler  früh  zu 
nötigen  und  anzuleiten,  und  zwar  in  der  Sphäre,  iu  der  auch  noch  sein 
Denken  sich  bewegt,  d.  h.  in  nebeneinander  gestellten  Sätzen,  nicht  in 
solchen,  welche  im  Subordinalionsverhältnis  stehen.  Sprache  und  Ge-  j 
dankenstofTe  müssen  einander  entsprechen.  Die  Parataxis  wird  die  j 
Syntaxis  überwiegen  müssen.  Es  wäre  aber  thöricht  zu  glauben,  dasz  j 
die  erstere  leicht  sei,  sich  von  selber  einstelle  und  keiner  l'ebung  und  I 
Schulung  bedürfe.  Es  gibt  äuszerst  wenig  Leute,  welche  zu  erzählen 
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oder  zu  beschreiben  verstehen.  Der  Stil  des  Herodot,  der  historischen 
Bücher  des  A.  T.  ist  unübertrefflich:  noch  das  erste  Buch  der  Maccabäer 
ist  ganz  im  antik  orientalischen  Geist  und  Stil  concipiert.  Auch  später 
ist  hieran  das  empirische  Interesse  dauernd  und  fest  zu  erhalten.  — Es 
erhellt  hieraus  zugleich,  wie  vielseitigem  Interesse  sich  die  Sprache  dar- 
bietet: eigentlich  allen;  denn  selbst  das  religiöse  würde  keine  Befriedi- 
gung Anden,  wenn  der  Mensch  nicht  zu  Gott  und  mit  Gott  sprechen 
könnte. 

Die  Religion  ist  eine  Disciplin,  deren  Behandlung  zu  den  schwie- 
rigsten pädagogischen  Problemen  gehört,  und  eine  falsche  Behandlung 
derselben  ist  von  den  grösten  praktischen  Nachteilen  begleitet.  Es  ist 
ein  Unterschied,  ob  ein  Sprachunterricht  verpfuscht  wird  und  ob  dies  bei 
der  Religion  — ich  scheue  mich  bei  ihr  den  Namen  Unterricht  zu  ge- 
brauchen — der  Fall  ist.  Das  Letztere  gibt  einen  Verlust  für  das  ganze 
Leben,  und  einen  Verlust,  der  unter  Umständen  gar  nicht  wieder  gut  zu 
machen  ist. 

Bei  dem  seiner  natürlichen  Entwickelung  überlassenen  Menschen 
würde  das  religiöse  Bewustsein  erst  dann  hervortreten,  wenn  er  in  der 
Naturbetrachtung  bei  der  Erkenntnis  des  Zweckgedankens  als  des  leben- 
digen Principes  der  Dinge  angelangt  ist,  wenn  er  in  der  Geschichte  be- 
griffen hat,  dasz  ihm  nach  allen  übrigen  in  der  Geschichte  wirkenden 
Factoren  noch  ein  letzter  Factor  fehlt,  den  er  nicht  begrifflich  nachweisen 
kann , der  aber  notwendig  von  der  Vernunft  angenommen  werden  musz, 
wenn  Geschichte  nicht  ein  tolles  Spiel  des  Zufalls  bleiben  soll,  wenn  er 
in  seinem  eigenen  sittlichen  Wollen  und  Thun  der  Unfähigkeit  sich  be- 
wust  geworden  ist,  das  als  das  Rechte  Erkannte  unter  allen  Umständen 
zu  erstreben  und  auszuführen.  Erst  wenn  die  Grenze  des  Menschlichen 
erreicht  ist,  kann  der  Blick  über  diese  Grenze  hinaus  ahnungsvoll  in  das 
jenseitige  Unendliche  einzudringen  das  Bestreben  haben.  Erst  dann  er- 
gänzt der  nach  einem  Ganzen  verlangende  und  des  Ganzen  bedürftige 
Sinn  das  Endliche,  wie  das  Auge  die  Mondsichel  zu  der  vollen  Mond- 
scheibe zu  ergänzen  das  Bedürfnis  hat,  indem  es  mit  der  umkreisenden 
Bewegung  nicht  umkehren,  sondern  die  Lücke  ausfüllend  und  übersprin- 
gend wieder  zu  dem  Anfang  der  Bewegung  gelangen  will.  Indes  bis 
dahin  kann  der  Beginn  des  religiösen  Lebens  nicht  aufgeschoben  werden. 
Der  ganze  Unterricht  und  die  ganze  Erziehung  wird  durch  die  Idee 
Gottes  dirigiert,  und  zwar  so,  dasz  auch  der  Name  Gottes  nicht  ver- 
schwiegen werden  kann:  die  Frage  ist  nur,  wie  dieser  Gegenstand  zu 
behandeln  sei,  dasz  aus  ihm  ein  Interesse  in  die  kindliche  und  jugend- 
liche Seele  einziehen  könne. 

Bei  allen  Unterrichtsgegenständen,  welche  die  Schule  treilft,  handelt 
es  sich  darum , dem  Schüler  ein  Wissen  und  ein  Können  anzueignen , um 
ihm  den  unendlich  langen  Weg  durch  eigene  Erfahrung  und  eigene  Specu- 
lation  zu  verkürzen:  in  der  Religion  ist  von  einem  Können  gar  nicht  die 
Rede,  von  einem  Wissen  nur  in  beschränktem  Masze;  der  Zweck  dieser 
Lehrstunden  liegt  mehr  in  der  Erhebung  des  menschlichen  Gemütes  über 
die  Schranken  des  Endlichen:  er  strebt  diese  Erhebung  und  Erbauung  zu 
N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  U.  Abt.  1867.  Hft.  12.  39 
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bewirken , über  sie  dem  Menschen  selbst  ein  Bewuslsein  zu  geben  und 
sie  endlich  zu  einem  Regulator  Tür  das  sittliche  Leben  des  Menschen 
su  machen.  Diese  Erhebung  kann  natürlich  nicht  mit  einem  einzigen 
Ruck  geschehen ; sie  musz  der  geistigen  Fassung  des  Knaben  und  den 
sittlichen  Momenten,  weiche  das  betreffende  Lebensalter  bereits  besitzt, 
entsprechend  sein.  Hierauf  beruht  das  Interesse,  welches  diese  Dbdplin 
darbietet. 

Es  sind  wesentlich  drei  Gruppen  von  Vorstellungen,  welche  sich 
hier  bilden.  Der  erste  Kreis  enthält  Vorstellungen,  welche  sich  auf  Gott, 
die  Eigenschaften  Gottes,  das  göttliche  Wirken  und  Walten,  das  Verhält- 
nis des  Geschaffenen  zum  Unerscliaffenen  usw.  beziehen.  Der  zweite 
Kreis  ist  wesentlich  historischer  Natur:  die  heilige  Geschichte  des  Alten 
und  des  Neuen  Testamentes  ist  sein  Inhalt.  Der  dritte  Kreis  scblieszt  die 
sittlichen  Momente  «in.  Offenbar  gehört  nun  der  zweite  Kreis  den  An- 
fängen dieses  Unterrichts  an.  Das  noch  unbefangene  Kindesalter  ist  am 
geeignetsten  die  historischen  Teile  der  heiligen  Schrift  in  sich  aufzu- 
nehmen. Geist  und  Sprache  in  der  Schrift  sind  mit  der  geistigen  und 
sittlichen  Natur  dieses  Alters  am  meisten  in  Harmonie.  Das  Wunderbare 
ruft  noch  keinen  Zweifel  in  der  Seele  auf,  die  selbst  nach  Wunderbarem 
strebt  und  sich  sehnt.  Die  Zeiten  der  Erzväter  werden  von  keinem  Aller 
so  gut  und  rein  verstanden  wie  von  diesem.  Keine  Litteratur  in  der 
Welt  hat  dem  Aelmliches  aufzuweisen.  Zu  diesem  Kreise  tritt  frühzeitig 
der  erste.  In  ihm  erweitern  sich  für  den  Knaben  die  ihm  bekannten 
Lebensverhältnisse:  von  Vater  und  Mutter  erhebt  er  sich,  von  den  Eltern 
selbst  dabin  gewiesen,  zu  Gott:  die  Kräfte  und  Eigenschaften,  das  Walten 
und  Regieren,  welche  er  an  Menschen  erkannt  hat,  werden  ihm  jetzt 
Fingerzeige  auf  Gott.  Pestalozzi,  Fröbel,  Herbart  haben  dies  als  den 
Weg  bezeichnet,  den  der  Unterricht  zu  nehmen  habe.  Lebendiges  und 
wahres  Interesse,  wie  wahre  Liebe  zu  Gott,  erwachsen  nur  auf  diesem 
Wege.  Der  dritte  Kreis  setzt  eigenes  bewustes  sittliches  Leben  voraus 
was  der  harmlose,  unter  dem  Schulz  der  Ellern  sorgenfrei  dahinlebende 
Knabe  noch  nicht  kennt,  namentlich  aber  ein  Bewuslsein  über  die  Diffe- 
renz zwischen  dem  sittlichen  Ideal  des  Menschen  und  der  Wirklichkeit 
seines  sittlichen  Lebens , eine  Differenz , welche  ln  Beziehung  zu  der  Idee 
Gottes  gesetzt,  zu  einem  Schuldbewuslsein,  zu  einer  Erkenntnis  dieser 
Differenz  als  Sünde  führt.  Auch  hier  die  gleiche  Beziehung  des  religiösen 
Stoffes  auf  das  eigenste  Leben  des  Menschen. 

Wir  haben  bis  jetzt  an  einer  Anzahl  Disciplinen  zu  zeigen  versucht, 
wie  ihnen  ein  Interesse  zu  entlocken  sei , welche  Behandlung  sich  dazu 
eigne,  um  in  ihnen  Geist  und  Geist,  Bedürfnis  und  Befriedigung  des  Be- 
dürfnisses sich  begegnen  zu  lassen.  Aber  wird  aus  allen  diesen  einzelnen 
Interessen  sich  ohne  weiteres  das  Interesse,  nach  welchem  wir  vor  Alte 
fragen,  ergeben:  das  Interesse,  welches  als  eine  dauernde  immanent' 
Eigenschaft  in  der  Seele  ist,  nicht  mehr  aus  den  Gegenständen  resulW' 
rend,  sondern  diesen  frei  gegenüberstehend,  ein  immerwährendes '«■ 
langen,  Streben  und  Bedürfnis  der  Seele,  das  bereits  des  Objectes  sehn- 
suchtsvoll harrt,  das  ihm  Ruhe  bringen  soll?  Es  fehlt  uns  ja  nicht  an 
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nalogieen  für  das,  was  wir  im  Sinne  haben.  Liebe  und  Freundschaft  sind 
ntweder  ausströmend  von  der  wirklich  uns  gegentiberstehenden  Persön- 
chkeit  zu  denken:  natürlich  ist  eine  eigene  Disposition  dazu  vorauszu- 
etzen,  die  jedoch  nicht  über  die  blosze  Möglichkeit  hinauszugehen  braucht : 
ber  die  eigentliche  Wirkung  geht  von  dem  Objecte  aus.  Oder  aber  es 
eht  der  wirklichen  Liebe  und  Freundschaft  ein  Zustand  des  Sehnens 
nd  Verlangens  voraus,  das  an  sich  Selber  kein  Genüge  hat,  sondern 
ines  Andern  bedarf,  dem  man  sein  völles  Herz  öfihen  und  hingeben 
önne,  um  zum  Ersatz  dafür  sich  selbst  in  dem  Andern  wieder  zu  em- 
pfangen , wie  Plato  den  Eros  das  Kind  des  Plutos  und  der  Penia  genannt 
lat.  So  sprechen  auch  wir  jetzt  nicht  mehr  von  dem  Interesse,  das  aus 
len  Objecten  kommt,  sondern  von  dem,  das  aus  dem  eigenen  Innern 
lammt  und  nach  Objecten  verlangt,  welche  ebensowol  ihm  geistige 
ind  sittliche  Lebenselemente  zuführen , als  auch  ihm  ein  Material  für 
:igene  Thätigkelt  darbieteu  sollen.  Entsteht  dies  Interesse  nun  von  sel- 
ber aus  den  vielen  Interessen,  welche  bis  dahin  schon  von  allen  Seiten 
1er  in  der  Seele  zusammengeflossen  sind? 

Allerdings  ist  nun  schon  dies  von  Bedeutung,  dasz  ein  vielseitiges 
oositives  Interesse,  sei  es  auch  immer  das  Interesse  an  Besonderem,  an- 
geregt ist:  die  Seele  wird  dadurch  aus  ihrem  Stumpfsinn  herausgerissen 
tnd  zur  Teilnahme  au  Dingen  gewöhnt,  welche  ihr  früher  gleichgültig 
blieben.  Indes  wenn  auch  jene  vielen  Interessen  sich  mit  einander  ver- 
binden, so  ist  diese  Verbindung  doch  immer  nur  eine  äuszerliche  und 
mechanische,  mehr  durch  eine  Art  von  Cohäsion  oder  Adhüsion  bewirkte, 
wie  sie  etwa  im  Feuerstein  erscheint,  nicht  aber  ein  lebendiges  einheit- 
liches Ganzes,  durch  eine  innere  Cenlralkrafl  zusammengehalten,  von 
innen  nach  auszen  heraus  strebend  und  wirkend,  nicht  passiv  empfan- 
gend, sondern  acliv  ergreifend,  an  sich  ziehend  und  sich  aneignend.  Die- 
ses lebensvolle  Ganze  aber  entsteht  hier  wie  überall  nicht  aus  dem  Vielen, 
sondern  aus  dem  Einen,  und  quillt  hervor  aus  jener  verborgenen  und 
geheimnisvollen  Tiefe,  wo  das  Menschliche  sich  aus  den  Banden  des  ani- 
malischen Lebens  löst  und  das  Reich  des  Geistigen,  Freien  beginnt.  Denn 
jene  vielen  Interessen  kommen  nicht  blosz  zu  einer  groszen  Masse  von 
Interessen  zusammen,  sondern  es  ist  eine  Macht  da,  welche  sie  fest-  und 
zusammenhält  uud  sich  bewust  ist,  diese  Macht  über  sie  zu  sein,  eine 
Macht,  ohne  die  alle  jene  Reize,  welche  in  den  Objecten  liegen,  wirkungs- 
los an  uns  vorübergehen  würden,  eine  Macht,  die  alle  jene  Reize  eben 
erst  zu  Reizen  und  Interessen  macht.  Nennen  wir  diese  Macht  wie  wir 
wollen,  Selbstbewuslsein,  Ich;  wir  haben  hier  keine  psychologi- 
schen Distinctionen  zu  verfolgen:  genug,  dasz  sie  da  ist,  dasz  sie  sich 
als  Macht  erweist  und  zugleich  das  Bewustsein  von  sich  hat,  jenes  ein- 
fache, sich  selbst  gleiche,  in  allem  Wechsel  sich  erhaltende  Sein  zu  sein, 
an  welchem  alle  inneren  Vorgänge,  Vörslellen,  Wollen,  Fühlen,  nur  ver- 
schiedenartige wechselnde  Oscillationen  sind.  Die  Psychologie  weist  den 
Proccss  nach,  in  welchem  aus  Wahrnehmungen  Vorstellungen  sich  bilden, 
gleichartige  Vorstellungen  sich  associieren,  Vorstellungen  mit  Vorstel- 
lungen sich  berühren,  verbinden,  bekämpfen,  aus  diesem  Begegnen  der 
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Vorstellungen  das  Selbslbewustsein  erwächst  und  sich  als  Ich,  als  die 
über  jene  Welt  von  Vorstellungen  gebietende  Macht  erfaszt.  Auch  hei 
der  uns  beschäftigenden  Frage  ist  nur  dann  ein  dauerndes  Interesse 
zu  denken,  wenn  der  Mensch  sich  als  dieses  Ich  weisz,  zu  dessen  Wesen 
es  gehört,  dieses  Interesse  in  sich  zu  hegen.  Die  bewuste  Verbindung  des 
Ich  mit  jenen  von  den  Objecten  ausgehenden  Interessen , und  zwar  eine 
Verbindung,  in  der  das  Ich  als  das  Dominierende  erscheint,  gibt  uns  also 
die  innere  Einheit  unter  jenen  vielen  Interessen  und  das  Interesse  als 
dauernde  und  immanente  Qualität  der  Seele. 

Es  ist  interessant  diesen  Seelenprocess  noch  genauer  ins  Auge  zu 
fassen.  Die  Vorstellung  als  einzelne  ist  das  geistige  Bild  des  Eindruckes, 
welchen  ein  Object  auf  die  Seele  gemacht  hat.  Indem  wir  dies  Bild  pro- 
jicieren,  mögen  wir  immerhin  sagen,  die  Vorstellung  sei  das  Bild  des 
Objectes  selber.  Indem  nun  gleichartige  Vorstellungen  sich  associiereu, 
entstellt  eine  Art  von  Gesamtbild,  in  welchem  unzählige  individuelle  Züge 
erblichen  und  nur  gewisse  allgemeine  Züge,  welche  als  die  gemeinsamen 
und  wesentlichen  erscheinen,  erhalten  sind.  Nennen  wir  dies  Gesamtbild 
den  Begriff.  Es  entsteht  also  der  Begriff  dadurch,  dasz  die  gemein- 
samen und  gleichen  Elemente  sich  verbinden  und,  durch  diese  Verbindung 
stark  und  mächtig,  die  nicht  gleichen  Elemente  zurückdrängeu.  Pas 
Operieren  mit  Begriffen  nennen  wir  Denken.  Wenn  nun  das  Denken 
sich  bereits  in  der  Sphäre  des  Allgemeinen  bewegt,  so  ist  es  doch  noch 
immer  eine  Welt  von  Begriffen,  mit  der  es  zu  thun  hat.  Es  verfolgt  den 
Weg,  den  es  betreten  hat,  weiter  und  weiter,  sucht  auch  in  diesem  neuen 
Vielen  das  Gleichartige  zu  verbinden  und  langt  so  endlich,  indem  es  den 
letzten  gegebenen  begrifflichen  Inhalt  beseitigt,  bei  dein  Denken  selber 
als  letztem  an.  Und  doch  hat  cs  sich  damit,  wenn  auch  des  Inhaltes  ent- 
ledigt, doch  nicht  verflüchtigt,  sondern  im  Gegenteil  in  sich  selbst  con- 
densierl.  Das  Denken  ist  nunmehr  nicht  ein  an  die  Sache  gebundenes, 
sondern  ein  von  der  Sache  emancipiertes,  mithin  eine  Qualität  der  Seele 
selber  und  dieser  wesentlich  geworden,  lin  Faust  heiszt  es:  in  diesem 
Nichts  hoff  ich  das  All  zu  finden.  So  findet  auch  hier  das  Denken  in  die- 
sem Läulerungsprocesse  sich  seihst  gereinigt,  verklärt  wieder  und  fähig, 
nachdem  es  diesen  Process  bestanden,  von  neuem  seine  Thätigkeit  zu  be- 
ginnen und  neue  und  abermals  neue  Welten  von  Gedanken  aus  sieb  zu 
schaffen.  Einen  ähnlichen  Process  werden  wir  hei  dem  Willen  beobach- 
ten können.  Das  Begehren  wird  zum  Wollen , das  Wollen  zum  Willen, 
der  Wille  zum  sittlichen  Charakter,  welcher,  als  der  Natur  des  Menschen 
wesentlich  und  notwendig,  nunmehr  Begehren  und  Wollen  aus  sich  her- 
aus neu  hervorgehen  läszt  und  beiden  den  Stempel  sittlicher  Würde  auf- 
prägt. Ebenso  verhält  es  sich  nun  mit  dem  Interesse.  Von  den  vielen 
Interessen  steigt  die  Seele,  indem  sie  das  Mannigfaltige  und  Viele  von 
sich  abstreift  und  hinter  sich  zurückläszt,  in  reinere  Sphären  empor,  bis 
zuletzt  das  reine  Interesse  als  die  bleibende  Qualität  der  Seele  übrig 
bleibt.  Die  Psyche  streift  das  Irdische  von  sich  ab  und  schwingt  sich  in 
die  ihr  selbst  adäquaten  reineren  Regionen  empor,  nicht  aber,  um  hier 
wie  die  Götter  Epikurs  zu  ruhen,  sondern  von  hier  aus  verjüngt  und 
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jereinigt  in  die  Welt  der  Erscheinungen  zurückzukehren  und  hier  neue, 
hr  entsprechende  Lebenselemente  an  sich  zu  ziehen. 

Und  dies  ist  nun  das  eigentliche  Ziel , dem  wir  zustreben.  Es  ist 
schön,  klar  denken  und  sittlich  wollen;  es  ist  aber  viel  schöner,  dies 
Denken  und  Wollen  als  eine  der  Seele  immanente  Qualität  zu  besitzen. 
Ebenso  ist  es  mit  dem  Interesse.  Wir  freuen  uns  ja  alle,  wenn  wir  in 
dem  Knaben  ein  Interesse  sich  bilden  sehen,  sei  dies  Interesse  auch  auf 
werthlose  Dinge  gerichtet.  Wir  freuen  uns  noch  mehr,  je  mehr  dieses 
Interesse  sich  auch  nach  auszen  hin  auf  einen  weiteren  Kreis  von  Objec- 
ten ausbreitet,  je  mehr  es  nach  innen  hin  an  Vielseitigkeit  gewinnt.  Aber 
es  ist  noch  immer  nicht  das  Höchste  erreicht,  wenn  dies  Interesse  nicht 
so  dem  Menschen  zur  eigensten  Natur  wird , dasz  es  einen  integrierenden 
Teil  seines  Eigenlebens  bildet.  Der  Stumpfsinnige  hat  noch  kein 
Interesse,  der  Blasierte  hat  kein  Interesse  mehr.  Dies  sind  die  Extreme, 
zwischen  denen  wir  uns  auf-  und  abbewegen.  Hier  sehen  wir  es  sich  zu 
der  Höhe  des  reinen  Interesses  erheben,  dort  zu  der  bloszen  Empfäng- 
lichkeit, Möglichkeit  des  Interesses  herabsinken.  Es  ist  bedenklich, 
sich  mit  der  letzteren  zufrieden  zu  geben.  Das  wirklich  vorhandene  reine 
Interesse  wird  sich  als  ein  ununterbrochenes  Streben  erweisen,  der  Quelle 
vergleichbar,  welche  ihr  Wasser  bei  Tage  und  bei  Nacht  emporsendet, 
wenn  auch  keine  Menschenhand  sich  rührt,  um  dieses  Wasser  dankend  zu 
empfangen. 

Viel,  und  vielleicht  das  Beste  bleibt  noch  zu  sagen;  indes  ich  darf 
die  Geduld  des  freundlichen  Lesers  nicht  misbrauchen.  Dürfte  ich  nur 
hoffen,  Gutes  angeregt  und  zu  weiterem  Forschen,  namentlich  in  den 
Schriften  Herbarts,  Zillers  u.  a.  gereizt  zu^iaben. 

**  * 


65. 

ENTLASSUXGSREDE 

VON  DE.  FÜNKHAENEL  IN  EISENACH. 


Unter  den  Aufgaben,  durch  die  Sie,  1.  J.,  neulich  Ihre  Reife  für 
höhere  Studien  nachweisen  sollten,  war  die  deutsche,  zu  der  ich  Ihnen 
Walters  von  der  Vogelweide  Worte  gegeben  hatte:  'Niemand  taugt  ohne 
Freude.’  Und  zur  Vergleichung  boten  sich  die  Worte  dar:  'Freudigkeit 
ist  die  Mutter  aller  Tugenden.’  Da  kamen  wol  manche  von  Ihnen  auf  den 
einfachen  Sinn  jener  Worte  Walters  und  es  drängte  sich  Ihnen  der 
Volksspruch  auf,  dasz  Lust  und  Liehe  zum  Ding  Mühe  und  Arbeit  gering 
mache.  Wären  Sie  alle  von  dieser  schlichten  Auffassung  aus  weiter  ge- 
gangen und  hätten  daraus  die  Folgerungen  gezogen  für  das  Leben  der 
Menschen,  für  alltägliche  Erscheinungen,  wie  sie  so  häufig  dem  Blicke 
enlgegenlrelen , oder,  noch  besser  und  natürlicher,  hätten  Sie  Ihre  eige- 
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nen  Erfalirungen  zu  Ralhe  gezogen,  so  war  kein  Abirren  von  dem  Ver- 
ständnisse Ihrer  Aufgabe  möglich.  Allein  mehrere  von  Ihnen  irrten  doch 
ab,  weil  sie  die  Freude,  die  Walter  meinen  musz,  nicht  richtig  deuteten, 
und  auch  der  Ausdruck  in  jenem  Spruche  ‘Freudigkeit’  konnte  vor  einem 
Abwege  nicht  schützen.  Ich  finde  es  aber  natürlich,  dasz  Sie  alle  vorzüg- 
lich auf  einen  Gedanken  kamen,  der  Ihrem  jugendlichen  Sinne  nahe  genug 
lag.  Sie  konnten  sich  nicht  denken,  dasz  ein  Mensch,  den  Schmerzen  des 
Körpers  quälen,  den  die  bittere  Mot  des  Lebens  niederbeugt,  dem  schmerz- 
liche Erfahrungen  mancherlei  Art  den  Blick  trüben  und  die  Unbefangen- 
heit des  Urteils  rauben,  eben  darum,  weil  er  der  Freude  entbehrt,  zu 
irgend  etwas  tauge.  Und  Sie  haben  leider  Recht.  Ein  Blick  in  das  Leben 
der  Armen,  der  Leidenden,  der  mit  Sorgen  und  Kummer  Beladenen  be- 
stätigt dies  allzu  oft;  denn  solche  Menschen  können  gar  leicht  den  Halt 
in  sich  verlieren  und  der  sittlichen  Kraft  verlustig  werden , dasz  sie  zu 
einem  höhern  Aufschwünge  unfähig  werden.  Und  wollten  wir  Glück- 
licheren sie  lieblos  verdammen? 

Dagegen,  was  bewirkt  jene  Freude,  die  unser  vaterländischer  Dichter 
meint,  was  jene  Freudigkeit,  die  in  dem  angeführten  Spruche  die  Quelle 
der  Tugenden  genannt  wird!  Sie  gleicht  dem  belebenden  Sonnenstrahl, 
der  auf  die  Erde  fällt  und  Keime  aus  ihr  hervorlockt  und  zur  Blüte  treibt 
und  die  Früchte  reifen  läszt,  sie  ist  wie  der  Anblick  des  \yolkenlosen 
blauen  Ilimmels,  der  sich  über  der  grünenden  und  blühenden  Erde  wölbt, 
sie  ist  das  beglückende  Gefühl,  welches  uns  das  Herz  höher  schlagen  läszt 
und  empfänglich  macht  für  reinen  und  edlen  Genusz  dessen,  was  das 
Leben  bietet,  sie  ist  das  Gefühl,  welches  unser  Auge,  unsere  Hand  öffnet 
für  die  Not  unserer  Mitmenschen,  welches  uns  tauglich,  tüchtig  macht 
für  die  Aufgabe,  die  wir  zu  lösen  haben,  für  den  Beruf,  dessen  Pflichten 
uns  obliegen.  Dieser  frische,  dieser  freudige  Sinn,  mit  dem  wir  an  irgend 
ein  Werk  gehen,  ein  Unternehmen  beginnen,  zur  Lösung  einer  Aufgabe, 
zur  Erfüllung  einer  Pflicht  schreiten,  diese  Freude,  diese  Freudigkeit 
ist  es,  durch  die  wir  zu  irgend  etwas  taugen.  Leben  heiszt  Arbeit,  Leben 
heiszt  Kampf.  Wie  die  körperliche  Arbeit  im  rechten  Masze  und  in  einer 
der  physischen  Kraft  angemessenen  Weise  ausgeübt  die  Sehnen  und 
Muskeln  stärkt  und  der  Gesundheit  förderlich  ist,  so  ist  geistige  Arbeit 
nötig  und  förderlich  für  unsern  geistigen  Organismus,  für  die  Spannkraft 
unsers  Geistes,  für  Entwickelung  seiner  Kraft,  sie  ist  die  unabweisbare 
Bedingung  unserer  höheren  Natur,  unsers  geistigen  Gedeihens.  Sagt 
man  ja,  Thätigkeit  sei  die  Bedingung  des  Glückes,  des  wahren,  echt 
menschlichen  Lebens.  ‘Ein  unnütz  Leben  ist  ein  früher  Tod’,  so  lautet 
der  Ausspruch  unsers  Goethe,  den  heute  Einer  von  Ihnen  besprochen  hat. 

Sie  aber,  I.  J.,  haben  sich  geistige  Thätigkeit  zur  Aufgabe , zum  Be- 
rufe gewählt.  Und  die  Aufgabe  und  der  Zweck  des  Gymnasiums  ist  eben 
geistiger  Art.  Für  die  Ausbildung  der  in  den  Menschen  gelegten  sittlichen 
und  geistigen  Anlagen  gibt  es  keine  Grenzen,  kein  bestimmt  abgemesse- 
nes Masz,  unsere  Denkkraft  kennt  keine  Schranken,  kein  Ziel,  über  welches 
sie  nicht  hinaus  könnte.  Das  Gymnasium  soll  aber  nicht  blosz  Kenntnisse 
erzielen  — und  wenn  auch,  wo  hören  diese  Kenntnisse  auf,  die  der  stre- 
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bende  Geist  sich  aneignen  könnte  und  möchte,  und  könnten  Sie,  wenn 
Sie  auch  noch  soviel  wüsten,  sagen,  Sie  wüsten  genug  und  könnten  nicht 
noch  mehr  wissen?  Doch  Höheres,  Unbeschränktes  soll  das  Gymnasium 
anbahnen,  es  soll  die  Denkkraft  wecken  und  üben,  das  sittliche  Gefühl  zum 
Bewustsein  bringen,  auf  das  Höchste  und  Edelste  hiuweisen,  was  der 
Mensch  mit  Kopf  und  Herz  erfassen  kann.  Und  hat  die  Wissenschaft  ein 
Masz,  bei  dem  man  sich  begnügen  könnte,  eine  Grenze,  über  die  der 
forschende  Geist  nicht  hinaus  strebte? 

Je  unbeschränkter  aber  die  Aufgabe  ist,  der  Sie  sich  widmen  wollen, 
■desto  schwieriger  ist  auch  die  Arbeit,  desto  härter  der  Kampf,  den  Sie 
mit  sich  selbst  und  mit  Hindernissen  auszer  Ihnen  zu  bestehen  haben. 
Was  gibt  Ihnen  zu  dieser  Arbeit  Kraft  und  Ausdauer,  was  die  Waffen  zu 
diesem  Kampfe?  Blosz  das  Bewustsein  der  Pflicht,  aus  welchem  die  Pflicht- 
treue hervorgeht.  Was  aber  ist  rechte  Pflichttreue?  Das  ist  ja  eben 
jene  Freudigkeit,  welche  die  Mutter  der  Tugenden  genannt  wird.  Das 
haben'  Sie  gewis  schon  selbst  in  ihrem  Schulleben  erfahren.  Wer  mit 
Unlust  an  eine  Arbeit  gebt,  wird  nichts  Besonderes  zu  Stande  bringen; 
wer  eine  Pflicht  als  Zwang  betrachtet,  entbehrt  der  sittlichen  Kraft,  ist 
ein  geistig  Unfreier.  0 meine  jungen  Freunde,  bloszc  Pflichttreue  ist 
nicht  genug.  Darüber  wird  Sie  wol  einmal  die  Zukunft'  belehren.  Auch 
aus  Nebenrücksichten,  die  ich  nicht  weiter  schildern  will,  kann  man  sei- 
ner Pflicht  genug  thun , namentlich  der  Ehrgeizige  kann  dies.  Selbst  der 
ernste,  redliche  Mann  kann  Pflichttreue  üben  und  doch  in  seinem  Herzen 
eine1  Leere  fühlen,  die  ihn  unbefriedigt  läszt.  Er  kann  in  Sorgen,  im 
Schmerz,  in  der  Trauer  Beruhigung,  Hülfe,  Trost  darin  suchen,  dasz  er 
gewissenhaft  seiner  Pflicht  nachgeht,  und  doch  dies  alles  vergebens 
suchen.  Nur  die  freudige  Pflichttreue,  die  unabhängig  ist  von  äuszercn 
Rücksichten',  die  sich  selbst  durch  Sorgen  und  Schmerzen  und  Trauer 
nicht  vertreiben  läszt,  die  ist  es,  nach  der  wir  strahen  sollen.  Und  worin 
wurzelt  diese?  Im  Bewustsein  unserer  höheren  Natur,  im  Glauben  an 
eine  sittliche  Weltordnung,  im  festen  Gottvertrauen.  Als  wir  in  Ciceros 
Tusculanen  die  Ausführung  des  Satzes  lasen:  virtutem  ad  beate  vivcndum 
se  ipsa  esse  contentam , »und  die  Behauptung,  dasz  der  Weise,  der  allein  < 
die  wahre  Tugend  besitze,  selbst  unter  den  Qualen  der  Folter,  im  glühen- 
den Stier  des  Phalaris,  doch  sich  glücklich  fühlen  könne,  da  beschlich 
mich  manchmal  das  Gefühl,  dasz  Sie  dies  für  blosze  Redensarten,  für 
leeres  Geschwätz  docierender  und  declamierender  Schulphilosophen  halten 
könnten,  und  ich  konnte  Sie  ldosz  auf  die  Geschichte  edler  Männer,  die 
für  ihre  Ueberzeugung , für  Wahrheit  und  Becht  Alles  dahingaben , auf 
die  Lehren  und  die  Geschichte  des  Christentums  hhiweisen.  Vielleicht 
erspart  Ihnen  die  Zukunft  diese  Probe  an  sich  selbst,  aber  daran  halten 
Sie  fest,  dasz  nur  Freudigkeit  die  Quelle  treuer  Pflichterfüllung  sei  und 
dasz  diese  Freudigkeit  nur  auf  sittlich-religiösem  Grnude  beruhe. 
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66. 

ZUM  PHILOSOPHISCHEN  UNTERRICHT  AUF 
GYMNASIEN. 


Der  Philosophie  droht,  wenn  anders  ich  recht  sehe,  heutzutage  das 
Schicksal , bei  Seile  gelegt  zu  werden  uDd  nicht  mehr  diejenige  Beach- 
tung zu  linden,  die  ihr  gebührt.  Wir  wissen  Alle,  dasz  es  anders  war, 
als  der  Königsberger  Weise  in  sich  einen  Kopernikus  der  Philosophie 
fühlte  und  Umkehr  predigte.  Mehl  nur  der  Philosophie.  Wir  wissen, 
wie  seine  Lehre  zündete,  wie  sie  alle  Kreise  der  Wissenschaft  und  der  : 
schönen  Künste  durchdraug , wie  sie  Gemeingut  unsrer  Nation  geworden 
ist,  wie  auf  den  Ideen  Kants  im  Grunde  die  Anschauungen,  die  Bildung 
der  neuern  Zeit  als  auf  ihrem  Fundamente  gegründet  sind  und  sich  wei- 
ter fortgebildet  haben.  Ist  es  blosz  das  Bestreben  des  heutigen  Zeitgeistes, 
das  auf  das  Positive  nur,  das  Handgreifliche,  das  Reale  gerichtet  der  Phi- 
losophie, der  Speculation  den  Rücken  zukehren  heiszt,  oder  liegt  es  an 
dem  Charakter  der  nachkantischen  Philosophie,  die  mit  ihrer  schwierigen 
Form  und  dem  noch  schwerer  zu  durchdringenden  Inhalt  mehr  abschreeit 
als  anziehl?  Wir  wollen  dies  hier,  vvo  solchen  Betrachtungen  keine  Stelle 
gegönnt  sein  kann,  nicht  erörtern.  Irren  wir  aber  nicht,  so  ist  für  die 
Philosophie  heut  ein  Zeitpunct  des  Ringens  eingetrelen,  wo  es  sich  für 
sie  darum  handelt,  sich  ihre  Stellung  erst  wieder  von  Neuem  zu  sichern. 
Im  Kampf  mit  der  positiveren  Forschung  über  die  Erscheinungen,  die 
Kräfte  und  die  Wirkungen  des  natürlichen  Seins,  die  dem  modernen  Zeit- 
geiste  aus  nahe  gelegenen  Gründen  unendlich  mehr  Anknüpfungspuucte 
zum  Verständnis  bietet,  findet  sie  die  Neigungen  und  die  Vorliebe  auf 
Seiten  der  Gegnerin  und  es  soll  erst  noch  der  Punct  gefunden  werden, 
in  welchem  Philosophie  und  Naturwissenschaft  sich  werden  zu  berühren, 
zu  durchdringen  und  eine  wohlvermittelte  Einheit  zu  bilden  haben.  Eine 
Naturwissenschaft,  die  nicht  schlieszlich  über  sich  hinausweist  und  in 
die  Philosophie  hineinmündet,  behielte  immer  nur  den  Werth  einer  empi- 
rischen Wissenschaft,  deren  Resultate  für  uns  nichts  Abschlieszendes 
böten;  aber  eine  Philosophie,  die  nicht  die  sicheren  Resultate  der  Nalur- 
forschung  zur  Grundlage  hat,  von  diesen  ausgeht  — es  liesze  sich  fragen, 
ob  sie  einen  höheren  Werth  beanspruchen  dürfte  als  den  eines  schönen 
Phantasiegemäldes,  dessen  Wahrheit  aber  nicht  vorhanden  wäre.  Man 
würde  irren,  wollte  man  glauben,  es  seien  Philosophie  und  Naturforschung 
nicht  immer  neben  einander  hergegangen,  und  gewis  besteht  ja  gerade 
in  diesem  ihrem  Zusammenhänge  ihr  Werth  nicht  nur  in  theoretischer, 
gewis  ebenso  sehr  auch  in  ethischer  Beziehung.  Gleichen  Schritt  werden 
freilich  beide  nicht  immer  halten  können.  Je  nach  dem  Hang  und  den 
Neigungen  der  Zeiten  eilt  die  eine  der  anderen  voraus  oder  glaubt  wol 
auch  die  eine  der  anderen  nicht  zu  bedürfen.  Wie  schon  angedeutet,  so 
scheint  heut  dies  Verhältnis  statt  zu  haben.  Man  thäte  Unrecht,  wollte 
man  sich  einseitig  zu  Gunsten  der  letzteren  entscheiden.  Die  Philosophie, 
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die  höhere  über  den  einzelnen  Wissenschaften,  schreitet  notwendig  mit 
dem  Fortschreiten  dieser  fort,  ja  man  dürfte  wol  sagen,  dasz  aus  dem 
jeweiligen  Stande  der  Philosophie  der  Rückschlusz  auf  den  jeweiligen 
Stand  der  einzelnen  Wissenschaften  gestattet  sei.  Es  wäre  daher  um 
eine  Zeit  nicht  gut  bestellt,  welche  der  Philosophie  glaubte  entrathen  zu 
können.  Täuschen  wir  uns  nur  nicht.  Absoluten  Werth  kann  ja  freilich 
keine  Philosophie  haben,  einfach  deswegen,  weil  sie  Menschenwerk  ist, 
und  das  ist  eitel  Stückwerk;  und  wo  sie  dieses  Glaubens  gewesen  ist, 
da  hat  sie  die  Aussicht  nach  dem  letzten  Ziele,  die  sie  vom  Wege  aus  hat 
genieszen  können,  verwechselt  mit  diesem  selbst,  was  ihr  zwar  vor* 
schwebt,  dessen  Erreichung  uns  aber  kaum  vergönnt  ist.  Dasz  aber  in 
der  Philosophie  die  Gesamtanschauungen,  die  Gesamtideen  ihrer  Zeit  sicii 
gipfeln  müssen,  das  ist’s,  was  wir  billig  von  jeder  Philosophie  zu  fordern 
haben.  Die  Philosophie  musz  das  untrügliche  Spiegelbild  der  Physiogno- 
mie ihrer  Zeit  sein.  Sicherlich  ist  sie  es  zu  allen  Zeilen  gewesen.  Phi- 
losophisch gebildet  zu  sein  ist  daher  das  Merkmal  des  gebildeten  Mannes 
überhaupt  und  es  verriethe  wenig  Bildung , die  Philosophie  gänzlich  un- 
beachtet gelassen  zu  haben.  Der  gebildete  Mann  kennt  und  versteht  seine 
Zeit.  Aber  er  hat  sie  nicht  kennen  gelernt  aus  der  Beobachtung  der 
flüchtigen  Erscheinungen  der  Gegenwart,  er  hat  sie  verstehen  lernen  als 
eine  historisch  gewordene,  als  die  consequenten  Folgen  vorangegangener 
Wirkungen,  er  weisz  sich  die  einzelnen  Erscheinungen  der  Gegenwart  zu 
erklären,  weil  er  die  Bedingungen  kennt,  unter  denen  sie  haben  auftreten 
müssen.  Kann  er  dies  ohne  historischen  Sinn  und  ohne  die  Fähigkeit  zu 
philosophieren,  das  heiszt,  das  Einzelne  zu  betrachten  als  die  Erscheinung 
des  Allgemeinen?  Ohne  Philosophie  vermag  der  historische  Sinn  nicht  zu 
bestehen;  er  würde  eben  nicht  über  das  Einzelne  wegkommen  können, 
es  nicht  unter  dem  Gesichtspunct  einer  höheren  Einheit  zu  verbinden 
wisseq.  Die  höheren  Lehranstalten  nun,  vor  allem  die  Gymnasien  sind 
es,  welche  dieses  historische, Verständnis  zu  vermitteln  haben,  darin  und 
in  nichts  Anderem  besteht  ihr  Werth  und  ihre  Bedeutung  für  die  Gegen- 
wart, so  oft  und  so  sehr  auch  die  letztere  geneigt  ist  es  nicht  anerkennen 
zu  wollen.  Sie  dürfen  der  Philosophie  nicht  entbehren  und  es  wären 
diejenigen  Anstalten  schlecht  berathen,  die  ihr  keine  Stelle  gewährten. 
Aber  dasz  sie  überhaupt  auf  Schulen  ihre  Stelle  gefunden  hat,  das  kann 
nicht  die  Hauptsache  sein;  der  Kernpunct  ist  der,  dasz  ihr  in  dem  ge- 
samten Unterrichtsplane  diejenige  richtige  Stelle  eingeräumt  werde, 
welche,  ohne  schwer  zu  fehlen,  ihr  nicht  kann  versagt  werden,  dasz  sie 
sich  in  den  Organismus  des  Unterrichts  einfüge  als  ein  unentbehrliches, 
lebensvolles  Glied  mit  der  Bedeutung,  nicht  nur  den  Schulunterricht  ab- 
zuschlieszen , sondern  den  Sinn  für  Wissenschaft  überhaupt  zu  fördern 
und  den  Trieb  nach  höherer  Bildung  rege  zu  machen.  Sie  musz  es  sein, 
die  dem  Jüngling,  der  im  Begriff  ist  mit  seinen  Schulstudien  abzu- 
schlieszen,  zu  der  Einsicht  verhilft,  dasz  die  durch  den  bisherigen  Unter- 
richt gewonnene  Bildung  durchaus  noch  nicht  abgeschlossen  sei,  sondern 
dasz  nun  erst  das  wissenschaftliche  Studium  beginne,  für  welches  er  eben 
mindestens  den  Sinn  mitnehmen  musz,  will  er  nicht  immer  nur  Einzelnes 
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lernen,  ohne  je  fähig  zu  sein,  das  Einzelne  zu  einem  wissenschaftlichen 
Gesamtbilde  zu  vereinigen. 

liier  möchte  ich  nun  zunächst  eine  Beobachtung  mitteilen,  von  der 
ich  wo!  wünschen  möchte,  dasz  sie  nicht  zu  machen  wäre,  ja  ich  würde 
mich  freuen,  wenn  sie  mir  als  nicht  zutreffend  nachgewiesen  würde. 
Selten  nimmt  das  Studium  der  Philosophie  während  der  akademischen 
Jahre  eine  hervorragende  Stellung  ein.  Die  Meisten  hören  wol  diese  oder 
jene  philosophische  Vorlesung,  weil  sie  gehört  sein  musz,  aber  sie 
schrecken  vor  den  Schwierigkeiten  zurück  und  lernen  — ich  bediene 
mich  des  Ausdrucks  absichtlich  — nur  soviel , als  sie  glauben , dasz  es 
zur  Staatsprüfung  hinreichend  sei.  Das  wirkliche  Interesse  an  philoso- 
phischen Studien,  die  Einsicht  in  den  Werth  und  die  Wichtigkeit  dersel- 
ben sowol  im  Allgemeinen  als  speciell  für  den  Lehrerbenif  findet  man 
nicht  häufig.  An  dem  Mangel  an  Zeit  liegt  das  nicht,  ob  e#  an1  dem 
Streben  der  Menge  nach  bloszer  Ausbildung  für  das  Fach  liegt,  wage  ich 
nicht  zu  entscheiden,  aber  soviel  glaube  ich  wol  behaupten  zu  dürfen, 
dasz  Viele  entweder  ohne  Kenntnis,  was  Philosophie  sei,  ihrte  Studien 
beginnen , viele  hinwiederum  eine  so  unklare  Vorstellung  davon  milbrin- 
gen, dasz  es  ihnen  nicht  möglich  wird,  philosophischen  Studien  in  dem 
Plane  und  Gange  ihres  Studiums  die  rechte  Stelle  anzuweisen,  dasz  drit- 
tens Viele  geradezu  kein  Interesse  mitbringen.  Da  hat  nun  entweder  der 
philosophische  Unterricht  seinen  Zweck  nicht  erfüllt,  d.  h.  es  ist  den 
Schülern  durch  denselben  nicht  eine  Einsicht  eröffnet  worden  in  die  Be- 
deutung und  das  Wesen  der  Philosophie,  oder  er  hat  sie  mehr  abge- 
schreckt  als  angezogen.  Und  wenn  man  bedenkt,  dasz  iu  gar  vielen  Din- 
gen der  erste  Eindruck  der  entscheidende  ist,  so  werden  wir  uns  dann 
nicht  zu  wundern  haben',  wenn  der  angehende  Jünger  der  Wissenschaft 
froh  ist,  jene  Last  abgeworfen  zu  haben,  und  sie  auch  ferner  hinter  sich 
läszL 

Sehen  wir  uns  einmal  in  dem  weiten  Kreise  des  Gymnasialunter- 
richts um.  Philosophie  und  philosophisches  Denken  reichen  zunächst 
schon  weiter  als  in  die  eine  oder  zwei  für  sie  speciell  angesetzten  Stun- 
den. Der  Erklärer  Schillers,  wenn  anders  er  im  Stande,  dem  Sohillerschen 
Denken  nachzugehen,  musz  Philosoph  sein.  Ohne  philosophische  Bildung 
ist  es  geradezu  eine  Unmöglichkeit,  die  schwierigeren  Gedichte  zu  erklä- 
ren oder  gar  der  Jugend  das  Verständnis  der  prosaischen  Schriften  zu 
eröffnen.  Aber  ohne  wahrhaft  philosophische  Bildung  wird  immer  nur 
oberflächlich  bleiben  können  jede  Erklärung  classischer  Producte,  ja  die 
Litteraturgeschichte,  soll  sie  nicht  aus  einer  Reihe  historischer  Notizen 
zusammengesetzt  sein,  hat  ja  die  groszen  Classiker  unsrer  Nation  der 
Jugend  vorzuführen,  wie  sie  geschrieben  und  gedichtet  haben  unter  dem 
Eindrücke  der  die  Zeit  bewegenden  — philosophischen  — Ideen.  Ist  ja 
doch  in  dem , was  die  groszen  Dichter  geschaffen , die  Summe  der  Zeit- 
ideen überhaupt  niedergelegt,  ja  man  kann  wol  sagen,  ihre  Werke  bilden 
den  Abschlusz  einer  geistigen  Zeitepoche,  die  schon  wieder  über  sich 
hinaus  weist.  Wo  sich's  ferner  um  die  Auffassung  historischer  Verhält- 
nisse handelt,  — ohne  philosophische  Bildung  sahen  wir  schon  ist  es 
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nicht  möglich.  Wo  anders  manifestiert  sich  denn  das  Wirken  und  Schaf- 
fen und  Thun  des  menschlichen  Geistes,  als  besonders  und  vor  allem  in 
der  Geschichte  und  in  der  Litteralur?  Ja  der  philologische  Unterricht 
sogar  kann  füglich  philosophischer  Bildung  nicht  entralhen.  Der  philolo- 
gische Unterricht,  soll  er  nicht  nur  die  Uebermittluug  eines  an  sich  todten 
gelehrten  Materials  zum  Zwecke  haben,  inusz  doch  sicherlich  in  der  Per- 
son des  Lehrers  getragen  werden  von  der  lebendig  erfaszten  Bedeutung 
des  Altertums  und  dem  Streben,  das  Altertum  unsrer  modernen  Zeit  nahe 
zu  führen.  Ohne  historischen  Sinn,  ohne  philosophische  Bildung  fühlt 
Niemand  die  Berührungspuncte  der  moderneu  mit  der  antiken  Zeit,  ohne 
historisch-philosophischen  Sinn,  behaupte  ich,  erfüllt  der  philologische 
Unterricht  namentlich  in  den  oberen  Classen  einfach  deshalb  den  Zweck 
nur  teilweise,  weil  es  nicht  hat  möglich  werden  können,  in  der  Bildung 
der  Jugend  dem  classischen  Altertume  diejenige  lebensvolle  Stellung  an- 
zuweisen, die  ihr  heutzutage  noch  vorzugsweise  gebührt.  — Sehen  wir 
ins  Einzelne.  — Charaktere  darstellen,  die  Jugend  anzuweisen,  Charaktere 
darzustellen,  sage  mir  Keiner,  dasz  es  möglich  sei  ohne  jenes  psycholo- 
gische Gefühl,  welches  im  Stande,  die  einzelnen  Züge  und  Handlungen 
combinierend  zu  einem  Ganzen  zu  vereinigen , das  wirklich  das  geistige 
Gepräge  eines  Menschen  vorstelle.  — Wer  die  Jugend  einzuführen  hat 
in  das  Drama,  modernes  sowol  als  antikes,  kann  er  es  denn  ohne  jenen 
ästhetisch-ethischen  Sinn,  der  über  das  Verständnis  von  der  Technik  des 
Dramas  noch  hinausgeht,  der  die  wirkenden  tragischen  Mächte  kennt  und 
versteht?  Und  nun  das  antike  Drama  zumal,  das  in  dem  antiken  Leben 
eine  ungleich  bedeutendere  Stellung  einnahm  als  das  unsrige,  weil  in  ihm 
der  Kern  der  sittlich-religiösen  Ideen  der  Nation  niedergelegt  war,  — diese 
anziehendste,  bedeutendste,  glänzende  Seite  des  classischen  Altertums  wird 
kein  Lehrer  ohne  feinen  geschichtlich-philosophischen  Sinn  aiifschlieszen 
wollen.  — Wie  viele  werden  doch  wol  wirklich  erwärmt  von  den  Strahlen 
der  homerischen  Sonne,  die  ja,  wie  Schiller  so  sinnig  sagt,  auch  uns 
noch  lächelt?  Wo  staunt  denn  die  Jugend  bewundernd  und  ahnend  den 
Vater  der  Dichtung  an,  w’o  kennt,  wo  fühlt  sie  nur  die  Schönheiten  des 
epischen  Meisterwerks?  Fühlt  sie  sie  etwa  nur  deshalb  nicht,  weil  sie 
noch  ?u  sehr  mit  dem  Verständnis  des  Sprachlichen  zu  ringen  hat?  Ge- 
wis  nicht.  Von  selbst  freilich  kann  die  Jugend  gewis,  wie  in  jedem 
Fache,  nichts  herausfühlen,  und  die  ganze  Dichtergrösze  wirklich  zu  ver- 
stehen, dazu  gehört  sicherlich  mehr  als  die  wenigen  Jahre  der  Schul- 
lectüre.  Aber  von  diesem  Gesichtspuncte  sollte  doch  die  Interpretation 
Homers  ausgehen,  der  Jugend  Homer  vorzuführen  als  den  Vater  der 
Dichtkunst,  von  welchem  die  Geschlechter  der  Menschen  nun  schou  seit 
mehr  als  zweitausend  Jahren  gelernt  haben , auf  welchen  alle  und  jede 
Dichtung  zurückgeht.  Werfe  mir  Keiner  ein,  dasz  dieser  Behandlung 
notwendig  die  sichere  Einübung  der  homerischen  Formen  vorausgehen 
müsse.  Als  wenn  Sprache  und  äuszere  Form  nicht  notwendige  Momente 
in  dem  Begriffe  des  schönen  Kunstwerkes  wären!  — Die  Satiren,  noch 
mehr  die  Episteln  des  Uoraz , diese  köstliche  Perle  römischer  Dichtung, 
die  auf  jedes  unbefangene  und  für  alles  Menschliche  empfängliche  und 
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frischgestimmte  Jugendgemüt  einen  ewigbleibenden  Eindruck  machen 
müssen,  wer  möchte  sie  zweckentsprechend  und  sachgemäsz  erklären 
wollen , wenn  er  nicht  ein  gleiches  durch  philosophische  Bildung  gewon- 
nenes Verständnis  des  bunten  Thuns  und  Treibens  der  Welt,  dasselbe 
in  sich  ruhige  und  zufriedene  Gemüt,  ja  ich  möchte  sagen,  dieselbe  feine 
Laune  des  Weltmannes  milzubringen  hätte? 

Doch  genug  der  Beispiele.  Es  fehlt  oder  sollte  wenigstens  dem 
Gymnasialunterriehl  nicht  an  einer  hübschen  Summe  philosophischer 
Momente  fehlen  und  wir  sehen  hieraus,  wie  unerläszlich  die  Forderung 
einer  tüchtigen  philosophischen  Bildung  für  jeden  Schulmann,  dem  der 
Unterricht  mehr  ist  als  das  blosze  Einüben  von  Formen  und  Regeln.  Ja, 
man  dürfte  wol  behaupten,  es  ist  eben  die  philosophische  Bildung,  die 
namentlich  dem  philologischen  Unterrichte  erst  die  rechte  Frische  und 
die  Weihe  gibt,  sie  ist  es,  die  selbst  unter  der  drückenden  Last  des  un- 
vermeidlichen Einerlei  nicht  verkümmern  und  erlahmen  läszt.  Wenn  wir 
nun  so  einen  philosophischen  Zug  durch  den  gesamten  Gymnasialunter- 
richt gehen  sehen,  so  wäre  zu  fragen,  in  welcher  Weise  der  Schüler  für 
seine  eigene  philosophische  Vorbildung  Gewinn  daraus  zieht. 

Die  Einsicht  in  die  Notwendigkeit  der  philosophischen  Bildung  für 
den  Gymnasialunterricht  — es  ist  fraglich  ob  sie  entstehen  kann,  wenn 
nicht  von  Anfang  des  Studiums  an  Interesse  für  die  Philosophie  da  ist. 
Die  Schule  ist  nicht  Erziehungsanstalt  für  künftige  Philologen  und  Schul- 
männer, setze  ich  demnach  hinzu,  das  musz  und  das  kann  die  Schule  als 
ihre  Aufgabe  betrachten,  auch  nach  dieser  Seite  hin  anregend,  befruch- 
tend zu  wirken,  sie  musz  und  sie  kann  jedem  zukünftigen  Jünger  der 
Wissenschaft  wenigstens  einen  Begriff  verschaffen  von  dem,  was  Philo- 
sophie ist,  ihm  die  Bedeutung  und  die  Wichtigkeit  derselben  für  die  ge- 
samte Bildung  nahe  legen  und  das  Interesse  für  Philosophie  in  ihm  wacli- 
rufen.  Hierfür  reichen  jene  oben  besprochenen  philosophischen  Momente 
allerdings  nicht  aus  und  es  ist  die  Einführung  in  die  Philosophie,  die 
philosophische  Propädeutik  mit  Fug  als  obligatorische  Disciplin  in  den 
Lectionsplan  der  ersten  Classe  der  Gymnasien  aufgenommen. 

Wir  wollen  zur  Vertiefung  der  modernen  Bildung  beitragen,  welche 
heutzutage  aus  mancherlei  Gründen  zu  verflachen  droht.  Da  glaube  ich 
bleibt  immer  die  Hauptsache  die  Erweckung  des  historischen  Sinnes. 
Wer  aus  den  geschichtlichen  Verhältnissen  der  Vergangenheit  nicht  für 
die  Gegenwart  Resultate  sich  zu  ziehen  vermag , der  kann  auf  das  An- 
recht, unter  die  Gebildeten  zu  zählen,  füglich  nicht  Anspruch  machen. 
Dasz  die  Fälligkeit  zu  philosophieren  dieseu  geschichtlichen  Sinn  vermit- 
tele, haben  wir  gesehen.  Der  Geschichtsunterricht  freilich  wird  wol  eine 
Klippe  zu  vermeiden  wissen,  an  welche  er  nur  zu  leicht  stoszen  kann,  er 
wird  nicht  über  dem  — oft  nur  oberflächlichen  — Reflectieren  die  Ge- 
schichte vergessen;  über  das  Einzelne  kann  nur  der  zu  Höherem  fort- 
schreiten, der  cs  wirklich  und  genau  kennt.  Aber  die  Fähigkeit  musz  die 
Schule  dem  mitgeben,  der  sie  schlieszlich  verläszt,  nachzudenken  und 
nicht  in  der  verwirrenden  Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen  stellen  zu 
bleiben. 
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Es  ist  freilich  nicht  denkbar,  dass  Jeder  ein  wirklicher  Philosoph 
sei , nicht  einmal , dasz  er  so  sehr  ins  Einzelne  dem  Entwicklungsgänge 
der  Philosophie  folge,  dasz  ihm  auch  die  neuesten  Systeme  stets  geläufig 
seien,  wol  aber,  dasz  er  soviel  philosophischen  Sinn  habe,  um  wenigstens 
diejenigen  Ideen  auffassen  zu  können,  welche  als  relativ  wahre  Errun- 
genschaft der  Zeit  aus  dem  engeren  Kreise  der  philosophischen  Schule 
sich  verbreiten  in  den  Saft  und  das  Blut  der  Zeitbildung.  Wir  gewahren 
heutzutage  in  vielen  Gebieten  eine  beklagenswerthe  Oede,  Dürre,  ich 
möchte  sagen  eine  Ideenlosigkeit.  Wenige  sind  der  neuen,  anregenden, 
groszen  Gedanken.  Unsere  Wünsche  müssen  also  vor  Allem  auf  Belebung 
des  philosophischen  Interesses , auf  Bereicherung  mit  neuen  fruchtbaren 
Ideen  gerichtet  sein. 

Fassen  wir  jetzt  die  Fäden  unserer  Besprechung  zusammen.  Wir 
forderten,  dasz  die  Schule  den  Anfang  zu  machen  habe,  den  Schüler  in 
die  Philosophie  hineinzuführen:  er  sollte  so  weit  geführt  werden,  dasz 
er  Verständnis  wenigstens  der  wichtigsten  feststehenden  philosophischen 
Wahrheiten  besitze;  wir  forderten,  dasz  die  Schule  dem  Schüler  nicht 
nur  eine  Einsicht  in  das  Wesen  und  die  Bedeutung  der  Philosophie  für 
die  gesamte  Bildung  überhaupt  verschaffe,  sondern  dasz  sie  ihm  Interesse 
und  Neigung  einllösze.  Selbstverständlich  musz  dies  Alles  geschehen  in 
einer  Form,  welche  die  Jugend  nicht  abstöszt,  die  ihrem  Verständnis 
naheliegt,  und  es  dürfte  nur  sehr  allmählich  der  Fortschritt  gemacht  wer- 
den in  die  schwierigere  Sprache,  die  dem  schwierigeren  Inhalt  adäquat 
ist.  Und  welches  wäre  diejenige  philosophische  Disciplin , an  deren  Hand 
jenen  Ansprüchen  insgesamt  in  erster  Linie  genügt  würde?  Ich  meine 
keine  andere  als  die  Geschichte  der  Philosophie. 

Die  Geschichte  der  Philosophie  weist  den  allmählichen  Fortschritt 
des  Denkens  von  den  einfachsten  Anfängen  an  nach,  von  dem  Anfänge, 
wo  das  Individuum,  das  Ich  sich  weisz  im  Gegensatz  zu  den  Gegenständen, 
die  es  wahrnimmt  und  sich  vorstellt.  Geeigneter,  glaube  ich,  kann  nichts 
sein,  als  eben  ausgehend  von  den  Anfängen  des  philosophischen  Denkens 
die  Jugend  allmählich  in  das  philosophische  Denken  überhaupt  einzufüh- 
ren. Aber  weil  die  Geschichte  der  Philosophie  lebensvoller,  an  Abwechs- 
lung reicher  ist,  so  musz  sie  auch  der  Jugend  gröszeres  Interesse  ein- 
flöszen , als  wenn  begonnen  wird  mit  den  ihrem  Inhalte  und  der  Form 
nach  trockneren  logischen,  ja  selbst  psychologischen  Verhältnissen.  Zu- 
mal die  Geschichte  der  griechischen  Philosophie.  Da  tritt  die  Jugend  auf 
ein  Gebiet,  welches  ihr  an  sich  nicht  mehr  ganz  fremd  ist,  sie  sieht  die 
Gestalten,  die  ihr  bekannt  und  liebgeworden  sein  sollen,  nunmehr  in 
einem  neuem,  in  dem  glänzendsten  Lichte,  sieht  sie  zeitigen,  die  schönste 
Frucht  des  griechischen  Lebens,  entfalten  den  schönsten  und  edelsten 
Zug  des  griechischen  Nationalcharakters.  Oder  sollte  es  sich  wirklich 
nicht  verlohnen,  der  Jugend  zu  zeigen,  wie  der  Geist  betrachtend  die 
Dinge,  die  ihn  umgeben,  voll  Begier  ihr  Wesen  zu  ergründen,  für  sic 
Gründe  des  Seins  und  Entstehens  sucht,  wie  er  dann  in  der  Fülle  der 
einzelnen  Erscheinungen  etwas  Bleibendes,  Geistiges  sucht,  wie  er  endlich 
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denkend  in  seine  Brust  greift  und  sich  seihst  rum  Gegenstände  seines 
Nachdenkens  macht  und  wie  er  schlicszlich  an  fängt,  sich  seihst  in  und 
über  dem  natürlichen  Sein  die  Stelle  zu  sichern,  die  ihm  gebührt.  Die 
Geschichte  der  alten  Philosophie  ist  hauptsächlich  deshalb  leichter  ver- 
ständlich und  steht  dem  Gesichtskreise  der  Jugend  näher,  weil  die  Perso- 
nen und  ihre  Lehren,  ich  möchte  sagen  in  eines  verwachsen  waren.  Die 
unmittelbare  Ueberliefcrung  von  Person  zu  Person  ohne  Dazwischentrelen 
eines  Medium  bewirkte  dies.  Gerade  dies  Moment,  dasz  die  philosophi- 
schen Lehren  des  Altertums  getragen  sind  von  Persönlichkeiten  mit  so 
bestimmt  ausgeprägten  Charakteren , dasz  man  meinen  möchte,  es  habe 
ihre  Lehre  sogleich  Fleisch  und  Blut  angenommen,  das  halte  ich  für  eines 
der  entscheidenden,  um  der  Aufnahme  zunächst  der  griechischen  Philoso- 
phie in  den  philosophischen  Unterricht  das  Wort  zu  reden.  Die  Persön- 
lichkeit des  Sokrates  z.  B.,  sie'  sollte  mit  allem  ihren  Thun , Wollen  und 
Denken  der  Jagend  nicht  nur  als  ein  Nebelbild  vorschweben.  Ich  erinnere 
mich  heut  noch  gern  der  begeisterten  Worte,  mit  welchen  uns  das  Bild 
des  Sokrates  vor  die  Seele  geführt  wurde,  aber  ich  gestehe  aufrichtig, 
was  er  im  Grunde  gewollt,  die  Summe  seiner  Gedanken  — davon  erfuh- 
ren wir  wenig. 

Dasz  die  Jugend  mit  der  Einführung  in  das  philosophische  Denken 
auch  in  die  specifisch-philosophisclie  Sprachweise  eingeführt  werde,  ist 
notwendig.  Leichter  kann  nichts  sein  als  in  Anschlusz  an  die  Geschichte 
der  Philosophie.  Mit  der  allmählichen  Entwickelung  des  philosophischen 
Denkens  bildet  sich  auch  allmählich  die  philosophische  Sprache  aus.  In 
diese  als  etwas  bereits  Fertiges  die  Jugend  einzuweihen,  halle  ich  nicht 
nur  für  mislich,  sondern  für  das  geeignetste  Mittel,  ihr  das  Interesse  an 
der  Philosophie  überhaupt  gründlich  zu  verleiden.  Einen  sich  von  selbst 
ergebenden  Haltepunct  bildet  die  Philosophie  des  Aristoteles.  Die  nach- 
aristotelische Philosophie,  wiewol  nicht  zu  übergehen,  hat  doch  nur  eine 
secundäre  Bedeutung,  wiewol  auch  hier,  namentlich  in  den  Bestrebungen 
der  Stoa  und  des  Epikur,  jenes  rein  persönliche  Moment  nicht  zu  verken- 
nen Ist.  Was  darüber  hinausliegt,  würde  wol  Wegfällen  dürfen,  doch 
wäre  wol  eine  summarische  Mitteilung  der  Hauptlehren  von  Cartesius, 
Spinoza,  Kant  zu  empfehlen.  Es  bedarf  wol  kaum  der  besonderen  Be- 
merkung, dasz  der  erste  geschichts-philosophische  Unterricht  analog  dem 
ersten  geschichtlichen  Unterrichte  einzurichten  sei.  Wir  dürfen  uns  bei 
hehlen  auch  eine  analoge  Wirkung  versprechen.  Wie  gerne  lauscht  die 
Jugend  dem  geschichtlichen  Unterricht,  der  ihr  in  lebendigen,  frischen 
Zügen  jene  groszen  Menschen  vorführt,  die  mit  wenigen  Mitteln,  aber 
durch  die  Macht  ihrer  kernhaften,  gesunden  Persönlichkeit  so  Groszes 
vermocht?  Aber  sie  empfindet  Widerwillen,  sobald  sie  die  Geschichte 
kennen  lernen  musz  als  eine  Summe  einzelner  Facta,  von  denen  sie  keine 
rechte  Idee,  keine  klare  Vorstellung  gewinnen  kann. 

An  den  feinen  und  richtigen  Takt  des  Lehrers  ist  zu  appellieren, 
der  durchdrungen  von  Interesse,  von  Verständnis  der  Zwecke,  der  Auf- 
gaben, der  Notwendigkeit  der  Philosophie  und  der  philosophischen  Bil- 
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düng  Ernst  damit  macht,  ein  Scherflein  dazu  beizutragen , -dasz  die  höch- 
ste der  Wissenschaften  die  Stelle  in  der  Bildung  der  Jugend  erhalte, 
welche  ihr  Niemand  streitig  machen  sollte.  Wollen  wir  also , dasz  das 
Interesse  an  Philosophie  geweckt  werde,  wollen  wir,  dasz  unsere  Jugend 
gegen  die  mehr  und  mehr  sich  verflachende  Halbbildung  unsrer  Zeit  einen 
sicheren  Rückhalt  aus  der  Schule  mitnehme,  so  musz  die  Geschichte 
der  Philosophie,  vorgelragen  in  einer  Form,  die  über  die  Zwecke  des 
Gymnasiums  nicht  hinausgreift,  den  Ausgangs  - und  Mitlelpunct  des  phi- 
losophischen Unterrichtes  ausmachen.  Sie  ist  ja  so  inhaltsreich,  und  es 
liegt  ja  im  Gefühl  und  Geschick  des  einzelnen  Lehrers,  soviel  von  den 
übrigen  philosophischen  Disciplinen  im  Allgemeinen  einzufügen,  als  es 
zweckentsprechend  erscheint.  Letztere  halte  ich  in  Hinsicht  ihrer  Brauch- 
barkeit für  den  höheren  Schulunterricht  doch  nur  für  untergeordnet. 
Seien* wir  ehrlich;  dürfen  wir  uns  von  dem  Unterricht  in  der  Logik  zu 
grosze  Resultate  versprechen ? Ich  kann  zunäclist  nur  wiederholen,  was 
schQn  oft  geltend  gemacht  worden  ist:  wer  durch  den  sprachlichen 
und  mathematischen  Unterricht  überhaupt  nicht  gelernt  hat,  folgerichtig 
zu  denken,  der  wird  es  durch  den  logischen  Unterricht  wenigstens  eben- 
sowenig lernen.  Keine  einzige  Disciplin  haben  wir  das  Recht  aufzufassen 
als  dem  Zweck  nur  formaler  Ausbildung  dienend.  Der  Sprachunterricht, 
so  sehr  und  so  gewis  er  die  vorzüglichste  und  strengste  Schule  ist,  in 
welche  der  jugendliche  Geist  nur  genommen  werden  kann,  was  bedeutete 
er,  wenn  er  nicht  schlieszlich  mit  der  Erklärung  der  Classiker  endigte? 
Der  griechische  Elementarunterricht  z.  B.,  er  besitzt  eine  bedeutende  pä- 
dagogische Kraft.  Wie  gewöhnt  er  namentlich  zerstreute  Schüler  sich 
zu  sammeln  und  zwingt  sie  zur  Beachtung  selbst  des  Kleinsten  und  schein- 
bar Unbedeutenden.  Aber  wie,  wenn  schlieszlich  nicht  die  Lectüre  der 
griechischen  Dichtung  dem  jugendlichen  Geiste  gesunde  und  nahrhafte 
, Kost  böte!  Eine  Gymnasialdisciplin,  die  nicht  auch  ihrem  Inhalte  nach 
, die  Jugend  zu  fördern  wüste,  hätte  doch  nur  eine  untergeordnete  Bedeu- 
tung. Wir  dürfen  ja  wol  jene  Auflassung  als  veraltet  bezeichnen , die  in 
dem  gymnasialen  Unterrichte  eben  nur  die  formale  Ausbildung  der  Geistes- 
kräfte sah.  Wenn  ja  dies  Moment  allerdings  nicht  unterschätzt  werden 
darf,  so  hat  es  doch  nur  neben  anderen  gleichwichtigen  Momenten  der 
Bildung  seine  Stelle.  Ich  bin  nun  weit  entfernt,  die  Wichtigkeit  der 
Logik  zu  unterschätzen,  aber  ich  glaube,  wir  haben  uns  eher  vor  Ueber- 
schätzung  derselben  hinsichtlich  ihres  Werthes  für  den  Schul -Unter- 
richt zu  hüten.  Jedenfalls  wünschte  ich  ihr  nicht  die  erste  Stelle  im 
philosophischen  Schulunterrichte  eingeräumt  zu  sehen.  Der  allcrnatür- 
lichsle  Gang  des  philosophischen  Unterrichts  möchte  wol  der  sein,  dasz 
die  wichtigsten  Lehren  der  Logik  an  die  Mitteilung  der  Philosophie  des 
Aristoteles  angeschlossen  würde,  also  hier  im  Vortrage  der  Geschichte 
der  Philosophie  ein  Halt  gemacht  und  der  Faden  erst  nach  Besprechung 
jener  logischen  Lehren  wieder  aufgenommen  würde.  — Die  empirische 
Psychologie  nun,  welche  nur  die  einzelnen  Momente  der  Seeleulhäligkeiten 
darstellt,  ohne  für  sie  eine  Erklärung  suchen  zu  wollen,  hat  insofern  ihre 
Stelle,  als  für  jeden  gebildeten  Menschen  die  Kenntnis  der  Seelenthätig- 
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keilen  unerlässlich  ist  und  es  immerhin  für  ein  Zeichen  mangelnder  Bil- 
dung gehalten  werden  rousz,  wenn  der  Einzelne  keine  Vorstellung  davon 
hat,  wie  er  sich  verhält,  wenn  er  vorstellt,  fühlt,  denkt,  sich  erinnert 
usw.  Es  liesze  sich  nun  streiten,  ob  Psychologie  besonders  zu  lehren  sei, 
oder  ob  es  hiureiche,  bei  dem  Vortrage  der  Geschichte  der  Philosophie, 
dem  übrigens  hierzu  reichlich  sich  Gelegenheit  bietet,  die  wichtigsten 
Puncle  zu  berühren.  Ich  möchte  mich  für  das  Letztere  entscheiden. 
Meine  Wünsche  gehen  also  dahin,  dasz  abweichend  von  dem  hergebrach- 
ten Usus  die  Geschichte  der  Philosophie  als  Seele  und  Kern  des  philoso- 
phischen Unterrichts  ihre  Stelle  im  Lectionsplane  der  Gymnasien  erhalten 
müsse,  dasz  aber  die  wichtigsten  Lehren  der  Logik  und  Psychologie  nicht 
als  selbständige  Lehrobjecte  betrachtet  werden,  sondern  in  geeigneter 
Weise  um  den  Vortrag  der  Geschichte  der  Philosophie  gruppiert  werden. 
Ist  es  gelungen , dem  Schüler  Interesse  gerade  für  die  letzteren  Zweige 
einzuflöszen,  so  kann  derselbe  durch  Lectüre  geeigneter  Schriften,  an 
denen  kein  Mangel  ist  und  bei  deren  Wahl  der  Rath  des  Lehrers  ihm  zur 
Seile  stehen  wird,  sich  privatim  weiter  unterrichten. 

Schlieszlich  möchte  ich  noch  einem  Zweige  der  Philosophie  das 
Wort  reden,  der  nicht  nur  von  der  studierenden  Jugend  auffallend  ver- 
nachlässigt wird,  dessen  Mangel  aber  auch  eine  gewaltige  Lücke  in  der 
allgemeinen  Bildung  wie  auch  im  Schulunterricht  erkennen  läszt.  Nach 
den  früher  gegebenen  Andeutungen  kann  kein  Zweifel  sein,  dasz  ich  die 
Aesthetik  meine.  Bei  der  Halbbildung,  die  man  fast  versucht  sein  möchte 
ein  Zeichen  der  Zeit  zu  nennen,  ist  es  wahrhaftig  auffallend,  wieviel  ge- 
rade in  dieser  Hinsicht  geredet,  ja  auch  geschrieben  wird,  wieviel  gefaselt 
wird.  Jeder  glaubt  sich  berechtigt,  Urteile  zu  fällen,  die  er  meist  nicht 
begründen  kann;  aber  auch  in  keiner  Beziehung  zwingt  und  schraubt 
man  sich  so  sehr  in  eine  Begeisterung,  eiuen  Enthusiasmus  hinein,  der 
oft  genug  bei  näherer  Prüfung  einem  Strohfeuer  gleicht,  als  wo  es  sich 
um  Kunst  und  besonders  um  Dichtkunst  handelt.  Es  ist  freilich  wahr, 
wer  nicht  angeborenes  ästhetisches  Gefühl,  ästhetischen  Sinn,  ästhetischen 
Takt  besitzt,  der  wird  diese  auch  durch  noch  so  viele  ästhetische  Studien 
nicht  gewinnen.  Aber  abgesehen  davon,  dasz  jenes  ästhetische  Gefühl 
der  Regulierung  bedarf,  soll  es  anders  wahr  sein,  so  glaube  ich,  ist  für 
den  Lehrer,  für  den  Erklärer  der  Dichter  alter  und  neuer  Zeit  ein  hohes 
Masz  ästhetischer  Bildung  nötig.  Wer  nicht  nur  nicht  fühlt,  worin  der 
dichterische  Werth  eines  Dichterwerkes  besteht,  sondern  auch,  wenn  er 
es  wirklich  zu  fühlen  vermag,  es  nicht  begründen  kann,  der  taugt  nicht 
zum  Erklärer  der  Dichter.  Ich  darf  wol  hier  noch  einmal  auf  die  Frage 
nach  dem  so  mangelnden  Verständnis  der  homerischen  Dichterwerke  zu- 
rückkommen. Der  Erklärer,  der  mit  einem  specifisch -philologischen  Ge- 
wissen Homer  erklärt,  er  mag  vortrefflich  Worte  und  Inhalt  erklären,  ob 
er  aber  selbst  erwärmt  wird  von  den  Strahlen  der  homerischen  Dichler- 
sonue  — ich  bezweifle  es  und  er  wird  auch  in  die  Herzen  der  Jugend 
nicht  etwas  von  jener  staunenden  Verehrung  pflanzen  können,  die  ja 
überdies  der  Jugend  so  reizend  steht.  Ich  will  nicht  etwa  gemeint  haben, 
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•dasz  der  Erklärer  bei  Stellen,  die  ihm  besonders  gefallen,  vor  Begeiste- 
rung auszer  sich  ihre  Schönheit  verherlicht,  — man  sollte  Homer  selbst 
nachzuahmeu  wissen,  der  uns  Helenas  Schönheit  aus  ihren  Wirkungen 
-ahnen  läszt. 

Wie  gewinnt  aber  der  Schüler  für  seine  ästhetische  Bildung  vom 
ästhetisch  gebildeten  Lehrer?  Sehen  wir  uns  einmal  um.  Man  wird  viel- 
leicht nirgends  so  vielem  Unklaren,  ja  geradezu  so  groszer  Unkenntnis 
begegnen,  als  in  Bezug  auch  auf  die  geläufigsten  ästhetischen  Begriffe. 
Es  spricht  Jedermann  vom  Schönen,  von  der  Kunst,  vom  Erhabenen,  vom 
Lächerlichen,  vom  Witz,  vom  Humor  usw.,  man  liest  viel,  man  besucht 
die  Theater,  man  freut  sich  am  Gelesenen,  am  Gesehenen,  aber  Wenige 
wissen  einen  Grund  ihres  Gefallens,  noch  Wenigere  kennen  die  charakte- 
ristischen Momente  der  Dinge,  von  denen  sie  mit  so  viel  Vorliebe,  so  viel 
Dünkel  zu  sprechen  lieben.  Das  ist  ein  arges  Armutszeugnis  und  es  ist 
sicherlich  Sache  der  Schule,  so  weit  es  in  ihren  Kräften  steht,  die  Lücke 
ausfüllen  zu  helfen  und  auch  in  dieser  Hinsicht  jene  um  sich  greifende 
Scheinbildung  sich  nicht  weiter  verbreiten  zu  lassen.  Jedenfalls  ist  es 
Sache  des  deutschen  Unterrichts,  zuerst  mit  den  wichtigsten  ästhetischen 
Begriffen  die  Schüler  bekannt  und  vertraut  zu  machen.  Man  gibt  den 
Schülern  wol  einzelne  ästhetische  Abhandlungen  Schillers  und  Lessings 
in  die  Hände,  aber  ohne  den  festen  Besitz  der  wichtigeren  ästhetischen 
Begriffe  bleibt  ihnen  gar  Vieles  unverstanden  und  räthselhaft. 

Wenn  ich  mir  also  erlaubte,  gerade  auf  diesen  Zweig  der  Philoso- 
phie warm  und  dringend  aufmerksam  zu  machen , so  bitte  ich  mich  nicht 
miszuverstehen.  Wenn  ich  ästhetische  Bildung  forderte  oder  Bewandert- 
sein in  den  Hauptcapiteln  der  Aesthetik,  so  bin  ich  weit  davon  entfernt, 
etwa  dem  Beflectieren  über  die  Dichterwerke  das  Wort  zu  reden.  Zu 
reflectieren  taugt  überall  in  keinem  Zweige  des  Gymnasialunterrichtes. 

Aesthetische  Bildung  ist  mit  dem  Besitz  ästhetischer  Capitel  nicht 
abgeschlossen.  Die  Anfänge  ästhetischer  Bildung  des  Schülers  bestehen 
nächst  manchem  Anderen  in  der  innigen  Verehrung  wahrer  Dichtergrösze. 
Es  hängt  wesentlich  von  dem  Unterricht  des  Lehrers  ab,  ob  die  Jugend 
selbst  dieser  gegenüber  sich  gleichgültig  verhält  öder  nicht. 

Alles  aber  in  Einem  gesagt,  die  Philosophie  musz  dem  Schüler  sein 
die  Liebe  zur  Weisheit  und  Wahrheit,  ohne  sie  bleibt  er  thöricht,  auch 
wenn  er  eine  unendliche  Fülle  des  Wissens  gesammelt  hätte. 

Schweidnitz.  Dr.  Altenbubg. 


M.  Jahrb.  f.  PhU.  u.  Päd.  U.  Abt.  1867.  Hft.  13.  40 
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Europäisches  Ruszland. 

Der  Name  'Russen’  findet  sich  zuerst  bei  byzantinischen  Schriftstel- 
lern, welche  diese  Völkerschaft  ‘Pü)C  nennen.  Schaaren  dieses  Volkes 
nemlich  fuhren  auf  kleinen  Schiffen  den  Dnjepr  hinunter,  durchstreiften 
das  schwarze  Meer  und  bedrängten  Constantinopel.  Auf  diese  Weise 
wurden  die  griechischen  Kaiser  schon  im  neunten  und  zehnten  Jahrhun- 
dert mit  den  Einwohnern  jener  weiten  Landstriche  im  Osten  Europas  be- 
kannt. Anführer  dieser  streifenden  Schaaren  waren  scandinavische  Aben- 
teurer; von  ihnen  soll  jener  oben  genannte  Name  aus  Scandinavien  nach 
Ruszland  gebracht  sein,  ln  der  Geographie  nennen  wir  Ruszland,  wenn 
wir  cs  als  physisches  Ganzes  betrachten,  das  sarmatische  Tiefland  und 
verstehen  darunter  die  weiten  Ebenen  zwischen  Weichsel,  Dnjester  und 
Ural.  Die  Bezeichnung  'sarmatisch’  führt  das  Land  nach  dem  alten  Volke 
der  Sarmatcn  oder  Sauromaten,  welches  von  den  Scythen  und  Slaven 
zwar  verschieden,  doch  schon  von  den  Alten  häufig  mit  diesen  Völkern 
verwechselt  wurde. 

Wenn  wir  die  europäische  Tiefebene  in  drei  wesentlich  von  einander 
verschiedene  Teile  zerfallen  lassen,  so  nimmt  Ruszland  davon  den  grösten 
Raum  ein.  Wir  haben  uns  den  40n  Meridian  als  denjenigen  gemerkt, 
welcher  die  llämushalbinsel  durchschneidet,  und  werden  ihn  als  etwa  die 
Westgrenze  RuszJands  bezeichnend  festhalten.  Wir  haben  ferner  ange- 
nommen, dasz  Europa  zwischen  dem  On  und  70n  Meridian  liege,  und  wer- 
den deswegen  letztem  als  die  ungefähre  Ostgrenze  Russlands  merken; 
bis  zu  ihm  erstrecken  sich  nemlich  die  Westablalle  des  Ural.  Der  40e 
Parallelkreis  durchschneidet  die  drei  südlichen  Halbinseln  Europas,  die 
vierte,  die  kleinste,  der  taurische  Chersonnes  oder  die  Krim,  wird  vom 
45n  durchzogen,  liegt  also  unter  demselben  Breitengrade,  wie  die  Lom- 
bardei. Im  Norden  reicht  Ruszland  bis  zum  70n  Grade.  Es  gehört  also 
der  nördlichen  gemässigten  und  nördlichen  kalten  Zone  an.  Ruszland  und 
England  sind  in  Bezug  auf  das  Klima  entschiedene  Gegensätze,  in  England 
findet  sich  oceanisches,  in  Ruszland  conlinentales  Klima.  Es  sind  also 
hier  die  Gegensätze  schrofT:  sehr  kalte  Winter,  sehr  heisze  Sommer, 
Herbst  und  Frühjahr  kurz;  der  Niederschlag  findet  nicht  so  häufig  wie  in 
England  statt,  erfolgt  aber,  wenn  auch  seltener,  jedoch  dann  in  sehr  rei- 
chem Masze.  Natürlich  hat  das  auf  die  Vegetation  wesentlichen  Einflusz; 
nur  im  Südwesten  von  Ruszland  wächst  noch  die  Buche;  die  Eiche  und 
die  Obstbäume  nur  etwa  in  einem  Drittel  des  Landes,  alles  Uebrige  ver- 
bleibt dem  Nadelholz  und  der  Birke.  Im  Westen  Europas  gehen  die  Gren- 
zen des  Laubholzes  viel  weiter  nördlich  herauf  als  in  Ruszland. 

Im  Norden  wird  Ruszland  vom  Eismeer  begrenzt ; wir  wissen , dasz 
das  Eismeer  für  ein  nicht  sehr  tiefes  Meer  gehalten  wird.  Man  hat  über- 
haupt die  grösten  Mecrestiefen  in  den  heiszeren  Gegenden  der  Erde  ge- 
funden. Beinahe  drei  Viertel  Jahre  hindurch  ist  dies  Meer  für  die  Schiff- 
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fahrt  verschlossen  und  somit  für  den  Handel  von  RuszJand  von  unterge- 
ordneter Wichtigkeit.  Vor  Peters  des  Groszen  Zeit  allerdings  fand  von 
Archangel  aus  durch  dieses  Meer  der  Seeverkehr  der  Russen  mit  dem  ge- 
bildeten Europa  statt.  Die  Normannen  haben  im  grauen  Altertum  von 
Scandinavien  aus  diese  Küsten  besucht  und  erzählen  in  ihren  Berichten 
von  einem  mächtigen  hier  gelegenen  Reiche  Bianien,  doch  sind  ihre  Nach- 
richten so  mysteriös,  dasz  wenig  Sicheres  daraus  zu  schöpfen  ist.  Jetzt 
wird  das  Meer  von  Kola  aus  durch  die  Walfischfänger  besucht,  da  es 
wie  alle  diese  nördlichen  Meere  mit  seinem  Quellenreichtum  besonders 
viel  Robben-  und  Walfischarten  ernährt.  Schon  vor  Peters  des  Groszen 
Zeit  waren  in  Archangel  holländische  und  englische  Handelsgesellschaften ; 
auch  heute  noch  lebt  dort  zahlreiche  deutsche  Bevölkerung.  Da  nament- 
lich der  weibliche  Teil  der  reichen  Gesellschaft  fast  nur  in  den  Zimmern 
sich  aufhält  und  in  fast  tropisch  erwärmten  Räumen  aufwächst,  so  ge- 
langt er  früh  zu  einer  solchen  körperlichen  Reife  und  Ausbildung,  wie 
das  sonst  nur  im  Süden  vorkommt.  Wenn  im  Winter  der  Frost  die  Wege 
geebnet  hat,  dann  ziehen  Schlitlenkarawanen  von  Archangel  nach  Moskau, 
um  dorthin  die  Fische  des  weiszen  Meeres  zu  bringen.  Im  Westen  be- 
grenzt die  Ostsee  Ruszland,  sie  bildet  dort  den  bottnischen  Meerbusen. 
Dieser  zerfällt  in  zwei  Teile,  welche  durch  die  Inselreihe  der  Quarken  ge- 
sondert werden.  Der  nördliche  Teil  dieses  Busens  friert  fast  in  jedem 
Winter  zu ; häufig  so , dasz  Rosz  und  Wagen  ihn  überschreiten  können. 
Im  Jahre  1809  z.  B.  haben  die  Russen  von  Finnland  aus  längs  der  Quar- 
ken einen  Einfall  in  Schweden  gemacht.  Der  zweite  Meerbusen  von  Wich- 
tigkeit ist  der  finnische,  welcher  zwischen  Esthland  und  Finnland  von 
Westen  nach  Osten  sich  erstreckt.  Man  hat  die  Vermutung  aufgestellt, 
dasz  die  Nordsee  früher  in  directer  Verbindung  mit  dem  Eismeer  gestan- 
den und  erst  später  eine  Hebung  des  Landes  diesen  Zusammenhang  un- 
terbrochen habe.  Die  Spuren  davon  will  man  im  Wenern -Western -See, 
im  finnischen  Meerbusen,  im  Ladoga-  und  Onega-See  finden.  Am  finni- 
schen Meerbusen  liegt  auf  Granilfelsen  das  nordische  Gibraltar  Sweaborg 
und  ebenso  auf  Granitskaeren  Kronstadt,  der  Schulz  Petersburgs.  Der 
dritte  bemerkenswerthe  Meerbusen  ist  der  von  Riga.  In  ihn  mündet  die 
Düna.  Düna  und  Dwina  sind  zwar  zwei  verschiedene  Flüsse,  der  Name 
derselben  hat  aber  ein  und  dieselbe  Bedeutung,  nemlich  'die  Rollende’. 

Im  Süden  wird  Ruszland  vom  schwarzen  Meere  begrenzt.  Als  Haupt- 
meerbusen desselben  wird  das  Asowsche  Meer  genannt.  Es  ist  dieser 
Meerbusen  aber  nichts  weiter  als  das  mit  Wasser  ausgefüllte  Delta  des 
Don.  Ein  solch  negatives  Delta  nennen  die  Russen  'Liman’.  Das  Meer  ist 
daher  seicht,  schlammig  und  von  den  Alten  schon  Mäotischer  Sumpf  ge- 
nannt. Aehnliche  Limans  bilden  die  anderen  russischen  Flüsse,  welche  in 
das  schwarze  Meer  münden.  Sie  haben  alle  vor  ihren  Mündungen  Sand- 
bänke, indem  da,  wo  FIusz-  unä  Meerwasser  sich  treffen,  durch  den  da- 
durch entstehenden  Strudel  die  Sinkstoffe  zu  Boden  fallen  und  feste, 
schwer  zu  beseitigende  Conglomerate  von  kalksleinhaltigem  Sande  bilden. 
Auszer  dem  schwarzen  Meere  ist  als  Südgrenze  das  Caspische  Meer  zu 
merken.  Da  dieses  Meer  einige  70  Fusz  unter  dem  Spiegel  des  schwarzen 
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Meeres  liegt,  so  hat  man  angenommen,  dasz  es  der  l'eberrest  eines  grö- 
szeren  nordasiatischen  Meeres  sei.  Es  wird  durch  die  Halbinsel  Apscheron 
iu  eine  gröszere  nördliche  und  in  eine  kleinere  südliche  Hälfte  geteilt. 
Das  nördliche  Becken  ist  das  weniger  tiefe.  Zum  Teil  bewirken  das  die 
Schlammmassen , welche  die  Wolga  und  die  anderen  darein  mündenden 
Flüsse  hineinführen.  Die  Wolga  bildet,  wie  die  meisten  groszen  Tief- 
landsflösse, in  ihrem  unteren  Laufe  eine  Menge  von  Armen.  Sie  führt, 
wie  die  meisten  südrussischen  Flüsse,  viel  Lehmschlamm  mit  sich , da  bei 
der  Schneeschmelze  und  groszen  Regengüssen  der  feste  Lehmboden  des 
mittleren  Ruszland  von  den  Wassermassen  unterwühlt,  dann  oft  in  gro- 
szen Stücken  weggerissen  und  den  bedeutenderen  Wasseradern  zugeführt 
wird.  Diese  durch  das  Wasser  gebildeten  Spalten  und  Thäler  sind  für 
den  russischen  Landwirt  eine  grosze  Plage. 

Das  Grenzgebirge  zwischen  Europa  und  Asien  ist  der  Ural , d.  h. 
Gürtel.  Man  nennt  den  Ural  ein  Meridiangebirge,  weil  er  über  SOG  Mei- 
len gerade  auf  dem  75n  Meridian  entlang  zieht.  Er  erstreckt  sich  also 
von  Norden  nach  Süden,  während  die  meisten  Hauptgebirge  Europas  und 
Asiens  von  Osten  nach  Westen  streichen. 

Man  läszt  ihn  in  drei  Teile  zerfallen.  Der  nördlichste  geht  von  der 
Waigalschstrasze  bis  zu  den  Quellen  der  Petschora.  Er  heiszt  der  wüste, 
weil  nur  Krüppelbäume  auf  seinen  Höhen  fortkommen  und  seine  Thäler 
mit  Sumpf  und  Moor  ausgefüllt  sind.  Der  zweite  Teil  des  Gebirges  gehl 
bis  zu  den  Bergen  Taganai  und  Iremel  und  bis  zu  den  Quellen  des  Ural- 
flusses, welcher  diesen  Namen  erst  seit  dem  vorigen  Jahrhundert  trägt. 

Die  beiden  genannten  Berge  sind  nicht  die  höchsten;  denn  während 
sie  sich  nur  etwas  über  4000  Fusz  erheben,  reichen  die  höchsten  Gipfel 
des  Ural  bis  über  6000  Fusz.  Dieser  Teil  führt  den  Namen  erzreicher 
Ural.  Auf  seinen  westlichen  Vorhöhen,  die,  aus  Schiefer,  Grauwacke  be- 
stehend, die  Hauptkelte  der  kryslallinischen  Gesteine  umkränzen,  Süden 
sich  alle  möglichen  Metalle  in  wunderbar  schönen  Erzstufen.  An  seinen 
westlichen  Vorbergen  liegt  die  Bergwerksladt  Perm  an  der  Kama,  von  wo 
aus  über  zwei  Einsenkungen  zwei  Slraszen  an  den  Ostabhang  nach  den 
Bergwerkstädten  Werchoturin  und  Jekateriuenburg  führen,  lieber  diese 
Slraszen  kommen  auch  die  sibirischen  Karawanen.  Der  südliche  Teil  des 
Ural,  der  Waldreiche  genannt,  wird  durch  den  Uralflusz  und  die  Sakmara 
in  drei  Haupiketten  gespalten.  Er  verläuft  allmählich  auf  dem  Truchme- 
nen -Isthmus  zwischen  dem  kaspischen  Meere  und  dem  Aral -See  in  eine 
plateauarlige  Erhebung.  Nur  im  südlichen  Teil  ist  der  Ural  mit  Laubholz 
bestanden,  sonst  finden  sich  auf  ihm  die  schönsten  Fichten  und  Tanuen. 
Nach  Westen  hin  sind  ihm  ausgedehntere  Vorberge  vorgelagert,  während 
er  nach  Osten  hin  steil  abfällt.  Von  ihm  gehen  nach  Westen  zwei  Er- 
hebungen aus , welche  die  russische  Tiefebene  durchziehen.  An  den 
Quellen  der  Petschora  und  Kama  nemlich  beginnt  der  Uralisch-Baltische 
Höhenzug,  parallel  mit  dem  Eismeer  von  Nordost  nach  Südwest  streicht 
er  als  Uwalli,  d.  h.  Aufwallung,  bis  zu  seiner  höchsten  Erhebung  von 
1000  Fusz,  bis  zum  Wolchonski-Walde  und  der  Waldai-Höhe.  Bis  dahin 
bildet  er  die  Wasserscheide  zwischen  dem  Eismeere,  dem  Pontus  und  dem 
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kaspischen  See  und  zeigt  noch  vielfältig  zu  Tage  tretendes  Gestein.  Von 
der  Waldai-Höhe  an  zieht  er  durch  die  russischen  Ostseeprovinzen,  durch 
Preuszen,  Pommern,  Meklenburg,  Holstein,  Schleswig  und  Jütland  als 
eine  Landerhebung,  welche  auf  ihrem  Rücken  zahlreiche  Seen  trägt.  In 
diesem  Teile  besieht  die  Erhebung  nur  aus  Sand*  und  Lehmschichteu,  und 
nur  hier  und  da  an  den  Küsten,  z.  R.  in  Esthland  und  in  Pommern  tritt 
Kalkstein  zu  Tage.  Die  atmosphärischen  Niederschläge  sammeln  sich  in 
den  Thälern  und  bilden  dort  Seen,  aus  denen  dann  die  Bäche  und  Ströme 
abflieszen.  Dieser  Höhenzug  bildet  allerdings  auch  eine  Wasserscheide, 
aber  nur  für  die  kleineren  Flüsse,  indem  die  gröszcren  wie  die  Düna,  die 
Weichsel  und  Oder  ihn  durchbrechen.  Die  zweite  Erhebung  führt  den 
Namen  Uralisch-Karpathischcr  Höhenzug.  Er  besteht  aus  vielen  verschie- 
denen Teilen.  Zunächst  zieht  von  Orenburg  bis  zur  Wolga  ein  niedriger 
Gebirgszug  Obtscheisyrt.  Dann  breitet  sich  von  der  Wolga  bis  zu  den 
Karpathen  ein  60 — 80  Meilen  im  Durchschnitt  von  Norden  nach  Süden 
haltendes  Plateau  aus.  Diese  Platte  erhebt  sich  von  Osten  nach  Westen 
und  von  Norden  nach  Süden.  Im  Süden  fällt  sie  an  vielen  Stellen  so  steil 
zur  pontischen  Tiefebene  ab,  dasz  sie  namentlich  im  Winter  selbst  für 
Fuszgänger  schwer  zu  passieren  ist.  Ihre  Unterlage  besieht  aus  Granit 
und  Kalk  und  enthält  grosze  Steinkohlenlager.  Die  gröszeren  Flüsse 
durchbrechen  diese  Platte,  indem  sie  von  Nordwest  nach  Südost  sich  ein 
Thal  gebrochen  haben.  Sie  bewerkstelligen  den  Durchbruch  durch  Was- 
serfälle und  Slromschnellen,  wodurch  natürlich  die  Schiffahrt  sehr  er- 
schwert wird.  Diese  Platte  ist  jetzt  eine  baumlose  Steppe,  doch  war  sie 
in  älterer  Zeit  namentlich  am  Nordrande  mit  Wald  bestanden.  Die  masz- 
lose  Holzverschwendung  der  Einwohner  hat  diese  Bewaldung  verschwin- 
den lassen,  und  jetzt  hindert  das  üppig  wuchernde  Steppengras,  der 
felsige  Untergrund  und  der  aus  Sibirien  wehende  Nordoststurm  die  An- 
pflanzung. ln  den  gegen  die  Stürme  geschützten  Thälern  gedeihen  die 
Bäume  vortrefflich.  Diese  Waldlosigkeit  hat  auch  den  Niederschlag  ver- 
mindert, so  dasz  die  Sommer  heiszer  und  die  Winter  kälter  geworden 
sind. 

Auf  diesen  Flächen  weiden  Heerden  aller  Art;  dort  finden  sich  die 
Tabuns  (Heerden)  der  ausdauernden  Steppenrosse.  Wer  kennt  sie  nicht 
aus  der  Lebensgeschichte  des  Mazeppa?  Im  Winter,  wenn  die  furchtbaren 
Schncestürme  aus  Nordost  hereinbrechen,  erleiden  die  Gutsbesitzer  da- 
durch groszen  Verlust,  dasz  die  Thiere,  die  nicht  zeitig  genug  in  ein 
schützendes  Obdach  getrieben  sind,  vor  dem  rasenden  Sturme  einher- 
jagen und  die  steilen  Abhänge  hinunter  sich  zu  Tode  stürzen.  Am  zahl- 
reichsten findet  sich  dort  der  Steppenhase  Suslik , der  überall  den  Boden 
durchwühlt.  Er  ist  die  Hauptspeise  der  Füchse,  Wölfe  und  Adler.  Merk- 
würdiger Weise  haust  auch  der  Steppenwolf  in  Erdhöhlen.  Das  grausig- 
ste Naturereignis  sind  in  diesen  Gegenden  die  Nordoststürme  des  Winters, 
wenn  sie  reichlichen  Schneefall  mitbringen;  dann  sieht  man  oft  hinter 
schützendem  Gemäuer  den  Wolf,  den  Menschen  und  die  Hausthiere  in 
friedlichster  Gemeinschaft,  wie  bei  den  Ueberschwemmungen  des  Orinoeco 
nach  Humboldts  schöner  Schilderung  in  den  Ansichten  der  Natur  auf  den 
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Bankos  der  Lianos,  der  Jaguar,  das  Reh,  das  Pferd  und  Rind  eine  Zeit 
lang  in  ungestörtem  Frieden  neben  einander  leben. 

Die  beiden  Erhebungen  sind  an  den  Quellen  des  Don , der  Oca  und 
des  Dnjepr  und  der  Düna  durch  eine  Bodenanscbwellung  verbundee 
Von  hier  erstreckt  sich  gen  Osten  um  Moskau  die  cenlralrussische  Tief- 
ebene, nach  Westen  die  grossen  Sumpfslrecken  um  den  Prypjez.  — 
Durch  die  Einsenkung,  in  welcher  derLadoga-  und  Onega-See  liegen,  wird 
die  finnische  Fels-  und  Seenplatte  von  dem  nördlichen  Landrücken  ge- 
trennt. Sie  hängt  im  Norden  mit  den  scandinavischen  Granitplateaus  zu- 
sammen. Von  der  Ostseeküste  an  steigt  Finnland,  d.  h.  See-  oder  Sumpf- 
land in  Terrassen  bis  zu  800  und  1000  Fusz  hoch  auf.  Diese  Termsea 
sind  mit  Fruchterde  bedeckt , tragen  aber  auf  ihren  Rücken  in  den  tiefen 
Stellen  grosse  Becken  Wassers,  welches  auf  dem  granitnen  Untergründe 
stehen  bleibt.  Die  grösten  Seen  sind  der  Pejanue-  und  Saima-See,  welche 
durch  Wasseradern  unter  sich  und  mit  dem  Meere  in  Verbindung  stehen. 
Finnland,  über  6000  OMeilen  grosz,  hat  höchstens  zwei  Millionen  Da- 
wohner. 

Der  eigentliche  Finne  gehört  der  mongolischen  Race  an,  daher  denn 
auch  seine  Sprache  Aehulichkeit  mit  der  der  Magyaren  und  Basken  lut. 
Das  Land  war  lange  den  Schweden  unterworfen,  weshalb  auch  die  Städte, 
die  meist  an  der  Küste  liegen,  schwedische  Namen  tragen,  so  Wasa, 
Sweaborg,  Wiborg  usw.  Die  gebildeten  Leute  sprechen  schwedisch: 
ihre  Religion  ist  die  protestantische,  ihre  ganze  Bildung  germanisch. 
Doch  haben  auch  die  eigentlichen  Finnen  eine  Nationallitteratur,  von  de 
uns  besonders  das  Epos  Kalavala  bekannt  ist.  In  diesem  Epos  wird  als 
llauptgott  der  Gott  der  Liebe  Winaimon  gefeiert.  Kleinere  Stücke  ran 
Finnland  sind  schon  im  18n  Jahrhundert  an  Ruszland  gefallen,  der  gröste 
Teil  wurde  erst  1809  erobert  und  zwar  vornehmlich  durch  den  Verrats 
schwedischer  Edelleute  selbst.  Das  Groszfürslentum  hat  auch  unter  ras- 
sischer Oberhoheit  eine  gewisse  Selbständigkeit  behalten.  Der  gemeine 
Mann  haszt  den  Russen , der  Adel  des  Landes  aber  hat  eine  besondere 
Vorliebe  für  den  Militärdienst.  Der  Finne  wird  nicht  zwangsweise  in  die 
russische  Armee  eingereiht;  es  existiert  dort  eine  Art  Milizsystem  und 
wenn  ein  Krieg  losbricht,  werden  Schülzencompagnieen  gebildet.  Beson- 
ders ausgezeichnete  Jäger  sind  die  Einwohner  von  Savolaxen.  — Vor 
Allem  merkwürdig  ist  das  nordische  Gibraltar,  nemlich  die  Stadt  Swea- 
borg. — 

Wenn  wir  die  Einwohner  dieses  interessanten  Landes  in  den  unte- 
ren Schichten  als  Mongolen  bezeichnet  haben,  so  müssen  wir  dasselbe 
behaupten  von  den  Bewohnern,  welche  östlich  von  der  finnischen  Fels- 
und Seenplatte  und  nördlich  von  dem  uralisch-baltischen  Höhenzuge  woh- 
nen. Durch  diesen  Teil  Ruszlands  flieszen  die  Onega,  die  Dwina,  der 
Nesen  und  die  Petschora ; sie  bewässern  in  ihrem  oberen  Laufe  ein  Wald- 
land , welches  unendliche  Fichtenwälder  trägt,  in  ihrem  unteren  kaufe 
aber  berühren  sie  zum  Teil  öde  Steppen,  welche  schon  den  Charakter 
Sibiriens  tragen.  Diese  Steppen  oder  Tundras  sind  mit  gefrorenen  Süm- 
pfen erfüllt  und  gewähren  dem  Menschen  nur  spärlichen  Unterhalt,  vor- 
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aus  es  sich  erklärt,  dasz  im  Gouvernement  Archangel  nur  einige  zwanzig 
Menschen  auf  der  Quadratmeile  wohnen.  In  diesen  Gegenden  gedeiht  das 
Rennthiermoos  und  wachsen  schöne  Beeren , welche  von  den  Einwohnern 
zur  Nahrung  benutzt  werden. 

Weit  wichtiger  für  das  Culturleben  als  die  eben  geschilderten  Ge- 
genden sind  die  sogenannten  russischen  Ostseeprovinzen.  Wenn  man  die 
beiden  groszen  Wasserbecken,  den  Ladoga-  und  Onegasee,  als  die  Grenze 
von  Nord-Ruszland,  Finnland  und  deu  Ostseeprovinzen  festhält,  so  erfüllen 
diese  den  Raum  zwischen  dem  Ladogasee,  dem  nördlichen  Höhenzuge  und 
■der  Ostsee,  etwa  von  der  Newa  an  bis  zum  Memeler  Tief.  Diese  Land- 
schaften sind  noch  zum  Teil  von  mongolischen  Stämmen  bewohnt,  so 
Esthland  und  ein  Teil  von  LieQand  von  den  kühnen,  trotzigen  und  nur 
nach  langem  Kampfe  unterworfenen  Esthen.  Von  Süden  her  sind  nach 
Liefland  die  Lithauer,  Curen  und  die  Letten  gedrungen ; zwei  zwar  ver- 
wandte, aber  doch  verschiedene  Völker,  die  weder  Germanen  noch  Slaven, 
in  sehr  naher  Verwandtschaft  mit  dem  Sanskrilvolke  stehen.  Die  Esthen, 
Curen  und  Letten  sind  meist  protestantisch,  die  Lithauer  katholisch.  In- 
germannland  ist  heute  fast  ganz  russificiert,  in  den  anderen  drei  Provin- 
zen gehört  der  gemeine  Mann  durchweg  den  genannten  Nationen  an,  der 
Adel  und  die  Slädlebewuhner  jedoch  sind  Deutsche.  Nachdem  nemlich 
Dänemarks  Herschaft  über  die  Ostsee  gebrochen  war,  hat  sich  hier  der 
Orden  der  Schwerlbrüder  festgesetzt  und  in  hartem  Kampfe  das  Land 
unterworfen.  Nicht  sehr  gelinde  gerade  war  die  Herschaft  der  Deutschen, 
weshalb  auch  die  Volkslieder  bitter  über  den  Druck  dieser  Herren  klagen. 
Herder  teilt  aus  den  Esthnischen  eines  derselben  mit,  worin  die  Bäuerin 
bitter  darüber  seufzt,  dasz  sie  auf  dem  Hofe  des  deutschen  Herrn  sich 
wie  im  Fegefeuer  befinde,  dasz  ihr  Sohn  für  ihn  geboren  werde,  um  an 
den  Pfosten  gebunden  Ruthenstreiche  zu  erdulden , dasz  für  ihn  die  Kuh 
das  beste  Kälbchen  setze  und  für  ihn  die  Henne  das  Ei  lege.  Diese  Mis- 
stimmung  zwischen  Gutsunterlhanen  und  Herren  ist  in  neuerer  Zeit  dazu 
benutzt  worden,  um  einen  Teil  der  Bauern  zum  Uebertritt  zur  griechisch- 
katholischen  Kirche  zu  bewegen.  — Die  Provinzen  sind  stets  der  Zank- 
apfel zwischen  Ruszland,  Schweden  und  Polen  gewesen. 

Seit  der  Reformation  stand  Curland  unter  polnischer  Oberhoheit 
und  zwar  war  es  dadurch  ein  Herzogtum  geworden,  dasz  der  letzte  Land- 
meister  des  Schwertbrüder-Ordens , ein  Baron  Kettler,  zum  Protestantis- 
mus übertrat  und  ein  weltlicher  Herr  wurde.  Wie  es  dann  durch  die 
russische  Kaiserin  Anna,  durch  den  Herzog  von  Biron  allmählich  an  die 
russische  Herschaft  und  das  russische  Reich  gefesselt  wurde,  das  auszu- 
führen würde  hier  nicht  am  Orte  sein.  Die  anderen  Provinzen  fielen  an 
Schweden  und  sind  dann  unter  Peter  dem  Groszen  an  Ruszland  gekom- 
men. Sie  haben  sich  ganz  besonderer  Privilegien  zu  erfreuen  gehabt  und 
genieszen  sie  zum  Teil  auch  noch  jetzt,  doch  ist  nicht  zu  verkennen, 
dasz  die  griechisch-katholische  Kirche  und  die  Russificierung  Fortschritte 
gemacht  haben. 

Der  gröste  Teil  der  Provinzen,  nemlich  Curland,  Liefland  und  In- 
germannland  sind  sumpfig,  zum  Teil  auch  stark  bewaldet;  Esthland  allein 
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liegt  trockener  und  höher;  es  hat  zur  Unterlage  Sandstein  und  Kalk  und 
erhebt  sich  am  Meere  noch  150  Fusz  über  dem  Wasserspiegel.  Eigent- 
liche Dörfer  mit  groszen  Bauernhöfen  existieren  nicht,  nur  Güter;  auf 
diesen  wohnen  die  meist  feingebildeten  Edelleute  und  Pastoren.  Einige 
adlige  Familien  entstammen  den  Urbewohnern,  so  die  Uexwull  und  Lieven, 
die  meisten  aber  sind  Nebenzweige  norddeutscher,  z.  B.  westpbSlischer 
Adelsfamilien,  so  die  KorfF,  die  Vietinghof,  die  Glasenapps  usw.  Die  Mit- 
glieder dieser  Familien  haben  Deutschland  nicht  vergesseu;  im  vorigen 
Jahrhundert  studierten  viele  in  Königsberg,  im  jetzigen  findet  man  sie  auf 
allen  bedeutenderen  deutschen  Hochschulen. 

In  Liefland  liegt  die  Universität  dieser  Provinzen,  nemlich  Dorpat 
am  Erbach , an  welcher  fast  durchweg  deutsche  Gelehrte  wirken.  • — Der 
Adel  dieser  Gegenden  findet  sich  vielfach  in  hohen  Aemtern;  namentlich 
dienen  Viele  in  der  russischen  Garde  und  vorzugsweise  in  der  Marine. 
Unter  den  Städten  ist  besonders  Riga  an  der  Mündung  der  Düna  zu  merken. 
Die  eigentliche  Stadt  ist  enge,  hat  krumme  Straszen  und  trägt  ganz  den 
Typus  der  alten  sächsischen  Seestädte,  ln  ihr  wohnen  Deutsche,  welche 
einen  schwunghaften  Handel  mit  Getreide  und  anderen  Landesproduclen 
treiben.  Die  Vorstädte  sind  von  den  Russen  angelegt  und  zeigen  einen 
ganz  andern  Charakter;  sie  sind  wie  die  russischen  Städte  alle  weitläufig 
gebaut,  mit  breiten  Straszen  und  niedrigen  Häusern.  — Bedeutenderen 
Handel  als  Riga  treibt  Petersburg.  Mit  wahrhaft  genialem  Blick  hat  Peter 
d.  Gr.  die  Hauptstadt  seines  Reiches  angelegt. 

(n  den  finnischen  Meerbusen  geht  die  Newa  aus  dem  Ladogasee,  der 
durch  den  Swir  mit  dem  Onegasee  in  Verbindung  steht,  wie  dieser  durch 
ein  groszartiges  Canalsystem  mit  fast  allen  Hauptwasseradern  des  nörd- 
lichen und  mittleren  Ruszlands.  Die  Stadt  wird  durch  zwei  Festungen, 
durch  Schlüsselburg  und  Kronstadt,  vollkommen  geschützt. 

Vorzüge  des  Klimas  und  der  Gegend  hat  Petersburg  nicht  aufzuwei- 
sen; sie  hätten  schwerlich  Anbauer  hingclockt;  die  Notwendigkeit  jedoch, 
mit  dem  gebildeten  Westen  in  Verbindung  zu  treten  und  zu  bleiben,  be- 
dingt die  Existenz  der  Stadt.  So  ertragen  die  Einwohner  alle  Unbilden 
des  Klimas,  sic  entschädigen  sich  durch  das,  was  menschliche  Kunst  er- 
zeugen kann.  Natürlich  übergehe  ich  hier,  da  ich  keine  Topographie  lie- 
fern will,  alle  Einzelheiten  und  verweile  nur  bei  der  geistigen  Bedeutung 
der  Petersburger  Atmosphäre.  Petersburg  ist  eine  Schöpfung  des  neu- 
russischen Geistes;  in  Moskau  sammelt  sich  das  Altrussentum.  In  Peters- 
burg gilt  die  Gunst  des  Kaisers,  des  Hofes,  wird  die  Stellung  beachtet; 
in  Moskau  wohnt  die  Opposition,  Alles,  was  vom  Hofe  verletzt  und  zu- 
rückgestoszcn  ist.  In  Petersburg  gelten  die  Parvenüs,  in  Moskau  die  alten 
Familien.  Darnach  sondert  sich  auch  die  Geschichtschreibung;  in  Peters- 
burg erscheinen  die  Geschichtswerke,  welche  die  neuen  Schöpfungen 
loben  und  preisen,  in  Moskau  die,  welche  auch  die  Kehrseite  zeigen.  Da 
Petersburg  nahe  an  der  schwedischen  Grenze  lag,  so  war  diese  Situation 
ein  steter  Antrieb  für  die  Russen,  Finnland  zu  erwerben,  um  ihre  Haupt- 
stadt zu  sichern.  Es  gieng  ihnen  wie  den  Franzosen  mit  Paris.  — Jetzt 
ist  Petersburg  schwerlich  zu  nehmen.  Der  finnische  Meerbusen,  woUte 
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man  sich  der  Stadt  zu  Wasser  nahen  — friert  jedes  Jahr  zu  und  wenn  / 
er  offen  ist,  bietet  er  durch  seine  Granitskären  fast  unüberwindliche  Hin- 
dernisse. Auch  wäre  es  wol  unmöglich  Kronstadt  zu  nehmen  und  so 
nach  Petersburg  zu  gelangen.  — In  diesem  Meere  lagert  der  eine  Haupt- 
teil der  russischen  Flotte.  Freilich  ist  das  keine  günstige  Statibn , und 
ßuszland  hat  stets  versucht  durch  die  engen  Pforten  der  Ostsee  heraus 
in  die  Nordsee  zu  kommen.  Petersburgs  Verbindung  mit  dem  innern 
ßuszland  wird  durch  die  Newa  und  den  Ladogasee  vermittelt.  Da  dieser 
für  die  Schiffahrt  äuszerst  gefährlich  ist,  so  hat  Peter  d.  Gr.  einen  Canal 
um  denselben  ziehen  lassen.  So  wird  namentlich  die  Verproviantierung 
der  Hauptstadt  aus  dem  reichen  Getreideland  der  Mitte  sehr  erleichtert. 

Wir  haben  schon  oben  bemerkt,  dasz  das  sarmatische  Tiefland  in 
einen  östlichen  und  in  einen  westlichen  Teil  zerfällt,  welche  durch  eine 
Erhebung  getrennt  werden.  Diese  Anschwellung  verbindet  die  südrussi- 
sche Platte  mit  der  Waldaihöhe  und  enthält  die  Quellen  der  Flüsse,  wel- 
che zur  Wolga  und  zum  Dnjepr  sich  wenden.  Man  hat  ihre  Existenz  wol 
geahnt,  aber  erst  in  letzter  Zeit  durch  Messungen  nachgewiesen.  Um  den 
mittleren  Lauf  der  Wolga  und  um  ihre  Zuflüsse,  welche  sie  vorzugsweise 
in  diesem  Teile,  im  unteren  dagegen  fast  gar  nicht  aufnimmt,  liegt  die 
eigentliche  Heimat  der  Groszrussen.  — Die  Wolga  ist  die  bedeutendste 
Stromader  Europas,  sie  ist  so  lang  wie  Rhein  und  Donau  zusammen  ge- 
nommen. Aus  mehreren  Quellströmen  1000  Fusz  über  dem  Caspisee 
entspringend  flieszt  sie  zuerst  durch  den  Seeligensee  und  tritt  nach  kurzem 
Oberlaufe  bei  Twer  in  das  ostrussische  Becken.  Sie  durchströmt  dasselbe 
in  ihrem  mittleren  Laufe  bis  Kasan,  wo  ihr  Bett  nur  noch  27  Fusz  über 
dem  Caspisee  erhöht  ist.  Die  Anschwellungen  des  Bodens,  welche  vor 
dem  Ural  liegen,  zwingen  sie  den  östlichen  Lauf  in  einen  südlichen  zu 
verwandeln,  zu  welcher  Wendung  die  von  Norden  längs  des  Urals  herab- 
strömende Kama  noch  beiträgt.  Es  ist  hier  ein  ähnliches  Verhältnis  wie 
bei  der  Rhone,  die  bei  Lyon  durch  Saone  und  Cevennen  veranlaszt  das 
bekannte  Knie  bildet.  Der  untere  Lauf  der  Wolga  bildet  in  seinem  trä- 
gen Flusse  viele  Nebenarme  wie  der  Mississippi  und  erfüllt,  wie  schon 
bemerkt,  das  Nordende  des  Caspisees  mit  seinen  Schlammablagerungen. 
Da  die  meisten  russischen  Flüsse  ihre  Quellen  auf  nicht  bedeutenden  Höhen 
haben  und  bald  nach  ihrem  Entspringen  sehr  wasserreich  sind,  so  war 
es  möglich  ein  ausgedehntes  Canalsyslem  herzustellen  und  wie  in  Frank- 
reich und  England  dadurch  den  Binnenhandel  zu  vermitteln.  So  ist  die 
Wolga  durch  zwei  Canäle  mit  der  Dwina  verbunden,  so  mit  dem  Don, 
dem  Dnjepr  und  der  Ostsee. 

Besonders  wichtig  ist  diese  Canalverbindung  für  die  Mitte  Ruszlands, 
da  sie  gerade  den  schönsten  und  fruchtbarsten  Boden  enthält.  Dieser 
herliche  schwarze  Boden,  Tschernosem  von  den  Russen  genannt,  hat 
eine  starke  Beimischung  von  verwesenden  Holzteilen  und  begünstigt  vor- 
züglich den  Ackerbau.  Getreide  und  Buchweizen  gedeihen  in  reichlicher 
Fülle  und  die  Wolga  ermöglicht  eine  Versendung  der  Bodenprodukte. 
An  ihr  ist  der  Hauptgetreidehafen  Rybinsk.  Dieses  Ostbecken  des  sarma- 
tischen  Tieflandes  ist  der  classische  Boden  Ruszlands;  da  liegt  im  äuszer- 
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sten  Nordwesten  die  berühmte  Neustadt,  Nowgorod,  am  Umensee,  bis 
gegen  das  Ende  des  15n  Jh.  hin  eine  mächtige,  freie  Handelsrepublik; 
dann  südlich  davon  am  oberen  Laufe  des  Dnjepr  Smolensk,  eine  heilige 
Stadt  der  Russen,  eine  Station  auf  dem  Wege  uach  Moskau.  Dann  an  der 
Moskwa  Moskau  selbst,  die  wunderbare,  schon  an  Asien  erinnernde 
Czarenstadt.  Lustig  und  heiter,  mit  ihrer  Menge  von  Kuppeln  und  Thür- 
men, ihrem  riesigen  Kreml  breitet  sie  sich  aus  über  eine  Reihe  von  Hü- 
geln. In  ihrer  Nahe  befinden  sich  die  Dörfer,  in  denen  Peter  d.  Gr.  seine 
Jugendzeit  verlebt  hat,  und  nordöstlich  von  ihr  treffen  wir  auf  die  Stadt 
Wladimir,  die  jetzt  von  geringerer  Bedeutung  vor  Moskau  Landeshaupt- 
stadt war.  Und  was  soll  ich  sie  alle  aufzahlen,  die  bedeutenderen  Orte, 
welche  jede  Karte  zeigt!  Nur  Tula  ist  noch  zu  erwähnen,  bekannt  durch 
seine  Dosen  und  Gewehre;  in  seiner  Nähe  liegt  das  Kuiikoffsche  Feld, 
auf  dem  Ende  des  14n  Jh.  in  wildem  Kampfe  die  Uebermacht  der  Mongo- 
len gebrochen  wurde. 

Da  also  in  diesem  Becken  wohnt  der  blondhaarige,  blauäugige  Grosz- 
russe. Nicht  ist  er  so  abschreckend  häszlich,  wie  ihn  der  Volks witz  sich 
ausmalt,  im  Gegenteil  ist  er  fast  durchweg  wohlgebildet.  Viele  gute  Ei- 
genschaften zieren  ihn  und  viele  natürliche  Anlagen  sind  ihm  mitgegeben; 
doch  befähigen  diese  ihn  mehr  zur  Nachahmung  als  zur  Erfindung.  In 
dem  kurzen  Raum  dieser  Darstellung  ist  die  unendliche  Fülle  der  Erschei- 
nungen des  russischen  Volkslebens  nicht  zu  erschöpfen,  weshalb  hier 
auch  nicht  einmal  der  Versuch  dazu  gemacht  werden  soll. 

Der  bedeutendste  Zuflusz,  den  die  Wolga  von  rechts  her  aus  d esem 
Becken  aufnimml,  ist  die  Oka,  welche  bei  Nischnei  Nowgorod  mündet. 
Da  befinden  wir  uns  an  der  Ostgrenze  Groszruszlands  und  erblicken  auf 
den  berühmten  Messen  mit  Erstaunen  die  Trachten  West-Europas  neben 
dem  asiatischen  Kaftan;  wir  hören  den  Rheinländer  sprechen  und  verneh- 
men unbekannte  Klänge  mongolischer  Dialecte.  Ein  paar  Meilen  weiter 
und  wir  befinden  uns  im  Khanate  von  Kasan.  Kasan  und  Astrachan  rech- 
nen die  Russen  schon  zu  Asien.  Diese  Khanate  haben  zum  Teil  tartarische 
Bewohner;  doch  ist  mit  dieser  Bezeichnung  wenig  gesagt,  denn  es  bilden 
sich  hier  an  der  Grenze  verschiedener  Nationalitäten  ganz  neue  Stämme. 
Wichtig  ist  der  untere  Lauf  der  Wolga  für  Ruszland  durch  den  Störfang 
und  den  Caviarhandel , wodurch  besonders  Astrachan  berühmt  ist.  Ein 
grosser  Teil  des  Khanates  Astrachan  besteht  aus  Steppe,  in  der  sich  Salz- 
seen und  Salzsümpfe  in  Menge  vorfinden.  Wenn  man  die  Bodenformation 
am  Nordufer  des  Caspisees  betrachtet,  so  wird  man  unwillkürlich  darauf 
geführt , dasz  hier  einst  auch  noch  der  Caspisee  gewesen  und  durch  die 
Schlammmassen,  welche  Wolga  und  Uralflusz  mitgeführt,  dieser  Teil  erst 
Festland  geworden. 

In  diesem  Halbrund  findet  sich  überall  Salz ; in  den  flachen  Sompf- 
mooren  verdunstet  im  Sommer  das  Wasser  und  weit  und  breit  zeigt  sich 
die  Landschaft  von  einer  Salzkruste  bedeckt,  als  ob  es  mitten  im  Sommer 
geschneit  hätte.  Das  benutzen  die  nomadisierenden  Kirgisen  für  ihre 
Heerden.  Einer  dieser  Seen,  der  Eltonsee , ist  so  salzhaltig , dasz  die  Re- 
gierung an  ihm  Salzwerke  angelegt  hat. 
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Der  Steppencharakter  des  südlichen  Teiles  von  Astrachan  setzt  sich 
«och  fort  in  die  Landschaft  Kaukasien  hinein.  Wie  der  untere  Teil  der 
Wolga  erst  seit  der  Zeit  Peters  I russisch  geworden  ist,  so  sind  die  Kau- 
kasusländer noch  später,  in  diesem  Jahrhundert  erobert  worden.  Man 
Iiat  behauptet,  dasz  das  Asowsche  Meer  mit  dem  Caspischen  früher  in 
Verbindung  gestanden  und  zwar  da,  wo  zwischen  den  Wolgahöhen  und 
dem  Kaukasus  noch  jetzt  sich  eine  Einsenkung  findet.  In  diesem  Ein- 
schnitt flieszt  zum  Asowschen  Meere  der  Manälsch,  zum  Gaspisee  die 
Kuma.  Zwischen  den  beiden  Meeren  liegt,  in  der  Richtung  von  Südost 
nach  Nordwest  sich  erstreckend,  das  Hochgebirge  des  Kaukasus.  Es  be- 
ginnt im  Südosten  bei  der  Halbinsel  Apscheron,  bei  der  Festung  Baku. 
Dort  finden  sich  Ueherreste  der  Feueranbeter,  welche  den  alten  Glauben 
der  Perser  bekennen.  Im  Nordwesten  endet  der  Kaukasus  in  der  Nähe 
der  Strasze  von  Kalla  an  der  Mündung  des  Kuban  bei  der  Festung  Anapa. 
Der  Kuban  im  Nordwesten  und  der  Terek  im  Nordosten  begrenzen  das 
Gebirge  ebenso  wie  im  Süden  der  Phasis  oder  Rioni  und  der  Kur  den 
Kaukasus  von  dem  Hochlande  von  Armenien  trennen,  welches  Dreiecks- 
land sich  nur  mit  seiner  nördlichen  Spitze  zwischen  den  Quellen  der 
keiden  genannten  Flüsse  an  das  Hochgebirge  lehnt. 

Diese  Kaukasusländer  sind  bis  jetzt  noch  mit  einem  romantischen 
Schimmer  umwoben,  der  sich  zum  Teil  in  Folge  der  alten  Mythen,  zum 
Teil  aber  auch  in  Folge  der  neuern  Ereignisse  über  sie  gelagert  hat.  Eine 
Fülle  verschiedener  Volksstämme  wohnt  in  dem  ausgedehnten  Gebiete,  so 
im  Nordwesten  am  Kuban  und  in  der  Kabardei  an  den  Quellen  des  Terek 
die  Tscherkessen ; unter  und  mit  ihnen  Abassen,  Tartaren,  Nogaier  und 
andere  Volksüberreste.  So  wie  wir  nur  den  Namen  der  Tscherkessen 
hören,  so  sehen  wir  auch  schon  Reiter  im  Ringpanzer  und  in  schmucker 
Tracht  von  den  Bergen  herunter  jagen  zum  Kampfe  gegen  ihre  Nachbaren 
und  Feinde,  gegen  die  Tschernomorischen  Kosaken  oder  wir  sehen  sie 
zu  unerwartetem  Ueberfall  andringen  gegen  eine  der  kleinen  russischen 
Festungen,  welche  zum  Schutze  der  Etappenstraszen  angelegt  sind.  Wir 
sehen  die  russischen  Truppen  marschieren,  zum  Teil  verzweifelte  Leute; 
wir  hören  neben  den  russischen  Lauten  deutsche  und  polnische  Klänge, 
denn  vergessen  wir  nicht,  dasz  man  zur  Strafe  dorthin  degradierte  russi- 
sche Officiere,  unzuverlässige  Polen  und  deutsche  Officiere  schickte,  wel- 
che in  der  Heimat  gescheitert  waren  oder  des  Garnisonslebens  satt,  hier 
im  bunten  Wechsel  des  Kleinkrieges  sich  ausbilden  wollten.  Wir  hören 
den  Klang  der  Axt,  welche  einen  Weg  für  die  Etappenstrasze  durch  den 
Wald  bahnt  — dann  fallen  Schüsse , kupferne  Kugeln  fliegen  um  uns  — 
ein  kurzes  Gefecht  — die  Tscherkessen  jagen  davon  und  schleppen  Ge- 
fangene mit  sich  zu  harter  Knechtschaft  in  ihre  Felsenburgen;  wieder 
sammelt  sich  die  russische  Schaar  und  weiter,  wenn  auch  langsam  dringt 
der  russische  Adler.  Alle  diese  Expeditionen  gehen  aus  von  Stawropol, 
von  der  Hauptstadt  Giskaukasiens. 

Wenn  wir  uns  nun  über  das  Gebirge  gewagt  haben  und  zum  Ufer 
des  schwarzen  Meeres  niedersteigen , so  gelangen  wir  in  eine  Reihe  von 
Festungen  wie  Anapa  und  Suchum  Kaie,  welche  zwar  von  groszer 
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Wichtigkeit,  ahrrauch  voll  entsetzlichen  Grausens  sind.  Sie  sollend« 
Verbindung  der  Bergvölker  mit  dem  Meere  verhindern,  damit  nicht  di», 
schönen  Frauen  und  Töchter  jener  Regionen  in  die  Harems  der  Paschas 
verkauft  werden.  Gewis  ist  der  Zweck  vortrefflich;  aber  welche  Opfer 
kostet  er!  In  den  meisten  Orten  ist  das  Klima  so  entsetzlich  ungesund, 
dasz  selbst  das  Federvieh  vom  Fieber  befallen  wird  und  die  Garnisons- 
truppen fortwährend  wechseln  müssen.  — Zu  dem  russischen  Tram- 
kaukasien  gehört  auch  das  Land  Kolchis,  das  heutige  Mingrelien,  um  den 
Phasis  oder  Rioni,  ein  Land  der  üppigsten  Fülle.  — Von  Tiflis,  der 
Hauptstadt  von  Transkaukasien,  aus  drang  Paskewitsch  Eriwanski  in  das 
Hochland  von  Armenien  ein  und  eroberte  es  bis  zum  Aras  hin.  Eine  neue 
Welt  eröffnet  sich  da;  altchristliches  Land  haben  die  Russen  da  erwor- 
ben; da  residiert  bei  Eriwan  im  Kloster  Etschmiadzin  der  Patriarch  der 
armenisch -katholischen  Kirche.  Kluge  und  gewandte  Leute  sind  die  Ar- 
menier und  bekannt  als  gescheite  Kaufleule.  — In  der  Hauptstadt  Tiflis, 
deren  Reize  Mirza  Schaffi  so  oft  besingt,  kann  man  die  zahlreichen  kleinen 
Berg-  und  Thalfürsten  iu  den  Salons  des  Gouverneurs  mit  den  Mitgliedern 
des  russischen  Tschins  in  unmittelbarem  Verkehr  sehen.  Gewis  hat 
Ruszland  wichtige  Aufgaben  zu  lösen  und  nicht  eine  der  geringsten  ist 
es,  diese  berlichen  Lande  für  die  europäische  Cultur  zu  gewinnen. 

Schon  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  wurde  der  gröste  Teil  von 
dem  Nordrande  des  schwarzen  Meeres  den  Russen  unterworfen.  Es  bilden 
diese  Lande  die  Provinz  Neu-  oder  Süd-Ruszland.  Im  Norden  dieser  Pro- 
vinz liegt  noch  der  südliche  Teil  der  schon  beschriebenen  Steppen-Platfe, 
den  südlichen  Teil  aber  nehmen  die  sogenannten  pontischen  Steppen  ein. 
Da  wo  der  Don  durch  die  Platte  bricht,  unter  den  Wasserfällen  desselben 
wohnen  die  Donischen  Kosaken.  Sie  erscheinen  im  15n  Jahrhundert  und 
gehören  wol  groszenteils  der  rassischen  Nationalität  an.  In  diesen  wei- 
ten Steppen,  auf  der  Grenze  des  türkischen,  russischen  und  polnischen 
Gebietes  ergänzten  sie  sich  aus  Flüchtlingen.  Sie  lebten  in  vollständiger 
bürgerlicher  Gleichheit  und  ihre  Anführer  giengen  aus  ihrer  Wahl  hervor. 
Anfangs  standen  sie  unter  polnischem  Schutze,  später  kamen  sie  unter 
russische  Oberhoheit.  Es  sind  interessante  und  begabte  Leute,  voll  poe- 
tischen und  musikalischen  Gefühls  und  wie  bekannt  zum  kleinen  Kriege 
besonders  brauchbar.  Auszer  ihnen  wohnen  in  dieser  Provinz  neben  und 
durch  einander  Tartaren,  besonders  in  der  Krim,  Deutsche,  Bulgaren, 
Griechen,  und  Grosz  - und  Klein -Russen.  Jeder  Stamm  findet  dort  Ge- 
legenheit seine  Anlagen  zu  verwerthen.  Die  Deutschen,  unter  ihnen  viele 
Herrnhuter,  und  die  Bulgaren  bebauen  fleiszig  den  Acker,  der  Grieche 
dient  auf  der  pontischen  Flotte  und  der  Tartar  hütet  das  Vieh.  Unend- 
licher Reichtum  an  Getreide  ist  heute  noch  da,  wie  schon  im  Altertum. 
Wie  einstmals  der  griechische  Kaufmann  von  da  aus  sein  Vaterland  mit 
Getreide  versorgte,  wie  im  Mittelaller  der  Genuese  die  Stelle  des  Griechen 
vertrat,  so  holt  auch  heute  der  europäische  Kaufmann  Getreide  und  an- 
dere Producte  der  Steppe  aus  Odessa.  Ende  vorigen  Jahrhunderts  wurde 
diese  Stadl  angelegt;  sie  erblühte  durch  die  Fürsorge  des  bekannten  Her- 
zogs von  Richelieu  und  bildet,  da  ihr  Hafen  vorzüglich  ist,  heute  den 
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Mittelpunct  des  südrussischen  Handels.  Es  ist  ein  groszer  Nachteil,  dasz 
der  Schiffsverkehr  zwischen  der  Küste  und  dem  Innern  fast  unmöglich  ist. 

Die  groszen  Ströme  nemlich,  der  Don  und  der  Dnjepr,  durchbrechen, 
wie  schon  oben  erwähnt,  die  südrussische  Platte  in  Stromschnellen  und 
Wasserfällen  und  stellen  so  dem  Wasserverkehr  die  bedeutendsten  Hinder- 
nisse entgegen.  Vielleicht  wird  durch  den  Bau  von  Eisenbahnen  etwas 
geholfen  werden.  — Steinkohlenlager  hat  man  wenigstens  in  der  Steppe 
in  groszer  Ausdehnung  gefunden  und  ist  dieser  Fund  um  so  mehr  von 
Bedeutung,  da  Holzmangel  die  Einwohner  zwingt  zu  den  seltsamsten 
Surrogaten  ihre  Zuflucht  zu  nehmen.  Nur  durch  den  schmalen  Isthmus 
von  Perekop  hängt  die  Krim  mit  dem  Fesllande  zusammen.  Im  Nord- 
westen ist  sie  eine  vollkommene  Steppe;  aber  im  Südosten  erhebt  sich 
ein  schönes  Gebirge,  das  Taurische,  welches  steil  zur  Küste  abfallt.  An 
diesem  Küstenrande  erheben  sich  die  Landsitze  des  russischen  Adels;  da 
■vveht  eine  schmeichelnde,  weiche  Luft,  da  gedeihen  Südfrüchte  und  reift 
die  Weintraube.  Auf  dem  Kalkboden  wird  ein  Wein  gewonnen,  welcher 
vortrefflichen  Champagner  gibt  und  in  Constantinopel  vielfach  abgeselzt 
wird,  denn  nach  der  feinen  Auslegung  des  Weinverbotes,  wie  sie  die 
modernen  Muselmänner  belieben,  ist  ja  Champagner  kein  Wein.  Die 
Krim  ist  das  vorzugsweise  romantische  Land  in  Ruszland.  Menschen- 
opfernde, wilde  Scvthen  und  die  herliche  Iphigenie,  des  hehren  Aga- 
memnons  gottgeweihte  Tochter!  Mithridales  und  das  bosporanische  Reich ! 
Die  Gothen  — die  Genueser,  endlich  Tarlaren  und  Türken,  von  all  den 
Völkern  sind  dort  Spuren  vorhanden.  Und  zuletzt  Potemkin!  Baktschi- 
Serai,  die  glänzende  Hauptstadt  des  Tartarenkhans  zerstört  er  und  macht 
das  Volk  endlos  elend.  JJnd  die  Strafe  dafür  ist  die  Belagerung  von  Se- 
wastopol, welche  Stadt  der  Kriegshafen  des  Pontus  werden  sollte. 

Ganz  auf  den  Abhängen  der  Karpathen  zwischen  dem  Pruth  und  dem 
Dnjestr  liegt  das  zu  Südruszland  gehörige,  erst  1812  gewonnene  Bessara- 
bien  und  in  ihm  die  Festung  Bender.  An  den  Namen  dieser  Stadt  knüpft 
sich  eine  Episode  des  nordischen  Krieges , denn  bekanntlich  floh  hierher, 
auf  damals  noch  türkisches  Gebiet  nach  der  Schlacht  bei  Poltawa  Carl  XII. 
Ich  erinnere  nur  an  Voltaires  und  Fryxells  Beschreibungen,  ohne  näher 
auf  sie  einzugeheu. 

Den  ganzen  Nordweslen  der  südrussischen  Steppenplatte  und  noch 
einen  Teil  von  Galizien  bewohnen  die  Rolhrussen,  ein  slawischer  Stamm, 
welcher  den  Uebergang  von  den  Russen  zu  den  Polen  bildet.  Sie  sind 
meistens  griechisch-katholisch.  In  Ruszland  haben  sie  zunächst  die 
Ukraine  inne,  das  Grenzland,  denn  das  heiszt  Kraina.  Hier  liegt  die 
älteste  Hauptstadt  Ruszlands,  Kiew  am  Dnjestr;  hierher  kamen  Rurik  und 
seine  Söhne  und  von  hier  aus  beherschlen  sie  Ruszland,  bis  die  Mongolen 
sie  unterwarfen.  Später  besasz  Polen  das  Land  und  erst  Ende  des  17n 
Jahrh.  kam  es  wieder  an  Ruszland.  In  der  Ukraine  endete  bei  Poltawa 
Carls  XII  Glück.  — Da  die  Polen  längere  Zeit  diese  Landschaft  besessen 
haben,  so  erklärt  sich  daraus,  dasz  der  Adel  vielfach  diesem  Volke  ange- 
hört, Ebenso  wie  mit  der  Ukraine  verhält  es  sich  mit  Podolien  und  Vol- 
hynien.  Man  wird  nicht  irren,  wenn  man  annimmt,  dasz  dieser  Zwiespalt 
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in  der  Bevölkerung  bei  den  Polenaufständen  von  Wichtigkeit  gewesen  ist 
Diese  drei  Landschaften  sind  reich  an  Vieh;  bekannt  sind  die  Ukrainer 
Steppenrosse  mit  den  langen  Mähnen,  bekannt  das  blaue  Podolisck 
Rindvieh. 

Dieser  Nordwestteil  der  Steppe  wird  im  Norden  durch  die  litthaui- 
sehen  Sümpfe  begrenzt. 

Die  Mitte  der  Mark  ist  eine  sumpfige  Tiefebene,  ein  Becken , in  wel- 
ches die  Gewässer  von  den  beiden  Höhenzügen  herabströmen.  Dies« 
Becken  wird  durch  die  Havel  entwässert. 

Ebenso  wird  der  südliche  Teil  von  Litthauen  durch  eine  grosze 
Sumpffläche  eingenommen,  welche  durch  die  Flüsse  entsteht  und  ge- 
speist wird,  die  da  vom  nördlichen  und  südlichen  Höhenzuge  lierunter- 
kommen.  Dieser  Teil  der  Ebene  bildet  eine  Wasserscheide,  denn  von 
hier  aus  flieszen  die  Flüsse  teils  nach  Südosten,  teils  nach  Nordweste®. 
Die  Suropffläche,  welche  um  I'insk  liegt,  zieht  sich  zuerst  unter  dem 
Namen  der  Rokitno -Sümpfe  von  Westen  nach  Osten  und  wird  da  durch 
den  Prypcz  entwässert.  Dann  folgt  sie  südwärts  dem  Laufe  der  Beresina 
(des  Birkenflusses)  und  des  Dnjepr  und  reicht  bis  zum  Einflüsse  des  Prypcz 
in  den  Dnjepr,  bis  zur  Grenze  von  Litthauen  und  der  Ukraine.  Der  Prypcz 
ist  deswegen  ein  wichtiger  FIusz,  weil  er  die  Verbindung  zwischen  dem 
Osten  und  Westen  des  russischen  Reiches  vermittelt.  Es  gehen  nemlicli 
von  ihm  aus  Canäle  zum  Bug , also  zum  Weichselgebiet,  und  zum  Memel. 
Die  weiten  Sumpfflächen  in  Süd-Litthauen  sind  der  Aufenthalt  eines  sonst 
ganz  untergegangenen  Thieres,  des  Auerochsen,  von  dem  eine  kleine 
Anzahl  hier  sich  aufhält  und  sorgfältig  vor  der  Vernichtung  bewahrt 
wird.  — Der  übrige  Teil  von  Litthauen  liegt  auf  dem  nördlichen  Höhen- 
zuge  und  hat  den  Charakter  der  Hügellandschaften , welche  wir  in  Ost- 
preuszen  und  Pommern  finden.  Drei  wichtige  Ströme  durchschneiden  das 
Land;  im  Osten  ilicszt  über  Mohilew  der  Dnjepr  und  dort  wohnen  an  sei* 
nen  Ufern  bis  nach  Groszruszland  hinein  die  Weiszrussen,  ein  slawischer 
Stamm,  der  sich  durch  grosze  Gutmütigkeit,  aber  auch  durch  grosze 
iläszlichkeit  auszeichnet.  Ebenso  wie  der  Dnjepr  von  Norden  nach  Süden 
durchzieht  die  Beresina  das  Land  und  tritt  bei  Bobruisk  aus  dem  Höhen- 
zuge heraus.  Dort  war  es,  wo  Napoleon  im  Jahre  1812  den  berühmten 
Uebergang  über  die  Beresina  bewerkstelligte.  Im  Norden  geht  von  Osten 
nach  Westen  die  Düna  hindurch  und  im  Westen  der  Memel  oder  Niemen, 
der  zwischen  Grodno  und  Kowno  den  nördlichen  Höhenzug  durchbricht. 
Dort  ist  die  Landschaft  wahrhaft  romantisch,  weil  die  Ufer  des  Flusses 
steil  und  bewaldet  sind.  Zwischen  diesen  beiden  Städten  drang  Napoleon 
1812  in  Ruszland  ein  und  ich  erinnere  an  die  Schilderung,  welche  Sem 
von  diesem  Einmarsch  gegeben  hat. 

Napoleons  Feldzugsplan  war  mit  Rücksicht  auf  diese  Bodenverhält- 
nisse gemacht  worden.  Er  selbst  mit  der  Hauptarmee  gieng  vom  Memel 
über  Wilna  und  Smolensk  auf  Moskau  los,  indem  er  auf  dem  nördlichen 
Höhenzuge  blieb;  seinen  linken  Flügel  unter  Macdonald  schickte  er  in  die 
Ostseeprovinzen  und  den  rechten  unter  Reynier  und  Schwarzenberg  süd- 
lich von  den  Sümpfen  aus  Galizien  heraus. 
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Die  eigentliche  Heimat  der  Litthauer  ist  nun  das  Land  um  den  Memel 
and  um  die  Düna.  An  einem  Nebenflüsse  des  Niemen,  an  der  YVilia,  liegt 
Wilna,  die  alte,  berühmte  Hauptstadt.  Uns  ist  sie  besonders  bekannt 
durch  die  pikanten  Schildeningen  Georg  Försters,  welcher  hier  eine  Zeit 
lang  an  der  Universität  eine  Professur  bekleidete.  Von  den  andern  Städ- 
ten Lilthauens  halte  zur  Ordenszeit  besonders  Kowno  oder  wie  die  Deut- 
schen es  nannten:  Kauen,  eine  gewisse  Wichtigkeit,  da  hierhin  eine  viel 
besuchte  Handelsstrasze  von  Danzig  aus  führte.  Der  Hanseate  zog  von 
Danzig  aus  durch  das  frische  UaiT,  durch  den  Pregel,  die  Deime  und  den 
Kiemen  hierher,  um  Getreide,  Wachs  und  Asche  zu  holen. 

Da  Litthauen  lange  zu  Polen  gehört  hat,  so  ist  die  Bevölkerung  eine 
gemischte;  der  Adel  ist  zum  grösten  Teil  polnisch.  Zur  Zeit  Carls  XII 
waren  die  beiden  bedeutendsten  Adelsfamilien  die  Sapiehas  und  die 
Oginskis.  Erstere  existieren  noch  heute,  während  der  letzte  Sprosz  der 
Oginskis  als  Uhrmacher  in  Paris  gestorben  ist.  Als  dritte  hoch  angesehene 
Familie  nennen  wir  die  Radziwils,  die  ihre  fürstliche  Würde  vom  deut- 
schen Kaiser  erhalten  haben.  Wenn  man  ein  interessantes,  lebensvolles 
Bild  von  dem  Treiben  sich  vorführen  will,  wie  es  unter  Stanislaus  Ponia- 
towski  hier  sich  gestaltete,  so  lese  man  das  Werk  des  Grafen  Rzewuski: 
der  Fürst,  mein  Liebchen.  Dieser  Fürst  ist  Carl  Radziwil,  der  den  Bei- 
namen von  seinem  Lieblingsausdruck  erhalten  hat,  da  er  Jeden:  moia 
kochanku,  mein  Liebchen,  anredete. 

Ein  groszer  Teil  der  Litthauer  war  damals  griechisch-katholisch,  als 
das  Land  mit  Polen  vereinigt  wurde.  Wie  nun  Ende  des  16n  Jh.  der  katho- 
lische Zweig  des  Hauses  W'asa  die  Herschaft  in  Polen  erhielt  und  von  den 
Jesuiten  angetrieben  den  Religionsfrieden  störte,  der  bis  dahin  in  Polen 
geherscht  hatte,  als  aus  dem  pax  inter  dissidentes  ein  pax  cum  dissi- 
dentibus  wurde,  da  hat  man  sich  bemüht  die  griech.  Katholiken  unter 
die  Hoheit  des  Papstes  zu  bringen  und  nun  eine  unierte  Kirche  geschaffen, 
wie  wir  sie  auch  in  Oesterreich  finden'.  Durch  die  Teilung  Polens  kam 
das  Land  an  Catharina  II.  Weder  diese  noch  ihre  nächsten  Nachfolger 
haben  Bekehrungen  versucht.  Als  aber  Kaiser  Nicolaus  den  Plan  auszu- 
führen begann,  Ruszland  innerlich  dadurch  zu  einen,  dasz  er  überall  die 
russische  Nationalität  und  die  griechische  Kirche  zum  Siege  brachte,  da 
wurde  die  Sache  anders  und  die  Union  wurde  stark  geschädigt. 

Es  bleibt  nur  noch  ein  Land  zu  betrachten  übrig,  welches  zum  eu- 
ropäischen Ruszland  gehört,  nemlich  Polen,  d.  h.  das  Flachland.  Im  Nor- 
den reicht  es  mit  einem  schmalen  Striche  zwischen  Ostpreuszen  und  rus- 
sisch Litthauen  hinein  bis  an  den  Niemen  und  dieses  schmale  Stück  liegt 
auf  dem  uralisch-baltischen  Höhenzuge.  Der  jgröste  Teil  des  Landes  ist 
eine  Senkung  zwischen  den  beiden  Erhebungen  und  wird  in  der  Richtung 
von  Südosten  nach  Nordwesten  von  der  Weichsel  durchflossen.  Von  der 
Mündung  des  San  an  durchbricht  die  Weichsel  die  südliche  Erhebung, 
welche  zwischen  Weichsel  und  Oder  im  Sandomirer  Gebirge  und  in  der 
Lysa-Gora  vollständigen  Gebirgscharakter  trägt.  Diese  Erhebung  geht  bis 
zura  Pilica.  Noch  bis  Warschau  hin  ist  die  Tiefebene  im  Ganzen  trocken 
und  nicht  sumpfig;  aber  nördlich  von  Warschau  um  die  Bzura  und  um 
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Bug  und  Narew  und  dessen  Zuflüsse  liegen  grosze  Sumpfflächeu.  Beson- 
ders begleiten  diese  Sümpfe  den  Südfusz  des  uralisch-  baltischen  Höhen- 
zuges. Zwischen  ihnen  und  den  Rokitno  -Sümpfen  zogen  die  Russen  in 
den  Kämpfen  des  letzten  Jahrhunderts,  wenn  sie  die  Aufstände  der  Polen 
unterdrücken  wollten.  Daher  wurde  dann  bei  Ostrolenka,  Pultusk  ge- 
kämpft, ehe  man  auf  Praga,  d.  h.  die  Schwelle  losgehen  konnte. 

Polen  ist  die  am  besten  bevölkerte  Provinz  von  Ruszland  und  in 
vieler  Beziehung  auch  die  am  meisten  entwickelte.  Es  würde  zu  weit 
führen,  wollte  ich  hier  den  Gegensatz  zwischen  Russen  und  Polen  auch 
nur  annähernd  ausführen;  es  musz  das  dem  Geschichtsvortrage  ganz 
überlassen  bleiben. 

Der  Verfasser  ist  sich  sehr  wohl  bewust,  dasz  seine  Skizze  auf  Voll- 
ständigkeit keinen  Anspruch  machen  kann ; er  hat  sie  auch  nur  als  geo- 
graphische Repetition  bezeichnet  und  nur  das  darin  niedergelegt,  was 
man  von  einem  Primaner  verlangen  kann  und  musz.  Wenn  er  das  nicht 
leistet,  so  behauptet  der  Verfasser,  dasz  die  Zahl  der  Stunden,  welche 
von  Sexta  an  für  Geschichte  und  Geographie  gegeben  ist,  nicht  ordentlich 
benutzt  wurde.  Dasz  das  jedesmal  dem  Schüler  zur  Last  fällt,  will  der 
Verf.  nicht  behaupten. 

Berlin.  Foss. 


68. 

ZUR  ABWEHR. 


Auf  S.  254  Jahrg.  1867  dieser  Zeitschrift  hält  sich  Herr  Koch  bei 
der  Entgegnung  auf  die  Kecension  des  Herrn  Prof.  v.  Karajan  — der 
übrigens  kein  Schüler  von  Curtius  und  insofern  völlig  unparteiisch  ist 
— für  berechtigt,  aus  dem  Umstande,  dasz  gerade  ein  Universitäts- 
professor sich  mit  der  Anzeige  seiner  für  Anfänger  bestimmten  Formen- 
lehre befasste,  Schlüsse  zu  ziehen  auf  den  niedrigen  Grad  der  Kennt- 
nisse im  Griechischen,  die  unsere  Schüler  von  den  Gymnasien  auf  die 
Universitäten  mitzubringen  schienen,  wobei  die  Uebersetzung  sämt- 
licher Beispiele  zur  Syntax  in  den  früheren  Auflagen  der  Curtiusschen 
Grammatik  als  Beleg  mit  herhalten  musz.  Wir  müssen  uns  gegen 
diese  ganze  Scbluszfplgerung  mit  Entschiedenheit  verwahren  nnd  Herrn 
Koch  jede  Berechtigung  zu  einer  solchen  Behauptung  absprechen,  zu 
der  ihn  nur  blinder  Eifer  in  der  Hitze  des  Kampfes  fortreiszen  konnte. 
Allerdings  braucht  auch  der  iisterr.  Lehrer  keine  Uebersetzung  der 
Beispiele  — und  wenn  Herr  Koch  mit  seiner  Bemerkung  etwa  das 
Gegenteil  meinte,  so  müsten  wir  dies  als  eine  dreiste  Unterstellung 
anschen  — ; aber  im  Interesse  der  Schüler  scheinen  sie  uns,  die  wir 
über  ein  Decennium  mit  gutem  Erfolge  Curtius  Grammatik  anwenden, 
nicht  ohne  jeden  praktischen  Nutzen.  Hat  doch  Bellermann,  der  sicher 
von  Schulpraxis  auch  etwas  verstand,  in  seiner  Grammatik  dasselbe 
gethan!  Ueberhaupt  wollen  wir  zu  Kochs  Beruhigung  (vgl.  seine  Bitte 
in  der  österr.  Gymn.-Ztschr.  1867  Heft  8)  erklären  und  sind  dabei  der 
Zustimmung  vieler  Collegen  hier  zu  Lande  sicher,  dasz  man  in  Oester- 
reich kein  Bedürfnis  fühlt,  von  Curtius  seit  vielen  Jahren  bewährter 
Grammatik  abzugehen. 

Eger.  Johann  Liszner. 
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Claudius  und  Hebel  nebst  Gleichzeitigem  und  Gleich- 
artigem. Ein  Hülfsbuch  usw.  Für  Seminaristen,  Lehrer 
und  alle  Freunde  der  Volksstimme,  Volkssprache  und 
Volksschrift  verfaszt  von  F.  Hermann  Kahle,  Semi- 
narleürer,  cand.  min.  Berlin  1864. 

Der  Verfasser  stellt  es  als  einen  leitenden  Satz  hin,  dasz  eine  wissen- 
schaftliche Behandlung  der  Litteraturgeschichte  auszer  den  Grenzen  der 
Seminarien  liege.  Wird  eine  unbefangene  Erwägung  der  Ihatsächlichen 
Verhältnisse  sich  damit  einverstanden  erklären,  so  darf  und  soll  doch 
andererseits  das  betreffende  Gebiet  dem  künftigen  Volkslehrer  keines- 
wegs fremd  bleiben.  Es  handelt  sich  demnach  um  eine  geeignete  Ver- 
mittlung, und  für  eine  solche  hat  nun  der  Verf.  im  vorgenannten  Buche 
einen  dankenswerthen  Beitrag  geliefert,  indem  er  an  die  Betrachtung 
zweier  unserer  populärsten  Dichter  'Gleichzeitiges  und  Gleichartiges’  er- 
gänzend anreiht.  Referent  kann  diese  Uebertragung  des  'gruppierenden’ 
Lehrverfahrens  auf  die  Litteraturgeschichte  nicht  anders  als  zweckmäszig 
bezeichnen.  Gründliche  Einführung  zunächst  in  einzelne  Abschnitte,  so- 
dann in  einzelne  Schriften  mustergültiger  Autoren,  und  von  diesen  Mittel- 
puncten  ausgehend  allmähliche  Erweiterung  des  Bereichs,  Anschlusz  ver- 
wandter lilterarischer  Richtungen  und  Gestalten  — das  ist  ein  zwar 
langsamer,  aber  gewis  erfolgreicherer  Weg,  als  die  so  oft  begegnende 
blosz  gedächtnismäszige  Aneignung  des  Iillerargeschichtlichen  Stoffes  und 
insbesondere  der  traditionellen  Urteile  über  Werth  und  Bedeutung  der 
einzelnen  Schriftsteller  und  Schriftwerke.  Es  liesze  sich  also  z.  B.  bei 
einem  derartigen  Verfahren  sehr  wohl  eine  zusammenhängende  und  über- 
schauliche  Darstellung  des  Kirchenliedes,  der  Fabel  (mit  Rückblicken  auf 
das  Thierepos),  der  Balladen-,  der  Idyllendichtung  usw.  usw.  geben,  und 
es  wäre  damit  dem  Strebsamen  Anknüpfung  und  Antrieb  für  ein  weiteres 
eindringenderes  Studium  geboten. 

Verfasser  seinerseits  hat,  wie  bereits  angedeutet,  nur  die  volks- 
tümliche Litteratur  der  neueren  Zeit  behandelt,  ohne  freilich  mit  dieser 
etwa  abschlieszen  zu  wollen.  Vielmehr  weist  er  ganz  bestimmt  darauf  hin, 
dasz  in  entsprechender  Art  auch  diejenige  Litteratur  zu  behandeln  sei, 
welche  im  höchsten  Sinne  des  Wortes  als  classische  Kunstschöpfung  gilt 
(Schiller.  Goethe.  Vorrede  XI  und  IV).  Wenn  derselbe  nun  ferner  Clau- 
dius und  Hebel  als  Hauptvertreter  in  den  Vordergrund  stellt  und  bei 
ihnen  am  längsten  verweilt,  so  wird  das,  dem  ausgesprochenen  Zwecke 
des  Buches  gegenüber,  keiner  Rechtfertigung  bedürfen.  Allerdings  ist 
Claudius  nicht  in  dem  Masze  Volksdichter  und  Volksschriftsteller  wie  Hebel 
— eine  nicht  unbedeutende  Zahl  seiner  Aufsätze  ist  polemischen  Inhalts 
und  auch  seine  anscheinend  so  naturwüchsige  Sprache  ist  nicht  frei  von 
einem  gewissen  Zwang  und  störenden  Bestandteilen  — dennoch  tönt  in 
vielen  seiner  Lieder  deutscher  Sinn  und  deutscher  Laut  aufs  reinste  wie- 
der , so  dasz  sie  für  alle  Zeit  zu  den  Kleinodien  unserer  Litteratur  ge- 
N.  Jahrb.  f.  Phil.  o.  Päd.  H.  Abt.  1867.  Hft.  12.  41 
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büren,  und  überdies  spricht  sich  in  allen  seinen  Schriften  jene  wahrhaft 
gläubige,  einfach  biblische  Anschauung  aus,  wie  sie  im  Volke  lebt. 

Indem  Referent  davon  absieht  den  vom  Verf.  eingeschlagenen  Gaeg 
im  Einzelnen  zu  verfolgen,  bemerkt  er  summarisch,  dasz  das  Lebensbild 
der  in  Rede  stehenden  Dichter  und  die  litlerarische  Charakteristik  der- 
selben mit  ebenso  viel  Klarheit  und  Frische  als  liebevoller  Wärme  ent- 
worfen ist.  Nicht  mindere  Anerkennung  verdient  die  Auswahl  und  Er- 
läuterung der  betreffenden  Gedichte,  Aufsätze,  Sprüche,  sowie  das,  was 
gelegentlich  von  Dispositionen  zu  schriftlichen  Bearbeitungen  u.  dgi.  mit- 
geleilt  ist.  Hier  zeigt  sich  pädagogischer,  praktischer  Blick,  sprachge- 
schichtliches  und  poetisches  Verständnis.  Nur  über  wenige  Puncte  liesze 
sich  vielleicht  rechten.  Ich  zähle  dahin  (auszer  gewissen  einseitige 
Schärfen  des  Urteils)  Seite  36  die  Bemerkung  über  die  Worte  'der  Wald 
steht  schwarz  und  schweiget’,  ingleichen  Seite  38  die  über  die  Worte: 
'Er  (der  Mond)  ist  nur  halb  zu  sehen’.  Der  Verf.  meint,  man  habe  hier 
an  den  von  Wolken  ganz  oder  teilweise  verdeckten  Mond  zu  denken. 
Aber  viel  einfacher  und  gewis  passender  ist  es  an  die  Mondsichel  oder 
— wie  es  im  Faust  heiszt  — an  des  Mondes  unvollkommene 
Scheibe  zu  denken.  Denn  gegen  einen  von  Wolken  verdeckten  und  ver- 
dunkelten Himmel  spricht  die  ganze  Scenerie  und  die  friedeathmende 
Stimmung  des  Liedes , ja  sogleich  der  Eingang : 

Der  Mond  ist  aufgegangen , 

Die  goldnen  Sternlein  prangen 
Am  Himmel  hell  und  klar. 

Zu  allem  Ueberflusz  vergleiche  man  P.  Gerhardts  'Nun  ruhen  alle  Wälder5, 
an  das  unser  Gedicht  in  Gedanken,  Weise  und  selbst  in  einzelnen  Aus- 
drücken anklingt.  Dort  heiszt  es  Strophe  3: 

Der  Tag  ist  nun  vergangen, 

Die  güidnen  Sternlein  prangen 
Am  blauen  Himmelssaal.  — 

Ebenso  erheben  sich  Bedenken  gegen  die  Aufnahme  des  Vossischen  Ge- 
dichts 'de  Geldhapers’  oder  vielmehr  des  darin  eingeschalteten  Liedes 
(‘Swiers’)  auf  S.  174.  Ein  so  feinsinniger  Beurteiler,  wie  der  Verf.  un- 
streitig ist,  dürfte  bei  nochmaliger  Prüfung  wol  selbst  nicht  in  Abrede 
stellen,  dasz  dergleichen  Plattheiten  (vgl.  besonders  Vers  80  ff.  V.  95  f 
V.  105  f.  V.  1 10—115)  nicht  als  'Gleichartiges’  neben  Claudius  und 
Hebel  gehören. 

Zweifelhafter  mag  es  vielleicht  erscheinen,  ob  der  wohlmeinende 
Eifer  des  Verf.s  in  den  eingewebten  litterarischen  Ercursen , resp.  Mit- 
teilungen über  andere  Dichter  usw.  immer  das  Richtige  getroffen  habe. 
Nicht  blosz,  dasz  einige  derselben  nur  in  einem  lockeren,  mehr  äuszer- 
licben  Verbände  stehen  (Gleim  S.  75.  J.  Pauls  Levana  S.  97)  oder  ziem- 
lich weit  in  andere  Disciplinen  übergreifen  (S.  82  ff.  Melodieen  und  Con;- 
ponisten),  sondern  es  werden  hier  u.  a.  auch  Gestalten , wie  Klopstock. 
Leasing  usw.,  und  Krisen,  wie  die  Sturm-  und  Drangperiode,  gleichst 
nur  im  Rahmen  des  Claudiusschen  Bildes  gezeigt,  so  dasz  die  Grosze  ihrer 
Bedeutung  leicht  mit  zu  kleinem  Masz  bemessen  wird.  Eine  Aeuszeruc? 
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Ober  diese  Männer  und  diese  Bewegungen  war  freilich  notwendig,  da  sie 
auch  auf  Claudius  eingewirkt  haben;  aber  die  volle  Würdigung  derselben 
erheischte  eine  selbständigere  Darstellung  und  einen  anderen  Platz  als 
«.len  neben  dem  schlicht  volkstümlichen,  je  länger  je  mehr  auf  sich  zu- 
rückgezogenen Wandsbecker  Boten.*)  Von  ihnen  wäre  der  Methode  des 
Verf.s  gemäsz  vielmehr  ausführlich  zu  reden  gewesen  in  einem  Buche, 
das  zu  den  eigentlichen  Höhen  der  classischen  Litteratur  hinführle,  in 
einem  Buche,  'dem  Schiller  oder  Goethe  zu  Grunde  gelegt’  wären  (Vor- 
rede XI).  Hinwiederum  hätte  man  hier  wol  einzelnen  näherslehenden, 
gleichstrebenden  Dichtern  wie  z.  B.  Hölty  eine  etwas  eingehendere  Be- 
sprechung wünschen  mögen.  — Was  endlich  im  3n  Teile  des  Buches  bei- 
gebracht ist  (Volksmärchen,  Volkssage,  Fabel  usw.)  fügt  sich  dem  Bis- 
herigen ungesucht  an  und  erweist  sich  sowol  in  seinen  allgemeinen 
Auseinandersetzungen  als  in  seinen  besonderen  didaktischen  Hinweisungen 
probehaltig.. 

Noch  sei  nachträglich  eine  Bemerkung  gestattet,  die  jedoch  mög- 
licherweise auf  einer  irrigen  Auffassung  der  Ansicht  des  Verfassers  be- 
ruht. Derselbe  wünscht  (Vorrede  S.  VII),  'dasz  das  Volksschullesebuch 
das  einzige  eigentliche  Lesebuch  der  Seminaristen  und  als  solches  der 
beständige  Begleiter  derselben  durch  die  ganze  Seminarzeit,  sowie  das 

stete  Mittel  namentlich  für  die  praktische  Ausbildung  derselben 

sein  möchte.  Daneben  sollte  der  Seminarist,  wie  der  Gymnasiast  seinen 
Cornel,  seinen  Cäsar,  Livius,  Tacitus,  Ovid  usw.  liest,  seinen  Claudius, 
seinen  Hebel,  Uhland,  Arndt,  sein  Nibelungenlied,  rechtverstanden  auch 
seinen  Schiller,  Goethe  usw.  lesen.’  Ich  meine:  soll  das  Lesebuch  in  der 
Hand  des  Seminaristen  nur  zu  gewissen  praktischen  Vorübungen  für  den 
künftigen  Gebrauch  desselben  dienen,  dann  ist  es  eben  für  ihn  kein 
Lesebuch  mehr.  Soll  sich  der  Seminarist  aber  wirklich  an  demselben 
Lesebuche  weiter  bilden , welches  dem  Knaben  der  Volksschule  genügt, 
so  heiszt  das  doch  nicht  viel  Andres,  als  ihn  mit  diesem  auf  Einer  Stufe 
feslhalten.  Endlich  neben  einem  solchen  Lese  buche  zur  Ausgleichung 
und  gar  privatim  Claudius,  Hebel,  Uhland,  Schiller,  Goethe  lesen  — 
in  Wahrheit  das  wäre  eine  zu  heterogene  Zusammenstellung  und  eine 
zu  ungleiche  Verteilung  zwischen  Schul-  und  Privatarbeit!  Verf.  beruft 
sich  auf  den  Gymnasiasten;  aber  er  vergiszt,  dasz  dieser  in  demselben 
Augenblicke,  da  er  das  erste  Capitel  im  Nepos  übersetzt  — um  von 
Cäsar,  Livius,  Tacitus  nicht  zu  reden  — die  lateinische  Chrestomathie 
bei  Seite  legt. 

Uebrigens  ist  Referent  weit  entfernt,  das  werthvolle  tüchtige  Buch 
durch  derartige  Aeuszerungen  bemängeln  zu  wollen.  Im  Gegenteil  erkennt 
er  das  Verdienst  desselben  freudig  an , und  möchte  es , bei  der  Mannig- 
faltigkeit seiner  Anregungen  und  Anweisungen,  allen  Lehrern  des  Deut- 
schen angelegentlich  empfohlen  haben. 

*)  Der  sich  nach  des  Verf.s  eigenem  Ausdruck  'von  jenem  Sturme 
nur  mild  berührt’  zeigt.  Vgl.  Seite  74. 

Leipzig.  Hermake  Masius. 
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Alcaeischc  und  sapphische  Strophe;  Kunstcharakter  derselben.  (Her- 
mann) S.  194  f. 

Andreren:  Register  zu  Grimms  Grammatik.  (Jeitteles)  S.  467  f. 

Arnold : Abrisz  der  hebräischen  Formenlehre.  (Hezger)  S.  269  f. 

Assmann:  Geschichte  des  Mittelalters.  (Gross)  S.  398  f. 

Bildensehe  Mittelschulen,  Prüfungen  der  Lehrer  an  denselben.  S.  271  f. 

Bergmann:  Diodori  Sic.  libri  XI  cp.  1 — 12  e cod.  Patmio.  (Corte)  S.  479  f. 

Berichtigung.  (Lattmann)  S.  630  f. 

Bitte  der  Redaction.  S.  68. 

von  Bomhard:  Deutsche  Aufsätze  aus  dessen  Nachlass.  (Stadelmann) 
S.  160  f. 

Bornhak:  Grammatik  der  hochdeutschen  Sprache.  2r  Teil.  (Heyne) 
S.  505  f. 

Colthorn:  Dichterwald  6e  Aufl.  (Pröhle)  S.  397. 

Delitsch  und  Vogel:  Höheuschichten-Wandkarten.  (Delitsch)  S.  463  f. 

Dietsch:  Lehrbuch  der  Geschichte.  2e  Aufl.  (Gross)  S.  398  f. 

Doberem:  J.  Caesaris  commentarii  de  bello  Gailico.  4e  Aufl.  (Hartmann) 
S.  517  f. 

Ellendt:  Latein.  Lehrbuch  für  unterste  Classen.  15e  Aufl.  (Holstein) 
S.  102  f. 

Elze:  Der  englische  Hexameter  , 

— Chapman,  Alphonsus,  emperor  of  Germany)  ' 0 e'  *• 

Entgegnung  und  Ergänzung  zu  dem  Aufsatz  fadversus  mathematicos’ 
(Hoffmann)  S.  15  ff. 

— (Funck)  S.  227  f. 

— (Liszner)  S.  628. 

Erklärung  (Fahle)  S.  177. 

Geographische  Repetitionen.  Russland.  (Foss)  S.  614  f. 

Gerhard  — Nekrolog.  (Philippi)  S.  475  f. 

Gerlach:  Homers  Einflusz  auf  die  bildende  Kunst  der  Griechen.  (Corte) 
S.  479  f. 

Goethes  Iphigenie;  zur  Kritik  und  Erklärung  derselben.  (Jeep)  S.  1 f. 

Griechische  Schulgrammatik  und  die  Sprachvergleichung.  (Koch)  I.  S. 
133  f.  II.  S.  229  f. 

Griechischer  Unterricht  im  16n  und  17n  Jahrhundert.  (Kümmel)  I.  S 
373  f.  II.  S.  533  f. 

Grimm,  Jacob ; zur  Charakteristik  der  Schreibweise  desselben.  (Andresen) 
I.  S.  157  f.  II.  S.  206  f. 

Guthc:  Die  Lande  Braunschweig  und  Hannover.  (Delitsch)  S.  172  f. 
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Hammer:  Quid  Homerns  de  rebus  infernis  censuerit.  (Corte)  S.  479  f. 
Hebräischer  Unterricht  in  Secunda.  (Graefenhan)  I.  S.  69  f.  II.  S. 
181  f.  III.  S.  277  f. 

Heinichen:  Lat.-deutsches  und  deutsch -lat.  Schulwörterbuch.  2 Teile. 
(Klotz)  S.  46  f. 

Jäger:  Geschichte  der  Griechen.  (Hess)  S.  659  f. 

Jubiläum  des  Director  Dr.  Blume  in  Wesel.  (R.  H.)  S.  319  f. 

— , SOjähriges,  des  Gymnasiums  in  Cleve.  S.  469  f. 

Kahle:  Claudius  und  Hebel  nebst  Gleichzeitigem  und  Gleichartigem. 
(Masius)  S.  629  f. 

Kiepert:  Wandkarte  von  Deutschland.  (Delitsch)  8.  463  f. 

Kriebitzsch:  Leitfaden  u.  Lehrbuch  der  Geschichte  für  Schulen.  (Spier- 
ling) S.  170  f. 

Mathematische  Disciplinen  auf  Gymnasien.  (Leipelt)  S.  556  f. 
Minssen:  Etüde  sur  l’instruction  secondaire  et  supe'rieure  en  Allemagne. 
(Eckstein)  S.  90  f. 

Monatsnamen,  altdeutsche.  (Autenrieth)  S.  357  f. 

Moritz:  Latein.  Vocabular  für  Sexta.  2e  Aufl.  (Polle)  S.  63  f. 

Kacht,  die,  nach  Vergil.  (X)  S.  318  f. 

Katurgeschichtlicher  Unterricht  auf  Gymnasien,  besonders  in  Chemie 
und  Mineralogie.  (Gutbe)  S.  365  f. 

Neugriechische  Vulgarsprache.  (Kind)  S.  111  f. 

— Akademie.  (Kind)  S.  417  f. 

Niemeyer:  Jugendleben  Klopstocks,  Leasings,  Wielands  und  Herders. 
(Petzoldt)  S.  104  f. 

Noctes  scholasticae.  Ehrfurcht  und  Interesse.  I.  S.  485  f.  H.  S.  581  f. 

Ohmann:  Wandkarte  von  Deutschland.  (Delitsch)  S.  463  f. 

Osterwald:  Griechische  Sagen  als  Vorschule  zum  Studium  der  Tragiker, 
le  Abt.  (Vitz)  S.  606  f. 

Pädagogische  Distichen.  (A.  R.)  S.  107  f. 

Personalnotizen.  (Herausgeber)  S.  66  f.  S.  128  f.  S.  177  f.  S.  321  f. 
S.  419  f.  S.  528  f. 

Petermann:  Wandkarte  von  Deutschland.  (Delitsch)  S.  463  f. 
Philosophischer  Unterricht  auf  Gymnasien.  (Altenburg)  S.  604  f. 

Pro  und  Contra.  I.  S.  149  f.  II.  S.  552  f. 

Programmbesprechungen.  (Ostermann)  S.  115  f.  (Sehrwald)  S.  174  f. 
(Schmitz)  S.  518  f. 

Programmfrage;  zu  derselben.  (Frick)  S.  34  f. 

Pröhle:  Deutsche  Sagen  nebst  Anmerkungen.  (E.  T.)  S.  167  f. 

Schaefer:  Geschichtstabellen  zum  Auswendiglernen.  lOe  Aufl.  (Schaefer) 
S.  165  f. 

Schauenburg:  Flusznetz-Wandkarten.  (Delitsch)  S.  463  f. 

Schulen,  einer  der  bedenklichsten  IJebelstände  an  derselben,  (a)  S.  499  f. 
Schulreden,  neun,  von  F.  H.  (mitgeteilt  von  Hollenberg).  S.  215  f. 
S.  293  f. 

Schnlrede  (Abiturientenentlassung).  (Funkhaenel)  S.  601  f, 

— {über  Sprachunterricht).  (Frcrichs)  S.  82  f. 

Schultz:  Kleine  lat.  Sprachlehre.  8e  Aufl.  (Vogel)  S.  96  f. 

Scheartz:  Handbuch  für  den  biographischen  Geschichtsunterricht.  2 T. 

4e  Aufl.  (Mühlberg)  S.  370  f. 

Sententiae  indicae  siehe;  Uebersetzungen. 

Sprüche  und  Sprichwörter  des  16n  Jahrhunderts.  (Latendorf)  S.  263  f. 
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Stenographie  und  Schule.  (Tietz)  S.  421  f. 

Strafe,  Thesen  Uber  dieselbe.  (Eiselen)  S.  305  f. 

Thiersch:  Friedrich  Thierschs  Leben.  (G.)  8.  453  f. 

Uebersetxungen , drei,  von  'Ein  feste  Burg’.  (Schcffer)  S.  315  f. 
Uebersetzung  indischer  Sprüche  ins  Lateinische.  (Stadelmann)  S.  578  f. 

Versammlung  von  Gymnasial  - und  Realschullehrem  zu  Oschersleben. 
Frühjahr  1867.  (Frick)  S.  409  f. 

— rheinischer  Schulmänner  zu  Düsseldorf.  April  1867.  (Jäger)  S.473f. 

— badischer  Schulmänner  zu  Constanz.  August  1867.  S.  574  f. 
Vcrsmasze,  antike,  und  die  wahren  Werthe  deutscher  Silben  in  densel- 
ben. (v.  d.  Bergh)  S.  325  f. 

Vogel  und  DtliUch:  Höhenschichten-Wandkarte.  (Delitsch)  S.  463  f. 

Weltgeschichte  gegen  Naturgeschichte.  (Eiselen)  S.  310  f. 
Widerspruch,  ein  instructiver.  (Jäger)  8.  393  f. 

Pf'inckelmann:  Wandkarte  von  Deutschland.  (Delitsch)  S.  463  f. 
v.  H'utsow:  Geographische  und  historische  Darstellung  der  östl.  nord- 
deutschen Tiefebene.  (Reinhardt)  S.  508  f. 
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Altenbubo,  Dr.,  Gymnasiallehrer  in  Schweidnitz.  S.  601. 

Andbesen,  Dr.,  Oberlehrer  in  Bonn.  S.  157.  206. 
a.  S.  499. 

Actbnbieth,  Dr.,  Professor  in  Erlangen.  S.  357. 

van  den  Beboh,  Dr.,  Kealsckullehrer  in  Stralsund.  S.  325. 

Cobte,  Dr.,  Professor  am  Gymnasium  in  Zerbst.  S.  479. 

Delitsch,  Dr.,  Oberlehrer  an  der  Realschule  und  Privatdocent  an  der 
Universität  zu  Leipzig.  8.  172.  463. 

Eckstein,  Dr.,  Gymnasialdirector  und  Professor  in  Leipzig.  S.  90. 
Eiselen,  Dr.,  Director  der  Realschule  in  Wittstock.  S.  305.  310. 

Fahle,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Neustadt  (Preuszen).  S.  177. 
Foss,  Dr.,  Professor  in  Berlin.  S.  614. 

Frkbich8,  Dr.,  Subconrector  am  Gymnasium  in  Norden.  S.  82. 

Fbick,  Dr.,  Director  des  Gymnasiums  in  Burg.  S.  34.  409. 

Funck,  Dr.,  Professor  am  Gymnasium  zu  Culm  (Preuszen).  S.  227. 
Funkhaenel,  Dr.,  Hofrath,  Professor  und  Director  des  Gymnasiums  in 
Eisenach.  S.  601. 

Gloel,  Dr.,  Gymnasiallehrer  in  Magdeburg.  S.  453. 

Gbaefenhan,  Dr.,  Gymnasiallehrer  in  Eisleben.  S.  69.  181.  277. 

Gboss,  Dr.,  Professor  am  Gymnasium  zu  Eichstätt.  S.  398. 

Guthe,  Dr.,  Oberlehrer  am  Polytechnicum  zu  Hannover.  S.  365. 
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Habtmann,  Dr.,  Professor  in  Sondershausen.  S.  517. 

Hebhann,  Dr.,  Professor  an  der  Universität  Leipzig.  8.  194. 

Hess,  Dr.,  Direetor  des  Gymnasiums  in  Oels.  S.  559. 

Heyne  , Dr.,  Privatdocent  an  der  Universität  Halle.  S.  505. 

Hochb,  Dr.,  Gymnasiallehrer  in  Wesel.  S.  319. 

Hoffmann  , Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Freiberg.  S.  15. 

Holstein,  Dr.,  Gymnasiallehrer  in  Magdeburg.  S.  102. 

Hollenberg,  Dr.  Lic.  th.,  Direetor  des  Gymnasiums  in  Saarbrücken. 
S.  216.  293. 

Jager,  Dr.,  Gymnasialdirector  in  C81n.  S.  393.  473. 

Jeep,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Wolfenbüttel.  S.  1. 
Jeitteles,  Dr.,  Professor  und  Bibliothekar  zu  Gratz.  S.  467. 

Kaehhel  , Dr.,  Professor  und  Gymnasialdirector  in  Zittau.  S.  373.  533. 
Kind,  Dr.,  Justizrath  in  Leipzig.  S.  111.  417. 

Klotz,  Dr.,  Professor  an  der  Universität  Leipzig.  S.  46. 

Koca,  Dr.,  Oberlehrer  an  der  Landesschule  zu  Grimma.  S.  133.  229. 

X.  S.  318. 

Latendobf,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  in  Schwerin.  S.  263. 
Lattmann,  Dr.,  Conrector  am  Gymnasium  zu  Göttingen.  S.  530. 
Leifklt,  Dr.,  Gymnasiallehrer  in  Sagan.  8.  556. 

Liszneb,  Professor  am  Gymnasium  in  Eger.  S.  628. 

Masius.  S.  629. 

Mezgeb,  Dr.,  Professor  in  Schönthal.  S.  269. 

MC'blbebg,  Dr.,  Conrector  em.  zu  Mühlhausen.  S.  370. 

Ostermann,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Cassel.  S.  115. 

Petzoldt,  Dr.,  Oberlehrer  an  der  Realschule  zu  Neustadt  - Dresden. 
S.  104. 

Philippi  , Dr.,  in  Berlin.  S.  475. 

Pollb,  Dr.,  Oberlehrer  am  Vitzthumschen  Gymnasium  zu  Dresden. 
S.  63. 

Pböhle,  Dr.,  Realschuloberlehrer  in  Berlin.  S.  397. 

R.  S.  108. 

Reinhabdt,  Dr.,  Oberlehrer  in  Frankfurt  a.  d.  O.  S.  508. 

Schaefeb,  Dr.,  Professor  der  Universität  Bonn.  S.  165. 

Scueffeb,  Pastor  zu  Neustadt-Magdeburg.  S.  315. 

Schmitz,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Saarbrücken.  S.  518. 
Sehbwald,  Dr.,  Oberlehrer  in  Altenburg.  S.  174. 

Spierling,  Oberlehrer  zu  Halberstadt.  S.  170. 

Stadelmann,  Dr.,  Studienlehrer  in  Memmingen.  S.  160.  578. 

Tietz,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Braunsberg.  S.  421. 

T.  S.  167. 

Vitz,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  in  Mühlhausen.  S.  506. 

Vogel,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  in  Plauen.  S.  96. 

Der  Verfasser  der  'Noctes  scholasticae’.  S.  485.  681. 
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Aachen  519. 
Barmen  519. 
Bedburg  519. 

Bonn  519. 
Brandenburg  484. 
Cleve  621. 

Coblenz  521. 

Conitz  125. 

Culm  124. 

Danzig  122. 

Dessau  479. 
Deutsch-Crone  126. 
Düren  522. 
Düsseldorf  522. 
Duisburg  522. 


Eisenach  154. 
Elberfeld  523. 
Elbing  123. 
Emmerich  523. 
Essen  523. 
Gumbinnen  121. 
Hedingen  523. 
Hohenstein  120. 
Insterburg  121. 
Kempen  524. 
Köln  524. 
Königsberg  115. 
Kreuznach  526. 
Lyck  122. 
Marienberg  124. 


Marienwerder  124. 
Memel  117. 
Münstereifel  526. 
Neustadt  123. 
Neuss  526. 
Parchim  482. 
Rastenbnrg  119. 
Böesel  120. 
Saarbrücken  527. 
Thorn  125. 

Tilsit  121. 

Trier  527. 

Wesel  528. 

Wetzlar  528. 
Zerbst  482. 
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Den  Herren  Lehrern 

an  Gymnasien,  l’rogy mnasien  und  Realschulen  wird 

für  das  nächste  Schulsemester 

der  ausgedehnte  Schulbücher-Verlag  von  B.  G.  Teubner  in  Leipzig 
zu  geneigter  Beachtung  empfohlen  und  zwar: 

I.  Textausgaben  der  griechischen  und  lateinischen  Classiker. 

[Bibliotheca  scriptorum  Graecorum  et  Romanorum  Teubneriana.) 

Diese  Sammlung  von  Textausgaben,  welche  überall  wo  humanistische  Studien 
getrieben  werden,  fast  ausschliesslich  im  Gebrauch  ist,  wird  ununterbrochen  fortge- 
setzt und  fortwährend  durch  neue  verbesserte  Auflagen  immer  grösserer  Vollkommen- 
heit entgegengeführt.  Ks  sind  darin  alle  Autoren,  welche  für  den  Schulgebraucb 
nur  irgend  in  Frage  kommen  können,  bereits  erschienen  und  durch  ausserordentlich 
niedrige  Preise  auch  unbemittelten  Schülern  zugänglich  gemacht.  Wo  aber,  wie  diess 
in  zahlreichen  Lehranstalten  schon  geschieht,  der  Gleichmässigkeit  wegen  ausschliess- 
lich nur  diese  Ausgaben  in  den  Händen  der  Schüler  während  des  Unterrichts  geduldet 
werden  sollen,  da  erleichtert  diess  der  Verleger  gern  durch  Lieferung  einer  Anzahl  vou 
Freiexemplaren  für  arme  Schüler  oder  die  etwa  bestehende  Bibliotheca  pauperum. 

II.  B.  G.  Teubner's  Schulausgaben  griechischer  und  lateinischer 
Classiker  mit  deutschen  erklärenden  Anmerkungen. 

Bekanntlich  zeichnen  sich  diese  Schulausgaben  dadurch  aus,  dass  sie,  aus  der 
Praxis  des  Schulunterrichts  hervorgegangen,  vor  allein  das  Bedürfnis  der  Schule  ins 
Auge  fassen,  ohne  dabei  die  Ansprüche  der  Wissenschaft  unberücksichtigt  zu  lassen. 
Dio  iu  der  Sammlung  noch  fehlenden  wenigen  Schul -Autoren  werden  in  kürzester 
Frist  erscheinen.  Die  fortwährend  nöthigen  neuen  Auflagen  beweisen,  dass  auch  diese 
Ausgaben  sich  der  allgemeinsten  Anerkennung  zu  erfreuen  haben.  Freiexemplare  für 
Lehrer  stehen  bei  beabsichtigter  F.inführung  oder  Empfehlung  gern  zu  Diensten. 

III.  Bibliotheca  Graeca,  curant.  Fr.  Jacobs  et  V.  Ch.  Fr.  Rost. 
Ausgaben  griechischer  Classiker  mit  lateinischen  Anmer- 
kungen. 

Seitdem  in  unseren  Gymnasien  wieder  ein  grösserer  Werth  auf  Latein- Sprechen 
und  Latein- Schreiben  gelegt  wird,  gewinnen  auch  diese  Ausgaben  wieder  ihre  frühere 
Bedeutung.  Vielfältig  werden  dieselben  für  den  Unterricht  in  den  oberen  Classen  den 
Ausgaben  mit  deutschen  Anmerkungen  vorgezogen,  wie  denn  x.  B.  von  Euripides 
cd.  Pflugk  et  Klotz,  Plato  ed.  Stallbaum,  Sophocles  ed.  Wunder,  Thucydide« 
ed.  Poppo,  u.  A.  einzelne  Bände  erst  neuerdings  in  neuen  Auflagen  erschienen  sind. 

IV.  Lehr-  und  Hülfsbücher  für  den  gesammten  Unterricht  an 
Gymnasien  und  andern  hohem  Schulen. 

Die  Verlagshandlung  strebt  auch  auf  diesem  Gebiete  nach  möglichster  Voll- 
ständigkeit, um  durch  gediegene  neue  Lehr-  und  Hülfsbücher  für  alle  Disciplinen 
des  Unterrichts  die  Fortschritte  der  Wissenschaft  der  Schule  zugänglich  zu  machen. 
Verlagsanträge  gediegener  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  werden  ihr  vorzugsweise  will- 
kommen sein.  Sie  erlaubt  sich  auf  einige  Artikel  besonders  aufmerksam  zu  machen: 
Äcltnion:  SRülIer,  Sehrbucb  her  chrifllicben  Keligton  für  hie  oberen  ©pmnajtftlKantn.- 
fcebeffer.  eoanpel.  Scbulflefanflbuch- 

Xeutidj:  Gboleöiud,  Tiepofitionen  unb  QWaterialien  ju  heutigen  flufmfccn.  2 $dc. 

4.  flufl.  — Äurj,  öeitrafen  her  fiiteraturgefcbtchtc.  2.  flufl. 

Griechisch : Koch,  griech.  Formenlehre.  — Wohlrab,  Aufgabensammlung  zur  Ein- 
übung der  Formenlehre.  2 Bde.  — Böhme,  Aufgaben  zum  Uebersetzen  ins  Grie- 
chische. 3.  Aufl.  — Cornelius  Xepos,  zum  Uebersetzen  ins  Griechische  von  Volk- 
mann. — Ben  seler  und  Schenkl,  griech.  Wörterbuch.  2 Bde.  3. Aufl.  — Voll* 
brecht,  Wörterbuch  zu  Xenophons  Anabasis. 

Lateinisch:  Ost  ermann ’s  Vocabularien  und  UebungsbUcher.  4.  Aufl.  — Siebelis, 
tirocinium  poeticum.  7.  Aufl.  — Habenicht,  GrundzUge  der  lateinischen  Prosodie 
und  Metrik.  2.  Aufl.  — Heinichen,  lateinisches  Wörterbuch.  2 Bde.  - Siebelis, 
Wörterbuch  zu  Ovid’a  Metamorphosen.  — Haacke,  Wörterbuch  zu  Cornelius  Xepos. 
Hebräisch:  Nagelst»  ach,  hebräische  Grammatik.  2.  Aufl.  — Schick,  hebräische» 
Uebungsbuch.  2 Hefte.  — Stier,  hebräisches  Vocabularium.  2 Hefte, 
©fonrnpbic  uno  ©cfdjiditc:  T>ietfch,  Vebtbuch  ber  ©efebiebte.  3 $M>p.  2.  flufl.  — 

©runbrtfi  ber  ©efebiebte.  S Iblt.  5.  flufl.  — X i et f dj , flbrifc  b.  branbenburgif<b»pKuj. 
©efebiebte.  3.  flufl.  — X ommericb  = 3latbe,  ©cograpbie  in  3 dürfen.  2.  M. - 
£iftorifebc*  Quellenbud)  hon  £erbit,  ©aumeifler  unbffieibncr.  5 £efte.-StolI, 
©efdjicbte  ber  ©riechen  unb  Körner  in  ©tograpbien.  2 ©be. 
ferner:  Cübfer,  ‘Jteailejiton  beS  claffrfdjcn  flltertbumä.  3.  flufl.  — Stoll.  $anfcb.  I 
Keligion  u.  flKntbologie  ber  ©riechen  unb  Körner.  5.  flufl.  — bie  Götter  u. 

Heroen  b.  clafi.  flltertbumd.  3.  flu  fl  — etoll,  bie  Saaen  b.  claff.  flltert&umS. 
2 ‘.übe.  u.  f.  ro. 
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